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V<m  Dr.  FHsdrU^  Dittes, 

Was  kann  in  uDseren  Tagen  die  Aufgabe  einer  pädagogischen 

Zeitschrift  sein? 

Jenen  zalilreiclien  Blättern,  welche  dem  Sdiuhvpsen  nnd  dem 
Lehrei-stAnde  einzelner  Ländtr  odev  Provinzen  gewidmet  sind,  bietet 
sirh  in  den  Zustanden,  Vori^ängen  und  Tagesfragen  ilirer  Kreise  ein 
ualitdie<,^euder  und  mannigfaltiger  Stoff"  zn  frnehtharen  Betrarlitung-en. 
AVrlchf  Licht-  und  Schattenseiten  zeigt  die  Cultur  unseres  Volkes? 
Weicht:  Fortachritte  hahen  wir  zu  verzeidmeü,  welche  \  erdienste  zu 
rühmen,  welche  SchMden  zu  beklagen,  welche  Fehler  zu  tadeln ?  \\'ie 
sind  die  für  das  vaterländische  Schulwesen  geltenden  (iesetze  und 
Verordnungen  auf  locale  Verhältnisse  anzuwenden,  unter  beistimmten, 
oft  sehr  ungünstigen  Umständen  durchzuführen?  Wie  ist  insbe^oudere 
die  in  aligemeinen  Umrissen  vorgezdcbnete  Lelu  ordnung  in  den  ein- 
zelnen Schulen  za  spedaUdren  nnd  pnikttech  zu  gestalten?  Welche 
Schwierigkeiten  stellen  sich  dem  didaktischen  und  pädagogischen  Wirken 
des  Lehrers  entgegen?  Wie  sind  diese  zn  hekämpfen?  An  welchen 
Gehrechen  leidet  die  Bildung,  an  welchen  die  Strang  der  Lehrer? 
Wie  kSnnen  sie  behohen  oder  doch  gemildert  werden?  Was  kOnnen 
die  bestehenden  Vereine  hierbei  thun?  Was  leisten  dieselben  nnd  an 
welchen  Hflngdn  leiden  sie?  n.  s.  w.  Solche  Fragen  bewegen  fort- 
wfthrend  nnd  allenthalben  die  Schnlwelt^  man  erörtert  sie  inGesprfichen 
and  Conferenzen,  macht  sie  znm  Theü  zn  Aufgaben' corporativerThätig- 
keit,  und  den  Lehreizeitnngen  kommt  es  zn,  bei  alle  dem  eüi  gewich- 
tiges Wort  zn  sprechen,  die  einschlagenden  Thatsachen  klar  zn  steUeo, 
Qber  zeitgemäße  Bestrebungen,  Verhandlungen  und  Unternehmungen 
za  berichten,  sie  durch  freie  DLscussion  zu  beleuchten  und  zu  fördern. 

Gewiss  eine  bedeutsame  Mission,  und  wenn  man  das  Wirken  der 


zaUreiclieii  Lehrerzeituigeii,  welche  in  den  yerschledeiieii  Ländern 
dentseher  Zunge  erscheinen,  anfinerksam  veifolgt,  so  mos»  man  den 
besseren  nnter  Omen  ein  grofies  Verdienst  nm  die  Schule  find  den 
Lehreratand  anerkennen.  Freilich  sind  ihrem  Einfinsse  ziemlich  enge 
Grenasen  gesogen,  wie  denn  auch  ihre  Yei-breilnng  xnmeisl  anf  einen 
bestimmten  Staat  oder  aal  eine  Provinz  beschränkt  ist  In  der  Regel 
müssen  sie,  um  das  reiche  Detail  ihres  concreten  Ai-beitsfeldes  bewäl- 
tigen, auf  demselben  einen  möglichst  intensiven  Erfolg  erzielen  und 
die  eigenthümlichen  Interessien  ihres  natürlichen  Leserkreises  befrie- 
digen zu  können,  auf  die  Umschau  in  weiteren  Sphären  sowie  auf  die 
Erörterung  der  großen  Principfragen  der  Pädagogik  verzichten.  Aus 
denselben  Gründen  sind  sie  überwiegend  auf  Schule  und  Untemcht 
und  hier  wifdt  r  fast  aiijischlielSlich  auf  die  eine  oder  andere  Kategorie 
öffentlicher  Bil<liiiiu:s;iiif.lalten  angewiesen:  die  meisten  widmen  sich, 
den  gegvl»euen  Veiliiiltnissen  jj'emäß,  der  Volkssclmlt'.  einzelne  dem 
Gynnuisiutn.  der  Rt-alschule,  der  iKiheren  MädcLenscliulH  n.  s.  w.. 
maudie  auch  einem  spet  teilen  Fadie,  dem  philologischen,  dem  uaiui- 
wiaseuschaltlicheu  Uuterriclite  u.  s.  w. 

Hierin  liegt  einerseits  ihre  iStärke,  anderseits  ihre  Unzulänglich- 
keit. Sie  sind  nn entbehrlich,  wo  es  gilt,  das  Besondere  und  Xahe- 
liegeude  zu  tVtriUnn,  aber  außer  Stande,  die  allgemeiaen  und  lauda- 
mentalen  Momente  des  gesammten  Bildungswesens  zu  beleuchten,  alle 
Organe  und  liegiuiien  desselben  zu  überblicken,  sie  zur  J:IiuLeit  zu- 
sammenzufassen und  auf  die  gemeiusamen  Ziele  hinzuleiten.  Für  sich 
allein  sind  sie  in  steter  Cle&hr,  der  Zersplitterung  und  Einseitigkeit 
des  pädagogischen  Interesses  Vorschub  zn  leisten,  über  dem  Kleinen 
das  Gerolle,  über  dem  Theile  das  Ganze  zn  yergessen  und  im  engen 
Kreise  einen  engen  Sinn  zn  erzengen. 

Sie  bedürfen  eines  Gegengewichtes,  einer  Ergänzung.  Neben  ihnen 
müssen  anch  solche  Zeitschriften  bestehen,  welche  das  Ganze  der 
pädagogischen  Wissenschaft  nnd  alle  Gebiete  der  pädagogischen  Praxis 
als  ihr  Arbeitsfdd  betrachten,  nm  jene  grollen  Gesichtspunkte,  jene 
allgemeinen  Grundsätze,  jene  gemeinsamen  Strebziele,  jene  hohen  Ideale 
in  Erinnerung  und  in  Wirksamkeit  zu  erhalten,  ohne  welche  eine 
allseitige  und  harmonische  Menschenbildung  nimmer  zu  Stande  kommen 
kann  und  auch  die  emsiirstr  Arl)eit  im  Einzelnen  des  belebenden 
Geistes  und  des  glüeklicht  n  Kifolges  entbehrt.  Kine  derartige  Zeit- 
schrift kann  natürli«-ii  nnr  bei  denjenigen  auf  Theilnabme  rechnen, 
welche  ihre  specielle  Berufsaufgabe  im  Zusammeidiauge  mit  der  ge- 
sammten Culttti'eut Wickelung  ihrer  Nation,  ja  der  Menschheit  aofzu* 
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fossen  geneigt  und  fähig  sind,  welche  zum  Ganzäü  streben  und  sich 
als  dienende  GUeder  diesem  Gmzen  ansdüiefien  wdlen,  lun  sich  von 
ihm  heben  imd  tragen  zn  lassen  nnd  es  selber  heben  nnd  tragen  zu 
hdfen.  Wir  brandien  treue  nnd  geschickte  Arbeiter  im  Kleinen,  aber 
anch  belebende  nnd  leitende  Geister  im  GroBen,  tüchtig  geschulte 
Meister  anf  den  einzelnen  Feldern  und  in  den  besonderen  FftchetUt 
aber  anch  ganze  PAdagogen,  wenn  endlich  einmal  das  gesammte 
Bildlingswesen  nnbefhgten  Eingriffen  überhoben,  einer  wirklich  sach- 
Terstindigen  Leitung  unterstellt  und  einer  heilsamen  Veiikssung  theil* 
haftig  werden  soll.  Da  genügt  es  nicht,  dass  Jeder  lediglich  seine 
bestimmte  Lection  lerne  nnd  treibe;  der  ganze  Pädagog  mnss  mit 
hervorragender  Tüchtigkeit  in  einem  besonderen  Kreise  auch  Verstftnd- 
niä  für  die  übrigen  Gebiete  seiner  Wissenschaft  nnd  Kunst  verbinden. 
Er  darf  nicht  sagen:  Ich  bin  Volksschullefarer,  was  geht  mich  die 
Realschule  au?  Ich  bin  Gymnasiallehrer,  was  kümmert  mich  die 
M&dchenschule?  Ich  bin  Univei-sitätsprofessor,  was  habe  ich  mit  dem 
Kindergarten  zu  schaffen?  —  Er  muss  mit  der  Gründlichkeit  seiner 
Berufsbildung  jene  Vielseitigkeit  vereinigen,  welche  zur  Verständigung 
mit  seinen  Beriifsgenossen  im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  zu  einem 
motivirten  Urtheil  über  das  presammte  Bildungswesen,  zur  Einsieht  in 
die  gegenseitigen  Beziehungen  der  mannigfaltigen  Pil'lnng^sanstalten, 
zu  einer  zielbewussten  Mitarbeit  am  Ganzen  befahi<2:t.  Und  einer 
solchen  umfassenden  Durchbildung  sollen  die  Zeitschriften  fiir  all<^e- 
meine  Pädafr(»f»-ik  dienen;  was  sie  bringen,  soll  tÜr  alle  ihre  Leser 
von  Nutzen  .-.eia,  >ei  es  zur  Fortbildunpr  in  specieller  Eichtunc:.  sei 
es  zur  <)rienti!-nTi2-  im  allgemeinen.  Auf  diese  Weise  sollen  zu,ü:leicli 
die  verscliiedeuen  Lehrer-Kuteo;orien  einander  näher  gebracht  werden, 
sich  gegenseitig  verstehen,  achteu  und  unterstützen  lernen ,  wabn-nd 
dieselben  einamler  bis  heute  leider  noch  vielfach  als  Fremde,  oder 
gar  ais  leindliche  Parteien  betrachten. 

Hiermit  ist  denn  auch  die  Stellung  und  Tendenz  der  vorliegenden 
Zeitschrift  ihrer  äulteren  Anlage  nach  bessdchnet.  Ihre  innere  Bichtuug 
hat  sie  wiederiiolt  in  Programmaitikeln  dargelegt  und  in  fünf  Jahr- 
gängen deutlich  genug  ausgeprägt.  Doch  bedarf  dieselbe  im  Hinblick 
«uf  den  gegenwfirtlgen  Stand  der  Pädagogik  nnd  des  Büdungswesens 
noch  einiger  Erläuterung. 

Es  ist  richtig,  dass  die  Zahl  derer,  welche  mechanisch  lesen  und 
schreiben  können  und  überdies  den  Katechismus  und  das  Einmaleins 
auswendig  wissen,  von  Jahr  zu  Jahr  zunimmt  Aber  es  ist  nicht 
richtig,  dass  dieser  Umstand  der  einzige  oder  anch  nur  der  wichtigste 
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Maßstab  der  Volksbildung  sei  Die  Menschenemehiuig  ist  nicht  eine 
bloße  Abrichtimg  in  jenen  Künsten,  deren  Stand  sich  officiell  verbnchen 
Ulsst,  und  die  P&dagogik  ist  nicht  ein  bloßer  Inbegriff  jener 
Schablonen  tindBecepte,  welche  aus  den  Bureaus  derScholregenten  hei'- 
vorgebent  wobei  übrigens  noch  zn  bedenken  ist»  dass  selbst  das  proela^ 
mirte  Minimalmaß  der  öiFentlichen  Erziehung  noch  keineswegs  gründlich 
dui'chgeftihrt  wird.  Wie  betriibend  es  in  Wirklichkeit  um  dieselbe 
steht,  das  weiß  jeder,  der  nach  ihren  Früchten  geforscht  hat  und  das 
Leben,  in  welchem  sie  sich  zeigen,  ans  eigener  Anschaonng  oder 
wenigstens  ans  treaen  Berichten  kennt,  wie  solche  oft  genug  in  den 
TagesMättem  zu  lesen  sind  tmd  auch  in  unserer  Zeitschrift  nicht 
gefehlt  haben  (siehe  z.  B.  in  unserer  letzten  Nummer  die  Streif- 
lichter* von  Friesickel  Wir  wollen  sie  nicht  über  Gebüi*  vermehren 
und  nn  dieser  Stelle  nur  auf  zwei  Skizzen  dieser  Ai  t  verweisen.  Auf 
dem  Brenitr  Lflirertn2:e  führte  Herr  Seminarlehivr  Halben  au>  Ham- 
burg in  seiiifin  tivtnieheu  Vortrage  „Über  die  öffentliche  Sorge 
für  die  verwahrluste  .lugend"  u.  a.  an,  dass  es  derzeit  in  Deutsch- 
land, abgesehen  von  den  Waisenhäusern  und  Correctionsanstalten, 
circa  4U(i  private  Anstalten  zui*  Rettung  verwahrloster  Kindel  mit 
droi  121100  Zöglingen  gibt;  und  nachdem  er  das  segensieiche  Wirken 
derselben  constatiii,  hatte,  fuhi'  er  fort: 

,\Vie  wenig  aber  dieser  relative  Erfolg  absolut  zu  be»ieuteu  hat,  werdeu 
Sie  ermessen  kSnnen,  wenn  ich  daraof  hinweise,  daBS  alleb  in  der  Provinz 
Schlesw  i^'^- Holstein  im  Jahre  1878  7553  Penonen  alB  Bettler  angehalten  und 
flrivon  1(U7  an  Correctionfan stalten  iihenviVsF'n  ■vnnli  n:  dass  die  ersti  ii'  7.,ih] 
hl  den  Jahren  1879— 82  anf  9516,  1UI02,  1250;)  un(i  14003  stieg,  v  ahieiid 
die  letztere  auf  IßOl,  1420,  1649  und  1652  sich  erhöhte.  Da  nun  die  meer- 
nnttchlmiKenen  Elbhensogthfaner  nur  V  ^»  der  GesammteinwohDeTziihl  nnseres 
Vaterlandes  umfassen,  da  sie  durch  den  Wolstand  ihrer  Bevölkerung  sich  wUr 
zeichnen  und  seit  ift  iis(  lii^nä:«'ik'iikeii  •■iiu'S  giiten  l~^elinhvp«5en<5  sich  erfreuen,  so 
lÄsst  sich  ans  dirsen  l>aien  auf  den  erscliit  ck^'iKh  ii  rmf.uiK  der  VerwaUrlosnng" 
scUlietjen.  \\el<  hrr  truiße  Kr.  ise  nnsere»  Volkes  anlieimgefalien  sind." 

Weiter  bemerkt  Herr  Halben: 

„Um  Ihnen  die  zunehmende  Verwahrlosunj^  und  ihn-  t  iige  Bezielmng  zu 
der  Erziehung  des  Volkes  zn  demonstrirea,  muss  ich  noch  eine  zweite  Reilie 
oflieieUer  Zahlen  Urnen  TorflUireo.  Naeh  der  Statistik  des  kOn.  prenß.  llini' 
Stenums  des  Innern  stle^  die  Zahl  der  Personen  unter  18  Jahren^  wdche 
im  KönigiPteh  Prenßcn  wecren  eines  Verbrechens  unter  Anklage  gestellt 
wurden,  \<m  tili  1  im  .lalire  1871  auf  1H42  im  Jahre  1879,  Die  Zunahme 
beträgt  also  lOl"  o-  Ii"  allgemeineu  stieg  die  Zahl  der  innerhalb  dieser  beiden 
Jahre  ge^en  Personen  aller  Altersdassen  eingeleiteten  üntersnchungen  von 
8823H  auf  l  .'r).'i26.  Der  Procentsatz  der  Verurtheilten  betrug  im  Jahre  1871 
81.6,  im  Jahre  1879  84  der  UotersnchnngsflUle.   Das  sind  Thatsachen!  Sie 
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eiitbalteD  ein  erechreckendes  und  beilngstigendes  Bild  menschlichen  Elendes. 
Die  I'rsaclu'ii  dioscr  traurigen  Kisclunnung  alwr  tn^ten  in  einer  Richtung  klar 
zu  'l'ajjre.  wenn  dasselbe  Heft  der  ottit  ipllen  Statistik  mittheilt,  dass  von  8403 
im  \  er\valtuiigsjahre  1878 — 79  an  die  Zuchthäuser  Überwiesenen  Personen  nur 
73  eine  habow  Sdmlbildiuifr  und  1991  eine  ordentlidie  ElementarUldiuig 
hatten,  Nvährend  von  den  6899  fibrigen  4627  nur  mangelhafte  Elementarbildung 
besaßen,  450  kaum  otwas  lösen  konnten  und  1322  ganz  ohne  Scluilbildung 
waren.  Ich  darf  wol  aus  diesem  Zahlenmaterial,  das  trotz  der  ^^'irksamkeit 
80  vieler  Frivatbesserungsanstalten  erwachsen  ist,  den  Schluss  zielien,  dass 
viele  dieser  Vemitheilten  in  Ihrer  Blindheit  bereite  in  dem  Zustande  sittliehw 
Verwahrloning  sich  befinden  liab^^ 

Nicht  besser  steht  es  in  Osterreich,  selbst  in  den  relativ  culti- 
virtesteu  Provinzen  dieses  Staates.  Herr  L.  Wimmer,  Hammerwerks- 
beaitzer  und  Bfirgormdster  za  Perwarth  in  Niederöstemidi,  änfiert 
sich  in  einer  unlängst  erschienenen  BroschOre  („Zwei  Scholen.  Ein 
Beitrag  zur  gewerblichen  Bewegung  in  Österreich**)  n.  a.  folgender- 
matten: 

.  „Ein  noch  böserer  Nachwuchs,  als  es  verdorbene  Lehrbuben  sind,  wird 
durch  die  vielen  hemmaiehMideii  bettelnden  Familien  ersengt  nnd  groß  geiegea. 
Unsere  Nachwelt  wird  es  uns  als  eine  schreeklidie  NachUlssigkeit  zur  Last 
learen.  dass  wir  so  viele  junge  Menseben,  dio  so  nncrliu  klich  sind,  verkommene 
Eitern  zu  haben,  schnurgerade  dem  Zuchtlmus  entgegengehen  lassen.  .  .  . 
Im  Mai  1873  wurde  vom  Eeiclisrat  ein  Gesetz  geschaffen,  durch  welches  die 
Begiemng  ermächtigt  ist,  Oorreetionahanser  fBr  jngendliehe  Verbrecher  za  er^ 
richten;  doch  bis  heute  ist  nichts  geschehen.  'Wir  haben  keine  Nüttel  dazu, 
vir  trafen  Cnltiir  und  Geld  nach  Bosnien,  dabei  schauen  wir  gtiniithlich  zu, 
wie  Hundert i'  von  Kinflpm  in  unserer  Mitte  verwildern.  Es  ist  etwas  ganz 
Unerklärlichei»:  mit  Jahren  schimpf t  alle»  im  Lande,  die  Behörden  sehen  diese 
YoUnwuide,  und  doeh  geschieht  nichts  Darchgrelfiandes. .  .  .  Unter  Yorwdsang 
irgend  eines  Erwerbscheines  treiben  sich  Banden  von  10 — 20  Köpfen  im  Lande 
henm.  zum  Schrecken  und  zur  Scliaiulo  der  übrigen  Menschen.  Ich  frage  in 
der  R<'^»1  diese  Leute,  wenn  sie  betteln  kommen,  lun  ihr  Nationfile  und  ilire 
Aufwdsmig;  erst  vor  Wochen  stellte  ich  an  einen  Hadernsammler,  der  uebst 
utAam  Eaxm  11  Kinder  mit  sich  trieb,  die  Frage,  ob  ihm  denn  an  den  Sondern 
gar  nichts  gelegen  sei.  „Behaltet  die  Fratien",  war  die  Antwort  Ich  drohte, 
ihn  anzuzeigen ;  doch  er  zo^  seine  Licenz  aus  der  Tasche  und  sa^te:  ..Teh 
zahle  Stenern,  nnd  niemand  kann  mich  anhalten."  .  .  .  Wer  keine  Sclilüge 
haben  uud  sein  Haus  nicht  in  Feaersgefahr  bringen  will,  muss  geben,  was  der 
Herr  Bettler  verlatigl ...  Die  Kinder  laofen  aber  bei  diesem  Bettelhandwerk 
mit,  nnd  diese  Jvngen  werden  einst  noch  viel  schlechter  sein  als  die  Altai, 
welche  doch  in  der  Regel  einen  Theil  ihres  Lebens  gearbeitet  haben,  während 
diese  Kinder  von  Arbeit  keinen  Begriff  erhalten." 

Es  ist  Pflicht  der  pädagogischen  Presse,  solche  Bilder  aus  der 
Wirklichkeit  vor  die  Öff*entlichkeit  zu  bringen,  um  die  Schäden  unserer 
Coitorpolitik  blosssolegen,  den  Lenkern  and  Wächtern  derselben  das 
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Gewissen  zu  schärfen  und  falschen  Anfhssiingeii  und  gerechten  An» 

schuldiguTifren  entgegenzuwirken. 

Die  gej^diworenen  Widei-sncber  einer  allgemeinen  und  gestpijrpr- 
ten  Volksbildung,  denen  ja  <f'\t  einiger  Zeit  in  Deutschland  und 
Österreich  wieder  eiunial  recht  giinstige  Aussichten  eröffnet  sin<!.  be- 
dienen sich  hd  ihren  dunklen  Agitationen  bekanntlich  eines  eicren- 
thümliclieii  Kunstgriffes.  IMe  Schnle.  sacen  sie,  greift  immer  tiefer 
in  das  sociale  Leben  ein,  indem  >ie  <rleichzeitig  iiuaier  größere,  ja 
unerschwingliche  Opfer  foidert;  alter  mit  ilirer  falschen  Aufklärung 
untergräbt  sie  alle  (Totiesliircht  und  fromme  Sitte:  man  sieht  es  ja 
mit  eigenen  Augen,  das:^  die  Schlechtigkeit  der  Menschen  in  demselben 
Maße  wächst,  in  welchem  die  Unwissenheit  abnimmt  —  frdglich  sind 
die  Schulen,  besonders  die  Volksschulen,  ScliuUl  an  dem  moraliicheu 
Verlan  der  heutigen  Generation.  Nun,  tüi-  jenes  \'agabunden-  und 
Verbiecberthum,  welches  notorisch  außerhalb  der  Schule  gezüchtet 
wird  und  in  immer  größeren  Dimensionen  heryortritt,  kann  doch  nur 
blöder  Ün?er8tand  oder  fi«cfae  SchmAhsncht  die  Schnle  yerantwortlich 
machen  wollen.  Die  Schule  hat  nie  behauptet,  dass  sie  fiber  Zauber^ 
mittel  und  mansche  Kraite  yerf&get  mit  denen  sie  in  die. Feme 
wirken  und  auch  solche  Individuen  erziehen  konnte,  welche  den 
Stätten  der  Bildung  den  Rttcken  kehren  und  inmitten  unserer  Cultur- 
Staaten  wie  WÜde  leben.  Wenn  die  Staatsweisheit  es  fllr  gut  findet, 
einen  Thefl  der  Beydlkerang  als  Operationsmaterial  fikr  Gendarmerie, 
Gerichtshöfe,  Ooireetions-  und  ZuchthAuser  heranwachsen  zu  lassen: 
wie  kommt  der  Lehrerstand  dazu,  als  Urheber  des  Sittenyerderbens 
gebrandmarkt  zu  werden?  —  1^  hat  oft  genng  seine  warnende 
Stimme  erhoben  und  oft  genug  die  Wahrheit  wiederholt,  dass  es 
leichter,  wolfeüer  und  aneh  rühmlicher  ist,  der  Demoralisation 
durch  Er/ieiiung  vorzubeugen,  als  da»  einmal  mächtig  gewordene 
Böse  durch  Gewaltmittel  oder  pädagogische  Kliniken  zu  be- 
kämpfen. Abel*  ebenso  oft  hat  man  ihn  zur  „Bescheidi  nheif  ge- 
mahnt und  „in  seine  Schranken  gewiesen."  Er  vdrd  sich  also  vor- 
läutig  (huein  ergeben  müssen,  den  Dingen  ihren  Lauf  zu  lassen,  seine 
Lectiou  zu  halten  und  zu  stliweifren:  die  Heiren  des  Tncres  dulden 
nicht,  dass  er  sich  zu  der  ..Selbstiiljerhebung**  versteige,  in  die  ihrer 
Macht  und  Weisheit  ausscldielilich  resenirte  Sphäre  einzugreifen.  Nun 
will  er  aber  auch  Ruhe  haben  \or  böswilligen  Anklairen  und  nicht 
weiter  verantwortlich  sein,  als  sein  Einfluss  reicht.  Ist  es  doch  oficn- 
bar  vor  aller  Augen,  dass  wir  gegeUNvärtig  nicht  in  einer  |>ä'1ag(i- 
gischen  Ära  leben.   Es  hat  Zeiten  gegeben,  da  die  Volkserzieiumg 
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von  Thronen  herab  als  die  wichtigste  Aiifrt^legenheit  der  politisrhen 
GemeinscIiatT  verkündigt  wurde,  Kirchenfiirsteti  und  StaatsniHniiei- 
sich  in  das  Studium  der  Pädaeofrik  vertieften  ninl  L^roßaitige  Schiil- 
relormeu  ins  Werk  setzten,  üeuie  läuft  das  Bildungswesen  nur  als 
ein  UDterjrenrdiiftes  Geschäft  neb^n  d^n  yi-oßcn  Haupt-  und  Staats- 
aHionen  eiu!i>  ] ;  dient  einer  vielki>}jliL'^*  ii  ^iii  iion  der  Bureaukratie 
als«  Manipuiationsolyect  und  milchende  Kuh,  den  politischen  Parteien 
als  Handelsartikel  und  Compensationsmittel,  jeder  Regierung  als  Hilts- 
apparat  für  ihre  Intentionen.  Eine  innere  Würde  und  selbstsitändige 
Bedeutung  aber  will  man  ihm  nicht  zuerkennen;  man  mudelt  es  nach 
lüiständen,  nach  Belieben.  Meistern  und  regieren  kann  es  jedermann: 
die  Lehrer  aber  sollen  schweigen,  bis  man  sie  fragt,  und  dann  reden, 
wie  man  es  wünscht. 

Wol  hat  man,  um  den  Ton  Tolk8fireimdlielie&  imd  patriotischen 
M&nnflni  seit  lunger  Zeit  nmmterlNroehen  ei-hottenen  Hahniiiigen  zur 
Verbesserang  des  öffentlichen  Büdnngsweaens  einigermafen  zn  ent- 
sprechen, aneh  der  Forderang,  dass  in  .der  Schnlregienmg  das  &ch- 
minniflche  Element  aar  Geltang  kommen  mflme,  nicht  direct  aas- 
weichen können.  Es  sind  Mitglieder  des  Lebrstandes  zur  Schal* 
ittBpectwn,  in  die  Unterrichtsbdittrden,  in  Enqndten  Uber  Scholfragen 
bernfen  worden.  Aber  dieses  Vorgehen  ist  noch  keineswegs  in  allen 
Ländern,  welche  sieh  einer  henrorragend^  Givilisation  rühmen,  grund- 
sätzlich nnd  conseqnent  dnrchgefUhrt,  sondern  meist  dem  administrativen 
Ermessen  ftberlassen  and  aof  seltene  FftUe  beschränkt  worden;  dabei  haben 
die  eit)gesessenen  Vormünder  der  Schale  sich  ihren  Einfloss  zu  wahren 
gewnsst,  neoe  Concoirenten  sind  hinzugetreten,  nnd  die  Fachmänner 
müssen  sich  mit  einer  sehr  schwachen  Rolle  begnügen.  8ie  dürfen 
verschiedene  Gutachten  abgeben,  aber  welcher  Wert  denselben  beige- 
legt nnd  welche  Folge  ihnen  gegeben  wird,  darüber  entscheiden  Nicht- 
Fachmänner;  sie  dürfen  für  die  Schulpraxis  den  Zuschnitt  machen, 
aber  die  Stoffe  und  Leisten  dazu  erhalten  sie  von  höheren  Mächten; 
sie  dürfen  die  mühsamsten  und  verdrieLUichsten  Geschäfte  besor'jf^n. 
aber  am  irrünen  Tisch  entweder  par  nicht,  «»der  nur  als  subordinirte 
,.Beirätlie-'  erscln  inen;  sie  dürfen  wol  auch  über  Actentas(  ik(  l  reteriren, 
aber  mit  ihrem  Votum  weder  bureaukratisflie  ^raximen.  mu-h  liierar- 
chische  Ansprüche,  noch  die  persönlichen  Prait-iisiom'n  der  j»'\veiIiL'"t'n 
Matadore  verletzen.  Mit  dieser  Art  von  BeriK  ksichiigun«:  dev  ta' h- 
männischen  Elemente«  ist  der  Schule  wenig  srt'ditMit.  Sie  bleibt  dabei 
im  wesentlichen  in  dem  alten  Abhängigkeit^iverhältnis,  nur  dass 
dasselbe  einigermaßen  verdeckt  wird  durch  den  Schein  der  Selbst- 
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regientng,  von  der  man  aber  gegenwärtig  nicht  viel  mehr  als  einige 
Formen  sieht  Wenn  man  erkennen  will,  vie  viel  oder  wie  wenig 
wirklichen  Antheil  am  Schnlregiment  der  Lebrerstand  hat,  so  be- 
trachte man  vergleichsweise  die  Bem&sph&re  anderer  Stände:  man 
vergegenwärtige  sich  z.  B.  die  Stellung,  welche  in  der  Kirche  die 
Geistlichen,  im  Gerichtswesen  die  Juristen,  im  Heerwesen  die  Hüitärs 
einnehmen,  und  man  wird  finden,  wie  enge  Grenzen  hiergegen  der 
Competenz  des  Schulmannes  ht  seinem  Kreise  gezogen  sind. 

So  lange  aber  Im  Uuternchtswesen  das  fachmännische  Element 
in  der  bisherigen  Weise  niedergehalten  wird,  kann  von  einer  durch- 
greifenden Verbesserung  desselben  nicht  die  Eede  sein;  aber  auch 
nicht  von  einer  Verantwortlichkeit  des  Lehrerstandes  in  Betreff  des 
gesämmten  Zustandes  und  des  allgemeinen  Krt'olges  der  Schulen. 
Denn  der  Lehrerstand  entbehrt  nicht  nur  im  Thaten,  sondern  selbst 
im  Katiieu  jener  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  welche  unerliisslich  ist 
wo  es  sifh  um  ein  j^pontanes  Wirken  handelt.  Die  amtlichen  Con- 
ferenzeu,  zu  welchen  die  Lehrer  zur  ErürtenuiL''  v<»n  Schiilanp-elegen- 
tieittii  berufen  werden,  haben  bestimmte  Punkte  zu  erledii:en  und 
inii^:>fn  >ich  in  testen  Schranken  und  Formen  bewegen:  ciinM-  unum- 
wundenen Ansspraclie  hissen  sie  wenig'  Raum,  und  ihre  Kest^lutinuen 
über  priucipielle  Fragfen  sind  keine  <riltii:en  Heschlüsse,  souderu  iKich- 
stens  schätzbares  Material  tiir  liehördliclie  Krwäs-ungen.  Nun  bli-ilitu 
den  Lehrern  noch  ireie  Ver.suinnilungen,  welche  in  der  That  unter 
den  bestehenden  Verhältnissen  für  sie  ein  abs^oluifs  Hediirfnis,  weil 
diu  einzige  Stätte  unbeeintlusster  Meinungsäußerun<,'  und  Discussion 
sind.  Aber  es  ist  liLkunnr,  dass  sich  dieselben  im  allgemeinen  keines- 
wegs der  Gunst  und  Autmuuterung  der  Schulbehörden  erfreuen,  und 
dass  ilmen  die  Mitglieder  derselben,  auch  die  facbmännischeu,  meist 
fem  bleiben.  Wenn  ausnahmsweise  ein  Sehulrat  in  einer  freien 
Lehrerversammlong  erscheint  nnd  das  Wort  ergieift,  so  geschieht  es 
in  der  Kegel,  um  den  zu  weit  gehenden  Forderungen  einen  Dämpfer 
aufeusetzen**,  oder  „um  auf  das  ftberschäumende  Feuer  ein  vemg 
kalt  Wasser  zu  gießen",  oder  wie  sonst  die  Formeln  lauten  mögen, 
mit  denen  die  fachmännischen  Organe  der  Schulbehftrden  das  ihnen 
obliegende  Beschwichtigungswerk  bezeichnen.  Einer  sachlichen  Be- 
achtung hohen  Ortes  haben  sich  die  Verhandlungen  und  Resolutionen 
solcher  Versammlungen  selten  zn  erfreuen;  dagegen  erfiihren  sie  in 
der  Begel  eine  recht  ongQnstige  Abfertigung  in  der  ofiBdellen  und 
oflciösen  Presse. 

Wir  haben  ein  Beispiel  hiervon  erst  unlängst  erlebt  in  der 
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Art  und  Weise.  \vw  die  zahlreichen  .Tournale  Jener  Gattuntr,  die  in 
den  deutsclieii  Residenz-  und  Amtsstädten  emheineu.  über  den  Bremer 
L»dn-»'rtnL'"  !ier<>efallen  sind.  Nebst  allerlei  saclilichen  Entstellungen 
und  iier.^uülicheu  Invertiven,  auf  welche  sif  ultendrein  keinerlei  Be- 
richtigung annaiiHien,  servirten  die  m.spijürten  Blätter  den  Lehreni 
das  nun  schon  lan^e  obligate  Lied  von  ihrer  kläglichen  Inleriorität 

und   ilireii)   empureudeu  Hochmut  Was   aber   die  Lehrer 

von  sich  zu  halten  haben,  wenn  j>ie  dem  Vorwurfe  der  Selbstüber- 
hebunsr  entfirehen  wollen,  das  hat  ein  Blatt  der  oben  bezeichneten 
Gattuiiir  l)ei  Be.^iprechung  der  Bremer  Versauuiilunjy  mit  dankenswerter 
Offenheit  kundgegeben.  Es  stellte  die  Lehrer  hinsichtlich  ihrer  Bil- 
dung mit  den  ^Advocatensclu-eibem"  und  Barbiergesellen"  auf  gleiche 
linie.  Nun,  sie  können  sich  noch  bedanken  fOr  diesen  gnädigen  Ver- 
gleich; es  gibt  ja  noch  üblere  Schreiber  als  die  AdTocatenschreiber 
tmd  schlimmere  OeseUen  als  die  BarbieigeselleiL  Den  bösen  Willen 
aber  erkennt  man  zur  Genüge  ans  solchen  öffentlichen  Herab- 
setsongen  des  Lehrerstandes.  G^n  die  „höheren  Glassen**  and 
^besseren  StAnde'*  darf  man  eine  solche  Sprache  nicht  vagen.  Aber  zu 
Schmfthnngen  der  Lehrer  findet  jeder  Wicht  d^  Math,  weil  sie  der  Mittel 
zu  angemessener  Abwehr  sowie  einer  wirlcsamen  Vertretnng  ihrer 
Standesefaie  entbehren  and  bei  den  Machthabem  nicht  in  Gnaden  stehen. 

Es  scheint  System  nnd  Methode  in  dieser  Terficbtlichen  Behand- 
lung des  Lehrerstandes  zu  liegen.  Denn  seitdem  das  reactionfiie 
Regime  wieder  aufgerichtet  ist,  wd  sie  mit  unverkennbarer  Absicht- 
lichkeit  und  in  geradem  agitatorischer  Form  entfaltet;  dabei  inacenirt 
man  sie  in  mehreren  Staatsgebiete  mit  ganz  gleichen  Schlagwörtern 
und  Praktiken,  mid  im  Zusammenhange  hieimit  tritt  mehr  und  mehr 
das  Bestreben  hervor,  zur  Entehnuig  des  Lehrerstandes  die  mate- 
rielle Schädigung  desselben  zu  fügen.  Es  ist  als  wollte  man  allen 
anständigen  Leuten  die  Ergreifung  des  Schuldienstes,  beziehentlich  die 
Füitfühnmg  desselben  verleiden.  Das  wäre  fi'eilicli  eine  gründliche 
Lösung  der  Schulliage,  mit  anderen  Worten  ein  untelübares  Mittel, 
die  mühsam  errungenen  Fortschritte  des  öffentlichen  Bildnngswesens 
zu  vernichten.  Die  machthabenden  Factoren  unserer  Taire  s  Ii  inen 
also  in  der  That  die  Meinung  zu  haben,  die  unverkennbare  ivrisis, 
welche  über  dem  <*^nzeu  socialen  Leben  schwebt,  sei  nicht  durch 
Volkseiziehung,  sondern  durch  —  andere  Mittel  zu  lösen.  Ich  meines- 
theils  halte  an  dem  Grundsätze  fest,  dass  ein  ernstlich  durchgeführtes 
System  all<reraein  menschlicher  Cultur  das  wichtigste  und  unentbehr- 
lichste Fundament  der  öffentlichen  Wolfahrt  sei,  und  glaube,  dass  alle 
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jene  Elemente  des  Lehi-eretandes,  welche  einer  selbststäudigeii  Über- 
zeugung folgen  und  ihren  Beruf  nicht  als  einen  bloßen  Werkdienst, 
sondern  als  eine  heilige  Herzenssache  auffassen  —  mögen  sie  selbst 
in  wichtigen  Punkten  yersehiedoien  Sinnes  sein  —  mit  mir  in  diesem 
GnmdHatze  ttbereinstiiiuDen,  und  dass  sie  trots  aller  Bedriignis  auf 
ihrem  Poeten  ansharren  irardeii,  so  lange  ea  mSgUch  ist  Sie  werden 
der  Weit  aeigen,  dass  sie  ihren  Beruf  und  sich  seihst  auch  dann  noch 
m  ehren  wissen,  wenn  ihnen  auf  Schritt  und  Tritt  Hohn  und  Yer^ 
achtnng  hegegnet  Sie  werden  sich  in  ihrem  Leben  und  Wirken  den 
Schranlcen  fügen,  welche  ihnen  die  vis  mqor  setzt,  aber  sich  in  ihren 
Gem&them  an  der  leuchtenden  und  Wirmenden  Fackel  des  Ideals  von 
dem  Drucke  der  Gegenwart  zur  Hoffhung  einer  besseren  Zukunft  er- 
heben! —  Mögen  inzwischen  die  Feinde  der  Lehrer  und  der  Schule 
wol  bedenken,  was  sie  thnn!  Mögen  jene  Elemente,  welche  im  GeflUde 
ihrer  Unfehlbarkeit  und  MachtroUkommenheit  die  Rettung  der  Gesell- 
schaft auf  sich  nehmen  wollen,  ohne  auf  den  Katli  der  Weisen  aller 
Zeiten  und  Völker  und  auf  die  Warnungen  dei*  WeltgeschiMitn  zu 
hören,  sich  ihrer  ganzen  Verantwortlichkeit  bewusst  sein!  Vielleicht 
ist  es  noch  Zeit,  zu  bedenken,  was  zum  Heil  und  Frieden  dienen 
kann.   Aber  es  ist  hohe  Zeit!  Videant  consules! 

Im  Regiment  der  Welt  sind  heutigen  Tages  die  Geistliclikiit,  die 
Beamtenschaft  und  der  Militärstand  die  Adchtig-sten  Fartoren;  diese 
drei  Gesellschaft^Tlassen  haben  auch  den  Tj-wnianrheil  au  der  Hen*- 
schaft  über  die  Schule.  D\f.  d^rzeitijre  Sielluug  der  ersteu  beiden 
bedarf  g-eoreMwärtif;  kaum  noch  einer  weiteren  l^ehnichtung.  Wa«  aber 
den  iiKxiernen  Militarismus  betrittt,  s»»  hat  er  besonders  in  Deutschland, 
wo  er  gebieterisch  in  di*;  Organisation  der  Lphranstaltpn  eiiiLrreift  und 
eiiu  r  soliden  Arbeit  derselben  große  Schwierigkeiten  bereitet,  den  Schul- 
mäuneiTi  Anlass  zu  lebhaften  Erorteruusren  und  Beschwerden  gegeben. 
In  Frankreich  gar  hat  sich  dei-  soldatische  Geist  bereits  bis  zur 
fiirralichen  und  otticiellen  Etablirung  von  Schülerbataillonen  veistie^en. 
Welche  weder  der  wissenschaftlichen  noch  der  ethischen  Ausbildung 
ihrer  jungen  Mannschaft  ersprießlich  sein  werden.  Überall  aber,  auch 
wo,  wie  z.  B.  in  Österreicht  directe  Eingrife  des  Milit&rwesens  in 
die  Schule  nicht  stattfinden,  muss  die  letztere  Sehaden  leiden,  wenn 
die  bewafihete  Macht  einoi  so  grofien  Aufwand  «Ordert,  dass  für 
Culturzwecke  nur  noch  sehr  kilrgliche  Mittel  übrig  bleiben. 

Neben  den  Hauptfactoren  unserer  öffentlichen  Einrichtungen  und 
Zustände  erheben  eine  Reihe  minder  mächtiger  Elemente  allerlei  An- 
sprüche an  die  Schule.  Wir  begegnen  da  den  communalen  Autori- 
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t^ten  und  Honoratioren,  den  localen  Anschannngen,  persönlichen  Um- 
trieben lind  Parteibestrebongoi,  den  Familien-,  Vermögens-  und  Kang- 
verhältnissen,  den  J^'orderungen  der  verBCbiedenen  Berufsarten,  den 
gewerblichen  und  bäuerlichen  Interessen  u.  s.  w.  Das  in  unserer  Zeit 
so  oft  citirte  Schlapp^^ort:  „Wer  die  Schule  hat,  der  hat  die  Zukunft", 
ist  charakteristisch  tlir  den  vielseitigen  und  yerderblichen  Wettstreit 
um  das  Reo^raent  über  die  Bildung  und  die  i^ildner  der  Jugend. 
Jeder  Concurrent  trachtet,  wo  nicht  nach  der  Heg:emonie  über  das 
(ranze,  so  doch  nach  dein  t/liei  gewicht  auf  diesem  oder  jenem  Revier 
des  Schulgebietes,  und  die  eigentlichen  Arbeiter  auf  demselben,  die 
Lehrer,  haben  ihre  scliwere  Not,  um  über  ilir  Thun  und  Lassen  jeder- 
maon  Rede  zu  stehen,  alle  ihre  Herren  leidlich  zu  befriedigen  und 
den  vielfältigen,  oft  collidirenden  l-^orderungen  derselben  zu  entsprechen. 
Die  erwähnte  Phrase  aber  ist  doppelt  bedenklich.  Erstens  entj>pricht 
sie  nicht  der  Wirklichkeit,  da  doch  die  Schule  nicht  der  einzige 
Factor  der  Zukunft  ist,  am  allerwenigsten  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen,  welche  eher  auf  die  Ohnmacht  als  auf  die  Allmacht 
der  Schule  augelegt  sind.  Zweitens  wird  sie  nur  allzu  oft  gemiss- 
bnadit  zur  AnfittDiiteniiig  imd  BesehOidgung  eben  jenes  wilden  Wett- 
streites nm  die  Herrschalt  über  die  Schule.  Man  tbuti  als  ob  diese 
ein  herrenloses  Land  sei,  welches  entweder  dem  Mächtigsten  allein 
nur  Beate  werden,  oder  einem  Consortiam  von  Usurpatoren  als 
Theünngsmasse  zo&Uen  müsse.  Der  Lehrerstand  erhält  dabei  von 
den  verschiedenen  Concnrrenten,  wenn  es  die  Umstände  erheischen, 
allerlei  schöne  Worte  nnd  Versprechungen,  wird  aber  im  allgemeinen 
als  eine  recht-  und  willenlose  Herde  betrachtet,  die  sich  jeden  Hirten 
und  Treiber  gefiJlen  lassen  muss. 

Unter  solchen  Umständen  kann  es  natflrlich  nicht  zu  einer  ein- 
heitlichen und  befriedigenden  Yerftssnng,  nicht  zu  einer  fähigen  nnd 
stetigen  Entwickehmg,  nicht  zu  einem  unbefangenen  Wirken  nnd  zu 
einem  ganzen  Eifolg  der  Schule  kommen.  Dass  dieselbe  in  erster  Linie 
sich  selbst  gehören  müsse,  dass  sie,  wie  schon  ihr  Name  sagt,  ein  Asyl 
des  Friedens  sein  soll,  dass  sie  ihre  eigene  Bestimmung,  ihre  eigenen 
Ziele,  ihre  eigenen  Normen  nnd  Regeln,  ihre  eigene  Wissenschaft  und 
Kunst  hat,  das  haben  viele  ihrer  Herren  niemals  begrifl'en,  andere 
vergessen,  oder  es  ist  ihnen  ein  stetes  Ärgernis.  T^nd  so  ranss  die 
Schule  zusehen,  wie  ihr  die  unentbehrlichsten  Grundlagen  ihres  Ge- 
deihens vorenthalten  oder  wieder  entzogen  werden  —  die  Selbst- 
bestimmung und  das  Ansehen,  die  Antononiie  und  Autorität.  Und 
doch  hat  sie  ihrem  Wesen  nach  keine  geringere  Bedeutung  und  Würde 
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und  also  keinen  geringeren  Ansimich  auf  Achtung,  als  irgend  eine 
andere  öfFentliehe  Institution.    Und  docli  versteht  der  Lelirerstand 

t 

seinen  B^ruf  so  gut  wie  irgend  ein  anderer  5»tand  den  ^einiiren.  und 
an  ^  i  stverleug-nender  Pflicbttrene  bleiht  er  hinter  keiner  anderen 
Kurperschaft  zurück.  Damm  kann  es  ihm  kein  billiir  denkender  .Mensch 
verargen,  wenn  er  gegen  die  annniüliche  Bevurmuuduug  prntestiit, 
welche  ihm  von  allen  Seiten  ent^^eirentritt.  Und  er  wird  nicht  auf- 
hören sein  Recht  zu  fpidern,  8u  lauge  nmn  forlfahreu  wird,  es  ilim 
zu  verweigern.  Gebt  ihm,  was  ihm  gebiirt,  und  ihr  werdet  sehen, 
dass  er  zufrieden  ist:  mutet  ihm  nicht  zu,  dass  er  eure  Selbstüberhebung 
demut&voll  hinnehme,  uud  ihr  werdet  uidii  zu  klagen  haben  über  seine 
üubescheidenheit. 

ist  wahrhaftig  kein  Vergnügen,  den  Gebi*echen  unseres  Bil- 
dangswesens  nachzugehen.  Aber  je  misslicher  es  am  die  persunliche 
Vertretong  der  Schule  und  des  Ldirerstandes  stdit,  um  so  mda*  ist 
es  Pflicht  der  pädagogischen  Presse,  f&r  die  Schule  und  den  Lehrer- 
Stand  einzustehen  und  endlich  einmal  gerade  heraus  zu  sagen,  wo  das 
Übel  li^  und  Besserung  vonndthen  ist  Es  handelt  sich  ja  keines- 
wegs blos  um  persönliche  Interessen;  es  handelt  sich  um  eine  Haupt- 
frage der  öffentlichen  Wolfahrt,  um  das  Gedeihen  der  Schule,  um  die 
Erziehung  des  Volkes.  Wollt  ihr,  dass  die  Lehrer  auf  das  heranimhsende 
Geschlecht  und  auf  die  Verbesserung  der  ganzen  Gesellschaft  jenen 
tiefgreifenden  und  um&asoiden  länfluss  ansftben,  dessen  sie  fiihig 
sind,  so  sorgt  vor  allem  für  die  äußeren  Bedingungen,  von  denen  der 
volle  ErfoIg^  ihrer  Berufsarbeit  abhängt  Führt  die  Schulpflicht  mit 
derselben  Energie  durch,  wie  die  St«uerpflicht  und  die  Militürptiicht, 
und  gewährt  der  Schule  dieselbe  Fürsorge,  dieselbe  Achtung,  dieselben 
Befugnisse  in  ihrem  Bereiche,  die  ihr  anderen  Institutionen  gewährt. 
Und  wenn  ilir  wieder  einmal  an  eine  Reform  der  Schule  gelit.  dann 
lasst  alles  draußen,  was  nicht  liinein  gehört.  Lasst  die  Theologie 
draußen,  lasst  die  Politik  draußen,  lasst  den  Militarismus  di*anßen,  la^st 
die  Pai-teiinaclmiationen  draußen,  lasst  die  Paschawirtsehaft  drauL^en, 
la^st  <lie  Entstellunj:,'^  und  Fäli^clmng  der  pädagu^isclieu  Grundsätze 
draußen,  lasst  die  bureaukratisclie  niingelnng  der  Methode  draußen, 
lasst  die  unbeiu^^te  Bevormundnim  des  Lehrerstand  es  diaiißenl  I.asst 
die  Schule  seiu,  was  sie  ihrer  Besiimmung  nach  sseiu  soll,  eine  V.  '  !  k- 
stätt«  vernünftiger  Bildung  und  Erzieliung-  nach  den  ewisren  Idealen  und 
Gesetzen  menschlicher  Entwickeluug!  Die  Fülirnng-  der  Scliule  gebüi't 
nicht  denen,  die  di'außen  stehen,  nicht  externen  Ansprüchen  und 
Mächten,  sondera  der  Pädagogik  und  den  Pädagogen.    Sie  allein 
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können  entsclieideii,  was  der  Schule  frommt,  die  mannigfaltigen  An- 
sprache an  sie  unparteiisch  abwägen  nnd  in  heilsamer  Weise  ver- 
mittein,  den  fortwährenden  Schwankungen,  den  planlosen  Experimenten, 
den  erfolglosen  Anläufen,  dem  immerwährenden  Bauen  und  Nieder- 
reißen im  Bfldnngs^tem  vorbeugen  und  in  ihm  die  Beständigkeit  mit 
dem  Fortschritt,  die  Ordnung  mit  der  Freiheit  verbinden.  Die  Schule 
will  weder  unfehlbar  noch  omnipotent  sein  nnd  sich  den  Fordemngen  des 
Lebens  in  keiner  Weise  verschließen.  Aber  >im  verlangtBefi^ungvon  un- 
berechtigten Eingriffen  und  hemmenden  Fesseln,  sie  verlangt  auf  ihrem 
Boden  die  Anerkennung  der  Pädagogik  als  höchster  Norm  und  die  zur 
Durcbfiihrung  dieser  Norm  erforderliche  Selbststiiiidijrkeit  und  Autorität. 

£s  gibt  wol  Leute,  welche  behaupten,  die  Pädagogik  sei  noch 
keine  rechte  Wissenschaft,  und  man  könne  ihr  daher  keinen  maß- 
gebenden Einfliiss  f^fpstatten,  folglich  auch  ihron  Yertreteni,  den  Fach- 
männenv  im  ^Schulwesen,  keine  unabhängii^e  Stelhin^^  einräumen.  Das 
ist  ('?itw<  flH!-  t^iii  Geständnis,  dass  man  von  Plato  und  Aristoteles, 
von  Kant  und  Fichte,  von  Locke  und  Rousseau,  von  Comeuius  und 
Pestalozzi  und  Iniiulert  anderen  Bahnbrechei-n  nnd  Meisteni  der  Päda- 
gogik niehrs  -•N^iut  hat,  oder  es  ist  ein  listi<4er  Vorwand  zur  ße- 
scluini^nmir  wiliktirlicher  lievurmuuduiig.  Die  Pädago^rik  ist  so  gut 
eine  Wissenschaft  wie  irgend  eine  andere;  sie  braucht  vor  k  iin  r 
anderen  zu  erröthen,  am  wenigsten  vor  denen,  welche  in  der  jet/igeu 
Staatsordnung  auf  die  höchsten  Stufen  führen.  Es  handelt  sich  heute 
nicht  mehr  darun),  eine  wissen  sc]  laftliche  Pädagogik  erst  zu  erfinden  oder 
zu  ergrübelu:  sie  ist  da,  und  es  handelt  sich  darum,  sie  zu  respectireu, 
zu  begreifen,  zu  erhalten,  fortzupflanzen,  anzuwenden,  zu  verwerten, 
anazuttthroi;  es  handelt  steh  dämm,  daes  endlich  die  Worte  m  Thaten, 
die  Gedanken  zu  Werken  werden.  Dazu  aber  bedarf  man  in  erster 
Linie  des  Lehrerstandes,  und  daher  ist  ein  alteeitig  durchgebildeter 
und  dabei  moralisch  tüchtiger  Lehrerstand  der  wichtigste  B^actor  in 
einem  rationellen  System  der  öffentlichen  Bildung.  Ohne  ihn  sind 
Schulgesetze,  SchulbehOrden,  Schulh&nser,  Unterrichtsmethoden,  Lehr- 
mittel and  Lehrbflcher,  ist  der  ganze  Apparat  und  Mechanismus  des 
BÜdungswesens  wirkungslos  —  nichts. 

Und  nun  kann  wol  kein  Zweifel  mehr  sein,  welche  Aufgabe  in 
unseren  Tagen  der  pädagogischen  Presse  obliegt,  sofern  sie  ihr  Fach  im 
Geiste  freier  Wissenschaft  und  im  groSen  Stile  zu  yertreten  unternimmt. 
Wir  haben  heute  unsere  Ziele  im  Hinblick  auf  bestehende  Missbrftucbe 
prScisirt;  ihre  principielle  Begründung  und  Berechtigung  im  Gegensatze 
zu  traditioneUen  Satzungen  darzuthun,  werden  wir  nicht  verabsäumen. 
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Ein  offenes  Wort 


Von  Btctor  Jh,  L€mdmann'8ehieai. 

k^elnviher  dieses  w;)r  Landwirt  und  Kaiilmaiin:  l»eide  Beriüsarten 
rlUf^j)  räch  eil  iii'-lii  >•  iiiri  Xeiu^iiiig'  und  lieGeii  iliii  daher  völlisf  imbe- 
tiiedigt.  Einem  iiiueiu  uubezwiiigbareii  Triebe  folirend.  brach  er  in 
seinem  vieruadzwunzigsten  Tipbensjahre  mit  dem  Nährstande,  um  sich 
mit  hoher  Begeiisteruno:  dem  Lehrstande  zuzuwenden.  Inzwi.schen  hat 
er  naeli  Ablefrunir  der  lu'itliigeü  Prül'uugen  an  zwei  Realgymnasien  und 
drei  hulieieii  .Mädchenschulen  gearbeitet  und  einer  der  letzteren  drei 
Jalire  als  Dhigent  vurgestandeu.  lJ\e  Begeisterung  für  den  päda- 
gogischen Beruf  ist  ihm  in  vollem  Maße  geblieben,  nicht  aber  befindet 
er  sich  nach  den  gemachten  Erfahiningen  mit  den  heutigen  Schulein' 
richtungen  und  der  Biehtung,  die  die  heatige  Erziehnng  nimmt,  in 
völliger  Übereinstimmung^.  Nachgerade  fBhlt  er  sich  gedrungen,  ein- 
mal offen  auszusprechen ,  worin  nach  seiner  Überzeugung  die  heutige 
h&usliche  und  öffentliche  Erziehung  fehlt,  und  auf  entsprechende  Ab- 
hilfe hinzudeuten;  und  dies  soll  im  folgenden  sine  ire  ac  studio 
geschehen. 

L  Überblick  ftber  das  heutige  Schal vesen. 

Im  allgemdnen  finden  wir  die  heutige  L ehrerweit  an  den  höheren 
Schulen  nicht  durchdrungen  Ton  der  echten  Liebe  zu  ihrem  Beruf 
und  der  ihr  anvertrauten  Jugend.  Der  großen  Mehrzahl  ist  das  Amt 
die  »^milchende  Kuh'';  man  strebt  entweder  nur  darnach,  neben  dem 
Amte  „angenehm"  zu  leben  oder  „Carriere"  zu  machen.  Die  Losung 
ist:  ,.möglichst  wenige  und  angenehme  Schulstunden  und  dabei  mög- 
lichst hohes  Gehalt".  Hat  man  die  Scimlstunden  hinr  i  sich,  so  wendet 
man  sich  entweiler  iin  günstigsten  Falle  seinen  gelelnien  Lieldiabereien 
zu,  oder  man  setzt  sich  an  den  Kartentisch,  zum  (j^lase  Bier  und  lebt 
der  Geselligkeit. 

Die  gelehrten  Studien  ohlioo^enden  Lehrer  halten  die  Schulstunden 
für  „verloren",  wo  sie  ihr  gelehrtes  VVkseu  nickt  anbringen  können 
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und  flieh  mit  „dommen  JnngeD"  und  dem  Einpauken  trivialer  Dinge 
abqoAlen  mOssen.  Diigenigen  aber,  die  wesenilicli  den  socialen  Ge- 
nfiflsen  leben,  finden  wabrlich  im  Unterricht  keine  Befriedigung,  da 
ihn«i  Herz  nnd  Sinn  fikr  das  eigentliche  Ersiehungswesen  v^^Uig  ab- 
geht So  weht  im  großen  nnd  ganzen  dnrch  die  höhere  Lehrerwelt 
der  Oegenwart  ein  kaltherziger,  egoistischer  Zng;  es  fehlt  die  wam- 
hetzige,  opferwillige  Hingabe  an  das  Werk  der  Erziehung,  weil  das 
Verständnis  dafür  fehlt 

Anders,  aber  im  ganzen  niclit  viel  besser,  steht  es  mit  den  Volks* 
schullelirem;  zwar  finden  wir  hier  entschieden  mehr  Wftrme  ffti'  d^ 
Beruf  und  mehr  pädagogisches  Geschick,  aber  auch  auf  dvr  andern 
Öeite  noch  manche  Unbildung  des  Gemüthes  nnd  entweder  Selbsttiber- 
schätzung nnd  Dünkel  oder  Gedrücktheit  und  Stumpfheit  des  Geistes. 
Alles  aber  hat  im  Leben  seine  natürlichen  Ursachen,  und  ich  komme 
auf  diese  noch  zurück. 

Was  ferner  die  Ziele  der  heutig-en  Erzieliuiii^  betrifft,  so  findet 
sich  vorwiejrend  eine  gewaltsame  Dressur  des  Verstandes  vertreten 
und  das  Streben  nach  Vemiittelunir  einer  nirtn-Hchst  ^oßen  Menge 
positiven  ^^'issens.  —  Man  verfolgt  uielit  die  dem  MeiisciK  U  von 
Gott  gesit  (  kttMi  Ziele  der  AusijilUung,  sondern  solche,  die  von  Menschen 
willkürlitli  gesteckt  sind.  Man  fragt  nicht,  welches  nach  göttlicher 
Hestiiiimung  das  Ideal  eines  Menschen  sei,  und  arbeitet  nicht  auf  dieses 
biii,  sondern  man  strebt  wesentlich  nach  menschlichen  Zielen,  mau 
arbeitet  auf  VorbtMt'itnng  zu  Revisionen,  Prülungeu  und  ähnlichen 
äußeren  Zwecken  hin;  man  sucht  den  Schülern  jene  Kenntnisse  zu 
vermiltiilii,  die  sie  befähigen,  einst  im  socialen  Leben  eiue  glänzende 
Rolle  zu  spielen.  Alles  dreht  sich  wesentlich  ums  Wissen,  während 
die  Answickelnng  -aller  übrigen  glückbringenden  Eigenschaften  des 
menschlichen  Organismos  in  zweiter  Linie  oder  ganz  nnberftcksichtigt 
bleibt 

Dementsprechend  ist  anch  die  hänsliche  Erziehnng  groBentheils 
ehie  verkehrte,  nnd  um  so  verkehrter,  als  von  den  EUtem  noch 
weniger  als  ?on  Pädagogen  eine  yerständige  Richtung  in  der  Erziehung 
der  Kmder  za  verlangen  nnd  za  erwarten  ist  In  den  höheren 
Kreisen  herrscht  das  Bestreben  vor,  die  Kinder  für  die  „feine^  Gesell- 
schaft zn  erziehen,  sie  votzeitig  an  den  Herz  und  Oemütli  vergiftenden 
socialen  Genossen  thettnehmen  zu  hissen,  knrz  —  mit  ihnen  zu  g Unzen. 
Gar  ai'g  ist  es  in  den  niederen  Volksscliichten;  hier  ist  es  noch  günstig, 
wenn  die  Kinder  sich  selbst  überlassen  bleü  (n  \vofern  sie  nicht  ge- 
radezu zn  Lug,  Trug,  Bettelei  und  Diebstahl  angeleitet  werden. 
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Kurz  —  die  häusliche  Erzieliuiig  steht  heutzulaL^-  ffi  oßentheils  im  Wider- 
spruche mit  den  Principien  einer  vei*nunfT<rem;ißen  ^chuiemehung, 
woraus  dann  aucli  be(hiiierliclie  Folfren  resultiivn. 

Diese  Felder  aber,  die  Schule  und  Haus  begehen,  aulieni  sich 
bei  der  heutiia^eii  Schuljugend  in  bedenklicher  Weise.  Vor  allem 
fehlt  der  Jugend  die  kernige  Frische  und  Freudigkeit,  die  allein 
wolthätig  auf  eine  lu  ilsame  Enlwickeluns'  iuHuiien  kann.  Dagegen 
findet  sich  neben  ausualunsweise  recht  erfreulichen  Eigenschaften  >iel 
Unlust,  Schlauheit  des  Körpers  und  Geistes,  Zei*sti*eutheit ,  L'bennuth, 
Unaufrichtigkeit,  Widerwilligkeit  und  mangelhafte  Willenskraft. 
Im  Gefolge  dieser  Eigenschaften  tritt  in  späteren  Jahren  die  so  be- 
daneni8wertenBlA8irtbeit"  anf,  jene  moderne  Krankheit  der  heatigen 
herangewachsenen  Jugend,  die  jeden  gesunden  Menschen  mit  Abscheu 
and  Bedanem  eri&llen  moas.  Allerdings  —  das  ist  ja  nkht  zn  lengnen  — 
finden  sich  anch  heute  manche  recht  erfreuliche  Erziehnngs-Resnltate; 
immerhin  aber  sind  diese  als  Ausnahmen  zu  betrachten  und  in  der 
Regel  an  Naturen  bemerkbar,  die  krftftig  genug  sind,  sich  trotz  der 
ungünstigen  ErziehnngST^h&ltnisBe  normal  zu  entwickehi  nnd  alles 
Stdrende  Ton  sich  abzuweisen. 

Kurz  —  überschaut  man  mit  nnbe&ngenem  Blick  das  heutige 
Schal-  und  Erziehongswesen  und  legt  man  eüien  idealen  Maßstab  an, 
so  muss  man  schlechterdings  zugestehen,  dass  sich  viel  Ungesundes, 
IrrthOmliches  und  Unzweckmäßiges  darin  findet,  dass  also  noch  vieles 
TerbessenmgsbedürfÜg  ist.  Die  Menschheit  soll  aber  unausgesetzt 
nach  Vervollkommnung  streben,  und  wo  wäre  dieses  Streben  besser 
angebracht  als  auf  dem  Gebiet«  der  Jugend -Erziehung,  auf  der  unbe- 
streitbar nicht  nur  das  Familien-,  sondern  auch  das  Völker- Glürk 
oder  -Unglück  basirt!  —  So  sei  es  mir  denn  gestattet,  auf  die  oben 
beregten  Übelstände  im  folgenden  sperieller  einznjrehen  und  auf  den 
Weg  ihrer  Abstellung  nach  meinem  Dafürluilten  hinzudeuten. 

II.  Die  1ienti?e  Lebrerwelt. 

\\'elche  Eigeuscliatien  sind  es,  die  ein  Lt'lirer  besitzv-u  nui.-s.  nm 
mit  iierufsfreudigkeit  und  segensreichem  Krfniir  zu  wii  ken?  In  erster 
Linie  wird  doch  offenbar  Lust  und  Liebe  für  den  Beruf,  ein  warmes 
Herz  für  die  .iu^tud,  eine  durch  und  durch  moralische  Gesinnung  und 
ein  fester,  gediegener  Charakter  genannt  werden  müssen.  In  zweiter 
Linie  winl  jtildagogisches  Geschick  in  l^ezui;  anf  Belehrung  und  Be- 
haiuihiug  der  Kinder  verlangt  werden  müssen,  und  erst  in  letzter  Linie 
werden  tüchtige  Kenntnisse  und  möglichst  tiefe  Durchdringung  des 
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ünterrichtfistoffes  wünschenswert  sein.  Die  G^sinnong'  habe  ich  ab- 
sichtlich in  erster  Linie  genannt;  denn  ohne  eine  festgegrändete 

moi  alische  Gesinnung  kann  kein  Lelirer  segensreich  auf  die  Jugend 
einwirken,  und  sei  er  Tiocli  so  gelehrt.  Ebenso  ist  das  pädagogische 
Geschick  höchst  wichtig,  da  ohne  solches  viel  Unheil  angerichtet 
weixien  kann;  und  doch  ist  es  minder  wichtig,  da  es  sich  immerliin 
bei  gutem  Willen  noch  aneignen  lässt  Den  geringsten  Wert  aber 
hat  nach  meiner  Ansicht  das  positive  Wissen,  insofern  der  Mangel 
desselben  bei  sorgfältiger  Präparat ion  sehr  wol  ersetzt  werden  kann. 
Alle  Kenntnisse,  die  nicht  im  praktischen  Leben  be^itändig  erneuert 
und  aufgefrischt  werden,  schwinden  allmählirli  mebi-  und  mehr  aus  dein 
Gedächtnisse;  und  dies  ist  nicht  ein  Fehler  des  (^edii  htnisses,  sondern 
Naturgesetz.  Sclion  aus  diesHin  rTi-iinde  mnss  ein  gewissenhafter  Lehrer 
sirli  auf  jede  rntenicii t -i iinde  jirapaiiien,  weil  er  eben  nicht  sicher 
sein  kann,  ob  nicht  dies  oder  jenes  liei-eits  seiueui  Gedächtnisse  ent- 
schwiintien  «tdei-  wenigstens  unsiclier  geworden  ist.  Anderseits  aber 
ist  die  Vorbereitung  auch  höchst  wichtig  in  Ikzug  auf  den  8ujli  und 
die  Anordnung  des  Unterrichtsmaterials.  Jedenfalls  steht  soviel  er- 
fahrungsniäßig  fest,  dass  der  UnteiTicht  nach  sorgfaltiger  Vorbereitung 
fiir  Lehrer  und  Schüler  bei  weitem  angenehmer  und  ersprießlicher 
ist.  Man  freut  sich  ordentlich  auf  eine  Stunde  ^  zu  der  man  sich  das 
Material  mit  Rflckslcht  anf  die  Förderung  der  Khider  znrechtgidegt 
hat«  während  anderseits  die  Stunden,  denen  kehie  Vorbereitung  vor^ 
ausgegangen  ist,  dem  Lehrer  und  den  SchiUem  mehr  oder  weniger 
ZOT  Qual  werden.  —  Der  Maßstab  also  bei  Beurtheüung  eines  Lehrers 
z,  B.  bei  seiner  Anstellung  wilre  1.  die  moralische  Gesinnung,  2.  das 
pftdagogisehe  Geschick  und  3.  Kenntnisse.  Wird  diesei'  Maßstab  aber 
heutzutage  angelegt?  —  Nein,  keineswegs;  vielmehr  wird  yon  den 
Bdiörden  bei  Anstellung  eines  Lehrers  zuerst  nach  den  Prfifnngs- 
Zengnissen,  d.  b.  also  nach  den  Kenntnissen  gefingt  Diese  entscheiden 
meist  schon  über  den  Wert  des  betr.  Lehrers.  Dann  nimmt  man  wol 
noch  von  den  Zeugnissen  über  die  amtliche  Thätigkeit  Notiz  und  der 
nwralische  Wert  des  Anzustellenden  kommt  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nur  ganz  nebenbei  in  Frage.  Dieser  Modus  der  Beurtheüung  ist 
offenbar  verkehrt  und  hat  daher  auch  üb«ele  Folgen.  Außerdem  spielt 
bei  Anstellung  eines  Lehrers  der  äußere  Eindruck  seiner  Persönlich- 
keit, der  sociale  Schlitf  eine  bedeutende  Rolle.  Mag  immerhin  ein 
imponirendes  Äußere  an  einem  Lehrer  wünschenswert  er.selieinen,  einen 
richtigen  Maßstab  tür  seinen  Wert  als  Lehrer  gibt  das  Aulieir  nicht; 
denn  gerade  ein  „patentes''  Äußere,  der  „sociale  ScliJiff'  ven-äth  den 

P»d«gogiBm.  6.  JAbrg.  H«ft  I.  ^ 
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„Lebemann",  nicht  aber  den  wahren  .,Scliuimann**,  der  oft  gerade  ein 
unscheinbares,  einfaches  Wesen  zur  Schan  trft^ 

III.  Yorberettniif  zum  LehrDieh. 

Nach  Absolvirung  der  Schule,  die  allgemein  fürs  Leben  vorbilden 
soll,  tritt  die  specielle  Vorbereitung^  für  den  .späteren  Beruf  ein.  d.  h. 
die  Farliltilduii-.  IMese  Vorbereituncr  l>e<5chränkt  alsa  aut  die  für 
den  erwählten  Hwnf  ♦Mt'i'id.'rlirheu  Kenntnisiie  und  FertiLTkeitHU  und 
lÄsst  die  nicht  dazu<jreh(ML'-»'n  !  >isci[dinen  mehr  od«u'  weni4rei'  unbt  i  uck- 
sichtifft.  Für  li«)here  Lehrfach  bei*eiteu  die  Univer>ital<'n  vor. 
Bet nicht »-t  man  aber  ?anz  vorurtheilsfrei  die  Art  der  Vurben  ituug, 
80  niuiss  man  unwillkiu'iich  an  ihrer  Berechliguner  zweifeln.  Au  Ge- 
leo:enheit  zum  Ki  werb  gelehrten  Wissens  und  gnuidlicher  Kenntnisse 
fehlt  ei  wahrlich  nicht.  Dal>ei  hat  es  aber  auch  sein  Bewenden,  und 
an  eine  eigentlich  pädagogische  Vorbereitung  wird  nicht  gedacht, 
es  sei  denn,  da.*is  ein  gelehrtes  Colleg  über  Pädagogik  gelesen  wird. 
Das  Streben  anf  den  Universitäten  ist  lediglich  daiauf  gerichtet,  die 
8ch<m  so  anfierordentiich  ausgedehnten  Felder  der  Wissenschaften 
immer  mehr  zu  erweitem  nnd  die  Jfinger  der  Wissenschaft  zu  immer 
tieferem  Forschen  nnd  Grübeln  anzuregen.  Die  classische  Philologie 
znmal  ist  geradezu  zu  einer  gelehrten  Spielerei  ausgeartet,  die  man 
sich  als  Liebhaberei  neben  dem  Amt  aUenfklls  ge&llen  lassen 
kannte,  aber  nur  ja  nicht  als  Yorbereitnng  für  das  Lehriach.  Anstatt 
den  Studenten  die  wirklich  gediegenen,  classischen  Schriftsteller  nach 
Form  nnd  Inhalt  gründlich  zu  interpretiren,  greift  man  zu  den  obscursten 
Schrifkstellem  und  gefiUlt  sich  in  gewagten  ConjectureUt  die  absolut 
ohne  alles  pädagogische  Interesse  sind.  Wahrlich,  ich  meine,  es  w&re 
hohe  Zeit,  dass  man  von  dieser  zweck-  und  maßlosen  Erweiterung 
der  Wissenschaften  abließe,  dass  man  dafür  das  bereit.^  vorhandene 
ungeheure  Material  zum  Zweck  der  :Morali8irung  und  Cultivimng  des 
ganzen  Menschengeschlechts  zweckmäßig  zu  sichten  nnd  zu  ordnen 
sich  bestrebte!  Sollte  solches  Streben  nicht  viel  verdienstlicher  und 
wirksamer  sein?  Es  erscheint  als  ein  Älissb rauch  der  Wissenschaften, 
wenn  sie  nur  der  Classe  der  Gelehrten  als  gelehrte  Spielerei  dienen, 
anstatt  der  ganzen  Menschheit  eine  Fackel  der  Wahrheit  und  glück- 
speudenden  Anfklärunu-  zu  werden! 

Schliiamer  al>er  al>  dir>e  i:eh^hrte  Hi<'htniiL''  ist  das  lU'riire  Lieben 
und  Treil»en  auf  den  Universiuttt-ii.  wtdcht^s  iiHiirrdiugs  auch  im  Rpichs- 
tage  die  verdiente  Verurtheüimg  erfahren  hat.   Die  „Verbindungen", 
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ursprüniilii  li  l  iiu-  schöne  Teud(  n/  \  eriolgend,  iudem  sie  den  Sinn  für 
wahre  Freuudj^chaft.  für  iilles  Kdie  und  Schöne,  für  alles,  was  das 
Menschenlierz  eihelji  und  veretidt,  in  ihrem  Kreise  pileirt-n  wollten, 
sind  zu  Itedauerlichen  Vergnüguugs-Instituteu  lierabo-esunkeii.  „l^ier- 
triukeu"  i>t  die  Losung  und  die  Beobachtung  eines  zum  Theil  liicher- 
lichen,  zuui  Theil  liöchst  verderblichen  „Coniment"  die  Hauptsache. 
Wie  soll  woL  ein  „tiotter  Burscli",  der  die  Jahre,  in  denen  er  sich  zu 
dem  ernsten  Beruf  vorbereiten  soll,  in  „Saus  und  Braus*  verlebt, 
wie  soll  ein  sukker  Herz  uud  ^iim  haben  iür  die  moralische  Er- 
ziehung der  Jugend?  Selbst  durch  das  ünivei-sitätsleben  den  höheren 
idealen  Lebenszwecken  entfremdet,  kann  er  auch  nicht  in  dem  rechten 
Sinne  auf  die  ihm  anvertrante  Jugend  wirken.  Unmdgrlich  ist  eine 
derartige  Vorbereitung  die  richtige;  die  „akademische  Freiheit**  in 
diesem  Sinne  ist  völlig  verwerfich!  Die  Philologen  der  heutigen  Zeit» 
d.  h.  diejenigen,  die  dereinst  berufen  sind,  sich  an  höheren  Lehr- 
anstalten der  Jugenderziehung  zu  widmen,  diejenigen  also,  anf  deren 
Thätigkeit  wesentlich  das  Familienglflck  und  das  Wol  des  ganzen 
Volks  beruht,  erhalten  anf  der  Universität  entweder  eine  gelehrte 
Bildung  oder  eine  Biehtun^,  die  sie  völlig  ungeeignet  für  das  ernste 
Lehrfach  erscheinen  lüsst,  wofern  sie  nicht  schon  an  Körper  und 
Geist  herabgekommen,  jedes  edleren  Strebens  bar  ihr  Amt  antreten. 
Sie,  die  d^  Jugend  ein  Muster  im  Denken,  Reden  und  Thun,  ein 
nachahmenswertes  Vorbild  sein  sollen,  die  den  Kampf  aofiiehnieu  sollen 
gegen  den  heute  herrschenden  materiellen,  egoistischen  Zeitgeist 
huldigen  selbst  gerade  diesem  Zeitgeist  und  schwimmen  mit  dem  Strom. 
Diejenigen,  die  am  fleißigsten  studirt  und  sich  die  gelehrtei>ten  Ki  nnt- 
nisse  envorben,  fühlen  sich  später  im  Amt  unglücklich,  weil  sie  ilu*e 
auf  der  T'nivei*sität  erworbenen  Kenntnisse  in  der  Schule  nicht  ver- 
werten können,  oder  schädigen  die  Juc:end,  wenn  sie  es  thun.  Zweierlei 
ist  es,  tüchtige  Kenntiiiss-^  haben  und  di«\sell)eu  der  Jugend  ver- 
mitteln; letzteres  aber,  die  Methode  des  Unterriclits,  lernt  mau  auf 
dei-  Fniversitiit  Vilos  tlleoreti^^(•ll  odt^r  gar  nicht.  Nur  diejeuiLrcn.  die 
ii  inie  Piidaf^^ogen  sind,  linden  sich  wol  nach  manchen  .Mi.->£rr{rteu 
und  laux  pas,  wobei  die  Schiller  natürlich  das  Lehrgeld  bezahlen 
müssen,  allmählich  zurecht.  Die  übrigen  aber,  gewiss  der  bei  weitem 
gi-ößere  Theil,  besonders  aber  diejenigen,  die  weniger  studiil,  als  flott 
gelebt  haben,  bleiben  Lehrer,  denen  das  Amt  eine  Last  ist,  können 
daher  auch  nicht  lau  ,.b'reudigkeit  '  und  mit  einem  Erfolg  wirken, 
der  sie  selbst  und  ihre  Umgebung  befriedigt.  Hinc  illae  lacrimae! 
Es  liegt  also  gewiss  die  Ursache  jenes  kaltherzigen,  egoistischen 
Zuges,  der  durch  die  heutige  Lehrerwelt  weht,  in  dem  Leben  und 
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Treiben  der  Universitäten,  in  der  im2Wückmäi>igea  Vorbereitung 
för  das  höltere  Lehrfach. 

IT.  Die  YolksselmllehTer. 

iJie  Organisation  der  Leliid-Seminaie  untersciit  idet  sich  von  der 
der  Universitäten  in  (li'j.jtlttT  Hinsicht  srar  sehr  zum  \'*irtheil  der 
ersteren.  I>enn  eiuer.seits  wird  in  den  Seuiinareu  bezüglich  d<  >  Lelir- 
stottes  nicht  soweit  über  das  Ziel  hinausgeschossen,  sondern  dtu  Semi- 
naristen nur  der  wirklich  tür  die  Schule  vei  wertbare  Stott'  in  vollem 
Umfange  und  giiindlich  vermittelt.  Anderseits  ist  dort  entschieden 
bessei'  für  die  speciftsch  pädagogische  Vorbereitung  gesorgt,  indem  die 
Senünansten  nicht  nur  eine  gute  Methode  des  Unterrichts  stadiren 
müssen,  sondern  aach  diese  M^ode  bereits  Im  Seminar  praktisch 
flben  und  verwerten  lernen,  so  dass  sie  bei  ihrer  Anstellung  im  Schnl- 
amt  gldch  von  vornherein  als  ge&bte  nnd  erfahrene  Schuhnflnner 
gelten  können  nnd  nicht  auf  Kosten  der  Jugend  so  viele  Missgriffe 
machen  werden  als  die  jüngeren  lateraten. 

Zieht  man  aber  die  heutige  materielle  und  sociale  Stellung  der 
Elementarlehrer  in  Betracht»  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  sich 
zu  diesem  Beruf  meistens  nur  junge  Leute  aus  der  niederen  Yolks- 
classe  entschliefien.  Aus  diesem  Umstand  erwächst  dann  die  nicht 
wegzuleugnende  bedauerliche  Nichtachtung,  die  heutzutage  noch  immer 
auf  dt-m  I>ehrerstaiide  ruht. 

Mit  Freudigkeit  und  voller  Hingabe  an  seinen  Beruf,  diesen 
Grundbedingungen  jeglichen  Erfolges,  kann  ein  Volksschullehrer  unter 
den  heute  obwaltenddi  Verhältnissen  kaum  arbeiten.  Die  in  Städten 
angestellten  Lehrer  sehen  sich,  um  den  drückendsten  Sorgen  zu  ent- 
gehen, genötJiigt,  neigen  ihrem  gewiss  schon  schweren  Amt  Neben- 
erwerb zu  suchen  nnd  absorbiren  ihre  Zeit  und  Kraft  zum  Nachtheil 
der  Schule  in  l'>es(  li;ifTi;runL''en.  die  oft  mit  ihrem  Beruf  in  gar  keinem 
Zusammenhange  stehen.  iJu-  auf  dein  Land»'  aimcstrUten  sind  zum 
großen  Theil  auf  die  Verwertmiir  dt-s  ilnun  ziifjrwii'si-nen  J.aiidejs  und 
(lartens  angewiesen  und  gehen  «  ntw»  dt-r  in  dieser  land\virts<  !iaftlichen 
Beschäftigung  unter  Vernachlässigung  ilires  Amtes  auf,  oder  haben, 
wenn  das  Amt  ihnen  mehr  am  Herzen  liegt,  von  dem  T^aude  nicht 
den  zu  ihrem  Lebensunterhalt  nöthigen  Vortheil.  Nur  wenige  wird  es 
L'eben,  die  beide  Beschäftiguuffen  ohne  Vernachlässigung  an^tiiu  ssen 
zu  verbinden  wissen;  denn  „Niemand  kann  zwei  Herren  dienen!"  In 
allen  Fällen  aber  leidet  die  .lugend.  Ist  es  billig,  ist  es  gerecht,  ist 
es  heilsam  und  gut,  dass  der  Stand  der  Elementarlehrer  so  niissachtet 
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und  so  ungünstig  gestellt  ist?  Ist  die  Wirksamkeit  der  VolksschaU 
lehrer  weniger  wert  oder  weniger  mühevoll  und  schwer  alis  die  der 
akademisch  gebildeten  Lehrer?  Ganz  gewiss  nicht.  Ihre  Thätigkeit 
hat  mindestens  denselben  Wert,  insofern  auch  sie  Menschen  bilden; 

und  wenn  dies  Menschen  aus  der  niederen  Sphäre  sind,  so  haben  sie 
dämm  nicht  weniger  Anspruch  auf  Ausbildung,  Erflillmig  ihrer  Be- 
stimmung und  das  hierauf  beruhende  Lebensglück!  Und  wie  sehr 
wlirde  eine  bessere  Erziehung  der  niederen  Volksschicht  der  ge- 
bildeteien  ('lasse  zu  gute  kommen!  Die  Thätigkeit  der  Volksschul- 
lehrer ist  aber  nicht  etwa  nur  ebenso  schwer  als  die  der  Literaten, 
vielmehr  noch  bei  weitem  schwerer  und  mühevoller!  Die  Schüler,  mit 
denen  sie  zu  thiiti  liahen,  sind  in  Anbeti-acht  der  schliiiiinen  Kintliisse 
der  Iliiuslichkeit  und  der  meistens  in  liohem  Grade  vorluuideufMi  L'eistigen 
Stumpflieit  und  Rulieil  bei  weitem  schwieriger  zu  l)ehandein.  Auch 
wird  niemand  in  Abrede  stellen  können,  dass  es  schwerer  ist,  un^,^e- 
schulte  Kinder  in  irroLien  blassen  von  den  Klem^nten  an  zu  unter- 
richten, ihnen  diis  Schreibeu,  Lesen  und  die  einfaehsten  Begriffe  des 
Etcliiieius  beizubringen,  als  geschulte  und  bereits  vorgesclnittene 
Kinder  in  den  übrigen,  über  <lem  elementaren  Niveau  stehenden 
Fächern.  Je  höher  nach  oben  hiuaul,  desto  mehr  Freude  gewährt 
der  UnteiTicbt  dem  Lehrer.  Die  Elementarlehrer  haben  die  Mühe, 
und  auf  den  von  ihnen  mit  Anstrengung  erzielten  Erfolgen  können 
die  Literaten  mit  Vergnügen  weiter  arbeiten.  Der  wirkliche  Genuss 
am  Unterricht,  den  eigentlich  jeder  Lehrer  haben  sollte,  ist  im 
Yolksschulwesen  unter  den  heutigen  Verhältnissen  nicht  denkbar.  Im 
Gefolge  dieser  nicht  normalen  Zustände  ist  leider  allgemein  verbreitetes 
Missvergnfigen,  Gedrücktheit^  Verbitterung  und  Neigung  zur  Opposition 
im  Kreise  d^  Volksschullehrer  bemerkbar.  Anderseits,  da  die  Achtung 
Yon  außen  her  fehlt,  Uiborirt  ein  Theil  der  Lehrer  wieder  an  unbe- 
rechtigtem Dünkel,  Selbstüberschätzung  und  Mangel  an  socialem  Takt 
Es  ist  daher  nach  meinen  Baffen  nicht  einleuchtend,  weshalb  diese 
Glasse  der  Lehrer,  deren  Arbeit  offenbar  ebenso  wichtig  und  bei 
weitem  schwerer  ist  als  die  der  Literaten,  eine  im  Vergleich  zu  den 
letzteren  so  sehr  benachtheiligte,  pecuniär  und  social  so  ungünstige, 
um  nicht  zu  sagen  unwürdige  Stellung  einnehmen  Bolll 

V.  Zweck  und  Ziel  der  Schulen  iui  aili?emeineii. 

Der  Modus  der  Erziehung  und  des  Untemchts  seitens  der  Schule 
wird  offenbai*  geregelt  werden  müssen  nach  der  göttlichen  Bestimmung 
des  Menschen,  und  das  ist  seine  Glückseligkeit.   Nach  Glück  und 
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Wolsein  verlangt  ja  die  gesammte  MenscUieit;  nnr  dass  sie  grofien- 
theils  entweder  ein  trügerisches  Glfick  begehrt,  oder  aber  Mittel  und 
Wege  znr  Erreichung  des  wahren  Glfickes  verfehlt  Die  wahre  Glück- 
seligkeit bemht  doch  nnbestreithar  anf  einer  möglichst  naturgemiften 
Entfaltung  und  Entwickelang  sftmmtiicher  physischen  nnd  geistigen 
Organe  trnd  Anlagen  des  Mensehen  md  dei'  dadurch  bedingten  6e- 
nuss-  und  Leistungsfähigkeit  Sie  bemht  in  sweiter  Linie  auf  der 
den  göttlichen  Moralgesetzen  entsprechenden  guten  Richtung  des 
Willens  und  der  weisen  Benntznnjr  der  vorhandenen  Köi-per-  nnd 
Geisteskräfte  im  Dienste  dieses  Willens.  Ohne  Zweifel  sind  aber 
Gesundheit  und  Kraft  des  Körpers  und  Geistes  die  wesentlichsten 
Grundbedingungen  znr  Erreichung  des  genannten  Zieles. 

Was  hat  demnach  die  Schule  zunächst  ins  Auge  zu  fassen?  Sie 
hat  auf  die  Oesnndheit  der  Zr)(rlinjre.  ihre  Kraftentwickelung  und 
Aiisbildun<r  sämintlicher  'l<'?i selben  von  G<ttt  veriichenrn  physischen  und 
geisti^'-en  Anlanfen  und  h  äliigkeitfii  Bedacht  zu  iiclimeii!  Mit  andeni 
A\'orteii:  sie  hat  Mittel  und  Weire  zu  tiiiden.  Kinder  fiir  das 
spatere  Leben  so  voran Dereiten,  dass  sie  in  <]•  i  lul  Grund  ilirer  Aus- 
bildung gewonnenen  Genuss-  und  KeistungstahiLikeit  ihr  ..siibjectives 
Glück"  linden.  l>as  nur  kann  Gottes,  unseres  Scliopjers,  Wille  sein, 
und  ist  daher  das  richtige,  erstrebenswerte  Ziel  aller  Pädagogik. 

Die  Frage  liegt  nun  nahe:  Ist  die  Einrichtung  unserer  heutigen 
Schulen  eine  derartige,  dass  jenes  Ziel  annähernd  erreicht  wird? 
Sehen  wir  einmal  vorurtheilsfrei  zu,  ob  dies  der  Fall  ist!  Es  bedarf 
vol  nicht  einer  längeren  Erörterung  oder  Begründung  der  Behauptung, 
dass  die  körperliche  Gesundheit  und  Eralt  in  den  Schulen  nicht  nnr 
nicht  gefordert,  sondern  in  wirklich  bedenkliche  Weise  geschädigt, 
wenn  nicht  gar  fürs  ganze  Leben  untergraben  wird.  —  Schlaffheit 
des  Körpers,  mangelhafte  Entwickelnng  einzelner  KOrpertheile,  Anlage 
zu  krankhaften  Znstftnden,  fehlerhafte  Haltung  des  Körpers,  Übei^ 
reiznng  der  Nerven,  Kurzsichtigkeit  und  dergleichen  Übel  mehr  sind 
die  nnheÜTollen  Folgen  der  heutigen  Schulpraxis,  des  Sitzeus  nnd 
wieder  Sitzens.  Und  in  engem  Zusammenhange  mit  dieser  krank- 
haften K9rperbeschaffenheit  stehen  dann  auch  analoge  geistige  Fehler, 
Mangel  an  geistiger  Spannkraft,  Zerstreutheit,  Unlust  znr  Arbelt, 
Neigung  zu  Unarten  und  sinnlichen  Genüssen  etc.  —  Also  Gesundheit 
und  Kraft  des  Körpers  nnd  Geistes  wird  durch  die  Schule  nicht  ge- 
t<'rdert,  sondern  eher  geschädigt.  Wie  steht  es  aber  mit  der  Aus- 
bildung sämmtlicher  Organe  und  Fähigkeiten?  Auch  damit  steht'S 
nicht  viel  besser!   Denn,  wenn  man  der  Wahrheit  die  Ehre  geben 
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will,  so  wird  v(jm  saiiuiitliclien  scliünen  Naturanlageu  d«r  Verstand  und 
das  Gedächtnis  uugebiirlich  bevorzn^'t.  Der  ganze  heutige  Unterricht 
bezweckt  fast  au!«!sc!ilie Glich  eine  künstliche  Dressur  des  Verstandes, 
wahrend  alle  übrigen  Geistesfactoren  mehr  oder  weniger  brach 
Hegen.  Etwas  „lernen"^,  also  das  „positive  Wissen*'  ist  die  Losung. 
Seibat  diejenigen  Unterrichtsföchei-,  die  recht  eigentlich  zur  Bildung 
des  Herzens  und  Oernttths  bestimmt  HBd  geeignet  sind,  sinken  in  den 
Hftnden  der  heutigen  Lehrerwelt  zu  Wissenschaften  herab,  die  eben 
auch  weiter  nichts  als  gelehrten  Ballast  dem  Gedächtnisse  überliefern. 
So  z.  B.  ist  es  mit  der  „Religion**  znmal  in  den  oberen  Classen  der 
höheren  Lehranstalten;  so  ist  es  zum  großen  Theil  mit  „Deutsch"  nnd 
Naturkunde.  Das  Hauptbestreben  ist  darauf  gerichtet,  den  SchiUem 
möglichst  Yiel  „positives  Wissen**  beizubringen,  damit  sie  entweder 
ein  gutes  „Examen"  machen  oder  später  im  socialen  Leben  als  „ge- 
blldete"  Uenscheu  erscheinen.  Aber  der  im  sodalen  Leben  geläufige 
Begriffeines  „gebildeten  Keuschen"  und  die  Institution  der  Prüfungen 
sind  menschliche  Festsetzungen,  die  mit  der  göttlichen  Bestimmung 
Menschen  durchaus  nicht  identisch  sind.  Nach  menschlichen 
Begriffen  ist  jeder  ein  gebildeter  Mensch,  der  sich  in  den  höheren 
Gesellschaftskreisen  taktvoll  und  den  henrscbenden  Sitten  gemäß  zu 
benehmen  versteht,  der  über  alles  gewandt  sprechen  kann,  der  in 
allen  politischen,  literarischen  und  socialen  Fragen  orientirt  ist  und 
in  seinem  Benehmen,  Reden  und  Verhalten  nicht  gegen  den  ..frnten 
Ton"  versii.ßt.  Da«  i«t  der  3Iaßstab  für  einen  ..Gebildeten";  nach 
seiner  M<irai  wird  wenii:;  g'efragt.  ..Weltkhi^heit",  die  im  ganzen  mit 
Egoismus  und  Verliartung  des  Herzens  den  Mitmenschen  <r»'e'*']iiiber 
ziemlich  ideniwch  ist,  ist  der  Maßstab  für  die  Bildung,  und  nebenbei 
„das  Geld". 

Ähnlich  verhält  es  sicli  mit  :<ämmtli«dien  Priifung-en.  die  sich  aus- 
schlielilich  auf  Ermittelung  des  -positiven  Wissens",  also  einer  ge- 
wissen Masse  von  Gedächtniskram  erstrecken,  der  nach  abgelegtem 
Kxaiiien  allmählich  wieder  dem  Gedächtnisse  entschwindet,  da  er 
demselben  nur  gewaltsam  ohne  tiefgehendes  Interesse  zum  Zweck  der 
Ablegung  der  Pnifung  aufgenöthigt  worden  ist. 

Wahrlich,  nach  <üle  dem  kann  man  sich  der  Übeizeugung  kaum 
verschlieten,  dass  die  Sichtung,  wekhe  die  heutige  Schulbildung  nimmt, 
eine  wesentlich  verfehlte  ist,  dass  man  menschliche,  also  dem  Irrthum 
unterworfene  Ziele  verfolgt,  anstatt  sich  die  allein  galtige  göttliche 
Bestimmung  Uar  zu  machen  und  dieser  gemäß  an  die  Kenschen- 
bildung, die  Erziehung  der  Jugend  zur  Tugend  und  Glückseligkeit 
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hti anzutreten,  f^osiindheit  und  Kraft  des  Körpers  und  Geistes, 
sittliche  Rifliluug  und  Stärke  des  Willens,  t  iiu'  «retrone  und 
klare  A u^'^'^l^^uug•  des  Lebens  nnd  der  niensrlilifheu  Be- 
stimniunir.  nnd  t-udlich  nUtzliclie  Fertigkeiten  und  Kennt- 
nisse turis  praktische  Leben  niögre  die  Schule  ihren  Zo^Hingen 
Ter  mittein!  Aber  —  wie?  Daraut  soll  im  folgenden  specieller 
hingewiesen  werden. 

(Fbruetsung  fulgt) 
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Sophia  Oeraain  in  ilirem  Leben  nnd  Denken. 


Von  Dr.  Hugo  €Mhring-Baad, 

1  )er  luerkwürdige  Umstand,  dass  Sophie  Gernmin  als  Pliilo^soiihin 
die  Anerkennung  noch  nicht  trefunden  hat,  die  ihr  vom  Standpunkte 
einer  kritischen  Bttruchtuug  ans  gebürt,  lässt  sich  nur  aus  der 
mangelhaften  Verbreitung  ihrer  philosophischen  Arbeiten  erklären. 
Während  sie  durch  ihi-e  mathematischen  und  physikalische  u  ir'orschungeu 
sich  den  größten  Ruhm  bei  allen  zeitgenössischen  Autoritiiteu  iu  dickem 
Gebiete  erworben  und  von  der  dentsdien  Wissenschaft  durch  die  be- 
kannte Abhandlung  6.  Kirchhofs  in  Gidle*s  „Joomal  fttr  reine  und 
angewandte  Mathematik**  die  verdiente  Anerkennung  erfahren  hat,  ist 
bis  jetzt  mit  Ausnahme  einer  einzigen  historischen  Darstellung  ihre 
Philosophie  unberücksichtigt  geblieben.  Ein  Jahr  nach  ihrem  Tode 
hatte  Our  Xeffis  Lherbette  das  kleine  philosophische  Schriftchen  h^us- 
gegeben,  dessen  Verbreitung  sieh  auf  kaum  mehr  als  die  nächsten 
Freundeskreise  der  Verftsserin  selbst  erstreckt  haben  kann.  Bis  vor 
kurzem  gehörte  ein  gewisser  Aufwand  yon  MtOie  dazu,  in  den  Besitz 
jenes  literarischen  Umcums  zu  gelangen.  Unser  Versuch,  einen  Neu- 
druck zu  veranstalten,  scheiterte  ans  naheliegenden  Gründen  an  den 
Grundsätzen  der  französischen  Verleger.  Mögen  nun  diese  Bemühungen 
die  Veranstaltung  einer  Neuausgabe  angeregt  iiaben  oder  nicht,  so  ist 
es  doch  gewiss,  dass  man  zu  der  Zeit,  in  welche  ein  solches  Unter- 
nehmen hätte  fallen  müssen,  noch  nicht  daran  gedacht  hat,  d.  h.  kurz 
vor  dem  Säculariate  der  Geburt  von  Sophie  Germain.  Dieses  ging  in 
Deutschland  beinahe,  in  Frankreich  ganz  spurlos  vorbei. 

Um  so  mehr  freuen  wir  uns.  dass  nachträglich  Herr  Stupuy 
die  Ehrenpflicht  f^eiren  eine  Schrilistellerin  erfüllt  hat.  auf  welche 
Frankreich  stolz  sein  darf  l>ie  Aussfabe  dieses  Gelehrten  bietet  mehr, 
aiü  wir  nach  unseren  früheren  iieiiuihuny-en  um  weiteres  als  bib  vor 
wenigen  Jahren  vorliegendes  Mateiial  bei  einigen  Pariser  Gelehrten 
und  einem  Anverwandten  der  Phihjsophin  erwarten  konnten.  Herr 
Stujiuy  theilt  nicht  nui*  das  Hauptwerk  der  JSchiiltstellerin  mit,  die 
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Allgemeinen  Betrachtungen  über  <\eT\  rharakter  der  Wissen- 
8  ften  und  der  schönen  Literatur  in  ihren  verschiedenen 
Kutwickelnns'sperioden 'rnnsiderations  generales  sur  Tetat  des 
Sciences  et  dt>  iettres  aux  ditlerantf's  «^poques  de  Ifiir  luliure. 
S.  93— 231\  sondern  auch  die  liislier  nnr  im  ManuAcripte  vor- 
liandenen   ..  Apliorisnien'^    (Pensees  diverses.  235— 2!>Jr>^  und 

den  ^Brielwechsel"  der  Philosophin  mit  berühmten  (Telchrr.  n  ihrer 
Zeit  (Lettres  inediles.  S.  289—340).  In  der  „Einleitung"  (La  vie 
et  les  pens6es  de  S.  G.  S.  7 — 90)  berichtet  der  llcransgeber  mit 
ebenso  pietätvoller  Wärme  wie  gründlicher  Gelehi-samkeit  über  das 
Leben,  den  Charakter  uml  die  wissenschaftlichen,  besonders  mathe- 
matischen Leistungen  der  merkwürdigen  Frau,  die  nicht  nui-  durch 
ihre  seltene  Genialität,  sondern  aneli  dmrch  ihren  edlen  Charakter 
und  ihre  echte  Weiblichkeit  unser  Interesse  in  Anspruch  nimmt 

In  unserem  Berichte  Uber  das  Leben  der  Philosophin  folgen  wur 
den  MittheQnngen,  die  der  Henrasgeber  ihrer  philosophischen  Schrift 
nnd  ihres  literarischen  Nachlasses  in  dem  Buche  darbietet:  Oeuvres 
philosophiques  de  Sophie  Germain  suivies  de  pens^es  et  de  lettres 
in^tes  et  pr6cM6es  d'une  notice  sur  sa  vie  et  ses  oeuyres  par  Hte 
Stupay**  (Paris,  Paul  Bitti,  1880).  Was  w  Mher  selbst  für  die  yon 
uns  vorbereitete  französische  Ausgabe  an  biographischen  Notiaea  aus 
wissenschafUiehen  nnd  politischen  Zeitschriften  zusammengestellt  hatten, 
haben  wir  nach  Herrn  Stnpuy's  Buch  im  folgenden  erweitert 

Am  1.  April  ITTC)  wurde  Marie  Sophie  Germain  in  einem  schlichten 
JisiW^f  der  Rue  Saint-Deuis  zu  Paris  geboren.  Ihre  Elteni  waren 
Ambroise  Fran^ois  Germain  und  Marie  Madelaine  Grugueiu.  Viel 
l&sst  sich  Aber  ihre  Familie  nicht  sagen.  Man  weiß  nur,  dass  ihr 
Vater,  ein  geschickter  Goldschmied,  dem  freisinnigen  Bürgerthum  an- 
gehörte, welches  nach  politischen  Reformen  strebte,  die  Frankreich 
von  einem  schmachvollen  Despotismus  befreien  sollten,  in  national- 
ökonomischer  Beziehunjr  .sciieint  er  anfangs  den  franzr»sischeu  Physio- 
kraten  Qiiesnav  n?id  Turgnt  nahe  gestanden  zu  haben,  .später  mit  dem 
zersetzenden  ideenkreise  Vit.-kanni  gewurtieii  zn  sein,  der  den  Ereis:- 
nissen  des  .Ialir*^s  17S9  voraugiug.  Wenigstens  sprechen  manclie 
Momente  lur  diese  Annahme.  So  war  er  i)ailamentarischer  \  reter 
des  di'itten  .Stande.s  für  die  Stadt  Pari:i  und  unterstützte  die  Be- 
schlüs.se,  welche  die  Etats-(jeneraux  zur  constituirendeu  Versammlung 
umgestalteten.  In  diesem  Sinne  trat  er  auf  die  Tribüne  und  laelt 
zwei  Reden,  die  seinen  damaligen  naliuualökouumischen  .Standpunkt 
genügend  kennzeichnen,  die  erste  am  8.  October  1790,  die  zweite  am 
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5.  Mai  1791.  In  der  ersten  Bede,  die  das  Project  einer  Bank  betrifft, 
bek&mpft  er  sehr  energisch,  „die  Bankiers  nnd  aHe  die  Personen,  die 
man  Agenten  („fiitsenrs  dWaiies*)  nennt"  ESr  beginnt  mit  den 
Worten:  „Ich  bin  ein  Kaufmann  und  wohne  in  der  Rne  St.  Denis." 
Jn  seiner  zweiten  Rede  eiUärt  er^  dass  er  jederzeit  für  Verbreitnng 
des  Grundsatzes  gesorgt  habe,  „den  Wncher  als  Staatsverbi'echen  an- 
znselien." 

Dieser  bescheidene  Name  ,.Kaafinann^,  den  er  sich  mit  Stolz  gibt« 
(lieser  Hass  gegen  den  Wucher,  dessen  er  sich  rtthmt,  sind  Merkmale, 
die  nicht  nur  seinen  persönlichen  Charakter,  sondem  auch  die  Ge- 
sammtanschauung  der  von  ihm  vertretenen  Gesellschaftsciasse  kenn- 
zeichnen. Das  Bürgerthum  dachte  damals  noch  nicht  daran,  den  — 
gleichviel  ob  mit  gerecliten  oder  ungerechten  Mitteln  erworbenen 
Eeichthum  als  ein  Ideal  des  socialen  Lebens  anzu>;ehen. 

Nach  der  Perioije  der  constitnirenden  Versammhins-  begeg:nt't  iiuiu 
dem  Namen  Germaiiis  nidit  mt-hv  in  politischen  Anf^cU-j^enheiteii.  Man 
kann  vt-nnuthen,  dass  die  weitern  Ereignisse  deii  Hoi-izont  seines  Ver- 
stäiidmj«ses  überschritten.  Man  hat  anjrpnoinnieii ,  dass  er,  der  t'riiher 
so  heftier  gegen  den  W  ucher  poleniisirle,  spatei-  sich  selbst  auf  Speknia- 
tienen  einließ.  Auch  verlireitete  sich  die  Ansicht,  dass  seine  schwache 
(Tesiindheit  ihn  von  der  Theilnahme  an  der  Öffentliclikeit  fern  gehalten 
habe.  So  viel  ist  gewiss,  dass  er  eine  Zeit  lang  zu  den  Dix'ectoren 
der  Bank  gehörte. 

So  fiel  die  Geburt  Sopliiens  in  das  Jahr  der  Abdankung  Turgut's, 
mithin  der  beginnenden  Revolution.  Es  lässt  sich  begreifen,  dass  sie 
seit  ihrer  frühesten  Kindheit  aus  den  Unterhaltungen  ihres  Täters 
mit  Zeitgenossen  d^  Einflass  des  geistigen  Lebens  etfhhr,  d^  da- 
mals das  achtzehnte  Jahrhundert  geltend  machte.  Bei  ihren  intellec^ 
taellen  Anlagen  musste  ebenso  wie  die  Mathematik,  deren  Studium  m 
aus  innerer  Neigung  betrieb,  die  Philosophie,  deren  Blflte  sie  gerade 
erlebte,  einen  tiefen  Eindruck  auf  sie  raachen.  Und  Diderot  und  Con- 
dorcet  waren  es,  die  ihrer  Individualität  am  meisten  entsprachen  und 
sie  in  der  wesentlichsten  Richtung  bestimmten.  Höchst  interessaat 
ist  die  Mittheünng  über  die  Motive,  welche  sie  zum  Studium  der 
Mathematik  fihrten.  Sophie  Germom  war  dreizehn  Jahre  alt,  als  die 
revolutionäre  Bewegung  einen  solchen  Umfang  gewann,  dass  das  scharf- 
sinnige, jedenfialls  intellectuell  sehr  früh  entwickelte  Mttdchen  die 
Tragweite  und  Dauer  einer  Staatsumwälzung  voraus  erkannte, 
w&hrend  die  meisten  nur  einen  vorfibergehenden  Sturm  sehen  wollten. 
Sie  suchte  also  mit  größtem  Eifer  nach  einer  ernsten  Beschäftigung, 
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um  der  quäleinien  Angst  zu  entgehen.  Stundenlang  durchblätterte  sie 
die  wissenschaftlichen  'Ii  die  sie  in  der  Bibliothek  ihres  Vaters 
fand.  Da  fiel  ihr  eiiuv-  Tag^es  Montncla's  Geschichte  der  Mathematik, 
Histoire  des  mathömatiqneis,  in  die  Hände.  In  diesem  grelehrten  Buclie 
fand  sie  eine  glänzende  Charakteristik  des  Arcliimedes  (f  212  v.  Chr.), 
der  so  vertieft  in  Xaclidenken,  so  Wschäftigt  mit  einer  geometrischen 
Figur  ist.  dass  er  nichts  von  der  Eroberung  seiner  Vaterstadt  .'<}  rakiis. 
nichts  von  dem  Lärm  der  rohen  Sieger  vernimmt,  die  dif-  Stmh  iiliiiid.  i  n, 
selhs-t  das  iMmli-iiiiren  eines  römischen  SoMaten  nicht  ixniierkt  und 
nntri-  iU-m  Schwfitt'  des  brutalen  Mörd«.'rs  lallt,  ohne  «loo-u  plumpe 
FraLTfU  einer  Antwort  zu  würdigen.  Dies  war  fiilscInMiltMul  lur  den 
Kntx'liliiss  der  jungen  Sni»Uie.  Eine  solch?'  HcMlKittiLniiiL: .  die  den 
Geist  vollkommen  absorbirt,  die  durcli  nirhr^  unterbrochen  werden 
kann,  die  seilest  eine  Lebensgefahr  nidit  wahrnimmt,  diese  Wissen- 
schaft, die  Mathematik,  die  sie  höchstens  dem  Namen  nach  kannte, 
hatte  sie  gesucht.  Sofort  war  sie  entschlossen,  sich  ihr  mit  aller 
Energie  zu  widmen.  Es  gehörte  eine  her'>i.-clii'  Tliatkialt  dazu,  ein 
solches  Ziel  zu  erreichen.  Nur  mit  Hilfe  eines  sehr  mangelhaften 
Lebrbncbes  von  Bezont,  ohne  alle  persönliche  Unterstützung  geht  sie 
an  die  mühevolle  Arbeit,  aberwindet  die  ersten  Schwierigkeiten,  schreitet 
in  raschem  Lanfe  immer  weiter,  fiingt  an,  sich  lebhaft  für  ihren 
Gegenstand  zn  interessiren,  ja  wird  davon  begeistert  Tag  und  Nacht 
arbeitet  sie  und  entwickelt  einen  Eifer,  der  ihre  Angehörigen  mit  Be- 
sorgnis  erfüllt.  Man  bemOht  sich,  ihre  Liebhaberel  zn  bekämpfen. 

Was  sollte  einem  Mädchen  die  Mathematik  nützen?  Wenn  man 
aber  ihrem  Wissenadrange  Hindernisse  in  den  Weg  legte,  erreichte 
man  damit  nur,  dass  dieser  znnahm.  Dann,  um  sie  za  der  nöthigen 
Nachtruhe  zn  zwingen,  nahm  man  aus  ihrem  Zunmer  Heizmaterialt 
Kleider  und  Licht  weg.  Sie  scheint  sich  darein  zu  ergeben;  aber  so- 
bald sich  ilire  Familie  zur  Ruhe  begeben  hat,  steht  sie  von  ihrem 
Lager  auf,  hüllt  sich  in  Decken  ein,  und  l>ei  einer  Kälte,  welche  die 
Tinte  in  ihrem  Schreibzeug  zum  (Tefrieren  bringt,  gibt  sie  sich  ihren 
geliebten  Stadien  hin.  So  überraselite  man  sie  des  Morgens  mehrere 
Male,  wie  sie  vor  Kälte  ganz  ei-starrt  war,  ohne  dass  sie  es  bemerkt 
liätte.  Bei  einer  fiir  ihr  Alter  so  atißerordentlich  großen  Energ^ie  hatte 
man  endlich  doch  so  viel  gesunden  Verstand,  dass  mau  der  jungen 
Sophie  ihren  Willen  ließ,  sich  nach  iluem  Geschmack  und  nach  üirer 
Befähigung  z\i  beschäftigen.  Man  that  gut  daran.  Wie  der  irr^ße 
Matliematiker  zu  Syrakus  wäre  sie  lieber  gestorben,  als  <l;iss  sie  das 
einmal  gesteckte  Ziel  wieder  aus  den  Augen  gelassen  liatte.  Wie 
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schwer  mögen  die  eisieii  ElpnientJirstiiditii  (It-m  juugen  Mädchen  trotz 
seiner  bedeutendeirAnlatren  ^reweseii  sein!  Docli  wie  dem  aucli  sei,  so 
machte  sie  außerordentlich  schnelle  Ftnt schritte,  und  bald  war  sie  im 
Stande,  mit  Erfol?  die  Ditl'erenzialrechiiuni^  von  Consin  zn  stndiren. 
Bio  Zeit  der  trockenen  VorbereitunLrstliäti^'-keit  wiir  überstanden,  und 
die  energische  Arbeiterin  empfand  Itald  den  <Tenuss.  welchen  ihr  die 
Gewissheit  gewährte,  dem  Ziel  nahe  zu  sein.  ( »ime  Zweifel  war  ihre 
Freude  damber  sehr  ^oß.  denn  noch  kurz  vor  ihrem  Lebensende  sprach 
sie  nach  dem  Zeug:nis  von  Personen,  die  sie  gekannt  hatten,  mit 
gi'oßer  Genugtliuuug  von  dem  Glücke,  welches  sie  von  dem  Augen- 
blicke an  empfand,  als  sie  die  Sprache  der  Analysis  verstanden  hatte. 
Aber  nun  machte  sich  gerade  wegen  ihrer  Fortschritte  eine  neue 
Schwierigkeit  geltend.  Es  war  dnrchanB  nOthig,  die  lateinisch  ge- 
schriebenen wissenschaftlichen  Werke  kennen  zu  lernen,  aber  Sophie 
Germain  verstand  diese  Sprache  nicht.  Aach  hier  nahm  sie  niemandes 
Hilfe  in  Anspruch^  und  allein  brachte  sie  es  dazu,  Euler  nnd  Newton 
lesen  zu  können.  Doch  alle  diese  Arbeit  genQgte  ihrem  Thfttigkeits- 
dränge  nicht  Entzückt  von  dem  neuen  philosophischen  Geiste,  welcher 
in  der  Encyklopädie  erwachte,  fing  sie  zugleich  anch  an,  das  ganze 
Gebiet  der  Wissenschaften  zu  dorchforschen,  und  erkannte  mit  einer 
Art  von  Instinct  die  ndthigen  Bedingungen  zu  dem  Werke,  welches 
ihr  vierzig  Jahre  spftter  einen  Platz  unter  den  Begründern  der  wissen- 
schaftUchen  Psychologie  sicherte. 

Sophie  Germaan  ist  ganz  in  diese  Arbeiten  vertieft,  während  die 
Revolution  immer  größere  Fuitschritte  machte,  welche  da  groß  er- 
schien, wo  sie  der  nun  frei  aufstrebenden  Wissenschaft  neue  Bahnen 
eröffnete,  dagegen  furchtbar  düster,  wo  das  Beil  des  deistischen  Red- 
ners ebenso  nichtsachtend  wie  das  Schwert  des  römischen  Soldaten 
die  Akademie  der  Wissenschaften  eines  Bochart  de  Saron,  eines  Con- 
dorcet  und  eines  Lavoisier  beraubte. 

Sophie  (^ermain  war  damals  achtzehn  dalire  alt.  l'berzeugt  von 
der  Nützlichkeit  einer  ThStii^keit,  welcher  sie  als  Weib  sich  nicht 
üftentlich  widmen  duifte.  wollte  sie  darans  Nntzen  iiewnnnf^i  und 
versehatfte  sicli  Hefte  der  Studirendeu  nach  den  Vorlesungen  dei- 
Protr>sureu  der  ..Ecole  p(»lytechni(iue".  besonders  über  Chemie  von 
Fonrcroy  und  über  Analysis  von  Lagranire.  .la  sie  that  noch  mehr, 
♦  <  war  Sitt€,  dass  die  Schüler  am  Schlüsse  eines  Semesters  schriftliche 
Albeilen  über  die  g^ehörten  Vorträge  einreichten;  unter  dem  angenom- 
menen Namen  eines  Zöglings  jener  Schule,  Le  Blaue,  schickte  Sophie 
Geimaiii  ihre  Arbeiten  an  Lagrange.    Dieser  nahm  sie  an,  lobt«  sie 
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öÖ'eutlieli  uiul  erkundigte  sich  nach  dem  wahren  Namen  des  \'erfasser8. 
Nachdem  er  ihn  erfahieu,  wuide  er  der  Rathgeber  und  die  ät&tze 
des  jungen  weiblidien  Mathematikers. 

Die  aufiergewGluilichen  Umstände  ihrer  Erscheinung,  der  Beifall 
des  berOhmten  Verfassers  der  „analytischen  Mechanik^,  das  jugend- 
liche Alter  der  merkwürdigen  Jongfrao,  einige  Details  fiber  die  An- 
fänge ihrer  Studien,  alles  das  erregte  großes  Aufsehen  und  die  Neu> 
gierde  vieler  und  yerschafile  ihr  Sympathien.  Bald  stand  Sophie 
Oermain  in  dii-ectem  oder  briefUehem  Verkehr  mit  den  bekannten 
wissenschaftlichen  GrOBen  jener  Zeit  Jeder  wünschte  ihr  vorgestellt 
zu  werden;  die  einen  theilten  ihr  ihre  Arbeiten  mit,  andere  legten  ihr 
neue  Bücher  vor,  oder  kamen,  um  mit  ihr  zu  plaudern. 

Alle  Beweise  von  Sympathie,  die  man  ihr  entgegenbrachte,  aUe  . 
Freundschaft  mit  berühmten  Personen  war  nidit  im  Stande,  sie  zur 
Eitelkeit  oder  zu  Zerstreuungen  zu  verführen,  sondern  wurden  tiii*  sie 
nur  zui'  (Quelle  neuer  Anregung.  Eine  Reihe  von  Jahren  studirt  sie 
eifrig,  .schöpft  aus  den  familiären  Unterredungen  Nahrung  für  ihren 
Geist,  arbeitet  unausgesetzt,  um  sich  auf  der  Höhe  des  Zeitwissens  zu 
erhalten,  verfolgt  die  Kntwickeluiig  der  biologischen  Foi-scliungen,  die 
damals  ins  Lelun  traten.  Vielleicht  schon  von  dem  Gedanken  einer 
mögliclien  Analogie  aller  Verstandesthatifrkoiten  beherrscht,  liest  sie 
eifriir  *lie  Werke  der  Dichter  und  Miclit  kiin>:Tlprisch  auszubilden. 
Hauptsächlich  aber  war  sie  bestrebt,  in  der  Matheuiatik  Furtschiitte 
zu  machen. 

Als  LeL;Ludre  1798  seine  ».Theorie  der  Zaliieu''  heran .-^gtu-  l^en 
hatte,  bt;lrieb  sie  mit  der  ihr  eigenen  Energie  das  J^tndiuni  dirser 
1'henrie.  Auch  erschien  dauiala  ein  Werk  über  die  elastiselirii  oijer- 
flächeii,  mit  welchem  der  Xame  Sophie  Germaiu  rühmlich  veihnndeu 
ist,  ja  welches  den  »  harakter  ihrer  Mitarbeit  trug.  Etwas  später,  im 
Jahre  1801,  erschienen  die  ,.aritluiietisclien  Abhandlungen"  von  GauÜ. 
8ogleich  beschäftigte  dieser  Gegenstand  das  Nachdenken  Sophie  Ger- 
mains;  sie  macht  zahlreiche  Untersuchungen,  wendet  die  Methode  des  « 
Gottinger  Gelehrten  auf  mehrere  Specialiälle  an,  verallgemeinert  das, 
was  in  jenem  Werke  auf  einzelnes  angewendet  ist,  versucht  für  die 
ersten  Zahlen  eine  neue  Art  der  Beweisführung  nach  Art  der  be- 
rühmten Ferniaf sehen  Formel,  fügt  ihre  Arbeit  einem  Briefe  bei  und 
schickt  sie  unter  dem  Nanven  Le  Blanc  an  den  berühmten  Professor. 
Sie  sprach  in  ihrem  Briefe  die  Überzeugung  aus,  dass  der  berülynte 
Mathematiker  es  nicht  verschmähen  werde,  ihr  sein  Urtheil  über  ihren  . 
Versuch  mitzutheüen.  Sie  nannte  sich  in  ihrer  Bescheidenheit  einen 
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^TJebhaber''  der  Wissenschaft  in  dem  Sinne,  in  welchem  wir  das  Wort 
^Dilettanf  bianchen,  allein  sie  war  schon  damals  eine  wirklicli  ori- 
giun]*-  Denkerin.  Gauß  erkannte  dies  bald,  und  seine  Antwort,  welche 
durch  Vermittel iiiig-  Sylvt  ster  de  Sacy's  in  ihre  Hände  gelangte,  war 
der  Ausdruck  uuUttliiigten  Lobes.  Wahi*e  Freundschaft  yerhand  später 
beide  aitf  das  ensstc. 

DieM's  scliöiie  Verliältiiis  Ijef^taiul  mclirere  Jährt',  nhiip  dass  (iauß 
das  (-Jeschlecht  und  den  Xaiiieu  seines  l'ui-iesiKtiuieiiieü  kannte,  bis 
im  Jahre  1806  ein  Zul'all  ihm  den  wahren  Namen  vei-rieth.  Wahrend 
des  Feldzuges  von  Jena  besetzten  die  Franzosen  die  Stadt  Brauu- 
schweig,  in  der  der  {renannte  Mathematiker  damals  wohnte.  Sophie 
Germain  dachte  au  äd>  Schicksal  des  Ai'chimedes,  war  um  r4auß  sehr 
besorgt  und  schrieb  mit  warmen  \\  orlen  au  einen  Freund  ihrer  i-  a- 
milie,  den  General  Pei-nesly,  der  als  Chef  des  Generalstabes  die  Ai- 
tiUfiiie  der  fhmzösischen  Armee  befehligte.  Ilu*  Brief  erreichte  den 
General  vor  Breslau,  dessen  Belagerung  er  leitete.  Die  Bitte  Sophie 
Germains  muss  sehr  dringend  gewesen  sein,  da  der  General  sofort 
einen  Offlder  nach  Brannschweig  schickte,  der  für  ihn  nnd  seine 
Correspondentin  über  Ganfi  Nachrichten  einziehen  sollte.  Der  Officier 
kam  nach  Brannschweig,  fand  Gaa0,  welcher  an  den  Gonvemenr 
empfohlen  nnd  von  diesem  zum  Mittagessen  eingeladen  war.  Da  er- 
hlftrt  dieser,  er  kenne  weder  den  General  noch  Fräulein  Sophie  Ger- 
main.  Letztere  hatte  nämlich  in  ihrem  Eifin*  fttr  den  Frennd  ganz 
Teigessen,  dass  nur  d^  Name  Le  Blanc  f&r  diesen  verständlich  sein 
konnte.  Doch  kam  man  durch  den  Bericht,  welchen  der  Officier 
über  den  Zweck  seiner  Sendung  abstattete,  zu  Erklärungen,  die  Gauß 
nicht  lange  mehr  im  Unklaren  lie^n,  an  wen  er  sich  mit  seiner 
Dankesbezeugung  zu  wenden  habe.  Er  entledigte  sich  dieser  Pflicht 
in  Ausdrücken,  die  ebenso  ehrenvoll  fftr  die  Denkerin,  wie  herzlich 
für  die  Freundin  waren,  denn  von  nun  nannte  er  sie  seine  Freundin. 

Wenige  Jahre  darnach  sollte  Sophie  Gerraain  einen  zweiten  An- 
stoß von  der  deutschen  Wissenschaft  erfahren,  der  sie  bewog,  mit 
eigenen  Productioiieti  i'ti  die  (iftentlichkeit  zu  treten. 

Chladni,  der  durch  seine  l>erühmteu  Experimente  Uber  die  Srhwiu- 
giin^en  elastischer  OberHächeii  bekannte  (ndehrte,  kam  im  Jahre  1808 
nach  Paris,  um  dort  seine  interessanten  \"ersuche  zu  wiederholen.  Kr 
wollte  damit  beweisen,  da»  der  Kintiiiss  der  Schwinj^iniüen  auf  die 
Körper  bestimmten  malhematischen  Gesetzen  unlei  worten  sei.  Seine 
ebenso  einfache  wie  geistvolle  Methode  bestand  darin,  dass  er  feinen 
Sand  oder-  Staub  aut  metallene  Platten  sti'eute,  deren  Schwingungen 
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sich  als  Saudtigiiren  dem  Auge  sichtbar  machten.  Dadurch  war  der 
Akustik  ein  ganz  nenes  Feld  eröffnet.  Die  Gelehrten  waren  davon 
^-anz  bejreistert,  eine  Commission  wurde  eingesetzt,  w  elche  die  gewonnenen 
Resultate  festzustellen  hatte,  und  bald  knnnti'  ein  günstiger  Bericht 
pnblieirt  werden.  Napoleon,  vor  dem  diese  Exporiinrntf  rremacht 
worden  waren,  liell  einen  außerordentlichen  Preis  für  die  matiiematische 
Begründiuifr  dieser  Experimente  ansschreilM-n.  S(tphit'  Geimain  ent- 
üdiloss  sieh,  an  der  l'reisbewt'r^Min<r  Tli^^il  zu  ut  hirien. 

Dh'  Preisaufgube  des  „In.><Tituis"  wurdv  in  (iie.str  Fonnulirung 
aus^'-cseiiriehen :  ..Ks  ist  die  mathematische  Tht-crie  der  elastischen 
UberÜachen  zu  entwickeln  und  mit  dem  Experiment  zu  ver*rU  ichen.'* 
Lagrange  hatte  behauptet,  dass  diese  Frage  nicht  olinc  eine  neue 
Form  der  Analysis  gelöst  werden  küuute.  Alle  (4t  It  In  ten  beugten 
sich  vor  der  Autoritiit  des  gi-oßen  Mathematikers  und  verzichteten» 
wie  es  schien,  auf  die  Liisung.  Allein  Sophie  Gennain  verzweifelte 
nicht  an  einem  Erfolg.  Lange  Zeit  beobachtete  und  studirte  sie  die 
Erscheinungen.  Am  21.  September  1811  schickte  sie  anonym  eine 
Abhandlung  an  das  Institut,  in  welcher  sie  eine  Gleichung  füi*  elastische 
Oberflächen  angestellt  hatte. 

Ohne  Zweifel  hatte  sie  Uber  den  Gang  ihm*  Untersnchnngen  sich  bei 
ihren  gelehrten  Freunden  Baths  erholt  oder  diese  wenigstens  nm  ihre 
Meinung  geengt;  denn  man  besitzt  noch  einen  Biief  Legendre's  an 
Sophie  Gennain,  in  welchem  er  Einwürfe  macht,  auf  gewisse  Schwierig- 
keiten hinweist  und  sagt,  dass  er  fiber  solche  Fragen  nicht  genug 
nachgedacht  habe,  und  dass  er  Frftuldn  Germain  lieber  ein  fertiges 
Besoltat  vorlege,  als  dass  er  mit  ihr  Uber  eine  Frage  streite,  Aber 
die  sie  schon  so  viel  nachgedacht  habe,  Lagi-ange  ahmte  die  ZurOck- 
lialtnnfr  nicht  nach  und  überreichte  der  Prüfungscommission,  die  ans 
Laplaoe,  Lagrange,  Lacroix,  Malus  und  Legendre  bestand,  eine  Note, 
in  der  er  sich  xiht^r  die  Ungenauigkeit  der  vorgelegten  Gleichung  aus- 
siM-ieht  und  erklärt,  dass  die  Aufstellung  seiner  Formel  über  eine 
elastisclie  Metallplatte  ilim  wenig  riehti?  scheine,  da  sie  von  einer 
Linie  zu  einer  Oberfläche  übergehe.  Der  Preis  wurde  Sophie  Germain 
nicht  !j:eLrelien.  F.s  liegt  daran,  dass  sie  sozusagen  instinctmäßig  ihre 
Arlx'it  gemacht  lintt«',  uluir  vorher  tdnen  regelrechten  (.'ursus  der 
Indn^ren  Mathematik  abs<'l\irT  zu  haben.  Sie  hatte  die  Frage  nicht 
vollständig  gel«>st,  aber  ihre  .^Vhrift,  der  man  die  (Teielirsanikeit  der 
Verfasserin  wol  ansah,  hatte  einen  su  klaren  Einbliek  in  die  Sa(he 
ire{rel.eii,  dass  Lairrange  nun  die  genaue  Gleichunir  daraus  autstellen 
konnte.    Leg^-ndre  (4,  Dec.  1811}  kam  ihm  darin  noch  zuvor  und  be- 
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hauptetc,  da^sBiot  auch  glaubte,  die  richtige  Gleichung  der  scliwiiii^cuden 
elastischen  Oberflächen  gefunden  zu  haben.  Jene  GleicLuug  ist  nicht 
dieselbe  wie  die,  welche  Lagrange  nach  der  Hypothese  von  Sophie 
Germain  '  dfimden  bat,  und  er  fügt  hinzu:  „Ich  denke  mir,  dass  die 
Frage  n€<±mals  und  flir  eine  neue  Frist  gesteUt  werde:  so  bleibt 
diese  Mcksicht  nicht  nnbdohnt»  denn  ich  hoffe,  noch  den  Sieg  davon- 
zutragen." 

So  wurde  eine  zweite  Plreisbewerbung  ausgeschrieben.  Sophie 
Gfermain  machte  sich  wieder  an  das  Studium  und  übersandte  am  23. 
September  1813  eine  zweite  Denlcschrift  Auch  diesmal  unterlag  sie 
in  Folge  der  Mangelhaftigkeit  ihrer  systematischen  y<»rfofldu]|g.  Legendre 
mit  dem  sie  sich  (am  4.  Dec.  1813)  berieth,  verhehlte  ihr  dieses  nicht. 

»Ich  verstehe  Ihre  Untersuchung  gar  nicht",  schreibt  er  ihr,  „die 
Sie  mir  zuschicken:  ganz  gewiss  ist  darin  ein  Schreibfehler  oder  ein 
Versehen  in  der  Beweisführung;  ich  muss  annehmen,  dass  Sie  gar 
keine  richtige  Vorstellung  von  dem  Gebrauche  der  doppelten  Integrale 
in  der  Variationsreclinung  haben.  Dennoch  mnss  man  anerkennen, 
dass  Ihre  Gleichung  wirklich  die  der  schwingenden  Oberflächen  ist 
Lassen  wii-  die  Untereuchung  beiseite,  so  kann  die  Übrige  Erklärung 
der  Erscheinungen  gut  sein.  Wenn  die  Commission  des  Institutes 
dieser  Ansicht  g'ewesen  wäre,  so  hfitten  Sie  rühmend  erwälint  werden 
können;  aber  ich  fürchte  sehr,  dass  die  M  niL'-el  in  der  Beweistuhning" 
Ihrer  S(diritt  bedeutend  schaden  können,  ungeachtet  des  Guten,  welches 
sie  ent hallen  kann." 

Legendre  hatte  Kecht:  Sophie  Geimaiu  erhielt  um*  die  ehrenvolle 
Erwähnung. 

Die  dritte  Bewerbung  wurde  18 10  ausgeschrieben.  Sophie  Gennain 
besprach  die  von  ihr  eingeschickte  Arbeit  mit  Poisson;  dieser  ant- 
wortete ihr  am  1.').  Januar  181G: 

„Der  Vorwurf,  den  die  Commission  Ihnen  gemacht  hat,  richtet 
sich  weniger  gegen  die  Hypothese,  welche  Sie  aul'gestellt  haben,  als 
gegen  die  Bechnong.  die  Sie  dazu  angewendet  haben.  Das  Resultat, 
zu  dem  diese  Bechnung'Sie  geführt  hat,  stimmt  mit  dem  meinigen 
nur  in  dem  einzigen  Falle  fiberein,  in  welchem  eine  Obo^he  sich 
unendlich  wenig  von  einer  Ebene  entfernt,  mag  sie  im  Zustand  der 
Buhe  oder  im  Zustande  der  Bewegung  sich  befinden." 

Ihres  Erfolges  gewiss,  verzichtete  Sophie  Gennain  diesmal  auf 
die  Anoujrmitftt  Als  man  daher  das  Couvert  öHhete,  erzählt  Biet 
im  Journal  des  Savants,  Mftrz  1817,  &nd  man  den  Namen  einer 
jungen  Dame.  Diesmal  ftllte  die  Akademie  endlich  ein  Urtheil,  nach 
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welchem  die  Deuksckrift  gekrönt  wurde,  obgleich  die  Gleichung  noch 
nicht  unwideiieirlich  bewiesen  war.  Untreachtet  dieses  verdienten 
Ert'olfires,  sH<^t  Biot.  blieb  noch  die  liegrüiuliiiij;  der  Tlieorie  übriir. 
Dadurch,  da.ss  so  viele  g-elehrte  Männer  veraidas>t  wurden,  eine  von 
ihnen  selbst  aullrewni-fene  Fraise  wiederliolt  g-riiudlirh  zu  studiren. 
erscheint  es  ge\\  i?>s  tjerecht fertigt,  dass  mau  vou  einem  denkwürdigen 
Aufschwung  spricht,  den  durch  unsere  Denkerin  die  Wissenschaft 
erfuhr.  —  Die  Auffindung  der  Gleichungen,  welche  die  Srhwinffungen 
elastischer  Oberflächen  ausdrücken,  war  ein  großes  Ereignis  nicht 
allein  vom  Standpunkte  der  Klangerscheinungen  aus,  deren  lAissen- 
fichaftlicher  Charakter  nun  in  seiner  ganzen  Beinheit  dargetban  war, 
sondern  auch  vom  Standpunkte  der  Yervollkomnuiiing  relativer  Begriffe. 

So  hatte  sich  Sophie  Gtermain  unter  den  Gelehrten  einen  Fiats 
emiDgen,  aber  tue  gehörte  nicht  zu  jenen  schwachen  Geistern,  welche 
nach  dem  ersten  Erfolg  sich  zur  Rnhe  setzen.  Sie  war  arbeitsamer 
als  jemals,  von  jetzt  an  wohnte  sie  den  Sitzungen  der  Akademie  der 
Wissenschaften  bei,  ftthrte  ihre  Arbeiten  weiter,  verfolgte  anfinerkssm 
die  anderen;  daneben  fimd  sie  noch  Zeit,  sich  mit  ihren  Freunden  zu 
beschäftigen.  So  half  sie  Fourier,  dem  berähmten  Mathematiker,  dem 
Comte  den  Cours  de  Philosophie  positive  gewidmet  hat,  die  dauernde 
Stelle  eines  Secretaais  der  Akademie  der  Wissenschaftoi  mit  Zu- 
stimmung seiner  Collegen  zu  erlangen.  Wer  von  Ihnen  geliebt  und 
bevorzugt  wird,  so  schreibt  dieser,  ist  nicht  unglücklich.  Eine  Wahl, 
die  ich  Ihnen  verdanke,  hat  in  meinen  Augen  einen  viel  höheren 
Wert  Das  Schicksal  mag  darüber  L-nt  scheiden.  Aber  was  vom  Schick* 
sal  unabhängig  ist,  das       mein  (j^ühl  der  Dankbarkeit. 

Im  Jahre  1812  schickte  sie,  nachdem  sie  alle  ihre  früheren 
mathematischen  Arbeiten  durchgesehen  und  geordnet  hatte,  eine  Schrift 
an  die  Akademie:  Untersuchungen  über  die  Theorie  der  elastischen 
Oberflächen.  (Recherches  sur  la  theorie  des  sni-faces  elastiques.)  In 
derselben  leg't  sie  die  (Tnindsredanken  ihrer  Kechnnnpr  dar.  Fourier 
berichtete  ihr  dann  iiher  die  Terreichung  ihrer  Schritt:  „Courier  \viirde 
am  letzten  Moiitair  lail  der  Lesnnir  der  Schriit  betraut.  Ich  bat  ihn. 
Ihre  Sehritt  vurzulesren.  Nach  der  Lesung  wurden  Laplace,  Prouy 
und  Poisson  zu  Commissüreu  ernannt.  Ich  werde  dai  aiit  dringen,  dass 
der  Bericht  abgefasst  werde,  den  Sie  wünschen.  Und  wenn  Herr 
i*oic..son  Ihre  Untersuch uni^en  bestreiten  wollte,  so  wird  er  doch  den 
Wert  der  Experimente  nicht  leugnen.,  die  niemand  bessei-  zu  deuten 
versteht  als  Sie".  Diese  Schrift  wui*de  auf  Drängen  Fouriers  und 
Legendre's  1824  veröffentlicht   Dennoch  studii  te,  wiederholte  und 
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yerbeSBerte  Sophie  Germain  immerwährend.  Im  Jahre  1826  gab  sie 
eisM  neue  Sc  hrift  in  den  Druck:  Gedanken  Uber  das  Wesen,  die  Grenzen 
und  den  Umfang  der  Frage  Uber  die  elastischen  Oberflächen  (Remar- 
ques sur  la  natore,  h  .s  bornes  et  l'etendue  de  la  question  des  surfaces 
^lastiqnes).  Jene  Akademiker  hatten  ihren  Bericht  über  die  erste 
Schrift  noch  niclit  abgefasst,  und  nun  wurde  sie  schon  von  Sophie 
Germain  selbst  vervollständigt  und  verbessert.  Sie  geht  immer  weiter, 
bringt  iuimer  neue  Beweise  für  den  von  ihr  aofgesteUten  Sats  and 
«rweiterte  tüe  Anwendungen. 

Drei  Jahrzehnte  lang  stand  ihre  Hyi)<>these  unangefochten  da: 
ja  unserer  Denkerin  wurde  die  GenugtUuung  zu  flieil,  dass  ein  sehr 
verdienstvoller  Matlieuiatiker,  Poisson,  in  seiner  Abhandlung  Sur 
r^quilibre  et  le  muuvement  des  rorps  61astiques  iliie  Theorie  bestäti<)^te, 
der  auf  ganz  selbstständigeni  Wege  dasselbe  Resultat  »jetunden  hatte. 
Erst  der  deutschen  Wissenschaft  gelang  es,  beide  Theorien  zu  berich- 
tigen. G.  Kirchhoff,  jetzt  eine  der  Zierden  der  Berliner  Universität, 
war  es,  der  iu  einer  Abhandlung  über  das  Gleichgewicht  und  die  Be- 
wegung einer  elastischen  Scheibe  durch  eine  gründliche  Beweisführung 
die  alte  Hypothese  widerlegte.  (S.  CreUe's  Jouiml  für  reine  nnd  an- 
gewandte Mathematik.  Band  XL,  1850*) 

Nach  einer  andern  Seite  hin  erweiterte  Sophie  Qarmain  ihre 
mathematiflchen  Stadien,  indem  sie  sich  mit  der  Zahlentheorie  be- 
scbftftigte.  Sie  kam  dabei  zu  ganz  selbststindigen  Besnitaten,  die 
Legendre  der  Mittheilang  in  seiner  Thtorie  des  nombres  fOr  wert 
erachtete. 

Als  die  JoH-Revolntlon  ansbrach,  zog  sich  Sophie  Germain  in 
ihr  Stadienzimmer  zurück  nnd  büeb  unbertthrt  von  den  Stürmen  der- 
selben. .Gerade  während  der  Woche  des  Kampfes  nahm  sie  zum 
letzt«nmale  ihre  alten  Lieblingaideen  wieder  auf  und  schrieb  ihr 
Memoire  sur  U  courbure  des  surfaces.  "welches  1831  in  Crelle's 
Journal  erschien.  So  war  sie  der  jugendlichen  Begeisterung  für  ihr 
'  antikes  Vorbild  treu  geblieben,  dessen  Heroismus  ihr  die  Vei'ehmng 
der  exactesten  aller  Geistesdisciplinen  eingeflößt  hatte. 

Außer  der  Mathematik  war  es  besonders  die  Pliilosophie,  mit  der 
sie  sich  sehr  gründlich  beschäftigte.  Wie  weit  sie  diese  beherrschte 
und  in  streng  philosophischem  Denken  geübt  war,  beweist  eine  liinter- 
lassene  Schrift,  die  ihr  Netfe  Lherbette  herausgegeben  hat.  Es  sind 
ihre  allgemeinen  Betrachtungen  über  den  riiarakter  der  Wissenschatten 
und  der  scli«"nen  Literatur  in  ihren  verselued«Mit-ii  Kntwicklnngsperioden 
^Uoüöidt;ratious  generales  sur  l'etat  des  sciences  et  des  lettres  aux 
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(li^'^rentes  epoques  de  lenr  ciüture).  Ein  Jahr  uach  dem  Tode  der 
Verfasserin  worden  sie  veröffentlicht  und  Schemen  nnr  einem  engen 
Kreise  von  Lesern  bekannt  geworden  zu  sein. 

Nach  dem  Vorgange  Libri  s  bezeichnen  fast  alle  Biographen  dieses 
Schriftchen  als  die  letzte  Arbeit  der  Denkerin,  mit  der  sie  sich  anf 
dem  Krankenlao;er  kurz  vor  ihrem  Tode  in  den  Momenten  beschäftigt 
habe,  in  denen  die  hefti<ren  Schmerzen  ihr  nicht  irestatteten.  sich  ihrem 
Lieblingslaclie,  der  Mathematik,  zu  widmen.  Stupuy  wendet  sich  gegen 
diese  Anfi'abe  und  zwar  mit  Recht.  Er  ist  überzeug-t.  dass  ein  so 
g-edankenreifes  Werk  di«'  Arbeit  eines  ganzen  Lebens  ist,  an  welcher 
die  Verfasserin  immer  uiul  immer  wieder  crefeilt  hat.  Zum  Reweise 
lüi'  seine  Ansicht  führt  er  erneu  Satz  aus  den  zerstreuten  Uedankeii 
der  Phüosophin  an,  die  er  im  Manuscripte  vorgeftmden  hat.  Darin 
sagt  unsere  Sciiriftstelleiin:  Werfen  diejenigen,  welche  die  Wissen- 
schaft durch  ilire  Leistungen  gefordert  haben  und  benifen  sind,  die 
Menschheit  aul/uklaren,  einen  lüickblick  auf  den  Weg,  den  sie  zui-ück- 
gelegt  haben,  so  werden  sie  sehen,  dass  ihre  schönsten  und  besten 
Gedanken  die  Ideale  ihrer  Jugend  waren,  welche  die  Erfahrung  nur 
gereift  liat:  Diese  liegen  in  iliien  ersten  DenkTersnehen  wie  dieFr&chte 
des  Herbstes  in  den  Knospen  des  Lenzes  enthalten  sind.  —  Es  Hegt 
allerdings  nahe,  diese  Worte  anf  die  Geschichte  des  Werkes  anzn- 
wendeo,  welches  als  ein  wissenschaflHdies  Testament  in  philosophisehem 
Sinne  Bechenschaft  Uber  die  gesammte  Denkarbelt  miserer  Forscherin 
ablegt. 

Kann  man  mit  Stnpoy  die  Bemerkung  Lherbette^s  bezweifeln,  das» 
Sophie  Gennain  ihre  Considtotlons  g^nörales  für  die  Öffentlichkeit 
bestimmt  habe,  so  ist  es  gewiss,  dass  ihre  Pens^  nur  als  gelegent- 
liche tagebnchartige  Notizen  gelten  können,  wie  wir  deren  auch  von 
dem  Philosophen  Kant  eine  Beihe  besitzen.  Mit  Recht  hat  Stupuy 
diese  geistvollen  Aphorismen  in  seine  Ausf.'^abe  aufgenommen,  da  sie 
manchen  Gedanken  der  Forscherin  vortrefdich  erläutern.  Keine  dieser 
Bemerkongen  ist  mit  einem  Datum  versehen,  ohne  Zusammenhang,  • 
ohne  inneren  Plan  stehen  die  einzelnen  Sätze  da;  hier  ist  es  ein  ein- 
zelner Zug,  dort  die  Andeutung  einer  speciellen  Gedankenreihe,  hier 
tritt  der  ethische  Gesichtspunkt  auf.  Irrt  die  ästhetisch  gestaltende 
Dichterphantasie.  Ohne  den  Hintf  i  li  und  des  zussammenliitngenden 
philosophischen  Werkes  könnte  diese  iSammlnn^r  von  (Telefrenlieilsidecn 
als  der  Ausdruck  geistreiclier.  al)er  ephemerer  Kinlalle  eines  eijren- 
arti)7en  Kopfes  ei-r'cheinen.  Kennt  man  daL^egen  die  orientirende  Sciirift, 
so  erblickt  man  auch  in  jenen  Fragmenten  die  Keime  eines  kuuttigen 
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Blütenreichthums,  der  einen  hohen  Genuss  verspricht.  Ein  treffendes 
Woit  Diderot's  wendet  Stupuy  (S.  78)  auf  die  zerstreuten  Gexlanken 
an:  ,.Sip  sind  eherne  Keile,  die  tief  in  die  Seele  cmdnngeu  aud  die 
sich  nicht  wieder  aus  ihr  herausreissen  lassen." 

Der  Grundgedanke  ihres  phihisopliisclien  Systems  ist  die  nene 
Formnlininj?  des  obersten  Xatur{,^eset/es,  weiches  seit  ^ewton's  Ent^ 
(leckung  vor  kaum  einem  Menschenalter  durch  den  Nachweis  des 
mechanischen  Wärmeäquivaleutes  die  bedi-utendste  Stütze  gefundeu  hat. 
Im  Weltganzen,  in  der  materiellen  und  geistigen  Natur  ist  alles  Har- 
monie und  GesetzmRÜip:keit.  In  der  objectiven  Welt  tritt  es  als  Ord- 
nung, Ebenmaß  und  i^^infachheit  auf,  in  der  subjectiven  Welt,  im  Be- 
wusstsein,  spiegelt  sich  dieser  Typus  des  Seins  als  Gefühl  für  Ordnuiig 
und  Ebenmaß.  Dieses  beherrscht  unser  intellektuelles  Leben  als  Logik, 
«uere  moralische  Existenz  als  Sittengesetz,  die  ästhetische  Seite 
nnseres  Daseins  ate  Gesets  de8  Sehöneii.  Ohne  die  Eüuidit  in  die 
nnonistdfiliclie  Notbwendigfceit  dieser  Natargesetze  des  iDAterieUen  und 
geistigen  Lebens  wttrde  von  keiner  vissenschafOiclien  Wahrlieit,  ja  von 
keiner  Achtung  Tor  der  nnunstSJUicfaen  Nothirendigkeit  des  Sitten^ 
gesetcee  die  Rede  sein  können,  ein  Oedanke,  dem  dn  geistvoller 
Mathematiker  unserer  Zeit  den  beredten  Ausdruck  gegeben  bat:  ,,Nicht 
in  schrankenloser  Willkür  der  physischen  noch  der  sittlichen  Dinge 
erkennt  der  Mensch  die  Größe  Gottes,  sondern  in  der  wundervollen 
Hannonie,  weldie  die  gans»  Schdpfiing  durchdringt^  — 

Es  lässt  sich  annehmen,  dass  eine  so  thätige  und  geniale  Schrift- 
atellerin  während  eines  langen  Lebens  noch  sehr  viel  geleistet  haben 
würde.  Leider  aber  raffte  sie  der  Tod  zu  früh  liin.  Seit  1829  fühlte 
sie  die  ersten  Spuren  eines  fiirchtbaren  Leidens,  welches  ihr  ein  nahes 
Ende  zu  bringen  drohte:  es  war  der  gefürchtete  Brustkrebs,  dessen  trost- 
lose Konsequenzen  sie  selbst  kannte.  Mit  bewunderungswürdiger  Stand- 
haftif^keit  und  echt  philosophischer  Resif^nation  ertrug  sie  die  quälenden 
Schmerzen  und  sah  ihrer  Auflösung--  eiUp'egen.  \^■ährend  ihrer  langen, 
peinvollen  Krankheit  bewahrte  sie  sich  immer  die  Theilnahme  an  dem 
«Schicksale  ihrer  Umgebung  und  ihr  Interes^^e  an  der  Wissenschaft. 
Ja,  mitunter  war  sie  noch  im  Stande,  zu  arbeiten,  ihren  Freundeskreis 
nm  sich  zu  versammeln  und  sich  mit  gewohnter  Lebhaftigkeit  und 
Heiterkeit  ni  ihrer  Gesellschaft  zu  bewegen:  so  giuß  war  ihi-e  Energie. 

Aber  endlich  erlag  sie  ihren  Leiden.  Sie  starb  am  27.  Juni  1831, 
morgens  1  Uhr,  in  einem  Alter  von  55  Jahren.  Das  Haus,  in  welchem 
sie  ihr  reiches  Leben  beschloss,  existirt  noch  (rue  de  Savoie  Nr.  13) 
und  hat  seine  ursprüugliclie  Form  bewahrt.   Die  Todesurkunde  be- 
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zeichnet  sie  als  »RentifTe-  nnd  ist  vi-n  ilirem  Neffen  Amand- Jaque» 
Lherbette,  ihivm  Kreundt:  Marita  Pit-rre  iTaisrit^  und  dem  Adjunct  des 
GeineindeT«>i->tcbtri>  vi>m  trlncii  Brziik  Pt-m'-iits  UDtencieicIiiiet.  Auf 
dem  Kiri-hh'ite  Ptie-Laciiais»«:  ¥^iude  sie  l>«;rdigt- 

I>er  Herausgeber  ihrer  Werke,  Herr  StupuT.  l*^schreibt  ihre 
Grabstätte  mit  den  Worten:  _Ani  Kreuzwege .  da.  wo  sich  das  prunk- 
volle MonniiifUt  Casimir  ppri^-fs  erhebt,  '"tfn^t  sich  ein  jrepda sterter 
Wes".  -chemiii  \i\  H»^dr\vre-  L'^^-^:^Ilnt.  BfUilT  man  ihn.  <»>  erMi'-kt 
man  zur  Linken  tla>  'irabiual  von  Kiisa  Mereoew.  t-ini:^^  M'Trr  <la- 
hinit-r  das  xf'U  A\\^\>i  i  "nite.  Ffinfzisr  S<*hntte  voü  iLa  Mehl  man 
re«'h:s  in  der  zwritrn  Rt-ih»-  'i^ii  Bamn.  der  Sophie  '^ermsins  Grab 
be^k-hattet.  Es  ist  ein  j>riniitiv  »  inla«  h»^  'Tärtchen,  etwa^  dufter,  aber 
angemessen:  eine  Buclirbanunuüage.  ein  «jial>stein,  ein  eisernes  Crirter 
als  Einlassung  —  diis  i>t  alles.  Jetzt  befindet  sieh  alh;»  iu  wüstem 
Zustande.  Das  Gitter  ist  verrostet ,  halb  zerbrochen  und  verschoben, 
der  Boden  an  dieser  Stelle  aulgewoiüen,  der  Boclisbaam.  seit  vielen 
Jahren  niefat  geacbnitten,  codiert  als  struppiger  Stnnch.  wie  es  der 
Zq&U  gestattet.  Der  Stein  ist  mngestfirzt,  liegft  anf  seiner  ursprüng- 
lichen Unterlage,  drüekt  die  Zweige  nieder,  die  ihn  theDweise  ver^ 
decken,  mid  trSgt  die  bescheidene  Inschrift: 

j.Ici  repose 
Demoiselle 
Marie  Sophie  Genuaia 
nte  k  Paris 
le  1er  Artü  1776 
decedte  en  hi  dite  TÜIe 
le  27.  jidn  1831.« 

Aii>  einem  Sanunkom.  welche;?  der  Wiiid  herbi-isreweht  hat.  ist 
ein  slaitlirhrr  Mar-n^-nbanm  rmp<>rgewachsen,  der  seine  Wurz«^ln  tief 
in  das  Grab  senkt  und  \Vf  itidn  seinen  Schatten  wirlt;  ein  E^'keü  um- 
s<  hlin^'^i  seinen  Stamm,  windet  sich  schon  um  die  untersten  Äste  des 
Baumes  und  senkt  von  da  seine  langen  melancholischea  Banken  herab. 
So  ersetzt  die  Natur  nicht  ohne  Anninth,  was  der  Undank  de«  Menschen 
▼enlniiit. 

l  in  zu  unserer  Philosophin  ziuuckztikehren,  so  kann  man  am- 
betlaueru,  das>  nicht  mehr  Notizen  über  ihr  reiches  inneres  Leben  vor- 
liegen. Sie  gehört  zu  den  groSen  Xatnien,  die  sich  selbst  vergesaen^ 
die  in  ihrer  stillen  Arbeit  keine  Zeit  auf  die  Sorge  Ar  ihre  PersQn- 
lichkeil  Yerwe&den;  die  Bescheidenheit  bildet  auch  bei  ihr  eine  der 


Digitized  by  Google 


—  Ö9  - 


Tugenden,  durch  die  ach  Gr5fie  stets  aosieicbnet  und  mn  die  sie 

unsere  höchste  Achtung  verdient. 

Besitzen  wir  auch  kein  Portrait  von  ihr,  so  hat  uns  doch  Libri, 
der  das  Glück  eines  freundschaftlichen  Verkehres  mit  ilir  genosSf  ein 
schönes  Bild  von  ihr  entworfen.  Dam^h  bildete  wahre  Herzensj^ite 
nnd  die  nobelste  Selbstlosigkeit  den  Grundzug  ihres  Charakters,  den 
sie  auch  während  ihrer  laii^rwieriVra  I.eiden  keinen  Augenblick  ver- 
liiii^.niete.  Alle  ihre  Handlun}2:('U  truirpii  das  Gepräge  des  reinen  Wol- 
w(dlens.  Es  war  ihr  ein  Lebensbedüiluiß,  andern  Gutes  zu  erweisen. 
Die  Tugend  liebte  sie  „wie  eine  mathematische  Wahrheit  ',  denn  sie 
verstand  nicht,  vne  man  die  Idee  dor  Ordnnnir  auf  einem  Gebiete 
lieben,  auf  dem  andern  vernachlässigen  könne.  Die  Idee  der  Ge- 
rechtigkeit und  Tugend  fasste  sie  als  Idee  der  Ordnung  aul",  die  der 
Verstand  annehmen  müsse,  selbst  wenn  sie  das  „Herz"  nicht  liebe. 
-Sa  honti'  partait  de  sa  tete",  konnte  daher  der  Berichterstatter  in 
der  „Biogr.  univers."  mit  Recht  sagen.  Stupuy  betont  noch  besondei's 
ihren  Wolthätigkeitssinu,  der  :5ie  immer  mehr  an  andere  als  an  sich 
selbst  denken  ließ  und  den  Zaubei*  ihres  persönlichen  Wesens  noch 
erhöhte, 

Ihre  Selbstlosigkeit  and  edle  Bescheidenlieit  trat  üi  allen  Be- 
ziehnngen  des  Lebens  glänzend  herror  und  bfldete  einen  erfrenlichen 
Gegensatz  zu  der  gespreizten  ESitelkett»  der  wir  nnter  den  Repräsen- 
tantinnen höherer  Yerstandesbildnng  so  oft  mit  WiderwiUen  begegnen» 
Sophie  Germain  pflegte  die  Wissenschaft  ans  reinster  Frende  an  der 
Forachong,  nicht  ans  Ehrgeiz  oder  des  materiellen  Gewinnes  halber: 
sie  war  eine  so  tief  angelegte  Natnr,  dass  sie  nichts  anderes  als  das 
stilk  Selbstgeniefien  ihrer  innem  Welt  suchte.  Ihre  Leistungen  er- 
schienen ihr  so  sehr  als  das  natikriiche  Ergebnis  des  freischaffenden 
Genios,  dass  sie  kanm  ein  individnelles  Verdienst  darin  erblickte.  — 
Ihre  Selbstverleugnung  ging  so  weit,  dass  sie  sich  freute,  wenn  ihre 
Gedanken,  die  sie  gelegentlich  im  Gespräche  mitgetheüt  hatte,  Ton 
andern  ausgebeutet  wurden.  Daher  betonte  sie  gewöhnlich»  dass  es 
nicht  darauf  ankomme,  von  wem  ein  Gedanke  ausgehe,  sondern  ob 
er  richtig  sei,  und  welchen  Nutzen  er  bringe.  Mit  treffend  philo- 
sophischem Humor  nannte  sie  daher  den  spießbürgerlichen  ..Ruhm" 
den  „kleinen  Raum,  den  man  im  Grhirn  seines  Nächsten  einnimmt.*'  — 

»Wie  diese  kleinen  (  harakterzüge  das  Gepräge  fri.«!cher  Natürlich- 
keit zeigen,  so  ti*ägt  ihr  ganzes  s:eisti?es  Wesen  den  Stempel  der 
Genialität-  Wenn  man  die  Worte  ln->t,  mit  denen  sie  in  ilirer  phihj- 
sophischen  »Schrift  den  Weg  des  Genius  zeichnet,  welcher  auf  sein 
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Ziel  schreitet,  alle  Hmdeinlsse  durchbriclit,  alle  Zwischenstadien  über- 
springt, die  langgewundenen  Pfade  der  Erfahrung  abkürzt  und  ahnt, 
ehe  er  beweisen  kann  —  so  glaubt  man  einer  Charakteristik  ihres 
eigenen  Geistes  gegenüber  zu  stehen.  Ihr  Nette  Lherl>ett«  erzählt, 
dass  Sophie  bei  dem  Nachdenken  über  die  Chladufschen  Experimente 
sich  plötzlich  an  die  Stirn  geschlagen  und  ausgerufen  habe:  ,.Ich 
haVs  <]fcfimden,  ich  kann  es  nur  noch  nicht  ausdrücken!  Es  ist  da: 
es  braucht  nur  noch  hervorzutreten!"  —  So  sagte  sie  bei  einer  andern 
Grelegenheit ,  si»^  habe  die  Mathematik  durch  das  bloße  »(Tetuhl"  er- 
fasst,  —  wie  eine  andere  Frau  die  «friechische  Sprache  erlernt  habe. 
So  riclititr  dies  inbezug  auf  die  Mathematik,  eine  von  der  VerstaMdes- 
thätigkeit  nnd  der  wissenschaftlichen  Phantasie  abhSnKige  W  issen- 
Schaft  ist,  so  \veni<r  kann  man  es  von  den  Sprachen  satjen,  die  wie 
Sophie  Gennain  bei  einer  andern  (Telegenheit  sogar  selbst  sagte,  nur 
eine  Art,  ,.conventioneller  Kenntnisse"  ausmachen.  Das  „Gefühl"  in 
diesem  Sinne  ist  ein  nicht  vollständig  entwickelter  Schluss:  das 
Genie  hat  in  einem  solchen  Falle  gerade  logisch  gefolgert,  imi  so 
schnell,  dass  es  sich  dessen  nicht  bewusst  wii*d,  dass  es  keine  Rechen- 
schaft darüber  ablegen  kann.  —  Ihre  ganze  Unterhaltung  zeichnete 
sich  durch  diese  geistToUe  lebendige  Frische  ans.  Ihr  leichtes  nnd 
angenehmes  Flandern  verdeckte  immer  einen  tiefen  Gedanken;  es  war 
dies  eine  Gewohnheit,  welche  bei  ihr  durch  die  Mannigfoltigkeit  ihrer 
Stadien,  dnrch  die  beständige  Yergleichnng  der  Ordnung  in  der  physischen 
Welt  mit  der  in  der  moralischen  entstanden,  welche  nach  ihrem 
treffenden  Bewdse  den  gleichen  Gresetzen  unterworfen  ist 

Libri  erzählt,  dass  sie  bd  der  Ennde  von  der  Parole  des  großen 
Lagrange  Uber  die  meht&ch  erwilmte  Preisanfgabe  in  ihrer  lebhaften 
Weise  ansgemfen  habe:  „Eh  bien!  mon  eher  mutre,  md  je  ne 
d^sesp^re  pas  dn  succös!*'  Wt  derselben  Sicherheit  schreibt  sie  in  der 
Vorrede  zu  ihren  Hecherches  sur  la  th^orie  des  snifaces  ^lastiqnes: 
„Schon  beim  ersten  Blicke  auf  die  Ghladni'schen  Experimente  schien 
mir  die  mathematische  Begründung  dieser  Erscheinoag  möglich."  — 

Sopliie  Germain  wusste  die  dem  Fachgelehrten  so  naheliegende 
Gefahr  der  Vereinseitigung  zu  veimeiden.  Der  den  Frauen  eigene 
Trieb  nach  universell  harmonischer  Bildung  führte  sie  dahin,  sich  ein 
allgemeines  Wissen  vnn  Welt  nnd  Leben  anzueignen.  Dadurch  blieb 
sie  dem  jedei*zeit  fern,  was  andere  anf  dein  (Gebiete  der  Wissenschaft 
arbeitende  oder  dilettirende  Frauen  so  hässlicU  macht,  ja  sie  meistens 
der  edleren  Weiblichkeit  beraubt,  dem  Charakter  des  gelehrt  pedan- 
tischen „Blaustrumpfes'*. 
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Sehr  grundlich  hatte  sie  sich  in       Naturwissenschaften  orientirt, 
ebenso  in  der  Geschichte,  Geographie  und  Etlmologie  bedeutende 
Kenntnisse  gesaramelt.  Selbst  die  lateinische  Sprache  hatte  sie  auto- 
didactiach  so  vollkommen  gelernt,  dass  sie  mitLeiclitijrkrnt  die  römischen 
Olassiker  und  die  lateinisch  gescliriebenen  Werke  der  bedeutenden 
Mathematiker  ihres  Jahrhunderts  lesen  konnte.   Aber  die  lateinische 
Spraclie  diente  ilir  durchaus  nicht  als  Element  derjenigen  allg'emeinen 
Bildung-,  wp]c!ie  die  specifisch  humanistische  Richtung  fordert,  sondern 
sie  galt  iti  itiren  Augen  nur  als  Mittel  der  Bildung.    Wären  also  be- 
sonders die  Werke  Newtons  und  Eulers  nvAit  in  lateinischer  Sprache 
abgefasst.  so  würde  unseier  klar  urtheiiemlen  Denkerin  das  Studium 
der  latemisclieii  kSpraclif  ge\vij>s  nicht  in  den  Sinn  gekommen  sein. 

Soviel  über  das  Leben  einer  Frau,  die  durch  die  Vorzüge  ihres 
Geeistes  und  Charakters  nicht  nur  ihr  ganze«  Geschlecht  überragt, 
sondern  auch  den  männlichen  Vertreten!  der  Wissenschaft  als  erliabenes 
Vorbild  gelten  kann.  (Fortaetaung  folgt.) 
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eolonien. 


Mm*  ww  ia  ccnpore  «ao. 

Die  Entvickliing  der  Hensdibeit  zo  hmner  größerer  Yollkommen- 
beit  beruht  auf  ErziebiiBg.  Dieselbe  moss  aber,  wenn  ae  ihrem  2weeke 
entsprechen  soO,  der  Natur  des  Menschen  angemessen  sem;  sie  mnss 
nnnnterbrodien  im  Ange  behalteni  dass  der  Mensdi  ans  Leib  und 
Seele  besteht,  und  mnss  deshalb  ihre  Thätigkeit  auf  den  Edrper 
ebenso  richten,  als  auf  den  Geist;  ja,  die  leibliche  Erziehung  mnss 
der  geistigen,  namentlich  m  der  Jugend,  immer  voranschieiten,  denn 
eine  gesunde  Seele  kann  nur  in  einem  gesunden  EOrper  wohnen.  Diese 
bereits  zum  Sprichwort  gewordene  Wahrheit  ist  in  der  Praxis  lange 
Zeit  unbeachtet  geblieboi  und  entbehrt  auch  noch  heutigen  Tages  in 
vielen  Kreisen  der  ausreichenden  Würdigung  und  Berücksichtigung. 
Die  leibliche  Erziehnng  des  Menschen  tritt  hinter  der  geistigen  oft 
weit  zurück  und  wird  zu  Gunsten  der  letztem  Weif  ach  vemachlftssigt 
Selbst  viele  pädagogische  Lehrbücher,  namentlich  aus  frtthern  Perioden, 
behandeln  dieselbe  nur  nebensächlich  oder  wol  gar  nicht  und  verfiihren 
airf  diese  ^^'eise  den  sich  bildenden  Erzieher,  sie  gering  zu  achten  und 
ihr  nicht  den  Wert  beizulegen,  der  ihr  g-ebürt.  Wol  aber  geht  das 
Streben  der  Neuzeit  hauptsächlieli  dahin,  die  juntre  (leneration  so  ft-üh- 
zeitig  als  möglieh  mit  allerlei  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  auszu- 
rüsten und  ftir  die  zukünftige  Lebensstellung  tüchtig-  zu  machen.  Man 
ulit  !  -u'lii  daliei  aber  ganz,  dass  die  naturgemäße  Entwicklung  des 
<T  istes  von  einem  gesunden  und  gekriittigten  Leibe  abhängt  und  von 
diesem  wesentlich  unterstützt  wird.  In  einem  kiankeu  und  schwachen 
Körper  jsind  auch  die  Schwingen  des  Geistes  mehr  oder  weniger  ge- 
lähmt, das  Gemüt  ist  verstimmt  und  der  Wille  entbehri  der  nötigen 
Spannkraft  und  Festigkeit.  Wem  deshalb  die  Kntwicklung  des  Geistes 
in  seinen  Zöglingen  obliegt,  der  sorge  vor  allen  Dingen  aucli  für  eine 
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gesunde  Ausbildnng  des  Leibes,  des  Trfigers  und  Organa  des 
Geistes.  Jede  Vernachlässigung  dieser  Fordenmg:  räclit  sich  und  ver- 
eitelt auch  bei  der  größten  AnsfxeDgiuig  sehr  bald  die  erwarteten 
Kesultate  im  geistigen  Fortscliritt. 

Die  Familie.  ?-esp.  die  Mutter,  ist,  der  erste  Factor  in  der 
Ki-ziehnng  der  nenen  Weltbürger,  und  schon  während  der  Zeit,  in 
welcher  das  Kind  nuch  unter  dem  Mutterherzen  ruht,  beginnt  dieselbe, 
denn  gute  Nahrung,  freundli  -h.  r^niirebungen ,  ein  heiteres  (lemüt, 
freudige  Ereignisse,  und  was  suusi  Angenehmes  und  Schönes  aul'  die 
Mutter  einwii  kt,  hat  einen  ebenso  vortheilhalteu  Einfluss  auf  die  Entwick- 
lung der  Leibei«lrucht,  als  schlechte  und  unzulängliche  Nahrung,  Kummer 
und  Sorgen,  Angst,  Schreck  etc.  dieselbe  beeinträchtigen.  Fnd  ist 
das  Kind  zur  Welt  geburen,  so  umlaugen  es  wieder  die  Armt^  der 
MotteTf  um  ihm  die  erforderliche  leibliche  Pflege  angedeihen  zu  lassen, 
die  hanplaSdilich  darin  bestehen  muss,  alles  das  abzuwenden,  was  der 
natürgemAfien  EntwicUiing  hinderlich  sein  kann,  ond  das  zu  thnn, 
was  derselben  förderlich  ist;  sie  besteht  demnach  einerseits  in  einmr 
Abwehr,  andemteüs  in  Znftth rangen.  Dazu  gehören  aber  Kennt- 
nisse, Erfahrung  ond  Geschick. 

Es  kann  nirn  nicht  misere  Absicht  sein,  hieranf  nfther  einzngehen 
und  Anleitung  sn  geben,  wie  die  leibliche  Erziehung  ond  Pflege  der 
Gesundheit  in  d^  Familie  am  sweckmftSigsten  einznrichten  sei,  denn 
darOber  belehren  nns  mancherlei  spedelle  Fachschriften  der  Nenzeit; 
aber  das  wollen  wir  besonders  hervorheben,  dass  anf  diesem  Gebiete  in  der 
Praxis  noch  nnendlich  viel  gesflndigt  wird,  und  zwar  nicht  blos  in 
den  niederen  Schichten  des  Volks,  bei  denen  meist  Armnt,  Unwissen- 
heit und  sorglose  Nachlässigkeit  die  Ursache  sind,  sondern  auf  der 
Stufenleiter  der  Stände  auch  weiter  hinauf. 

In  den  meisten  Familien  der  untern  Stände  wird  die  Pflege  der 
Emder,  besonders  der  ganz  kleinen,  von  der  Mutter  gewöhnlich  in 
derselben  Weise  gehandhabt,  wie  es  Groß-  und  Urgroßmutter  zuvor 
gemacht  haben;  alle  Fehler.  Mängel  und  Gebrechen  dabei  gehen 
gleichsam  als  eine  Eibschaft  auf  die  nachkommenden  Generationen 
über,  und  ntwaitr^'  Vorschläge  zn  Änderungen  und  zweckmiiÜigen 
Neuerungen  nnden  nur  sehr  langsirin  und  oft  mit  Widerstreben  Gehör 
und  Kingang,  denn  der  mmt  f»ildete  Menscli  bäjigt  im  Familienleben 
gar  zn  sehr  au  dem  Althergebrachten.  Zudem  mikI  die  Wege  noch  zu 
wenig  ireebnet  und  betreten,  auf  denen  Belehrung  und  Untei-weisung 
in  der  rationellen  Kind«  rj)ilege  auch  in  die  Hütten  des  armen  Mannes 
gelangen  kennen.   Wir  kommen  auf  diesen  Gegenstand  weiter  unten 
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noch  einmal  zurück,  nm  einige  Mittel  in  Voi*schlag  zu  bringen,  wo- 
durch diesem  i^belstaiuie  iiiiiirliclist  begegnet  werden  könnte. 

Aber  aueli  bei  den  gebiidetern  Ständen,  dunen  doch  die  Er- 
ziehun^sluenitur,  entspiecheude  Vereine  nnd  Vcrj^amni hingen,  gebildeter 
Umgang  und  (h'if,deielien  hilfreich  zur  Seite  stehen,  bleibt  in  der  Art 
nnd  Weise  der  leiblichen  Erziehung  ihrer  Kinder  doch  noch  so  manches 
zu  wünschen  übrig.  Unter  ihnen  gibt  es  Eltern,  die  sich  für  klüger 
halten,  als  die  Männer  der  Wissenschaft  mit  ihren  Fon»chungen  und 
Ratschlägen  iu  der  Gesundheitspflege,  und  darin  ilireu  eigenen  ^^'eg 
gehen.,  W&hrend  manche  in  aUzugroiüer  Besorgnis  an  ihren  Kindern 
des  Goten  oft  viel  m  viel  thon,  m  Tor  jedem  Lfiftdien  und  Kegen- 
tröpfchen  ftngstlich  gcfafttac^,  ihnen  allerlei  Leckereien  geben  nnd  sie 
auf  diese  Weise  verweiclilichen  und  verhätacbeln,  IiandhabeiL  andere, 
zwar  auch  in  dier  besten  Absicht,  jedoch  in  Verkennong  des  wjrUieh 
Zatrfiglichen,  an  iliren  Kindern  eine  spartanische  Leibeszneht,  ohne 
dabei  an  berflcksichtigeii,  dass  die  kleinen  Naturen  doch  oft  sehr  yet- 
schieden  sind  und  deshalb  anch  verschieden  behandelt  sein  wollen. 
Es  ist  anf  dem  leiblichen  Gebiete  nicht  anders,  als  auf  dem  geistigen. 

Und  richten  wir  nnsern  BUck  Ton  der  Familie  aof  die  großem 
menschlichen  Verbände,  wie  Commnnen  nnd  Staaten,  so  finden  wir 
auch  da,  dass  dieselben  bei  ihren  Einrichtungen  und  Anordnungen 
noch  viel  zn  wenig  Gewicht  auf  die  Gesundhdtspflege  ihrer  An- 
gehörigen legen. 

Erst  in  der  neuesten  Zeit  hat  man  angefangen,  der  Gesundheits- 
pflege mehr  Aufmerksamkeit  und  Fürsorge  zn  schenken,  da  sich 
aus  der  Reihe  sachverständiger  Männer  immer  gewichtigere  und 
einflussreichere  Stimmen  für  dieselbe  erhoben  und  die  großen  Nach- 
teile bei  deren  weiterer  Vernachlässigung,''  überzeugend  nachwiesen. 
Die  Wis^senschaft  hat  mit  'j'-oImt  «ii-inidlichkeit  und  Ausdauer  bei  ihren 
Unter'snchungen  auüallender  Er^>clieinungen  im  Leben  der  Völker  den 
Zu>aiimu  nhang  zwischen  I  rsache  und  Wirkunii'  deutlich  dargelegt  und 
den  Staatsleukern  die  Wet^e  gewiesen,  auf  denen  in  der  Gresundheits- 
ptiege  für  das  irroße  Ganze  Wandel  zu  scduitfen  ist. 

Für  Deutschland  war  dieses  aber  nicht  leicht,  da  der  maßgebende 
Eiulluss  des  Volkes,  sowie  seiner  Vertreter  fehlte,  und  die  Zersplitterung 
Deutschlands  ein  Vorgehen  nach  einheitlicliem  Plane  unmöglich  machte. 
^Vls  sich  jedoch  die  politischen  Verhaluusse  in  der  neuesten  Zeit 
änderten,  und  die  Sorge  für  die  Gesundheit  immermehr  als  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben  des  Staates  anerkannt  wurde,  weil  in  den  großen 
StAdten  mit  ihrer  weit  fortgesehrittenai  Industrie  und  ihrw  stets  mr 
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nehnieiiden  Menge  von  Arbeitern  mancherlei  der  Gesundheit  nach- 
thei%e  Erscheinungen  sich  ankündigten,  sahen  sich  die  Regierungen 
?enr>thijrt.  einzuschreiten,  um  einestheils  bereits  eingetretenen  Übeln 
abzuhelfen,  anderutheils  drohenden  vorzubeuoren.  Ärzte,  Sachverständige 
und  Menscheo&^aiide  standen  den  Behörden  bei  dieser  Arbeit  überall 
zur  Seite. 

l)ie  erf*ten  Aveithiureichenden  Anregung»^ ii  auf  diesem  Geldele 
gingen  von  dem  schun  längei-  bestehenden  „Vereine  der  deutscheu 
Naturforscher  und  Arzte"  aus,  der  in  Wort  und  Schrift  die  vor- 
handenen Mängel  mit  den  theils  schon  eingetretenen,  theils  noch 
drohenden  Gefahren  aufdeckte  und  die  Noth wendigkeit  un verzögerter 
Abhilfe  nachwies.  Neben  diesem  Vereine  bildete  sich  später  mit  engern 
und  speciellern  Zwecken  ..Der  deutsche  Verein  für  öffentliche 
Gesundheitspflege",  welcher  bei  seiner  Organisation  zugleich  das 
vortrefflich  redigirte  Organ  „Deutsche  Vierteljahrschrift  für 
öffentliche  G^esnndheitspflege",  herausgegeben  von  dem  hochver- 
dienten Ante  G^e  0  r  g  V  arr  entrap  am  Frankfort  am  Hain,  in  seinen  Besitz 
bradite.  Jn  den  vom  Vereine  veranstalteten  öffenüieben  Versammlangen, 
sowie  in  den  Ahhandlnngen  der  Vereinsschiift  wurden  die  wichtigsten 
Fragen  über  Gesundheitspflege  erörtert  und  anf  die  großen  bestehenden 
Mangel  darin  hingewiesen.  Diese  immer  sJlgemeiner  nnd  vernehm- 
licher werdenden  Enndgebnngen  ttbten  einen  nicht  nnbedentenden  Ein- . 
flasB  anf  die  regierenden  nnd  verwaltenden  Kreise  und  anf  die  Eüimng 
der  Anschauungen  über  Gesondheitspflege  im  VoUlc,  namentlich  in  den 
gebildetem  Stünden,  ans.  Dazn  kam  noch,  dass  im  Jahre  1877  in 
Brüssel  eine  «internationale  Ausstellung  für  Gesundheitspflege 
und  Bettungswesen"  in's  Leben  gemfoi  wurde,  wodurch  der  einmal 
beregte  Gegenstand  auch  bei  uns  immermehr  in  den  Vordergrund 
trat,  und  seine  hohe  Wichtigkeit  für  das  ganze  Völkerleben  erweckte 
den  Gedanken,  eine  ähnliche  AussteiiuDg  auf  deutschem  Boden  zu 
veranstalten. 

Ein  dritter  damals  sich  auch  constitiiirender  und  dem  Gesundheits- 
wesen gewidmeter  Verein  warder  ,.Vereinfür  Gesnndheitstechnik". 
lierselbe  interessirte  sicli  Lnmz  besonders  für  die  Idee  einer  deutscheu 
Aussf»dlung,  und  so  konnte  es  auch  nicht  fehlen,  dass  m;m  sclir  bald 
ali^eiüsJ:  '/M  der  ÜberzfUfriinir  kam,  daj>s  es  w^'it  zweckniaßi^'-er  sein 
würde,  wenn  sich  Naturwissenschaft  und  Medium  enger  mit  der  Ge- 
sundheitstechnik  und  der  Verwaltung  verbänden.  Gemeinsam  ging  man 
dann  mit  ^-^roßem  Eiler  «n  die  Entwerfan^  «  ines  Planes,  nnd  welche 
Ausdauer  man  dabei  bewies,  und  wie  fruchtbar  die  Beniuiiuugen  und 
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Anstreiiirunjren  bei  der  allmählichen  Ansfiihiinif  deüselben  und  der 
Ofo'aiiisatiou  de-s  (iHiizen  waren,  zeii^te  sich  dann,  dass  schon  im  Mai 
des  dahres  1882  die  i^roLiartiir  ausgefUhi-te  ..Deutsche  Ausstellung 
für  Hygiene  und  Kettuagswesen"  in  Berlin  erüftiiet  werden  sollte, 
und  alles  anch  schon  so  weit  vorbereitet  und  eingerichtet  wai-.  dass 
die  Pforten  deui  Publikum  hätten  geöffnet  werden  können.  Allein  das 
Schicksal  hatte  anders  beschlossen.  Wenige  Tage  zuvor  kgte  eine 
Feuersbrunst  das  Hauptgebäude  der  Ausstellung  mit  seinen  wertvollen 
und  theilweise  unersetzlichen  Schätzen  in  Schutt  und  Asche.  So  be- 
trübend auch  dieses  Ereignis  für  die  ci\ilisiite  Welt  war,  konnte 
68  doeh  die  üntemehmer  der  AussteUang  nicht  entmnthigeB.'  Eän 
neuer  Plan  wurde  entworfen,  und  was  das  Jahr  1882  so  tückisch  ver- 
sagt hatte,  wurde  in  verjüngter  tmd  schonerer  Gestalt  dem  nAchsten 
Jahre  zugewiesen.  Die  Berliner  hygienisdie  AussteUang  ist  denn 
anch  in  der  großartigsten  Weise  ins  Werk  gesetzt  worden  nnd  hat 
sich  der  lebhaftesten  TheUnahme  zu  erirenen  gehabt;  gewiss  wird  sie 
in  weiten  Kreisen  danemde  Wirkungen  hinterlassen. 

Eine  solche  AussteUang  ist  fttr  Staaten,  Communen,  Vereine  und 
Private  tkiB  hOehst  lehrreiche  Schule  für  Gesundheitspflege.  Sie 
zeigt  in  ansdiaulicher  Weise  die  rerschiedensten  und  erprobten  Mittel 
nnd  Vorrichtungen,  deren  sich  die  Menschhdt  bedienen  soll,  um  nicht 
allein  vorhandene  Übel  zu  beseitigen,  sondern  auch  —  was  noch  wichtiger 
ist  —  Krankheiten  zu  verhüten,  oder  mit  einem  andern  umfassenden! 
Worte,  aus  Gefahren  zu  erretten  und  das  menschliche  Leben 
zu  erhalten  und  zu  verlängern. 

In  großem  Umfange  ist  die  (Tesetzgebung  der  Staaten  darauf 
bedacht,  durch  zweckmäßige  Vcrordnunp-en  die  Gesmidheit  ihrer  An- 
gehöri<ren  iKich  Möglichkeit  zu  schützen  und  zu  fördern,  luid  sclireiltt 
soAvol  Conuiiunen  als  auch  Privaten  im  Interes.'se  des  Gesammtwols  ihr 
Verhalten  bei  solchen  .Anordnungen  vor.  wobei  sich  der  Privatwille 
natürlich  t>tel.s  unterzuordnen  hat.  Wir  wollen  neben  den  altern  Be- 
stinininngen  fi'ir  Gesundheit spllege,  wie  z.  B.  die  Contrdle  der  Apo- 
theken und  die  Approbation  der  Ärzte  seitens  des  Staats,  das  (Quaran- 
ta in  eh  alten  fiir  Schiffe  und  Reisende  in  gewis.sen  Fällen  etc.,  aus 
der  Neuzeit  nur  erinnern  uu  den  Impfzwang  in  Deutschland,  der 
doch  nicht  wenig  (Tegner  hat,  vde  die  vielen  wiederholten  Petitionen 
an  den  Reichstag  um  Aufhebung  desselben  zui-  Genüge  beweisen,  der 
aber  bei  erneuter  grOndlieher  Berathung  sachverständiger  Autoritäten 
mit  aller  Strenge  bis  jetzt  noch  aufrecht  erhalten  worden  ist;  femer 
an  die  Einrichtung  der  yont  Staate  eingesetzten  Fabrikinspectoren 
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ZOT  Überwachnng  der  sanitären  Vorschriften  im  Fsbrikwesen  und 

aD(iprn  großen  industriellen  Unternehmungen;  femer  an  das  Haft- 
pH  ich  ttre  setz  für  Arbeitgeber  bei  Beschädigungen  und  Unglficks- 
fällen  der  Arbeiter,  dessen  Erweiterung  und  Vervollständigung  unter 
dem  Namen  „Unfall-  und  Krankenyprsirhpninfr"  dem  deutschen 
Reichstas-e  vorgelegen ,  aber  noch  zu  keinem  llesultate  f^ofiilirt 
hat;  feiTier  an  di»'  Einsetzung  eines  Keicli  i'fsundheitsrathes  zur 
Beurtheilung  auüallender  Krankheitsprscliein untren  im  Volke  und  zur 
Prüfung  der  verschiedenen  Tjebens-  und  Uenussmittel  aut'  Feinheit  und 
Fälschung  und  dergleichen  mehr. 

Viel  ist  ferner  den  freien  Entschließun^Mii  der  roniniuue ii  und 
dem  weit  vwzweigten  Vereinswesen  auf  deui  (Gebiete  der  Hygiene 
zu  verdanken.  Als  sich  eret,  gestützt  aul  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen und  Urtheile,  die  bessere  Einsicht  Bahn  gebroclien  hatte, 
dass  reine  Luft  und  gutes  Trinkwasser  ebenso  wichtige  Gesund- 
heits-  und  Lebensfactoren  seien,  als  eine  zweckmäßige  Ernühruiig, 
machten  sich  auch  die  Commimen,  namentlich  die  größeren  Städte,  in 
denen  das  Bedürfnis  am  dringendsten  vorlag,  daran,  diese  Erfordernisse 
herbeiziiscliaffeB.  Hit  groftem  Kosten-  und  MfiheaiifvrBnde  wnrdie  das 
ftble  Wasser  der  offenen  StraBea-Binnsteine,  die  Ursache  Tsrpesteter 
Luft  und  mancher  bösen  Eraiikheit  und  Epidemie,  durch  Canalisation 
entfernt  und  andemthefls  die  Znftthmng  guten  Trinkwassers  durch 
Anlage  Ton  oft  meileolangen  Wasserlei  tun  geti  oder  großartigen 
Wasserverken  bewirkt;  die  Strafienreinignng  und  Entfernung 
aller  Abfall  Stoffe  wurde  streng  ger^dt;  frde  Pl&tze  wurden  zur 
Herstellung  gesunder  Luft  mit  B&umea  und  Gestrftnch  bepflanzt;  die 
Anlage  neuer  Straßen  mnsste  in  Torgeschriebener  Breite  und  mit 
öftem  Intervallen  und  Durchlü^nzungen  ausgeführt  werden,  um  sie 
überhaupt  zugänglicher  zu  machen  und  dem  bei  eilenden  Elemente  der 
Luft  übei*all  freien  Zutritt  zu  gestatten,  und  in  Berlin  hat  die  Muni- 
cipalität  erst  vor  kurzem  verordnet,  dass  neu  gebaute  Häuser,  die 
man  sonst  gleich  nach  dem  letzten  Pinselstriche  bezog,  erst  nach 
einem  festgesetzten  Termine,  nach  dessen  Ablauf  das  Bewohnen  der- 
selben f\\r  Gesundheit  uml  Leben  nicht  mehr  nachtheilig  ist,  bezogen 
werden  dürfen.  Alte  und  nenerbaute  Krankenhäuser,  Hospitfiler 
und  niaconissenanstalten  mit  ihren  zweckentsprechenden  Ein- 
richtuniren,  ilircn  besonderen  Ärzten  und  Wärtern  nehmen  sich  der 
ihnen  7ii'jrewie,senen  armen  Kranken  an  und  sorgen  in  der  ge\vi:->en- 
haftt  -T'  :i  Weise  für  PtieLa'  und  mögliche  Heilung  derselben,  auch 
wüUen  wir  die  jetzt  last  überall  eingerichteten  Institute  der  geboteneu 
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und  freiwilligeü  „Feuer Ii ren"  nicht  ungeuiinni  lasüeu,  deren 
Mannschaften  oft  mit  bfcwdiulemswerter  Todesverachtung  andere  in 
höchster  Gefalir  schwebende  Menschen  aus  lien  Flammen  erretten,  sowie 
die  ^deutsche  Gesellschaft  zur  Rettung  Schiffbrüchiger"  eben- 
falls schon  manches  Meusclieuleben  dem  Tode  entrissen  hat. 

Alle  diese  aus  dem  Staats-  und  Oommunalleben  hier  angeführten 
BwÜnmiiuigen  ond  £mrichtaugen  sind  Schöpfungen  der  Neuzeit  nnd 
beweisen  hinlSnglich,  daas  maa  dem  leiblichen  Wole  der  Menschen 
jetzt  diejenige  Fürsorge  schenkt,  die  ihm  gebflrt,  nnd  die  kurze 
Praxis  hat  anch  schon  dargethan,  wie  gut  sich  die  neneh  Schöpfungen 
bewBhren. 

Zur  weitem  Beah'simng  und  Belebung  der  Gesondheitspflege 
dienen  die  Bestrebungen  vieler  freien  Vereine,  welche  die  Göttin 
Hygieia  auf  ihrer  Fahne  haben  und  unter  entsprechenden  Namen  ihre 
Thfttigkeit  in  gröBem  oder  kleinem  Kreisen  entwickeln.  Unter  ihnen 
steht  der  bereits  erwähnte  „Deutsche  Verein  ffir  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege'' obenan,  dessen  segensreiche  Wirksamkeit  sich,  wie 
schon  der  Name  sagt,  über  ganz  Deutschland  erstreckt  Es  bestehen 
Prorinzial-,  Bezirlcs-  nnd  Ortsvereine,  die  alle  unter  bestimmten  Statuten 
die  Zwecke  des  Hauptvereins  verfolgen.  So  besteht  in  Berlin  z.  K 
der  „Berliner  Verein  für  häusliche  Gesundheitspflege  in  der 
Provinz  Brandenburg",  welcher  die  ihm  zufließenden  Mittel  drei 
Zwecken  widmet,  nämlich  a)  der  Gesundheitspflege  im  allgemeinen, 
b)  der  Ausbildunj^r  von  Krankenpflesferinnen,  c)  den  Feriencolonien,  auf 
welchen  letzt^-rn  Gegenstand  wir  weiter  unten  ni)ch  besonders  zu 
sprtM'hen  kommen.  Der  Verein  besteht  zur  Zeit  aus  über  HOO  Mit- 
gliedern, worunter  26  Arzte,  und  Itezielit  nach  den  von  ilim  selbst 
heraus^'egebenen  „Nachrichten"  tinsehnliche  Beiträg^e.  auch  von  aus- 
wärt«, besonders  aus  ßussland.  Noch  sicherer  aber  hat  sich  seine 
Existenz  durch  eine  Stiftung  gestaltet,  nach  welcher  ein  Frl.  Männicke, 
das  jüngst  verstorben  ist,  ihren  gesammten  Nachlass  von  über 
100000  ^lark  dem  Vereine  vermacht  und  den  Vereinsarzt  Dr.  Nie- 
meyer zum  (  ürator  des  Vermächtnisses  bestellt  hat,  imi  es  zu  ii  \  gienischen 
Zwecken  zu  verwenden.  In  Schlesien  besteht  für  den  Regierungs- 
Bezirk  Liegnitz  die  sogenannte  „Ärztekammer'',  welche  bei  der  am 
11.  April  1882  zn  Grfindierg  abgehaltenen  Sitsnng  die  Schulhygiene 
in  erster  Reihe  znr  Discnsslon  stellte  nnd  wobei  beschlossen  wnrde, 
dass  sttmmtliche  Ärzte  im  Bezirke  ersncht  werden  sollten»  Beobachtungen 
darflber  anznstellen,  weldie  nachtheiligen  Einflüsse  die  Schnle  anf  die 
Gesundheit  der  Kind«*  aos&bt,  nnd  dass  eingehende  Berichte  unter 
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besonderer  Berfickdchtigting  der  Lehre  von  den  äafiern  Heilmitteln 
an  den  Präsidenten  der  Ärztekammer  zn  senden  wären.  Anschließend 
hieran  theilen  wir  femer  mit,  das»  dem  Vorsitzenden  des  ^Vereins 
für  Kindt'i  heilstätten  an  den  deutschen  Seekilsten",  Geh.  Me- 
dicinalrath  Professor  Beneke  in  Marburg,  vom  deutschen  Kait^  ein 
Capital  Yon  250  000  Mark  zur  Enichtting  eines  mnstergiltigen  National- 
Hospizes  auf  Norderney  zur  Verfftgung  gestellt  ist,  falls  die  sonstigen 
Sammhmfren  und  Spenden  bis  zum  Ende  des  Jahres  1883  den  Rest 
der  aiü  ö()<)000  Mark  veranschlagten  Baukosten  und  die  Kosten  der 
Verwaltiiii!,'-  dps  Hospizos  decken. 

Von  besonderer  Wicht ig'keit  ist  ternei-  der  erst  vor  kurzem  l)ei 
uns  ins  Leben  frenüene  „Deutsche  Samariter  verein",  in  wekheni 
nach  Vorbild  dei-  seit  ä  Jahren  in  England  bestehenden  Amhulanee- 
Association  für  l*ers(»nen  beiderlei  Gesclilechts  dni-eh  bestimmte  Lehr- 
luid  Unterweisungscnrse  von  wissenschaftlich  gebildeten  Männern  An- 
leitung gegeben  wii-d,  wie  bei  vorkommenden  Unfrlückslallen  (Knocheu- 
brttchen.  Quetschungen,  Verwundungen,  Blutungen,  Betäubungen  ete.) 
von  Laien  zuerst  hilfreiche  Hand  anzulegen  und  dem  später  erscheinenden 
Arzte  vorzuarbeiten  ist.  Durch  diese  Einrichtung  dürfte  manches 
Menschenleben  gerettet  werden,  das  sonst  zu  Grunde  gegangen  wäre. 
So  hat  sich  auch  in  Leipzig  am  6.  Juni  1882  ein  solcher  Samariter- 
Terein  constituirt,  und  noch  manche  andere  Stadt  wird  nachfolgen. 

Der  Gesmdhdtspflege  durch  Vereinswesen  dienen  ferner  die 
Yolksk flehen  in  grOfiem  Städten,  die  dem  armen  Manne  zur  Wintet^ 
zeit  für  wenige  Pfennige  eine  warme  nnd  gesnnde  Mahlzeit  reichen, 
ferner  die  verschiedenen  Badeanstalten  nnd  die  Mä0igkeitsTereine. 
Anflerdem  wird  die  Gesundheitspflege  jetzt  nicht  mehr  blos  in  medi- 
dnischen  und  pädagogischen  Zeitschriften  besprochen,  sondern  auch 
grofie  allgemeine  Zeitungen  haben  ihr  schon  eine  besondere  Babrik 
eingeräumt^  nm  einestheils  die  Leserwelt  resnmirend  mit  dem  bekannt 
zn  machen,  was  auf  diesem  Gebiete  geschieht,  und  zur  Nacheifemng 
anzuspornen,  andemtheils  aber  auch,  nm  durch  gute  und  populäre 
Aufsätze  und  mancherlei  Rathschläge  belehrend  auf  das  Publicum  ein- 
zuwirken. 

Es  lag  mm  nahe  genug,  dass  die  Schule,  als  öffentliche  Ei- 
ziehungsanstalt,  in  die  hygienischen  Bestrebungen  der  Neuzeit  mit 
hineingezogen  würde,  namentlich  galt  dieses  von  der  Volksschule,  denn 
der  in  Deutschland  stattfindende  Schulzwang  verpflichtet  selbstver- 
ständlich die  Regierungen,  neben  der  Bildung  des  Geistes  auch  für 
eine  zweckmäßige  leibliche  Entwicklung  der  Schuyugend  Sorge  zu 

Poidafpfioiii.  i.  Jthxg.  fiefi  L  4 


—   ÖO  — 


tragen  und  diejenigen  Mittel  zur  Auwendung  zu  bringen,  durch  welche 
die  Gosundlieit  derselben  geschützt  und  £refi»rdert  wii'd.  Und  in  wie 
weil  das  bis  jetzt  geschehen  ist,  zeigt  ein  \'(  rirleirh  der  rie2eiiwart 
mit  der  Vergangenheit.  Welche  UmwaiullmiLr  hat  in  der  laiit»nid»^n 
Hälfte  dieses  Jahrhundert.^  stattirefunden!  I\ei,qeriui2'en  und  <  onininiien 
haben  zum  Tin-il  außerordeiitlit  ho  geleistet,  b».-s"ii»ler»  i»i  man  in  den 
grüliertfU  Städten  bemüht  irt-wrsen,  den  Forilermmen  der  Zeit  nach 
Möglichkeit  zu  genügen.  Niehl  ohne  erhebliche  linunzielle  Opfer  hat 
man  stattlidit-  .sdailgcbäude  aufgeführt,  deren  Eiui  i('iitiin<i  allt^u 
hygienischen  Anforderungen  entspricht.  ZweekiiiäUig  gclegea.  mit 
einem  Spiel-  und  'rurni»latze  verbunden,  enthalten  dieselben  alle  für 
den  Betrieb  des  ganzen  .S(  luilorganisuius  eiforderlichen  Eäumlichkeiten. 
Die  Classenzimnier  sind  hoch  und  freundlich,  zweekmäßig  beleuchtet, 
gut  ventiUit  and  fnr  die  aa&anehineiide  SchQlerzahl  so  groß,  dass 
auf  ein  Kind  ea.  qm.  und  mehr  Bodenflftdie  komnen.  Die  lai^n 
und  brdten  Corridore  gestatten  den  Kindern  den  Aufenthalt  bei 
schlechter  Witterung  in  den  Erholungspausen,  wogegen  sie  bei  schönem 
Wetter  sich  auf  dem  Spielplatze  hemmtommeln  und  K5rper  and  Geist 
zu  neuer  Thätigkeit  eirißrischen  kdnnen.  Grofie  Sorgfolt  ist  der  Coa- 
stniction  der  Schalb&nke  gemidmet,  und  alle  Formen  nnd  GrGßen- 
TerhAltniaae  daran  sind  nach  eingehenden  äi'ztlichen  und  fiichmftnnischen 
Prfifungen  genan  festgesetzt,  damit  die  Schaler  beim  Gebrauch  der- 
selben an  ihrer  Gesundheit  keinerlei  Schaden  leiden.  Die  Wichtigkeit 
gerade  dieses  Gegenstandes  erhellt  schon  daraos,  dass  auf  den  meisten 
industriellen  Ausstellungen  der  letzten  Jahre  auch  neu  construirte 
Schulbänke  zu  finden  waren.  Außerdem  haben  gesetzliche  Bestimmungen 
specieU  dafür  gesorgt,  dass  die  Classeulocale  stets  rein  gehalten  werden, 
denn  aufgewirbelter  Staub  ist  von  besonders  nachtheiligem  Einflüsse 
aui'  die  Respirationsorgane  der  Kinder.  Es  emi)tiehlt  sich  überhaupt, 
die  Fenster  nicht  blos  nach  beendigtem  Unterrichte  offen  zu  halten, 
sondern  der  frischen  Luft  auch  während  der  Lectionen  immer  reich- 
lichen Zutritt  zu  gestatten,  sofern  es  die  Witternngsrerhältniss«'  orlaul)en. 
Ist  man  vor  Zuirlult  L''<'sciiiitzt .  so  speni'  man  die  Kinder  ja  iiirht  zu 
iing>tli(  ii  ein.  VerwühnuiiL'^  und  iiiige  Ansichten  können  aucli  nach 
i\\e>fY  Seite  hin  die  Gesundheit  in  der  Schule  durch  Untcrkssungs- 
sünden  sehr  beeinträchtigen. 

Von  besonderem  \'ortheü  für  Gesundheit  und  Kräftii^iniL'^  des 
Körpers  sind  ferner  die  durdi  den  obligatorisch  gewordenen  Turn- 
unterricht an  Knabenschuieu  planmäßig  vorzunehmenden  gyinnustiachen 
Übungen,  wobei  wii-  aber  unser  Bedauern  darüber  aussprechen,  dass 
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diese  Forderung  der  Schulbehürden  nicht  auch  auf  die  Mädcheuschulen 
aasgedehnt  ist,  du  die  weiblirln'  Natui*  doch  einer  ebenso  sorgfaltigett 
k$iperlicheu  Entwickhing  bfdarf,  als  die  männliche.  Ja,  wir  sind  so- 
gar der  Meinung,  dass  die  Mädchen,  namentlich  in  gn"Beni  Städten, 
infolge  ihrer  mehr  eingezogenen,  häuslichen  und  sitzenden  Lebensweise 
der  körperlichen  Pflege  und  Kräftigung  noch  mehr  bedürfen  als  die 
Knaben,  deren  Spiele  und  Streiche  ohnehin  schon  viel  Bewegung  ver- 
langen und  nieist  in  freier  Luit  ausgeführt  werden.  Unsere  MädcliPii 
sind  die  heran wai  li.senden  Mütter  des  nachfolürenden  Geschlechts  im  l 
bilden  als  solche  die  Grundlntre  der  großem  oder  ;^erin2:ern  koiper- 
lichen  Tiichtiirkeit  der  zukünttii^vn  «Generation.  Ihre  holie  Bedeutung 
im  Kntwickluug^sganire  der  MeiiJschheit  ist  auüer  aU*  :ii  /.wfnM.  wes- 
halb auch  Pestalozzi  und  Friedrich  Fröbel  zu  dem  Aussprucne  kuiumen. 
„Gebt  uns  andere  Mütter!"  Diese  Forderun<<  kann  aber  nirlit  blos 
der  pädagogischen  Gesdücklielikeit  derselben  gelten,  sondern  sie  nuuss 
auch,  wenn  sie  den  erwünschten  Ertolir  haben  soll,  auf  ihre  körper- 
liche Hesel laiieuheit  ausgedehnt  werden.  \\'ie  aus  einem  verkümmerten 
Samenkome  keine  kräftige  Pflanze  hervorgehen  kann,  so  können  auch 
schwächliche  Mütter  keine  kräftigen  Kinder  gebären.  Darum  haben 
sieh  in  viden  Städten  Prirat-Tarnanstalten  f&r  Mftdchen  ge- 
bildet, die  aber  nur  denmi  zugänglich  sind,  welche  über  das  fBr  den 
Unterricht  geforderte  Honorar  verfAgen  können,  nnd  das  ist  freilich 
nnr  ein  ftoßerst  kleiner  Bruditheil  der  der  besondem  körperlichen 
AnsbUdnng  bedfirftigen  Uttdchen.  Die  meisten  Familien  der  mittlem 
nnd  niedem  Stttnde  sind  genöthigt,  dieselben  zu  allerlei  hftnsltchen 
Beschiftigimgen  Mr  den  eigenen  Bedarf  mit  heranzuziehen.  Die 
Staaten  bedürfen  kräftiger  Arbeiter  and  starker  Vert  heidiger 
des  Vaterlandes,  aber  auch  gesunder  kräftiger  Mütter. 

So  angenehm  nun  diese  hier  angeführten  Fortschritte  in  der 
Schulhygiene  dem  Menschenfreunde  sein  mOgen,  und  so  dankbar 
er  anch  dafür  sein  wird,  so  ist  dabei  doch  zu  bemerken,  dass  dieselben 
immer  nur  erst  als  rühmliche  Ausnahmen  zu  betracliten  sind  und  der 
größere  Theil  besserer  Einrichtungen  der  Zukunft  überlassen  bleibt. 
Das  Mangelhafte  und  sogar  oft  höchst  Gebrechliche  in  der  äußeren 
Einrichtung  vieler  Schulen  nnseres  VaterUndes  ist  bekannt  genug  und 
bedarf  nicht  erst  noch  detaÜirter  Auseinandei*setzungen.  Die  oft 
dringend  gebotenen  Verbessenmgen  scheitern  meist  an  dem  Mangel  guten 
Willens  und  besserer  Einsicht  der  Gemeinden  oder  an  deren  Mittellosigkeit. 

Wii*  könne  n  uns  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle  auf  eine  bereits 

in  Tliaten  sich  kundgebende  Gegenströmung  in  den  hygienischen 
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Bej^trebungen  der  Schule  aiifmerksam  zu  machen.  Die  consei-vative 
Partei  in  West£ilen  bat  eine  Petition  an  den  deutsclif  n  Keichskanzler 
gesandt,  in  welcher  nicht  allein  die  Znyickschraubung  der  geistigen 
Entwicklung  der  Kinder  in  der  Volkssi imle  auf  das  Minimum  früherer 
ZeitPii  frcfordort  wird  ''auf  welchen  PunJtt  wir  aber  unseres  bi*sondern 
Themas  wcj^'en  nicht  näher  cinf^elien  kimnenV  sondern  welche  auch  be- 
treffs der  leiblichen  Fiir.sorge  tTir  die  Kindt-r  in  der  Schule  sich  also 
ausspriolit:  ..Nach  den  allgemeinen  i^e>Tiinniun<ren  viuii  1 5.  Oktober  1872 
in  Priijt't'Ti  solh'H  nnf  einen  T-ehrcr  '^'^  Kimlcr  kommen.  Intoltre  dessen 
sind  bereiis  uml  werden  feruerhiti  viiw  Men^e  neuer  Schulstellen  und 
Gebäude  einireriehtet.  Eine  tiefe  Missstinrnmag  ergreift  immer  gr<3ßere 
Kreise  der  liiesigen  von  Altei"S  her  loyalen  und  conservativ-kirchen- 
politisrhen  Landbevölkerung."  —  „Die  Schule  fangt  an  eine  Plage  des 
Vtdks  zu  werden.  Und  wozu  die  vielen  Schulbauten  und  neuen  Lehrer- 
stellen?" etc.  — 

Wenn  der  Kinder-  und  SchuUreund  der  Meinung  ist,  d 
unsere  Kinder  das  Beste  gut  genug  und  deshalb  auch  auf  alles  das 
sorgfältig  zu  achten  ist,  wodurch  ihr  leibfiches  Wol  befördert  'wird, 
80  ist  diese  P^ticm  anderer  Anficht;  sie  dst  den  nenen  Schnlbanten 
imd  der  nothvendigen  TheUmig  ftberlhUter  Classen  abhold,  sie  will 
yielmehr  die  alten,  oft  traurigen  Znstftnde  der  Scbnle,  Aber  welche  die 
Pädagogik  nnd  jeder  hnman  denkende  Mensch  im  Interesse  der  Ge- 
sundheitspflege nnd  der  frischen  geistigen  Entwicklung  der  ünmOndigen 
schon  längst  den  Stab  gebrochen  hat,  noch  beibehalten  wissen  und 
niemt  auch  schlieftlich,  »dass  der  Dank  für  Gewfihrong  der  Bitte  ein 
allgemeiuer  und  tiefempftindener  sein  werde". 

Nnn,  wie  gro6  dieser  Xreis  des  „allgemeinen  Dankes"  sein 
konnte,  lassen  wir  dahingestellt  Unsere  Ansicht  ist  eine  andere;  die 
yorwärtsschreitende  Zeit  wird  ttber  diese  Petition  zur  Tagesordnung 
übergelien,  und  die  begonnenen  Yerbessenmgen  tind  zweckmäßigen 
Einrichtungen  werden  —  wenn  auch  nicht  immer  in  dem  erwfinsehten 
Tempo  —  ihren  ungestörten  P'ortgang  nehmen. 

Im  weitem  Interesse  der  Schulhygiene  sind  in  fielen  Städten 
von  wissenschaftlich  gebildeten  Männern  die  gründlichsten  Unter- 
suchungen in  höhern  und  niedem  Schulen  angestellt  worden  über 
die  Sehkraft  der  Schüler,  über  Schwerhörigkeit,  über  Verkiümmungen 
des  Rückgrats,  über  Beschalfenlieit  der  Luft  in  den  Classenlocalen, 
über  die  Heizung  und  anderes,  was  mit  der  Gesundheit  des  Menschen 
in  einem  Zusammenhange  steht,  und  dabei  haben  >i('h  oft  crenug  die 
traurigsten  Kesultate  herausgestellt.    Wie  bedeutend  ist  z.  B.  die 
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Kurzjjiclitigkeit  der  Schüler  in  höheni  Schulen,  wie  gering  meist  die 
Ausdehnung  ilires  Brustskastens  und  wie  wenig  entwickelt  ihr  ganzes 
JÜuskeL^ystem.  Und  wie  viel  andere  (Jbel  und  Gebrechen  zeigen  sicli 
noch  an  der  herangewachsenen  Jugend  bei  den  jährlichen  Aushebungen 
zum  Militärdienste:  der  Analphabeten  werden  zwar  weniger,  der 
kdri»erli^h  ..T7nt aug-lichen"  aber  mehr. 

Es  bestreitet  wol  niemand,  dass  das  jetzige  Oesehleeht  sir'h  den 
fnschen,  kräftigen  Natursöhnen  des  Tacitus  nicht  mehr  iiii  dif  Seite 
sf eilen  kann.  Selbst  wenn  wir  den  Maßstab  von  der  physisclieii  Kratt 
und  dem  leiblichen  W'oUm  luirUni  dem  >iiiiden  Stamme  benaelibarter 
Gebirffsvölkei'  dfr  (^rL^niwui  t  eiihichmeii  und  denselben  au  die  jetzigen 
Rewnhner  I  )eni^rUlan»l>  le^-fu.  werden  wir  verliältni>!iiäßig  nur  wenige 
tinilen,  ^velche  jenen  gleichkommen.  Der  eingeliUirte  Turnunterricht 
wirkt  zwar  den  nachtheiligeii  Einflüs.sen  der  Schulstube  und  tiühern 
Verabsäumungen  abschwäclieud  entgegen,  hebt  sie  aber  nicht  auf. 
Beim  weiblichen  treschlecht  im  besondem  zeigen  sich  die  Folgen 
veiTiachliissigter  oder  verkehrter  leiblicher  Erziehung  in  nmncherlei 
Ei-scheinungen,  von  denen  einzelne  jetzt  sehr  häufig  auftreten.  Blut- 
armnth,  Bldcbsacht,  Nervositftt  und  Hysterie  sind  die  oft  genannten 
Plagegeister  der  Gegenwart,  ond  yerhSltnism&ftig  nur  wenige  Mütter» 
namentlich  in  den  höheren  Stünden,  sind  flOiig,  .dem  Kinde  die  eigene 
Brost  als  Nahrung  darzureiehefi.  Das  alles  sind  doch  gewiss  Zustünde, 
die  nicht  von  NaturwflcbsigkeLt  und  Kraft  der  heutigen  Generation 
zengen,  denen  aber  durch*  rationelle  und  sorgfilltige  Pflege  des  Leibes 
•  energisch  entgegen  zu  arbeiten  ist.  Den  Anfimg  dazu  hat  die  Familie 
zu  machen. 

Wenn  auch  Staaten  und  Communen  durch  ihre  yerschiedenen 
Üinrichtnngen  und  Anstalten,  sowie  sveckentsprechende  Vereine  nach 
Möglichkeit  das  thun,  was  der  Gesundheit  zutrSgüch  und  förderlich 
ist,  so  geht  von  der  heilsamen  Wirkung  solcher  Bestrebungen  doch 
ein  gut  Theil  verloren,  wenn  die  Familie  als  erster  Factor  da- 
bei nicht  einen  richtigen  und  festen  Grund  legt.  Begangene 
Fehler  in  den  ersten  Entwicklungsperioden  der  Kinder  sind  später 
oft  gar  nicht  wieder  zu  yerbessem,  und  die  Folgen  schleppen  sich 
dann  durch  das  ganze  Leben  hin.  Da  sich  aber  die  meisten  körper- 
liehen  Schwächen  und  Gebrechen  der  Menschen  auf  eine  verkehrte 
Kindererziehnng  zurückführen  lassen,  so  ist  auch  hier  der  Hebel  zur 
Anbahnnns"  besserer  Zustände  einzusetzen.  Jeder  Fortschritt  darin 
kommt  niclit  allein  dem  Individuum  und  der  Familie,  sondern  der 
ganzen  Gesellschaft  zugute. 
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Die  junge  Mutter  der  nie(l»'ren  Stände,  der  doch  die  leibliche 
Fliege  ihrer  Kinder  gewöhnlich  ausschließlich  zntallt,  hat  meist  nicht 
die  geringste  Kenntnis  von  dem,  was  dabei  besonders  zu  tlinn  und  zu 
lassen  ist:  sie  ist  anf  den  ^.guten  Rat"  von  Verwandten  und  Freun- 
dinnen angewiesen,  dw  aber,  wie  die  KTt-ilinincr  leint,  oft  mangelhaft 
und  verkehrt  crenug  ist;  und  tivteu  ungewolmte  Fälle  ein,  so  ist  die 
Kathlosiirkeit  auf  allen  8eit»n.  T>ie  Hinzuziehung  eines  Arztes  erfolgt 
Wi-treu  Armut  oder  unzeitiger  Sparsamkeit  —  namentlich  auf  dem 
Lande  —  meist  zu  spät,  und  Ge^iundheit  und  Leben  des  ivindes  bleiben 
Ott  dem  TTnverstaude  überlassen. 

Auch  in  diesem  Punkte  ist  die  Stadt  gegen  das  Land  im  \'orteil, 
da  ein  Arzt  in  derselben  weit  schneller  (und  auch  billiger)  zu  haben 
ist,  in  vielen  Städten  am  li  .. Aimenhilfs vereine**  bestehen,  deren 
Mitglieder  für  eine  geringe  \'ereinssteuer  Arzt  und  Apotheke  für  alle 
in  der  Familie  vorkommende  Krankheitsfälle  haben. 

Die  Unwissenheit  der  jungen  Mütter  in  der  Pflege  ihrer 
Kinder  Ist  einer  der  schwftehsten  Pnnkte  im  Organismas 
unserer  Gesellschaft  Hier  thnt  Abhilfe  ganz  besonders  not.  Und 
da  ist  Wflrzbarg  mit  einem  ftnßerst  practisehen  und  nachabmungs- 
wfirdigen  Beispiele  vorangegangen.  Anf  dem  dortigen  Standesamte 
wird  dem  Vater,  welcher  die  Geburt  eines  Kindes  anmeldet^  von  amts- 
wegen  eine  populftr  geschriebene  Broschttre,  herausgegeben  vom  Srzt- 
liehen  Vereine,  eingehftndigt»  Dieses  Sdniftchen  enthält  eine  Reihe 
von  wertvollen  Fingerzeigen  Ober  die  rationelle  Pflege  des  Kindes 
im  ersten  Lebensalter  und  soU  nicht  etwa  den  Aizt  ttberflfissig  * 
machen,  sondern  hauptsächlich  gewisse  Vorurteile  und  manchen  Aber- 
glauben, der  im  Volke  Uber  Körperpflege  herrscht,  bekämpfen  und 
zugleich  eine  Anzahl  sanitärer  Maßregeln  allgemein  bekannt  maclien. 
—  Noch  ein  zweites  ebenso  zweckmäßiges  Mittel  zur  Abhilfe  des  be- 
regten Übelstandes  —  besonders  anf  dem  I^ande  —  liegt  in  der  Hand 
des  Lehrers.  Hat  es  derselbe  vorstanden,  in  seiner  Gemeinde  die 
rechte  Stellung  einzunehmen,  so  gUt  er  nicht  blos  als  ein  geachteter 
Mann,  sondern  ist  auch  in  den  Familien  ein  willkommener  Hausfreund, 
dessen  Wort  man  hnchschätzt.  Dabei  kann  es  ihm  nicht  schwer  werden, 
seinen  \vo]o-emeinten  Einfluss  nach  allen  Seiten  hin  in  der  Familie 
zur  fTe1tun<r  zu  bringen  und  neben  andern  Ratschlägen  auili  l-'inj.'^er- 
zeiie  zu  einer  veniünftigen  leiblichen  Erziehung  zu  geben,  die  Be- 
aclitung  derselben  ganz  unbemerkt  zn  contreliren  und  auf  die  sich 
ei'L-'elienden  vortheiUiaften  Resultate  hinzuweisen;  ja  er  winl  ki  ine]i 
Augenblick  Anstand  nehmen,  bei  vorkommenden  Unglücksfällen  oder 
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plötzlichen  heftigen  Erkrankungen  bis  7\m  Erseheinen  des  Arztes 
selbst  mit  Hand  anzulegen  und  die  erforderlichen  Verhaltungsregeln  zu 
geben.  Das  .^etzt  allerdings  voraus,  dass  sich  der  Lehrer  durch  be- 
sonderes Studium  der  Oemmdheitspflege  dazu  auch  tüchtig  und  geschickt 
gemacht  hat,  und  daran  sollte  es  kein  Lehrer  fehlen  lassen.  In  den 
Stsidten.  wo  bereits  entsprechende  Vereine  für  Gesundheitspflege  im 
Volke  bestehen,  ist  es  zur  Ehrenpflicht  der  Lelirer  irewnrden,  sich 
dabei  zu  betheilitren  niid  nach  immer  neuen  .Mitteln  und  Wegen  zu 
suchen,  durch  wek-lie  dem  (iesuudlieitszustaude  der  Mensi-lien  je  l;in<rer 
y  mehr  aiügeholtVn  werden  kann.  Allgemeine  Regeln  und  (iejjichts- 
puukte,  sowie  aueh  specielle  Fingei^zeige,  wie  sie  in  den  Vorträt^eu 
der  Vereinsversa  in  in  hingen  meist  zur  Sprache  kunnneii,  sind  ebenso 
nutliwendig  als  z^veckmäßig:  aip  vurtheilhaft^steii  abt-i-  sind  die  Ein- 
richtungen des  Vereins  dann,  wenn  Theorie  und  Pj'axis  Haiul  in  Hand 
gehen  und  die  Hilfe  des  Vereins  auch  zur  rechten  Zeit  an  der  rechten 
Stelle  eintritt  Die  Bildung  solcher  Vereine  schreitet  immer  vorwärts, 
mid  erst  kflrzlich  hat  sich  im  Ebeinland  wieder  einer  constituirt  unter 
dem  Namen:  „Centraiverein  fftr  Einderpflege  in  Hauft  und 
Schnie  in  Dflsseldorf**,  der  namentUch  anch  fttr  die  Schule  sehr 
empfehlenswerte  Einrichtungen  bereits  ins  Lelm  gemfen  hat 

Femer  hat  nns  die  Neuzeit  im  Interesse  der  Gesnndheitsiiflege 
mit  einer  Eünrichtnng  beschenkt,  von  welcher  wir  wünschen,  dass  sie 
iomker  grOftere  Dimensionen  annehmen  niQge,  und  welcher  man  den 
Namen  Feriencolonien  gegeben  hat  Ihre  Entstehung,  Beschaffenheit 

Bedentang  ist  folgende. 

Die  ersten  Anfänge  in  der  öffentlichen  Fürsorge  für  das  leih- 
liche Wol  kranker  nnd  schwächlicher  Kinder  ans  der  Schule  fiülen  in 
die  fünfziger  Jahre,  waren  aber  noch  keine  geschlossenen  Feriencolo- 
nien. Der  Inspector  einer  Militärschnle  in  Kopenhagen,  ein  großar 
Menschen-  und  Kinderfrennd,  setzte  sich  in  jener  Zeit  in  Verbindung 
mit  den  Vorstehern  der  dortigen  Volksschulen,  um  die  einer  größeren 
Erholung  und  Kräftigung  bedürftigen  armen  Kinder  zu  ermitteln.  Als 
dieses  geschehen  war,  ging  ein  entsprechender  Aufruf  an  die  Land- 
bewohner mit  der  herzlichen  Bitte,  diesen  Kindern  während  der  Sommer- 
ferien  einen  Aufentlialt  in  ihren  Familien  zu  gewähren.  Der  Erfolg 
übertraf  alle  Erwartungen.  Mit  der  rrrößten  Bereitwilligkeit  sagten 
hunderte  von  Familien  die  erbetene  Aufnalime  zu,  und  da  mau  den 
hilfsbedürftigen  Kleinen  auch  noch  freie  Hin-  und  Kiu  kreise  verschoft'te, 
so  konnten  schon  das  erste  Mal  gegen  KMX.)  solclier  Kinder  auf  dem 
Laude  untergebracht  werden.  In  späteren  Jahren,  in  deiieu  sich  dieses 
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Vorgehen  wiedtTliolre,  hat  sicli  die  Zahl  der  Kinder  noch  vermehrt, 
und  ohne  wesentliche  Änderungen  eintreten  zu  lassen,  hat  man  dort 
bis  heute  an  dem  Princip  der  Versoriarnnfr  der  Kinder  in  Familien 
festgehalten.  Die  eigentlichen  Ferieui:<»l')nieu,  wie  sie  jetzt  an 
vielen  Orten  zuk  Austührung  kommen,  haben  ihren  Ui*spning  erst  1876 
in  der  Schweiz  gehabt. 

Dort  lebte  im  AppenzeUor  Luide  der  Pfarrer  Walter  Bion, 
welcher  sp&ter  nacli  ZOrich  Tersetzt  wurde.  Wie  verwimderte  sich 
aber  der  Mann  in  seiner  neuen  Heimat,  als  er  nnter  den  Stadtkindern 
Bo  viele  blasse  und  blutarme  Gesichter  sah.  Sein  Mitleid  wurde  reg^e, 
und  ohne  sich  lange  zu  besinnen,  beschloss  er  bei  sich,  eine  möglichst 
groBe  Anzahl  dieser  Terkflmmerten  Schwichlinge  wShrend  der  Sommer- 
ferien  der  Gemeinde,  in  der  er  vorher  als  Frediger  und  Meuschen- 
freund  thfttig  gewesen  war  und  im  besten  Andeulcen  stand,  in  eigener 
Person  als  Gftste  znzuf&hren  und  ihr  Ferienleben  im  Interesse  ihrer 
Gesundheit  daselbst  zu  ordnen  und  zu  kiten;  denn  er  war  sich  wol 
bewusst,  dass  der  mehrwöchige  Aufenthalt  auf  dem  Lande  mit  gemein- 
schaftlichen Spaziergängen,  botanischen  und  mineralogischen  Excur- 
sionen,  Spielen,  Bergsteigen,  Herumtummeln  und  dergleichen  in  der 
reinen,  stärkenden  Berg-  und  Waldluft,  sowie  die  damit  verbundene 
einfache,  aber  nahrhaft«  Kost  der  Gesundheit  dieser  kleinen  Welt- 
bürger wieder  aufhelfen  würde.  Der  £rfolg  aller  seiner  Bemühungen 
dabei  und  das  Resultat  der  Feriencolonie  an  den  Kindern  waren  äußerst 
günstig,  und  es  war  dem  wackeren  Manne  nachher  eine  besondere 
Freude,  über  das  Unternehmen  mit  seinen  übeiTuscheuden  Ergebnissen  in 
einer  medicinischen  Zeitschrift  berichten  zu  können.  Diesen  Artikel 
las  auch  der  schon  weiter  oben  erwähnte  Dr.  ^'^^r^entrap  zu  Frank- 
furt a.  y\..  der  in  seinen  Bestrebungen  tur  alles,  was  die  Gesundheits- 
ptlege  betriüt,  zunH<  ]i^t  dafür  «sorgte,  dass  diese  glückliche  Idee  und 
deren  L'-eluns'eiie  Ausführung  die  möglich  werteste  Verbreitung  durch 
die  Presse  iaiid,  dann  aber  in  Fraiikfui-t  selbst  eine  solche  Feriencolonie 
ins  Leben  rief 

T>iesen  beiden  Beispielen  in  Züi'ich  und  Franklin  t  f- »Irrten  xiemli<"h 
schnell  hintereinander  andere  Städte  unseres  Vateri ni  i'  s  nach.  Wie 
weit  aber  die  Angelegenheit  bis  jetzt  schon  gedielieu  ist.  zeigt  der 
Umstand,  dass  am  15.  NOvemlter  1881  in  der  deutscheu  Meuopule  ein 
Congress  j^etairi  hat,  auf  welchem  Abgeordnete  des  Comites  von 
Feriencolonien  au^  Deutschland,  (3sterreich  und  der  Schweiz  üire  Er- 
fahrungen und  Ansichten  über  Kindercolonien  austauschten.  Die  Er- 
öfl&iungsiede  hielt  kein  Geringerer,  als  der  vormalige,  den  Lehrern 
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unvergessliclie  preußische  Unterrichtsminister  Dr.  Falk,  der  in  der- 
selben unter  anderra  Folgendes  sag^tc:  .. Alljährlich  fallen  in  Berlin 
hunderte  von  Kindern  dem  Siechtlium  auheiiii  und  entwickeln  sich  unter 
der  Ungunst  der  Verhältnisse  zu  elenden,  kriippelhaften,  zu  jeder 
ernstlichen  Arbeit  uiitaugliclien  Individuen,  die  mit  der  Zeit  nicht 
nur  der  Commune  zur  Last  fallen  und  deren  Aj*men-,  Kranken-  und 
Siechen]iän>;er  liev  ilkni  n,  sondern  auch  erfalirmitrsmäßiL^  flir  Ans1)reitiin«^ 
aller  groliereu  Epidenuen  am  wesentliclisteii  beitrai^^eii,  weil  sie  wider- 
standslos gegen  alle  krankmachenden  Kinflüsse  sind.  Werden  jiolche 
Kinder  zur  rechten  Zeit  —  wenn  auch  nur  wenige  Wochen  —  in 
zweckentspre<'heii(le  ^eMiadhcitliche  ^'e^haltnisse  gebracht,  so  ist  ihre 
(lauernde  Kräftigung  möglich;  es  kann  liiei-durcli  vielem  Elend  gesteuert, 
unsere  Kianken-  und  Wolthätigkeitsanstalteti  k  1 1 ; i  r 1 1  hierdurch  erheblich 
entlastet  werden.  In  der  That  bedarf  dit  Iiolie  sociale  und 
sanitäre  Bedentung  der  Feriencolonien  kaum  einer  Be- 
gründung.'* — 

Dass  dennoch  diese  Feriencolonien,  wie  alles  Gute  in  der  Welt 
auch  ihre  Gegner  haben,  darf  nicht  Wunder  nehneUt  aber  die  Ein- 
wendungen derselben  ruhen  auf  so  schwachen  Fflfien,  dass  es  leicht 
genug  ist,  sie  zu  widerlegen  und  znrOdcznweisen,  zumal  denAnhingem 
und  Verteidigern  schon  ^e  filn^ifthrige '  Eriaiurnng  zur  Seite  steht 
Wir  halten  es  danun  auch  nicht  fOr  geboten,  die  Bedenken  einzehi 
Torzofähren  nnd  darauf  näher  einzngehen.  Könnte  man  nur  den  reichen 
Mann,  der  blos  sein  bevorzugtes  Stadtviertel  mit  den, hohen  Palästen 
nnd  den  anmnthigen  Anlagen  kennt,  der  auch  alle  Jalure  in  die  Bäder 
und  Sonunetirischen  reist,  vermögen,  seine  Schritte  zuweilen  in  die 
abgelegenen,  dttstem  und  dumpfigen  Strafien  dar  Armut  zn  lenken, 
um  das  Elend  und  die  Jammergestalten  in  den  Familien  mit  eigenen 
Augen  anzuschauen,  seine  Gleichgültigkeit  und  sein  Widei^pruch  gegen 
jene  edeln  Bestrebungen  der  Neuzeit  würden  wenn  das  Herz  nicht 
mit  eine):  Jäisrinde  umgeben  ist  —  verschwinden  und  einer  besseren 
Überzeugung  Platz  machen;  Herz  und  Hand  würden  sich  Offiiea,  aber 
nicht  zur  Darreichung  eines  tlilchtigen  Almosens,  sondern  um  dem 
Übel  gründlich  Stenern  zu  helfen. 

Uns  erscheinen  die  Feriencolonien  als  ein  reicher  Segensquell 
nicht  blos  für  das  äußere,  sondern  aucli  für  das  innere  Leben  der 
Jugend.  Ist  es  denn  nicht  ein  volliriiltio^er  Beweis,  wie  segensreich 
der  Aufenthalt  in  der  Colonie  an  dem  Körper  der  Kinder  ist.  wenn 
nach  der  Rückkehr  aus  derselben  schon  der  unmittelbare  Augenschein 
lehrt,  wie  die  anti&ngs  welken  und  niedergediückten  Kinder  unter  den 
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günstigen  Bedingungen  wieder  ein  frisclies  und  numteres  Ausseben 
bekommen  haben,  noch  mehr  aber,  wenn  die  Arate  in  Zahlen  die  Über- 
raschende Zunahme  des  Körpergewichts  und  der  Brnstkastenweite 
<''>nsratiren?  Ist  es  temer  nicht  ein  Segen  tlir  das  innere  Leben  der 
Kinder,  wenn  sin  das  Landleben  kennen  und  Uelsen  lernen,  auf  ihren 
Touren  eine  .Menire  neuer  Ansel);uiini'_'-en  irewinneii.  andere  (iegendeu, 
andere  Leute?  und  Sitten,  andere  iinlu^tiieilt*  Einiichtungen  und  der- 
gleichen zu  Gesicht  liekommen?  Ist  es  endlich  nicht  auch  ein  Lnoßer 
Gewinn  flir  ihr  Gemiithslel>en.  wenn  der  Umgang  mit  der  Natur 
ihnen  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend  so  reine,  nnsduildige 
Kivuden  darbietet,  und  i^ie  in  dem  Gefühle  der  wachsenden  Gu^suudheit 
und  Kraft  wieder  vertrauensvoll  und  freudig  gestimmt  werden?  — 
Ja  gewiss,  die  Feriencolonieu  sind  eine  ernste  und  segensreiche  Tbat 
an  der  leidenden  armen  Jugend,  und  ihre  Einrichtung  bietet  denen, 
die  mit  irdischen  Gatern  gesegnet  sind,  die  schOBSte  Gelegenheit,  ihre 
Näcbstenlielte  in  zweckmflfiiger  Weise  zn  bethfttigen  und  ihre  Hand 
nicht  znrQckzuziehen,  wenn  dieVenoistalter  derselben  in  irgendwelcher 
Form  nm  eine  nachhaltige  Unterstfltzong  bitten. 

Gewöhnlich  bildet  ach  zu  diesem  Zwecke  an  dem  betreffenden 
Orte  ein  besonderes  Oomitö,  dessen  Mitglieder  in  der  nneigennatzigsten 
Weise  die  Sache  in  die  Hand  nehmen  nnd  nnter  mancherlei  Berathnngen 
und  Mühewaltungen  das  Ganse  ins  Werk  setzen.  Das  knndige  Ange 
des  Arztes  sucht  ans  dem  ganzen  SchulcOtos  diejenigen  Kinder  heraus, 
welche  der  Fe^encolonie  zuzuweisen  sind;  ob  dann  die  ausgewählten 
hl  kleineren  oder  grOSeren  Colonien  nnter  Aufsicht  nnd  Leitung  von 
Lehrern  resp.  Lehrerinnen  aufs  Land  geftihrt  nnd  nach  dem  Beispiele 
des  P&rrers  Bion  ein  gemeinschaftliches  und  geordnetes  Leben  in  der 
Natur  genießen,  oder  in  einzelnen  Familien  untergebracht  werden  und 
dergleichen,  daR  ist  zunächst  Nebensache  und  hängt  von  Umständen 
und  dem  Beschlüsse  des  vorher  beratenden  Comitö's  ab,  wenn  nur  der 
Hauptzweck  erfüllt  wird. 

Vornehmlich  sind  es  die  Städte  und  unter  diesen  besonders 
wieder  die  übervölkerten  mit  ihrem  starken  Proletaiiafe.  welche 
dieser  segen.^reichen  Einrichtim£r  in  erster  Linie  bedürfen.  Die  ver- 
steckten und  dunkeln  Winkel  der  Stadt  ohne  Licht  und  Luft  mit 
iliren  meist  sehr  beschränkten  und  unirevundei]  Wohnungen,  in  denen 
sich  gewöhnlich  starke  Familien  2Uiamnien(lran),^en,  die  schlechte  und 
oft  aucli  unzureichende  Kust.  sowie  die  meist  g:anz  vernachlässigte 
leibliche  Pflege  der  Bewohner  erzengen  allerlei  Krankheiten  und 
dauerndes  Siecht  hum.   Selbst  dei'  Arbeiter-  und  niedere  Hand  wer  ker- 
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stand  hat  oft  genug  mit  den  «größten  Entbehrungen  zu  kämpfen,  unter 
denen  die  Gesundheit  auch  dieser  Menschen  nicht  unerheblich  leidet. 
Feriencolonien  können  nun  zwar  die  Quelle  dieses  Elends  nicht  ver- 
stnpfpn.  denn  zu  dieser  socialen  Reform  sind  noch  ganz  andere  Mittel 
im  Sraatsk'lien  notwendig",  aber  sie  sind  doch  im  Stande,  die  an  den 
Kimkru  bereits  eingetretenen  leiblichen  Übel  in  auffallender  Weise  zu 
mildem,  ihren  Körper  zn  erfrischen  und  zu  ki'äftigen;  und  sin  l  die 
häuslichen  Verhältnisse  nicht  crar  zu  nnfjiinstif^.  so  werden  Ii '  Kr- 
liulunt^s-  und  KräftiirunirsveiMi  ii.  ,  namentlirli  bei  Wiederiiolunm  ii.  an 
dem  lebenskräftisren  knidliciien  Urgauisnuis  auch  einen  daueinden 
Nutzen  haben,  sie  werden  manches  Leben  retten  und  der  (iesundheit 
bei  vielen  zum  endlichen  Sieg^e  verhelfen. 

Die  Neuzeit  ist  in  ihren  humanen  Bestrebungen  noch  weiter  ge- 
gangen. Kinder,  welche  dii  uiisgesprochenen  Krankheiten,  namentlich 
au  der  in  den  uutereu  Schichten  so  häutig  vorkommenden  Scrophel- 
krankheit  leiden,  werden  besonderen  Heilanstalten,  8eehospicen 
oder  Solbädern  zugewiesen.  Eine  solche  n^deriieUanstalt"  mit 
SolqueUeo  und  LihalAtionseinrichtungea  besteht  z.  R  seit  1876  in 
Frankenhansen  in  Thtoingen.  Die  BegrOnderin  derselben  ist  dne 
Berliner  Dame,  welche  ans  Dankbarbeit  ftlr  die  Bettung  ihres  einzigen 
Kindes  in  der  damals  allgemeinen  Heilanstalt  die  ersten  Mittel  hergab, 
darin  Freistellen  ffir  arme  Kinder  an  errichten,  nnd  ein  edelgesinnter 
Barger  des  Ortes  gab  ein  imssend  gelegenes  WohnUhos  aar  Aofiiahme 
der  PAaglinge  her.  Beiträge  yon  anderen  Einwohnern  nnd  von  aus- 
wärts in  Geld,  sowie  Gaben  an  Naturalien,  Inyentarst&cken,  Bftchem, 
Spieisaehen  und  dergleichen  machten  bald  die  Aufiiahme  von  immer- 
mehr kleinen  Patienten  möglich,  so  dass  in  der  Anstalt  bis  jetzt  schon 
ttber  250  meist  arme  Kinder  Yerpflegong  und  zum  großen  Teile 
Heilung  gefunden  haben.  In  ähnlicher  Weise  geht  auch  Bad  Salza 
bei  Kosen  in  Thüringen  vor  und  hofft,  durch  dieBeihilfe  edler  Mensclieu- 
freonde  ganze  und  halbe  Freistellen  füi*  arme,  leidende  Kinder  ein- 
richten zu  krmnen.  So  hat  ferner  das  Görnitz  in  Straßbnrpr  im 
Elsa  SS  im  Mai  1882  acht  kranke  Kinder  nach  Bad  Kreuznach  ge- 
schickt, und  später  sollen  noch  andere  folgen,  während  die  übrige  große 
Anzahl  erholung.sbedürftiger  Kinder  der  Feriencolonie  zugewiesen  ist. 

Die  Stadt  Barmen  hat  noch  andere  Einrichtungen  getroffen. 
Das  dortige  Comit^  sendet  nur  wirklich  kranke  Kind»>r  niifs  Land, 
während  die  schlecht  e;^enahrten.  schwächlichen  in  der  Stadt  bleiben. 
Diese  letzleren  kommen  aber  täglich  an  bestimmten  (»i  t  .  n  zusammen 
und  erhalten  pro  Kopf  ein  halbes  liter  gute  Jülch  mit  einem  Stück 
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Brot  zum  Frühstück,  dann  wird  die  Zeit  bis  Mittag  mit  allerhand 
Spielen  und  Belostigimgen  aosgeföllt.  Am  Nachmittag  kommen  die 
Kinder  wieder,  empfangen  eine  gleiche  Portion  Milch  und  werden 
dann  zu  einem  längern  Spaziergange  in  den  Wald  gefiihrt.  Nacli  ihrer 
Rückkehr  von  dort  erhalten  sie  noch  einmal  ihr  Quantum  Milch  mit 
Brot  und  frehon  hierauf  iiacli  Hause,  um  am  nächsten  Moro^n  in  der 
Colonie  wiedei-  zu  erscheinen  und  die  Erholung  und  Kiältiiruiig  ihi*es 
Körpers  türtznset-^>-ii  Solche  Stadtcolonien  kommen  auch  den  kleinem 
und  zu  scliwaclien  Kiiulern.  welche  von  den  Partien  und  körperlichen 
Anstrengungen  einer  I.androlonie  ausgeschius4«en  werden  müssen,  zu 
gute.  In  Gera  (Reiiß)  ist  auf  Anrejnmg  der  Xvzi^  daselbst  die 
Einrichtung  getrotFen,  da^s  an  siluiuuiielieii  Scliuleu  der  Stadt  wahrend 
der  Freizeit  den  Kindern  ein  Glas  Milch  verabreicht  wiid,  und  zwar 
nui' gegen  Marken.  Aus  städtischen  Mitteln  erhallen  arme  und  schwäch- 
liche Kinder  die  Milch  gratis.  —  ,.Der  wolthätige  Schulverein** 
in  ilmnburir  liat  iu  12o  dortigen  Cafes«,  Restaurationen  etc.  Sammel- 
büchsen ausgestellt  zur  Aufnahme  von  Gaben  für  die  Feriencolonien 
und  beabsichtigt  in  den  Sommerferien  500  Kinder  aufs  Land  zu  schicken, 
was  einen  Kostenaufwand  von  etwa  8000  Mark  erfordem  wfirde. 
London  hat  eben&lls,  wenn  anch  nur  sporadisch,  in  einzelnen  Be* 
zirken  Feriencolonien  auf  dem  Lande  anfinweisen,  und  in  Frankreich 
hat  der  Unterrichtsminister  Ferry  sich  von  einem  Sachyerstflndigen 
ttber  die  Feriencolonien  in  Dentschland  Vortrag  halten  lassen,  nm 
—  dieselben  auch  dort  einzoitthren.  Jenseits  des  Oceanst  in  New- 
York,  kommt  die  Fflrsorge  für  kränkliche  nnd  schwache  Kinder  in 
anderer  Weise  zum  Aasdmck.  Daselbst  besteht  eine  „  Kinders chnl- 
gesellschaft%  welche  an  jedem  Morgen  der  heißen  Sommertage  anf 
einem  grofien  Dampfecfaiffe,  das  reichlieh  mit  Lebensmitteihi  Tersehen 
wird,  anderthalb  tansend  Kinder  versammelt  and  mit  diesen  aof  die 
offene  See  f&hrt,  mn  sie  vor  der  gefährlichen  Ruhr  zu  sehfttsen.  Aof 
dem  Wasser  erquicken  sich  die  Kleinen  den  Tag  ttber  an  der  reinen 
Seeluft,  um  abends  gestftrkt  wieder  zur  Familie  zurückgebracht  zu 
werden.  Endlich  wollen  wir  noch  aof  die  in  letzter  Zeit  gegi'tindeten 
Schulsanitorien,  z.  B.  im  Schwarzwalde,  in  der  Sdiweiz  etc..  auf- 
merksam machen;  das  sind  Schulanstalten  in  solchen  Orten,  die  sich 
besonders  günstiger  klimatischer  Verhältnisse  erfreuen  und  fiir  kranke 
und  schwäcliliche  Kinder  eingerichtet,  bis  jetzt  aber  nur  wolliabenden 
Leuten  zuiriinglich  sind. 

Dies  alles  bekundet,  ohne  n  » -fi  andere  Städte  mit  Feriencolonien 
oder  sonstigen  zweckmäßigen  Kiuiichtuugen  der  Art  namhaft  zu 
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nlachen, doch  ziir  Gentige,  welche  Wichtigkeit  der  (t es  iindheits- 
pflege  im  Volke  beigelegt  wird,  und  wie  eifrig  das  Bestreben  edler 
Menschenfreunde  ist,  durch  offene  Hand  und  gnten  Rath  dem  stetig 
wachsenden  Übel  der  leiblichen  Verkttminentng  nach  Möglichkeit  ent- 
gegen zu  arbeiten. 

Das  Gelingen  und  die  Vervollkommnung  f^erade  dieses  Werkes 
baimliorzip^er  Liebe  an  armen  und  elenden  Kindern  muss  jedem 
human  denkenden  Nff^Tischen  besonders  am  Herzen  liegen.  Möp-en 
darum  die  liisher  errungenen  schönen  Krfrdjife  die  Leiter  solchei'  Unter  - 
nehmungen ermuthigen,  in  ihren  nneigennützitren  BemülinnEren  fort- 
zufahren, und  nicht  müde  werden,  auch  wenn  ihnen  von  mancher 
Seite  die  ^M  wimschte  Unterstützung  versag't  wird,  und  mögen  auch  da, 
wo  diese  seh«>ne  Idee  noch  im  Keime  sclilumraert,  den  Feriencolonien 
immer  neue  Freunde  und  thatkräftige  Bef^>rderer  ei  waehsen.  Es  würde 
aber  wol  als  einseitig  zu  bezeichnen  sein,  wenn  man  an  den  einmal 
bestehenden  Formen  der  Feriencolonien  für  alle  Falle  festhalten 
wollte,  denn  dieselben  sind  ja  einer  weitern  Entwicklung  fähig  und 
theilweise  auch  bedürftig.  Man  pflege  aber  zun;ichst  das  bereits  Vor- 
handene and  wähle  in  jedem  Falle  nach  den  gegebenen  Verhältnissen 
das  Zweckmäßigste  aus.  Wo  geschlossene  ITerienoolonien  mit  gr6Am 
Bdsetonrai  sidi  nidit  empfefalent  w&hle  num  Ijandaafenthah  mit 
stehenden  Massenqnartieren  unter  Leitung  eines  Lehrers,  oder  Bum 
suche  die  Kinder  in  einzelnen  Familien  nnterzuhringen,  oder  man 
richte  für  einen  Theü  der  Kinder,  wie  in  Barmen  Stadtcolonien  dn. 
Diejenigen  Kuider,  welche  des  hesondern  Einflusses  eines  erfahrenen 
Endehers  bedürfen,  gehören  in  die  von  Lehrern  geleiteten  Colonien, 
die  besser  erzogenen  Kinder  verarmter  Eltern  aber  können  der  Familien- 
pllege  ftbergeben  werden,  während  besonders  kranke  Kinder  in  Heil- 
anstalten oder  in  Sediospizen  nnterznbringen  wfljm  Die  Znknnft  er- 
öflbet  ans  vieUeicht  noch  andere  Wege  und  bietet  nm&ssendere  Mittel 
für  die  Oeanndheitspflege  im  Volke,  namentlich  wenn  sie  nicht 
mehr  blos  Sache  der  zufälligen  imd  schwankenden  Privatwolthätigkeit  ist. 
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Für  FortbUdiusssekaleii. 

Fm  Br,  rriedrieh  IHUe*. 

In  manchen  Ländern  halien  sieh  die  Fortbildnnirsschnlen  bereits 
eingebürgert,  in  anderen  beinülit  man  ^^ich,  ihnen  Bahn  zu  brechen, 
in  allen  werden  sie  T<m  einsichtigen  und  wohneinenden  Leuten  als 
ein  dringendes  Bedürfnis  angesehen.  Wo  die  Volksschulen  in  Blüte 
stehen,  dienen  die  Fortbildnng-sschnlcn  vmy  Krlialtnnir,  Krweiternni,'- 
und  Verwertnng-  der  eleiuentaren  Kennt  ü!---!'  und  Fi  rtiij; keilen,  sowie 
zur  er/iriiiichcu  Leituna:  der  heranwach.->tiHleu  Jugend;  wu  aber  die 
V«»lk>f.<  liiilen  noch  auf  einer  niedrigen  Stufe  stehen  oder,  wie  es  gegen- 
wärtig in  manchen  Ländern  an  der  Tagesordnung  ist,  wieder  einge- 
schränkt werden,  da  sind  Fortbildungsschulen  um  so  noth wendiger. 
Es  bleibt  freilich  in  allen  Fällen  zu  wünschen,  dass  Häuschen  dem 
Hans  gehörig  voriubeit«;  aber  wenn  ersteres  zurückgeblieben  ist,  so 
muss  eben  letzterer  um  so  entschiedener  angehalten  werden,  dass  er 
in  seiner  Bildung  nachhole,  was  er  als  Bürger  eines  Culturstaates 
bedarf. 

Welche  spedellen  Vorbedingungen  nun  auch  einer  Fortbfldiing»- 
schiile  gegeben  sein  mögen,  immer  wird  der  Unterricht  und  die  Er- 
ziehung, die  «ie  bieten  sollen,  mit  eigenthflmlichen  Schwierigkeiten 
yerbandeB  und  daher  auch  jedes  Ifittel  znr  Elileichtemng  dieser 
Schwierigkeiten  willkommen  sein.  Anf  ein  solches  Mittel  wollen  wir 
hiermit  anfineitoam  machen.  Es  ist  eine  Druckschrift  unter  dem 
Titel:  »Der  Fortbildungsscbfller,  obligatorisches  Lehrmittel  für  die 
Fortbüdnngs-Schule  des  Cantons  Solothmm,  bearbeitet  und  herausge- 
geben von  der  solothumlschen  Lehrmittel-Gonmiission  unter  Mitwirkung. 
Yon  Lehrern  und  Schulfreunden."  Diese  Schrift  erscheint  in  Heften 
von  je  einem  Bogen  während  des  Winterhalbjahres  alle  14  Tage,  jedes 
Jahr  lOmal,  zum  Pi*eise  von  1  Franc  für  10  Nummern.  (Solothum 
bei  J.  Gassmann.)  Der  Inhalt  ist  höchst  mannigfaltig,  den  Bedürf- 
nissen di  r  Fortbildungsschule  entsprechend,  durchaus  wertvoll  und 
passend.  Beiträge  zur  Natur-,  Vaterlands-,  Verfassungskunde.  Be- 
lehrungen über  Obstbau,  Landban,  Viehzucht,  Uber  den  bürgerlichen 
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Haushalt,  über  GeMmdheitspfleg^e,  über  Gewerbe,  Handel.  Verkehrs- 
wesen, b^rzäliluugeu  aus»  der  Culturgeschichtc  u.  s.  w.  bilden  iltu 
durchaus  gemeinnützlichen  Inhalt  dieser  Schrift,  deren  praktischer 
Wert  noch  erhöht  wird  durch  die  Beigabe  von  Reclmungsaufgubeu 
über  häufig  vorkommende  Verhältnisse  und  durch  eine  fortgesetzte 
Anleitung  zur  Abfassung  von  GeschfiftsauMtzen.  Unsere  Chaiak- 
teiiatik  würde  aber  nur  eiiiseitig  sein,  wenn  wir  dem  Vorstehenden 
nicht  hinzufügen  wollten,  dass  der  „Fortbildungssehttler**  anch  der  Er- 
«iehmig  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  der  moralischen  Hebung  der 
Jagend,  der  Pflöge  des  Gemeinsinnes  und  Patriotismus,  der  Läuterung 
nnd  Stärkung  des  Willens  zahketche  und  wirksame  Anregungen  bietet, 
und  dass  er  endlich  besonders  durch  Poesie  und  Gesang  auch  das 
GemQth  erfreut  und  veredelt 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  „Fortbildungsschttler"  die 
schweizerischen  Verhältnisse  zum  Mittelpunkte  hat  nnd  im  schwei- 
zerischen Geiste  gehalten  ist,  also  nicht  überall  ohne  Weiteres  ver- 
wendet werden  kann.  Aber  er  wird  erstens  f&r  jedermann  dadurch 
von  Interesse,  dass  er  eben  die  Schweiz  in  den  mannigfaltigsten  Rich- 
tungen beleuchtet,  und  zweitens  für  alle  Lehrer  an  Fortbildungs- 
schulen dadurch  höchst  instructiv,  dass  er  einen  anschaulichen  und 
praktischen  Typus  für  die  den  localen  Verhältnissen  entsprechende 
Gestaltung  des  Fortbüdnngswesens  aufstellt  Vieles,  was  er  bringt, 
ist  ja  allgemein  brauchbar;  das  andere  wii-d,  mntatis  mutandis, 
jedem  denkenden  Lehrer  andeuten,  wie  er  die  in  seiner  Umgebung: 
liegenden  Monunte  zur  Fortbildung  der  heranwachsenden  Generation 
verwerten  kann. 


PSdagi^ehe  Rondscha«. 

Berlin,  September  1883.  L.   Unser  Magistrat  beschäftigt  sich 

jetzt  mit  der  Einrichtung  der  „Mittelschule**.  Dieselbe  soll  sich 
auf  der  Gemeindescluile  aufl^au'  ii  und  aus  6  Classen  bestehen.  Zwei 
davon  werden  Eleuientar(  lassen  sein  und  im  wesentlichen  dasselbe 
Pensum  haben,  welches  die  überflute  der  Volksschule  hat.  Unsere 
Gemeindeschule  besteht  aus  6  Classen,  nämlich 

Classe  VI  und   V  Unterstufe. 

„    IV    „  UI  Mittelstufe, 

,.      n     „      I  Obei-stnfe. 
Nach  durchlaufener  Mittelstufe,  also  iui  Alter  von  10  Jalaen, 
können  die  Schüler  der  Gemeindeschule  in  die  letzte  Classe  der  Mittel- 
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sclmle  übergehe».  Auch  wenn  sie  die  Gemeiudescliule  absolvirt  haben, 
Steht  es  ihnen  frei,  in  die  4.  *)  Ciasse  der  Mittelschule  dnzntreten,  da 
erst  in  dieser  der  Unterricht  in  fremden  Sprachen  bei^innen  wird.  Zu* 
näclist  ist  die  Errichtung  einer  Mittelschule  beabsichtigt.  Mau  hat 
eine  wolhabciidf  Gep-end  (am  Halleschen  Tlmn  (lizu  ausersehen.  Th\< 
Schulgeld  wild  aul'  HO  Mark  (jährlich)  beuie:jst^u  werden,  d.  h.  etwas 
niedriger  als  bei  den  Gymnasien  und  den  Bealgymnasien.  I)ie  Lehrer- 
cifllegien  soUeii,  flhnlicli  wie  bei  den  höheren  Sfftdcbensduden,  theils 
ans  akademisch  gebildeten  Lehrkräften,  theils  aas  MittelschnUehrem 
znsammeniresetzt  werden.  • 
Als  Ziel  der  Mittelschule  lmU  dif  Bt?re<]itignng  zum  einjährigen 
Militärdienst,  deren  Verleihung  walirscheinlich  auch  vom  Cultusminister 
bei  der  Beichsschnlcoramission  befürwortet  werden  wird. 


Vom  deutschen  Ostv<'0*<trandp.  dt.  Es  ist  eine  längst  leststelu  nde 
Thatsache,  dass  es  oft  gaiiz  besonderer  Anregungen  bedarf,  um 
wichtige,  zeitgemäße  Reformen  ins  Leben  zu  n&n.  In  den  beiden 
letzten  Jahrrai  fielen  lilngs  dem  deutschen  Ostseestrande  in  Stadt  und 
Land  ^ranz  unverhältnismäßig:  viele  Kinder  im  schulptiichtii^en  Alter 
der  mörderischen  Diphtheritis  zum_^  Opfer.  Das  notliigte  manchen 
sorgsamen  Vater  zum  Nachdenken.  Überall  spähete  man  den  Miasmen 
zu  der  todlichen  PUzbildnn^  nach  und  kam  denn  anch  auf  die  Idee, 
dass  achttägiger  Schmutz  der  Gesundheit  der  Kinder  nicht  zuträglicli 
sei  und  daher  die  Schiil?ituben  in  kürzeren  Zeiträumen  gereinigt 
werden  müssten.  Die  Hauptlehrer  in  Elbinir  erklärten  in  einer  Con- 
lerenz  im  October  1882,  dass  eine  Keiuigung  der  ^Schulstube  am 
Hittwodi  nnd  Sonnabend  2war  nothwendig,  ab^  anch  vollständig  ge- 
nügend sei  Die  k.  Begiemng  zu  Marienwerder  ist  jedoch  einen 
Schritt  in  der  Cultur  voraus  und  hat  in  ihrem  Ressort  analag  den 
Forderungen  des  Pädag'ooinms  eine  tägliche'*  Reinic:ung  angeordnet. 
(S.  Pädag.  II.  Jahrgang  18öO.  Seite  607  ff.)  Da  wo  kein  besonderer 
Schuldieuei*  angestellt  ist,  sollen  größere  Schüler  die  Keinigung  be- 
sorgen. Gegen  diese  letztere  Bestinunnngr  dürften  sich  inde^en  bald 
gerechte  Bedenken  geltend  machen.  Frnien  wir  uns  jedr»ch,  dass  der 
Schnlreiniguug  mehr  Wichtiirkoit  beigelegft  wird.  Die  Din cti  i'i  des 
Gymnasiums  in  <4randenz  ist  vom  1.  Uciober  c.  ab  dem  liiskerigen 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Elbiiig,  Herrn  Dr.  Auger,  übertragen. 
Dr.  A.  hat  sich  besonders  auf  dem  Gebiete  der  archäologischen 
Forschnng  einen  ehrenvollen  Namen  erworben. 

Tn  Betreff  der  Scbiil5.ieldei-liebnny  ist  in  sehr  vielen  'Orten  in  so 
fern  ein  iiliereinstinimender  Modus  eingeführt  wfirden.  dass  vun  Eltern, 
welche  juelirere  Kinder  in  dieselbe  Schule  schicken,  für-  das  dritte  KiJid 
nur  die  H&lfte  des  fiblichen  Schulgeldes  entrichtet  wird,  jedes  weitere 


')  In  Norüileutäcliiuud  zälilt  iiiaii  «lie  Classeu  von  obeu  nach  uuteu.    I>.  H. 
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Kind  aber  freien  Unterricht  ^enieBt   Nicht  so  fibereinstunmend  ist 

die  Höhe  des  Schulgeldes.  Diese  richtet  sich  vielmehr  nach  dem 
Stande  der  Finanzen  der  bptreft'enden  Tomninnp.  K^^clit  verschieden 
werden  aiicli  die  Lehrer  selbst  dnrch  die  Schulgelderhebung-  in  Con- 
tribution  gesetzt.  Während  in  der  einen  Stadt  sämmtliche  Lehrer 
des  Ortes  für  alle  Lehrinstitate  yoin  Schulgelde  befreit  sind,  haben 
sie  in  andern  Städten  nui  an  den  Anstalten  Froischnle,  an  denen  sie 
zufällig  angest»'llt  sind,  und  in  noch  aivlern  p'ehen  sie  f^.n^zli'  li  dieses 
Benefizes  verlustig.  Da  nun  nbcr  das  Schulgeld  l)ei  gröüereu  Familien 
2()0 — 400  Mark  betragen  kann,  so  resultirt  hieraus  eine  ganz  ver- 
schiedene pecuniäre  Stellung  der  vom  Staate  sonst  gleich  normirten  ' 
ünterrichtsanstalteii  resp.  der  ;in  denselben  creirten  Stellen. 

Tn  *der  Schulbankfrage  hat  schon  dieser  oder  jener  Pädagoge  ge- 
glanbt.  den  Vogel  abgeschossen  zu  haben.  Am  Ostseestrande  ist  in 
der  Angelegenheit  noch  lauge  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen.  Mau 
wendet  der  in  hygienischer  Beziehnng  so  ernsten  Sac^  aber  fort« 
gesetzt  das  lebhaftste  Interesse  zn  nnd  iSsst  kein  £xperiinent  unver- 
sucht. So  ist  es  auch  in  diesem  Puncte  momentan  zu  einer  großen 
Verst  liiedenheit  gekomnien.  Ihren»  Referenten  sind  jrrößere  Schul- 
austalteu  bekannt,  in  welchen  fünf  verschiedene  Banksy.steme  im 
Gebrauch  sind.  Es  ist  nui*  zeitgemäß,  wenn  sich  die  Ansichten  zu 
kiSren  suchen,  zn  emer  Einheitlichkeit  wird  man  indessen  erst  dann 
kommen,  wenn  die  Behörde  sich  für  ein  System  entschieden  haben  wird. 

Die  Hm  TiiH  und  am  1.  August  c.  in  Elbing  abgehaltene 
I)ire(  t(iren-(Jüufureii/  trug  wie  überhaupt  die  ( '«»nferenzen  dieser  Art 
einen  streng  amtlichen  Charakter.  Eröffnet  wurde  die  Conferenz  duidi 
den  Oberprtsidenten  von  Westpreufien,  Herrn  v.  Emsthausen.  Im 
weiteren  Yerlanfe  wechselte  das  Präsidium  zwischen  den  Herren 
Eeglernns^spräsident  v.  Rothe-Darizig',  Provinzial-Scbnlrath  Kruse  und 
Direetor  Trosien.  \'ertreten  waren  aus  OstpreiiLk'u:  iti  Gymnasien,  2  Pro- 
gymnasien, 6  Keülgymnasien,  2  Reaiprogymnasien,  1  höhere  Bürgerschule 
Dilt  zosammen  8461  Schfllem;  ans  Westprenfien:  13  Gymnasien,  6Pro- 
gjrmnasien,  4  Realgymnasien  und  5  Realprogymnasien  mit  zusammen 
7347  Schülern.  Nui*  ein  aplKiristisclier  Bericht  über  die  Gef^ensfände 
d»-r  Tagesordnung  .soll  hier  I'latz  finden,  da  eine  ausführliche  Broschüre 
über  daa  reiche  Material  demnächst  im  Buchliandel  erscheint.  I.  Wie 
kann  den  Primanern  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  nnbeschadet 
der  eiforderUchen  Gleichheit  der  Ansbildnng  eine  größei'e  Freiheit  und 
Selbstständigkeit  der  Stuclien  gewährt  werden?  Referent:  L)ii*ector 
V.  Drygalski-Königsber«.'-.  < 'orrpfereiit :  Directrn*  Dr.  Thoniasrhewski- 
Konitz.  IT.  Ziel  und  Methinlr  des  griecliischen  L'nterricht.s.  Referent: 
Director  Professor  Dr.  Carnutii-Danzig,  Correferent:  Director  Professor 
Dr.  Kammer-Lyck.  HI.  Über  die  Berttcksiditigung  der  etymologischen 
und  historisdien  Momente  fftr  den  französischen  Unterricht,  besonders 
der  Realjrymnasien.  Referent:  Oberlehrer  .losiipiit-lnsleiburg.  Cor- 
•  referent;  JJirector  Dr.  Strehlke-Danzig.  IV.  Bedeutuii*.-^  luul  Wirksam- 
keit der  Voi*schulen.  Referent:  Dii'ector  Dr.  luetschmauu-Graudenz, 
Correferenten:  Director  Dr.  Koller-Tilsit  nnd  Rector  Dr.  Wttst-Osterode. 

CJalttg.  H«ftL  5 
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Allein  über  dieses  Thema  liei/t  ein  Acteninaterial  von  1000  Bojf^n- 
seiten  vor,  welches  von  47  Anstalten,  nämlich  29  Gymnasien,  4  Pro- 
j^  mnasieo,  7  Realgymnasien,  nnd  TRealprogymnasien  geliefert  ist  V.Über 
allgemeine  Schulordnungen.  Referent:  Director  Dr.  Künigsbeck-Straft- 
burtr.  CDnefeit'iit:  Director  Professor  Dr.  C4rf)sse-Könii:>berq:.  Tlver 
li'tztemi  ( ;» «j^cnstand  sei  hier  so  viel  verrathcii,  dass  sich  der  Herr 
Keterent  aul  die  23.  These,  welche  bei  Behandlung  tlci>  2.  Gegen- 
standes auf  der  Direetoren-Cmiferenz  1880  angenommen  wnrde,  stfitzt* 
Sie  lautet:  „UnterstutJtt  nnd  erleichtert  wird  die  Handhabuiig  der 
Disciplin,  soweit  sie  es  nicht  mit  dem  Verhalten  des  Schülers  in  den 
Unterriehtsstunden  selbst  zn  thuu  hat.  durch  eine  möfrlirhst  bündige 
Schulordnung,  welche  zugleich  die  Ptlichten  des  Hauses  gegen  die 
Schale  genau  zu  bestimmen  hat." 


Osterr<*i<  Ii.  Pii-  »lurch  die  Schulnovellf  hm"orir*^riifpnp  (tältnintr  fort, 
nud  nietuaiul  kauii  v».riiussehen,  was  ans  ihr  lietvorj^tflieii  wird.  \'<ir  der  llaad  ist 
nur  HO  viel  gewiss,  da.«s  die  bisherige  S<.'hulverfa.sf«uiig  erscbOttert  und  die  Lehra^ 
scliaft  deprimirt  ist,  während  vt>n  all  «len  tilftckseligki'iien,  w»*I<fie  der  Bevölkeniner 
aus  den  geplunleii  Xeueruujfcu  erwachwn  sollen.  n<»ch  uit  lu.s  in  .Sicht  ist.  Wir 
^  »■riit  u  uns  Kunächj^t  nur  auf  eine  grllndliohe  Störung  und  C'ont'n.sion  im  .Schulwesen 
gefa.s8t  machen  mile^en.  da  die  neuen  Bestimmiuigeii  Uber  dasselbe  eigeutlkb  nie- 
manden recht  befri»  11  und  bei  ihrer  praktischen  Anwendung  mancherlei  Schwierig- 
keiten und  Differenz  III  h.rvurtretdi. 

Inzwischen  sind  ssahlreiche  Zeitungsartikel  und  Broschnren  erschienen,  welthe 
ach  die  ErlKnterung  des  neuen  Scoulgesetzes  cor  Aufgabe  steOen.  Unter  den 
letscteren  t  ini>fithlt  »ich  besonders  eine  Schrift  von  Dr.  G  nl dherger  unter  dem 
Titel:  „Das  neue  Volksachalgesetz  sainmt  den  in  Geltung  gebliebeueu  £«]»tiuiQiuugett 
des  BddisTonusehalffeaetsea  Tom  14.  Mai  1869  etc.  populür  dargestellt  und  erliatert." 
(Wien.  n.irrlel.-'iH  V.  rl:iir.  80  3^1  ki.  \irlit  nur  in  Östfrn-irli  kann  .lifsr  ^.  hrift 
allen  am  Schulwesen  betheüigten  rersoneu  al.s  nützlicher  Kathgeber  dienen,  sondeni  auch 
im  Auslände  wird  sie  jedem  wiUkommen  nein,  der  Aber  die  m  viel  umstrittene  ISster» 
reichische  Scbulnovelle  eine  grflndlirltp  Iiif.iniiation  .Hncht,  Ks  dllrfrr  im-;*  r<  n  Leseni 
erwüoficht  sein,  einige  Hanptstelku  aus  il-  r  .ingeführten  Schrift  k.  nueu  /u  lernen. 

VerfiMSer  ist  Jurist,  und  nmn  kann  ihm  alw  nicht  vor«>  rtVn.  da,Ms  er  pro  domo 
.•»prpche,  wenn  er  din  Wii  litii,rk«  it  iln  \'.ilk>M  Inilc  narlitlrü'  klii  !i  lu  rviiilirl)!.  »Die 
Vulksüchule,  bemerkt  er,  vciiuiuclt  die  Elemente  der  Bildung,  f>ie  i.sr  inr  Millionen 
die  eini^  Quelle  geistiger  Nahrung.  Die  Hildung  erleichtert  die  luiisieigcnde 
ClasHcnbewegung:  der  Besitz  gei.stiger  (iUter  wird  zu  einem  socialpolitischen  Ka«  tor. 
Darum  ist  die  Volkssjchule  eine  der  wichtigsten  Institutionen  de.s  modernen  Staate». 
....  Die  thunlichst  weitgehende  Verbreitung  von  Bildung  und  Gesittung  ist  für 
den  Staat  von  onscb&tzbarem  Werte.  Sobald  der  Staat  zu  dieser  Erkienntnis  ge- 
langt, suelit  er  die  Elemente  der  BUdunif  unter  dem  Volke  zn  verbraten.  Paner 
mu.ss  die  KlemtiiturliiMuiig  aufhr»ren.  dt m  Belieben  des  Einzelnen  «xler  dri  F.iiuili'- 
anheimgegeben  zu  bleiben,  sie  muss  iu  den  Kreis  der  öA'entlichen  Pflichten  eintreten. 
Der  moderne  Staat  swingt  die  Eltern,  ihre  Kinder  der  Wolthaten  des  Scbulunter» 
richte»  theilhaftig  werden  zu  lasst^u.  r)tr  Staat  wird  dort,  wo  Unverstand,  GleicL- 
nltigkeity  Eigennutz  oder  sonstige  J;'ebler  der  Eltern  dem  Kinde  die  Segnungen  des 
IJnUatkibtea  entziehen  wflrden,  lum  Schtttser  A&  im  Kinde  schlmnmemden  FShig- 
keiton.  er  versrhalTt  dem  Kinde  niirhiir»  nfalls  durch  /«anir^wri^^e  Einwirkung  atif 
seine  Eltern  04ler  Vurmiinder  die  Möglichkeit  der  Knt wickelnnc  seiner  irei)»tisjren 
Kräfte.  Auf  diese  Webe  entsteht  der  Begriff  der  S(  hulpflicht.  Die  .^Lhulpliii  lit  ist 
a1<n  die  dem  einzelnen  diir<  Ii  Gesetz  auferlegte  Fdicht,  seine  Kinder  oder  MUndel 
zur  Erwerbung  der  Elementarbildung  zu  verhalten.'' 

Die  rlkkschrittlicbe  Tendenz  der  neuen  St^hulära  in  Österreich  •  liaiakierisirt 
Dr.  Goldberger  foigendermaten:  Die  wesentlichen  Grundsitw  des  neuen  VoUtsschai- 
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gesetzes  sind  folgfende:  1.  Venuindeniiig:  der  SchuHnMuiifr  a.  dnnli  Kiusctiräukung 
des  Lehrstoffes  in  den  Volks-  und  Bllrgersehulen;  h.  durch  Eiiuuliruug  eines  unbe- 
itreitbüioa  Recbtej»  auf  imlbtägit^en  an  .Stelle  des  gunztä^gen  Unterrichte«  und  der 
»echsjährigen  an  Stelle  der  achtjährigen  Schulpflicht  auf  Wunsch  der  Schulgemeinden. 
2.  Verminderung  der  Anfordemngen  an  die  Bildung  der  Lehrer.  3.  Abhängig- 
machung  der  Erlangung  einer  Stelle  Schulleiter  von  der  Bctahigung,  der  3Iehr- 
beit  der  Schiller  dem  EeUgiouäuuterricht  zu  ertheilen,  hierdorcti  Abliängiginachung 
der  Zulassung  mm  Sebnlldteramte  ron  den  KirchenbehRrden.  4.  Verschärfung  der 
Überwachung  il»r  Lehrer  in  Bezug  auf  ilir  Vtrlialii-ii  iiuGerhulb  der  Sihule,  Her- 
stellong  den  Aufiiichtärechtes  der  kiröhüchen  Oigaue  ilber  die  zum  £eliffionfiux]iterriclite 
zagelaaNneD  SehnUeiter. — ZurErlluterung  dieser  aUgemeinen  SAtee  aienen  fblgende 
Anführungen,  über  die  Lehrgep:t  ii>t;iin!t'  di  r  V^ilkss«  hule  bleiben  zwm-  im  wtM  ui- 
licbeu  die  irttheren  Beatinununyen  aufrecht,  allein  »ie  werden  jetzt  ab  das  Nurmal- 
nml  des  Lebrstoifee  bezeicbnet«  wibrend  lie  bisher  nur  als  MinimatattsmaS  angestellt 
waren.  Srrtf  Ici^  ^WiHücnswcrtesten''  aus  der  Naturgeschichte,  Natiirlehre.  Geo- 
graphie und  (.ieschichte  i'*t  v<«n  jt>tzt  an  nur  ,,da.s  Jiir  die  SchUler  FasslichüCe"  zu 
lebten,  nimKeh  das,  „was  .-t  Ibst  irei^tig  minder  YLiaiihii^te  Schulkinder  leicht  ver- 
stehen". T>ie  p'friTnetriHche  Foniu  iilchr*^.  wolche  binlur  i  in  eigene«  Lehrfach  bildete, 
ist  Dou  nur  noch  iu  Verbindung  uiit  dem  littliiien  m  lehren.  Femer:  nach  dem 
GeMta  vom  14,  Mai  1869  sollten  einem  Lehrer  höch-sten»  Hü  Schüler  zuyt'wiesen 
wpf«|fu;  nach  der  NdviIIp  liliiirt^^rPi»  kniiruMi  in  jcnfn  Schulen,  in  weldieu  h.ilb- 
i:igit,'er  Unterricht  trtheiit  rtsp.  l  iugeruhit  wird,  dein  Lehrer  100  Schüler  zuge- 
wiesen werden,  un>l  in  (lit'se  Zahl  sind  überdies  diejenigen  Schulkinder  de»  7.  u.  H. 
iichuljahres,  welche  Schulbesuchserleichterungen  genießen,  nicht  einzurechnen.  — 
Schulbesuchserleichterungen  zu  begehren  sind  berechtigt:  a.  die  Eltern  aus  unbemit- 
telten Volk.'iclassen  in  Städten  und  .Märkten  oder  deren  gesi  tziidie  Stellvertreter; 
b.  die  Eltern  auf  dem  Lande  oder  deren  gesetzUcbe  SteUvertrettiri  c.  die  in  einer 
Sebnlgemeiiide  eingesebnlteii  politjseben  Gemdnden  auf  dem  Lande.  Die  Schnl- 
Ite-iirhsfrbiclifcrunui'n  müssen  den  unter  a  und  b  genannttM»  rtrsonen  gewährt 
werden,  wenn  sie  nrilcluichtswUrdige  Gründe"  anführen,  über  deren  Yorluwidensein 
die  SebttlbebOrde  entacbddet.  Chuusen  Gemeinden  abermllssen  sie  getvShrt  werden, 
"hiu-  dass  dieselben  Gründe  namhaft  zu  luuchen  brauchen,  wenn  alle  zu 
einer  Schul^emeiude  gekürigen  politischen  Gemeinden  auf  Grund  von  Ausschus.s- 
beschlftssen  dämm  ansneben. '  Die  SchQlbesncbierleichtemngen  (für  12— 14jährige 
Kinder  können  bestehen:  a.  in  dor  Verwandlinic'  d-s  franztfiiriirfii  Unterrichts  (wo 
er  be^itebt  i  in  halbtägigen;  b.  in  der  Einschränkung  des  Unterrichtes  auf  einen  Theil 
des  Jahres  (>.  B.  auf  den  Winter  oder  Sommer);  &  in  der  Einscbrlnkung  des  Unter- 
richtes iiiif  einzelne  Worhentage. 

Wa.-s  die  Lehrerbildung  betrifft,  so  beseitigt  die  Novelle  aus  dem  LehrpUue  der 
Seminare:  1.  die  (ieseliii  iite  der  Er/.iehung  und  des  Unterrichtes,  .sowie  die  Hilfs- 
wi.<(S(>nse]uit'fon  der  Pädagugik^  die  Literaturlcunde  (Qeachichte  der  National- 
literatur etc.). 

Die  Zuerbennung  oder  Verweigerung  der  Befähigung  ztir  Ertheilung  des  Reli« 
gionsunterrichtes  hängt  vom  Ermessen  der  kirehlieben  Behörde  ab.  Zur  Erlangung 
des  Amtes  eines  Scholleitm  ist  die  Za.«itimmung  der  kirchlichen  ßehftrde  erforder- 
lich. Amt  eine«  Schulleiters  kann  nur  von  <idilien  Lehrern  bekleidet  w.-rden, 
w«khe  dem  Glaubensbekenntnisse  der  Mehrheit  der  Scbült^  angehören.  (In  üster- 
reieb  sind  die  grofte  MebnsaM  aller  Lebrer  „Scbnlleiter**,  da  m  diesen  aneb  alle 
I>ehrer  einclassiger  Schulen  gehiiren  S<thickt  die  kirchliche  Behfirde  eines 
äcbuLsprengels  keinen  Commüo&r  zur  Vorualune  der  Kcligiousprüfungen  die  PrUfuug»- 
eommission,  m>  kann  der  Lebramtscandidat  die  Prilfung  ^vs  d«r  Religion  nielrib  ab- 
bogen, f'berdies  muss  nach  «len  Gninil>ätzen  des  katholischen  Kirchenrechtes  der- 
jenige, welcher  den  Unterricht  in  der  kaibolLschen  Religion  ertbeilen  will,  vom 
nsdiof  dtf  betreffenden  DiOcese  die  kirchliche  Sendnng  und  Ermächtigung  (niis.sio 
et  aurt'.fitas'  trlialten  'die  bestandene  Priifuiitr  allein  genügt  nicht).  Der  Bischof 
li4l  diklj«5i  auf  die  religiöse  GesiunuHi,'  und  Fniuiuiigkeit  des  Bewerbers  Rücksicht  zu 
nehmen.  Auf  (Jrund  Ton  §  ri.3  der  Nnvdle  kann  die  Kirchenbehörde  beantragen, 
dass  ein  zum  Keligion.snnterrii  lite  bereits  befiiliii^ter  SMiuüeiter  zur  Abletruug  eini  i 
nochmaligen  Prüfung  aus  der  Religion   verbalteu  werde,    wenn  sie  mit  seinem 

Bdigbuinnterrichte  niclit  mfiriedra  ist.  Waat  der  Lebrer  bei  der  Wiederbolimgs- 
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prttfuni?  nach  Ansicht  der  Kircheiibehörde  k.  in  rrf^nniT^H'^'"!!  Kenntnisse  in  der 
fieUg;ioa  aas, so  kann  die  Landesächulbehönle  dit^nea  Lehrer  entweder  proviaoriäch 
w^tar  verwenden,  oder  für  immer  vom  Lehrfache  entfernen.  —  Provieoilsehe 
Lehrer  kJ'mnen  ■vvec^pn  pflichfwiilni;t'ii  VerlialtPiis  in  dor  Srlmle  ofler  wc-t^en  ^ines  da^ 
Ansehen  des  LebrerstandeH  oder  die  Wirksamkeit  aLsKrzieber  und  Lehrer  schädi^nden 
Vn^tenü  auBerbalb  der  Schmie  ohne  ein  Btaciplinarerkenntnie  sofort  und 
ohne  wf'itt  re'«  vom  Lehramte  entf<*rnt  werden. 

Das  üiud  die  wesentlichen  Bestimmungen  des  neueren  Schulgesetzes  in  Öster- 
reich, und  wer  üie  reiflich  durchdenkt,  winl  bereifen,  warum  für  ond  gegen  sie  so 
lit  iß  ije-trith  II  wniilen  i-t.  und  wamm  dit«  Promnlrnnine:  d.  nelbcn  einen  so  tiefen 
Eindruck  auf  deu  Lelirt-rstand  ycniatht  liat.  Wer  sie  nicht  kennt,  dt.-iu  milssen  die 
Voigftnge.  welche  sit-h  auf  dem  Gebiete  der  österreichischen  V^olkaschule  gegenwärtige 
abspielen  und  in  der  nächsten  Znktinft  abspielen  werden,  auveratändlich  sein;  und 
so  glaubten  wir,  die  Torrtehenden  Xittheilungeu  unseren  Leeem  schuldig  sn  sein. 


Am  21.  nnd  22.  August  e.  wurde  za  Trantenan  die  diesjährige  Hauptrer- 
Sammlung  des  deutschen  Lande^-Lehrervereins  in  Böhmen  abgehalten.  Die 
Theilnehmer,  circa  öüOi,  wurden  vuu  der  gut  dent^h  gesinnten  Bevölkerung  Trauteoaos 
festlich  empfangen  nnd  ttberans  bendien  ani^noninien.    Dass  die  Tersanunlvnar  ein 

gut  Tlu  il  ihrer  Zeit  den  t  if^i  iitlii  lu-n  Vereinsangelegenheiten  widTnrte.  kann  nur  ge- 
billigt werden,  da  ja  dem  Lelire raiaude,  besiiuders  in  unserer  Zeit,  tt  si^  Verbindung, 
treues  Zusaninieuhalten,  st»rg!iche  Pflege  der  wirtschaftlichen  und  sm  i  ili  n  Interessen 
driny-end  notthut,  weil  seine  Leistungsföhii^kt-it  im  Dienste  ideal<  r  Aul^riiben  gar  sehr 
von  den  äutiereu  Lebensbedingungen  abhängt,  die  aber  gerade  dem  Lchrerstaude 
wenig  Erfrenliches  bieten  und  ihm  die  Nuthwendigkeit  der  Selbsthilfe  täglich  nahe 
legen.  Aber  bei  alle  dem  bewährte  der  deutsche  Landcslelm-rverein  auch  diesmal 
das  ilim  eigene  Streben  zum  Ganzen  nnd  Höheren.  Vou  allgemeinem  Interesse 
waren  besonders  seine  Verhandlungen  über  und  gegen  die  geheimen  Dien. stet»-  und 
Qualificationstabellen  der  Lehrer,  sowie  der  treffliche,  mit  großem  Beifalle  auf* 
genommene  Vortrag  über  die  Erziehung  zur  Wahrhaftigkeit  von  Directwr 
Wanka-Karolinentlial.  Den  Geist,  welcher  die  Versammlung  beseelte,  hat  der 
wackfiore  Vetninspiisident,  Herr  Franz  Kudolf^Reicbenbetg,  in  seinen  Ansprachen 
mit  kernigen  lüPortai  gescliildert:  ,.Zwar  herebgestininit  in  unseren  Hoffnungen  nnf 
•die  Zukunft,  wollen  wir  doch  mit  Entfchlosst  nlu  it  nnd  Zuversicht  derselben  ent- 
gegengehen. Wenn  wir  auch  unter  dem  Zeichen  des  Krebses  tagen,  wir  kommen 
dock  vomribts.  In  der  Oegenwait  wird  das  Evangdium  des  Rttcksehrittes  dfriger 
denn  je  gejiredii^t.  Tn^cr  Verein  wird  aber  au<'li  in  die.sen  trüben  Taigen  seiner 
hehren  Aufgabe  treu  bleiben,  er  wird  mit  allen  gesetzlichen  Mitteln  für  die  freie 
Schule  und  die  Interessen  unseres  Standes  eintreten.  Wir  wollen  uns  heute  das 
feierliche  Versprechen  geben,  nach  wie  vor  unersrhütterlich  festsrnhalten  .in  den 
Grundsätzen,  die  unserer  Thätigkeit  durch  mehr  als  ein  Decennium  Ziel  und  lüchiuug 

Sahen,  wir  wollen  geloben,  nur  im  Dienste  di s  Fortschrittes  zu  arbeiten,  unver- 
ros.sen,  mit  tri  «  l'-  r  Kraft  und  frrpheni  Rinthe.  .Feder  <  iuzelne  stehe  fest  und 
wanke  nicht!  iJc wahren  wir  uns  iuuner  (üe  Begei-sliirung,  die  unsere  Erziehungs- 
thfttigkeit  adelt,  bewahren  wir  uns  den  Glauben  an  den  Fort.schritt  der  Menschheit!** 
—  Das  Vereinsorgan,  die  „Freie  Schul zeitung"  (unter  der  vortrefflichen  Redaction 
von  Friedrich  Legier  in  Reichenberg)  schließt  den  Bericht  über  die  Trautenauer 
Versammlung  mit  folgenden  Worten:    „Mögen  alle  die  herrlichen  Worte,  die  hier 

Befallen  sind,  die  Henseu  unserer  Lehrerschaft  erwärmen  für  die  gro&e  Sache  des 
entschtbums;  mögea  sie  dazu  beitragen,  dass  wir  alle  unserer  Jugend  das  werden, 
was  wir  im  schönsten  Sinne  des  Wortes  sein  sollen,  deutsche  Lehrer!" 


VeTHntWititlKhurHrnlacteur:  Ur.  Fiirdrich  Ui  ttea.  — Builulnickfn'i  Julius  Kliukiiardt,  Leip»;;. 


8opliie  GermaiB  in  ihi'em  Leben  nnd  Denken. 

m  unsere  Leser  mit  der  geistvollen  Art  bi;kauut  zu  niadieii,  in 
welcher  iSophie  Germain  ihr  philosophisches  System  bejrrinuiet,  theileu 
wir  ilire  Ausführimgeii  über  das  Wesen  der  Analogie  mit.  Hier  tritt 
die  ganze  Schärfe  ihres  Denkens,  die  seltene  Harmonie  ihrer  univer- 
sellen Biltluui^  deutlich  hervor.  Ja,  wir  können  behaupten,  dass  die 
folgenden  Seiten  in  präciser  Form  die  Grundlinien  einer  eiulieiilichen 
Weltaufifassung  entwerten,  die  noch  heute  ihren  vollkommen  bindenden, 
wis^nschaftlichen  Wert  hat. 

Um  nicht  zn  wiederholen,  was  wir  ^an  anderer  Stelle  (Wester- 
manos  Monatshefte,  Sept.  1882)  über  den  philosophischen  Standpnnkt 
von  Sophie  Germain  nnd  die  Anregnngen  gesagt  haben,  die  sie  den 
seitgemOssisehen  Denkern  yerdankt,  begnügen  wir  ans  damit,  sie  in 
ihren  besten  Momenten  selbst  reden  zn  ktösen,  soweit  unsere  Übersetzung 
dies  yermag.  In  der  zusammenfassenden  Schlnssabtheilnngf  ihres  Werkes 
sagt  sie: 

Bas  Systematisiren  hat  hente  der  methodischen  Forschung  weichen 
mflssen.  Die  Allgemeinheit  der  Oesetze  des  Seins  lässt  sich  an  jedem 
etnselnen  Gegenstände  leichter  begreifen.  Man  forscht  nach  ihrer 
Verwirklichnng,  aber  man  verwechselt  sie  nicht  mehr  mit  den  besonderen 
Gesetzen,  welche  der  individuellen  Wahrheit  eigenthümlich  sind,  deren 
zufiUige  Entdeckung  eine  lan^e  unbemerkt  gebliebene  Oi>dnung  von 
Naturerscheinungen  aufgedeckt  hat.  Man  wendet  sich  an  die  Ei&hrung: 
zunächst  sucht  man  die  Thatsachen  zu  vervielßlltigen,  indem  man  die 
Umstände  ändert,  unter  denen  sie  sich  äußern  können.  Das  tiefe 
Bewnsstsein  der  AnalogijB  weist  auf  Gesetze  hin.  die  noch  nicht  offen 
hervortreten,  und  man  bemüht  sich,  die  einzelnen  Umstände  auseinander- 
zuhalten, welche  die  Wirkungen  compiicirter  machen,  indem  man 
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l)eobftchtet.  was  auf  einen  jeden  derselben  den  frrOßten  und  was  den 
gerinffsten  Einfluss  ausübt.  Alsdann  treten  die  Thatsachen  in  eine 
gewisse  Reihenfolge,  sie  bieten  einen  Zusammenhang,  eine  Ordnung 
dar;  Gesetze,  ileren  Existenz  man  nur  g^eahnt  hatte,  treten  otfen  liervor, 
und  eiu  neuer  Zweig  des  Wissens  fiii^t  sich  den  Mheren  Kenntnissen 
an.  In  einer  solchen  Periode  besitzt  man  indessen  nur  den  experimen- 
tellen Theil.  Die  Theorie  wird  erst  gebildet,  wenn  man  die  That- 
>achen  auf  einen  mathematischen  Ausdruck  irrhrndit  und  aus  die>er 
Formel  Folgerungen  abgelfitPt  lint,  die  sich  mit  (ier  Erfahrung  def"k»'n. 
Die  ans  den  «  i-sten  lipobacliiimmtn  hervorgegangeneu  offenbaren  dauu 
wieder  die  Existenz  bislu  i  iinlM  kanntcr  Thatsachen. 

HeuTe.  da  verst  liif^*l<'ue  Zweige  dor  Ph.vsik  bereits  din  niatlse- 
uiali&che  tiearlj«.'ituHg  gtdiiiuU'n  haben,  niniiiit  man  mit  Bt-wuiulrninu' 
wahr,  wie  dieselben  Integrale  luil  iiille  di-r  aus  mehn-n  ii  Artt  u  vuu 
Natui  t  rscliciiiungen  gelieferten  Constanten  Thatsachnii  dai  >tellen. 
zwiMljf'U  (b'iien  man  nie  den  min(le.««hn  Zusaaimeiilianir  vt/rniuthet 
haben  würde;  ihre  Ähnlichkeit  lässt  sich  alsdauu  wulüuehuien:  sie 
geht  aus  dem  Verstände  hervor,  sie  wird  aus  den  Gesetzen  des  Seins 
abgeleitet.  Und  was  eiust  der  Traum  einer  kiihnen,  ihre  Formen 
noch  nicht  beherrschenden  Phantasie  war,  —  die  Identität  der 
Beziehungen,  der  Ordnung  und  des  richtigen  Verhältnisses  in  den 
verschiedenen  Existenzen,  —  das  erschien  gleichzeitig  dem  Auge  wie 
dem  Denken  in  der  fiberzeugenden  Klarhdt,  die  nur  den  exacten 
Wissenschaften  eigen  ist 

Aber  die  Gesetze  des  Seins  beheiTSchen  nicht  nnr  die  Thatsachen, 
welche  in  das  Bereich  der  Wissenschaften  gehören,  sondern  in  gleicher 
Weise  alle  Gebiete  des  Geistes.  Dadurch  dass  vnt  uns  immer  mehr 
dem  Typus  des  Seins  oder  der  Wahrheit^  dieser  Quelle  alles  wirklichen 
Wissens^  nfthem,  vervollkommnen  sich  die  Theorien,  läutert  sich  die 
Moral,  klärt  sieh  die  Politik,  schwinden  die  Irrthümer  der  Metaphysik, 
wird  sich  die  schOne  Literatur  und  die  Kunst  der  Begeln  bewnsst, 
welche  sie  anwendet,  sowie  der  gi'often  Erfolge,  welche  sie  erzielt 

Trotz  der  äußersten  Verschiedenheit  der  Arten  stehen  doch  alle 
diese  Dinge  zu  einander  im  Verhältnis  von  Ordnung  und  EbenmaB; 
und  diese  Beziehungen  scheinen  um  so  überraschender,  je  genauer  man 
sie  prüft  Wenn  infolge  von  Fortschritten,  die  selbst  alle  ver- 
nünftigeu  Erwartungen  zu  übertreffen  scheinen,  die  Mathematik  sich 
auf  Fra^^cn  (b  r  Mnral,  Politik.  Metaphysik  und  auf  solche  Fragen 
anwenden  lieüe.  die  unsere  Empfindungsweise  betreffen  und  in  das 
Gebiet  des  Geschmackes  gehören,  so  würde  die  Ähnlichkeit  der  Formeln 
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beweisen,  dass  selbst  die  verschiedenartigäten  (regenstände  unter 
einander  so  ähnlich  sind,  wie  es  die  Gesetze  des  Seins  bedingtti.  Ihr 
individuelles  Wesen  würde  durch  Constanten  dargestellt  werden;  alle, 
jedesmal  auf  einen  Gegenstand  bezüglichen  Aufstellungen  würden 
durc)i  P'unctionen  ausgedrückt,  deren  immer  wiederkehrende  Formen 
durch  ilu*e  Gleichartigkeit  den  vollkommenen  Beweis  von  der  Ähnlich- 
keit fler  geistijofen  Elemente  liefern  würden,  von  der  hier  die  Kede 
ist.  ~  Wählen  wir  ein  Beispiel,  welches  unseren  Satz  verständlicher 
macht. 

Bei  den  verschiedenartigen  Naturphänomeuen  lässt  sich  das  Streben 
nafli  Rt^geliii;iBigkeit  dnrch  Formehi  ausdrücken,  die  sich  auf  sie 
auwtüdt'U  lassen;  denn  die  Ausdrücke  tVir  die  Uiirptrelml^ßigkeit  setzen 
die  Dauer  in  einer  Beweisurt  voraus,  nach  welcher  sie  iu  sehr  kui'zer 
Zeit  wieiler  verschwiiKhni  müssen.  Dann  würde  das  Theorem,  welches 
sich  auf  die  kurze  Dauer  des  Eingriües  störender  Ursachen  bezieht, 
miserer  Auuahnie  gemaü  dui'ch  Kechnungsformen  bewiesen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Sittlichkeit  wüi'de  man  sehen,  von  wie 
kui-zer  Dauer  die  Wirkungen  des  Betruges der  Lüge  und  der 
Ungerechtigkeit  sind.  Man  würde  wahniehmen,  dass  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit  fortwährend  bemüht  sind,  die  Hindernisse  zu  beseitigen, 
welche  ihrer  Befhätigung  entgegentreten. 

Anf  dem  Gebiete  der  Politik  würde  man  unter  den  auf  das 
Staatsgetriebe  wirkenden  Ursachen  bald  diejenigen  erkennen,  welche 
aus  immer  wachsenden  Kräften  hervorgehen  und  endlich  die  Oberhand 
gewinnen,  bald  andere,  nur  znföUige,  deren  Wirkung  in  einem 
bestimmten  Augenblicke  zwar  sehr  groß  ist,  die  aber  ihre  Kraft  bald 
ganz  verlieren. 

In  den  Verstandeswissenschaften  wflrde  man  ebenfiills  erkennen, 
dass  der  Irrthum  bald  schwinden  muss. 

In  der  Sphäre  des  Geschmackes  ist  die  Mode  eine  störende 
Ui'sadie:  auch  ihr  Reich  ist  nicht  von  langer  Dauer. 

Es  ist  also  wahr,  dass  auf  allen,  wenn  auch  noch  so  verschiedenoi 
Gebieten  die  Vorginge,  weiche  die  natürliche  Ordnung  stOren,  sich 
selbst  aufheben  müssen. 

Die  Analogie,  die  sich  zwischen  den  vei-schiedenen  Erkeuntni.s- 
objecteu  geltend  macht,  beschränkt  sich  nicht  auf  ein  einziges  Moment. 
S<j  könnte  man  z.  B.  behaupten,  dass  die  rationelle  Mechanik  in  ihrer 
<iesammtheit  solche  Ähnlichkeit  mit  der  politischen  Wissenschaft  hat, 
das?j  die  Theoreme  der  ersteren  durch  ihre  Beziehung  zur  letzteren 
unwiderlegliche  Wahrheiten  aussagen* 
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8o  resultirt  das  Gleichgewicht  zwischen  melireien  Kräften  (larans» 
dass  die  Action  (V  v  oineii  entgegengesetzte  Hicbtani^  and  gleiche 
Kraft  mit  der  andern  hat.  Sie  setzen  sich  zusammen  und  zerlegen 
sich;  sie  bringen  alsdann  Widei-stäude  in  einer  ihrer  direeten  Action 
entgegengesetzten  Richtnng  hervor. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Kräften,  welche  aus  den  Gesell- 
scliidtszustfindf  ii  erwachsen.  Wenn  sie  entgegengesetzte  Richtung  und 
gleiche  Starke  hal)f^n.  so  orhält  sich  der  Zustand  der  Ruhe  von  selbst. 
Es  Ist  nirht  leicht,  durch  iiidirtM  tt'  Widerstände  ihre  Kichtiinir  zu 
verändtfrn.  Das  ParnllHloirramm  der  Krälte  könnte  als  Sinnbild  iiii* 
eine  derartige  Manipulation  dienen. 

Wenn  ein  System  von  Krüftcu  in  h'iihe  ist,  so  kann  dieser  Zu>rauil 
aus  wesentlich  verschiedenen  Bediugiin<ren  liervurgeganireu  sein.  Weun 
eine  äuliere  l  isaehe  auf  das  System  einwirkt,  so  wird  es  entweder 
seine  ursprüngliche  Lage  zu  erlangen  suchen,  und  das  Gleichgewicht 
wird  sich  durch  Schwankungen  wieder  herstellen,  deren  Stärke  mit 
jedem  Augenblicke  abnimmt^  udei  die  niitgetheilte  Bewegung  bringt 
das  System  immer  mehr  aus  seiner  mspriingliclien  Lage  und  dieses 
kehrt  nicht  eher  in  den  Ruhestand  zurück,  als  bis  es  eine  ganz  andere 
Lage  angenommen  hat.  —  Die  beiden  Formen  des  Gleichgewichten, 
das  fitahUe  and  das  nicht  stabile,  hissen  sich  gleichfiüls  im  socialen 
Leben  wahrnehmen. 

Dieses  wird  hald  durch  geringe  Bewegungen,  die  sich  selbst 
wieder  aufheben,  bald  durch  vollkommene  Umwälzungen  erschüttert, 
die  erst  nach  bedeutenden  Verftnderungen  in  der  socialen  Ordnung 
dem  Staate  seinen  innem  Frieden  wiedergeben. 

Will  man  die  Vergldchnng  in  dieser  Weise  fortführen,  so  werden 
sich  die  Analogien  nicht  verbeigen.  Das  Gleichgewicht  ist  stabil, 
wenn  alle  Punkte  des  Systems  die  Lage  einnehmen,  die  ihre  natttr> 
liehe  Tendenz  erfordert  —  Dieselbe  Bedingung  muss  gegenüber  den 
Gliedern  der  Gesellschaft  erfttllt  werden,  wenn  die  Buhe  derselben 
dauernd  sein  soll.  Das  Gleichgewicht  ist  nicht  stabil,  wenn  es  sich 
in  einer  Lage  befindet,  in  der  es  sich  nur  so  lange  erhalten  kann, 
als  es  vor  jedem  Stoß  gesichert  ist,  so  dass  bei  der  geringsten  Störung, 
<lie  den  ve^^;^lliedenen  Punkten  die  frt  ie  Bewegung  in  der  Richtung 
ihrer  natürlichen  Tendenz  gestattet,  endlich  der  ui-sprüngliche  Zustand 
in  einen  ganz  entgegengesetzten  verwandelt  wird  und  die  Bewegung 
nicht  eher  aufliören  kann,  bis  der  neue  Zustand  gesichert  ist,  der 
eben  das  stabile  Gleichgewicht  ausmacht.  —  Die  Staaten,  welche  ohne 
Kücksicht  auf  die  sociiden  Tendenzen  regiert  werden,  bewahren  ihre 
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innere  Bnhe  so  lange,  als  nicht  irgend  ein  Ereignis  die  Geister  anf* 
regt;  aber  der  geringste  Umstand  genügt,  um  die  Gesellschaft  in  ihren 
Onmdlag:en  m  erschüttern.    Jeder  individuelle  Wille  erhält  einen 

neaen  Anstoß,  und  die  daraus  hervorgehenden  Bewegungen  dauern  so 
lange  fort,  bis  die  (xesellschaft  auf  soliderer  Basis  wieder  errichtet 
ist  und  einem  jeden  die  gewünschten  Garantien  bietet. 

In  einem  System  von  Schwei-punkten  strebt  ein  jeder  so  viel  als 
möglich  nach  dem  Mittelpunkt  der  Erde.  Die  Ln2:fi.  welche  .sie  ein- 
nehmen, winden  «!ie  nicht  liabon.  wenn  s^ie  frei  wären;  diese  hängt 
zugleich  von  der  Verbinduiis:  und  der  individuelleTi  Tendenz  jeuer  ab. 
—  In  der  Gesellsdialt  strebt  jedes  ludiWduuin  i  ;  -Ii  ^^'olb('f^nden, 
und  die  Hauptbedingung  dabei  ist,  dass  das  Wolbeüudeu  eines  jeden 
dem  des  anderen  so  wcMiig-  als  möglich  schade. 

Das  Gleichge\^icht  eines  Systems  fordert,  dass  dei-  Sehwerpinikt 
gestützt  sei.  Wenn  der  SchwerpiinkT  m)  tief  als  möglich  lie^'t,  ist 
das  Gleichirewicht  stabil.  Die  Kuhe  eines  Staates  ließe  sich  unmöglich 
aidrecht  erliaiteu.  wenn  man  gar  keine  Rücksicht  auf  die  Tendenz 
der  Zeit  oder,  was  dasselbe  ist,  auf  die  ötteniliche  Meinung  nälmie. 
Man  muss  ihr  entweder  mächtige  Hindernisse  entgegenstellen,  oder 
sich  ihren  t'ordeningen  fügen.  Diese  beiden  Standpunkte  führen 
entweder  zu  einem  nur  unsicheru  Zustande  oder  zu  einer  dauei*nden 
Bnhe. 

Betraehten  wir  jetzt  die  Wirkung  des  StoBes,  Wenn  die  Skbtung 
der  einem  Systeme  von  Körpern  mitgetheilten  Bewegung  durch  den 
Schwerpunkt  des  Systems  geht,  so  wird  es  bewegt,  als  wären  alle 
Punkte,  die  es  bilden,  in  einem  einzigen  yereinigt,  und  die  ganze  Kraft 
wird  angewendet,  um  die  erwartete  Wirkung  hervorzubringen.  Ebenso 
seheint  die  GreseUsehaft  dann,  wenn  die  Itegierung  im  Sinne  der 
Offentiichen  Meinung  handelt,  sich  wie  ein  einziges  IndiTidaum  zu 
bewegen,  welches  seine  Interessen  verfolgt,  dann  biufen  alle  Kräfte 
des  Staates  auf  das  allgemeine  Wol  hinaus.  Wilre  einmal  die 
Bichtnng  der  Bewegung  eine  verschiedene,  so  wUrde  die  bewegende 
Kraft  in  zwei  Theile  zerlegt  werden.  Die  eine,  deren  Bichtang  durch 
den  Scliwerponkt  des  Systems  ginge,  würde  eine  solche  Wirkung 
haben,  als  bewegte  sie  allein  das  System  in  der  Richtung,  in  welcher 
man  es  liütte  drängen  wollen,  während  die  andere  ganz  außerhalb 
duses  Zweckes  wirkt  und  das  System  nur  nm  seinen  Schwei*punkt 
bewegen  würde.  Wenn  endlich  der  StoU  so  ungeschickt  \tar.  dass 
der  ei'ste  Theil  der  bewegenden  Kraft  erfolglos  blieb,  so  hat  das 
System  gar  keine  fortschreitende  Bewegung;  die  Belationskiait  bleibt 


Digitized  by  Google 


—    74  — 


jillein  übrig,  und  es  liegt  in  dem  Wesen  dieser  Kraft,  die  Verbindung' 
zwisclien  den  verschiedenen  Theüen  des  Systemes  aufzuheben.  —  In 
ilerselben  Weise  bringt  die  Kegierung  zum  Tlieil  Nutzen,  zum  Theil 
vSchaden,  je  nachdem  sie  in  einigen  Punkten  der  öffentlichen  Meinung 
Rechnung  trägt,  in  anderen  ihr  entgegenarbeitet.  Wenn  eine  schlechte 
Verwaltung  existirte,  die  unter  allen  Umständen  darauf  ausginge,  der 
üffentlichfu  >reinung,  oder  was  dasselbe  ist.  dem  nltcntlirhen  Iiiteiesse 
entge<ren/.u!iandeln,  so  würde  df-r  Staat  eine  innere  ^Erschütterung 
erfaliren,  die  seine  Aiiflr»suug  lierl)eitiiliren  raüsste.  So  wäre  es  z.  B. 
UKtglieh,  dass  l)ei  der  ersten  Gelegenheit  die  Grenzpro viuzeii  die 
Eroberungsgelüste  eine>  Xaciibarstaates  begünstieten .  denn  in  <ler 
Politik  wie  in  der  Mechanik  werden  die  (Trenzpuiikte  bei  deu  Be- 
wegungen, von  denen  wir  >i»rechen,  am  meisten  lietroffen.  Die  tangen- 
tiellen  Kräfte  sind  wirkungslos  im  Ceiititiin  des  Systems:  ebenso 
wftrde  in  den  Hauptstädten  das  Strebeu  nach  Abtrennung  absurd 
erscheinen. 

Drei  Hauptelemente  behen*schen  die  Gesellschaft:  Interessen. 
Leidenschaften  und  Trägheit.  Die  Individuen  vereinigen  mitunter 
die  drei  entsprechenden  Eigenschaften,  aber  eine  derselben  herrscht 
meistens  tof,  und  sie  steUen  eben  so  viele  Terschiedene  Charaktere 
dar.  —  Diese  Charaktere  verbalteE  sich  zu  dnander  vie  die  harten» 
die  elastischen  und  die  weichen  Körper.  So  verfolgen  Menschen, 
welche  ausschlieftlich  ihren  Interessen  leben,  hartnäckig  den  Weg» 
der  sie  zn  ihrem  Ziele  fährt;  sie  widerstreben  jeder  entgegengesetzten 
Bewegung,  so  dass  der  Widerstiftid,  dem  sie  begegnen,  sie  erst  dann 
veranlasst,  ihre  Bichtong  za  ändern,  wenn  er  Ihre  ganze  Kraft  auf- 
gerieben hat  Menschen,  die  von  ihren  Ldd^schaften  beherrscht 
werden,  nehmen  bei  dem  geringsten  Hinderais  eine  unerwartete 
Wendung,  sie  schlagen  einen  andern  Weg  ein  und  benehmen  sich  in 
einer  ihrer  ursprünglichen  Absieht  ganz  entgegengesetzten  Weise. 
Die  Individuen  endlich,  welche  die  Buhe  lieben,  ertragen  wirkliche 
Schädigungen  eher,  als  dass  sie  daran  denken,  dagegen  zu  reagiren. 

In  Friedenszeiten  heiTschen  die  Interessen  vor:  die  Verwaltung 
mnss  sie  schützen,  und  sie  kann  es  leicht;  denn  sie  lassen  die  Maß- 
regeln, welche  sie  fördern,  aus  sich  selbst  hervorgehen.  Ihre  Bichtnng 
ist  bekannt  und  unwandelbar,  sie  dienen  der  öffentlichen  Meinung  als 
Grundlage. 

Aber  sobald  die  innere  Ruhe  gestört  ist,  wird  die  Verwirrung 
noch  vermehrt  durch  die  Leidenscliaften,  welche  während  des  Friedens 
ohne  M&he  in  Schranken  gehalten  wnrden.  Sie  brechen  gleichzeitig 
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in  zahllosen  l^icbtungen  hervor;  man  weiß  nicht,  wuhin  sie  zielen,  itnd 
oft  kann  man  die  Tragweite  ihres  Ansturmes  niclit  ermessen. 

Bisher  hat  man  noch  L'ar  nicht  daran  gedacht,  eine  Statistik  der 
Charaktere  aufzustellen.  Aber  man  kann  sicher  sein,  dass  es  eine 
ziemlich  große  Anzahl  von  ^lensclien  gibt,  die  immer  ilii  eii  Interessen 
geniäü  Immh'ln,  vielleicht  mehr  als  fünfzig  l'roceiit;  »Iii'  übris-eii  zer- 
fallen in  zwei  Abt  heiluntren:  die  «^iiien  sind  rcizViarL'  Individuen, 
■wvl'  he  iiit'  iiitert^sen  im  Vei'hältiiis  zu  dein  Gegenstände  ihrer  Leiden- 
schalten gering  schützen.  Je  nach  dein  Alter  und  der  r-elK'ii,»trllnng 
können  diese  Leidenseliaften  verschietlenartig  gestaltet  sein,  aber  der 
Ehrsrei?:  knmmt  am  liiiiififrsten  \iir.  Die  anderen  sind  Sclaven  ihrer 
Gewidmheiteu  und  IVinlitt'ii  alles,  was  diese  uiiterliricht;  sie  kennen 
weder  das  Jagen  nach  l^  iclithum,  iioeh  das  Streben  nach  Kuhm,  noch 
die  lebhaften  Aftecte  der  energischen  Xaturen. 

Aber  in  der  leblosen  Natur  gibt  es  keinen  vollkommen  harten 
Körper,  d.  h.  keinen,  der  unter  mächtigen  und  wiederholten  Kiullüssen 
nicht  seine  Gestalt  verändern  könnte;  keinen  vollkommen  elastischen, 
der  nichts  von  der  Richtung  behielte,  in  die  man  ihn  gpedrängt;  keinen 
vollkommen  weichen,  der  durch  den  Stoß  gar  nicht  von  der  Stelle 
gerfthrt  würde  und  der  mit  der  hloflen  Formverändenmg  die  ganze 
angewandte  Kraft  verbranchte.  —  So  gibt  es  auch  keine  Menschen, 
die  so  sehr  an  ihren  Interessen  hlüigen,  dass  sie  nicht  in  gewissen 
Momenten  des  Lebens  anch  nach  anderen  Motiven  handelten.  Ebenso 
verfolgen  leidenschaftliche  Menschen  mitunter  ihre  Interessen,  und 
Individuen,  welche  von  Natur  die  Ruhe  lieben,  können  durch  die  sie 
umgebenden  Verhftltnisse  und  Personen  die  Anregung  zum  Stieben 
nach  Reichthnm,  nach  Ruhm  oder  nach  Liebe  hekommen.  Zwar  sind 
die  Leidenschaften  dieser  letzteren  kraftlos,  aber  schließlich  kennen 
sie  doch  nicht  ohne  Wirkung  bleiben. 

Die  Unruhe  in  einem  Staate  hebt  das  herrschende  Gleichgewicht 
zwischen  den  Factoren  auf,  welclie  diese  verscliiedeiien  Merkmale 
darstellen.  Alle  Individuen  erhalten  einen  Anstoß,  der  ihre  Leiden- 
schaften aufreizt.  Die  Bewegung  ergreift  sie  ohne  Zw&£^  nngieicli- 
artig;  aber  die  Schätzung  der  Kraft  der  ans  neuen  Elementen 
gebildeten  Massen  ist  eines  der  verwickeltesten  Probleme.  Die 
Richtungen  .<ind  unbestimmt  und  veränderlich.  l>ie  Aufregung  äußert 
sich  hauptsächlich  in  llaiidlimgen  des  Angenblieki'S.  und  dieser  tJmstand 
verdoppelt  die  Schwiei-iirkeit.  Nun  luibt-n  diejeni2:eii.  weli-lie  die  Zügel 
halten,  während  des  h  rirdens  und  der  ülientlichen  Kulie  Zeit  genug,  um 
die  geeigneten  Maßregeln  zu  tieften.   iCiaies  Denken,  Verwaltung»- 


4 

Digitized  by  Google 


—   78  — 


talent  und  das  Bestreben,  da^  Gute  mit  möglichst  wenig  Xachtheil 
zu  thun,  —  das  geniigt,  um  mit  Geschick  zu  regieren.  In  MomeDteti 
der  Krisis  ist  es  etwas  anderes.  Die  Umstände  drängen  mehr,  man 
muss  sich  rasch  zu  entscliließen  wissen;  oft  ist  auch  Muth  erforder- 
lich —  und  Muth  ist  nicht  immei-  nothwcndig  verbunden  mit  den 
Eigenschaften,  die  den  gewandten  Mann  ausmachen.  Die  Gesellschaft 
steht  also  vor  zahlreichen  Gefalnvn.  di*'  sich  ebenso  schwer  vermeiden 
als  voranssfhen  lassen.  Dazu  kumiiit.  dass  Indindnen,  welche  die 
Natur  mir  grollen  Kraftankir^'n  ausii-esratt(4  liat.  wähivud  dns  Frit*deus 
Stelluniivii  einnahuit-n.  die  diesf  Kr;ilte  liradi  k-uten,  infolge  der 
Unniln-n  aber  sicli  mit  einnr  Itis  dahin  nicht  rrcalmteii  Encrüie  lipn'or- 
thaten.  i^olclie*  [inlividueii  hatten  nicht  voi-ansncsclien.  dass  .sii-  sicli 
eines  Tages  aiij,  dem  Nickis  erheben  wiuilen.  zn  dem  ihre  sociale 
Stellun:^-  sie  \vrnrtlieilt  hatte;  sie  halteu  sich  keinem  be^ouderen 
Studium  <ie\vi(hiitt.  bevor  sie  unter  diejenigen  Menschen  gestellt 
wurdtn,  wtlckt  »  iueu  Kiiilhiss  auf  das  Schicksal  ihrer  Nebeimienscheu 
ausüben  sollten;  sie  küiuien  nur  gewaltsame  Maßregeln  ergreifen, 
weil  sie  darin  die  Anwendung  ikier  Kräfte  finden,  und  von  der  ihnen 
mangelnden  Umsicht  abschen  können,  die  nur  das  Resultat  tieferer 
Kenntnisse  ist. 

Die  Gleichheit  ist  ein  Irrthum,  und  die  Meehanik  liefert  uns  hier 
wieder  einen  neuen  Vergleich. 

Zwei  Körper  von  gleichem  Gewicht  IcSnnen  sehr  yerschiedene 
lebendige  Kräfte  haben.  Das  Ideinste  Gewicht  an  dem  ftnfiersten 
Ponkte  eines  Hebels  wird  einem  noch  so  schweren  KOrper  das  Gleich- 
gewicht halten;  es  kommt  nur  darauf  an,  die  Gleichheit  zwischen  den 
TirtneUen  Krftften  herzustellen.  —  Dasselbe  ist  in  der  Gesellschaft 
der  Fall,  und  die  Revolutionen  sind  nur  deshalb  so  geföhrlich  und  in 
ihren  Wirkungen  so  ungewisa,  weil  sie  die  Besiehungm  nnter  den 
lebendigen  Krftften  der  verschiedenen  Gesellscbaffcsclassen  plötzlich 
verändern.  In  Wahrheit  wird,  wie  gesagt,  daa  Gewaltsame  und  Regel- 
lose, was  den  Revolutionen  anhaftet,  nach  dieser  allgemeinen  Auf- 
fassung bald  verschwinden,  welche  beweist,  da^s  in  allen  Verhältnissen 
die  störenden  Kräfte  nur  Erscheinungen  der  Zeit  sind,  und  dass  die 
Gesetzmäßigkeit  jedes  System,  welcher  Art  es  auch  sei,  zu  durch- 
dringen strebt.  \\''orfen  wii*  jetzt  einen  Blick  auf  die  Ähnlichkeiten 
zwischen  der  physischen,  moralischen  und  intellectnellen  Ordnung,  so 
werden  wir  auch  hier  zahlreichen  Analogien  begegnen. 

Diesen  Analogien  verdankt  die  bildliche  Sprache  ihren  Ursprung. 
Man  hat  sie  jederzeit  durchge&hlt,  und  vielleicht  l&sst  sich  nichts 
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Wesentliches  mehr  zu  den  Beobaclituugen  dieser  Art  hinzofOgen, 
welche  die  Spraclifoi-schung  an  »lit^  Hand  gegeben  hat  Begnfigen 
vrir  uns  mit  dem  Hinweise,  wie  scharfsinnig  diese  Verwertimg^  der 
eigeaÜicheD  Sprache  zu  dorn  bildlichen  Ausdruck  ist. 

Die  moralische  und  intellectuelle  Kraft  v^hält  sich  wie  die 
physische  Kraft.  Auf  beiden  Seiten  gibt  es  analoge  Verbindungen 
nnd  Treunungen.  So  laufen  unsere  verschiedenen  Fähigkeiten  auf  ein 
einziges  moralisches  und  intellectuelles  Factum  hinaus,  wie  Kräfte 
von  vf  rsohiedener  Art  und  Richtung  eine  Resultante  jreben  können, 
die  in  ihrem  Werte  uad  ihrer  Kichtung  die  wirklich  bewerfende 
Kraft  darstellt. 

Aber  diese  Richtiii^keit  dos-  Ausdruckes  überrascht  noch  nuln. 
wemi  sie  >ich  auf  eine  erste  auLrenscheinlii  he  und  bekannte  Beziehung 
gründet  und  sich  diuch  Beziehungen  bestätiL'^t,  an  die  man  anfangs 
nicht  gedacht  hatte.  So  nennt  man  z.  B.  in  der  Natur  ein  unge- 
sfalietes  Wesen  eine  Missbildung,  und  dieser  Ausdruck,  auf  das 
lUüralisflu'  Gebiet  übertragen,  bezieht  sich  auf  lasterhafte  Wesen,  weil 
das  Verbrechen  eine  moralische  Missbildung  ist.  Als  sich  die  Sprache 
bildete,  gab  es  noch  keine  Anatomie.  Diese  Wissenschaft  hat  uns 
gelthrt,  dass  die  Missbildung  durch  die  vorwiegende  Entwickelung 
gewisser  Organe  vor  anderen  verursacht  wird,  welche  alle  Lebens- 
krftfle  absorbiren  und  dadurch  den  anderen  Organen  die  zum  Wachs- 
thnm  ndthige  Nahinmg  entzldioi,  ffie  ihnen  im  Normalzustände  zn- 
theÜ  wird.  Prftfen  wir  die  Individuen  genauer,  welche  die  Gesell- 
schaft durch  schwere  Verbrechen  in  Schrecken  setzen,  oder  selbst 
solche,  die  dieselbe  durch  wiederholte  Ausschreitungen  stören,  so 
erkennen  wir  darin  unberechenbare  Charakterzflge,  die  sie  zn  Frevel- 
thaten  oder  blos  zu  einer  Übertretung  der  socialen  Gesetze  drängen. 
Solche  Eigenschaften  zerstören  die  Moralitftt  dieser  Individuen;  es 
fehlen  ihnen  aber  andere  Eigenschaften,  welche  in  weniger  ausge- 
prägten nnd  enet^gtschen  Naturen  die  Liebe  zur  Gerechtigkeit  und  zur 
Ordnung  aufrecht  erhalten. 

Man  könnte  noch  andere  Beispiele  dieser  Art  anfilhren:  sie  be- 
stätigen diese  grundlegende  Wahrheit,  dass  eine  einzige,  hinreichend 
constatii-te  Beziehung  zwischen  zwei  verschiedenartigen  Gegenständen 
die  T'<  r-pective  auf  eine  srroße  Anzahl  anderer  eröffnet. 

Vielleiclit  dürfte  diese  Behauptung  in  ihrem  formalen  Ausdinicke 
etwas  zu  kühn  sein,  allein  jeder  erkennt  sie  als  unzweifelhaft  an. 
Sie  enthält  das  Princip  der  Analogie,  ein  Princip,  welrhes  einer 
unserer  Schriftsteller  die  Methode  der  Entdeckung  nennt,  und  welches. 
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unbeschadet  dieser  erhabenen  Bedeutung,  als  Grundlage  der  geAvidin- 
lichsteu  Venichtunsrcn  1«  traclitt  t  wfrden  nuiss;  d»  nn  es  entspringt 
aus  dem  Bewnsstseia  von  den  Gesetzen  des  Sein^j  welche  überall  die- 
selben  sind. 

Die  Cewöhnunir  an  »^iii  ernstes  Studium  rorlfibt  uns  ^irMw  Ge- 
wandtlit  it  in  der  Aultindung  von  Analugieii,  und  datlurch  wml  es  uns 
leicht,  neue  Kcimtiiisse  zu  gewinnen.  Bei  der  pr<t<»n  Andt  utung  eines 
noch  unbekannten  ( it-L'^enstandes  surht  unser  Geist  das  Wesen  desselben 
festzustellen,  d.  Ii.  w  sucht  einen  neuen  Maßstab  für  die  Anwindung 
dei"  universellen  Gesetze.  Ist  dieser  Punkt  genau  bestimmt.  si>  M-ln  eiTen 
wir  rasch  auf  dem  Wesr<H  vorwärts,  der  >h-h  aus  erötVuet.  Jeden 
Augenblick  erfährt  das  Gesetz  des  i'J,beuinaL'»es  zahllose  Anwendungen, 
und  wenn  die  Analogie  die  Entdeckung  untei  >iüt/J,  so  fordert  sie  nicht 
minder  das  Studium  der  schon  vorhandenen  \\  issenschaften.  Nichts- 
destoweniger nennt  man  sie  mit  Unrecht  eine  Methode,  denn  sie  ist 
keine  Erfindung  des  Menschen,  sondern  sie  besteht  durch  sich  seihst. 
Unser  Geist  hat  die  Anlage,  sie  wieder  zn  erk^inen,  sie  unter- 
stützt uns  in  nnseren  ersten  Bemfihnngen,  sie  belehrt  schon  das  Kind. 
Mitunter  leitet  sie  es  auch  irre,  und  wenn  es  sich  dabei  auch  nur  um 
die  alltäglichsten  Begriffe  handelt,  so  kann  man  doch  leicht  einsehen, 
dass  die  Yerirmngen  unseres  frühesten  Urtheüens  aus  derselben 
Ursache  henroiigehen,  welche  die  kühnsten  Systeme  geschaffen  hat. 
Überall  hat  das  Streben  nach  Verallgemeinerung,  welche  aus  dem 
inneren  Bewnsstsein  von  der  Einheit  des  Seins  entspringt,  das  Urtheil 
der  Erfahrung  vorgreifen  lassen,  deren  Beweise  es  hatte  abwarten 
mQssen. 


Hndlicb  haben  wir  noch  einige  Betrachtungen  über  den  Charakter 
der  Literatur  in  den  verschiedenen  Epochen  anzustellen,  deren  syste- 
matisch ausgebildete  Grundanscliauungen  wir  geprtkft  Jutben. 

Die  Alten,  welche  die  Naturerscheinungen  so  wenig  verstanden, 

■welche  die  Gesetze  der  nicht  zu  verkennenden  Thatsachen  SO  wenig 
begritfen,  aber  doch  so  erfinderisch  in  der  Aufstellung  von  verall- 
gemeinernden Abstractionen  über  das  Weltall  waren,  haben  bekanntlich 
die  größte  Vollkommenheit  in  allen  (iattungen  der  schriftstellerischen 
Production  erreicht,  ^^"ir  dürfen  uns  darüber  nicht  wnmdern.  Das 
ästhetische  (lefnlil  nrwuehs  ihnen  aus  den  (^psetzen  der  intellectuellen 
Natur  des  .Menschen,  und  die  Bei'ltaelitunüen  bedurften  wedfr  der  in 
der  Neuzeit  erfundenen  HiÜsmiitel,  noch  der  Ausdauer  und  Keile  des 
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Verstandes,  die  in  unserer  Zeit  jene  JugendMsche  der  Phantasie 
ei*setzte,  deren  Kraft  ond  Anmuth  vielleicht  gerade  ans  ihrer  völligen 

ünabhäng-igkeit  entsprang-. 

Die  Kunst,  das  Gemüth  und  «las  ästlietische  Gefülil  zu  orreg^en, 
erfordert  nur  die  Kenntnis  des  Rein-Menschlichen.  £s  lag  im  ^^  t^«  !! 
des  menschlichen  Geistes,  zunächst  sich  selbst  zum  Gegenstände  des 
Nachdenkens  zu  machen.  Konnte  er  auch  fehlgreifen,  indem  er  das 
Urbild  des  Universums  nnd  den  Zweck,  die  Endursachen  aller  außer 
ihm  stehenden  Existenzen  suchte,  so  konnte  er  sich  doch  in  Betreff 
der  Gesetze  seines  eigenen  Wesens«  uicht  irren.  Nach  dieser  Seite  hin 
hat  der  Mensch  von  vornherein  den  Standpunkt  ein«^enommen,  welchen 
er  ei-st  viel  später  in  Beziehuu)?  auf  die  äußeren  Objecte  gewonnen  hat. 
Er  beobachtete  die  p:t  istigen  Vorgänge,  welche  ihm  so  lagen,  dass  er 
sie  nicht  verkennen  konnte. 

Der  Geist,  welrher  sich  beliebig  in  der  Wieflprprzens'unp'  und 
l  bermittelung  tiefci-  Kin<lrücke  ergeht,  musste  seine  Macht  bekunden, 
sobald  sicli  der  ^leusch  im  gesellschaftliciien  Zustande  von  seines- 
gleichen um^a'bt'U  sali. 

Ohne  Z\v('il'(4  ist  das  ästhetische  <Tefülil  das  KiLndmis  einer  laugen 
Heilic  VOM  HeobaidituTi-r  II ;  es  konnte  sich  erst  lauge  nach  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Kunsiwerke  bilden,  die  ihm  als  Muster  dienten. 
Aber  bei  aller  uuch  so  sroßer  X'erM'hiedt  nheit  der  Kunsts-attutigeii 
konnte  doch  uicht  eine  gar  zu  lauge  Zeit  darüber  hinp-ehen.  bevor  die 
Beobachtungen,  Erwäsrungen  und  Vergleiche  mit  genliirender  Viel- 
seitigkeit der  menschlichen  Intelli^'-enz  alles  bieten  kuuuleu,  was  sie 
durch  ein  ilirem  Weseu  uach  von  Fehlschlüssen  fernes  Nachdenken 
erreichen  kann,  die  sie  bei  Forschnniren  über  die  außerhalb  ihrer 
selbst  liegenden  Objecte  irre  geführt  üdlten. 

Wir  haben  die  Literatur  der  Alten  nachzuahmen  gestrebt  und 
uns  dabei  in  eine  poetische  l'hanlasiewelt  versetzt,  die  nicht  mehr 
unseren  religiösen  oder  wissenschaftlichen  Übei*zeugungen  entsprach. 
Diese  einst  so  lebensfrischeu  Gebilde  verblassten  immer  mehr  in  den 
IHchterwerken  einer  Nation,  die  sie  nicht  aus  sich  selbst  geschaffen 
hatte.  Ihre  im  Geiste  ihrer  ursprünglichen  Dichter  sinnreiche  und 
lebensvolle  Bedentong  wurde  fOr  nns  rftthselhaft  nnd  gekünstelt  In 
einer  Zeit,  da  die  Phantasie  noch  alles  Dichten  und  Denken  der 
Menschen  beherrschte,  konnte  das  Sinnbild»  dessen  Anmuth  wir  wieder 
zu  beleben  suchen,  den  Schöpfhngen  des  Dichters  einen  wirklichen 
Beiz,  seüien  Schriften  eine  wahre  Stütze  bieten.  Aber  mit  unserem 
Nationalcharakter  harmoniren  «diese  Formen  der  Darstellung  nicht 
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melir.  Aach  tritt  eine  neae  Schule  mit  ernsten  Bemflhnngen  anf,  nm 

nns  angemessene  Literatur  zu  schaii'en. 

Unsere  Zeit  cliarakterisirt  sicli  dnrch  das  Eindring^en  mathe- 
matischer Ausdr&cke»  die  ihrem  Wesen  nach  weit  Ton  der  Exactheit 
entfernt  sind,  welche  solche  Formen  besondei-s  erfordern.   Die  iinge- 

scliickte  Anwendimg  von  Ausdrücken,  die  eine  vollkommene  Gewiss- 
heit bezeichnen,  vcriusacht  eine  intellectuelle  Enttäuschung:,  die  in 
gleicher  Weise  den  Verstand  und  das  ästhetische  (Tefühl  verletzt. 
Diejenigen,  welche  nur  die  ersten  Anfang-sgründe  der  exacten  Wissen- 
schaften kennen,  haben  sich  eingebildet,  den  Mathematikern  eine 
Trockenheit  des  Stiles  vorwerfen  zu  diiifen.  die  aus  iliren  Studien 
liervorgehen  soll.  Indessen  ist  es  Thatsache,  dass  die  höhere  Mathe- 
matik gerade  durch  ihre  T>.irstellung  eine  mäclititre  Anziehungskraft 
ausübt.  Man  begegnet  darin  einer  eleganten  IMiu  ision,  einer  außer- 
ordentlichen Feinheit,  sie  besitzt  die  Kunst,  drm  Geist  eine  Menge 
von  Gedanken  vorzuführen,  die  dodi  nicht  im  Texte  ansirp«5prochen 
sind.  Alle  diese  Vorzüire  verschwinden  \m  den  lächerlichen  Mach- 
ahmuugeu,  welche  die  ^gewöhnliche  Sprache  lieutzuta2re  versucht.  Man 
zeiL^t  uns  kühn  eine  Hülle,  unter  welcher  wir  kcstl-are  Steine  zu 
ündt'u  irewuhnt  sind:  und  die«e  Hülle  venlei  kr  nnr  wertlose  Dinge, 
die  wir  mit  gereclitem  Staunen  eiues  Schmucküs  entblülU  «:ehen,  der 
dem  Gegenstände  ziikv»mnien  würde.  Warum  ist  man  auf  den  Schein 
der  Solidität  erpiciit,  wäln-end  das  (Teprä^e  iler  olierrtäclilirlikeit  viel 
besser  zu  diesem  seichten  W  esen  pa^M^u  wurde?  Was  a))er  noeli  mehr 
zu  verwerfen  ist,  dass  iüi  die  Anwendung  von  Zahlen  da,  wo  sie  gai' 
keinen  reellen  Wert  bezeichnen.  Sie  nehnien  fiir  sich  die  Glaub- 
würdigkeit in  Anspruch,  welche  nur  den  positiven  Kenntnissen  gebtirt, 
und  bestätigen  den  Irrthuni.  indem  sie  die  Freunde  der  Wahrheit  ver- 
leiten, ihn  al>  bare  Münze  anzuerkennen.  Wer  den  Trieb  zum  exacten 
Denken  hat,  dessen  Bedürfnis  jetzt  mehr  uls  je  empfunden  wird,  wer 
auf  diejenige  Lectiire  verzichtet,  deren  fassliche  und  anmuthige  Form 
die  Aufmerksamkeit  fesselt,  sonst  auch  seinen  Neigungen  entspricht, 
wer  sich  entschließt,  die  den  elementaren  Studien  anhaftende  Troekoi* 
heit  zu  überwinden,  der  verdiente  wol,  in  den  ihm  als  Föhrer 
dienenden  Antoren  dieses  Bewnsats^n  des  Wahren  zn  finden,  ohne 
welches  man  zu  keinem  bedeutenden  Besnltat  gelangen  kann.  Die 
Nationen  erfahren  heute  das  Schicksal  der  Individuen,  welche  sich 
zum  erstenmal  ernsten  Arbeiten  widmen.  Noch  un&hig,  die  Wetke 
dieses  Inhaltes  zu  beirtheilen,  entschädigen  sie  sich  für  die  Mfihe, 
die  ihnen  aus  dem  Studium  derselben  erwächst,  durch  ein  blindes 
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Vertrauen  auf  die  Lehren,  die  sie  enthalten  und  durch  eine  tiefe  Ver- 
aefatong  der  Formen,  deren  sich  sonst  die  Schiiftsteller  bedient  hatten, 
von  denen  sie  eine  weniger  tiefe  Belehrung  erwarteten.  —  Ehedem 

war  die  Pedanterie  der  gewöhnliche  i'ehler  der  Gelehrten,  jetzt  zeigt 
nur  die  beschränkteste  ^littefanäfiigkeit,  welche  in  die  vom  Mittelpunkte 
der  wisseDSchaftUchen  Strömung  entferntesten  Eegionen  verbannt  ist^ 
noch  einige  Spuren  dieses  alten  Fehlers.  Aber  dafür  sind  es  jetzt 
gwUBe  Hassen,  welche  uns  das  Schauspiel  eines  unbegrenzten  Ver^ 
trauens  auf  ihre  Aufklärung  und  einer  absoluten  Verachtung  gegen 
die  Personen  bieten,  welche,  den  alten  Beweismittehi  tareu,  aber  dem 
fremd  geblieben  sind,  was  man  die  neuen  Ideen  nennt.  Die  Jugend 
insbesondere  überbietet  sich  in  dieser  Iftcherlichen  Manie.  Sie  hält 
sich  für  viel  zu  gebildet,  um  nicht  den  liebenswürdigen  Ton  des 
Schprzes  zu  vei'schmähen ,  welcher  bei  unseirr  Nation  wirkliche 
Bildung  und  aufgeklfirte  Ansichten  zu  begleitt  n  pflegte,  l^m  lüe  Auf- 
merksamkeit dieser  würdevollen  Kritiker  zu  verdienen,  muss  die 
Literatur  zu  den  herisclMMulen  Ideen  greifen.  Harmloser  Schere  ist 
verpönt,  lachen  darf  m  n  nur  auf  Kosten  derer,  die  sich  als  Gegner 
der  Nenenmiren  erwcisi  n.  Der  Spott  ist  bitter,  er  hat  die  Anmuth 
verloren,  welche  die  Scharfe  scinei*  Pfeile  zu  müdeni  wusste.  Allein 
wir  können  über  diese  Symptome  unbesorgt  sein:  sie  treten  nur  vor- 
!U»e!-irMhf>nd  auf.  Wir  rücken  dei-  Zeit  näher,  in  welcher  die  Vorliebt' 
1-1  Mr]irzahl  ixw  exacte  Ideen  das  Talent  auf  das  (leliiet  der  puli- 
tischen  Theorien  lenken  wird.  Wenn  die  Wahrheit  eiunuil  würdige 
Vertreter  gefunden  hat.  so  wird  sie  einfach  erscheinen  und  leicht 
erkennbar  sein.  Ihr  ist  der  Schwulst  zuwider,  mit  welchen  unsere 
Pedanten  ihre  sententiüsen  Lehren  vortragen.  Bald  wird  die  Politik 
den  geringen  Vorrath  ihrer  gangbaren  W  ahrheiten  sammeln  und  di* 
ihrem  Wesen  entsprechenden  Formen  annehmen.  Sie  wird  vei  fahi  en 
wie  alle  Wissenschaften,  welche  sich  auf  Erfahrung  stützen,  und  wirtl 
sich  scheuen,  allgenieine  Theorien  autzusiellen,  bevor  sie  von  deren 
Wirklichkeit  überzeugt  ist.  Dann  ^vil•d  man  sehen,  d&ss  diese  unge- 
heuem  Furi:schritte,  die  man  mit  so  viel  Geräusch  betont,  nichts 
weiter  sind  als  die  Weiterentwickelung  der  in  den  Worten  unserer 
Vorgänger  enthaltenen  Gedanken.  Sie  werden  allerdings  in  neuer 
Form  ausgesprochen  werden,  aber  offenbar  werden  es  die  Formen 
sein,  welche  die  moderne  Wissenschaft  eingeführt  hat.  ESne  Zdt  lang 
unterschied  sieh  ein  Theil  des  mensdiUefaen  Wissens  von  den  übrigen 
Zweigen  der  GMstespllege  durch  eine  strenge  und  exacte  Methode, 
wfthrend  man  auf  Jedem  andern  Gebiete  jenes  Gepräge  erster  Denk- 
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versuche  d.  h.  die  VeiemigUDg  der  gluckliclist<?n  Gedanken  mit  den 
gewagtesten  Vermuthungen  wahrnelimeii  konnte.  Die  Gleichartigkeit, 
welche  die  auf  allen  Gebieten  von  der  Phantasie  beherrschten  Arbeiten 
der  Alten  charakteiisirt,  wird  sich  endlich  in  den  modernen  Leistungen 
wiederfinden,  die  an  einen  methodischen  A\'eg  gebunden  sind,  der  zur 
sirht  rn  Erkenntnis  der  Wahrheiten  führen  muss,  wie  sie  iedor  (  Jattim«- 
von  Studien  eigen  sind.  Die  schöne  Literatur  hat  ihren  Glanz  ver- 
loren; sie  erregt  nicht  mehr  die  Bewunderuiiir  dnr  ^^■ilker.  sie  eifuüt 
nicht  mehr  die  Jugend  mit  JieL'-eisteninfr.  Die  J'oesie  wird,  wemi  sie 
nicht  an  politische  Fratreii  aiikniii»lt.  im  allLn-iiiL-incn  veniachlässiut. 
Wie  könnte  Inn  einer  solchen  Geistesriditung  der  Dichter  gliK'kliehe 
Eingebiuiiren  haben?  —  Aber  es  wird  ein  neuer  Moro-en  erglänzen. 
Die  Analogie  erfordert,  dass  alle  Zweige  des  meiisi  hlirlieii  Wissens 
sozusacren  parallele  Entwickinniren  erfahren.  Die  Autinerksauikeii 
wird  jeder  von  ihnen  nacheinander  zutheil  werden,  bis  ilne  Fort- 
schritte einen  Vergleich  aushalten  und  sie  alle  zusammen  den  Grad 
von  Interesse  erreichen,  der  ihrem  entsprechenden  Werte  gebürt. 
80  wendet  sich  der  Lernende,  welcher  sich  <lie  vei .schiedenen ,  zur 
\  oUkummenen  Bildung  gehörigen  Kenntnisse  anzueignen  strebt,  bald  zu 
»liesen,  bald  zu  jenen  von  den  ersteren  ganz  verschiedenen  Studien. 
vSeine  ganze  Geisteskraft  wird  \on  jedem  neuen  (gegenständ  vollkommen 
in  Anspruch  genommen,  man  könnte  lueiuen,  er  habe  gar  keine  Fa- 
innerung  mehr  an  das.  was  er  schon  weiß,  und  andei*erseits  keine 
Fähigkeit,  an  l'rageu  heranzutreten,  die  ihm  noch  unbekannt  sind. 
Indes  kommt  eine  Zeit,  in  welcher  sich  ihm  Alles  in  seiner  wahren 
Bedeutung  enthüllt.  Er  erkennt  alsdann  Verbindung  und  Ähnlichkeit 
da,  wo  er  anfangs  um*  Trennung  und  VerschiedeDlieit  wahrgenommen 
hatte.  Der  menschliche  Geist  steht  vor  einer  fthnlieben  Entwicklungs- 
periode. Bah!  wird  das  Gesammtbfld  der  Wissenschaften,  der  schönen 
Literatur  und  der  Knnst  dem  Beobachter  eine  methodische  Symmetrie 
darbieten,  bei  der  er  auf  den  ersten  Blick  das  ganze  Werk  des 
menschlichen  (Geistes  umfassen  wird.  Die  Analogie,  welche  innerhalb 
der  Wissenschaft  einst  kfilme  Systeme  und  auf  dem,  Gebiete  der 
schönen  Literatur  geistreiche  Allegorien  oder  anmuthige  Vergleiche 
geschaffen  hat,  wird  neue  Kraft  gewinnen.  Sie  wird  nicht  m^  vor 
der  OberflAche  der  Dinge  stehen  bleiben,  um  dort  nur  die  sofort  ins 
Auge  fallenden  Ähnlichkeiten  zu  suchen;  vielmehr  wird  sie  in  das 
innere  Wesen  derselben  eindringen,  und  der  Typus  des  Wahren  wird 
bei  den  verschiedensten  Gegenständen  das  allgemeine  Merkmal  aller 
sicheren  Erkenntnis  darbieten. 
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Wir  haben  oben  von  der  Umwälzung  gesproclien,  die  sich  in  der 
^^^'i8e  vollzogen  hat,  wie  man  <Vu'  Xaturwissenschaften  auffasst.  Wir 
kaben  auseinandergesetzt}  wie  die  matli« matisclten  Methoden  ihr  Bereich 
attsgedehnt  haben  und  die  Gewissheit  da  einfülirtrn.  wo  lange  Zeit 
nnr  systematische  Begriffe  geherrscht  hatten.  Es  bedarf'  weniger 
Jalu-e,  damit  die  moralischen  und  politischen  Wissenschaften  dieselbe 
Umbildung  cifahren.  Schon  sieht  die  öffentliche  Meinung  diesem  Um- 
schwünge mit  Spannung  entgegen  und  bringt  seiner  Verwirklichung 
eine  blinde  Begeisterung  filr  die  Lehren  entgegen,  welche  die  Hoffnung 
daraut  erwecken.  Aber  die  Gefahr  dieses  irrigen  Entbusiasmus  ist 
vorübergehend,  und  bald  wird  das  ästhetische  Gefühl,  dessen  Symi)tom 
er  ist,  voUkomnirn  befriedigt  sein.  Die  Methoden  existireii,  ihre  An- 
wendung kann  um  ver-zögert  werden  ilurch  ein  aus  der  Kitelkeit 
hervuiiz^t  liendes  Hindernis.  Diejenigen,  weicht'  diV  Ht  t  iliitrung  haben, 
solrlit'  Fragen  zu  behanrleln,  fürchten  von  aciiiiiannern  irerincr 
Lreachtet  und  von  Laien  niclit  verstanden  zu  wt-rden.  Ein  >('leh«  > 
Hindernis  kann  nicht  lange  fort  dauern,  und  wir  kiunu'n  von  jetzt  an 
die  M'»ral  und  die  Politik  in  das  Gebiet  der  exarten  \Vi>sensc]iafien 
verwt-isen.  Aber  die  AnalitL''ie  wird  ihren  ganzen  lieiz  und  ilire  Macdit 
entfallen,  wenn  der  iindende  (ieisf  zu  vergleichen  be<rinnt,  in  weli  her 
Weiac  Literatur  und  Kunst  verfahren,  wenn  er  sich  dann  zu  den  vnn 
den)  Schauspiele  der  Natur  dartrebotenen  \'orl)ilderu  wendet  und 
überall  die  unablässig  erneuten  Xachbilduniren  des  luiserem  Sein  inne- 
wohnenden Wahrheitstypus  erblickt,  welcher  die  <,Uielle  aller  unserer 
i:>  i>iigeu  i'reudeu  ist,  und  welcher,  von  der  Außenwelt  abgespiegelt, 
die  Eindrücke  verursacht,  die  wii-  von  den  unsere  Phantasie  erregenden 
Gegenständen  empfangen.  Diese  Macht,  beliebig  Eiregungen  hervor- 
znnifen,  die  einander  gleichen,  welche  indessen  aus  Ursachen  liervor- 
geheu  wie  die  grundlegenden  Mittel  eben  so  >ieler  gesonderter  Künste, 
verdankt  das  Genie  dem  Princip  der  Nachahmung,  und  die  Nach- 
ahmung geht  ans  dem  Bewusstseiu  der  Analogie  hervor.  Gäbe  es  für 
ODS  keinen  gemeinsamen  Typus  zwischen  den  verschiedenen  Objecten« 
deren  Eindruck  vir  empfangen,  so  hfttten  die  Kfinste  die  ftoAeren 
Objecte  nachbilden  nnd  die  Literatur  die  denkwürdigen  Ereignisse 
verzeichnen  kOnnen,  aber  beide  hätten,  bei  Anwendung  der  Mittel, 
die  ihnen  nicht  unmittelbar  vom  Snbjecte  verliehen  worden  wären, 
nicht  einen  Eindruck  reproduciren  kQnnen,  der  dem  von  den  wirk- 
lichen Dingen  kommenden  geglichen  hätte.  Die  Gesetze  des  Seins 
stellen  bestimmte  Beziehungen  her  zwischen  emem  gegebenen  Haft  und 
allem  zu  dem  Gegenstande  Gehörigen,  der  dieses  MaA  hat.  Das  sind 


—   84  — 


B<'zitliuiigeii,  die  auf  unsere  Pliantasi(»  einwirken,  uu<l  <l*'r  Ijeist  kauu 
in  gleiclier  ^\'c'i^e  durch  die  Kiuwiikung  »Ifr  vei^i^cliiedenen  Sinne 
afficirt  werden,  weil  er  alsdann  dieselbe  ReiheiUolge  von  V<iistt  lliing-«n 
in  sich  auliiiiiiuit.  S(j  verfilhrt  die  Beredsamkeit,  die  Musik  und  die 
Mimik  in  analoger  \\  eise.  Die  Malerei  ergreift  nur  einen  Moment; 
aber  sie  weiß  ihn  so  zu  withlen,  dass  durch  ihn  (lie  Vnist eilung  aller 
vorhergegangenen  erwci  kt  wiid  und  der  Verlauf  der  Haiidliuig,  welche 
das  (ieiiiälde  vorstellt,  vor  die  Seele  tritt.  Mit  Ausnahme  weniger 
Fälle,  in  denen  der  Zuhörer  durch  die  augenblicklichen  Um>iaude  vor- 
bereitet ist,  dem  Redner  seine  ganze  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
leilel  dieser  seine  Rede  mit  lulügii  Kinfachheit  ein.  —  Ebenso 
erötfnet  der  Musiker  seinen  \'urtra^^  mit  eiueui  einfachen  Vorspiel  und 
behält  sich  die  effectvollen  Momente  erst  für  die  weitere  Folge  vor. 
In  dem  Schauspiele  der  Natur  tinden  wir  dieselbe  Atetufimg  wieder: 
dem  Sonnenaufgange  geht  eine  Dämmerung  voraus,  und  wiederum 
eine  Dämmerung  kflndet  den  Sonnenimtergaiis^  an.  So  schließt  der 
Scfarütateller  sein  Werk  nnd  der  Kedner  seinen  Vorü  ag  mit  derselben 
Eiofacbbeit  ab,  mit  der  Jeder  begonnen  hatte.  Ein  blendender  Gre- 
danke  am  Schlnss  einer  Bede  wikrde  den  ZohOrer  in  einen  g^ewisaer 
matten  bet&nbenden  Bausch  versetzen.  Ein  geläuterter'  Geschmadc 
hat  diese  Manier  verworfen.  Der  Eiufluss  der  Analogie  ist  so  mächtig, 
dass  in  gleicher  Weise  der  Musiker  darauf  verzichtet,  uns  die 
rauschenden  Accorde  hören  zu  lassen,  mit  denen  man  sonst  eine 
Cadenz  abzuschliefien  pflegte.  In  den  modernen  Compositionen  fähren 
die  letzten  Takte  zur  vollkommenen  Bnhe  nicht  nur  durch  die  Modu- 
lation, welche  zum  Gmndaccorde  leiten  muss,  sondern  durch  ver- 
minderte Intensität  der  SchlusstOne.  Wir  werden  sehen,  wieviel  Ähn- 
lichkeit in  der  Art  der  Ansftbung  von  Kfknaten  herrscht,  die  man  als 
einander  ganz  fremd  zu  betrachten  pflegt  So  werden  wii'  bei  einer 
genaueren  Yergleichnng  der  bedeutenden  Wirkungen,  welche  einerseits 
das  Talent  des  Bedners,  andererseits  die  Kunst  des  gewandten  Com- 
ponisten  hervorbiiugt,  bald  Grelegenheit  haben,  uns  von  der  Gleich- 
artigkeit der  unsere  Phantasie  beeinflussenden  Beziehungen  zu  über- 
zeugen. Es  bedarf  einer  einzigen  Bedingung,  um  sie  wahrzunehmen: 
man  muss  mit  einem  jeden  der  Merkmale  vertraut  sein,  die  ihnen  als 
gemeinsames  Maß  dienen.  Die  ^^'irkungeu  großer  Tonmassf  u  ergreifen 
allerdings  selbst  die  wenig  gebildeten  Menschen,  aber  die  rhythmischen 
Feinheiten  bed&rfen  der  Übung.  Geschmack  und  Gehör  lassen  sich 
bilden,  und  wenn  man  sich  bisweil^  fär  unfähig  hält,  die  Harmonie 
zu  begreifen,  so  rftbrt  dieses  nur  von  dem  Vorurtheile  her,  welches 
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die  ICiisik  von  dem  Bereiche  der  InteUigenz  trennt  Dagegen  w31 
niemand  ftr  die  Schönheiten  der  Literatnr  nnempfilnglich  erscheinen, 
und  eine  Erriehong,  der  man  eine  hohe  Bedentang  zuschreibt,  leitet 
den  Weltmann  an,  Tmünftige  XJrthefle  ansznsprechen  oder  wenigstens 
diejenigen  Antoiitäten  ansznwfihlen,  deren  Ansichten  er  nachsprechen 
dar^  ohne  sich  bloszastellen.  Anders  yerhfllt  es  sich  mit  der  Musik. 
Einem  Kinde,  welches  für  die  eisten  Töne,  die  es  hOrt,  keine  besondere 
Empfönglichkeit  zeigt,  spriclit  man  die  Anlage  für  diese  Kunst  ab. 
Oft  ist  der  Unterriebt  schlecht;  mangelhafte  Fortschritte  lassen  den 
Schüler  unfähig  erscheinen,  und  in  Anbetracht  der  Nutzlosigkeit  der 
Kunst  an  sich,  verzichtet  man  auf  fernere  Anstrengungen.  Ist  also 
ein  Kind  nicht  so  glücklich  begabt,  dass  es  bei  den  ersten  Versuchen 
diese  Anlage  bekundet,  so  entbehrt  es,  wenu  seine  Familie  nicht  selbst 
Interesse  an  der  Musik  hat,  der  Unterstützung,  durch  die  es  zum 
Verständnis  der  Schönheiten  auf  diesem  Gebiete  gelangen  könnte. 
Wollte  man  in  Beziehung  auf  Literatur  ebenso  verfahren,  so  würden 
die  von  Natur  besonders^  feinfühlenden  Menschen  offenbai*  die  einzigen 
sein,  welche  in  da«?  Verständnis  der  litcrarisclien  Meisterwerke  ein- 
dringen könnten.  Ebenso  selten  kommt  es  vor,  dass  ein  Kind  in  der 
einen  wie  in  der  andern  Gattung  große  Anlag-en  zei^.  Was  wir 
über  die  Krziehuii^  und  da*^  T'rflieil  gesa^^t  haben,  erklärt  den  Unter- 
schied der  Zahlen,  welche  angeben,  wie  viele  Menschen  literarisch 
richtig  urtheilen  können,  und  wie  viele  den  Wert  einer  musikalischen 
rv,rnpo«?ition  m  schätzen  wissen.  Gegen  diese  Aiifra.««sung  frlaubt  man 
einen  fundainetiialen  Einwand  darin  zu  finden,  dass  fine  ari<.^euoiene 
Aidage  dazu  nothweiidig  sei,  um  die  Iviclitii^keit  eines  Tones  genau 
zu  beÄtimmeu.  Aber  selbst  wenn  nicht  sicher  wäre,  dass  das  Ohr 
durch  (Jbung  Töne  unterscheiden  lernt,  zwischen  denen  es  früher 
keinen  Uuterüchied  wahrnahm,  so  l^iiebe  no('h  immer  genug  übrig,  was, 
irauz  unabhängig  von  dem  Verhältnis  der  Intervalle,  nur  ein  geist- 
voller, musikalisch  durchgebildeter  Mensch  verstehen  könnte.  Heut- 
zuta<re  versteht  man  nicht  mehr,  war.  uns  die  Geschichte  über  den 
Einfluss  verschiedener  Tongattungen  berichtet.  Und  wie  könnt iiiaii 
sich  darüber  Rechensehaft  geben,  wenn  man  in  der  Husik  nichts 
weiter  sehen  will  als  die  Kunst,  dem  Ohre  zu  schmeicheln?  Wie 
kfinnte  sie  der  Gegenstand  eines  ernsten  Stadiums  sein,  wenn  sie  sich 
nur  auf  diese  Bestimmung  beschränkte?  Hätte  sie  &lsdann  die  Wunder 
gewirkt,  von  denen  die  Alten  berichten?  —  Doch  werden  wir  ttber 
diese  Wunder  nicht  mehr  staunen,  wenn  wir  die  in  der  Musik  ge- 
hrBnciiUdien  Mittel  mit  denen  vergleichen,  welche  der  Bedner  anwendet; 
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dann  wird  uns  diese  Wahrheit  in  ihrem  vollen  Lichte  erscheinen,  die 
hiB  jetzt  nor  von  wenigen  anerhannt  wird,  die  noch  dazn  Bedenken 
tragen,  sie  auszusprechen:  die  Wahrheit,  dass  die  Musik  eine 
Sprache,  und  noch  daiu  eine  energische  Sprache  ist  Sie  bedient 
sich  der  Töne,  aber  die  Töne  bilden  nicht  ihren  emzigen  BestandtheiL 
Sie  hat  ihre  Phrasen»  ihre  Perioden,  ihre  Begeln,  ihre  Freiheiten. 
Ihre  Schönheiten  schmeicheln  dem  Ohre,  lassen  es  aber  nicht  dabei 
bewenden;  sie  dringen  in  die  Seele  und  können  über  sie  eine  wahre 
Herrschaft  aus&ben.  So  gebraucht  die  Poesie  articulirte  Laute,  die 
dem  Ohre  angenehm  sind,  und  dennoch  würde  man  einen  sehr  unyoU- 
kommenen  Betriff  von  ihrem  Reize  haben,  wenn  man  über  dem 
Rhythmus  den  Sinn  der  S&tze  vergäße.  Die  Musik  ist  ganz  Metaphysik, 
ihre  Ausdrücke  sind  allgemein,  sie  hat  kein  Nennwort.  Sie  di*üekt 
nur  Gefiilüe  aus,  al)er  es  liegt  in  ihrer  Macht,  auf  den  Hörer  dieselbe 
Wirkung  auszuüben  wie  eine  wirkliche  Erzählung  einer  bestimmten 
Tliatsacbe.  Diese  Sprache  verführt  wie  jede  andere,  sie  bietet  die 
verscliiedenartigsten  Ausdrücke.  Der  Componist  muss  ^^^e  der  Kedner 
eine  leitende  Idee  haben.  Er  tritt  zunächst  mit  gewöhiilicheu  Wen- 
dunq:^'!!  ;ui  den  Hörer  heran,  die  niemanden  üben-aschen.  Sit^  liilm'u 
auf  (iif  Kntwicklnnir  des  Go^j^enstandes  hin,  aber  sie  ei-schöpfen  ihn 
nicht  volisländiii .  wenn  nicht  besondere  Umstände  vorliegen.  Will 
der  Schriftsteller  seinen  Le-er  mit  aninur]iip"en  Gedanken  unterhalten 
und  Sfine  Aulmeiksanikeit  fesseln,  ohne  t  ineu  Kindruck  horvorzurafen, 
welcher  das  EbenniaLi  der  Seele  stört,  so  werden  <t'ine  Säize  harmonisch 
sein;  er  wird  jeden  .schwülstigen  Ausdruck  meiden,  unmer  rein,  niemals 
gesucht  sehieiUeu.  Der  Componist,  welcher  dieselbe  Absicht  hat.  wird 
ganz  ähnliche  Mittel  wählen.  Seine  r<)niiH>.-.iiiua  wird  stets  correct 
und  einfach  sein.  Er  wird  keine  \\  endung  gebrauchen,  die  das  Ohr 
betremdet,  wol  aber  einen  Zaiil>er  zu  verbreiten  suchen,  der  die  Seele 
mit  einem  Gefühle  der  Aumuih  duichdringt.  —  Wenn  der  Schrift- 
steller ein  Werk  verfasst,  welches  den  Lesei'  erheitern  soll,  so  wird 
er  die  Kunst  verstehen,  Contraste  herbeizuführen;  um  aber  niclit  ins 
Possenhafte  auszuarten,  wird  er  Wendungen  und  Ausdrücke  meiden, 
die  sich  zur  Schilderung  eines  tragischen  Gegenstandes  eignen.  —  Der 
Bedner  strebt  nach  einem  höheren  Ziel,  als  seine  Zuhörer  in  eine 
ruldge  und  angenehme  Stimmung  oder  in  Heiterkeit  zu  versetzen,  aber 
die  Unterhaltung  ]ieb«iswib*diger  Personen  bedarf  keiner  andern 
Mittel,  am  uns  zu  fesseln.  Bei  Gelegenheit  solcher  Unteihaltungen 
kennen  wir  bemerken,  dass  die  meisten  Dinge,  wenn  sie  in  emer 
gewissen  Weise  gesagt  werden,  das  Geprfige  der  Anmnth  haben,  durch 
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geringe  Abftaderangen  und  eine  andere  Art  sie  auszusprechen  aber 
das  der  Heiterkeit  annehmen.  Dieses  Verhfiltnis  von  Anmnth  und 
Heiterkeit  macht  sich  ebenso  in  der  musikalischen  Composition  geltend. 
Dieselben  Tonformen«  dieselben  Einschnitte  der  mnsikalischen  Phrasen 
werden  in  beiden  Arten  angewendet,  und  der  Wechsel  der  Bewegung 
ersetzt  die  Veränderung  der  Aasdrucksweise.  Eine  größere  Ge- 
schwindigkeit g^enugt,  am  einer  Composition  den  Charakter  des  Heiteren 
zu  geben,  während  langsamer  vnr^^otragen,  sie  ein£9teh  anmuthig  ge- 
wesen wäre.  Aber  in  der  Musik  wie  in  der  Literatur  seliliettt  die 
Anmnth  die  Geirensätze  ans,  welche  der  Heiterkeit  gut  anstehen; 
ebenso  meidet  die  Heiterkeit,  um  nicht  ins  Possenhafte  auszuarten, 
solche  Contraste,  die  nur  dem  Ausdrucke  großer  Affecte  zukommen. 
Dieselben  Beaiehungen,  welche  wir  zwischen  zwei  Seelenzuständen  des 
Wolbefindens  gefunden  hatten,  bestehen  in  gleicher  Weise  zwischen 
denen  der  Traurigkeit. 

Die  Schwermuth  und  die  Verzweiflung  können  durch  eine  und 
dieselbe  Ursache  hervorg-erufen  worden  sein;  es  kommt  sogar  vor,  dass 
diese  beiden  Arten  von  Affecten  auf  eiuandei-  folgen,  unter  einander 
abwechseln  imd  b^ü  demselben  Gcfrenstande  wiedei-  erwachen,  bis  der 
empfangene  Kind  nick  sich  allmälilieli  abschwäclit  und  das  VorwicLren 
dt  r  \'erzweiflung  entfernt  oder  sogar  beseitigt  ist,  um  nur  noch  das 
Gepräge  einer  Traurigkeit  zurückzulassen,  die  für  Trost  enii)tanirlich 
ist.  Alsdann  hat  die  Schwerniutli  nickt  mehr  den  Charakter  <h'r 
MuthiuM<(keit,  dann  hat  sie  sogar  eine  beruhigende  und  wolthueude 
Wirkung. 

Diese  verschiedenen  Arten  von  AÜecten,  die  ein  gemeinsamer 
Ursprung  unter  einander  verbindet,  jrebcn  dem  Schriftsteller,  dem 
l>i('hter  und  dem  Kedner  StoÜ"  zu  Werken,  die  auch  unter  einander 
ollenbaieu  Zusammenhang  haben   und  dennocli   im  Charakter  von 
einander  abweichen.  Die  düstere  Schwermuth  drückt  sicli  in  deiselben 
Weise  aus  wie  die  Verzw*  il  Iuhl*.   In  der  einiaclien  Unterhalt unj,^  katm 
der  Übergan«^  von  der  eiui  u  zur  andern  durch  Beschleunigung  oder  ■ 
Hemmung  der  Kede  bezeichnet  werden.    Dassellie  gilt  von  nicht 
umfangreichen  musikalischen  Compositionen.    Eine  Klage  mit  dem 
Gepräge  düsterer  Traurigkeit  würde  bei  Beschleunigung  des  Zeitmaßes 
den  Ansdrnck  der  Verzweiflung  annehmen.  In  der  Literatur  wie  in 
der  Hnsik  geetaltet  sieh  alles  andos  fOr  die  bedentenden  Compo- 
sitionen. In  diesen  ist  der  Charakter  mehr  ausgeprägt,  nnd  eine  gute 
Composition  in  einer  der  Gattungen  würde  entweder  schwach  oder 
ganz  Terfiefalt  erscheineni  wenn  man  die  Vortragsweise  ftndeni  wollte. 


88  — 


Der  Grund  ist  leicht  zu  erkennen,  weshalb  die  bedeutenden  Compo- 
sitionen  anders  construii-t  sind  als  die  fibrigen.  Die  Geftlhie  des 
Schmerzes,  welche  die  beiden  Arten  von  Affecten  erwecken,  deren 
Ausdi-ucksweise  wir  untersuchen,  bekuoden  sich  wechselsweise  durch 
beide  Gattungen.  Unsere  Gefuhlsanlage  erträgt  nicht  lange  die  Ver- 
zweiHuDg.  Dieser  gewaltsame  Zustand  ermüdet  und  erschöpft,  und 
wenn  die  Erschütterung  nicht  so  heftig  ist,  dass  unsere  geistigen 
Kräfte  dadurch  vollkommen  zei'stört  werden,  80  mnss  nnsore  Seele 
nothwendigerweise  wieder  zur  Ruhe  gelangen.  Das  ist  aber  nicht 
die  Ruhe  des  Wolbefindens ,  sondern  diejenige,  welche  an  Betäubung 
grenzt:  es  ist  der  Druck  des  Schmerzes,  die  düstere  Schwermath,  die 
tiefe  Traurigkeit. 

Jede  beliebige  Gattung  von  Kompositionen,  die  solr]ie  Kindinicke 
iiaclibildpn  soll,  muss  sich  den  Bedürfnissen  unserer  F.injjfinditn«:  an- 
passen. Sie  wird  deiniKuli  al) wechselnd  die  Verzweiflung  imd  die 
tiefste  Traurigkeit  schildern,  .^o  steliei)  diese  beiden  versdiü  denen 
Darstellmiqren  eines  und  dessdlien  Geluliles  einander  frewL^^erniaßen 
conlrär  ;j:e;2:enüber  und  doch  wieder  so  nahe,  dass  eiue  Verglei-diung 
der^eibeu  sicli  nicht  veniieiden  lässt.  Man  mu?s  sie  alsdann  durch 
andere  Mittel  charakterisiren,  als  uui"  durch  die  Verschiedenheit  des 
Zeitmaßes.  Das  Wesen  diesei-  Afteete  deutet  diese  an.  Die  Nieder- 
geschla<;enlieit  drückt  sich  nicht  mir  durcli  langsamem«  Tempo,  sondern 
auch  durch  eine  gewisse  Eintöniirkeit  aus.  Der  Dichter  und  der 
Redner  wählen  weiche,  leicht  und  mühelu!»  auszusprechende  Silben. 
Der  Musiker  wird  Noten  von  gleichem  Werte  anwenden,  so  dass  die 
Töne  auf  das  Geniiith  wirken  wie  das  absolute  Schweigen,  duich 
welches  eine  Benommenheit  entstehen  wiU'de,  die  man  uns  andeuten 
will.  Die  Befolgung  dieser  Regeln  hat  den  doppelten  Vortheil,  die 
Wiikung  zu  erhöhen,  welche  der  bloße  Wechsel  der  Vortragsweise 
verursachen  würde,  und  einen  noch  mehr  überraschenden  Gegensatz 
zwischen  den  T5nen  der  tiefen  Schwermnth  und  denen  der  Yerzweif- 
lung  vorznberetten.  Ebenso  würde  es  f&r  die  heftigen  Affecte,  wenn 
sie  in  einer  nnd  derselben  Composition  neben  düsterem  Schmerze  anf* 
treten  sollen,  andere  Nüancen  geben  als  die  Uos  ans  der  Beschleu- 
nigung des  Zeitmafieahervorgdumden.  Kraftvolle,  energische  Wendungen, 
harte  Dissonanzen  bereitoi  die  Seele  anf  die  neue,  durch  den  Inhalt 
bedingte  Erregung  vor.  Der  Dichter,  der  Bednar,  der  Dramatiker, 
der  Schriftsteiler  und  der  Ck>mponist  bringen  ihre  großen  Wirkungen 
dadurch  hervor,  da»  sie  mit  Geschick  bisweilen  eis  Wort,  einen  Ton 
nnerwartet  einführen.  Der  ZuhOrer  hatte  sich  mit  der  Entwicklung 
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«inei*  ihm  gewiaewniiAfie&  yor  Augen  stehenden  Handlung  identifidrt, 
plGtilich  nimmt  er  za  seiner  Ül)erra8chung  ein  neues  Moment  wahr, 
welches  ihren  Eindnidc  steigert;  er  ist  hestttrzt  tther  einen  Zuwachs 
des  Leidens»  dessen  MaS  er  nicht  mehr  ahsdiea  kann.  Mit  diesem 
Verfahi-en  gehen  unsere  Schriftsteller  der  wirklichen  Ordnung  der 
Dinge  nach,  die,  unsere  Empfindung  erregen  können.  In  der  That 
Jcönnen  wii*  alle  Ta^e  erleben,  dass  ein  neuer,  individueller,  unvorher- 
gesehener Umstand,  der  ein  bereits  bekanntes  Unglück  begleitet,  den 
Eindruck  desselben  in  einem  solchen  Grade  erhöht,  dass  man  darüber 
in  Vei-zweiflnnfT  jr^^rathm  kann. 

Die  Ähnlichkeit  unserer  EQnste  unter  einander  sowie  mit  den 
Ereignissen,  welche  uns  bewegen,  geht  aus  der  Gleichheit  der  Be- 
ziehungen hervor,  oline  die  es  för  uns  keine  wahre  Empfindung,  keine 
klare  Vorstellung  geben  würde  Jede  Kunst  hat,  wie  die  Wirk- 
lichkeit der  Begebenheiten,  deren  Eindrücke  sie  nachahmt,  ihren  indi- 
viduellen Chamkter,  und  darin  liegt  der  Unterschied  der  einzelnen 
Künste  unter  einander.  Ist  aber  dieses  ^luli  einmal  angenommen,  so 
hen-scht  keine  AVillkür  mehr  zwischen  den  verschiedenen  Tlieilen  der 
Handlun«-.  Tlire  Verbindnnjj'  ist  so  nothwendig,  dass  wir  bei  einer 
Unterbrerlmiifr  derselben  keine  Auteinanderfolge  der  Handlungen  walir- 
uehnit^n  und  keine  Steijreruii'j-  d<'<  Intere^^ses  mehr  empfinden  würden. 
Sind  (lie  verschiedenen  l'lieile  einer  Composition  kunstvoll  gegliedert, 
so  foljrt  der  Geist  mit  Freude  ihrrr  Kntwieklung;  die  Mannigfaltigkeit 
der  Empfindungen  spannt  die  Aufmeiksiunkeir  und  hfilt  die  Ermüdung 
fem.  Je  mehr  Kraft  und  Energie  die  Ciiiuiioj^ition  entwickelt,  um  so 
liolliwendiger  muss  sie  ein  aüzulan«'es  Verweilen  bei  der  Darstellunfr 
eines  und  desselben  Eindruckes  venneiden.  So  würde  der  Ausdruck 
<ler  Traurigkeit  lähmend  wirken,  und  die  Klänge  der  Verzweiflung 
küunte  man,  wenn  sie  zu  lang  ausgedehnt  \sürden,  gar  nicht  melir 
anhören.  Unter  allen  Eedegattungen,  deren  Gegenstand  die  Empfin- 
dungen sind,  ist  die  Musik  ITir  den  Kundigen  die  Sprache,  welche  die 
größte  3fanni<rtaltigkeit  im  Ausdruck  erfordert,  weil  sie  auch  die 
tiefsten  Eindiücke  hervurnift.  Diese  Abwechselung  im  Ausdrucke 
wird  in  der  Musik  so  gebieterisch  gefordert,  dass  man,  um  dieser 
Nothwendigkeit  zu  genügen,  in  das  lyrische  Drama  die  unwahrsehein- 
Uehsten  Momente  einfilhren  muss,  wenn  sich  in  der  natürlichen  Auf- 
einanderfolge der  Handlung  fttr  den  Componisten  nichts  ergibt,  was 
ihm  die  Darstellung  verschiedenartiger  Empfindungen  gestattete.  Der 
dif^terische  Theil  eines  solchen  Dramas  exponirt  nothwendig  eine 
bestimmte  Handlung;  während  der  musikalische  Theil  die  Gelegenheit 
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ergreift,  allgemeine  nnd  abstracte  Empfindungen  darzustellen,  welche 
die  Erzählung  des  Dicbtei-s  anregt.  Aus  der  Vei'scbiedenartigkeit  der 
Handinngen  entsprinirt  die  des  Urtheils  der  Zuschaner.  Wer  kein 
Verständnis  für  Musik  hat  and  dabei  sich  anschickt,  eines  der  drama- 
tischen Meisterwerke  zu  hören,  welches  die  Begeisterung  der  Mnsik- 
freunde  erweckt,  der  sucht  unbewnsst  seiiie  Unterhaltung  in  dem 
speciellen  Inhalte  des  Stückes,  gegenüber  dem  mnsikalischen  Theile, 
dessen  Wert  ihm  entgeht.  Er  wundert  sich  über  den  Maugel  an 
Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Scenen.  Er  bemerkt  gar  nicht 
die  kunstvolle  Beschränkung  in  dirscn  Übergängen,  die  zwischen 
Gattungen  von  deiarti<r  ausgeprägten  Schönheiten  nothwondig-  sind, 
dass  der  Eindi-uck  einer  jpdcti  von  ihnen  mit  dor  I  >auer  eine  lürcbt- 
bare  Abspannnnj?  orzonc"»'n  wünlr.  Kr  g-elit  fort  und  bildet  sich  ein, 
iilnr  *las  f({'iu*theüt  zu  Jiaben,  was  er  gar  nicht  verstehen  kauii,  und 
nit'iMi  mit  der  Bemerkuntr,  dass  alles  einen  vernünftiirrTi  ^inn  haben 
müsse,  eine  vernichtende  Kritik  geübt  zu  haben,  ha^e^ieii  ist  der 
Musikfreund  voUkunimeu  befriedigt.  Er  hat  nicht  einmal  die  angeb- 
lichen Fehler  bemerkt,  die  luan  in  einer  Composition  heiNorhebt, 
welche  er  iiaeh  aUeu  Seiten  liin  bewundert.  Alter,  C4eschlecht.  soeiale 
Stellung,  umfassendes  Wissen  auf  verscldedenen  Gebieten,  oder  totaler 
3Iangel  daran,  alles  das  stört  nicht  iien  Eindruck,  den  man  gejren- 
wärtig  oder  kurz  vorlier  von  einem  guten  Werke  empfangen  hat. 
Überdies  vereinigen  sich  31enschen,  die  iu  Geschmack  und  Gewohn- 
heiten gar  nicht  übereinstimmen,  in  einer  ihnen  gemeinsamen  Ansieht. 
Allerdings  hört  diese  allgemeine  Übereinstimmung  bald  auf.  Nur  so 
lange  der  Eindruck  fortdauert,  ruft  er  bei  jedem  Einzehien  dasselbe 
Urtheil  hervor.  Es  lässt  sich  sogar  die  Beobachtung  machen,  die 
jeder,  der  för  masikalische  EindrQcke  unempfauglich  ist,  sich  kaum 
erklären  kSnnte:  nimlich  dass  der  oft  sehr  lebhafte  Streit  tiber  den  Wert 
der  Schalen  oder  des  Ansubenden  gegeuQber  der  Ausübung  entweder 
aufhört  oder  nur  noch  mit  Mühe  mä  aas  purem  Eigensinne  fortgeführt 
wird.  Dies  rührt  daher,  weil  diese  Verscbiedenheit  in  der  Meinung 
liegt,  während  der  einheitliche  Eindruck  durch  die  Einheit  des  Ehn- 
pfinduQgsTermögcDs  bedingt  ist.  Das  Urtheil  ist  eine  beständige 
Kraft,  die  Empfindung  muss  erst  in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  um 
Kraft  zu  gewinnen.  Das  Gedächtnis  »producirt  sie  nur  unrollkommen, 
und  ihre  Wirkung  schwächt  sieh  mit  der  Entfernung  von  der 
erzengenden  Ursache  ab  und  lässt  schließlich  dem  TJrtbeile  ein  ent^ 
schiedenes  Übergewicht.  Aus  demselben  Grunde  wird  der  Musikfreund, 
wie  groß  auch  sonst  seine  Verstajideskraffc  und  die  Feinheit  seines 
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literarischen  Gesclunackes  sein  möge,  dmcU  die  Unwahrscheinlichkeitpn 
und  den  Mangel  an  Zusammenhang  zwischen  den  lyrischen  Seenen 
nicht  verletzt.  Lebhaft  ergriffen  von  dem,  was  er  thatsächlicli  liört, 
hat  er  gar  nicht  Zeit,  den  Inhalt  zu  kritisiren.  Der  gewandte  Con>- 
ponist,  der  darin  dem  großen  Redner  gleicht,  bemächtigt  sich  der 
Aiilmerksamkeit  spiner  Zuhörer;  ilire  Seele  ist  gewissermaßen  in  seiner 
Gewalt,  er  belierrscht  ihre  Emplindiin^!'f'n.  Indem  er  dieselbe  in  die 
höchste  Kn-egung  versetzt  und  wahriiiinint,  dass  diese  Erregung  nicht 
höher  gesteigert  werden  kann,  liisst  er  keine  Abscliwächunjr  de?; 
Eindnickes  zu.  der  <rm  Stx)lz  ist:  er  will  ihn  durch  einen  andern 
Eindruck  erseizen,  uiui  so  bewahrt  er  der  llerrjichaft.  welche  er  über 
unsere  Seelen  ausübt,  düe  {;auze  Kraft.  Mit  weUdier  i\iinst  weili  er 
seine  Mittel  zu  bescliraukcn.  Er  kennt  und  eriiiisst  die  Gefühle, 
webdie  er  hervorruft;  er  weiß,  wie  lanfre  sie  uns  l>elierrsrhen  künuen, 
und  iiütet  sicli  wol.  das  äuüerste  Maß  unseres  i:eisti<ren  Vermögens 
zu  berühren.  l»ie  Kniptindungsföhigkeit  hat  ihre  (Trenzen  und  was 
darüber  hinaus  liei-t,  entgeht  unserer  Perception.  l>it's  liegt  im  Wesen 
unseres  Seins.  Ein  schweres  Unglück  wird  in  den  ersten  Momenten 
seines  Auttretens  nicht  lebhafter  empfunden  als  ein  unbedeutenderes, 
aber  die  niiclistfolgenden  Aiiyeiiblicke  lassen  uns  den  Unterschied 
erkennen.  iJei  Uruud  davon  lässt  sich  auf  iJle  Dinge  anwenden, 
weil  er  auf  Wahrheit  basirt  und  die  Wahrheit  univei-sell  ist,  oder 
—  mit  andern  Worten  —  weil  die  G(;>set2e  des  Seins  überall  die- 
selben sind.  Der  Gnmd  dafOr  liegt  in  Folgendem:  Unsere  ürtheüe 
mflasen,  wenn  sie  klar  sein  sollen,  anf  ToUkommener  Kenntnis  der 
IKnge  beruhen,  die  ihren  Gegenstand  bilden.  Eün  allzu  starker  Ein- 
dmck  bringt  uns  außer  Fassang,  unser  Geist  wird  unfähig  zu  ver- 
gleichen und  infolgedessen  unfähig,  die  Intensitftt  des  Unglückes  zu 
erwSgen,  welches  ihn  tnSL  Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  von 
mtS&D.  erregten  Aifecte,  nach  Abschwftchung  zu  streben.  Ein  nagender 
Kummer  scheint  immer  mehr  und  mehr  sich  zu  steigern:  denn  war  er 
anfangs  so  tief,  dass  wir  den  Um£uig  des  Leides  nicht  absehen 
konnten»  und  nimmt  er  dann  wirklich  ab,  so  gestattet  er  dem  Nach- 
denken, uns  die  verschiedenen  Seiten  des  Unglückes  gegenüber  zu 
halten.  War  die  erste  Ursache  weniger  erschütternd,  so  wird  ihre 
Wirkung  firOher  erkannt  werden  und  die  Abschwftchung  des  Eindruckes 
wird  keineswegs  unseren  Schmerz  erhöhen,  sondern  im  Gegenthetl 
uns  eine  fühlbare  Linderung  gewähren. 

Literatur  und  Kunst  sind  unser  Werk,  die  Wertsteigerung 
unseres  Lebens  ist  ihr  Zweck.  Ihr  erstes  Gesetz  muss  sein,  nicht 
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so  weil  zu  geben,  dass  sie  uaser  L'rtheil  v>  i  \virren.  *•  Icr  w»Min  aus 
derarti2"en  Eindriicken  ^roße  Schönheit imi  liervorgelieü  krmneu,  .so 
müssen  sie  l>e;)Uebi  seiu,  uns  mrif^iii^iist  bald  aus  der  peinlichen 
Stimmung  zu  reißen  und  unsere  Auliuerksanikeit  auf  ein  wt^uiger 
düsteres  Gebiet  zu  lenken.  —  Man  wirft  der  Literatur  Erschlaffuner. 
und  dem  exacten  Geiste  Tnukeiiheit  vor.  Es  scheint,  als  habe 
die  l'hantasie  du  ihre  Macht  verhören,  wi»  das  Reich  des  Vei-standes 
beginnt.  Wir  erkennen,  dass  die  Epoche,  in  welcher  nur  mehi'  oder 
weniger  glückliche  HjT>otheseu  den  gunzeu  geistigen  Ikichthum  aus- 
machten, der  Entwickelung  der  Phantasie  sehr  günstig  war;  damals 
Ustd  der  Menscli  demgemäß  in  sich  selbst  die  Gesetze,  denen  er  die 
ganze  Natur  unterwarf,  anstatt  die  Stütze  der  besonderen  Wahrheiten» 
oder  was  dasselbe  ist,  die  Wirklichkeit  der  Thatsachen  zu  erforschen. 
Damals  gab  es  kmen  Gegcnsats  zwischen  einem  W  ust  gewagter 
Lehrsätee  ind  dem,  was  man  Wissenschaft  nannte.  In  den  poetisdien 
Träumen  lag  ein  Reiz,  der  nicht  allein  ans  ihrer  Anmnth  floss;  der 
Aberglauben  dichtete  ihnen  eine  gewisse  Wirklichkeit  an.  Geschichte 
und  Sage  waren  miteinander  verschmolzen.  Was  die  einen  als  ein- 
fache Allegorien  auffassten,  war  für  die  andern  die  Erzfthlong  wunder- 
barer Thatsachen.  Diese  Anlage  der  Geister  verlieb  der  Kunst  der 
schönen  Darstellung  ohne  Zweifel  eine  Bedeutung,  die  sie  nicht  im 
gleichen  Grade  bewahren  kann,  wenn  es  als  erstes  Gesetz  gilt,  die 
W'ahrheit  auszusagen.  Die  schöpferische  Kraft  der  Phantasie  ver- 
schwand  mit  dem  Glanben  an  Mythen.  Aber  wenn  es  in  dem  Wesen 
unserer  heutigen  Geistesbildung  liegt,  mehr  Wert  auf  die  Zuverlftssig- 
keit  als  auf  den  bestechenden  Glanz  der  Lehren  zu  legen,  wenn  wir 
reiiangen,  dass  der  Verstand  aUe  Geistesschöpfungen  beherrschen  soll, 
wenn  wir  selbst  unsere  Phantasie  durch  den  Forschnngstrieb  emflchtert 
fühlen,  so  dfirfen  wir  nicht  daran  zweifeln,  dass  wir  einer  glücklicheren 
Epoche  entgegengehen,  in  der  sich  alle  unsere  Fähigkeiten  üi 
Scböpftmgen  einer  neuen  Gattung  vereinigen  werden.  Wie  wir  bereits 
gesagt  haben,  empfinden  heutzutaj^e  die  Völker  denselben  Eindnick, 
welchen  ein  Jüngling  empfangen  würde,  der  sich  lange  Zeit  mit 
schöner  Literatur  beschäftigt  hat  und  darnach  bei  seinen  Studien  zu 
den  ersten  Wissenschaften  gelaust.  Der  Reiz  seiner  früheren  Be- 
schättigungen  würde  schw  iiulßn  und  eine  lebhafte  Wissbegierde  an  ihre 
Stelle  treten;  aber  nach  Abschluss  seiner  Bildung  wird  ihm  alles  üi 
seiner  wahren  Bedetitirnj!:  erscheinen. 

Zu  einer  diesem  individuellen  Bilde  entsprechenden  Epoche  werden 
wir  einst  gelangen.  Und  wie  die  Erziehung  der  Gesellschaft  weniger 
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in  der  Verbreitung  bereits  veralteter  Kenntuisse  als  in  der  Aneignung 
des  nenen  Wissens  besteht,  nnd  wie  wir  im  rascLen  liaiife  der  Be-- 
gründung  tob  Theorien  zueilen,  die  sich  auf  unbestnttene  Wahrheiten 
stützen,  so  werden  wir  schließlich  die  verschiedenen  Zweige  unseres 
Wissens  zu  einem  harmonischen  Ganzen  vereinigen,  das  ihnen  ehedem 
nur  die  Phantasie  andichten  konnte.  So  viele  verschiedenartige 
Wahrheiten,  die  sich  um  eine  grimdlegondc  Wahrheit,  das  Haupt- 
moment des  Geg-eiistandes,  gnii)|)iren,  werden  die  Gleicliheil  der  Be- 
ziehungen zwnsclien  dem  ^laLu?  jeder  Wissenschaft  und  jeder  Kunst  und 
den  verscliiedenen  'I'lieilen  dieser  \\'issens(  haft  oder  dieser  Kunst  in 
ihrem  waliren  Lichte  hervortreten  lassen.  Die  Gesetze  des  Seins,  die 
i{t'liii-iin«(en  der  Walirlieit,  welche  auf  diese  Weise  auf  einmal  in 
zabilusen  versehiedeii- 11  (Gestalten  auftreten,  werden  die  Pliantasie  an- 
i-e<T*'n.  Kine  neue  He«i;eist€run<j:,  welrhe  sich  auf  cv.v  solidere  Basis, 
g-iniidet  als  auf  die  idealisirende  lNaftibiiduti>;  iiiiijuihit^er  Träume, 
wii'd  unsere  Dichter  und  Kedner  beleben.  Statt  das  Universum  nach 
unserer  willkürlichen  Laune  zu  gestalten,  werden  sie  es  darstellen, 
wie  es  wirklich  ist;  und  wenn  der  Genius  je  diesen  neuen  Pfad  betritt, 
80  wird  er  mit  Bewnnderuii;:^  wahrnelimen.  dass  kfmstlerisrhes  Schaffen 
uui"  ein  >iacbbüdeQ  ist  und  iu  der  Kigaiizunt,^  mungelliatter  Theile 
eines  Gemäldes  besteht,  welches  er  einst  in  seinem  vollen  Glänze  wird 
darstellen  können. 


EiM  offenes  Wort. 

Von  Bettor  1%,  Landmann- Sdnvetz, 

(Fortoetxung  und  Schluäs.) 

Die  Thätigkeit  der  Schulen^  die  Art  ihrer  Einwirkung  auf  die 
zu  erziehende  Jagend  moss  je  nach  dem  herrschenden  Zeitgeiste  modi- 
ftdrt  -werden.  Und  zwar  wird  die  Richtong  der  eradeh^risdi^  Th&tig- 
keit  nicht  immer  dem  Zeitgeiste  parallel,  sondern  diesem  da,  wo  er 
fehlerhaft  ist,  entgegengesetzt  sein  müssen.  Wenn  also,  was  ja  nicht 
abgeleugnet  werden  kann,  der  heutige  Zeitgeist  vorwiegend  materiali- 
stisch nnd  egoistisch  gefiUrbt  ist,  wenn  der  weitaus  gr90te  Theil  der 
Menschheit  nach  materiellem  Grewinn  nnd  Genoss  strebt  und  dartther 
den  Weg  zu  den  edelsten  und  schönsten  Freuden,  den  Weg  zum 
wahren  Glflck  vergessen  hat,  so  fftllt  der  Schale  in  erster  Linie  die 
Aufgabe  zu,  der  Jugend  nachdrücklich  die  Verkehrtheit  dieser  Rich- 
tung zum  Bewusstsein  zu  bringen,  um  die  spAtere  (Generation  wieder 
in  richtigere  Bahnen  zu  leiten.  Wird  heutzutage,  was  sich  ebenso 
wenig  ableugnen  Iftsst,  fast  ansschliefilich  der  Verstand  cultivirt,  fehlt 
dagegen  der  Menschheit  die  moralische  Gesinnung  und  die  moraUsche 
Kraft,  so  hat  die  Schule  auch  auf  dieses  traurige  Missverhältnis  ihr 
Augenmerk  zu  richten  und  eine  entsprechende  Modification  ihrer 
Thätigkeit  vorzunehmen.  Vernachlässigt  man  endlich  die  naturgemäße 
Pflege  und  Ausbildung  des  Körpers,  dessen  normale  Beschaffenheit  Par 
ein  gesundes  Geistesleben  von  fundamentaler  Wichtigkeit  ist,  so  hat 
auch  in  di(*sein  Punkte  die  Schule  reformatorisch  einzugreifen. 

Hiermit  simi  annähernd  die  Gesichtspunkte  bezeichnet,  welche 
gegenwärtig  für  die  erziehende  Thätigkeit  der  Schule  mafigebend  sein 
müssen.  Durch  den  Schulunterncht  soll  also  der  Jugend  eine  vernünf- 
tige Lebensanschanung  eröffnet,  moralische  Gesinnung  und  moralische 
Kraft  anerzogen  werden;  die  Jugend  soll  ferner  nicht  einseitig,  sondern 
harmonisch,  mit  Berücksichtigung  sämmtlicher  Körper-  und  Geistes- 
anlagen gebildet  werden. 
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Wenn  die  Schule  aber  diese  Principien  als  die  maßgebenden  an- 
erkennt, als  diejenigen,  welche  die  "ranze  Schiilthätigkeit  befruchten 
üii'l  dnrchdrinq:en.  dem  Unterricht  Ziel.  Inhalt  und  Form  geben  sollen, 
diiuu  dürfte  eben  viele.s  im  Schulwesen  zu  iindern  sein;  denn  wie  die 
Schulen  heutzutage  eingerichtet  sind,  arbeiten  sie  auch  nicht  annäheiiid 
in  obigem  Sinne,  sondern  bilden  fast  aussehlieülich.  unter  Vernach- 
lässigung der  übrigen  Ueistt-sfactoren  sowol  als  der  kiirperlichen  ' 
sundheit  und  Kraft.,  den  Verstand  oder  gar  nur  das  mechanische  de- 
dächtuis;  ihre  HauiitthätiKkeit  richtet  sich  auf  Vermittelung  posi- 
tiver Kenntnisse'*.  Intellectuplle  Krätte  und  Schätze  sind  aber  nur 
dann  heilsame  Fact*>ren,  wenn  sie  einem  uiuralisch  guten  Willen 
dienstbar  sintl;  andernfalls  sind  sie  geradezu  gefahrliche  Eigenschaften, 
die  unendlich  viel  Unheil  anrichten  künneu  und  auch  jederzeit  ange- 
richtet haben. 

Es  kann  demnach  der  bisher  eingeschlagene  Weg  der  Jugend- 
bildung nicht  der  richtige  sein,  und  es  handelt  sich  also  darum,  die 
den  obigen  Grundsutztm  entsprechenden  Abänderungen  in  der  Schul- 
praxis vorzuzeichnen.  Wenn  ich  dies  versuche,  so  geschieht  es  in  dör 
Voraussetzung,  dass  mein  Unternehmen  in  Anbetracht  der  großen 
Schwierigkeit  eine  nachsichtige  Beortheilung  finden  und  weitere  Er- 
Orterongen  des  Themas  TeranlAssen  mOge. 

Als  die  zunächst  ins  Ange  za  fassenden  Änderungen  würde  ich 
folgende  bezeichnen: 

1.  Der  Körperpflege  muss  neben  der  geistigen  Bildung  der  ge- 
bflrende  Platz  eingeräumt  werden. 

2.  Dem  Thfttigkeitstriebe  der  Schfller  muss  mehr  Nahrung  geboten 
werden;  die  Kinder  sollen  mehr  beschäftigt,  nicht  lediglich  unterrichtet 
werden. 

3.  Der  grofie  Umfiuig  des  Lehrstoffes  muss  zweckmäßig  beschränkt 
und  auf  ein  heilsames  Maß  zurückgeführt  werd^. 

4  Der  Lehrstoff  muss  mit  steter  Besinnung  auf  den  Zweck  der 
Jugendbüdung  gesichtet  werden. 

5.  Den  Maßstab  bei  Beurtheilnng  der  Schüler  müssen  nicht  die 
inteUectuellen  Leistungen,  sondern  der  gute  TVilie,  der  Heiß  und  das 
sittliche  Verhalten  bilden. 

tlber  diese  fünf  Forderungen  sei  es  mir  gestattet,  mich  der  Reihe 
nach  erläuternd  und  motivirend  zu  äußern. 

1.  Der  Körperpflerre  muss  neben  der  geistigen  Bildung 
der  gebürende  Platz  eingeräumt  werden. 

So  wahr  es  ist,  dass  ein  intensives  Geistesleben  das  wesentlich 
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beglückende  Moment  für  den  Menschen  ist,  so  gewiss  daif  anderseits 
die  Schule  auch  die  kö}*perliche  Ausbildong;  ihrer  Zöglinge  ni*'lit  rer- 
nachlässigen.  Diese  Fordemng  ist  keine  neue,  und  unsere  Zeit  be- 
ginnt sich  wieder  mehr  nnd  mehr  jenes  alten  wahren  'Sp  ortes  zu  er- 
iimem  ^.mens  sana  in  corpore  sano".  Auch  hat  ja  erfreoUcherweise 
der  preußische  Cultusminister  die  Einfühnmg  der  Tum-  und  Be- 
wegungsspiele in  die  Schulen  nachdrflcklich  empfohlen.  Dennoch  aber 
erscheint  die  Handhabung  des  Tuniunterrichts  noch  keineswegs  als 
weckentsprecliend  und  zureichend.  Da  heilsame  Körperbewegung 
d.i<  (reistesleben  hebt  und  erfrischt,  so  müssten  tägliche  Übungen 
statt  timlen;  und  weil  nicht  Athleten  herangebildet,  son-Irrn  «rt  sunde 
und  kräftis^e  Menschen  erzogen  werden  sollen,  müssen  FreiübuTi;j:eii 
und  Beweguiigsspiel«^  in  den  Vordrrirnind  treten,  weniger  das  Turnen 
an  Geräthen.  Es  mUsste  Zeit  und  Kaum  gefunden  werden,  täglich  alle 
Clasx  n  mindestens  eine  Stunde  mit  Frciübunjre?!.  OrdnnnirsMbunireii 
iiinl  i^t'wt'üuiiirsspielen  zu  beschättiLTfU.  Dazu  ^vunl^Il  (huin  aiu  li  nicht 
nur  ..qualiticirte  Tunilehrer"  In-aurhbar  sein:  snn'lrrn  ji'drr  Lehrer, 
der  Lu-t  und  Liebe  zur  Sai-he  und  ein  Hi  iz  für  dir  JuLfcnd  liat. 
würde  sich  ^r^^ni■l;L,a'nd  niinrniii-en  und  diese  Übnniren  mit  Krfolir  h-iteu 
kitiiutn.  Viellriclit  wird  heute  noch  von  mancher  Seite  überselien, 
dass  das  Turnen  auch  vi»n  wesentlich  ethischer  Bedeutung  ist.  Es 
ist  u.  n.  ein  Präservativaiittcl  [rt'2ren  die  so  überaus  gef?ihrlichen  gf- 
schlechtliclicn  Verirrungen  der  Jii^j-end.  lUirch  lieilsaine  KTiiperbewc- 
gung  wird  der  StoÖwechsel  betVird»*rt.  die  Anhäufunir  ungesunder 
Stoffe  verhindert  und  damit  die  (i  rund  Ursache  abnormer  Reizungen 
beseitigt..  Anderseits  wird  durch  die  Schulung  dea  Körpers  auch  die 
A\  illenskraft  gestärkt,  der  Körper  zum  Dienste  des  Geistes  geschickt 
geuiuclit,  so  dass  die  Widerstandskraft  gegen  sinnliche  Neiguiigeu 
stärker  wird.  Diese  überaus  wichtige  Seite  der  Körperübungen  kann, 
meine  ich,  nicht  genug  betont  werden,  zumal  heutzutage  leider  ein 
großer  Theü  der  Jugend  dem  er\^hnten  Fehler  verfallen  ist  und  an 
dessen  nnheilyoUen  Folgen  fürs  ganze  Leben  zu  ti-agen  hat.  Dagegen 
helfen  weder  Strafen  noch  Drohungen,  weder  Vorstellungen  Boch 
Moralpredigten;  das  einzige,  was  dagegen  gethan  werden  kann,  ist 
die  Anwendung  von  Prftservativmittdn.  Man  beuge  vor!  Angemessene» 
das  Interesse  weckende  Beschäftigung  und  heilsame  Korper- 
bewegung, das  sind  die  Mtttel,  die  Schule  und  Elternhaus  in  gleicher 
Weise  zum  Schutze  der  «Tugend  in  Anwendung  zu  bringen  haben. 
Kurz  —  durch  tfiglicbe  Leibesübungen  würde  die  Jugend  an  k5rper* 
lieber  und  geistiger  Frische,  wie  an  moralischer  WiUenskralt  bedeutend 
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gewinnen.  Im  Verliiilliüs  zu  diesem  Gewinne  aber  würde  die  damit 
allerdings  verbundene  EinbuÜe  dieses  odei*  jenes  „positiven  Wissens" 
gai"  nichts  zu  bedeuten  luiben! 

2.  Dem  Thäti^^keitstriebe  der  Schiller  muss  mehr  Nah- 
rnng  gebuteu  werden;  die  Kinder  sollen  mehr  beschäftigt, 
nicht  blos  unterrichtet  werden. 

Der  heutige  Unterrichtsmodus,  das  Bestreben,  den  Kiudem  bei 
vollständig  inihiger  Körperhaltung  „Kenntnisse"  beizubringen,  füi-  die 
flie  nun  großen  Theil  nicht  das  geringst« ,  oder  doch  sehr  wenig  In- 
teresse ]ia]>en,  kann  in  seinen  Folgen  nur  lähmend  auf  die  naturgemäße 
fiirtwiekelnng  der  Jugend  einwirken.  Vier  Us  sechs  Stunden  ruhig 
in  der  Sehnte  zn  sitzen  nad  unausgesetzt  geistig  rege  dem  Vortrage 
des  Lehrers  zn  folgen,  das  ist  eine  Forderung ,  die  der  Natur  des 
Emdes  widerstrebt  und  daher  auch  zn  sehr  nnerfrenlicben  Besnltaten 
fthrt  Eine  fiische»  freudige  Thätigkdt  kann  nur  da  erzielt  werden, 
wo  das  Interesse  flir  das  Object  der  BeschAftigmig  geweckt  wird,  nur 
da,  wo  kdzperliche  und  geistige  Spannkraft  vorhanden  ist  Und  auf 
frischer,  freudiger  Thätigkeit  allein  basirt  die  normale,  gedeihliche 
Eotwickelnng  sftmmtlicher  von  Gott  der  Jugend  verliehenen  Kräfte. 
Warum  hat  denn  die  heutige  Lehrerwelt  so  viel  mit  Schlafifaeit,  Tin- 
lQSt>  Trägheit  und  Neigung  za  allerhand  Thorheiten  zu  kämpfen?  — 
Weil  die  Schale  zu  wenig  anf  Stärkung  der  körperlichen  und  geistigen 
Kraft  bedacht  ist,  und  weil  zum  Theil  weder  der  den  Kindern  ge- 
botene Unterrichtsstoff  noch  die  Art  seiner  Behandlnng  geeignet  ist»  ihr 
Interesse  herauszufordern.  Wahrlidi,  In  diesem  Bezüge  hat  Fr  Obel 
den  richtigen  Weg  eingeschlagen  und  in  den  Kindergärten  für  reich- 
liehe,  der  Natur  der  Kleinen  angemessene  und  ihre  Kräfte  fördernde 
Beschäftigung  gesorgt.  Nur  schade,  dass  die  Schalen  sich  die  Fröbel- 
sehen  Principien  bis  jetzt  noch  nicht  zu  eigen  gemacht  haben  und  die 
Kinder  nicht  in  seinem  Sinne  weiter  fördern.  Das  fftr  den  Kinder- 
garten chaiakteristische  „Spielen*'  müsste  allerdings  von  Classe  za 
Classe  mehr  schwinden  und  ernsterer,  dem  Lebensalter  der  Kinder  ent- 
sprechender Beschäftigung  Platz  machen-,  aber  entschieden  müssten 
sich  die  Kinder  mehr  activ  verhalten,  anstatt  in  passiver  Bube  zu 
verharren.  Fast  in  allen  Unterrichtsfächern  würde  sich,  meine  ich, 
für  den  Lehrer  Gelegenheit  bieten,  dem  Thätig:keitstriebe  der  Schüler 
Keehnung  zu  tragen  und  hier  zu  dieser  oder  jertt  t-  Arbeit,  die  ilireu 
Kräften  und  den  Büdungszwecken  entspricht,  anzuleiten.  Um  aber 
den  Schülern  Lust  und  Liebe  zur  Arbeit  beizubringen,  ist  vor  allem 
nöthig,  dass  dei*  Lehrer  selbst  mit  Frische  and  Freudigkeit  zu  Werke 
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gehe;  nniiillkUrlicb  theilt  sich  (laim  auch  dieser  Eifer  des  Lehrers  den 
empfänglichen  CremUtht  m  dt  r  Kinder  mit.  Ferner  ist  es  unerl&ssliche 
Bedin^inir.  von  den  Kindem  nie  etwas  zu  verlangen,  wozu  ihre  Kraft 
odvr  Einsicht  nicht  ausreicht.  Nichts  verleidet  den  Kindern  so  sehr 
die  Arbeit,  als  das  Gefühl  der  T'iifähigkeit,  einer  ihnen  gestellten  Auf- 
gabe genügen  zvl  können.  I)ali('r  mnss  jfd<'r  Lehrer  im  Stande  sein, 
sich  auf  den  geistigen  Standpunkt  der  Kinder  zu  versetzen  und  bevor 
er  eine  Arbeit  g\ht.  gitiudliche  und  klare  Anweisung:  und  Belehrung 
vorausschicken.  Wie  oft  wird  hierin  nodi  gefehlt!  T^nd  eben  deshalb 
ist  die  heutige  Lelnorwolt  ct^nöthigt,  beständig  zur  Strenge  und  zu 
Strafen  ihrr»  Zuflucht  zu  nehmen.  Bezüglich  nmnjrelhaftfr  Loistnnjrf^n, 
deren  Grundursache  Interrsselosigkeit  oder  L'niust  ist,  mit  Strati  n  vor- 
zugehen, ist  meines  Erachtens  verkehi-f:  denn  weder  haben  «  izwnn- 
gene  Leisiunircn  ir-rcnd  einen  Wpi  t.  noch  auch  kann  auf  diesem 
der  Jugend  Lust  und  J.iebr  knnuin  n.  im  (it-LTtiithcil:  der  Widerwille 
gegen  die  Arbeit  wächst.  Ganz  etwas  aiidm-s  ist  es  bei  Fehlern,  dit- 
gegen  Tliicht  (Kler  Silllichkeit  verstoßen:  bti  liriswilligkeit ,  Xacli- 
lä.ssigkeit,  Ungehursam.  Unart,  Mangel  an  Wahrlit  itsh'pbe  u.  s.  w.  «rclu' 
man  mit  allem  P>nst  v<ir  und  las.se  zumal  in  ^^  ird<  rlioliingsfälleii  auch 
die  sittliche  Entriistnn^r  merken!  Wo  sich  dagegen  (Tleichgiltigk<'it, 
Ungeschick  (Mlt  r  rnlähigkeit  bemerklich  macht,  da  schlaii:»'  mau  den 
Vieg  der  Mildt- .  der  Nachsicht  und  der  anivgeiuii  u  Belehrung  eini 
Hiermit  steht  auch  die  Forderung  im  Zusammenhange,  dass  die  häus- 
lichen Schularbeiten  ganz  wegfallen  und  die  Schularbeiten  aiisst  hließ- 
lich  in  die  Schule  selbst  verlegt  werden  sollen,  eine  Forderimg.  die 
neuerdings  von  Director  Willms-Tilsit  in  dessen  diesjährigem  Oster- 
Programm  in  dankenswerter  Weise  eingehend  belenchtet  worden  ist 
Dass  die  häuslichen  Schnlarbeiten  in  mancher  Hinsicht  ihi^  gioßen 
Bedenken  haben,  ist  wol  kaum  in  Abrede  m  stelloL  Kinder,  nament* 
lieh  Kinder  jüngeren  Alters,  sollten  eigentlich  nie  ohne  anleitende 
AnMcht  Erwachsener  arbeiten;  denn  ihre  noch  unentwickelte  Willens- 
kraft soll  erst  durch  fortgesetzte  Gewöhnung  an  pfiichtgetrene  Arbeit 
so  weit  gekräftigt  werden,  dass  sie  sich  selbststftndig  fiberlassen  wer- 
den können;  nur  in  den  seltensten  Ftilen  werden  Kinder  ganz  ohne 
Anleitung  mit  Anstrengung  nnd  Accnratesse  arbeiten.  Daher  ist  die 
BeaniMchtigong  der  Schnlarbeiten  für  das  Haus  meistens  eine  schwere 
nnd  unerquickliche  Pflicht»  zumal  es  oft  an  einer  dazu  gedgneten  Per- 
sönlichkeit fehlt  Ferner  ist  es  bedenklich ,  die  Kinder  nach  absol- 
Tirtem  vier>  bis  sechsstflndigem  Sitzen  in  der  Schule  Ton  neuem  im 
Hause  atzen  zu  lassen;  dazn  konunt»  dass  viele  Au^aben  in  der  Schule 
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niclit  genügend  voiliereitet  werden,  um  ohne  fremde  Hilfe  gefertigt 
werden  zu  können;  vielfach  auch  übersteigt  die  Menge  der  zu  leisten- 
den Arbeiten  die  Kräfte  dei-  Kinder.  Gewiss  —  die  in  neuerer  Zeit 
so  MVlfach  gehörte  Klage  der  Überbürdung  ist  nur  zu  sehr  berechtigt ! 
Mit  Freuden  wüi-de  ahäo  das  Haus  die  Verlegung  der  Arbeits- 
stunden in  die  Schule  begrüßen!  Und  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Maßnahme  hat  eben  College  Willms  in  seiner  Abhandlung  voUst&ndig 
nachgewiesen.  Es  frnprt  sich  nur,  ob  es  nicht  zweckmäßiger  wäre» 
anstatt  besonderer  Arbeit s>tiniden  an  den  Nachmittagen  die  betreffen- 
den Aufgaben  in  den  Lehrstunden  selbst  unter  Aufsicht  des  betreffen- 
den Fachlehrers  fertigen  zu  lassen;  es  würde  dieser  Modus  mit  der 
oben  besprochenen  Forderung  der  Beschäftigung  in  den  Classen  genau 
zusammenfallen.  Wird  der  Lehrstoff  in  der  noch  weiter  unten  zu  be- 
sprechenden Weise  verringert  und  wird  die  Anzalil  der  wöchentlichen 
Stunden  liir  diesen  oder  jenen  Gegenstand  um  etwas  erhidit,  was  bei 
dem  W'ej^fall  der  häuslichen  Arbeiten  sehr  wol  angeht,  so  krntnte  dieser 
Vorst  hlag  unbedenkiii  h  angenommen  werden.  Kui'Z  zusamiiiengetasst 
würde  demnach  meine  zweite  Forderung  so  lauten:  Jeder  Lehrer 
gebe  in  seinem  Unterrichtsfache  den  Schülern  klare  und  an- 
regende Anleitung  zur  Arbeit  und  uberwache  sodann  diese 
Arbeit  der  Scliiiler  in  der  Weise,  dass  häusliche  Schularbei- 
ten völlig  übertlüüsig  werden! 

3.  Der  große  Umfang  des  Lehrstoffes  muss  zweckmäßig 
beschränkt  und  auf  ein  heilsames  Maß  zurückgeführt  werden. 

Von  Jahrhundert  zu  .lahrliuudert,  ja  von  Jahr  zu  Jahr  wächst 
das  wissenschattliche  ^laterial  hiwinenartig  au.  Leicht  war  zur  Zeit  der 
Griechen  und  Römer  das  vorhamb^ne  liistorische  Material  zu  liewältigen, 
wie  ungeheuer  iijt  dasselbe  aber  Itis  lieute  angewacheul  Welch  eine 
Masse  von  historischeu  Daten  und  Namen  muss  heutzutage  derjenige 
seinem  Gedächtnisse  überliefern,  der  nui*  anf  den  Titel  eines  „Gebil- 
deten" Ansprach  machen  will,  geschweige  denn  der  Historiker  von 
Fach.  Dieselbe  Erscheinung  in  fast  allen  andern  Disdplinen!  Man 
denke  nnr  an  die  kolossale  Erweitentng  der  Natnrwissenschalten 
namentücli  in  nnsenn  Jahrhundert!  Kurz  der  Wissensstoff  bat  mit 
der  Zeit  eSaea  solchen  Umfang  angenommen,  dass  die  Jugendzeit  wahr- 
lich nicht  ausreicht,  ihn  zn  durchdringen.  Je  Alter  das  Menschen- 
geschlecht wird,  desto  mehr  hat  die  Jugend  zu  lernen.  Lernen, 
sitzen  und  lernen,  das  ist  die  Losung!  Ist  das  aber  gut«  ist  das  heil- 
sam? FObrt  daa  in  der  That  zum  wahren  Glttck?  Nein,  und  tausend- 
mal  nein!  —  Die  Gesundheit  des  Körpers  wird  untergraben,  die  Frische 
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und  Spannkraft  des  Gfeistes  vemcbtet,  die  Originalität  unterdrückt! 
—  Die  zu  große  Masse  des  in  die  Schulen  eingeführten  Unterrichts* 
Stolfes  ist  ein  schwerwiegendes  Übel.  Die  zur  gründlichen  Aneignung 
von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  erforderliche  Ruhe  ist  abhanden 
gekommen;  es  hat  ein  mhelos^  Hasten^  ein  Kennen  und  Jagen  Platz 
gegriffen,  welches  nur  geeignet  ist,  der  Obei-flächlichkeit  Thor  und 
Thür  zu  ötinen.  Die  zu  frroßen  Jahrespensen  werden  formlich  durch- 
gepeitscht, so  (lass  der  uniiinstoßlich  wahre  Gninflsatz  „repetitio  est 
uuiter  fätudioriim"  zwar  ntuii  im  ]\Iun(h'  <:ctiüut,  thatsächlich  aber  kaum 
mehr  in  Anwendung  gebrailit  werden  kann.  <^espr(»<  heu  miil  ge- 
sehrieben ist  ja  schon  viel  über  die  Verrin<renmg  des  L<  lirstoflfes,  und 
es  ist  die  Nothwendijrkeit  einer  lieilsamen  liesrbninknnL'  anerkannt: 
aber  gfsclielien  ist  in  dieser  Hinsicht  noch  blutwenig-.  Noch  siiul  die 
Schulen  übt^rladeu  mit  Unterricht<;material,  n-^-h  sind  die  Jalirespeiiseu 
viel  zn  groß.  Die  *'inzelnen  Schulen  abri  k  iinen  auf  iiiie  Hund 
niclit  mit  J\efornien  vorgeheu,  weil  die  Antord«  rangen  zu  den  betref- 
fenden l'rüfungen,  für  welche  die  Schulen  vorbeititeu  sollen,  bislang 
noch  nicht  ermäßigt,  sondern  —  im  Gegentheil  —  dem  Anwachs  der 
Wissenschaften  entsprechend  erhöht  worden  sind.  —  Was  diese  leidigen 
Prtifungen  betrillt,  so  sei  mir  gestattet,  ein  wenig:  näher  aui  sie  ein- 
zugehen. S<^'hüler  der  Gymnasien  oder  Realschulen,  die  die  Anstalt, 
an  der  sie  die  Abganirsprüfuug  ablegen  sollen,  regelrecht  und  mit  Er- 
folg durchgenuicht  haben,  können  allerdinfirs  mit  Ruhe  der  Früluug 
entgegensehen,  zumal  .sie  von  iliren  ei;.;eneu  Lehrern  geprüft  werden, 
von  denen  sie  genau  genug  gekamit  sind.  Wie  schlimm  dagegen  die 
jungen  Damen  daran  sind,  die  das  Lehrerinnen-Examen  abzulegen  im 
BegrüFe  stehen,  das  ist  im  vorigen  Jahrgang  dieser  ZeitschiiftS.  l&l  £ 
in  dnem  hCchst  beachtenswerten  Artikel  des  Director  Goerth-Inster- 
burg  drastisch  und  wahrheitsgetren  geschildert  worden.  Und  wenn 
der  Yerfiuser  am  Schlnsse  seiner  Abhandlung  die  Fordemng  anÜBteUt, 
dasB  „die  bisherigeil  Hassenprüfungeo,  in  denen  die  aof  versehiedenen 
Seminarien  vorbereiteten  Mftdchen  durch  fremde  Examinatoren  ge- 
prüft werden,  abzuschaffen  seien,  nnd  dass  das  Hauptgewicht 
auf  die  theoretische  und  praktische  Ausbildung  für  den 
Lehrerbernf  zu  legen  8e^^  so  dürfte  sich  wol  kaum  ein  Lehrer 
finden,  der  nicht  aus  vollem  Hersen  diesen  Wunsch  theOte  und  seine 
Verwirklichnng  herbeisehntel  Abgesehen  davon,  dass  die  heute  ge» 
brftnchliche  Art  der  PrOfimg  Junger  Damen  seitens  fremder  Mftnner 
ein  Act  der  Grausamkeit  ist  gegen  die  weibfiche  Natur,  so  ergibt 
doch  offenbar  auch  die  Ermittehmg  des  positiven  Wissens  —  wofern 
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dies  ftberhanpt  mCglich  wäre  —  eineii  YoUkommen  falschen  Mafistab 
für  die  QuaUfication  zur  Lehrerin.  Eüne  Candidatin  kann  bei  gatem 
Qedftchtnisse  in  der  letzten  Zeit  yor  dem  Examen  sich  eine  Masse  des 
Wissens  angedg&et  haben  and  ein  g^ntes  Examen  machen,  während  sie 
vieUeleht  gar  nicht  die  Gabe  des  Unterrichtens  besitzt  nnd  anch  dieser 
so  flüchtig  gewonnenen  Kenntnisse  schon  nach  Jahresfrist  zum  gi-5ßten 
Tfaeü  nicht  mehr  Herr  ist.  Wir  wissen  es  jn  alle  ans  eigener  Erfah- 
ning  selir  wol,  wie  schnell  die  zum  Zwet  k  der  Ablesung  einer  Prüfung 
in  qualvoller  Hast  erworbenen  Kenntnisse  dem  Gedachtnisse  wieder 
schwinden.  —  Eine  andere  Candidatin  besteht  die  Prüfung  vielleicht 
schlechter,  w&ln-end  sie  n^anz  tüchti«?e  Kenntnisse  hat  und  vielleicht 
gerade  eine  vorzügliche  Lehrerin  werden  kann.  Daher  würde  ich  ge- 
neigt sein,  noch  einen  Scliritt  weiter  zn  gekm  als  College  Goerth;  ich 
wäre  sogar  dafür,  dass  die  Pintfung  sich  nur  aui'  die  pädagogische 
Branchbarkeit  ei*streckte.  Sollte  es  nicht  vollkommen  ausreichend  sein, 
wenn  die  jungen  Damen  betrefts  ihrer  „Fülirung'*  und  ihrer  „Kennt- 
nisse*' ein  Zeugni«!  von  dem  betreftenden  Lehrercollr'iriura  beibrächten, 
nnd  wenn  die  Prüfnn?  sich  auf  schriftliche  Arbeiten  und  einige  Probe- 
lectionen  beschränktem,  zu  denen  sie  das  Thema  behufs  Vorbereitniifr  nm 
vorlierfrehenden  Taire  erhielten?  Sollte  eine  solche  Prüfung  nicht 
("■Hien  vollkniniiien  «r^nii^enden  nnd  sichereren  Maßstab  für  die  Quali- 
ticariuii  zum  Lehramt  sn-wülnen?!  Ich  meino  doch.  Ist  aber  dieser 
zult-tzt  vorir^'^clilR-' III  I'intungsmodns  wirklicli  eingeführt,  dann  ist 
au'-li  suturt  i>  !ir  vuriier  besprochene  Beschränkung  des  Unterrichts- 
!>lot}«-s  (Inreliluhrliar! 

4.  Der  Lehrstoff  niuss  mit  steter  Besinnung  auf  den 
Zweck  des  T'nterrichts  gesichtet  werden! 

Weiiu  i<'h  (lie>e  Furderunfif  anistelle,  so  bin  icli  mir  der  iiberans 
großen  Sch\vieri<i:keit  ihrer  Anstiilnung  sehr  wol  bewusst.  Vm  ans 
dem  ubergrolit'n  wisseuschaftlicheu  Material  für  jedes  Facli  nach  be- 
stimmt festzust eilenden  Principien  den  für  die  verschiedt  tu  n  Schulen 
and  die  versrhiedenen  Altersstuten  ^/eeiL^ieten  Stoff  auszusuchen,  und 
die  Spreu  vom  Weizen  zu  sondern,  dazu  würde  allerdings  eine  mehr- 
jährige Arbeit  seitens  dazu  beinfener  und  für  die  Sache  erwärmter 
Fachmänner  gehören.  Aber  —  diese  Arbeit,  die  Sichtunpr  des  Lehr- 
stoffes nnd  Ausscheidung  alles  unnützen  Ballastes,  ist  doch  nacligcrude 
dringendstes  Bediufnis  geworden.  Dies  Bedürfnis  fühlt  ja  wol  jeder 
Unterrichtende,  und  wer's  mit  der  Jugend  wol  meint  und  die  Sache 
nicht  zn  leicht  nimmt,  hat  beständig  seine  Qnal  mit  der  Wahl  des 
nfttriicfaen  Stoffes,  dessen  pädagogischer  Takt  kommt  gewiss  aach  oft 
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in  Collinon  mit  der  amtlichen  Pflicht,  die  ihm  diesen  oder  Jenen  Lehr* 
Stoff  vorschreibt,  der  nach  seinem  Geffthl  dem  Zweck  der  Erziehung^ 
nicht  entspi-icht.  Wenn  nun  auch  das  Bestreben  nach  zweekmftfiiger 
Siriitung  des  Lehi-stott'ä  vorhanden  ist,  so  hat  der  einzelne  Lehrer  viel 
Arbeit,  um  nur  einigermaßen  der  Aufgabe  gerecht  zn  Verden;  sonst 
bleibt  die  Auswahl  des  Lehrstoffes  stets  eine  ganz  willkürliche  ond 
daher  gewiss  nicht  immer  zweckentsprechende.  £&  wird  bei  der  Aus- 
wahl aus  den  ungeheuren  Wissensgebieten  aUes  herausgegriffen  werden 
müssen«  was  geeignet  ist.  der  Jagend  eine  gesunde  Lt  ]>ensaaf- 
fassung  zu  vermitteln,  alles*  was  ihr  eine  moralisch  gute 
Gesinnung,  was  ihr  \\  illeus-  und  Thatkraft  zu  verleihen  im 
istande  ist.  Es  wird  sich  ferner  alles  fiü-  'die  Schule  eignen,  wa.s  für 
das  spätere  praktische  Leben  von  Nutzen  ist,  was  die  Jugend  1<rtähigt, 
beruflich  branchbar  und  der  menschlichen  Gesellschaft  nützlich  zu 
werden.  Alles  dies  aber  könnte  man  unter  dem  Titel  ^.allgemeine 
Bildung"  zusammenfassen  und  sagen:  „Die  Schule  ist  ein  allgemeines 
\  orbereitungsinstitut  tür  das  Leben  und  will  ihre  Z'>crliii«re  zu  Menschen 
bilden,  die  (  in  richtiges  Verständnis  und  Tüchtigkeit  tür  den  Lebens- 
zwe(  k  haben."  Auszuscheiden  dagegen  würde  alles  sein,  was  diesen 
Zwecken  entweder  feindlich  ge2'enüberstelit.  oder  überflüssig  ei*scheiut. 
Alles,  was  die  rieht iire  Lebensautfassung  trübt,  was  inoi-Mlisch  bedenk- 
lich, was  schwächend  auf  die  Körper-  und  Geist e>kr;it'te  einwirkt,  was 
nur  mitzl<t>er  <  icdacliinisballast  ist.  alh-s  dies  möge  für  all»'  Zeitm  uns 
der  Schule  vt-rbannt  werden!  Leider  sind  ohne  Fra'je  unst-re  Sehiilen, 
namentlicli  die  h.'ihercn.  mit  solcln-ii  theils  verderblich  wirkenden,  theils 
völlig  nlieithis-iL'-en  Stolf.  n  noch  überfüllt,  und  eine  Reinigung  des 
AuLnasstalles  wäre  wahrlich  au  der  Zeit!  Möchte  sich  bald  ein  Her- 
kules dazu  Huden! 

Ulme  nun  die  hier  vorliegende  Aufi;ab»'  alN.^itig  l«.>s,-n  zu  wollen, 
kann  ich  es  mir  doch  nicht  versairea,  aut  einzelne  Punkte,  die  mir 
specialer  Beachtung  wert  erscheinen,  besonders  liinzu\vei>en.  Der 
lM  ligiun.sUiilerricht  z.  B.  soll  vorzugsweise  veredelnd  auf  Herz  und 
Gemüth  der  Jugend  einwrken.  Es  sollen  die  Schüler  die  göttlicheu 
Moralgesetze  kennt  11  und  lielien  leinen,  jene  Ge.setze,  die  uns  gleicher- 
weise die  Bibel  und  die  göttliche  Stimme  in  unserm  Innern,  das  Ge- 
wissen, lehrt,  jene  Gesetze,  deren  Befolgung  auch  Gottes  weiser  Ord- 
nung den  Menschen  glücklich,  deren  Übertretung  Um  unglücklich 
macht  Diese  herrlichen  Moralgesetze  finden  wir  in  der  Bibel  sowol, 
als  in  Gesang-  und  Andachtsbücheni  Ton  gottbegeisterten  Menschen 
zum  Theil  in  vortrefflicher,  kraftvoller  Form  ausgesprochen.  Gewiss 
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ist  es  richtig  und  sdiön.  wenn  solche  Stellen  von  der  .Tugend  fiir  alle 
Zeiten  gelernt  und  m  Herzen  genommen  werden.  Aber  nicht  alles, 
Wiiüi  in  der  Bibel,  noch  weniger  alles,  was  in  den  Gesangbüchern  steht, 
nicht  alles,  was  heute  in  den  Keligioiisstunden  gelernt  wird,  wirkt 
veredelnd  auf  die  Gemüther  der  Kinder.  Orten  muss  ich  gestehen,  ich 
halte  es  geradezu  für  bedenklich  und  unrichtig,  der. Tugend  die  ganze 
BWnA  in  die  Haiul  zu  geben;  sollte  nicht  auch  hier  ein  Auszug  zum 
S(  hul::t  luaurh  überaus  wiiufächenswert  sein?!  Ebenso  thätp  es  Noth, 
eiuijial  (Iii- kritische  Hand  an  die  (lesanorbnch-Lieder  zu  legen  und  alles 
AnstöijiL'^t'  uud  Unverständlirlie  anszuuierzcu.  Überhanpt  sollte  wol  in 
den  Keligionsstunden  das  Hauptge-wi'  lit  mehr  auf  das  gelegt  wiidon, 
was  allgemeine  und  ewitre  Geltung  hat,  als  auf  das.  was  Mt  ns  -lu  n- 
verstand  liinzugethan,  auf  di^  -iiiLjeren  Formen  des  Gottesdienstes  uud 
die  cünie>M<tnellen  Unterschiede.  Mag  die  Kenntnis  der  letztei'en  und 
ihre  Wahl  dem  reifereu  Lebensalter  überlassen  Ideiben. 

bt  ii  Grundsatz  aber,  dass  iu  den  Schulen  mein-  (iewicht  auf  das 
Ewige  und  Allgemeingiltige,  als  auf  vergäni^lii-lies  Mensrhenwerk  ge- 
legt werde,  mochte  ich  auch  auf  andere  Disciplineu  angewendet 
wissen,  namentlich  auf  den  deutschen,  naturwissenschaftlichen  und  ge- 
schieht liclieii  Unterricht.  Im  Deutschen  z.  B.  werden  heutzutage  in 
den  oberen  Hassen  der  höheren  Lehranstalten  ganz  entschieden  zu 
viele  biographische  Details  verlangt,  die  eben  auch  zu  dem  auszumerzen- 
den GedächtMi>kram  gehören.  Zu  wissen,  in  welchem  .lahre,  wol  gar 
an  Welchem  TaLre  jeder  Dichter  geboren  ist,  wann  er  dieses  oder  jenes 
^\'erk  edirt  hat,  iu  welchen  Jahren  er  seinen  Wohnort  wechselte 
VL  a.  w.  hat  wenig  \\'ert;  zudem  haften  solche  Dinge  doch  nur  kurze 
Zeit.  Es  genügt  wol,  die  Schüler  mit  dei^'enigeu  äuSeren  Leboia- 
Teiiiiltnisen  eines  Schriftstellers  bekannt  zn  machen,  die  bestimmend 
auf  seine  Dichtereigenthttmlichkeit  eingewirkt  haben,  seine  originellen 
Eigensehafteik  henrorznheben  nnd  einige  seiner  wichtigsten  Werke 
den  Schülern  znm  klaren  VerstSndnis  zu  bringen.  Leider  wird  nm 
der  Vollständigkeit  willen  noch  vieles  in  den  oberen  Glassen  unserer 
Scholen  gelesen,  was  wahrlich  nicht  in  die  Schule  gehört;  es  werden 
Werke  gelesen,  deren  Lectfire  Erwachsenen  zwar  einen  hohen  aud 
unschfidllchen  Gennss  gewähren  kann,  für  Kinder  aber  durchaus 
nicht  geeignet  ist  Zu  solchen  Froducten  gehören  meiner  Ansieht 
nach  z.  R  alle  Lieder,  die  den  Lebensgenuss  preisen,  femer  alle  jene 
dassischen  Werke,  in  denen  die  Liebe  zwischen  den  beiden  Geschlech- 
tern, mag  sie  auch  noch  so  rein  nnd  platonisch  sein,  eine  Hauptrolle 
spielt  Solehe  Dinge  eignen  sich  schlechterdings  nicht  zur  öffentlichen 
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Be;<pr«  (  Illing  in  «lei-  Classe;  das  sind  I  >infre,  deren  Besprecbunsr.  wo  es 
n«"'ltlli^•  t'i^rlieiiit,  dl»*  Srlnile  dnii  Klt^i Jiliause  zu  überlassen  hat;  dt^r- 
gleiciieu  darf  mir  unter  vier  Augt-n  mit  äuLiersler  Voi'jiiclit  ge- 
schehcn.  An-  meiner  Milalirung  wenigst en>  kann  ieli  «airen,  dass  sich 
mein  <it  iuiil  jedesmal  gestninbt  hat.  Stellen  eruiisclien  Inhaltes  zu 
be^preclit  n,  und  dass  ich  stets  möglichst  schuell  darüber  hinw.-u  ge- 
gantren  hin.  Aus  diesem  Grunde  bin  ich  auch  eutscliiedeu  gegei»  die 
Leetüre  vun  ^Ifprniann  und  I)<»rorliea",  obgleidi  diese  Dichtung  heute 
mit  so  srni^er  A'oilieb.-  in  deu  Schulen  gelesen  und  intiMpretiri  wird, 
zumal  eben,  abgesehen  vun  einii^en  ganz  bedenkiiclien  Steürn.  das 
Hauptnintiv  die,  allerdings  reine  und  sch«)ne.  Liebe  zwischen  ilernianii 
und  Dorothea  ist.  dessen  Bespreclmn::-  also  gar  iü«']it  umgangen  werden 
kann.  Mag  man  das  innnerhiu  rriiderie  ueuueii,  in  die  Scliule  ge- 
hören nach  meinem  Uelüiil  dergleichen  Stoffe  nicht.  Hat  doch  die 
Schule  gerade  die  Aufgabe,  ihren  Zöglingen  ni<iglichst  den  kindlieheu 
Sinn  zu  erhalten  und  in  diesem  Bezüge  gegen  die  schädlichen  P^in- 
flüssc  mancher  Häuslichkeit  anzukämpfen;  wie  sollte  sie  denn  ihre 
Hand  dazu  bieten,  der  so  unheilvollen  Prähreife  Vorschub  zu  leisten! 
Zu  'welchem  Ende  wird  beispielsweise  in  das  Lesebach  für  die  oberen 
Classen  höherer  Mftdchenschnlen  die  Scene  aus  Wielands  Obei*on  auf- 
genommen, wie  Hüon  im  Palast  des  Kalifen  um  RezÜGi  wirbt?  Die 
Lectüre  solcher  Scenen  kann  nur  sinnverwirrend  auf  die  Jugend 
wirken;  und  geradezu  abscheulich  ist  es,  in  der  Classe  Stellen  lesen 
m  sollen  wie:  „Doch  Rezia,  dnrchgliiht  von  seinem  ersten  Kuss, 
braucht  keines  Zunders  mehr,  die  Flamme  zu  erhitzen.  Vor  Scham 
und  Liebe  roth  bis  in  die  Fingerspitzen"  u.  s.  w.  Ein  Frevel  ist  es, 
die  Phantasie  der  MAdchen  mit  solchen  Bildern  zu  erhitzen  and  in 
Ihnen  Vorstellungen  und  Gefühle  wachzurufen,  vor  denen  sie  gerade  zu 
bewahren  die  Schule  die  heilige  Pflicht  hat  —  Ebensowenig  kann  ich 
es  richtig  finden,  wenn  in  den  oberen  Classen  der  Mftdchenschulen  nur 
ganze  classische  Werke  gelesen  werden  sollen,  wie  es  neuerdings  in 
der  Hauptversammlung  des  deutschen  Vereins  für  das  höhere  Mftdchen* 
Schulwesen  von  Dr.  Weitzel-Ubn  verUngt  worden  ist.  Es  kommt  doch 
wol  weniger  darauf  an,  dass  die  Schülerinnen  die  kunstvolle  Anlage 
des  ganzen  Werks  durchschauen,  als  dass  sie  durch  den  Inhalt  des  za 
Lesenden  sittlich  gefördert  werden.  In  allen  classischen  Werken  sind 
aber  eine  Menge  von  Scenen,  die  dnrchans  nicht  diesen  Zweck  er- 
fallen,  deren  Lectüre  daher  mindestens  Zeitverschwendung  ist.  Solche 
Acte  oder  Scenen  könnten  in  besonderen  Schulausgaben  inhaltlich 
bequem  mit  wenigen  Worten  abgemacht  werden,  so  dass  dennoch  den 
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Schfilerinneii  der  iimero  Zusammenhang'  nieht  entgeht  In  der  That, 
«s  wäre  ein  verdienstrolles  Werk,  aas  der  Masse  der  vorhandenen 
Schrifiben  alles  dasflir  den  Schulgebrauch  herauszusuchen  und  znsammen- 
zQstellen,  -was  auf  HerZf  Gemfltli  nnd  Gesinnung  der  Kinder  veredelnd 
wiricen,  was  ihnen  eine  gesunde,  richtige  Anfßissung  des  Menschen- 
lebens nnd  des  Lebenssweckes  vermitteln,  was  ihr  Interesse  für  alles 
Gate,  Schöne,  Edle  nnd  Nfttzliche  wecken  und  beleben  kann. 

Mehr  aber  als  jede  andere  Disciplin  bedarf  wol  der  naturkund- 
liche Lehrstoff  einer  kritischen  Sichtung  und  festen  Normirung  filr  die 
einzelnen  Stufen;  denn  wenn  man  nidit  v511ig  planlos  unterrichten 
wiU,  kostet  es  Ufihe,  sich  in  dem  Chaos  von  vorhandenem- Material 
systematisch  zu  orientiren.  In  keinem  Lehrfache  herrscht  wol  eine 
iri'ißt  re  "Willkür  als  in  diesem;  keines  dürfte  mehr  mit  unnützen  Details 
überladen  sein.  Neben  dem  idealen  Zweck,  den  Schülern  in  der  Natur 
und  ihrem  Leben  das  Walten  der  ewig  unabänderlichen  Naturgesetze 
tarn  klaren  Bewn^istsein  zu  bringen,  hat  gerade  dieses  Fach  noch 
ein^  wesentlich  praktischen  Zweck,  der  auch,  soweit  er  mit  der  all- 
gemeinen Bildung  im  Zusammenhange  steht,  sicher  nicht  zu  übei-sehen 
ist  Das  Kriterium  fiii"  die  Brauchbarkeit  des  für  den  Schulzweck 
auszinv-ildenden  Materials  würde  demnach  einerseits  jener  ideale  Zweck 
und  andrerseits  der  praktische  Nutzen  sein.  Selbstverständlich  genügt 
für  diesen  Unterricht  der  bloße  Leitfaden  nicht,  sondern  da  hier  die 
Anschauung  Hauptsache  ist,  diiifen  Abbildungen,  Prflparate  nnd  Apparate 
nicht  fehlen.  Hierbei  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dass  es  mir  zweckmäßiger  ersrheirit.  große  Abbildunfren  der  Natur- 
productp  der  kränzen  Classe  vorzuführen  und  daran  die  zu  merkenden 
Eigentliiinilichkeiten  zu  zeigen,  als  den  einzelnen  Kindern  kleinere  Ali- 
bildungen  in  den  Lcitföden  zu  bieten,  was  ja  in  letzter  Zeit  sehr  in 
Aufnahme  gekommen  ist.  Sulche  Bilder  vertheueiTi  die  Schulbücher 
unnützer  A\Vise,  obwol  sie  nur  unvollkommea  sein  können  and  von  den 
Kmd^-i  (1  kaum  beachtet  werden. 

A\'as  den  G  eschichtsunten-icht  betrifft,  so  könnte,  meine  ieh, 
olme  Schaden  für  die  Jugend  eine  Unmasse  von  Details,  die  keinen 
Bezug  auf  die  Gegenwart  haben  und  auch  sonst  keine  reredflnde 
Kraft  l^esitzen,  aus  dem  Lehrmaterial  gestrichen  werden.  1  1h  rhaupt 
sollte  das  Hauptaugenmerk  des  Lehrers  darauf  gerichttt  sein,  den 
SchüleiTi  Ursache  und  ^^'irkung  der  historischen  Kreignisse  und  deren 
innem  Zusammenhang  klar  zu  machen,  ihnen  im  Völkerlebeii  wie  im 
Leben  der  einzelnen  Menschen  das  Walten  der  unerbittlichen  Natui- 
gesetze  zum  \'erständms  zu  bringen;  kurz,  der  Geschiclitsiuiterricht 
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sollte  mehr  in  einer  dem  Verständnis  der  Kinder  angemessenen  populär- 
philosophischen  Form  ertheüt  werden.  Gern  stimme  ich  CoUegen 
Willms-Tilsit  hd,  wenn  er  in  höheren  Mädchenschulen  för  die  6e- 
schiehtsstnnden  nnr  „eine  eingehende  Kenntnis  der  vaterländischen 
Geschichte  nnd  nnr  auf  der  Oberstufe  eine  gedrängte  Übersicht  des 
übrigen  weltknndlichen  Stoffes^  verlangt,  wenn  er  das  weitere  Wissens- 
werte dem  späteren  Alter  oder  der  freien  Selbstthätigkeit  fiber- 
lassen will. 

Ebenso  möge  in  der  Geographie  den  SchQlem  ein  klarer  Einblick 
in  das  Universrnn  nnd  ein  klarer  Überblick  über  unsere  Elrde  in  phy- 
sischer nnd  politischer  Hinsicht  gewährt  werden;  fort  aber  mit  aUer 
leeren  Nomenclatur!  Besonders  wichtig  erscheint  mir  die  mathema- 
tische Geographie,  die  vorzugsweise  geeignet  ist,  Ehrfurcht  vor  der 
Allmacht  und  Weisheit  Gottes  in  den  Herzen  der  Kinder  zn  erwecken. 
Dabei  möge  C'i»pemicus  und  die  Kant-Laphu  e  .»che  Theorie  eingehende 
Behandlung  finden,  zumal  die  Schüler  dadurch  am  besten  über  das 
gegenwärtige  Stadium  der  Entwickelung  unseres  einstweiligen  Wohn- 
ortj's:.  (1er  Erde,  belehrt  werden. 

Wenn  al"  r  die  l'eschränkung  des  Lehrstoffs  auf  ein  heilsames 
Maß  wirklich  durcJi geführt  wird,  wenn  das  oft  angeführte  „non  mnlta» 
sed  nuiltuni^  endlich  auch  thatsächliche  Beachtung  findet,  dann  wird 
es  möglich  sein.  dfT  Jugend  (h-n  TUldungsstoft'  als  ein  sicheres  nnd 
fruchtbares  Besitzthum  türs  Leben  mitzugeben,  dann  wird  das  Wort 
zur  \\'ahrheit  werden:  ,.non  scholae,  sed  vitae  discimus,  während  es 
heute  leider  in  umgekehrter  Fassung  Geltun;:,^  hat;  denn  eine  Menge 
des  heutzutage  in  der  Schule  Gelernten  hat  lür  das  Leben  keinen 
Wert  und  bleibt  ein  unsicheres  und  unfruchtbares  Besitzthuni. 

Es  folgt  der  fünfte  und  letzte  Punkt: 

n.  MaLlstab   liei  BcurtheiliinL'"   dw  Schüler  sollen 

nicht  die  inteUectucllru  Lcistuugeu,  suikIitu  der  gute  Wille,, 
der  Fleiß  und  das  j^itilichc  ^^'^baltpn  bilden. 

Die  heutige  Censur-Einrichtung.  das  Zeugnis-  und  Ivaiii^crdniniis- 
wesen  will  mir  vom  pjida<^ofns<'hen  Standjtuukt  aus  nicht  richtii:  er- 
scheinen, weil  die  JJeuitlieiluug  der  iutellectuelleu  Leistunueü  im 
Vordergrunde  steht  Die  Leistungen  eines  Ivindes  sind  aber  in  erster 
Linie  von  seiner  geistigen  Bofahiirnng  abhängig,' die  doch  nicht  sein 
Verdienst,  sondern  ein  <iescheuk  seines  iScheiplcrs  ist;  insofern  invd- 
virt  nach  meinen  Bcgrili'en  der  hr-ntige  Censuniindus  eine  utitubare 
Ungerechtigkeit.  Das,  was  an  den  Kindern  sdiätzenswei-t  ist  nnd 
ujaüvulle  Anerkennung  verdient,  ist  doch  oftenbar  nur  der  guie  \\  üie 
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und  (las  Bestreben,  den  Anforderungen  der  Schule  in  Bczws  auf  FleiJi 
imd  sittliches  Verhalten  gereclit  zu  werden.  Die  Benrtlteilong  dieser 
Eigenschaften  sollte  also  in  den  Zeujrnissen  besonders  hervorgehoben 
werden,  während  sie  heute  gerade  durch  ganz  kui-ze  Censurprädicate 
abgethan  wird.  Dadurch  dass  die  Leistungen  als  besonders  maßgebend 
hingestellt  werden,  erhalten  die  Elteni  kein  riclitiges  Bild  von  dem 
Werte  ihrer  Kinder;  die  befähigteren  Kinder  und  deren  Eltern  werden 
in  ihrer  Eitelkeit  bestärkt,  die  minder  beföhigten  gekränkt  und  ent- 
mutliiirt.  Ein  kurzer  Bericht  in  den  Zeugnissen  über  Fleiß,  Betragen 
und  etwa  hervorragende  oder  mangelnde  Tieistungen  in  diesem  oder 
jenem  Fache  dürfte  \ielleicht  zweckmäßiger  sein,  d'anz  verwerflich 
erscheint  mir  ferner  das  jetzt  gebräuchliche  Ranjrnr(liuiiijr>we>eii.  Ohne 
rn</»'?>'chtigkeit  geht  es  bei  Aufstcllunir  fiiicr  l>';ingordnuug  beim  bosten 
^^  ;li»•n  nit  ]n-il<  aV»;  und  anßerdtMii  ist  zu  bedenken,  dass  dadurch  der 
Eiirjrt-iz  ült  Kinder  in  liürhst  bt-dt-nklicher  Weise  wadi  gerufen  wird. 
Die  Kinder  solltt-n  daian  L''e\vr»hiit  wcnlcn,  ihre  Pflicht  um  der  inneren 
Befriedigung  und  nicht  um  äußeirr  NOrtluih' willen  zu  thun;  siesollen 
dahin  geführt  werden,  Freude  an  der  Arbeil,  besundeis  an  der  irut 
gethanen  Arbeit  zu  finden.  Unbedenklich  würde  ich  voischlairen.  die 
Ranirordnunj^en  nach  den  Leist uiiiren  ganz  fallen  zu  lassen  und  datiir 
eiiif  Ordnung  nach  andern  Principien.  etwa  nach  dem  Wun:  der  rJr«>ße 
oder  gar  dem  Alphabet  einzuführen.  Tiid  ich  kanu  aus  Erfahrung 
sagen,  dass  eine  solche  lUngorduiingslosigkeit  durdiaus  niclit  nach- 
theilig auf  den  Fleili  und  die  Leistungen  der  Schüler  einwirkt.  In 
Elbing  z,  B.  an  der  höheren  Mädclienschule  war  keine  Rangordnung 
eingetVdirt,  sondern  die  Mädchen  durften  sich  zum  Theil  nach  eigener 
Wahl  auf  bestimmte  Plätze  setzen,  und  icli  habe  dort  in  mehr  als 
drei  Jahren  die  Übei'zeugnng  gewonnen,  dass  tlies  Princip  nicht  nur 
nicht  bedenklich ,  sondeni  sogar  sehr  empfehlenswert  ist ;  denn  im 
Durchschnitt  war  dort  unter  den  Schülerinnen  ein  erfreulicherer  Fleiß 
vertreten  und  ihre  Leistungen  waren  befriedigender,  als  ich  es  an 
andern  Schulen  mit  Rangordnung  gefanden  habe.  Das  kann  ich  in 
Wahrheit  oonstatiren.  Ganz  besonders  zu  verwerfen  scheint  mir  das 
Certlren  in  der  Olasse  während  des  Unterrichts;  dies  ist  höchstens 
eine  Annehmlichkeit  ffir  den  Lehrer,  wirkt  aber  auf  die  Kinder  nur 
in  stSrender  Weise  aufregend  und  zieht  sie  von  dem  Interesse  imd  der 
Liebe  zu  dem  behandelten  Gegenstande  mehr  oder  weniger  ab.  Wie 
wfinschenswert  es  wäre,  wenn  dieselben  Principien  auck  auf  die  yer- 
scfaiedenen  Prüfungen  ausgedehnt  würden,  darauf  habe  ich  schon  oben 
bei  Besprechung  des  dritten  Punktes  hinzuweisen  mir  gestattet  Wie 
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vie^l^-  Thräuen  wurdf^n  weniger  ver«j:osj>en  werden;  wie  würde  Lust  und 
Jb'reudiirkt  it  zui  Sa«  he  erliölit  und  der  iH^hüdiiclie  Elu'geiz,  die  Wurzel 
des  eitlen  ,.»Stie]»eit!iiims",  verringert  ^vt•rden! 

Wenn  irh  nun  iui  Laufe  d*'r  vnilitorii,l,  n  AbhandluiiLi  mannig- 
fache 8clut<len,  die  nacli  meiner  i  berzt  iiLniii;:  imrli  unserm  St  lmlwesea 
ankleben,  offen  VsprorlM'n  und  auf  die  entspreclx'iidcn  lu  toi  nicn  Ijin- 
gewiesen  haW.  su  giii^^  dabei  von  dem  <irimd-;iize  aus,  da>N  ein 
Fortschritt  zum  Bessern  nur  auf  Erkniniuij.  der  bestehenden 
11)^1  Stande  basirt  und  dass  diese  Erkennt ni>  mir  auf  dem  Wege 
oftL'iit'f  Aii>spra<die  und  durch  Meinungsaustaii^'h  i,o'\s onnt/n  werden 
kann.  Jn  dem,  was  ich  gesagt  und  tr^doi dt  rt .  ist  gewiss  manches, 
was  st  liiiii  öfter  gesagt  und  verlangt  worden  ist;  so  lauere  aber  di»- 
betretienibn  Missstaiide  noch  anduuern.  kann,  meine  ich.  nicht  ui\ 
genug  aiU  si*'  laugcwieseu  werden.  Manidits  andere  dau»"ffen  wird  iii 
der  Abhandlung  gefunden  werden,  was  geradezu  dtii  heilte  gtdaufigen 
Ansichten  widersjtri«  hl,  ja  fu^l  parad(>x  erscheinen  dürfte.  Was  diese 
letzteren  l'unkte  betriöt,  so  würde  eine  weitere  Discussion  dei*selben 
von  Interesse  sein. 

In  jedem  Falle  aber  kommen  wir  alle,  die  wir  an  dem  lieiligen 
Werke  der  Jugenderziehung  arbeiten,  in  dem  einen  Wunsche  überein, 
dass  dtirch  die  Schalen  und  ihre  Einwirkung  auf  die  Jugend  das 
Menschengeschlecht  besser,  vollkommener  und  glücklicher  werden 
möge!  Die  hentige  6enerati(m  ist  zam  gröflten  Theil  y<m  dem  Wege, 
der  zum  wahren  Heile  führt,  abgekommen;  m{}ge  die  s]>atcre  Genera- 
tion ihn  wieder  finden! 


Vom  Aul  blühen  der  \'olksschiile  und  von  ihren  Bedrängnissen. 


Fon  dT«  Hufttchmidt^ünna, 

^Vls  (It-r  Anfang  des  Anfsclnvunges  in  Kraiehung  \\n<\  rntorriclit  der 
Neuzeit,  also  als  der  Anfang  des  neueren  Bildungswesens  in»  allgemeiuen.  ist 
das  Eracheineu  d^  „Emile"  von  Rousseau  (1762)  zu  bezeichnen.  Er  stellte 
durch  diese  Schrift,  von  Goethe  das  Natwrevaogeliiiiii  der  Endehnnsr  geoaiuit. 
den  obei-sten  formalen  Orundaats  aller  Bildnngsbeatrebnngen  fest,  den  Gnuid- 
s;itz  ilt  r  Xatnr£2:eMi:irjlii'it.  ans  vt'lcliciii  die  neuere  Pädago;;ik  erwachBpn 
ist.  Deutsche  Männer  wai tu  es,  welche  Kousseans  Gfflanken  über  Eixiehiiug 
zuerst  in  ihrer  Tiefe  erfassten.  und  sie  des  Ü^berschwenglichen  entkleideten, 
welches  sie  an  sich  trogen;  dentsdie  Uänner,  die  Pliilanthropen,  waren  es 
anch,  welche  seine  Ideen  zaerst  in  BildungsaiMitalten  zu  verwirltUchen  suchten. 
Die  Namen  Basedow.  Campe,  Resewitz,  Trapp,  Wolke.  Salzmann  etc.  werden 
in  '1-r  :^r.hulwelt  einen  «"nten  Klang  belialtm.  Ihnen  haben  wir  ancb  die 
ikkanutscliaft  mit  den  .Schriften  von  Aniog  Comenias  zu  verdanken. 

Die  verdienstlicben  Bestrebungen  dieser  Männer  kamen  indes  fast  nnr 
den  bemittelten  StSnden  zn  gut,  die  unteren  Volksciassen  worden  von  denselben 
wenig  berührt.  Der  Frühling  im  Volksschulwesen  begann  erst  mit  dem  Auf- 
treten Bochows  und  Pestaloz7:is  (1110  und  1775).  Das  Siii  bi  tT  dii  scr  edelu 
MenscbentVpnnde  war  vorzugsweise  der  Bililuner  der  Armtiii  zugewandt ,  nnd 
ihrer  wird  gedacht  werden,  so  lange  man  Bildung  als  das  höchste  irdische 
Glficfc  des  Volkes  anerkennt  nnd  Dankbarkeit  nicht  ausgestorben  ist. 

Als  eÜM  besonders  günstige  Schickung  moss  es  betrachtet  werden,  daas 
das  Auftreten  der  genannten  Männer  mit  dem  Aufschwnnge  des  deutschen 
Geistes  in  den  gebildeten  Ständen  zusammenfiel.  Zu  diestrn  Anfsrliwunge 
haben  zwar  die  Philantlu'open  mitgehoiten;  er  ist  abur  vorzugsweise  unseru 
groi^  IHditem  und  Denkem:  Goethe,  Schiller,  Lessing,  Herder,  Jean  Paul, 
Kant  etc.  zn  verdanken.  Durch  das  Znsammenwhrken  aller  dieser  lOMner 
Würde  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhimderts  zum  ^vielgeschmähten",  aber 
auch  und  richtiger  „hochgepriesenen*'  Zeitalter  der  Aufklärung  und  Hniiünii^Ht. 
welrbes  wir  Iwim  Stichen  nacli  den  Mitteln  zu  geistiger  und  sittlicher  Hebung 
des  Volkes  nie  außer  acht  iaiaseu  dürfen. 

Man  hat  Dentscliland  nnd  nicht  selten  mit  spSttischer  Anspielung  anf 
den  Mangd  seiner  Bewohner  an  praktischem  Sinn  —  das  Land  der  Denker 
nnd  Träumer  prenannt;  wir  dürfen  es  mit  Recht  das  Land  der  Pildagros'cn 
nennen,  und  braudien  dabei  jene  spöttisch»' Auspielnnsr  nicht  zu  fürchten;  denn 
die  deutsche  Schule,  namentlich  die  Volksschule,  hat  sich  sclion  seit  lange  die 
Anerkennung  aller  Nationen  omngen.  Dentsdiland  war  es  auch,  welclies  sich 


zuerst  (1*  r  G>'(I.ii(kt-n  und  Hestrebiui^eii  TJor  linus  ninl  Potalnzzis  bt^niTti  lititrt«^ 
OJid  sie  lür  das  Vcilk  und  Beine  Schul«  n  zu  verwerten  mit  Ki  tol^^  In  uiühT  wai  . 

Kücliows  Lehrweis«  uud  ScUuleiuricUtungeu  kamen  zunächst  der  ilark 
Brandenburg  zu  gute.  Von  seiner  Mnsterschvle  in  Bekabn  unter  Bmns  Ter- 
breiteten  sie  sich  aUm&hlicfa  Uber  diesen  deutsdien  Gan;  tob  Wübersr,  einem 
Schüler  Bochows  und  Brons*,  worden  sie  nach  AVesstfalen  und  an  den  Bhein 
verpflanzt  (1790  .  Im  Stifte  Esfien  und  in  der  we^^tfillischen  Mark  begann 
etwiis  später  auci»  Pfairer  Xatorj)  in  Ks^sen  seine  pildagogische  Thilligkeit. 
Als  Student  in  Halle  fdr  das  Studium  der  Erziehungs-  luid  Untei-richtswisseu- 
Bchaft  und  ihre  prahtisdie  Ansfibtingf  gewonnen,  hatte  er  nach  Äblegnng:  seiner 
theologischen  Prüfungen,  auf  eine  ihm  angebotene  Pfarre  verzichtend,  eine 
Lehrerstrllt  an  einem  Privatinst itnf  angenommen,  und  widint  tr  a]>  Pfarrer  in 
Essen  eiiit  ii  ;.To(Vn  Thei!  spiner  Kraft  und  Zeit  der  Hebuii:,'  <1*t  S<  Inil«  n  «einer 
Gemeinde  und  der  Stadt  ^i798j.  Er  kannte  die  Schriften  Hochow  j»  uu<l  Festa- 
loszia  nnd  leinte  des  ersteren  Beatiebnngen  anch  dorch  eigene  Anschaniuig  in 
der  Schttle  Wilbergs  zu  Hamm  im  Kreise  Bochnm  kennen.  Sein  Streben  ging 
dahin,  die  Rochow'gche  Schule  durch  die  PestalozziVhen  Gedanken  zu  ver- 
bessern. Später  wurdp  Natorp  S<'hnlin«pt'ctnr  eines-  irr"15tMi  Ttirilr's  iIpf  wesT- 
lUIischen  ^lark,  ging  aber  im  Jahre  IhUU  nuiU  i'uudiua  und  liat  in  der  Mark 
Brandenburg  Rochows  Reformationswerk  weitergeführt.  Im  Jahre  IblCi  kehrte 
nach  Westfalen  znrSck  nnd  wirkte  segensreich  ffir  dessen  Scholen  weiter 
.bis  zu  s.  iiiem  Tode  im  Jahre  1840. 

Wilberg  verließ  im  .Taln  e  18(12  dir  westfälisc  lip  Mark  nnd  zog  als  In- 
spfM-Tor  und  Lehrer  der  a!l;rt'iin'iiii'ii  Aniiniaii^ialt  nach  KH^'^rfeld  im  GroJJ- 
herzogtiuim  Berg.  Später  errichtete  er  hier  ein  Bürgerinhiitut ,  in  welchem 
eine  groBe  Amsahl  von  Kanfinannssohnen  der  Stadt  Elberfeld,  sowie  auch  der 
Umgegend  nnd  des  Aoslandes  ihre  Bildung  empfuigen  haben. 

Wilbergs  erstes  Wirken  für  die  Hebung  der  Schulen  in  seiner  Umgebong 
ging  direkt  aus  seiner  Landschule  in  dem  Dorfe  Hamm  h*>rvor.  Der  Ruf  \m 
seinen  Leii»tuiigen  veranlasste  manche  Lehrer,  seinem  l  nterrichte  öfter  beizu- 
wolmen  und  sich  mit  ihm  zu  besprechen;  andere  wui'den  vou  ihren  Schul- 
gwelnden  aof  einige  Zeit  zu  ihm  geschickt  Später  entstand  in  der  Mark  der 
Verein  der  Lehrer-  ond  Kinderfreunde,  dessen  Seele  Wilberg  war.  T^er  Verein 
setzti'  I'r»  isp  auf  fiii-  (Mi-  Ij.'.sten  püda^ns-isclien  Arbeiten,  und  Wilben:  liefcT-tt' 
in  einer  \  t  reiiiss(  lirit't  iLi'censionen  ülit-r  die  eingegangenen  Auf>:itze  und 
Katechisationen ;  auch  theilte  er  in  derselben  eigene  Ausarbeitungen  mit.  In 
Elberfdd  yenammelte  WOberg  die  Lehrer  der  Stadt  nnd  Umgegend  von  1806 
bis  1834  an  jedem  Samstagnacbmittag  in  d«r  Thomasiiofer  Schale  um  sich  nnd 
besprach  mit  ihnen  den  Zweck  nnd  die  beste  Einrichtung  und  Leitung  der 
Volksschule.  Dif  durdi  die«e  T'nter!mltnno"en  weitergebildeten  Lehrer  liaben 
im  Lande  der  Berge  und  anderwärt«  des  Segens  viel  gestiftet. 

Lides  waren  doch  schon  vor  dem  Auftreten  Natorps  und  Wilbergs  in 
manche  Schule  des  bergischen  Landes  einzelne  Lichtstrahlen  einer  besseren 
Unten-ichtsweise  gefallen,  und  wir  wollen  der  lUtnner,  wdche  hier  raerst 
bemüht  waren,  Nacht  und  Frost  au^;  der  Sdnilt'  m  verscheuchen,  nicht  ver- 
gessen. Im  .südlielien  Thpilo  dos  Herzogtliums,  im  Uberberffi^^rhen .  liegt  das 
beti'iebsame  Städtchen  i;üiideruth.  Hier  lebte  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
bnnderts  Pfarrer  Goes  (s]iricli:  Gos).  Er  grfiodete  eine  Bildungsanstalt  ffir 
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jnnge  Eanf  leute  und  Fabrikanten  und  nahm  spftter  auch  jange  Leute  in  seinen 

riitcrricht  anf,  welche  sich  dem  Lehreratande  widmen  wollten.  In  dem  jungen 
I,fhrpr  (Ii  K  Oires.  dem  wai  kcit  n  Mollenis,  S5nchf«'  im-  sich  znniichst  einen 
tüchtigeil  IltltVi'  auszubilden.  Natürlich  kommen  die  Fortt-rhrittc  do^selhen 
auch  der  .Stadtschule  zu  gut,  und  bald  wurde  diese  Schule  in  der  ganzen  l'ni- 
gegrend  tKsrShoit  Zn  den  Scbfilern  Ton  Goes  nnd  Möllen»  gehSrte  der  Lehrer 
der  Thomashofer  Schale  in  Elberfeld,  auch  Dan.  Schtirmann,  Lehrer  in  Rem- 
scheid im  Xiederberg-ischcn,  hatte  in  seinen  jüngeren  Jahren  als  Lehrer  in 
Linscheid  im  öbrrhpr<rir~'<'hen  durch  den  Umpransr  mit  dorn  ..ber?if:rhcn  Rochow 
und  Brun»'  sein  pädagogisches  Wissen  und  Können  vervollständigt.  Er 
gründete  schon  im  Jahre  1794  eine  „bergische  SchnllehrergeseLUchat'r^  und 
ninsa  der  erste  Beformator  des  Volkesehnlwesena  im  Niederbergisehen  genannt  - 
werden. 

Die  Urkanntstiiaft  mit  den  Bt  stn-bungen  Rochows  und  Pestalo/zi'«.  od«>r 
ihrer  Schüler  und  Jünger,  wirkte  aiit  die  Lehrer  m\t  zauberisr  li-  i  »ü-wulf. 
Sie  erkannten  zunächst,  dass  ihr  bisheriges  Scbulhulteu  kein  l  riterrichten, 
Bondem  nur  ein  Dreniren  gewesen  veL  Hit  dieser  Erkenntnis  -verband  sicli 
sofort  das  Gelfilil,  dass  Unterrichten  eine  Knust  sei,  die  mit  Anstrengang 
erlernt  werden  müs.se,  und  worin  man  es  nur  durch  vieles  Studiren.  Nach- 
denken nnd  T'ben  znr  Mei^-trrfsrhaft  bringen  könne,  Sie  fanden,  dass  das 
Oeschätt  eines  Mannes,  der  in  pe.stalozzischem  Geiste  unterrichte,  ein  durchaus 
eigenartiges  sei,  welches  selbst  ein  Gelehrter  trotz  vollsten  Besitzes  des  Unter- 
richtsstoiTefl  niciit  an»ttben  k5nne,  wenn  er  das  Unterrichten  in  den  Elementen 
des  Wissens  und  KSnneus  nicht  zum  Gegenstand  seines  besonderen  Indiums 
und  langer  t'bung  gemacht  linlie.  Damit  aber  war  für  das  Standesbewniftptseln 
eine  Grundlage  vorhanden:  durch  das  Antbliihea  dieses  Bewnssf.-eins  ah«  r 
mosste  sich  mit  Nothvveudigkeit  das  bisiierige  VerhUltnis  der  Leiirer  zu 
dnander  nmgestalten.  Zwischen  den  Lehrern  bestand  Torfaer  gar  kein  frennd- 
sehaftlicher  Verkehr,  jeder  lebte  nnd  wirkte  fHr  sich;  es  gab  zwischen  ihnen 
kein  gemeinsames  Band  und  jeder  war  ängstlich  bemüht,  etwaige  wirkliche, 
oder  eingebildete  Handwerks'gelieimnisse  vor  andern  T.t  hrern  zn  verbergen. 
Ein  gemeinsames  Strebeziel  telilte.  Rochow  und  Pestalozzi  gaben  ihnen  dieses; 
ea  hieß  nVolksbildang  S  „Henscbenbildnng".  Bei  denen,  welche  dieses  Strebe- 
del  erkannt  hatten,  handelte  es  sich  nicht  mehr  dämm,  einigen  Kindern  das 
medtanische  Lesen,  Schreiben  nnd  Rechnen  beimbringeu  nnd  ihnen  den  Kate- 
chisrans  dem  Wortlaute  narli  einzuprüs-en:  sie  wolltf  n  die  Klüfte  des  Ct  istes 
und  Ueiuütiies  wecken,  sie  wuüien  Mensciien  bilden.  Das  gemeinsame  hohe  Ziel 
drängte  zum  Anschluss  an  die  Mitstrebeuden.  Der  Umgang  mit  ihnen  ent- 
flammte die  B^eistemng  mehr  nnd  mehr  nnd  brachte  gT56ere  Klarheit  in  die 
nenen  Begriffe.  Im  Kreise  der  Collegen  fand  jeder  Trost  bei  misslungenen 
Versuchen,  freudige  Theilnahme  bei  glücklichen  Erfolgen.  Die  Tage  der  Zu- 
sannnfnknnfte.  die  Konferenztage,  wurden  ihnen  zn  Fe-sttagen,  und  jeder  der- 
selben hob  Mulli  und  Kraft  zum  Wirken  in  der  Schule.*)  Erschien  von  einen« 
ihrer  Vorbilder  ein  nenes  Bncli,  so  legten  sie  ihre  Bcherflein  zusammen,  nm  es 

*)  3(auche  ältere  Lehrer  behaupten,  das^  das  Gefühl  der  Zusammengehttrigkeil 
und  die  auit^brüderliche  Freund.scbaft  im  Lehrerstaude  abgenommen  bitten.  Weaa 
diese  Meinung  Wahrheit  enthalten  sollte,  so  dUrfte  daraus  anf  einen  RDckgang  im 
Lehrerstande  und  im  Voiksschulwesen  geschlossen  werden. 
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zu  kaufen.  Es  rirrnlirte  unt»^r  ihnen;  in  den  (  nnfrrfn?.*»!!  wurde  fil.  r  «las 
(relosone  rpferirt  und  debattirt.  ebenso  über  die  Ver»n<  lif.  \\«  khe  umu  nach 
deujsc'lbeu  in  der  Sdiule  angestellt  hatte.  Es  war  ein  üelig-es  Geben  und 
Nehmen. 

Referent  hatMftnner  ans  dieser  ersten  BlQtezeit  der  Volksschule  zu  Lehrwn 
jfehabt.  und  denkt  noch  »is  (Ireis  mit  hoher  Achtung  an  sie.  Was  sie  an 
l'mfang  des  Wissons  betreffs  df»r  T'ntprrirlitsgeg^enstände  und  ihrer  Behandlung 
weniger  besalien  als  wir,  das  en^etzteii  si<'  reichlich  durch  ihre  Begeisterung. 
Durch  ihre  Jdittheilungen  und  durch  KonferenzprotokoUe  aas  dem  Anfang 
onseres  Jahrfannderts  ist  mir  ein  Einblick  ^worden  in  das  begeisterte  Ringen 
der  damaligen  Lehrer,  von  denen  manche  in  meiner  Jugend  noch  zu  den 
•  Zierden  des  Lehrerstandefs  tr''li''i*f*:»n.  Um  aber  iiidit  in  ib'ii  \Vrdnrlit  zu 
kommen,  dass  ich  diese  Vtr_Mi!:;tiilieit  zu  rosig  niaie,  lasse  ich  hier  noch  ein 
üffentlich  ausgesprochenes  Urthtil  eines  Zeitgenossen  folgen,  dessen  Fähig- 
keit nnd  Unparteilichkeit  man  wol  nicht  in  Zweifel  ziehen  vrird.  Der  Ober* 
konsistorialrath  Natorp  in  Potsdam  —  Mher  Pastor  in  Kssen  ;  später  Ober- 
konsistorial-  und  Scliulrath  in  Münster  —  sagt  im  ersten  Bande  seines  ..Brief- 
wechsels oiiii<rer  S'chulli  hror  und  Schulfreunde",  erschienen  im  .lahro  1!^11: 
„Unsere  Schullehrer,  s<iwol  auf  dem  Lande,  als  iu  d«n  Städten,  liaben  seit 
nngeftthr  tmi  Jahrzehnten  so  bedentendo  Forln^tte  in  ihrer  Bildung  gemacht, 
dass  die  Fortschritte  anderer  Stftnde  schwerlich  die  Veiirleichnng  aushalten 
möchten.  Sit'  sind  ni(ht  blos  zu  besseren  Einsichten  und  Kenntnissen  gelangt, 
OS  be-celt  sie  auch  ein  lebendiger  Kifer  für  dir  sTt  te  Veredelung:  df «  i^ffentlichen 
Unterrichts.  Ein  jeder  sucltt  in  seinem  Kreise  das  glücklich  li<'»<:uiinene  Werk 
der  Schulverbessening  den  ungünstigen  Zeiturastilnden  zum  Trotz  vor  dem 
Verderben  zn  bewahren  nnd  mit  erhöhtem  Mathe  weiter  zn  fSrdem.  Als  brave 
Männer  warten  sie,  80  lange  sie  noch  Kraft  in  sich  selbst  fühlen,  nicht  anf 
Kraft  und  Beistand  von  außen,  mit  vereinigten  Kräften  und  mit  frmdiger 
Bei*eitwilli£rkfit  wirken  sie  ihr  Werk."  —  „Die  Lehrergesellschaften  liana-en 
mit  dem,  was  hier  für  die  Schulverbesserung  geschehen  ist,  sehr  genau  zu- 
sammen; sie  sind  theils  die  Ursache,  theils  die  Wirkung  der  edleren  ^duug. 
welche  sich  unsere  Schallehre  erworben  haben."  —  „In  jedem  Bezirke  onseres 
Fflrstenthoms  sind  schon  seit  mehreren  Jahren  solche  Gesellschaft« d  orricbtet, 
und  du  mai2rst  kommen,  wohin  du  will-^t.  nbornll  triffst  du  iuilU  hrt  r  an.  an 
deren  Einsidit.  n  imd  Bildung  du  den  wolthätigeu  Einliuss  derselben  wahi- 
nehmen  kannst."  — 

„Erinnere  dich,  wie  wol  ans  zu  Mathe  war,  wenn  wir  ans  am  nnsem 
Senior,  am  onseni  geliebten  Freund  A.  versammelten.  Mit  welch  einem  leben- 
digen  Interesse  nntcrrfdctcn  wir  uns  über  wichtige  Anert  li  üt  iilu  itcn  dts 
Berufes,  welchem  wir  uns  widmeten!  Mit  welch  eint  in  Kiffr  wurden  wir  für 
das  Studium  belebt!  Wie  theilte  der  eine  dem  andern  seine  Begeisterong  mit! 
Wie  wetteifert«  wir  vnteieinaoder,  die  G^nstftnde  unserer  mfindlichea  und 
schriftlichen  Verhandlongen  gründlich  and  mit  Anstrengong  za  bearbeiten! 
Wie  manche  Belehrung,  wie  manchen  Rath,  wie  manche  Erheiterung  verdanken 
wir  den  schönen  Abendstunden,  welche  wir  in  diesem  Zirkel  znbrnrhten!  Ich 
vei-setze  mich  im  Geist»'  in  jene  güldene  Zeit,  so  oft  ich  mich  zu  Buchhauseu, 
im  Mittelpunkte  unseres  Bezirks,  mit  meiner  SchuUehrergesellschaft  versammle; 
das  Wesen  and  Treiben  derselben  dfinkt  mir  dann  wie  ein  Nachhall  der 
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Harmonie,  die  damals  onser  OeBeUflchaftszimmer  und  ooBereGemäther  erfdllte." 

(1.  Brief.) 

„Die  voi-züglicherea  unter  den  Schallelirem,  die  ich  kennen  gelernt  habe, 
nahen  nicht  so  tief  unter  Fftureni,  daas  de  nicht  im  Stande-  wären ,  sidi 
mit  ihrem  Wirken  an  sie  and  an  ihre  Bemühnngen  mit  Überlegongr  and  plan« 

tuUBig  anzuschließen.  Die  besten  stehen,  wenn  ihnen  gleich  die  gelehrte 
Kenntnis  nbireht,  in  pJUlae-ng-ifirher  Hinsicht,  wie  es  ancL  sein  .sollte,  auf 
gleicher  Stute.  -  —  „Jeder  Lehrer  brachte  etwas  srhrittlich  Gearbeitetes  znr 
Feier  des  Stittungstages  der  Conferenz  mit.  Es  war  eine  Lust,  anzusehen, 
mit  welch  einer  allgemehien  Frende  diese  schriftlichen  Gaben  her^orgelangt 
and  vom  Schnlin.spector  in  Empfang  genommen  worden.  Jeder  verlangte  sn 
vernehmen,  was  die  andern  eingereicht  hatten,  und  recht  bald  ihre  Aufsätze 
zum  Leg«^n  zw  erhalten.  So  wie  W.  (der  Seluilinspectnr)  von  einem  jeden 
seinen  Autsatz  in  Empfang  nahm,  gab  dieser  den  Inhalt  desselben  mit  wenigen 
Worten  selbst  an.  Ich  erstannte,  ahi  ich  diese  Angaben  hSrte,  and  noch  mehr 
erstaante  ich|  als  ich  tags  nachher  die  Änfsfttze,  wdehe  W.  mitgenommea,  nm 
de  allgemach  in  Circiüation  zu  setzen,  (Inrcliniusterte.  -  Wünschen  Sie  mit 
mir  dem  Vnlke  Glück,  welches  solche  Mitnner  zu  Lehrern  seiner  ,Tn?ond  hat. 
—  Ein  Lehrer  hielt  mit  einis'pn  Katechumenen  eine  Unteneditng.  ich  kann 
Ihnen  den  Eindruck  nicht  scliild^i  n,  welchen  der  schlichte  biederherzige  Menscli 
dorch  sein  Gesprttch  anf  die  Kinder  nnd  auf  ans  alle  machte.  Von  einem 
kalten  Zerspalten  der  ßegrifiSe,  T<m  dner  läppischen  Hin-  and  Herfragerei 
hörte  man  nicht  das  Geringste.  Er  sprach  mit  den  Schüleni,  wie  ein  Vater 
mit  seinen  Kindern,  und  die  Schüler  sprachen  mit  ihm,  wie  Kinder  mit  dem 
Vater.  Aber  alles,  was  er  sprach,  war  schlichte,  kernige,  lebendige  Hede,  so 
natfirlich  and  einihch,  dass  man  denken  soUte,  jeder  verstftndige  nnd  fromme 
Hann  mfisse  so  nnd  nicht  anders  In  der  Beliglon  onterrichten.  Und  in  dem 
Aagenblicke,  da  er  die  Gemüther  aufs  völligste  ejfasst  hatte,  endigte  er  nnt 
einem  Wunsche,  der  ein  wahres  Gebet  war.  Aus  dei-  Kirdu»  k;inn  man  niclit 
andächtiger  gehen,  als  die  Katechumenen  und  wii'  mit  ihnen  aus  der  Schule 
gingen.  *   (8.  Brief.) 

Es  liegt  nach  dieser  Schilderang  der  erfrealichen  Entwickelang  and 
geistigen  Hebung  des  Lehrerstandes  die  Frage  nahe:  AVelche  Früchte  hat 
diese  der  .Tnireiul.  dem  Volke  und     -  dem  Leluvrstaude  eiiifrebraclit? 

Man  muss  sich  der  Schulen  alter  Art  erinnern,  um  die  Friiclite.  welche 
die  Jugend  durch  die  Hebung  der  Lehrerbildung  genossen  hat,  richtig  würdigen 
m  kdnnen.  Li  den  alten  Schalen  herrsiditen  der  Hedumismus,  die  Laugewmle 
and  die  Furcht.  Der  Unterricht  war  ein  bloßes  Vor>  nnd  Nachmadien.  An 
Wecknng  der  geistigen  Kiaft.  an  Selbstdenken,  Selbstftnden,  Produciren  der 
Schüler  wurde  von  den  Lehrern  früher  höchst  selten  gedacht.  Der  Einzel- 
nnterricht,  oder  richtiger:  die  Linzeldj essur  war  die  Regel,  gemeinsam  war 
nur  das  Nachsprechen  und  Hersagen.  Vom  Wetteifer  der  SchUler  konnte  keine 
Rede  sein.  Üb<ar  swei  Britta  der  Schulzeit  war  jeder  Schaler  ohne  Gontrole 
sich  selbst  fiberlsaaen.  Sie  sollten  dann  ihre  Lectiire  üben,  ohne  jedoch  daan 
nihit^  p:emn(  ht  worden  zn  ?eiii.  ^^'as  war  natürlieher.  als  dass  sie  anf  Ver- 
treibung «lei-  Langweile,  also  auf  Kurzweil  sannen.  So  entstanden  nnansbleib- 
lich  Neckereien,  Prügeleien  und  allerlei  andere  Unordnungen,  weiche  den 
Lehrer  nSthigten,  seinen  Einselnntenricht  zu  unterbrechen.   Der  Schnlmeitter 
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wusste.  weil  w  «'S  nicht  verstand,  durch  anffeiu*  .sseue  BeschUftijjrnn^  des 
Thätigkeitstiiebt's  die  natürlichen  Folgen  des  Müßigsitzeus  zu  verhüten,  die 
lärmenden  Formen  dersellien  nur  durch  Anifrst  und  iSchrecken  m  verhindern, 
nnd  drängte  so  die  Schülfr  nidif  stltm  /m  weit  sohliinineren  heimlichen 
Lastern,  umd.-  die  S-  ImU'  für  dir  int'i^t.  n  Kinder  »'ine  Stiitto  der  XfT- 
dununun^-,  W'rzithuiiK^  und  l^ual.  Rechnet  man  die  Jümmerlichkt  it  dm-  '^i  ]iui- 
locale,  ihre  Enge,  Niedrigkeit  and  schlechte  Einrichtung  noch  lun/.u,  an  niuss 
uns  hohe  Efarflircht  erfüllen  vor  der  Ueoaehennatnr,  irelche  trotc  alledem  nnd 
aUedem  nicht  an  Leib  und  Seele  \  ollständig  iiiinirt  werden  konnte. 

Mit  der  allmählich  hei  den  Lehrern  einkeljrendcn  besseren  Einsicht  in  das 
AWst'n  nnd  die  Entwickfhiner  de*  Mensc  henireistes  und  Wi  df^r  Urfolg^nng:  der 
liildung.sregeln,  welche  dieser  Eintsichl  entsprossten,  vemhwanden  die  Übel- 
stände der  alten  Schale  mehr  and  mehr.  Der  Sch&ler  fand  in  der  Schule 
Gelegenheit,  seinen  Geist  in  naturgemäßer  Weise  za  beschäftigen;  sie  wnrde 
ihm  dadurch  ein  lieber  Ort,  der  gnnelnsame  Unterricht  ein  angenehmer  Zeit- 
vertreib. 

*'T  iiüher  ulm«'  iniit'if  Th»*!lii;ilime  unter  qnülpiidfr  Langweile  und 
liarten  i'nrten  in  einem  Jahre  nicht  erlernte,  das  kam  ilini  jei/l  in  Wochen  2U 
vollem  Verständnis.  £s  bedurfte  keiner  Abschreckungsmittel  lAebr,  um  von 
schlimmen  Streichen  abzuhalten,  es  fehlte  zu  demselben  Zeit  nnd  Gelegenheit. 
Die  Schüler  fingen  an,  mit  Liebe  und  \  ertrauen  auf  livn  Lehrer  zu  >ithanen 
nnd  sif  Ii  in  seiner  N;iliP  wol  zn  fülilon.  Dass  aber  ein  sol*  lier  Si  hnlnriTt  rrii  ht 
und  eint*  solche  .Schuierziehung  auch  die  Kreise  der  Erwuchseneu  bald  heben 
und  besser  n  werde,  war  leicht  vorauszusehen.  Xat4>r|)  sagt  darüber  in  seinem 
Briefwechsel:  „In  den  Gemeinden,  deren  Pfarrer  so  glücklich  sind,  gebildetere 
Skshttllehrer  zu  Gehilfen  zu  haben,  tindt^t  man  bei  der  jüngeren  Generation  ein 
efhönps  Streben  zum  besseren.  Das  \'ulk  in  tb  ii  nnfprn  Cla^P'^'n  ist  nicht,  so 
wie  gewöhnlich,  durch  eine  so  tiele  Kluti  von  dem  \  ulke  in  den  niittN  ien 
•Ständen  getrennt.  Jenes  hat  sich  zu  diesem  mehr  erhoben.  Der  gemeine  iiana 
bat  an  Begriffen  nnd  Einsichten  gewonnen,  der  Kreis  seiner  Ideen  ist  mehr 
geweckt;  er  hat  sich  mehrere  nützliche  Kenntnisse  erworben;  er  hat  angefangen, 
an  höheren  und  allgemeinen  Angelegenheiten  auf  eine  lebhaftere  Art  theil- 
zunehmen;  sein  Geraüth  ist  wackerer;  die  Kirche  nnd  die  Schule  Imbpii  für  ihn 
eine  stärkere  Bedeutung  erhalten,  sein  Pfarrer  und  seiu  SchuUehrer  sind  ihm 
mehr,  als  sie  ihm  vormals  waren;  er  verstellt  sie  besser  und  sucht  etwas  bei 
ihnen,  und  was  das  Wichtigste  Ist,  diese  lassen  sich  von  ihm  nicht  ferne 
linden;  Gemeinde,  Pfaner  und  Schullehrer  sind  unt>  i>  iii:inder  verbündet,  sie 
Tuachf'fi  s!rpmf'in>rli;iftlir!ip  S:iche  miteinander  und  der  kin  litit  Ii.  Gcmeingeist 
begriiudei  den  Bürfr-  i.sinn.  Ganz  unverkennbar  ist  dieser  edlere  \  olkscharakter 
die  Wirkung  der  vieljabrigen  Bemühungen,  bei  der  Jugend  die  sclüummernden 
Kräfte  zu  wecken  nnd  ihren  Geoankenloieis  zn  erweitem.'* 

Uan  sollte  meinen,  diese  Erfolge  mössten  sich  im  Laufe  der  Jahre  immer 
mehr  gesteigert  und  verallgemeinert  haben;  es  ist  in  dem  gehofften  MaCe  nicht 
Ufesciu'hen.  '\V(»Ii.>r  snn^t  die  Kbeen  über  T'nwis-.i'ii!icit.  .\ber£r!rirb>ni .  T?f'hftit 
und  Lasterhaftigkeit  der  blassen  *'  Wenn  man  auch  volles  Kecht  liat,  zu  sagen, 
dass  diese  Klagen  oft  stark  übertrieben  sind;  wenn  es  namentlich  als  unwahr 
bewiehnet  w»den  mn»,  dass  es  in  der  Zeit  vor  dem  Anf  blühen  der  Volks- 
fichnle  besser  mit  dem  Volke  gestanden  habe  in  intellectueller  und  morallsdMr 
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Hinsicht  als  heute:  so  tliut  doch  jedem  Menacbenfk^unde  das  Herz  weh.  wenn 
die  Znstände  im  Volksh^ben  nnsen-r  Zeit  an  seinem  Geiste  vorüb  i  tTilirt. 
nnd  fr  nUilt  sich  pedrungren.  den  Quellen  diej<er  triibpn  Ei*scheinungen  uacli« 
zutonschen,  um  womöglich  zu  ilirer  Verstopfung  etwas  heizutiageu. 

Za  dem  Mangel  an  den  gehofiten  weiteren  guten  Erfolgen  der  Volkaschule 
liaben  manchwlel  Ursachen  beigetragen;  wir  wollen  zwei  derselben  einer  ein* 
gehenden  Bespreclmng  unter?;t(>hen.  Wir  nennen  als  Ureacbe  der  Misserfolge 
resp.  d>«  Mantrols  an  den  gehofften  guten  Erfolgen: 

1.  Die  vielfaclien  tiefgreifenden  Verilndeningeu,  welche  Bich  seit  ÜÜ  bia 
70  Julireu  in  der  Gesellschaft  vollzogen  haben. 

In  den  Indostriebezirken  des  Bergisohen  and  der  westf&tlsclien  Mark  be- 
standen vor  100  Jaliren  noch  ftaft  gar  keine  geschlossenm  Fabriken.  Die 
Kanflonte  dieser  Geirftirl  Vifroisfpn  T>fnt>(  lil;in<I  und  die  ansr^'njr^'ndr'n  Staaten 
und  iKiliiiien  Bpstf>llii!ii:(ii  auf.  \y\^^>■^■  wurden  di'ii  Ix'trcttciidru  K:ibrikant<ni 
(Schmieden,  \N  el»ern.  \\  irkem  ete.j  übergeben,  von  iliiau  nach  dem  gegebenen 
Master  angefertigt,  nnd  dann  an  die  Kanflente  abgeliefert,  welche  die  Waren 
ihren  Knuden  znaebickten.  Die  Fabrikanten  hatten  nun  großen  Theile  ihre 
Fabrikzeichen,  weit  Im-  sI«  h  nicht  selten  eines  so  g^ten  Rufes  ^irenten,  dasa 
d^r  Knnfmnnn  di-  liihalx-r  derselben  bei  seinen  Auftr.*lgen  iiirdtt  umsrehen 
k(tuiit»>.  Dit'.se  lebten  daher  meist  im  Wolstande,  besaßen  eigene  W  ohn-  und 
Arbeitsränme  and  hatten  außerdem  einen  kleinen  Grundbesitz,  welchen  sie 
sdbst  bewirtschafteten,  so  dass  sie  Stoeknngen  in  Handel  nnd  Wandet  ohne 
Noth  fiberatehen  konnten.  Sie  cifreuten  sich  daher  einer  gesichci  ti-ii  Existenz 
und  waren  ziemlich  unabhJliiüi};»'  Miinnnr,  w<  lehe  ein  geordnett  .s  KaiiiilieiiM)*ni 
fuhren  und  fiir  die  Erzirlmn^'-  ilirer  Kinder  .^orsren  konnton.  In  eint  iii  klriut-n 
Theile  des  Bergischen,  iiamentiicii  aber  in  der  Mark  w  urdu  licigbau  getrieben. 
Die  gewonnenen  Rohprodncte  hatten  einen  ziemlldi  engbegronten»  aber 
sicheren  Markt,  so  dasa  anch  den  Berglenten  ein  ziemlich  sicheres  Einkommra 
in  .\ussicht  stand.  Dnrch  den  Besitz  eines  eigenen  Heims  wurde  auch  bei 
ihnen  da.<  Aii>^koninn^n  2:<^wi>liiilicli  noch  mehr  gesichert.  Der  Kaufmann  lobte 
mit  den  Fabrikanten,  der  Gewerke  und  die  Bergbeamten  mit  den  Bergleuten 
m  freundlichem,  oft  vertj-autem  Verkehr.  Die  geringe  Zahl  der  Vorueluueu 
Tethiitete  eine  schroffe  Absondemng.  Die  Verschiedenheit  der  Interessen  der 
Leute  von  der  Feder  nnd  derer  vom  Leder  wai*  eine  gerin «ri  :  aiidi  der  Unter> 
«*  liird  ihi-er  Bildung  war  nicht  so  groß,  dass  sie  einander  niclit  hätten  ver- 
stehen können.  Als  dnrch  das  lunn-  Srhiihvesen  die  Bilduns"  jrehoben  wurde, 
waren  an  diesem  (Tcwinne  alle  betheiligt,  denn  die  Kinder  der  verschiedenen 
Stande  gingen  tut  alle  dnrch  die  Votlcssehnle  hindurch.  Beehnet  man  noch 
hinan  t  dasa  anch  in  der  hftnslichen  nnd  geselligen  Lebensweise  selten  schroffe 
GegensUtze  hervortraten,  so  begreift  man  leicht,  dass  diese  Zustünde  für  eine 
iTpnrdnpto  sittliche  Lebensfülirnniar  einen  p^hr  nnlidcn  Roden  bildeten.  "Was  au 
menschlichen  Leidenschaiien  und  Begierden  in  des  einzeliieu  Menschen  Brust 
damals  wie  jetzt  schlummerte,  fand  selten  Veranlassung  za  einem  ver- 
bredierischen  Ansbmche,  nnd  die  Ersiehnng  konnte  viel  dazu  wirk«i,  den 
Menschen  zor  Beherrschung  seiner  selbst  herananbilden,  Besondei-s  viel  wirkte 
in  dieser  Hinsicht  der  innis-p  Verkehr  df  r  Mehr-  nnd  Miiidcix'^cbildeten.  Wenn 
sie  b^i  Volks-  und  Familientesten  zu.sauinienkani>  n.  so  hielten  jene  die^,  diese 
jene  in  den  Schranken  des  Austandeä  und  der  :>itte. 
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Wie  sehr  haben  sich  diese  VerhIUtnisse  im  Laufe  di  r  Jahre  umgestaltet! 
Iini'li  (lif  Ertiriilniiir  äir  Dampf-  imrl  mirlrrer  ^fa^fliin-n  sin«!  iiTi<'r,ilI  ge- 
srhlojisene  Fabriken  entstaudeii;  die  Zahl  der  sfib8tstatHii^.''i  ii  Minister  ist  auf 
eiii  Miuimaiu  reducirt;  di«  größere  Zahl  derselben  ist  zu  Fabrikarbeiteni 
degrftdirt  worden.  Dnrch  die  v91Uge  Abwesenheit  des  FanülienTaters  Tom 
Hause  vom  Morgen  bis  zum  Abend  wird  die  Erziehun?  sehr  beeinträchtigt* 
Das  Zusammensein  mit  vielen  Geuop?;«  n  verfülirt  gai-  leicht  zu  Trinkgelagen, 
welche  den  Wolf^tand  des  Arbeiters  untergraben  UTid  den  gnten  Einflti«?!;  oines 
geordneten  1;  amiiienlebens  vollends  veruicUteu.  Durch  die  Eisenbahnen  und 
die  vermehrte  SchüTahrt  hat  sieh  der  Harkt  für  Fabrikate  nnd  Bohprodnete 
erweitert^  und  es  ist  daher  trotz  der  Maschinen  eine  größere  Zahl  von  Arbdtem 
nöthig^:  namentlich  in  flotten  Jahren  genflgt  die  SSahl  der  einheimischen  nicht 
Bei  der  Leif  litiirkf  it.  von  cuk^ui  Orti^  mm  andf»rn  T.n  kommen,  strömen  dann 
aus  (tegenden,  wo  weniger  \  etdienst  zu  linden  ist,  Iremde  Arbeiter  nach  den 
Industrie-  und  Bergwerksdistricteu,  woduicli  der  Lolm  heruntergediückt  und 
die  Ezistena  der  Arbeiter  in  Frage  gestellt  wird.  Die  Arbeiterbev51lcerong 
ist  dne  so  wechsetaide,  dass  die  Arbeitgeber  die  einzelnen  Arbeiter  nnmOglich 
können  kt^nnm  lernen.  Das  Band,  welches  beide  früher  diin  h  die  gemeinsam 
verlebte  Jugend  umscldoss.  ist  zerstört,  «ip  stehen  einainb  i  fremd  gegenüber. 
Der  geriogfugigste  Anlass  genügt  oft  zur  Trennung  des  \  erhältnisses  und 
macht  den  Arbeiter  nicht  selten  fär  längere  Zeit  arbeitslos.  Infolge  all  dieser 
Umstände  hat  sich  ein  nngehenres  Proletariat  gebildet,  welches  kein  eigenes 
Ht'ira  hat,  von  der  Hand  in  dt  ii  Mund  lebt,  nnd  die  Arbeiter  in  völlige  Ab- 
hängigkeit von  den  Faltr  ikslu  nvii,  den  Gewerkschafteti  und  ihren  Ü- aniten 
bringt.  Der  KeichtUum  hat  sich  in  den  Händen  einzelner  gehäuft,  und  die 
(Teuusasndit  der  Reichen  ist  zu  verderblicher  Höhe  gestiegen.  Die  FestUch- 
keitm,  welche  diesen  genfigen,  kSnnen  von  den  Arbeitern  nicht  mitgemacht 
werden,  aber  diese  wollen  auch  genieilen.  Di«  verschiedenen  Classen  feiern 
jede  besondere,  und  dl»'  Kluft  zwischen  ihnen  verirr"'ß>Mt  sich  i!i>  Malilose. 
Von  den  höheren  wird  nicht  stalten  auf  die  nieden-n  mit  \"i  i-a(  htuiig  hinab-, 
von  diesen  zu  jenen  mit  Groll  hinaufgeblickt.  Da  auch  dei*  Bildungsgang 
hdder  mefet  ein  gans  venchied«ier  ist;  da  dte  Kinder  d«r  Beichen  sdten 
noch  eine  Volksschnle  besnchen,  oder  doch  nnr  fBr  knnse  Zeit:  so  verschwindet 
mit  der  Zeit  jedes  ideale  Band  zwischen  Armen  nnd  Kelchen.  Um  sich  die 
Minel  zu  seinen  Genüssen  in  erhöhtem  MaSe  za  verschaffen,  drfickt  der  Arbeitr 
geber  den  Arbeiter,  betrügt  dieser  jenen. 

Das  Gefühl,  dass  diese  Zustände  schließlich  zum  Verderben  fülueii  iiiiissen, 
ist  xwar  schon  weit  verbreitet;  aber  das  Übel  ist  noch  lange  nicht  weit  und 
tief  genug  erkannt.  Die  Coalitionen,  welche  hüben  und  drüben  zu  gegen- 
seitiger Abwehr  geschlossen  werden,  zeit' t  u  die  G(  fahr  deutlicli.  lieben  sie  aber 
nicht  anf,  sondern  vergrößern  sie  vielmehr,  ulien  scheint  man  ver£re?«3pn  zu 
haben,  dass  wir  Renschen  zusammengehören,  und  dass  das  Glück  des  eiuzclneu 
nnr  in  dem  Glflcke  der  Gesammtheit  dnen  danemden  Gmnd  findet,  jedor 
denkt  nur  an  sich  and  seine  Sippe.  Unten  geht  im  Kampfo  ums  Dasein  das 
sittliche  (tefuhl  nnd  die  sittliche  Kraft  verloren,  nnd  ein  Classenkampf  anf 
T.eben  nnd  Tnd  bcn  itet  sich  mehr  und  nielir  vor.  .-Vuch  die  Religion  \\ird 
liaM  uiclkt  nitlir  im  Stande  sein,  das  lYcletariat  im  Zaume  zu  halten.  Die 
factische  Leugnung  der  allgemeinen  Menschenliebe  und  Menschenachtung  seitens 
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vieler  Besitzenden  wirkt  auf  di*'  Ki>ligion  im  VrilT^c  verdprblicli.  Ih'v  Beirriff 
einer  gfitigen  und  gerechten  Weltiegieiaiig  lif  ilnn  inclir  und  mehr  verloren, 
es  sieht  überall  nur  den  Sieg  dei-  Sdilaneren.  Stärkeieu,  Keidieren. 

Dfeser  froBen  Zahl  schwerer  Übd  gegenflber  bedarf  es  anfierordentlieher, 
großer  Mittel  und  l  iiR.s  festen  ZusaunneDgebens  vieler  Kräfte.  In  hohem 
Grade  i>t  es  daher  erfreiilii  h,  da.ss  in  der  neuesten  Zeit  an  den  h.iohsten  Stellen 
der  Kegieinng  \  ersnelie  g:enuicht  worden,  den  ('beiständen  durch  passende 
Einrichtungen  abzuhelfen.  Man  wird  dabei  der  Volksschule  und  ihrer  Lehrer 
nieht  emtbehren  kSttnen^  denn  bloa  materielle  Mittel  können  nicht  genügen,  um 
Unheil  an  verbttleB,  velehes  im  Geiete  und  Qemfithe  seine  Qnellen  hat  War 
saeh  die  Volkssdiule  in  ihrer  bisherigen  Verfassung:  nicht  im  Stande,  die  Ent* 
sittlichnn«,'  aHznweliren,  aufgehalten,  verlani^sanit  hat  sie  dieselbe  jedenfalls: 
bie  wird  iu  btnäeien  Verhältnissen  noch  mehr  hierzu  im  Stande  sein,  und  im 
Verein  mit  andern  Kräften  das  Übel  wirksam  bekämpfen  können. 

Dass  es  bisher  nicht  in  hiSherem  H afie  geschehen  ist,  das  liegt  zma  groften 
Theile  2.  darin,  dass  mit  dem  Beginn  der  angedeuteten  Übelst&nde  zugldeh 
eine  Vemachlässi«^uns  der  Volksschule  und  des  Volksschullehrerstandes  eintrat. 

In  der  ersten  Blütezeit  der  Volksschule,  welche  vorzugsweise  von  den 
Lelireru  selbst  bewijkt  wurde,  wuzu  geistliches  und  weltliches  Regiment  im 
Bcffiscben  gar  nichts,  in  der  Mark  nnr  wenig  beigetragen  haben,  wurde  den 
Mtnnera  ans  dem  Lehrerstande,  welche  als  die  Leiter  der  Bewegung  henror* 
traten,  außer  dem  Lohne,  welchen  jedes  begeisterte  Streben  für  eine  hohe  Idee 
in  .sich  selbst  trft^,  aucli  von  außen  ehrende  Anerkennung  und  Belohnung: 
zatheil.  Eb  war  dh>  glückliche  Zeit,  in  welcher  in  der  evangelischen  Kirche 
der  Bncbstabenglaube,  der  starre  Orthodoxismus,  einer  freieren  Auffassung 
Kaan  machen  mnsste,  in  welcher  in  der  katholischen  Kirche  der  Jesoitenorden 
aufgehoben  wurde  und  die  Ideen  Lessing«,  Herders,  Goethes  und  Schillere  in 
den  Gemüthein  der  GMi  iMt  tMTi  :^nr  Herrschaft  gelangten.  Geistlich*^  und  welt- 
liche Fürsten  wetteiterten  miteinander,  die  Ideen,  welche  die  Zeit  bewegten, 
in  die  Uurzen  des  Volkes  bis  zu  den  untersten  Schichten  zu  verpflanzen.  Sie 
dittfin  die  Männer  hoch,  wddie  nnter  Mtthen  and  Sor^n  daför  wirkten,  den 
Adter  für  die  Aussaat  zu  bestellen,  die  Köpfe  der  Jugend  zu  erhellen  and  ihre 
Herzen  für  die  Tagend  zu  envflrmen.  Schüi  mann  in  Remscheid  wurde  zu  den 
Prüfungen  der  Lehrer  heran^ezotren,  Kassbender  in  Stollherg-  von  der  Regierung 
beauftragt,  mit  Lehrern  und  Schulamtscandidaten  Lehrcurse  abzuhalten;  \Vil< 
hag  in  Etberfald  honoris  eansa  znm  Doctor  gemacht;  er  ond  Hundt  in  Aachen 
in  Schidiaspectoren  ernannt;  Schflrmann  ond  Fassbender  in  Ronsdorf  waren 
Mitglieder  der  mathematischen  Gesellschaft  in  Hambnig:,  mehrere  Staddehrer 
Ebr^nraitglieder  der  p-eschlossencTi  Gesellschaften  ilirer  Wohnorte.  An  vieVn 
Orten  hob  man  alte  Älissbräuche,  z.  B.  den  Wandelfisch,  die  Umgänge,  die 
Verbindung  des  Lehramtes  mit  dem  Küsterdienste  etc.  auf.  Die  französische 
Begiening  des  Qroühersogthmns  Berg  machte  die  VoUasobnle  an  Anstalten 
der  bürgerlichen  Gemeinden,  der  Communen,  und  TerpAIchtete  diese  jedem 
Lehrer  einer  Genieindeschule  jJlhrlich  250  Francs  atts  der  Commnnalcasse 
tn  zahlen.  .Auüerdem  bezog  der  Lehrer  von  Jedem  Kinde  monatlich  ein  be- 
i^tiuuutes  .Schulgeld. 

Aaeh  die  Kotten  der  ITnterhaltimg  der  Schnigebftade  nnd  Lelirerwobnnngeii 
musten  ana  der  Qemeindecasse  bezahlt  werd^i 
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Für  den  Lehrersland  sclueu  eine  bessere  Zeit  aubrecUeii  au  «oUea,  eines 
aW  geschah  nicht  —  es  wnrde  das  Recht  nicht  ftstgestellt  Das  kmuite  mit 
den  Kriegminnthen  entschuldigt  werden,  und  die  Lehrer  hoAlen  auf  den 

Frieden,  von  dem  sie  mit  Zuversicht  eine  Bessemnc'  ihrer  La^e  er^varteten, 
l>rr  ErbtViiid  wiirdi'  besiegt,  der  Fri-  do  knm.  Was  narh  d»^mselben  ztmJIcbst 
von  der  Kegitruiig  ia  Betreff  des  \  aiksüchulwesens  publicirt  wurde,  sttfig^erie 
die  Uoffnong.  1819  war  ein  Sdiulgesetz  fertig,  aber  es  wm-de  in  den  Acten 
begrahoi.  Die  Zeiten  nnd  die  Ansicht«!  in  Beglerangskreisen  liatten  sich 
verindert.  In  der  evangelischen  Kirche  war  der  Orthodoxismus  wieder  empor- 
gewachsen; den  (reisrlichen  schien  es  mehr  zu  beliag-en.  Herren  des  Glanhen«. 
als  Genossen  der  Kii  ude  der  (Temeitide  zu  sein.  In  der  katholischen  Kirclie 
wurde  der  Jesuitenorden  wieder  hergestelii.  die  freiere  Kichtung  verfolgt,  der 
HennesiaBiimns  In  den  Bann  gethm.  Engherziges  Kirchentbnm  nnd  freie,  auf 
die  natnrgemftite  Entwickelong  des  Menschen  ahdelende  Pädagogik  aber  werden 
nie  Freunde  werden.  Als  daher  von  den  Regierungen  überall  Geistliche  mit 
der  Schulaufsicht  betraut  nnd  amtliche  Conferenzeu  unt.  r  iluvi-  Leitung  anire- 
ordnet  wurden,  da  war  der  freien  und  fröhHcheu  \\  titereutwickelung  des 
Yolksscholwesens  der  HeouDBcliab  angelegt.  Die  Stockung  wnrde  nicht  sofort 
hemerklich,  aber  sie  trat  immer  mehr  henror,  Je  mehr  die  alt»  fk«isinnigen 
Pastoren  aasstarben  und  in  ihre  Stellen  jüngere,  in  der  Orthodoxie  groß- 
gezogene Thei)lng^.  ii  traten.  Die  anitlichrn  Conferenzen  wurden  krank,  krank 
bis  ins  Her/,  hint-in:  lias  trisi  he  und  fnüiiiche  Ringen  der  Lehrer  schwand 
immer  mehr  dahin,  und  als  in  die  Seminare  auch  der  theologische  Gei8t  ein- 
gekdirt  war,  wnrde  in  den  Conferennra  statt  Pftdagogik  Theologie  getrieben. 

Im  Bergischen  und  in  der  Mark  bestanden  die  freien  Conferenzen  neben 
den  amtlichen  noch  lani^e  fort  und  hitlrtii  das  Standesbewusstsein  wach, 
nährten  aber  damit  natiirlieh  die  rn/iifriedeiilnit  mir  den  1>e?itehenden 
Zuständen.  So  schleppten  sich  die  Jahre  nnter  trübem  Himmel  ohne  treibende 
Winne  hin.  Dass  die  Begeisterung  im  Streben  fOr  die  Schnle  and  ffir  den 
Stand  nicht  ganz  erloech,  ist  nnr  der  Macht  der  Idee  nnd  dem  Eifer  einzelner 
Personen,  welche  die  Immune  durch  die  Kraft  ihres  AVortes  nnd  durch  Ihr 
f^'  ispitd  immer  von  neuem  entfacliten.  zu  verdanken.  Zu  diesen  gehörten 
namrntlieh  Diesterweg,  der  Seminadirector,  und  Harkort,  der  Schul-  und 
Lelirerfreund. 

Da  legte  im  Jahre  1840  Friedrich  Wilhelm  IIL  sein  Haapt  znr  Bnhe 

und  Friedricli  Wilhelm  IV.  bestieg  den  Thron.  An  die  Stelle  Altensteins  trat 
Eichhorn  als  CultiismtiiisttT.  Wenn  aber  die  Lehrer  gehofft  liatten,  dass 
di»  ^:er  ^^'f■chsel  der  i'ersonen  iiineu  eine  Besserung  der  bestehenden  Zustände 
bringen  würde,  so  hatten  sie  sich  arg  getäuscht.  Nichts  geschah,  weder  für 
ihre  materielle  Existenz,  noch  für  eine  ehrenrollefe,  nnabhängigere  SteOnng  in 
amtUchM*  Hinsidit  Sie  wurden  nnr  noch  mehr  nnter  die  Regiemng  der  Geist- 
lichkeit gebracht.  Zwar  wandten  sich  31  märkische  Lehrer  in  einer  Petition 
im  Jalire  184H  an  das  Ministerium  nm  Abstellung  mancher  Übelstäude. 
Harkort  überreichte  dieseii>e  pei'sönlich  dem  Minister:  aber  die  Bittsteller 
worden  durch  ihre  Schulinspectoren  im  Auftrage  des  Ministers  sehr  ungnädig 
beschieden.  Änch  am  Bhein  wnrde «  angeregt  dnrch  Lehrer  vom  Werth  in 
Köln  und  Dyckerhoff  in  Emmerich,  Ähnliches  vorbereitet,  ist  jedoch  im  Saude 
verlaufen.  Dass  aber  der  Math  der  Lehrer  nnd  ihre  Begeisterang  für  die 
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Volksschule  uinl  tlie  Stnndfisiiiteresspii  noch  tücht  ganz  g^eschwunden  waren, 
das  haben  sie  bewiesen,  ais  man  den  Mann^  welcher  filr  ihre  grereclitea  Forde- 
rungen kühn  und  eutachieden  iu  die  Schranken  getreten  war,  als  man  nämlich 
Diesterw^  von  dericaler  Seite  anklagte,  „er  leugne  die  G9ttw  und  YtMxn 
die  Jngend*'.  465  Lehrer  veröffentlichten  diesen  Anklagen  gegenüber  mit 
ihrer  Nainensnntorsclii  ift  in  der  Kölnischen  Zeitung^  eine  Adrene  an  Dieeterweff« 
in  welcher  sie  ilm  ilii-er  unwandelbaren  Liebe  vorsicherten. 

Auch  in  Voikskreisen  wuchs  die  Unzufriedenlieit.  Man  halte  Zuversicht- 
lieb  erwartet,  dam  PrenBen  eine  Omatitution  erlialten  werden  aber  der  ESnig 
wollte  zwiaehen  sich  nnd  sein  Volle  kein  Blatt  Papier  gestellt  witsen.  Uanehe 
Anordnungen  und  Absichten  des  Ministeriums  Eichhorn,  welche  auf  eine  Herab* 
drfickuntr  der  Volk^Hrlmle  und  der  Lehrerbilfinug^  abzielten,  riefen  allgemein 
L'uwüleu  und  Entrustunj?  hervor.  So  wurden  die  Seliulinspectoi'eu  beauftragt, 
die  Privatbibliotheken  der  Lelirer  zu  beaufsichtigen;  einzelne  Lehrer,  welche 
aicb  an  den  Bestrebungen  der  „Licbtfreunde"  betheüigt  hatten,  wurden  ver- 
warnt und  erhielten  Verweise;  Piesterweg  wurde  ZOT  Verfügung  gestellt; 
man  beabsichtigte  Unten^ficiere  nach  halbjAhriger  Dressrnr  als  Lehr«  ansn- 
stelleu  u.  s.  w. 

Da  brach  im  Jalire  1848  der  März&turm  mit  Donner  und  Blitz  über 
Dentsehland  herein.  Das  Hmisterioni  Eichhoni  venchwand  spailos  vom  Scban- 
platae,  PreuBen  erhielt  eine  Constitotion.  Minister  Graf  Schwerin  berief  die 

Volksschullehrer  zu  Kreis-  und  ProvinzialversammluDgen ,  um  ihre  Wünsche 
kennen  zu  leni^^n  Infolgedessen  entstanden  freie  Kfvis-  nnd  Provinzialvereine. 
Ein  Schulgesetz  wurde  iu  der  Verfassung  verheißen,  der  Ltthrerstaud  war  voll 
guter  Hoffnung,  und  ein  reges  Leben  entwickelte  sich  in  Versammlungen  und 
in  der  Presse.  Aber  es  war  ein  koraer  Frfililing  fUr  den  L^rerstaad;  die 
weni^ron  Blüten,  welche  er  hervorgelockt  hatte,  wurden  von  schlimmen  Naclit- 
fri.steii  vemirhtet.  und  mit  den  Raumer-Stiehrsehen  Kefjulativen  lagerte  sich 
tJ'iibei-  kalter  Nebel  über  die  Volksschule.  Man  schien  im  Rück'^'ang'e  der 
Volk»-  und  Lelirerbilduug  das  Heil  zu  suchen.  In  den  Seminaren  dui  iteu  die 
„sogenannten*'  Classiker  nieht  gelesen,  durften  Decimalbrfiehe  nnd  Würzet- 
ausziehen  nicht  gelehrt  werden.  Die  Einübung  des  religiösen  Memoi  Irstot^es 
überwucherte  in  Seminar  und  Volksschule  jede  andere  Thätigkeit.  Aelitzelin 
volle  Jahre  liat  dieser  unseli^rf»  Zustand  in  Preußen  gedauert.  Eret  mit  dem 
£iutritte  des  Ministeriums  Ir  alk  kam  für  Volksschule  uud  Lelurerstand  eine 
bessere  Zeit.  Was  dieselbe  Gutes  gebracht,  wird  im  Oediehtnisse  der  Mit- 
lebenden  noch  haften;  es  waren  sieben  frnchtbare  Jahre.  Ob  anf  dieselben 
sieben  nnihichtiiare  folgen  werd«i? 

T>ip  heutigen  Ke^rif  rungen  lassen  es  zu,  dass  hier  und  dort  die  in  den 
Tagen  des  Falk'schen  Kegiments  nnd  des  Lehrernian}?els  erhöhte  Dotation  von 
Lehrerstf  üeu  wieder  verringert  wird,  oder  sie  gehen  gar  uelbüt  darauf  aus,  sie 
an  vertingem.  Die  Peasions-  und  DotationsverhlÜtiiisse  sind  noeh  immer  nicht 
fesetsUch  geregelt  Die  Schul inspectoren  aus  dem  geistlichen  Stande  mehren 
sich  von  Jahr  zn  Jahr.  Tu  Westfalen,  wo  man  nie  vorher  Localschnlinspectoren 
gekannt  hat.  werden  Jetzt  solche  ernannt,  daneben  vermehrt  sich  die  Anzahl 
der  Kreisschnlinspecloren,  welche  jährlich  wenigstens  zweimal  jede  Schulclasse 
revidiren  sollen.  Es  ist  einige  Anssicht  vwfaanden,  dass  im  LanfB  der  Zeit 
jeder  Lehrer  einen  SchnÜnspector  zom  Nachbar  hat  Jeder  junge  Geistliche 
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ist  zn  dipsem  Pnut^n  ohne  weitiMr?;  hranrhhnr.  und  winl  meistens  ilazii  «rp- 
brauchi.  Die  Theologie  schwimmt  in  der  Volksscliiile  wieder  oben  auf.  Manche 
Bevisoren  soUeu  mit  Vorliebe  den  2.  Artiliel  de»  apostolischen  Ulaabens- 
bekenntnisses  behandeln  laaeen.  Wenn  ein  Ijdirer  eich  bemttht,  In  der  Be« 
hnndlnn^  der  bibliKlien  Getdiiehten,  m>  viel  es  möglich  ist,  nstniffenOß,  drai 
Alter  der  Schüler  entsprechend,  zn  verfahren,  so  hat  er  zu  gewilrtig:en ,  dass 
sein  rnterrirltr  naturalistisch  genannt  wird,  und  erhält  vielleicht  dip  Weisinn?. 
nur  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Schüler  die  Erzählungen  ihrem  (7edäciiiniiu»e 
treu  einprägen.  Die  Controle  erstrecht  sich  aber  nicht  nnr  auf  die  amtliche, 
sondern  anch  aof  die  anO^ramtliche  Thitigkeit  der  Lehrer.  Wer  einen  Gesang- 
verein einrichten  oder  leiten  will,  der  muss  dazu  die  Erianhnls  des  Local- 
schnlinsportora  resp.  des  Si'hnl Vorstandes  einholen,  innl  es  wird  ihm  niML^lidier- 
weiße  vorgeschriebeu,  wo  und  wann  die  Vprsaniniiuiie-en  des  \'eieins  ali^ 
halten,  vielleicht  auch,  welche  Lieder  gesungen  werden  sollen.  I-^et^e-,  Bilduugs- 
nnd  fthnliehe  Vereine  werden  wo!  ebenso  betrachtet  werden  wie  die  Gesang- 
vereine.  Die  Schnlinspectoren  sollen  den  Lclirem  schriftliche  Zeugnisse  fiber 
ihre  amtliche  Thätigkeit  nicht  melir  anshAadigen,  dieselben  sollra  nur  snHHaden 
der  Beh«"rden  abgt*<r«'T'en  werden. 

Für  die  Schularbeit  ist  alles  bis  im  Kleinlichste  specieU  vorgesclirieben. 
Der  SefanUn^eetor  kann,  wenn  er  Lehrplan,  PenaenTortfaeilnng  nnd  Stunden» 
plan  einer  Schnldasse  zur  Hand  nimmt,  sagen:  Jetat  lesen  die  Schiller  das 
Lesestnck  No.  so  viel,  jetzt  singen  sie  den  Choral:  Ach  wie  nichtig,  ach  wie 
flüchti'^'  »  fc  Uniformiren  nnd  Sclialdonisiren  ist  der  Stempel  des  Sclnilreginient«. 
Für  die  freie  Bewegung  des  Lehiers  ist  kein  Raum  mehr  vorhanden:  Er  wird 
zur  Maschine,  die  in  bestimmter  Zeit  eine  bestimmte  Arbeit  verrichtet.  Ist 
seine  Kaschinentbitigkeit  in  der  Sdinle  beendigt,  so  wird  sie  mOglieherweise 
in  der  Wohnung  fortgesetzt  Sich  mit  höheren  Dingen  zu  befass»i!.  mit 
Studium  nnd  Denken  über  Natnr-  und  Menschenleben,  fehlt  sehr  vielen  die 
Zeit,  oder  das  nötliisre  Material,  dder  die  Lnst.  ^^'as  soll  man  sich  um  Dinge 
bekümmern,  die  einem  die  Brutarbeit  verleiden  könnten,  oder  für  die  mau  in 
seiner  SteUong  doch  keine  Verwertung  finden  louin? 

Wo  soll  bei  solcher  Einschnümng  den  Ldiiem  die  Begeistemng  1ms 
kommen  für  ihre  Schulthätigkeit?  Begeisterung  kann  nur  in  der  Freiheit  ge- 
deihen: die  Begeisterun^r  d.  s  Lehrers  allein  aber  ist  im  Stande  in  den  Schülern 
ideales  Leben  zu  wecken.  Ulme  diese  aber  ist  keine  sittliche  Hebung  des 
Volke»  denkbar. 

Wenn  sich  die  Frllehte  der  Volkssehnle  nicht  in  dem  Hafte  neigen,  wie 

man  sie  erhofft  hat.  so  liegt  dies  groAentheils  darin,  dass  man  dem  Volkssefanl» 

lehrerstande  nnd  damit  der  Volksschule  nicht  gerecht  ^worden  ist,  da.ss  man 
seine  Besnlduiij^ .  .seine  Stellnnt?  in  der  (repellschaft  und  im  Staate  und  seine 
Beaufsichtigung  nicht  den  veränderten  \'erhältuii>äen  geuiäli  gebessert  uud  ihm 
nicht  das  Becht  zoeikannt  hat,  in  den  Angelegenheitai  der  Sdinle  sein  Wort 
mit  in  die  Wagschale  legen  zu  dürfen.  Von  oben  octroyirte  Befehle  sind  Ar 
den  selbgtstHndigen  Lehrer  niederdrückend,  er  liefole-t  .sie  nnr  als  gehorsamer 
l'nterthan,  nicht  mit  voller  Hin^elnm^^  und  innerer  Freudigkeit  eines  selbfft- 
ständigeu  Bürgers,  der  sich  der  Mitwirkung  bei  der  Gesetzgebung  mit  Stolz 
bewvBst  Ist. 

Fast  jedes  Uinistexinm  bringt  andere  Verordnnngeo,  die  mit  ftüberen  oft 
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•ehwer  in  Binkhui;  zu  bringen  sind.  Von  der  einen  Regiemngr  werden  Ein* 

riditangen  getroffen,  welche  diejeni;ie  eints  aii«l.>riMi  Bezirkes  verwirft.  In 
der  T'iiterrii.'htsvenvaltun^  fehlt  Kiiihcit  und  rian.  l>r.  Falk  wollte  diesem 
nnwlitron  Ziistiinde  abhelfen,  or  liatte  mit  Sorge  iiinl  -MüIh'  rin  Schulgesetz 
fertig  gestellt;  es  ist  nicht  an  das  Licht  der  Öffentliclikeit  gelaugt.  So  lange 
PrenBen  aber  nicht  ein  Sdralgesetn  besitzt,  welclies  Uicj«  nigen,  die  die  Sdinl> 
srbeit  ansffihren  sollen,  berechtigt,  Uber  diese  mit  zu  beratben  und  zn  be- 
sdiließen,  und  welches  für  die  Aufsicht  Uber  dieselbe  nicht  Fachinäuner  fordert, 
so  lange  ist  an  eine  Rückkehr  der  Bpfreistming"  früberpr  .Tahrp  im  Lehrpr- 
stande  nicht  zu  denken.  Wenn  man  bei  den  Fortschritten  unserer  Zeit  auf 
dem  Gebiete  der  Mitregierung  Irgend  einen  Stand  von  dieser  Berechtigung 
Tollstftndig  aasschließt  nnd  ihn  vemrtheilt,  sich  ttberall  aolchen  Lenten  zn 
fügen,  welche  seine  Arbeit  nicht  verrichten  können;  so  darf  man  an  ein 
freudiges,  begeistertes  Wirken  desselben  nicht  denken. 

Die  Beaiifsichtig-nng  der  Volksschule  betreffend  erlaube  ich  mir  schließ- 
lich den  Leser  auf  die  Schrift  von  Pörpfeld  „Ein  I^eltrag-  zur  L»  idens^^eschichte 
der  Volksschule'*  (Barmen,  Wicmannj  Seite  46  bis  i:U  der  1.  Auflage  (B.  c.) 
zn  verweisciL  Er  fragt:  ,^ind  hShere  schnlregimentUehe  Orttnde  vcwlianden, 
welche  die  locale  technische  Scholinqtection  dnreh  Oelatliche  wider rathen?* 

Er  zBhlt  folgende  sieben  auf  nnd  illostrirt  sie  in  schlagender  Weise: 

1.  Die  Schnlverwaltung  hat  nicht  die  n9thige  Fühlung  mit  dem  Lehm- 
stande und  dämm  auch  nicht  den  wünschenswerten  Einfluss  auf  denselben. 

2.  Die  Lehrer  sind  vielfach  der  Gefahr  aus^a' .setzt,  in  verkehrte  Lelir- 
Wege  gedrängt  und  in  ihi>eu  Leistungen  ungerecht  beurtheilt  zu  werden. 

3.  Schnle  nnd  Leihrerstand  entbehren  der  wünschenswerten  VertreUing 
ihrer  Interessen. 

4.  Durch  die  hergebrachte  Anfiuchtsordnnng  erleidet  das  Schalamt  eine 
schwere  Erniedrigung-. 

5.  Abgesehen  von  der  vorbesprochenen  Erniedrigung  des  Schulamtes  er- 
leidet der  Lehrerstand  durch  die  Localscholinspection  noch  eine  besondere 
Zurllckzetzang. 

B.  Durch  die  hergebrachte  Localschnlinspertion  wild  die  Avancements- 

berechtigung  des  Lehrcrstandes  eingeschränkt. 

7.  In  ihren  Fol^ewirkune:en  schiidisrt  die  herkömmliche  Aufsichtsordnung 
nicht  nur  die  Berufsbildung,  suudera  auch  das  sittliche  und  religiöse  Leben  des 
Lehrerstande«. 

Das  GesBomtresaltat  seinw  Untersnchnng  thsst  DSrpfeld  in  folgenden 
Sats  zusammen: 

„Die  bisherige  (priviligirte)  Localschulinspection  ist  nicht  nur  eUie 
anzweckmäßige  Listitution,  sondern  wegen  der  Rechtskränkungeu  und 
noiaUschen  Verrachnngen,  welche  der  Lehrentand  dadnrdi  leidet,  geradezu 
eine  unsittliche.'* 

All  das  in  diesem  Auftatze  Niedergeschriebene  noch  einmal  an  meinem 

Ofiste  vnriiberfuhrend,  klingen  zwei  Dichterworte  in  meinem  Herzen,  welche 
mir  Trust  und  Hoffnung  geben.   Das  eine  ist  das  Wort  Em.  Geibels: 

.,Und  drtnt  der  Wiater  noch  so  sehr  mit  frotzigen  Geberden, 

Und  streut  er  Eis  und  Sclmee  umher,  es  muss  duch  FriUUiug  werden." 
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DaB  ander«  sang  Ferd.  Frefligrath  im  Jahre  1843.  Bei  dem  Namen 
«Deutschland**  denke  ich  an  die  dentaehe  Volkeechnle. 

pDer  Knospe  Dentsi  hiaiid  anch.  Gött  *ei  geprieaettl 
Re^  sich's  im  Schott,  dem  Üenten  ist  »ie  n«h  — 
Frisch,  wi«  Nie  RemiMm  auf  den  Weserwieien, 

Frisch,  uit'  MC  Liith<-i'  :inf  der  W.titburir  siiJi! 
£in  alter  Trieb,  doch  iuuaer  niuthig  keimend, 
Hoch  immer  leehxend  nach  der  Sonne  Strahl, 

Ii  iniiner  Frl\hlinLr.  immer  Fn-ilirit  träumend  — 
0  wirl  tlie  Kim'.ijif  Hhinie  ni<  ht  cinnial'!* 

Ja,  vuller  Kelch,  —  dafem  mau  nur  nicht  hütet, 
Was  fru  nnd  fröhlich  läA  entwiekeln  mosB, 

•  Däfern  man  nirht.  was  die  Nitiir  j^ebietet. 

Fttr  Bänke  niuiuii  und  eitel  wilden  ticbuiiä, 
Däfern  man  zusieht,  da^s  kein  Uehlthan  zehre 
Tief  an  der  Blftttt  r  (  dlt  iTi.  zartrm  Kern. 
Däfern  den  Bast  man  wegwirft  und  die  äcbere, 
Dnfem  —  je  nun»  ich  meine  nur:  dafem! 

E>er  du  die  Blumen  auseinander  faltest, 
O  Hauch  des  Lenzes,  weh  auch  uns  heran! 
Der  du  der  ViUker  heiFire  Knospen  spaltest, 
O  Hauch  der  Fn  iheir.  wt  h  aucli  diese  an! 
In  ihrem  tiefsten,  stillsten  Heiligthame 
0  kü*»'  sie  auf  zu  Duft  und  Glanz  nnd  Schein  — 
Herr  (intt  im  Himmel,  welche  Wunderblume 
Wird  eiust  vor  allen  dieses  Deutschland  seini'' 

Ja,  welche  Wonderhlnme  wird  einst  die  Vrilkssrlmlp,  (Me  allcrfTntMnF  frn^ 
V'dlksscUule  sein,  wie  die  Kroüen  PUdagogen  und  Volksfreunde,  wie  uauientlich 
Dieaterweg  and  seine  Gesinnungsgenossen  sie  uns  vor  Augen  gestellt  haben! 
Noch  raht  sie  tief  in  der  Knoepe,  luid  nur  der  Haodi  des  LeoseSf  der  warme 
Hauch  desjenigen  Christenthoms,  welches  Jesus  selbst  gelehrt  nnd  gelebt  bat, 
der  H:ui(  ])  d*  r  allgemeinen  tfenechenliehe  nnd  Menschenachtnng  kann  sie  ans 
Licht  fordern! 
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Fon  JDr.  J,  Mohr-WürOimrg. 

Es  ist  noch  nicht  lange  her.  da  macht«'  ein  «geflügeltes  Wort"  eines 
Natnrfors« h(^rs.  Prof.  Dr.  Fick,  ilie  RidmIp  dorch  alle  pHditH-'t'j'isclu'  Kit'i«;e: 
Humanistische  Gymnasien  sind  „litei ansehe"  und  Realgyiiuiasien  „wissen- 
Bchaftliche"  Bildungsstätten.  Schlagwörter  beleuchten  in  der  Regel  wie  ein 
iffrmdwober  plötsUch  eliifill«ndfir  Lichtrefl«c  einen  Gegenstand  fibemschend 
hell,  aber  doch  nur  momentan  und  flüchtig  uinl  nicht  nach  allen  Seiten  hin. 
Sie  lassen  ilen  Beobachter  den  Geg-enstand  nicht  in  allen  seinen  Beziehungen 
voll  erfassen  nnd  wirken  mehr  bleiKiend  als  völlig  iiberzfng'end.  Das  oben 
erwähnte  macht  keine  Ausnahme.  Man  kann  bei  näherer  Betrachtung  den 
Sprachatodiein  iliren  büdendoi  Einflns»  nidit  Uoa  anf  das  Gedttcbtnis,  sondern 
aodi  anf  das  Denkvermifgeii,  also  ihren  wissenschaftlichen -Charakter,  nicht 
absprechen.  Erfordern  Operationen,  die  den  Bau  eines  fremden  Spracligeistes 
bis  in  seine  feinsten  logischen  Verästelungen  verfolgen,  anch  mehr  Elnsticitilt 
des  Geistes  and  solche,  die  den  Gesetzen  der  Nator  in  mathematisch  genauen 
Schlnssfolgemngen  nachspüren,  aach  mehr  logische  Schärfe  des  Denkvermögens, 
so  gelangen  sie  doch  beide  an  Oesetxen,  deren  wissenBChaftiicher  Wert  im 
allgemeinen  unbestreitbar  ist.  Bei  sprachlichen  Übungen  sucht  man  wie  bei 
Pflanzrnhestiniraungen  besondere  Fälle  unter  allgemeinere  Gesichtspunkte  zu 
bring^eii.  Aber  wahrend  hier  die  Ansrhannn?  leitet,  isf  dort  d;is  Verfahren 
sehr  abstracter  Natui',  indem  man  nach  den  Hcheiiiinu  <^unz  willkürlichen, 
logisch  oft  sdiwer  onterseheidbaren  Normen  des  Sprachgebranchs  die  nicht 
selten  durch  den  Zusammenfluss  mehrerer  einschlftglicher  Regeln  sehr  compli< 
cirten  Fäll»-  zu  bestimmen  hat.  Letzteres  Geschäft  ist  also  oft'enbar  s^eliwieriger 
und  stellt  an  den  Verstand  ungleich  höhere  Anforderungen.  An.stalteii  al^o. 
die  tiir  die  Pflege  der  Sprachstadien  Torzagsweise  bestimmt  sind,  haben  den 
▼oUeii  Anapmh  anf  den  Charakter  wtssensehafllieher  Bildimgsstätten. 

Aber  man  hat  inanvischea  ein  nenes  Schlagwort  entdeckt,  das  sswar  anch 
Realschnlen  und  Realgynnia.sien  trifl't,  aber  vorzugsweise  anf  ..literarische'' 
Anstalten  gemünzt  ist.  Der  eliemalige  nordamerikanische  Gesandte  Wlüte  in 
Berlin  hat,  wie  er  in  seiner  Broschüre :  .,Neu-Deut8chland"  schreibt,  entdeekt,  dass 
in  unseren  höheren  Anstalten  ein  zu  starker  scholastischer  Druck  herrsche, 
infolgedessen  so  viel  gelernt  nnd  sn  wenig  gedacht  werde.  White  ist  sonst 
des  Lobes  toU  über  Dentschland,  umsomehr  I'i  aclitnng  verdient  sein  Tadel. 
Dass  dif  humanistischen  Anstalten  in  erstei-  Linie  hiervon  berührt  werden, 
hat  ein  bairischer  Gymnasialrector  Dr.  Arnold  in  Kempten  richtig  heraus- 
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gefüiilt.  Er  fasBt  zwar  den  Vorwarf  lediglich  im  Sinne  einer  ,,ÜlMri)firdong" 

auf.  kann  aber  in  mner  auch  im  Druck  erschienenen  Kede  nicht  umhin,  ge- 
legentlich auch  den  ...schoiastisi  In  ii  Druck**  ein^s  „einseitig  philnlo£ri««Hien 
Betriebe^''  des  Unterrichts  zuzugelH-n.  Die  ..(^herliürdunersfrage*  selUst  weist 
er  in  Ihrer  Bedeutung  für  Baiern  daduj-ch  ab,  dass  er  durch  eiue  Zosammen- 
stellang  der  UntenIchtoplSne  PrenHen  als  den  eomproiniUirter^  Staat  nach« 
weist.  In  B;iit  i  n  srllist  sucht  er  den  Gmnd  mehr  in  äußeren  Umstilnden.  so 
namentlich  in  der  I  I»«  rtüllmis:  «l'-r  Classen.  älr  durch  den  wacliv-ihlt  n  Strom 
angehender  BildniigsbeHissener  förmlich  tiberriutor  werden,  trotzdem  man 
unter  deu  Kleinen  jährlich  bei  der  Aufnahme  einen  wahren  bethlebemitischeu 
Kindermord  anrichtet  Jene  ÜberfiUlnng  gestatte  dem  Lehrer  nicht,  die 
individuelle  Aoabildnngr  der  Schäler  lo  weit  xn  steigern,  daaa  einielne  nicht 
zurückbleiben,  sondern  den  Aufgaben  stets  gewachsen  sind. 

Man  wird  die^jen  Aiisfilhrungen  seine  Znstimmnnsr  nicht  versa jr^^n  könnrn. 
Aber  una  scheint  doch  dei-  Hanptaccent  jent  s  \ Drw  nrft»;  ..Scholastischer  Druck  - 
anfeinen  andern  Paukt  zu  fallen!  Rector  Arnold  hat  ihn  sehr  wol  empfau- 
den«  aber  ihn  fein  diplomatisch  In  einer  Aamerkniig  abgeschwächt,  nm  nicht 
als  Philologe  in  den  maßgebenden  Kreisen  all/.UM  hr  anzusytoßOL  Der  Inhalt 
dipspr  Anmerkung  \-t  .i<  il'"  Ii  von  einer  m  grollen  Tragvvt  ite.  nm  nnhearlitet 
Ubt;r»elien  zu  wenlfii:  der  linmanistischf  (tvmnasiialreclor  Arnold  sit'ht  sich 
gezwungen,  die  Forderung  eines  pädagogischen  Seminars  fiir  i'hilolugfii  aui- 
znstellen.  Der  Philologe  genießt  weder  thewettoeh  noch  praktisch  eine 
pädagogische  VorbildoBg»  sondern  geht  als  „geborener  Pädagoge*  ans  dem 
Stegi-eif.  frischweg  ins  Zeug.  In  der  Nähe  bemerkt  man  freilich  bei  ihm,  wie 
bei  vielen  Gehnrenen,  nichts  von  dieser  ,.(Teborenhejt  '.  viohnphr  mus«  er  in 
der  Schule  selbst  seine  pädagogischen  ..Lehrjahre''  mit  sauerem  Scliweiß  erst 
dnrclunadien  nnd  sich  empirisch  zu  einer  Lehrmethode  eraportasten,  die  dem 
aUnOhlicb  sich  entwickelnden  Geist  der  unreifen  Jngend  sich  anpasst.  In  den 
meiste  FttUen  aber  feUt  es  ihm  hierzu  an  Lust  und  Ausdauer.  Da  er  nirhr 
weiß,  worauf  er  fußen  soll,  eine  wissenschaftlich  giHinterte  psychologische 
Grundlage  ihm  gänzlich  fehlt,  srreift  er  natürlich  mit  Freuden  nach  jedem  sich 
darbietenden  Strohhalm.  Meistens  landet  er  so  vmch  wie  möglich  auf  dem 
Boden  der  Tradition  im  Gymnasial-Unterriciit,  wo  er  doch  wenigstens  festen 
FoB  fossen  kann.  Hierzu  nSthlgt  ilin  ohnedies  der  von  oben  auf  ihn  ansgeiibt« 
Druck  der  Autorität,  die  ihn  ?«>  bald  wie  möglich  in  das  herkönunlidie  Geleise 
des  maschinenmäßigen  Betriebs  verweist.  Das  Geheimnis  desselben  hat  er  bald 
erfasst:  es  besteht  in  einer  strengen  Disciplin  and  in  einer  strammen,  auf 
ParadepriiAuigen  berechneten  Drcesnr,  die  aidi  Ittr  alle  Fllle  dorch  vieldentige 
nnd  vage,  allgemeine  Maximen  nnd  traditioneU  ▼ererbte  Bedensaiten  glatt  zn 
decken  versteht 

Wundert  man  sich  dann  noch,  wenn  da  sich  ein  „scholastischer  Druck" 
entpuppt,  der  da«  eigentliche  productive  Denken  unterdrückt?  Ein  soleUei 
Unterricht  mag  wol  Kenntnisse  auf  Kenntnisse  in  den  Geist  pfropfen  können, 
nach  dem  Master,  wie  man  etwa  eine  Gans  stopft,  aber  er  kann  nie  „Denken" 
lehren. 

Die  streng  pliilologrische  Vorbildung  Ulsst  sich  natürlich  in  den  nntoren 
Classen,  wo  hauptsächlich  der  l'iUlagog  sich  zeigen  sull.  niclit  verwerten.  Was 
nützen  stilistische  L  bangen  in  den  ciassischen  Sprachen  und  historisch-kritische 
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Untenachimgeii  in  EtementarfteherD,  die,  wie  Arithmetik  tmd  Geographie,  nodi 
6am  von  Philolog-ie  weit  ab  liegen?  Latinismen  and  Grilcismen  treten  sogftr 

dem  deutschen  üii(< n  iclit  hindernd  in  den  Weg.  Man  darf  daher  sich  nicht 
wandern,  wenn  ein  wissinsdialilich  vorzüglich  {?eT)ildeter  Philologe  in  den 
unteren  Classeu  häufig  rathlos  der  unreifen  Jagend  gegenüber  steht,  weil  er 
v«n  «dner  wiBBenadiafklielieii  BSHat  nicht  herabsteigen  und  sich  dem  unent- 
widkalten  AnffiMamigSTennflgea  iSualidb  imd  vemflodlidi  auadrttckeii  Itaim. 
In  den  oberen  Classen  aber  ist  es  ihm  ein  HerzensbedürfliiSi  seiner  drückenden 
Gelehrsamkeit  sieh  zu  entledigen.  Der  strenge  pliüol  .irisch-kritische  Geist  der 
modernen  Wissenschaft  sieht  anf  die  ilsthetisi  he  .Seite  der  Classiker  vornehm 
herunter.  Die  Ästhetik  gehl  ihm  in  „Phraseologie"  auf,  die  in  möglichst  vielen 
historischen  Daten  allein  «ine  sichere  Grondlage  finden  kann.  Der  philologische 
Lehrer  macht  also  so  viele  gelehrte  Bomerkangen  wie  möglich,  nuiiientlich 
über  den  Buchstaben  dm  Textes,  bis  der  Heist,  vor  allein  der  ästlK  tih^cliv  (»nt- 
flohen  ist,  Ist  nicht  ein  solches  Verfahren  mehr  anf  ein  ..ViPlwissen"  als  auf 
^Ausbildung  des  Creistes"  berechnet?  Lit  dies  nicht  „Scholasticismus*'  im 
•eUimmsten  Sinne  des  Wortes? 

Diesem  Betriebe  kannte  allerdings  nnr  dadurch  vorgebeogt  werden,  dass 
man  in  einem  p&dagogischm  Seminar  die  angehenden  philologischen  Lelirer 
psychologisch- theoretiseh  nnd  methodolo^-i^ch-praktisch  so  vorhereitet,  dass 
sie  den  Bedärfiiinsi  u  der  Schule  geniüli  unterrichten  kinineu.  Sie  sollen  nicht 
blos  Aber  Pädagogik  reden  hören,  sondern  auch  pädagogisch  reden  lernen. 

Zum  FaeUdirerBysteni  will  man  nicht  fibeigehen,  denn  dieses  eraeogtr 
wie  goude  von  humanistischer  Seite  oft  gegenüber  den  Realschulen  hervor- 
gehoben wird,  erst  recht  das  GeTjrechen  .stdfTlicher  Überfülle.  Jeder  einzelne 
Fachlehrer,  der  sich  f^leichbt-rechtis-t  neben  dem  andern  fdhlt,  sucht  seine 
Bedeutung  durch  gesteigerte  Anforderungen  geltend  zu  macheu,  sein  eigenes 
Fach  in  möglichster  Ansdehnong  in  den  Organismos  der  indnander  greifen« 
den  Disciplinen  einzuschieben.  Manche  Natorwissensdiaften,  namentlich  be- 
schreibende, wie  Botanik  und  Zoologie,  haben  von  Haus  aus  einen  solchen  weit 
ausgedehnten  Contfilex  von  Detailkenntnissen  in  ihren  Wissensbestand  auf- 
genommen, dH.s8  kaum  ein  Jünger  der  Wissenschaft  selbst  ihn  völlig  übersehen, 
geschweige  denn  ein  jugendlicher  Geist  ihn  behemchoi  kann.  Ww  soll  hier 
das  ÜbemaB  xorlickweisen?  Der  Fachlehrer  selbst  hat,  wie  Jeder  Spedallst, 
in  der  Regel  eine  zu  hohe  Meinung  von  seiner  Wissenschaft  als  einem 
Ganzen,  nm  über  die  Be.sclmeidnng-  derselben  nicht  unwillier  zu  sein.  Und  d  u  h 
ist  diese  uöthig.  Was  die  unmittelliare  An.schannng^  nicht  mehr  eneiclieu 
kann,  sollte  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht  der  unreifen  Jugend  nicht 
geboten  werden.  Über  die  Hanpteischelnangett  der  einhelmisehen  Fanna  nnd 
Flora  darf  s.  B.  nicht  hinausgegangen  werden.  An  den  bemerkenswertesten 
Exemplaren  derselben  j>ollte  alle.s.  was  den  natnrwissenschaftlich  gebildeten 
Beobachter  interessirt,  eiläutert  werden.  Hält  man  den  (iesichtspunkt  der 
Auschaunng  in  allen  naturwissenschaftlichen  Fächern  im  allgemeinen  fest,  t>o 
dass  man  fiberall  unmittelbar  an  sie  die  abstracteren  Folgerangen,  die  allge- 
meinen Gesetze,  überhaupt  die  ganse  Theorie  knüpft,  so  muss  das  Verständnis 
sich  Bahn  brechen  und  den  spröden  Stoff  durchdringen  und  beherrsclien 
lernen.  Auch  für  die  Realschulen  gelten  also  allgemeine  pädagogische  Forde- 
rungen bezüglich  des  Maßes  des  stofflich  Gebotenen  wie  des  Unterrichtes  im 
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Detail.  Aber  die  NatorwieseiiBcliaft  tr&gt  dieees  Mafi  gewinermaBen  in  sich 
selbst  Die  Forderung  der  Anschanimg  ist  ein  Onindpostulat  jeder  Natur- 
wissenschaft überbaopt,  niid  darum  wird  aneh  der  I/fliror  finor  Naturwissen- 
schaft leichter  einen  pädagogiitch  entsprechenden  Unterricht  geben  können  als 
der  Philologe.  Für  letzteren  besteht  daher  in  ei-ster  Liaie  die  Fordemng, 
sich  pädagogisch  vorsabereiteiL  Und  ea  ist  offenbar  ein  günstiges  Zeichen  der 
Zdt,  dass  auch  in  philologischen  Kreisen  diese  Erkenntnis,  obsehtm  aidkags 
nnr  schikcbtem,  sich  Balm  briehL 


■ 


Pädagogische  Rnntehai. 

Berlin,  Oetober  1883.  h, 

HiusichiUch  der  Interessen  des  Scbulweseos  kann  gegenwärtig  wol  Überall 
ein  bedeutender  Rflckaehritt  wahrgMienunen  werden.    Die  Uraadie  davon 

liegt  theils  in  politischen  Verhältnissen,  theils  in  der  rechtlich  ungeachütcfera 
nnd  social  f^rriiig-en  Stelluii><-  des  Lehrstandes.  Die  politische  Misere  ist  be- 
kannt genng.  Sie  reiclit  abi  r  zur  Erklärung  dor  Sachlaee  nicht  ans.  Wie 
kommt  es  z.  B.,  d-Ans  in  unserer  Commune  Berlin,  die  doch  stolz  darauf  ist, 
,.St»dt  der  Intelligenz'*  zn  heiten,  die  eine  «Bar;  de»  Fortschritts''  genannt 
ivird,  dasa  gerade  hier  das  Prindp  der  Spanamkeit  hanptsttchlieh  dem  Unter» 
ricl.T  Tat  gegenüber  angewendet  wird?  —  Man  strich  im  vorigen  Jahre 
4ÜUU()  M.  vom  GesammtPtat.  Natürlich  sank  das  Durchschnittsgebalt  der 
Lehrer,  und  die  Folge  war,  dass  zu  Ostern  statt  der  70,  die  sonst  gewöhnlich 
Ton  der  niedersten  inr  2.  Gehaltsstofe  anfrBckten,  nur  etwa -17  dieses  Segens 
theühaftiir  worden.  Ähnlieh  nngOnstig  ww  das  VerhUtnis  in  allen  Obrigen 
Gehaltastiifen.  Die  Erbitterung  wuchs,  als  man  einsah,  dass  damit  nicht  blos 
ein  angenblickliclier  Xaditlu-il  verbunden  sei .  sorulern  dass  dnrch  generell 
späteres  Anfrücken  in  all»'  übri^rm  (Tehaltsstuten  den  jüiiperon  Lelirerii  ein  «ranzes 
Capital  verloren  geht,  aut  welches  sie  bei  der  alten  Traxis  sicher  rechnen 
durften.  In  diMem  Jahre  ist  die  Verwaltung  weitergegangen.  Sie  beradinet 
dem  einzelnen  nicht  mehr  die  Turnstunden,  die  nicht  wirklich  von  ihm  geg:e1ien 
werden.  Dei  Krankheit  also  und  anderer  Verhinderung  föUt  diene  Neben- 
einnalnne  fi-rt.  Auch  <1i«-  „t'ljerstiinden",  welche  bisher  den  jüngeren,  scliledit 
doürten  Lehrern  einen  mäßigen  V  erdienst  boten,  haben  vom  1.  Oetober  an 
eine  Vwkfirznng  erfkhren,  da  die  Stnntoizabl  der  nntmtM  Kategorie  von 
Lehrern  auf  28  (bisher  26)  erhSht  worden  ist  ond  die  bisherigen  Überstimden 
von  nun  ab  als  Pflichtstnnden  zn  geben  sind.  Auf  Gnind  eines  TJe.schluases 
der  Stadtverfvrdnetenversammlnnsr  vom  ö.  A|)ril  T»<  absichtigte  der  Magristrat 
eine  dnr(  liiriiugige  Erhöhuüic  der  Stundenzahl  um  zwei  für  alle  Lehrer  und 
Lehrerinnen  der  untersten  Gehaltsstufe.  Das  sind  zusammen  über  600  Lehi*» 
kiftfke,  von  denen  viele  schon  1881  in  den  städtischen  Dienst  getreten  sind. 
Am  27.  September  jedoch  beschloss  die  Stadtverordneten  Versammlung^  »dass 
am  1.  Ol  tober  die  Erhöhung  der  Stundenzahl  nnr  hei  denjenigen  Lehrern  und 
Lehrerinnen  in  Anwendung  kommen  soll,  die  na  eh  dem  1.  April  dieses  Jahres 
swgestellt  worden  sind.*"  Im  wesentlichen  ändert  die«e  Modification  des 
nrsprnnglichen  Beschlosses  nichts,  es  findet  nnr  eine  langsamere  nud  sehonen- 
doe  DnrdifBhmng  statt.  Überdies  hat  es  in  Leht^rkrelaen  eigenthttmliehe 
Betrachtungen  erweckt,  dass  die  alte  (fort.sclirittliche  ,  Stadtverordnetenversamm- 
lung erst  kurz  vor  ilner  von  der  Regierung  verfügten  Anflösnnu-  und  also 
kurz  vor  der  Neuwahl  die  angeführte  Milderung  beschioiit«.  Da  aucli  bei  den 
Lehrerinnen  der  nntersten  Gehaltsstufe  eine  Vermehrung  der  Stnnden  «nttftt. 
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80  sollen  die  wiBienBchafUicheii  Lehrkräfte  mög^lichst  auch  den  Handarbeita- 
uiiterricht  iibemeliinen,  wodurch  natflrlicb  viele  HandarbeltslehTermneQ  ihre 

Beschäfti-rTiiiir  verlieron  wer«]»"! 

Als  der  Maj^i^trat  eine  Verbtssei  uag  des  Einkommens  der  Scliulinspec- 
toren  beantragte,  die  in  der  That  ein  undankbares  Amt  haben,  lehnte  die 
StadtverordnetenTenammliuig  aneb  dies  ab.  Die  Fonds  IBr  Bibliotheken  nnd 
Ldnrmittel  wurden  bedeutend  gekfirzt.  Und  dies  alles  gescliieht  xu  einer  Zeit, 
in  welcltiT  das  ^rpsrhäftsleben  sich  sichtbar  wieder  im  Anfsrhwuncp  befindet. 
An  dem  Kinkommen  anderer  Beanilt-nclassen  kann  oder  will  man  iihht  sjiaren, 
der  Lehrer  und  die  Schale  müssen  es  entgelten.  Dabei  hat  Berlin,  das  mit 
seinem  UDtenriohtswesai  gern  prunkt,  gerade  in  Besag  anf  die  Elementarschnle 
höchstens  für  nnsttn  Osten  relativ  Anerkennenswertes  geleistet.  Wollte  es  aber 
wirklich  einen  mten  Rang  behaupten,  so  müssten  die  reichen  Gürtel  der  Haupt- 
stadt in  wahrhaft  übcmler  Weise  znm  Besten  der  Volksschule,  zum  Segen  der 
breiten  Massen  unserer  Bevölkerung  verw«»adet  werden. 

Neben  der  Vwschlimmemng  der  Lage  sind  es  havptsicldich  einige  Per- 
sonalverindemngen,  die  das  Interesse  der  Lehrer  in  Ansprach  nennen.  Naeh 
dem  Tode  d^  Provinzialschulraths  Wetzel  war  die  Frage,  wer  an  seine 
Stelle  treten  würde.  Der  Verstorbene,  ein  ^lann  wolwollender  Gesinnung, 
dabei  guter  Katechet  und  Examinator,  war  eine  wirklich  iwpuliire  l^ersiinlich- 
keit.  Zuerst  hieß  es,  der  Proviuzialschnlrath  Spieker  ans  Hannover  sei  hier- 
her berufen  worden.  Audi  Sehnlrath  Schumann  in  Frankfurt  a.  0.  wurde  als 
Candidat  genannt^  bis  endlich  die  bestimmte  Nacliricht  kam,  dass  Sehnlrath 
Müller  an.s  Aurirli  htTufrii  worden  sei.  welcher  nun  auch  bereits  liier  eing-e- 
troffen  ist.  Möge  er  sich  in  seinem  neuen  Wi!knnjr?<kreisip  Sympathien  erwerben, 
wie  sie  seinem  Vorgänger  weit  über  das  (irab  liinaus  bewahrt  bleiben  werdenl 

Am  1.  October  M  aueh  Herr  SchiUmann  ans  sdner  Stellung  geschieden, 
der  beliebteste  nnsererSchulinspectoren,  um  die  Leitung  etaier  hSheren  (Privat-) 
Knabenschule  zu  übernehmen. 

Am  22.  September  fand  zu  Ehren  desselben  eine  Feier  statt,  zu  welcher 
sich  fast  alle  Lehrer  ond  Lehrerinnen  des  6.  Schulkreises  im  Böhmischen  Brau- 
.  banse  v^aammelt  hatten.  Sie  würde  eine  allgemeine  gewesen  sein,  wenn  das 
ComitA  sich  an  die  gesammte  Lehrerscliaft  der  Volkssehnlen  Berlins  gewendet 
hätte.  So  erführen  leider  viele  erst  nachtrtgUch  davon.  Bemerkenswert  sind 
die  Abschiedsworte,  welche  Herr  Schillmann  an  die  Versammlung  richtete.  Er 
sprach  u.  a,  Folprendes: 

„Gefühle  der  Freude  und  Wehmutli  ringen  sich  in  meiner  Seele  empor, 
und  wenn  ich  hier  auf  mein  Thun  nr&ckblii^e,  so  muss  idi  bekennen,  dass  es 
nicht  so  war,  wie  es  sein  sollte  und  wie  ich  es  wollte.  Doch  erfüllt  mich  ein 
Gedanke  mit  holier  Freude.  Bei  meinem  Scheiden  aus  Brandenburf,'  vielfach  abge- 
rathen.  nach  Beiün  überzusiedeln,  trab  ich  der  dorti^^en  Lelirei-schaft  ein  gewisses 
(ielöbnis,  und  der  heutige  Abend  spricht  dallir,  dass  es  mir  gelang,  es  zu  ei'füllen. 

Ein  Gedanke  ist  es,^  der  uns  alle  beseelt:  Der  einzelne  llensch  ist  nidits 
und  vermag  wenig;  Jeder  ist  ein  Atom  des  Garnen,  der  AUgemeinlielt,  ond 
darum  ist  nnser  ganzes  Streben,  nnser  liOeliates  Lebensziel  hingerichtet  auf  die 
Veredlnnsr,  anf  die  Pflege  des  freisti^en  nnd  leiblichen  Wols  der  ganzen 
Meui^chheit.  Diese  Idee  macht  erst  das  Leben  wert,  aus  ihr  erwächst  dem 
Lehrberuf  hohe  Freudigkeit. 
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Vor  Jahr  nnd  Tag*  wurde  der  Elementarunterricht  frei  gegeben,  d.  Ii.  das 
SVhnIgeld  wurde  ;ibpol().st.  Difsc  That  ist  ein  Beweis  hoher  Weisheit  nnd 
tiefen  VerständuiBses  für  den  Bildungstrieb  unseres  V^olkes.  Wer  heut  an  der 
freien  Volksschule  rütteln  wollte,  von  dem  müsste  man  behaupten,  dass  er 
nicht  im  Geist  nnseres  Jahrhiuderts  find  der  Zeit  handle. " 

Nachfolger  dt  s  Herrn  Schillmann  wird  wahrscheinlich  Herr  Kolin  werden, 
uclclier  früher  Stadtverordneter  in  Berlin,  dann  ScliulinspectOT  in  Wiesbaden 
war  und  gegenwärtisr  Seniinaroberlelirer  in  Petershagen  ist. 

Unsere  Schniiuspectoren  haben  eine  gewiss  wenig  erquickliche  Stellung. 
Im  Hagistrat  sind  sie  ohne  Stimme  nnd  daher  ohne  genügenden  Einllnss.  Ihnen 
mit  die  gesammte  Arbeit  nnd  Lanferd,  natlirlieh  anch  die  Erledigang  aller 
aneiqnielüiGh«!  Vorfälle  zu.  Dass  sie  in  der  Schuldejintation  ohne  Stimme 
sind,  ist  nm  so  aufflslliirer.  als  dort  die  vier  Superintendenten  nnd  der  Fürst- 
bischöfliche  Delegat  sitzen,  von  welchen  Herren  man  sagt,  sie  vertreten  das 
Interesse  der  Schule,  wenn  sie  gegenwärtig  sind.  Außer  den  beiden  Stadt- 
idMÜrtltben  (einer  flir  das  hOhere,  einer  Ar  dasBlementarsehnlwesen)  sind  nnr 
zwei  Schulmänner  in  der  Deputation,  die  81  Mitglieder  hat.  Davon  ist  dw 
eine  Privatschnl Vorsteher  (Bohra)  und  der  andere  war  es  früher. 

Leitltr  hallen  wir  die  trübe  Aussicht,  da^«;  sicli  die  l.n^e  der  hiesigfcn 
Volksäcliule  in  materieller  Hinsicht  beständig  verschlechtern  werde,  da  gegen 
Bewilligungen  und  für  Abstriche  mit  efaiem  wahren  Heroismns  gewirkt  wird. 
Petitionen  an  die  Staatsbehörden  haben  keinen  Erfolg;  die  von  der  Regierung 
angestellten  Lehiw  stehen  ja  meist  noch  schlechter  als  die  städtischen  Ijehrer. 

Der  ,»Liberale  hcUuiverein  Rheinlands  nnd  Westlaiens"  hat  in  der  jüng- 
sten Zeit  besondefs  der  Local-Schnlanfsicht  in  Preoi^n  seine  Aufmerksam- 
keit angewendet.  Wie  es  thatsftehlich  nm  dieselbe  bestellt  Ist,  ersieht  man 

ans  einer  im  Verlage  dieses  Vereins  erschienenen  Broschüre  unter  dem  Titel: 
_Die  Local-Schnlanfsicht.  Gutachten  im  Anffra?e  nnd  mit  Zustimmung  des 
Duisburger  Freien  lichrervereins  abgegeben  von  H.  Ch.  Wilh.  Meyer,  Lehrer 
in  Duisburg."  Die  Zustände,  welche  in  dieser  Schrift  vorgeführt  werden,  sind 
keineswegs  eitrenliefaf  vielmehr  einer  Beform  dringend  hedHrftig;  die  folgenden 
AnlBhmngen,  die  wol  allgemeines  Interesse  erregen  werden,  mögen  dies  beweisen. 

„Wenn  man,  bemerkt  Herr  Meyer,  auf  dem  Gebiete  der  Schulaufsioht  im 
preußischen  Staate  Umschan  lüllt.  so  begegnet  man  darin  einer  m  ^nAAm  \'iel- 
tälti^eit,  dass  nicht  einmal  alle  zehn  Finger  genügen,  die  versciiiedentlichsten 
dieser  Efauridttangen  anbonahlen.  Schon  die  Kreiaschnlanfticht  ist  nicht  ein« 
heitlkh  geregelt.  Znmdst  wird  dieses  wichtige  Amt  von  Oelstlichen  als 
Nebenamt  versehen.  Anderseits  hat  der  Culturkampf  fachliche  Kreisschul- 
inspeetoren  gebracht,  neben  denen  in  mehreren  Städten  Stadtschulr?itlie  und 
Stadtschulinspectoren  amtiren,  die  aber  wieder  den  Büi^germeistern  unter- 
geordnet sind. 

Die  Localanftteht  Ist  mit  der  Zeit  so  manolgfsltig  gewordenf  dass  ein 
Laie  sidi  darüber  nur  Bch?rer  die  richtige  Vorstellung  verschaffen,  ein  Fach- 
mann sich  fast  eben  so  schwer  von  etwa  g-ffas<rteri  irrieren  Meinungen  1' 'tVeieu 
kann.  Am  durchsichtigsten  liegt  diese  Angelegenheit  in  solchen  Gegenden 
noch,  iu  denen  dei'  Geistliche  Localschnlinspector  im  Nebenamte  ist,  oder  wo 
Philologen,  die  an  hSheren  Scholen  amtireni  dieses  Nebenamt  fihertragen 
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bekommen  haben.  Auch  dni  t  ist  die  Sache  ehifach  genug  gehalten,  wn  das 
Aull  eines  LocalschnliuhiMfclui »  von  Gutsbesitzern,  Guts-  und  Ziegelei- 
inspectoren,  Förstern,  Landbürgermeisteru,  Amtleuten  bez.  AmtS' 
Vorstehern,  DorfBchnlcen,  Lieutenants  a.  D.  o.  s.  w.  nelieiiliei  mit  tciv 
sehen  wird.  Coniplirirter  wird  dieser  AnlUchtsapparat ,  wo  Geistliche  sIb 
Lo( ;ilin¥5p(ctort'n  im  Nebenamte  wirken,  während  den  Schulen  auch  noch  Rec- 
tort  ii  \ oiiresttzt  sind.  Auch  ist  ts  nicht  besonders  leicht,  sich  Klarheit  zu 
verschalten  über  die  Stellung  eine»  Hauptlehrers,  der  seinen  „CoUegeu'' 
in  gewimm  Sinne  über-,  seinem  Locslscholinspeetor  aber  in  demselben  Orade 
wie  die  ihm  nntersteUten  CoUegen  untergeordnet  ist.  Fast  unmöglich  ist  es, 
sich  über  I-'^itnnfr  und  Beaufsichtigung  solcher  Schulen  zu  infonniren,  die  unter 
einem  Rector  für  alle  Schulsysteme  derselben  Confesw^inn  einer  Sta4t.  mit  zweien 
oder  dreien  solcher  Systeme  vereint,  aber  wieder  je  unter  einem  dem  Kector 
fibergeordneten  Localscholinspector  nnd  endlich  wieder  mit  allen  Schnl^ystemen 
derselben  Gonfession  der  betreffenden  Stadt  anter  einem  Kreissehnlinspector 
Steht^ii.  Ausgeschlossen  ist  dabei  keineswegs,  dass  an  jedem  dieser  Schulsysteme 
auch  n  M  Ii  t  in  Hauptlehrer  als  Aufseher  in  Thritiirkoit  ist.  Als  Abnormität 
ist  zu  vcrzi  ii  hiu  n,  dass  einzelne  Lehrer  zwei,  ja  selb>t  drei  ll;uii>tlehieru  neben 
der  geregelten  Kreis-  und  Localauüsicht  unterstellt  ^iud,  und  dass  selbst  der 
Fall  ebenfalls  Thatsache  ist,  in  welchem  sich  Kwei  HanpUehrer  in  ihren  Fono- 
tionen  nach  Ablauf  jedes  Scholjahres  immer  wieder  gegenseitig  ablOsten.  Und 
zu  alle  dem  hat  man  gar  hier  und  da  neben  der  (>rJnnne^TinH'i<ren  Beauf- 
sichtig-nug  noch  liispectoren  für  einzelne  Uiitprricht>fiiclit  i.  AuiWr 
allen  diesen  Aofsichtsämteru  bestehen  Schuldepututionen  (^Schulvorstände 
nnd  SchnUmqjiectlenen)  nnd  sind  anch^die  Landrftthe  „Vorgesetste  des 
Lehrers'S  obwol  man  ans  einigen  lünist^alreseripten  schliefien  kannte,  dem 
sei  nicht  so.  Endlieh  wird  anch  noch  den  Seminardirectoren  berechtigter 
W^ise  die  Befugnis  gewährt,  die  Schnh  n  dfs  hctn  tlt  iKii  n  Seminarbozirk*  s  tn 
besncben,  bez.  zu  revidiren.  —  Ob  im  preulii«cheii  Suate  noch  andei-e  Ein- 
richtongen  als  die  erwähnten  bestehen,  die  Volksschule  zu  leiten  und  zu  beaaf« 
sichtigen,  kSnnen  wir  mit  Bestimmtheit  nicht  behani^aL" 

Dass  dieses  oomplicirte  und  confnse  Räderwerk  der  Sehnte  tiefgehenden 
Schadt'n  l)rinjren  inns-s.  b'uchti  t  jedem  Fachmanne  sofort  ein.  znmai  im  Ge- 
triebe desselben  arge  Mihsistäudc  obwalten.  Als  sohdie  fuhrt  Herr  Meyt^r 
selbst  einige  an.  Zuerst:  „Die  Art  des  Inspiclrens  ist  bei  allen Schulaul'»icbi«t- 
beamten  dieselbe."  Schon  Grftfe  hat  diesen  Usns  oder  vielmehr  Abnsas  ge- 
rügt :  Das  ist,  bemerkt  er  in  sdner  Deutschen  Tolksschnle,  ein  sonderbares  Ver- 
hältnis, das  i^anz  auf  Misstrauen  gegen  die  untergeordneten  Schulaufselier  zu  lie- 
ruhen  sclieint.  Weil  man  dem  Localschnlinspei  tor  niflit  g^ntfu  Willen,  oder  Eiler. 
oder  Sachkenntnis,  oder  Unparteilichkeit  genug  zutraut,  stellt  man  über  ihn  den  Be- 
nirksschnlaafteher;  aber  anch  diesem  schenkt  man  kein  Vertrauen,  sondern  unter- 
wirft seine  Thätigkeit  ebenfalls  einer  Controle.  Es  kann  kaum  etwas  Verkehrteres 
geben.^  —  Herr  Keyer  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Herr  Dr.  Schnma  nii, 
der  jetzifre  Roi^iernnars-  und  Schulrnth  in  Trier,  welcher  eine  „sehr  vermehrte, 
veränderte  und  neu  bearbeitete"  Ausiral)e  von  (Trflfe's  „Volksschule-  heraus* 
gegeben  hat,  den  obigen  Sclüusssatz:  ..Es  kann  kaum  etwas  Verkehrtere 
geben'^  —  geetrichen  hat,  nnd  Herr  Meyer  meint:  „Es  mnss  also  doch  noch 
etwas  Verkehrteres  geben."  ünd  da  wird  er  wol  Recht  haben;  an  Herrn 
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.Schnmaiin  kann  man  es  erkennen.  —  Ff^riier  rügt  Hen-  Meyer,  dass  höhere 
Schulbehürden  nicht  selten  generelle  Vertagungen  über  geriiii^rfdgige  An- 
geleg^enheiten  treffen,  welche  weit  zweckmäßiger  der  Competenz  kleinerer  Kreise 
ftberlatten  bldtwn;  weiter  hebt  er  hervor,  dass  die  DienetobliegeDbeiten  der  Sdinl* 
beamten  gleicher  Kategorie  zum  Theü  hOchst  verschieden  normirtsindf  was 
zu  großer  Cngleicbmäßi^keit  in  der  Scbulanfsicht  und  entweder  zur  Unterlassung 
des  Nothwendigen  oder  zu  einer  ^anz  nberflüsslEren  Vielgesrh^ftif»:keit  führt. 

Kiu-z,  das  i^reuJiische  Scliulautsichtswesen  bedarf  dringend  einer  Verein- 
fochung  und  Regelung.  Dass  dabei  den  eigentlichen  Fachiuärnicm,  insbesondere 
den  Volksaehnllehrem,  eine  erheblidte  Uitwirkiuiir  gestattet  Waden  mflBse,  be* 
gründet  Hott  Meyer  mit  guten  Arfaimeiiteii.  Doch  sind  seine  Forderungen 
sehr  bescheiden  f^chalten.  \\  ulirscheiiilich  in  Rücksicht  auf  das  umgehende  Ge- 
spenst von  der  ..Selbstiiberliebnng*'  di  r  Lehrei*.  Diew  stoßen  eben  in  unserer 
Zeit  in  weiten  und  wäclitigeu  Kreisen  auf  eine  so  heftige  Feindseligkeit,  dass 
sie  selbst  die  gereditesten  Ansprache  nur  sehüditem  an  ftntou  wagen.  Wenn 
nicht  das  deutsche  Volk  Selbst,  wenn  namentlidi  nicht  freie  V^inepati  iotL^her 
und  aufjureklärter  Männt'r  für  da»  Eeclit  der  Lelirer  eintreten,  so  ist  jede  Aus- 
sicht auf  Besserung  der  VerhiUtnisse  abgeschnitten. 

Anf  dem  sweltai  Elsass-Lothringiscken  Lehrertag  zn  Sliaßbnrg 
am  10.  October  c  hielt  Herr  J.  J.  Alexandret  Lehrer  an  Strasburg  und 

Herausgeber  der  „ElsasS'Lothrin^rischen  Volksschule'^,  einen  sehr  gründlichen 
Vorfra^r  über  die  Gehalts verbiil tiiisse  der  Volksschullelirer.  in  welchem 
er  u.  a.  iulgeude  Satze  austührte:  „Wo  die  Lehrer  das  äußere  Zeugnis  der 
Armut  mit  räch  herumtragen,  da  fehlt  dem  ganzen  Stande  die  nöthige  Würdi- 
gung  nnd  Achtung  in  der  staatUehen  QeseUsdiaft  und  in  den  Augen  des 
Volkes.  Die  Neth  des  Lebens,  treibt  den  Lehrer  nur  Kriedierei  nach  oben,  um 
dadurch  eine  materielle  Besserstellung'  zu  erlanj^en.  Solch  unmännliches, 
charakterlosem  Verhalten  ist  und  bleibt  eine  Schändlichkeit  und  ist  für  den 
Jagendbildner  unwürdig  und  schädlich.  Schlechter  Gehalt  macht  uothwendiger 
Weise  den  Lehrer  mlnmnthig,  reizbar,  trfibsimiig  und  unzufrieden»  nnd  doch 
branckt  gerade  der  Jngendbildner  Heiterkeit»  Lebendigkeit,  Frische  und  zu- 
friedenen Sinn.  Hat  er  mit  Noth  nnd  Sorgen  zu  kämpfen,  ninss  er  mit  den 
Seiniffen  darben,  und  iiufllt  ihn  das  Bevvnsstsein.  dass  er  seine  Familie  im 
£Uend  zurücklägst,  wenn  er  die  Augen  schließt,  so  wird  er  nimmermehr  die 
Freudigkeit  finden  könueu,  welche  sein  Beruf  vor  allen  anderen  LebenssteUnngen 
erkeiadit.  Steile  man  d^  Lehrer  doch  so,  dass  er  gana  der  Schale  leben 
kann;  denn  alle«  Ertheilen  von  Privatunterricht,  WOKU  ihn  die  Noth  svingt,  ge- 
schieht anf  Kosten  der  Schule  nnd  der  Gesundheit  des  Lehrers." 

Aach  in  Württemberg  ist  die  Besoldung  der  Volksschullehrer  eine 
hSehst  dttrftige.  Von  den  2060  ständigen  Stellen  haben  nur  11  mehr  als 

1700  Mark  Einkommen;  36,32  Procent  derselben  erreichen  h(k:h8tens  1000 
Mark  nnd  ?)GA5  Procent  höchstens  1100  Mark.  Wenn  man  die  Alterezulagen, 
welche  den  r.ehrern  vom  40.  Le)>ensjahre  an  in  Beträgen  von  UX),  140  und 
200  Mark  verabreicht  werden,  mit  rechnet,  so  ergibt  sich  als  Doi-chschnitts- 
gehalt  «inea  wtrttenbergischen  Volksschullehrers  die  Summe  von  1190  Hark. 
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Am  ().  Srpteniber  c.  hatte  zu  Brünn  der  deutsch-raährische  Lehrer- 
bund seine  Ueneralversaaunlong.  Dieselbe  war  von  etwa  000  Lehrern  und 
TieleD  Sdiiilfireuidflii  bemdit.  AvfRQJigcr  WeiM  hatte  tidi  «neb  der  Icttth»* 
liscbe  Bischof  Herr  Dr.  Bauer  eingeAuden,  ein  den  Lehrearversammlangen  der 
Neuzeit  hidier  ganz  fremde»  Ereignis.  Wie  dasselbe  zu  Stande  gekommen 
sei.  und  was  es  zu  bedpurpii  habe,  ist  Ihrrni  Berichterstatter  noch  nicht  völlig 
klar  g-eworden.  Irren  wird  er  aber  wol  nicht,  wenn  er  anninuiu,  dass  der 
Herr  Bischof  dorcb  sein  Erscheinen  in  der  Lehrerversammlung  die  Stellung 
antrelen  wollte,  welche  die  SdinlnoTdle  der  Kirche  gewihrt  hat.  Denn  der 
geistliclie  Herr  i  r  iite  In  seiner  Änspradie  bei  ErSflhang  der  Venammlling, 
daps  PT  in  lU'V  Krwartnnir  oi'schienen  sei.  es  werde  in  dieser  Vei-sammlong 
nichts  vorkommen,  was  ilini  spine  Anwesenheit  verleiden  kfinnt**.  Er  soi 
nicht  zu  politischen  Parteiuiiiuaeru  gekummeu,  sondern  zu  Hiiuiifru.  deren 
Aufgabe  ea  ad,  die  Jagend  „religioe-moraUadL*  m  eniehen;  die  ^religite- 
woniim^'^  Enäehing  werde  aneh  an  einer  gleichen  AnfEusoog  der  Vorzfige 
und  Fehler  der  beiden  in  Mähren  besteht  nden  Nationalitäten  beitragen.  Wei- 
teres ist  über  das  Auftreten  des  Herni  Hischofs  nicht  zn  bfrichtt  n.  d:i  tr 
schon  nach  dem  ei-sten  Eeferate,  welches  iu  der  Vei'samnüong  gehalten  wurde, 
den  Saal  verl^. 

Gonftfi  diesem  eraten  ReÜBrate,  vorgetragen  vom  Bttrgerachnllehrer 

Pirnos,  fasste  die  Versammlang  die  Besolntion:  es  funm  Krxiehungs-  und 
Unterrichtsanstalton  für  jsittlirh  verwahrlost.'  Kin(itr  und  jugendliche  Ver- 
brochpr  r.n  errieliten.  in  »  i-st»  r  J.vüc  für  Knaben  und  zwar  in  Mähren  zunächst 
zwei,  eine  im  Norden  und  eine  im  :2üden  des  Landes.  —  Ferner  erklärte  sich 
die Versanimlnng anfein Itefierat von Wrany-Proßnitz  bezttglich  derSprachen* 
frage  gegen  die  Forderung,  daaaffinder  ans  solchen  Schulen,  deren  Unterrichts- 
sprache <  iiu'  ander?  als  die  Muttersprache  der  Kinder  ist.  anszusdili'' C^  n 
seif'n.  Dil'  czcchisi  lien  .\^ritat<»i-»>n  Wullen  nämlich  einlrpsetz  zu  Stamlt'  brin^^en, 
welches  czechischen  Eltern  verbieten  soll,  ihi'e  Kinder  in  deutsche  Volksschulen 
SQ  tehidBen,  was  hiaher  Tide  von  ihnen  gethan  haben.  Besr  dentaeh-ndüinaehe 
Lehrerbond  erblickt  in  dem  Unternehmen  der  caechiaefaen  Agitatoren  einen 
Eingriff  in  die  Hechte  der  Eltern  und  einen  Angriff  gegen  deut«che  Bildung 
und  fnrflcrt  «pincrseits  znr  F^inführung  in  die  Unte  rrichtssprache  der  \' -Iks- 
schuleu  die  i'Iriichtaug  von  Kindergärten.  —  Weittr  erkläite  die  \  ci^samm- 
lung  anf  ein  Keferat  von  Föhuer-Olmntz,  dass  die  in  der  Sehulnovelle  pro- 
jeetinMi  „Schnlbeencha-Erleichternngen^*  nnr  naehtheOige  Folgoi  haben 
nnd  vom  pftdagogischen  Standpunkte  ana  nimnals  gutgeheißen  wr  i-deu  konnten, 
und  pIc  sprach  daher  die  sichere  Erwartnnj^  ans.  dass  solche  Erleichterungen 
in  den  engsten  Grenzen  srebalten  und  nur  aus  wahrhaft  „rücksichtswürfligen 
Gründen"  gewährt  werden  wuj-den.  —  Noch  erkläi-ie  die  Versammlung  auf  ein 
Beferatvon  B9hm-&iaim  ea  ala  Pflicht  jedea  dentachen  Lehrers,  neben  der  Liebe 
snm  Vaterlande  anch  das  denteche  NationalhewQSstsein  in  der  Jugend  zn  pflegen. 

Diese  Skizze  vnrd  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die  Versammlung  des 
deutsch-mährischen  Lehrerbundes  auf  der  Höbe  der  Zeit  stand  and  von  einem 
mannhaften,  freiheitlichen  Geiste  erfUllt  war. 
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Kieder5sterreiclii8elier  Leltrertair.  Am  18.  Octobör  fend  in 
Komenbiuir  die  diei^jährige  Generalversammlung  des  ans  23  Zweig- 
TOreinen  bestehenden  und  1457  Mitglieder  /ähkiidcu  niedernstprreicla- 
sclien  Landeslehrervereines  statt.  Ein  aus  Biitf,'fni  und  LehTcni  l»estthen- 
dei"  Ortsausschuss  hatte  alles  aufgeboten,  um  die  Lehrerschult  aufs  Gast- 
lichste  zu  empfaogen.  Die  Stadt  prangte  in  reidiem  Flaggenschmacke  nnd 
gab  Zeugnis  v«n  der  sdiolf^andlichen  Oesimraog  der  BevSlkeranff.  Nach 
Eröffnung  der  Sitzung  er^^tutti  t  der  Vereinsprlaident  Herr  Bobies-Wien  Be- 
richt über  die  Thätigkeit  des  Centralaiisselmsses.  Von  allgemeinem  Interesse 
sind  aus  diesem  Berichte  folgende  Punkte.  ]  )er  Centralaiissrlmss  richtete  moti- 
virte  Petitionen  an  die  beiden  Hauser  des  Heichsratbes  um  Aufrechthal- 
tnng  des  Reichsrolkaschnlgesetaes  Tom  14.  Hai  1869  und  nnterlieH  es 
nicht,  der  vereinigten  Linlien  den  Dank  zu  votiren  für  die  Hingebang  nnd 
Begeisterung,  mit  weU  hrr  dieselbe  für  die  Principien  des  Reichs  volksschal - 
gesetzes  eingetreten  ist.  (Zum  Zoiclif»n  des  Dankes  erhebt  sich  die  Versamm- 
lung von  den  Sitzen.)  Der  Ceutralausschuss  erörterte  ferner  eingehend  die 
Frage  der  Selbsthilfe  des  Lehrerstandes.  Ein  Ansuchen  an  die  erste  öster- 
reichische SparcasSB  am  Zuweisung  eines  ünterstfitsnngsbeitrages  an 
hilfsbedürftige  Vereinsmitglieder  hatte  für  diesmal  keinen  Erfolg.  Leider  sind 
im  letzten  .Talm-  t  im-  so  große  Anzalil  üiitListüt^ungsgesucbL'  tHii  fti:::»  !- Collegen 
eingelaufen,  dass  nur  einem  Theile  tk-r  I^ewerber  ein  wenit;;  f^t^hulien  ^ve^den 
küuute.  Wir  hatten,  bemerkt  der  Ücrichterstatter,  bei  Durchsicht  dieser  Qe- 
■ncbe  ein  so  trauriges  Bild  von  dem  fiberhandnehmenden  El«ide  in  Lehrer- 
kreiaen,  dass  wir  diese  betrübende  Thataache  der  Öffentlichkeit  gegenüber  nicht 
mehr  verborgen  halten  konntcMi.  Dank  der  lehrerfreundlichen  Buchhandlongs- 
tirma  Tempsky  in  Prag,  welche  dem  Centralatisschuss  eine  S'jx  nde  von  200  fl. 
zumittelte,  war  es  demselben  möglich,  mit  Zuhilfenahme  der  eigenen  Mittel  an 
1'6  Collegen  Betrüge  20  fl.  und  au  6  Collegeu  Beträge  ä.  10  fl.,  zusammen 
320  fl.  ansasahlen  sn  kennen. 

Ilieraaf  referirte  Lehrer  Löwit-RndcdMieim  über  das  Thema  ^Schule 
und  I'i  fssi'".  Kr  sagt:  Der  Ansturm  geisfen  die  Neuscliule  wird  ein  immer 
iuteiusiverer;  kaum  wird  der  Keaction  eine  Concession  gewährt  und  schon  er- 
wacht die  Gier  nach  neuen  Ooncessioneu.  Die  waruendea  Stimmen  aus  Lelirer- 
kreisen  verhallen  ungehört,  und  besorg  fingen  sich  die  Freunde  des  Fort- 
schrittes: „Wie  lange  noch,  nnd  die  Schule  liegt  wieder  in  den  Banden  des 
Conoordates?"  —  Unter  solchen  Verhältnissen  erfüllen  wir  Lehrer  eine  patrio- 
tische Pliic  ht,  wenn  wir  uns  zusammenfinden  und  auch  alle  jene  anderen  Fac- 
toren,  die  berufen  sind,  in  der  üffentliclikeit  und  für  die  Öffentlichkeit  zu 
wirken,  der  Schale  zn  gewinnen  trachten.  —  Hediier  bespricht  sodarni  die 
llanlwurfisarbeit  unserer  Schulfeinde,  sowie  die  Bedeutung  der  Fresse  und  ge- 
langt zu  dem  Schlüsse,  dass,  um  den  Feinden  der  Volksbildung  erfolgreicher 
entgegenarbeiten  nnd  für  die  Erhaltung  und  das  weitere  Aufblühen  der  modernen 
Srhnle  ♦'r?:prii'Cli(  ht  r  wirken  zu  können,  die  Lelirerschaft  bestrebt  sein  müsse, 
nicht  nur  die  Kesidenzpresse,  sondern  auch  die  Provinzbl&ttcr  der  Schale  xa 
gewinnen.  Bednar  wendet  sich  nun  der,3>^tfirage''  zu,  der  man  in  ftiCantUchen 
Yersammlnngen  seit  vielen  Jahren  sorg^tlg;  ans  dem  Wege  gegangen  sei,  um 
auf  die  Lehrer  nicht  den  Vorwurf  an  laden,  dass  sie  an  sich  selbst  denlcen, 
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statt  znnilcliät  jeue  Fragen  ins  Auge  zu  füs^en,  die  das  Wol  der  iliueit  aiiver- 
tranten  Jugend  beswecken.   Durch  die  Steigenm^  der  Lelieimnittd- 

nnd  Wohnnilgspreise  habe  sich  die  Lage  der  Lehrerschaft  so  trüb  gestaltet, 
dass  OS  eines  krUftigen  Beistandes  der  Presse  bedürfe,  um  die  öffentliche  Mei- 
iiiuiif  l'iir  ilie  Lehrer  zn  {rf^winneii.  Unter  lebluiftem  Beifalle  d»'r  VtM*»JaTnmlung 
wurden  die  iu  diesem  Sinne  rormnlirteu  Theseu  des  Beferenten  einj>i immig  an- 
genommen. 

Herr  Planer-Wien  besprach  die  Wirkungen  der  SchnlgeaetKnovelle 

auf  das  niederöst^ri'eichische  Schulwesen.  Er  erwilhnt  der  Kämpfe,  welche  die 
Mitglif'ilf^r  rlcr  ver^M'nisrten  T.itik»'n  für  die  Schule  getlilirt.  UMftir  ihnen  der 
Dank  der  ijehrer  gebüi'".  (iieitall.)  Die  [.«^hn  r^flinft  werde  stets  für  eine 
Erweiterung  der  Bildung  eintreten  und  hei  aiier  Ltnalitiit  sich  nie  zum  Haud- 
Uager  der  Reactien  gebrauchen  lassen.  (Zostimmang.)  Ihre  Lesung  sei  das 
Wert,  das  Dittes  in  Beichenberg  gesprochen  hat:  ^Nie  abv^rts  nnd  rflck» 
wtrtSt  stets  vorwärts  nnd  aufwärts!''  (Lebhaftes  Bravo,) 

Der  (.Temeinderath  von  Wien  hat  am  12.  Uetober  1883  bezüglich  der 
famosen  „Sdmlbeauehseiieichteruugen''  einstimmig  beschlossen,  dass  an  den 
städtischen  Volksschulen  die  Rinder  derjenigen  Eltern  resp.  Vorm&nder,  welche 

am  „diese  Begünstigung"  ansuchen,  im  achten  Schuljahre  nur  im  Winter- 
semester wöchentlich  drei  i'A)  Srniiden  den  Tnl- irii  !it  fif  incntin  n.  im  Sommer- 
semester aber  von  der  Schulptiicht  giinzlich  btiivtt  ut  id^a  boUeu.  Die 
Scliulnovelle  zeigt  eben  ihre  volksbeglückende  Kraft  auch  in  der  Reichs-Haupt- 
und  Bestdenastadt. 

Vom  31.  Tuli  bis  H.  August  c.  wurde  zu  Chicago  der  vierzehnte 
deutsrh-amt  rikanische  Lehrertay-  nb^rdi  ilri  ii.  Di«-  Versammlungen  des 
deutfi4;h-amenkauischen  Lelu-erbundes  !»ind  besonders  dadurch  von  hoher  Be- 
deutung, dass  sie  in  energischer  nnd  wfirdevnUOT  Weise  das  deutsche  National- 
gefUhl  nnd  die  GmndsStze  der  deutschen  Pädagogik  zum  Ausdruck  bringen, 
was  nm  so  rühmlicher  ist,  je  mehr  in  neuester  Zeit  das  Dentscbthuni  wie  in 
vielen  enrnpüifchen  Lflndem  auch  jen*^f'its  ties  n,  «  aiis  harten  Anfe*  lifims-en 
ausgesetzt  ist.  Der  viensehnte  dent«ch-amerikanische  Lchi-ertag  hat  &ich  seinen 
VorgiUigem  in  ehrenvollster  Weise  angereiht. 

Gleich  in  derVorversammlungerklitrteda'PrSsident  des  Localansschniisefl, 
Harr  Dr.  G.  A.  Zimmermann:  nach  seiner  Ansicht  sei  die  Hauptaufgabe  des 
Lehrerbundes  die  Erzieh  im  -  der  Jugend  durch  deutsche  Sprache  und 
dentsrho  Ideen,  l'nd  d>  r  l>iirat>nneister  V(tii  rhir;i2'o.  florr  (Virt.  r  ITamson, 
brachte  in  nt-iner  englisciien  BegriiÖuugsrede  dem  deul.sehen  i.ste  eine  schwung- 
volle Huldigung  dMT  und  schloss  dieselbe  mit  der  Bemerkung,  da^s  er  hoffe, 
den  Lehrertaff  im  nftdisten  Jahre  deutsch  anreden  au  können.  Er  hatte  dem 
Unterrichts»  und  Eraehungssystem  «1er  detit-schen  Lehrer  die  vollste  Anerken- 
nung ansgpsprnchen  und  hinzniretTtg-t.  dass  die  amerikanische  Nation,  welche 
berufen  sei,  die  groliartigsti'  ih  r  LMii/eii  \\  t  ltc-psrhirhte  zu  werden.  die.ses  ihr 
Ziel  nur  dann  erreichen  könrie,  wenn  dem  deuisclien  tiei.ste  freies  Spiel  gelassen 
werde.  —  Der  Piflsidettt  des  Lehrerbnndes,  Herr  H.  Sehn  rieh  t-Ohicago,  be> 
merkte,  nachdem  er  IHr  die  fipeandlichen  BegrSßungen  gedankt  hatte:  „Zwar 
woden  die  meisten  unserer  Berathungen  in  deutscher  Sprache  gehalten 
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werden,  weil  uns  dieselbe  um  geläufigsten  ist;  aber  unsere  Ziele  sind  amerika- 
nisdie.  Liebe  deine  Eltom  mid  dein  Vaterland  ndir  ab  dieh  eelbst,  das  Ist 
die  Lehre,  die  wir  unserNi  Kindern  ehi]trilgpai,  nad  zn  erttrtem,  vie  solcher 

Unterricht  am  erfol^ichsten  geniaolit  werden  kann,  ist  der  Zweek  nnd  das 
Ziel  di»\<pr  Convention.  .  .  .  Die  Zeit  ist  ernst;  man  !)'  ^  <1j«thende  Unwetter 
zog  »ich  in  den  letzten  Monaten  üImt  den  deutsch-amtiikauischen  ScUulbestre- 
bmigeu  und  deren  Errangenschatltt  ti  /.Ui>;innnen  ....  Den  fanatischen  Gegnern 
gegenftber,  die  das  DentBcfa-AmerOEanerÜinm  in  eine  schiefe,  nnwahre  nnd  anti- 
amerikunisehe  Position  zn  drängen  suchen,  welche  ihrer  Antipathie  ohne 
Skniiit  l  «Iiis  lieili^T'^tc  nnd  höchste  Interesse  der  Repulilik.  d.  i.  die  gleich- 
mälii^e  Kr/it  lnniic  mIUt  Gru|tp<'n  amerikanischer  Kinder,  zum  Opler  bringen, 
jjilt  es,  eine  entschlossene  und  selbstbewusste  Haltung  einzunehmen.  .  .  .  Wir 
fordern  nnr  das  nns  znstehende  Becht,  dem  Lande,  dem  ivir  zogehören,  nacli 
nnsernr  Art  nnd  mit  nnseren  Mitteln  diMien  an  dttrfen,  nnd  wir  ▼erlangen, 
niclit  gehindert  zu  werden,  in  die  Oeniiithernnserer  Kinder  durch  Vermittelung 
ini>^»  i('r  Muttersprache  die  Liebe  nnd  Treue  zum  ^'aterlaiule  zu  pflanzen,  die 
aueikannt  eine  Tugend  der  Deutsciieii  ist,  welche  dieselben  drüben  wie  hüben 
schon  oft  mit  ihrem  Herzblute  besiegelt  haben." 

Die  Verbandinngen  wurden  mit  tiefem  Ernste,  gro6em  Eifer  nnd  freiem 
Crivfe  geführt  nnd  uuifassten  ein  außerordentlicli  reiches  Prograuini.  Die 
Arli'  itsx  liiilf-n .  (bi-  ib-iUsclie  rnterricht  fiir  eiiirlisch  redende  Schüler,  der 
dentscii-amerikaniselie  Cie.schichtsnnterri(  lit.  die  (n  uiuthsbildung  und  Sittenlehre, 
die  Pflichten  des  Deutschthums,  die  NotU wendigkeit  des  deutschen  Unterrichtes 
in  der  Volksschnle,  die  körperliche  Eraiehnng  —  das  waren  die  Hanpttfaemen 
der  Vortrage  nnd  Debatten.  Das  literarische  Organ  des  dentsch-amerOcanlschen 
Lehrerbuiides  („Erziehungsblätter'*,  Redactenr  M.  (iniCnmnn,  Milwaukee)  be- 
merkt am  Sclilnsse  seines  Berirhtes:  „Per  vierzehnte  Lehn  rtai;  tjehört  der 
Ver^nKeiiheit  an.  W  ir  dürfen  sagen,  seine  hervorra^^ende  iJed^jutuug  für  die 
EntWickelung  des  amerikanischen  li^ziehungswesens  ist  allgemein  anerkannt 
worden.  Die  große  M^rbeit  der  dentscb-mnerikaniscben  Zeitungen  nnd  Journale 
hat  sich  in  eingehender  Weise  mit  den  Verhandlan^eii  b*  si  liiiftigt  nnd  die 
Arbeiten,  welche  auf  der  Ta?rnn£r  g:eliefert  wurden,  mit  hoher  Anerkennung 
bedacht.  Viele  Bliltter  waren  durch  eigene  Correspondenten  bei  den  Versa imn- 
laogen  vertreten.  iJas  herzliclie  Lob,  weichest  den  Verhandlungen  gespendet 
wurde,  verdienten  sie  unsere  Ansicht  nach  reichlieh.  Es  wnrde  wirklich  Aber- 
raschend  Gediegenes  geleistet  nnd  xwar  in  einer  Ffill^^  welche  wir  beinahe 
etwas  eingeschränkt  gewUnscht  hätten." 

Die  dentsehe  Lelirerwelt  im  alten  Enr<»pa  kann  mit  Stolz  auf  iln  e  nationalen 
CVillegen  in  Amerika  blicken.  Möge  hüben  und  drüben  in  edlem  Wetteifer  die 
Fahne  deutschen  Wesens  und  deutscher  Pädagogik  hochgehalten  werden.  Den 
wackeren  Bundesgenossen  jenseits  des  Oceans  unsere  besten  Wünsche  für  Ihren 
nächsten  Tag  —  in  Cleveland! 


Vrni»twärtii«h«TludMlaarri>rr  FrT«dri«h  uTttea.— BneläWlMn»!  J  vi  ins  Klink  h»rdt,  Uipsiir. 


^  j  .  d  by  Google 


A  Ziu'  moBistischen  WelUnscliauung. 

Fo»  JProf.  Hugo  EtcMer-  Witn, 

..Wir  helmii}>N'n  al-  >  <\.\e  riupirisclu'  Realität  des  Raumes  ^in 
An^fcliuu'j  aller  ino«:ücijeii  aulieren  Krfalirunjr),  ol)  wir  zwar  die  iraiis- 
sf^endentale  Idtialitäl  desselben,  das  ist,  dass  er  nielits  sei,  sobald 
wii-  die  BediüL'uiig  der  Möglichkeit  alier  Erfahrung-  wetrlassen  und 
ihn  als  etwas,  was  den  Pingen  an  sich  selbst  zum  Grunde  liei^t, 
annehmen/  Mit  diesen  Worten  lasst  Kant  in  der  Kritik  der  reinen 
V.  rnunft  (2.  Aufl.,  S.  DT)  seine  Kauinanschadung  zusammen  und  schreibt 
drei  Blätter  weiter  in  Bezug  aiü  die  Zeit  etwas  qfanz  Übereinstimmendes. 
An  die  transscendentale  Idealität  und  die  tlaiuit  verbundene  subjective 
Weltauffassung  hielten  sich  1^'ichte,  .'Schelling  und  Jlej^el;  während 
Herbart  und  Schopenhauer  der  empirischen  Realität  folgend  zum  mo- 
dernen Monismus  hinüber  Icit^teiL  Niemals  aber  würde  dieser  seine 
tbatsächliche  Verbreitung  erreicht  haben  ohne  Darwin's  Entwicklungs- 
lehre, "welche  uns  ganz  besonders  nahe  legte,  wie  die  Natnr  ans  den- 
geringsten  Anfängen  mit  den  einfachsten  Mittehi  G«>fies  herbeiznAhren 
vermag.  Daza  kam  noch  Sohert  Mayer  mit  dem  Grandsatze  von  der 
Unzerstörbarkeii  und  der  Identität  der  Kraft,  mag  sie  nns  auch  in 
den  mannigfaltigsten  Formen  entgegentreten,  nnd  die  Lehre  der  Chemie 
von  der  Unzerstdrbarkeit  des  Stoffes,  nebst  deren  Suchen  nach  der 
emheitlichen  ürmaterie,  nm  nns  dem  Monismus  als  der  Losung  des 
Welträthsels  entgegen  zu  fUhren,  der  nun  durch  yerschiedene  seiner 
Vertreter  nach  der  Fonnel  sucht,  welche  alle  befriedigen  soll. 

Der  besten  einer  ist  du  Prel,  welcher  yor  neun  Jahren  mit  seinem 
Buche  „Der  Kampf  ums  Dasein  am  Himmel"  in  die  Öffsutlichkeit 
tretend,  die  Kntwieldungslehre  am  Sonnensysteme  zu  erhärten  strebte, 
seither  aber  sein  Werk  zu  einem  völligen  Systeme  des  Monismus  aus- 
gebildet hat»*) 

*)  Dr.  Carl  du  Prel;  Eutwicklungsgescliichte  des  Welullj^,  Entwiirl  einer 
PlulfMophio  der  Aatnammt,  Dritte  Temebrte  Auflage  der  Schrift:  Der  Kampf  nms 
Daadn  am  Himmel.  Leipdg  1882,  E.  Ottnther.  378  Seiten.  6  Hark. 
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Die  Kiitwirklunfrs^esrhifhte  des  Snnnensystpms  wurde  schon  von 
Kant  und  Laplaceiin  einei-  Art  t'estgeslellt,  dass  daran  nichts  zn  ändern, 
wenn  aucli  manches  zu  er<^aiizfn  ist.  Zu  diesen  Lücken  gehört  die  }{ei'- 
kuntt  und  das  \\  esen  der  Kometen,  i  )er  Verfasser  zeij^  nun,  dass  die 
Gravitation  insofern  sie  auch  zwischen  dt-n  Planeten  wechselweist*  wirkt, 
als  welche  sie  Störunsr  genannt  wird,  «.'eeij^iiet  ist,  das  System  selbst  zn 
tl-iij^en.  indem  das  Unzwei  kmaßig-e  entfernt  wird  und  das  Zurüek- 
bleibende  sich  gei^^enseitig'  anpajiseü  uiuss.  Denn  jede  Störung  ruft  eine* 
ßahnveriiuderun^'  hervor,  die.  wenn  sie  im  .Sinne  der  Anpassunir  statt- 
findet, die  folgenden  Slürungeu  weniger  belan^'-reich  machen  wird.  So 
Laben  die  acht  großen  Planeten  in  iliren  Bahnverhäknissen  sich  gegen- 
seitig vollkoniraen  angepasst.  Findet  aber  eine  Bahnverändei  un;^:  ent- 
gegen dem  Sinne  der  Anpassung  statt,  so  werden  weitere  Störungen  die 
geschlossene  Bahn  in  eine  offene  verändern,  und  der  Himmelskörper 
wild  aus  dem  Sonnensysteme  ausgeschieden,  wie  dies  ja  mehrfach  bei 
Kometen  beobachtet  wurde;  wenn  es  nicht  früher  schon  zu  einem  Zu- 
sammenstofie  kommt,  dnreh*wdGh6n  der  Himmelsköji)er  mit  unzweck- 
m&ßiger  Bahn  seine  Selbstständigkeit  einbüfit  Durch  die  yergleichende 
Nebeneimmderstellang  der  BahnTerhftltniase  Ton  Asteroids,  Kometen 
und  Meteoriten  gelaugt  du  Frei  zum  Schlüsse,  die  Kometen  seien  End- 
formen  im  Lebenslaufe  von  Planeten,  welche  sich  dem  Systeme  nicht 
anzupassen  vermochten.  Diese  Annahme  ist  wol  sehr  beachtenswert, 
weil  sie  uns  einen  Schritt  weiter  auf  der  Bahn  der  einheitlichen  Auf- 
fesBung  des  Weltgebäudes  thun  Utest;  da  sie  aber  noch  der  er&hrungs- 
mäßigen  Bestätigmig  entbehrt,  so  wollen  wir  uns  lieber  den  philoso- 
phischen Leistongen  des  Verfessers  zuwenden.  Derselbe  lässt  zwar 
in  seinem  Bnehe  die  astronomischen  SchÜderangen  und  philosophisdien 
Betrachtungen  abwechsebd  aufeinander  folgen,  es  ist  jedoch  nicht 
schwer,  letztere  zn  sondern  und  systematisch  zn  ordnen,  was  wir  nun 
im  Folgenden  versuchen  wollen,  möglichst  die  Ausdmcksweise  des 
Verfessers  beibehaltend. 

Das  Ding  an  sich  ist  eine  Summe  von  Atomen.  Die  Qualitatei) 
eiuer  Siunme  können  keine  audera  sein,  als  jene  ihrer  Bestandtheile. 
Das  Atom  ist  ein  Etwas  (dieses  Wort  im  Gegensatze  von  Nichts  ge- 
nommen, also  ein  Nicht- Nichts),  dessen  bekannte  Eigenschaft  ge- 
setzmäßige Bewegung  ist.  Es  bedaif  wahrlich  nicht  mehr  als  der 
Vorstellung,  dass  der  Lichtstrahl  eines  entlegenen  Fixsternes,  wenn 
er  nach  Jahrtausend  langer  Wanderung  die  Netzhaut  unseres  Auges 
trifft,  durch  Übertragung  seiner  Bewegung  auf  die>e  Netzhaut  sie 
erregt,  uii\  den  innigen  Zusammenhang  allei'  Erscheinungen  des  Kon- 
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mos  und  die  Oleichm&fiigkeit  gesetsm&ßig«!!  Wirkens  aller  Materie 
zu  erkennen.  Die  Natur  ist  weder  granaam,  nock  liebevoll,  weder 
gütig,  noch  hartherzig;  sie  Ist  ein&eh  gesetzmäßig,  und  im  ganzen 
Weltall  bewegt  sich  nicht  ein  Atem  anders  als  gesetzmäßig.  Darwin 
hat  für  die  biologischen  Vorgänge  den  indnctiven  Beweis  gefunden, 
dass  die  Teleologie  dem  Kechanismos  immanent  sei,  dass  jede  Ent- 
wickiong,  weil  gesetzmäßig,  zum  Zweckmäßigen  ansschlagen  mfisse. 

Als  andere  Eigensdiaft  des  Atoms  müssen  wir  die  Empfindungs* 
ffthigkeit  setzen,  denn  dass  eine  chaotische  Masse  von  selbst  und 
ans  eigenem  Impulse  im  Spiele  der  sich  kreuzenden  Kräfte  einen 
Zustand  des  Gleichgewichts  und  der  geringsten  Reibung  erstrebe,  dass 
unter  allen  Umständen  in  dem  anfönglichen  Chaos  eine  gegenseitige 
Accommodation  einträte  und  zweckmäßige  Combinationen  resultiren,  das 
bliebe  ewig  unverständlich  von  Seite  einer  Materie,  der  die  rhaotisfhe 
BewcLftni?  elicn«»  irleichg'iltig  sein  kann  wie  jede  findf  ve;  erst  wenn  wir 
ihi'  Empüiuluugslähigkeit  beilegen,  wii-d  uns  die  Sadie  verständlich. 

Schopenlianer  sagt,  das  Ding  an  sirii  ist  der  Wille;  vielleicht 
wird  dies  verständlicher,  wenn  wir  an  stelle  des  einen  Wortes  zwei 
setzen,  indem  wir  sap'en.  in  der  nnorganischen  Welt  ist  das  Ding  an 
sich  Beliarrungsveirm  üHM  lals  innerer  Trieb  verstanden^,  in  der  orga- 
ui&cheu  Welt  Öelb>ierhal(uugstrieb. 

Soll  die  Erhaltung  der  Kraft  als  Axiom  gelten,  so  muss  alle 
Kratt  als  identisch  mit  dem  angenoiiinieu  werden,  was  wir  in  uns  al> 
Wille  voriindea,  und  was  nur  transformirte  potentielle  P^nergie  s^^in 
kann,  indem  andernfalls  der  Wille  als  spontane  neuerstelieude  Kratt 
in  den  f'ausalnexns  der  Natur  sich  einführen  würde. 

lu  ileni  gesetzniiiliigeu  Zusaiiiuit-nhange  der  realen  Veränderungen 
in  der  un  rganischen  Natur  offenbart  sich  uns  lediglich  die  reine 
Äußerlichkeit,  das  ist  die  causale  Seite  des  Wesens  der  Materie; 
dahingegen  das  Innerliche  so  sehi'  zurücktritt,  dass  man  wol  glauben 
möchte,  es  sei  das  Wesen  dieser  Materie  in  der  Äußerlichkeit  erschöpft. 
Dagegen  kehrt  die  organische  Natur  die  innerliche  Seite  ihres  Wesens' 
(|N>teiktie!le  Energie)  vorwiegend  heraus,  so  dass  das  causale  Moment 
unserem  BHcke  fast  verloren  geht  Dies  TerfEIhrt  uns,  qualitativ 
zwischen  den  mechanische  und  psychischen  Vorgängen  der  Natur  zu 
unterscheiden,  während  in  der  That  die  Gausalität  das  äuBerliche,  der 
Wille  das  innerliche  Merkmal  aUer  Veränderung  ist,  und  auf  allen 
Katnrstufen  heide  Factoren  der  Veränderung  wesentlich  identisch  und 
nur  der  Deutlichkeit  nach  verschieden  sind,  indem  dort  das  eine,  hier 
das  andere  Moment  in  den  Vordergrand  tritt. 

n* 
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Es  ist  ein  und  dasselbe  Gesetz,  «^ine  tmd  dieselbe  tirondeigen- 
schaft  der  Materie  \Emplindungsfaliigkoit),  welche  im  nnorsranisclien 
Reiche  da*;  Gleichgewiciit  der  Kräfte  erstrebt,  im  organischen  KeicUe 
die  größtmögliche  Anpassung  der  Organismen  an  die  veränderlichen 
Lebensbedingungen  7.n  erreichen  sucht,  imd  im  Reiche  des  Gedankens 
immer  mehr  den  JLnthum,  als  Widerspruch  zwischen  Vorstellung  und 
Realität,  ausscheidet  und  hierdurch  indirect  der  ^^'ahrheit  zum  Siege 
vi'rliilft,  so  dass  im  Verlaufe  der  fnltnrL'-psfhirlitp  die  Welt  unserer 
Gedanken,  als  Abbild  dci-  IJealität.  in  immer  ^rülierer  Harmonie  mit 
dieser  »reserzr  wird,  bis  sihlieülich  vielieiclit  die  Anpassung  u&^er 
Ideen  an  dif  W  irklichkeit  eine  vollkommene  sem  wird. 

Im'.'  l'liilosophie  kann  nieht  erklaren,  wie  überhaupt  ii-geud 
etwas  sein  könne;  ihre  AutL^abt^  ist  zu  erkennen,  wie  das,  was  ist, 
ohne  Widerspruch  gedai  lit  werden  könne. 

Es  erübrigt  noeli  der  ethischen  Anwendung  zu  pedenknj.  welche 
du  Prel  von  senier  eben  Acrgetragenen  Weltanschauung  macht.  Der 
meia|iliy>iMlie  Kudzweck  d«  s  Ko.smus  ist  uns  unergründlich;  aber  wir 
können  ant  M'iiie  Existenz  daraus  schlieLien.  dass  sich  aus  der  auf- 
steigenden Ixeihe  des  Lebens  mehr  verrütli,  als  die  blos  natur\vi»en- 
schaftliche  Zweckmäßigkeit.  Es  ist  der  Natui  imi  die  hüchsteu  Er- 
scheinungen des  Lel>ens  zu  thun.  Die  höchsten  Erscheinungstliatsachen, 
aus  tlieser  aulsteigenden  Reihe  herauswachsend,  sind  nun  Veinunft 
und  Moral  Diese  ihre  Abkunft  ist  vielleicbt  wichtiger  als  ihr  Inhalt 
Sie  entstammen  gerade  demjenigen  Gebiete,  m  i^elchem  allein  sich  ein 
metaphysischer  Zweck  der  Natur  mit  Sicherheit  verräth;  also  müssen 
Vernunlt  tmd  Moral  dem  meta])hysischen  Kern  der  Natur  entspringen. 
—  Wir  wissen  nun,  dass  wir  den  metaphysischen  Zweck  unseres 
Daseins  und  der  Natur  nur  dann  fi)rdem,  wenn  Tenmnft  nnd  Mond 
die  Leitsterne  unseres  Lebens  sind.  —  Die  blinde  Unvernunft  kann 
nicht  Vernunft  hervorbiingen,  und  da  Vernunft  ist,  so  kann  die  Un- 
Vernunft  nicht  Welti»rincip  sein.  Matenalisten  also  können  wir  auf 
keinen  Fall  sein,  sondern  nur  Theistcn  oder  Pantheisten,  Dnalisten 
oder  Monisten.  Auf  Erkenntnis  ist  das  Sonnensystem  jedenfalls  an- 
gelegt; ffir  den  Dnalisten  ist  der  Naturverlauf  Erkenntnisprocess  eines 
Objects,  für  den  Monisten  Selbsterkenntnlsprocess  eines  Snbjects. 

Wir  meinen,  dass  den  Ausführungen  dn  Preis  eine  Bedeutung 
innewohnt,  welche  sie  der  Beachtung  der  Lehrer  vollkommen  wfirdig 
macht,  deren  Aufgabe  es  doch  in  erster  Linie  ist,  Vernunft  nnd  Moral 
nach  jeder  Bichtung  hin  bestens  zu  begründen,  2U  erhalten  nnd  zu 
vertheidigen. 
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A.  Einlührung  iu  das  Stodiam  von  Scliillers  „Maria  Stuart". 


Von  Dmeior  A»  Ooerih-In^ertm'ff, 

In  meinem  kfirzUdi  ersehienenen  Werke  „Einfäbrnng  in  das 
Studium  der  Dichtkunst^  Bd.1:  Bas  Stadium  der  Lyrik,  habe  ich 
in  dem  einleitenden  An&atz:  Künstler  nnd  DUettant  nach  Belenchtimg 
des  Wesens  von  Ideen  und  Idealisireu  der  Stoffe  die  Ansicht 
ausi^esprochen,  dass  man  sich  ja  hüten  soll,  lyrische  oder  dramatische 
Gfedichte  auf  einen  sogenannten  Grundgedanken  oder  eine  Grundidee 
zn  destilliron.  Man  soll  vielmehr  diese  Ide^  nnd  ihre  Wirksamkeit 
in  der  Gleschichte  nnd  im  thätigen  Leben  tun  uns  her  studiren,  soll 
sich  klar  machen,  zu  welchen  Thaten  sie  die  verschiedenen  Individuen 
treiben,  welche  innere  und  äiißtrc  Kämpfe  durch  sie  en-egt  werden, 
wie  eingeborene  Anlagen,  Leidenschaften,  Aftecte,  das  Lebensalter  und 
die  Macht  der  l)e>;tehenden  Sitten  und  Gebräuche  dabei  mitwirken. 
^  Wer  dies  Donken  jiufnierksani  an  eines  der  großen  Dramen  von  Schiller 
heranbringt,  wird  linden,  dass  der  Dichter  dies  ganze  reiche  Tieben 
das  Ideen  in  Wirklichkeit  schaffen,  mit  st  incin  Stoffe  IvunstvoU  ver- 
Üochlen  nnd  in  plastischen  Bildem  znr  Anscliaining  gebraclit  hat. 

DifcstMi  Ansichten  tremäß  liabc  ii:h  die  vorlieo^ende  Studie  g-earlieitet. 
Ich  It'QT,.  sie  Lf'hrern  und  Lelirerinnen,  welche  an  01)tM  (^lassen  hrdierer 
LeUiiUi-talten  Unterricht  in  dentscher  Literatur  ertheileu,  znr  Priifnnsr 
vor  und  bitte  sie  den  Versucii  zu  maclien.  „Maria  Stuart  '  einmal 
dieser  Anleitung  gemäß  mit  ihren  Zr»glingen  durchzuarbeiten.  Auf 
diesem  Wege  führt  man  die  Schüler  in  die  Werkstätte  des  Dicliters, 
g-ewiihrt  ihnen  Einblick  in  die  Geheimnisse  der  Composition,  in  d;is 
Idealisireu  des  »Stotti's  nnd  macht  sie  bekannt  mit  den  Wechsel- 
beziehungen zwischen  der  künstlerischen  Form  und  dem  tiefsten  Ge- 
miithsleben  der  Menschen.  Jegliches  Bekritteln  des  gi-oßen  Dichter^  wird 
sorgfältig  fern  gehalten.  Man  verfeinert  das  Verständnis,  weckt  und 
veredelt  die  Freude  am  Schönen.  So  durchgearbeitet,  muss  das  Künste 
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T\>ik  dem  Schüler  bei  späterem  Lesen  oder  Hören  einen  wesentlich 
rrhühten  und  verfeinerten  Genuss  gewähren,  und  diu  damit  verbundene 
edle  Freude  muss  veredelnd  auf  sein  Gemüth  wirken,  und  ihn  zugleich 
zu  neuen  und  tieferen  Stadien  solcher  Kunstwerke  und  damit  zu  einem 
vertieften  Studium  fremder  Menschen  und  seines  eignen  Wesens  an- 
regen.*)' 

Bevor  man  zum  Studium  eines  historischen  Dramas  Qbergeht,  ist 
es  nOtbig,  sieb  den  geschichtlichen  Stoff  in  den  Hauptzügen  Yonn- 
f&hren;  denn  der  Dichter  wendet  sich  an  ein  gebildetes  Pnbliknm  und 
darf  mit  Recht  verlangen,  dass  jeder  Lehrer  oder  HOrer  Kenntnis  der 
allgemeinen  Weltgeschichte  besitze.  Er  darf  verlangen,  dass  derselbe 
Ar  diese  Wissenschaft  mindestens  genügend  Interesse  habe,  mn  sich 
gern  der  kleinen  Mflhe  zu  nnterziehen,  frOhere  Studien  zu  wiederholen 
und  zu  ergSnzen.  Er  verlangt  durchaus  nicht  Kenntnis  historischen 
Details  oder  ein  verti^tes  historisches  Urtheü.  Dies  kum,  unvorsichtig 
gebraucht»  sogar  zu  einem  fehlerhaften  Bekrittefai  führen.**)  Wir  wissen 
bereits,  dass  seine  Hauptknnst  in  dem  idealisirenden  Verarbeiten  des 
Stoffes  besteht,  und  dass  wir  auf  Erkenntnis  dieses  Thuns  unser  Augen- 
merk bauptsftchlich  zu  richten  haben. 

Aus  der  ersten  Leetüre  —  bevor  man  zum  Stndinm  übergeht,  ist 
es  durchaus  nöthig,  das  Stück  einmal  mit  Aufmerksamkeit  ganz 
zu  lesen  oder  zu  hören  haben  wir  ersehen,  dass  es  sich  bei  dem 
Kampf  zwischen  beiden  K  ii  in  innen  um  das  Recht  der  Erbfolge  handelt; 
dass  ini  Staate  die  katholische  Partei  mit  der  protestantischen  kämpft; 
dass  jede  der  ihr  feindlich  gesinnten  Königin  das  Kecht  zum  Throne 
bestreitet.  Daraus  entnehmen  wir  für  die  Durchforschung  des  histo- 
rischen Stoffes  die  nöthigen  Fingerzeige. 

Jacob  V.  von  Schottland  heiratete  die  Prinzessin  Maria  von 
(4uise  und  kettete  dadurch  das  Geschick  soin«  s  Hauses  an  Frankreich 
und  die  katholische  Kirche.  Als  er  1542  starb,  fiel  die  Krone  von 
Schottland  seiner  eben  geborenen  Tochter  Maria  zu.  Das  Königskind 


*)  Hehler  Ansicht  nach  soll  der  Lehrer  selbst  Abb  Drama  vorlesen.  '  Die  Schüler 
sollen  mir  zuhören  und  iiif  liT  wähn nd  de.s  Vortrags  «nachlesen'.  Xatlidem  einige 
Soemii  vors^elesen  sind,  sncht  man  <iui<h  kunstgerecht  Er^tHlte  Fiairea  das  nuthijre 
Verstäudiiis  zu  vermitteln.  Nachdem  da«  ganze  Stück  durchgearbeitet  ist,  mag  man 
(Ue  Zöglinge  anhalten,  einige  Seeneii  dieeem  Ventiiidiiis  gemfti  vcmutfagen  oder 
aueb  an  lernen. 

*♦  I  So  hat  man  Schiller  z.  B.  datllr  verantwortlich  gemacht,  daes  er  in  der  Maria 
Stuart  kein*^  HIV  k. sieht  auf  historische Fonchnngen  genommen,  die  erat  nach  seinem 

Tode  erschienen. 
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wird  in  Frankreich  erzogen  und  entwickelt  sich  dort  za  einer  un- 
gemein schönen  nnd  geistroilen  Jnngfran.  Ihre  Anmnth,  ihre  hinreißende 
Liebenswürdigkeit,  ihr  feiner  Ästhetisch  gebildeter  Geist  wird  von 
aller  Welt  gepriesen.  Aber  sie  lebt  an  einem  lasterhaften  Hofe,  wo 
das  sittliche  Gebot  der  Pflicht  verspottet  wird,  wo  alles  dem  Genüsse 
lebt  nnd  man  selbst  das  Gemeine  und  Schlechte  dnldet,  sobald  es  sich 
hinter  seinen  ftsthetisehen  Fomen  za  verbergen  weift.  An  diesem 
Hofe  wird  sie  aoferzogen  in  den  Gebräuchen  einer  Kirche,  die  neben 
dem  poesievollen  Glanxe  ihres  Gottesdienstes,  dnrch  den  sie  kunst- 
sinnige Gemüther  gewinnt,  sich  ^e^en  die  Schwächen,  ja  ernsten 
Sünden  der  Großen  nur  zu  nachsichtig  erweist.  Mit  18  Jahren  wird 
sie  Königin  von  Franki-eich,  muss  aber  schon  nach  Jaliresfirist,  nach  dem 
Tode  ihres  Gemahls  Franz  IL,  den  gdiebten  Hof  verlassen,  um  Königin 
ihres  Geburtslandes  Schottland  zu  werden.  Dort  findet  sie  Hass  gegen 
die  von  ihr  geliebte  katholische  Keliff:ion,  einen  finstern,  sittenstrengen, 
poesielosen  Gottesdienst,  den  düstern  Glaubenseifer  fanatischer  Priester, 
die  es  für  Pflicht  halten,  sie  zu  tadeln,  mit  langen,  rücksichtslos 
strengen  Sittenpredigten  zu  bestürmen;  einen  trotzigen,  selbstsüchtigen 
Adel.  Sie  sehnt  sich  nach  der  Freiheit,  der  Poesie,  den  Genüssen  des 
schönen  Fr;inkreirh;  sie  erlies^'t  den  Vorlorkun^en  sinnlicher  T^nst. 
Ijir  zweiter  Gatte,  Heinrich  Daniley,  wird  mit  ihrem  Wissf?!  und 
Willen  von  dem  Abenteurer  Bothwell  eiinordel.  Sie  zwinirT  durcii 
WaffenjTfewalt  das  Parlament,  den  Schwldiofeii  trfiznspreclien  und  erhebt 
ihn  zu  ihrem  Gemahl.  Da  wird  sie  }j:ez\viniireii,  den  scliottischen 
Thron  zu  verhisst  n.  Sie  flieht  nach  En^^dand  zur  Könisrin  Elisabeth. 
y\m  verlangt  hier  von  ihr,  sie  soll  ihre  Ansprüche  auf  den  i  ui:lis(  hen 
Tlu*n»  aufgeben.  Als  sie  sich  weigert,  wird  sie  auf  ein  festes  Schlu.ss 
gebracht  und  sorgfaltig  bewacht.  Als  die  katholischen  Anhaiit^'^er  immer 
neue  Anschläge  inaclien,  sie  zu  befreien  und  zur  Königin  zu  erlieben, 
wild  sie  nach  19jähriger  Gefangenschaft  enthauptet.  Maria  Stuart 
«ar  eine  Enkelin  der  ältesten  Schwester  Königs  Heim  ich  VIII.  von 
England.  Da  der  Papst  die  Scheidung  dieses  Königs  von  seiner  ersten 
Gemahlin  Catharina  toe  Aragon  nicht  als  rechtmäiJig  anerkannt  hatte, 
SU  galt  Maria  in  den  Angen  aller  Katholiken  als  die  recht- 
mftßige  Königin  von  England.  Sie  nussten  folgerichtig  die  Ton 
den  sp&teren  Frauen  Heinrichs  YIII.  geborenen  Kinder  als  Bastarde 
betrachten  und  daher  Elisabeth  das  Becht  zur  Königswfirde  bestreiten. 
Die  Protestanten  dagegen  stützten  sich  auf  das  Becht  eines  freien 
Volkes»  seine  Religion  nnd  seinen  König  frei  za  wählen.  B*ür  sie  galt 
als  Recht  der  Majorit&tsbeschlnss  ihres  Parlaments,  den  sich  in  einem 
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constitutioneUen  Staate  jeder  Bürger  selbst  bei  abweichender  persdn* 
lieber  Ansicht  zn  fttgfen  habe. 

Der  Dichter  flUurt  uns  im  Eingange  der  Tragödie  in  das  Schloss 
Fotheringhay,  in  dem  Maria  Stoart  gefangen  gehalten  wird.  Hanna 
£enned3%  ihre  Amme,  ist  in  heftigem  Streit  begriffen  mit  Ritter  Paolet, 
dem  Schlosahanptmann  and  Hüter  der  gefangenen  Königin.  Panlet 
hat  die  Schränke  derselben  nntersncht  und  ist  empört,  noch  Kostbar^ 
kdten,  fraoadsiBche  Schriften,  ein  königliches  Stirnband  darehzogen 
mit  den  Lilien  Frankreichs  vorzufinden.  Während  Kennedy  die  geliebte 
Königin  eifrig  vertheidigt,  enthüllt  ons  Faulet  durch  seine  Worte  den 
»«treiij^reu,  gewissenhaften  Hüter,  den  sittenstrengen  Puritaner,  den 
eifrigen  Patrioten.  Er  beraubt  die  Gefangene  jeglichen  Schmuckes,  denn 

So  lang  (de  noch  besitxt,  kum  sie  noch  tebadeo. 
Denn  alles  wird  Gewelur  m  ihier  Hand. 

Die  Königin  möge  an  ihre  schlimme  Vergangenheit  denken,  das  Herz 
durch  Lesen  in  der  Bibel  bessern,  aufhören,  verbnhlte  Lieder  zu  singen, 
ihr  lasterhaftes  liOben  durch  Mangel  und  Erniedrigung  büfien.  Seine 
Strenge,  behauptet  er,  sei  nothwendig,  denn 

l^e  woaste  aas  den  engen  Banden 

Den  Ann  su  strecken  hi  die  Welt,  die  Fadtel 

Des  Bttigerioieges  in  das  Beieh  sa  scldeadein. 

Sie  habe  gegen  seine  theure  Königin  Menchelrotten  bewafihet, 

den  Bösewicht  Parry,  den  Babington;  habe  den  edebi  Grafen  Norfolk 

zum  Auistande  verleitet  Noch  immer  füllen  sich  die  Blutgerüste  für 

sie  mit  neuen  Todesopfern  an. 

Und  das  wird  nimmer  enden,  bis  sie  selbst, 
Die  Schuldigste,  darauf  geopfert  ist. 

Als  Hanna  darauf  hinweist,  dass  Maria  als  eine  Hilfesuchende, 
Vertriebene  ins  Land  gekommen  sei  und  wider  Völkerrecht  und  Konigs- 
würde  wie  eine  Verbrechezin  gehalten  werde,  dass  man  sie,  eine 
Königin,  auf  Leib  und  Leben  schimpflich  angekhigt  und  vor  ein  Ge- 
richt gestellt  habe,  erwidert  er  ihr,  dass  sie  als  Verschworene  gegen 
Englands  Glück  die  Grenze  überschritten,  dass  sie  gekommen  sei, 

Der  spanischen  Maria  blntige  Zeiten 
Znrflcksnbfingen,  EngeUand  katboliscb 

Zu  niaclien.  an  den  Franzmann  zu  vt'rratlK'n. 
..Warum".  fä!irt  n  f  rr.    w  üte  sie  «len  E'iiuboiigher  Vertrag  nicht  nnter- 
jächreibcn,  allen  Ansi^rüclieu  a\it  die  Kr>me  eul(«igeuif 
Weil  sie  den  Rinken  Totrant, 
Den  bSsen  Kttnsten  der  Verschwörung, 
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Und  nidieltepiniieiid  diese  guat  Luel 
Ans  ihnm  Kerker  m  erobern  hofft.** 

Diese  Haussuchung  und  der  darüber  entstandene  Streit  zwischen 
einer  liebevoUen  Anhäagerin  und  einem  stiengen  Gegner  von  Maria 
gibt  nns  ein  klares  Bild  yon  Ort  und  Zeit  der  Handlung,  die  sich 
im  Stacke  volMehen  solL  Die  ESntgin  ist  gefangen  in  Scfaloss 
Fotheiinghay;  sie  ist  bereits  vor  Gericht  gestellt  worden.  Panlefs 
Worte  enthflllen  ans  die  Anklagen,  anf  Gnmd  deren  man  sie  ver- 
folgt; enthfiUen  ans  das  Urtheil  des  protestantischen  Englands. 
Da  bei  jedem  Streite  beide  Theile  zu  ftbertreiben-  pflegen,  so  sind  wir 
als  mhjgere  ZnhOrer  berechtigt,  unser  eigenes  Urtheil  noch  zmück- 
znhalten. 

Da  erscheint  Maria  selbst,  im  schwarzen  Anzug,  im  Schleier,  ein 
Cmcifix  in  der  Hand.  Sie  tritt  anf  ernst,  mhig,  gefasst,  toU  Würde 
nnd  Hoheit  Der  leidenschaftlich  klagenden  Dienerin  mft  sie  zu: 

Beruhige  dkh,  ilauna:    Diese  Flitter  machen 
Die  KSnigin  nicht  ans.  Ken  kann  mn 
NiedriiT  bdiandeln,  nicht  emiedrigeD. 

Aul  den  rauhen,  ja  ruhen  Vui  wurf  Paulet's,  dass  sie  friUier  ihre 
Khie  schlechten  Männern  anvertraut  liabe,  erwidert  sie  kein  Wort. 
Milde  ersiicliT  sie  den  Kitter,  der  Königin  Elisabeth  einen  Briet  /m 
i'i herbringen,  iu  vvtlcheui  sie  um  die  Gnade  einer  Unterredung  bittet, 
und  dass  man  ihr  der  Kirche  Trost,  der  Sucrunieute  Wolthat  zu  theil 
werden  lasse.  Erregter  wird  sie  niu*,  als  Faulet  meint,  sie  solle  sich 
einem  protestantischen  Geistb'chen  anvertrauen. 

t,lch  will  nichts  vom  Dechanteu",  unterbricht  sie  ihn  lebhatt,  „einen  l'riestei 
ton  meiner  eignen  Kirche  foidre  ich." 

llire  Ruhe  und  Milde  kehren  zurück,  sobald  sie  von  deu  Leiden 
spricht,  <Vh'  »it-  bisher  hat  ertragen  müssen.  Sie  tielit  Faulet  an,  ihr 
den  8i»nu  ii  der  40  liichter  mitzutheilen,  vor  denen  sie  sich  vor  einem 
Mouat  hat  vertheidigen  müssen.  Aus  der  ausweichenden  Antwort  de^: 
Ritters  darf  sie.  dürfen  ^ir  Hörer  schließen,  dass  ihr  das  Scliliiiunste 
bevorstehe.  Dies  Auftreten,  diese  Seclengröße  bei  so  schwtrein  Lt  id 
hat  der  C-refangenen  unser  Herz  zugewendet.  Wir  fühlen  uns  mit 
ihr  empört,  aia  der  junge  Mortimer,  Faulet's  NeÖe,  erscheint  und  mit 
Verletzung  jeglichen  Anstandsgefühls  ihr  in  roher  Weise  begegnet. 

Nachdem  die  Männer  sich  entfernt  haben,  folgt  zwischen  den 
Frauen  ein  Gespr&ch,  das  uns  den  ganzen  Seelenzustand  der  leiden- 
den Königin  klar  enthallt.    Maria  fasst  die  rohe  Behandlung  als 


gerechte  Süafe  für  ihre  frühem  Feliltritte  auf  und  zeigt  so  wahre 
Keue. 

„Wir  bftbefl  in  den  Tagen  vosen  Ohnsei 

Dem  Schmeichler  ein  in  willig  Ohr  geUebeOt 

Gerecht  i>r'>.  gute  Kemie«ly,  da.'js  wir 

Des  Yorwtirts  eni.it«  Stimme  mm  vernehmen/' 

Die  ti-eue  Dienerin  avIII  sie  entschuldigen,  will  ihre  Fehltritte 
beschönigen;  aber  je  eifriger  sie  vorgeht»  desto  ernster  und  t  iinlring* 
lieber  \vt  i^t  Mai'ia  diese  Entschuldigungen  zuriu  k.  Es  ist  der  Jahres- 
tag der  Ermordung  Darnley's.  Dei*  blutige  Schatten  steigt  zürnend 
aus  der  Gruft  herauf  und  lässt  ihr  keine  Ruhe.  Sie  feiert  den  Tag 
mit  Büß'  und  Fasten;  aber  die  Seelenruhe  will  nicht  zurückkehim 
Hanua's  Hinweis  auf  das  Dogma,  dass  die  Kirche  „den  Löseschlübisel 
hat  för  jede  äctiiild''        aie  nur  noch  tiefer  aut 

Des  liatten  rachefordemdes  Gespenst 
Schickt  keines  ^tp**p'lien»'r;*  ni,h-kf>,  kein 
Hochwürdiges  in  i^riesters  Uand  zur  Graft. 

Vergebens  bietet  die  treue  Dienerin  alle  Künste  einer  liebevollen 
Beredsamkeit  auf,  um  ihr  diese  quälenden  Gedanken  aus  dem  Sinn  zu 
hrinjren.  Maria  bleibt  vor  sich  und  ihrrm  (4ott  wahr  und  ver- 
langt nichts  anderes  als  Verzeihung  für  ihre  schwere  Sünden- 
schuld.  Das  ist  wahre  und  znjrleich  tiefe  Keiie.  Wo  wir  sold!  einem 
GefiihU'  l)eL,'^t'guen,  \s'ird  unser  Herz  i^rfani^eii.  In  uns  erklingt  mahnend 
Christi  \\'<'rt:  Wer  unter  Euch  olint^  Snndv  ist.  der  werfe  den  ersten 
Stein  auf  sie;  mahnend  steht  vor  uns  das  crliabciu^  Ijcispiel.  wt-lehns 
er  einst  gegeben,  &h  die  reuige  Alaiia  Magdalena  \"r  ilun  ihre  Sünden 
bekannte.  Wir  erkennen  die  Wahrheit  seines  weisen  Au>.>«i)ruehs:  Es 
wird  im  Hininn  l  mehr  Krende  sein  über  einen  Sünder,  der  IkilJe  thut, 
als  über  neunundnenn/.i;;-  (^ereeliif,  die  der  Buße  niclit  bedürfen.  — 
Was  die  KüniL^n  audi  gelliau  haben  möge:  wir  schenken  ilir  na<  li 
diesen  Sceneu  unsere  volle  liebende  Thtälnahuie.  Da  ei*sr)ieint 
Mortinier  und  gibt  unserem  Denken  und  Fühlen  eüie  ;j:anz  neue 
Richtung.  Er  entpuppt  sich  als  ein  hingebender  Anhänger  der  katho- 
lischen Keligion,  als  ein  geheimer  Bote  des  Oheims  der  Königin,  des 
Cai:dinal8  von  Lothringen,  als  ein  glühender,  leidenschaftlicher  Ver- 
ehrer seiner  Fürstin,  der  bereit  ist,  sie  zu  befreien,  wenn  es  sein 
mnss,  Ar  sie  za  sterben«  Das  könnte  uns  für  die  ünglücUiche,  deren 
traariges  Gesehick  wir  bereits  beklagen,  mit  froher  Hoiliuiiig  erflUien. 
Aber  dies  schöne  Gefühl  wird  durch  gar  ernste  Bedenken  in  den  Hinter* 
gnind  gedrängt.  Mortimer  ist,  wie  er  berichtet,  bis  zu  seinem  20.  Leben  s- 
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jaliie  vou  strengen  Puritanern  erzogen  worden.  In  seiner  Brust 
schlägt  ein  Herz,  das  mit  allen  Fibern  nach  Lebensfreade  nnd  Gennss 
strebt.  Aber  dies  beiße,  leidenschAMehe  Verlangen  nach  sinnlicher 
Lost  ist  bis  dabin  durch  den  finstem  Enist  seiner  Erzieher  unter- 
draekt  worden.  Da  erhftit  er  in  der  gefährlichsten  Zeit  seines  Lebens 
die  Freiheit,  „der  Puritaner  dumpfe  Fredifirtstnben"  zu  verlassen,  frei 
die  Welt  zn  durchstreifen  und  sich  selbst  zu  leiten.  Diese  Freiheit 
wird  ihm  znm  Fallstrick.  Die  sinnliche  Pracht  des  katholischen 
Gottesdienstes  im  Vatican  bezaubert  ihn  dermaßen,  dass  er  nur  zu 
leicht  die  Stimme  seiner  entzückten  Sinne  für  einen  Ruf  von  oben 
ansieht  Die  Freiheit,  welche  die  katholische  Kirche  gewährt,  wirkt 
auf  ihn,  der  sich  dem  Zwange  der  finstem  pnritanischen  Sitten  nur 
widerwillig  gefügt  hat,  wie  der  Ruf  der  Wahrheit,  und  gar  leicht 
Termag  der  schlaue  Priester,  der  Cardinal  von  Lothringen,  diese 
Regungen  zu  benutzen,  um  ihn  Ar  seine  Pläne  zu  gewinnen.  Seiner 
jesuitischen  Feinheit  gelingt  es  leicht,  den  Jüngling  zum  Apostaten 
zn  machen. 

„Pif  WahnlieirriflV'  moiuer  kindischen  Seele, 
Wie  ^)chwanden  sie  vor  seinem  siegenden 
Ventand  und  yor  der  Soada  seinea  Htmdei! 
Ich  kehrte  in  der  Ktacbe  Schofi  zuittck, 
Schwor  meinen  Irrthnm  ab  in  seine  HInde.** 

Er  wird  nach  Rheims  zu  den  Jesuiten,  zn  den  verbannten  Anhängern 
der  katholischen  Partei  von  England  gesandt  und  dort  in  deren  Pläne 
eingewdht.  Aber  es  ist  nicht  die  Apostasie  allein,  welche  uns  mit 
Unwillen  und  mit  Besorgnis  für  Maria  erfüllt.  Mortimer  hat  sich  ja 
leicht  bestimmen  lassen,  die  unglückliche,  in  den  Augen  der  Katholiken 
rechtmäßige  Königin,  deren  Mäityrei  tlmm  ihm  so  eindinnglich  ge- 
schildert worden,  aus  den  Händen  der  Feinde  de^s  Landes  und  der 
rechtmäßigen,  allein  seligmachenden  Kirche  zu  befreien.  Mögen  wir 
immerliin  das  Werkzeug  verabscheuen,  ja  die  Gründe  nicht  zu  recht 
anerkennen:  wenn  nm*  die  Unglückliche,  für  die  unser  Herz  so  theii- 
nahmvoU  schlägt,  auf  diese  Weise  frerettet  wird! 

Leider  wird  dies  Gefühl  durch  eine  sehr  ernste  Erkenntnis  ver- 
y-ällt.  Mortimer  ist  zu  seinem  Plane  durch  RepfTiTiEfen  bestimmt  worden, 
die  für  Maria  verhängnisvoll  werden  müssen.  Kr  hat  in  Rheims 
Maria's  bezanberiides  Bikinis  gesehen,  niif!  was  ihn  dort  so  mächtig 
eiT^^^tf,  ist  durch  den  Anblick  dei  Königin  selbst  noch  weit  über- 
troöeu  worden. 

„Ich  sab  Each,  Küuigiu  —  Eucli  selbst! 
Nidit  Ener  Bäd!  —  0  welchen  Qelaia  bewahrt 
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Dies  ScMoM*  Kein  Kerker!  Eine  OQtterballe, 

Glftiizvollor  als  der  köaisrliche  Hof 
Von  Euirland.  —  (i  dr<  Olikklicheu,  dem 
Vergöuat  ist,  eiue  Luft  mit  Euch  zu  atbmeu! 
Wol  liAt  'sie  Beebt,  die  Euch  w  tief  verWigt! 
Anfateiheii  wflrde  Englands  ganze  Jugend, 
Kein  Schwert  in  seiner  Scheide  niUdig  hieiben, 
rf\(\  iVip  KTniHlrnn^r  mit  u-iu'ant'-Jcliem  Haupt 
Durch  diei^e  Felseninsel  schreiteu,  sähe 
Der  Brite  seine  Küuigiu!** 

„Nie*"  —  fthrt  er  fort  —  ,,seta'  ich  meinen  Fat  «uf  diese  Schwrile^ 

Dass  nicht  mein  Herz  zemsscn  wird  von  Qualen 
Nicht  von  der  Lust  ent/in  kf.  Euch  ansufichao'n ! " 

So  redet  nicht  ideale  Liebe,  so  spricht  sinnliche  Liebesglat 
I  >as  ist  nicht  die  Sprache  eines  treuen  Bürgers,  der  aus  begeisterter 
Hingebung  für  die  Sache  seiner  Königin  um  einer  erhabenen  Idee 
willen  handelt.  Mortimer  sieht  in  Maria  nicht  die  Königin,  sondeni 
das  schöne  Weib;  er  will  sie  retten,  um  sie  zu  besitzen.  Wehe 
äi'V  I  Jiglücklichen,  wenn  es  diesem  Wahnsinnigen  gelingt,  seine  Pläne 
auszuführen!  Uns  ergi-eift  tragische  Furcht,  und  dies  Gefühl  wird 
noch  durch  ilt  n  Umstand  erliöht,  dass  Maria  in  ihrem  königlichen 
Sell>si<refnhl  den  wahren  Bcnvenrcjund  von  Mortimers  Uandlongsweisa 
gar  nicht  erkeiiut,  nicht  einmal  zu  ahnen  veiinaü. 

Aber  noch  mehr!  Sic,  die  irebenj.'-tf  Dulderin,  die  reuevolle  Büßi-rin. 
wird  durch  diese  Unterredung  in  einen  Seelenzustand  versetzt,  den 
wir  ilnvn  vorhin  gespruciienen  Wurtru  nach  für  uunioglich  irehaltt-n 
hätteul  Es  erwacht  in  ihr  die  alte  Lieb»';^U'idenschalt  zu 
voller  Glut.  Lord  Leiresrer.  der  niSchlige  Günstling  der  Könisrin 
Elisabeth,  in  Irüherer  Zeit  ein  Jieweiber  nm  ihre  Ifand,  liat  sich  ihr 
wieder  genähert.  Mortimei*«  Anerbieten,  sie  zu  retten,  fiilnt  ihre 
Seele  mit  voller  Leidenschaft  dem  allen  Liebliaber  zu.  Mortimer  soll 
ihm  einen  Brief  mit  ihrem  Bildni:»  überbringen  und  in  seinen  liettungs- 
plänen  v{)n  dem  mächtigen  Lord  die  uöthige  Anweisung  erhalten.  Sie 
vergisst  ganz,  dass  sie  durch  diesen  Schritt  Leicester  zu  Abfall  lunl 
Empörung  aufreizt,  dass  sie  damit  die  Schrecken  des  Bürgerkrieges 
heraufbeschwört.  Sie  sieht,  von  Leidenschaft  geblendet,  in  diesem 
Augenblick  nur  ihn,  nur  sein  Liebeswerbeu,  ihre  Bettung  und  in  seinem 
Besitz  ihr  zukOnftiges  Glflck.  —  Unser  GemUth  wird  von  tragischem 
Trauern  ergriffen.  Armes  Weib!  Unglfickliche  Fflrstin!  Mit  diesem 
Schritte  gr&bst  du  dir  dein  eigenes  Grab!  Aber  —  hätten  wir  an 
deiner  Stelle  nicht  ebenso  gehandelt? 

Die  nächste  Scene  ist  nicht  geeignet,  diese  liebevolle  Besorgnis 
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fSar  die  Unglückliche  m  beseitigen.  Borleigh,  Großschatzmeister  von 
EB^And,  der  grdßte  Staatsmann  seiner  Zeit  und  Königin  Elisabeths 
rechte  Hand,  erscheint  vor  Maria»  um  ihr  Gewissheit  über  ihr  Schick- 
sal za  bringen.  Er  wird  mit  königlicher  Hoheit  und  einer  so  fürst- 
lichen Beredsamkeit  und  Schlagfertigkeit  empikngen,  dass  wir  anf- 
hören,  in  Maria  das  nnglftckliche,  ti^gebengte  Weib  zu  sehen.  Vom 
ersten  bis  znm  letzten  Worte  erscheint- sie  uns  als  Königin,  als  wflr- 
i^iLT«  >  Haupt  eines  Staates  und  einer  Partei,  die  geneigt  ist,  fllr  ihre 
königlichen  Rechte  Gut  und  Leben  zn  opfern. 

£s  bedarf  nicht  der  wunderbaren  Kunst  einer  Maria  Seebach, 
am  uns  dies  anschaulich  zu  machen.  Dan  bloße  Lesen  diVspr  ?rofl- 
ai'tigen,  mit  vollendeter  Rhetorik  componii'ten  Scene  hvu\i:\  jenen  Ein- 
druck schon  genügend  zu  Wege.  Wie  beim  Anhören  der  knnstYollra 
Wendungen  von  zwei  bedeutenden  Rednern,  die  für  und  wider  eine 
Sache  sprechen,  schwankt  unser  Urtheil  beständig  hin  und  her,  also 
dass  wir  bald  Maria,  bald  Burleii^h  T\echi  geben.  Aber  wie  fein  auch 
der  gewandte  Redner  und  Staatsmann  alle  Anklagen  voiführt,  die 
wir  bereits  im  KinLrHn<re  ans  Paulet's  Miin«!»'  t-rfaliren  haben;  wie 
^ehlau  er  sie  auch  zu  bc^iiindeii.  .Maiia's  Thun  zum  BeAveise  iliror 
Schuld  aiii^zubeuten  versucht:  er  hat  in  der  Königin  eine  nicht  nur 
ebenbürtiue,  S(inileni  weit  überlei^ene  (Tegnerin  gefunden.  Sie  ist  in 
»ifii  bN'rlitHii  und  (iesetzeu  Enghunl^  Avolbewandert ,  nirlit  minder  in 
ih  r  in  >t  iiii  iiie.  dieses  Landes,  so  dass  sie  Buideigh  widei'  Willen  das 
üestäudnis  al»lockt: 

Ihr  ULMint  Euch  t'remd  in  Englands  KciclistieHctzeQ: 
In  Englands  Unglück  seid  Ihr  sehr  bowamlert. 

Und  sie  bleibt  Siegerin  in  diesem  Jvampfe.  Sie  weist  darauf 
lün.  (l;^«^s  man  sie  wider  Rerht  und  (ie-setz  verurtl't'üf  lial,  weil  in 
EnL-"!.!!!'!  *-Hi  Keichsbeschhis-  bt-iirlilt,  den  ivlä<;er  dem  i>i  kl;iL'-ten  v»>r- 
zusteiien.  Sir  Faulet,  von  ilu  ziuu  Zeuiren  angerufen,  musis  dies  und 
damit  die  Lngesetzlichkeit  jenes  Verfahrens  bestätigen.  Mit  siegender 
Beredsamkeit  drängt  sie  uns  Hörern  die  Cb(^!zeugung  auf,  dass  t«ie 
im  Kampfe  gegen  Enf^land,  im  gerechten  Streben,  sich  aus  der  Ge- 
fangenschaft zu  befreien,  nur  gebraucht  habe,  ,.\Cas  in  einem  guten 
Kriege  recht  und  ritterlich  ist",  dass  der  Mord,  die  heimii>  h  l)lut  iie 
That,  deren  mau  sie  anklasrt.  ihr  Gewissen  und  ihren  Stolz  nie  betieckt 
und  entehrt  habe.  Wii-  untei*schreiben  im  Herzen,  wenn  sie  zum 
Schlüsse  sagte: 

„Niclii  vuui  Rechte,  von  Gewalt  allein 
Iflt  zwischen  mir  und  EogeUand  die  Rede" 
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und  finden  znrackgreifend  in  dieser  Erkenntnis  zugleich  eine  gewisse 
Entschnldigang  tta  den  letzten  Schritt»  den  wir  Torhin  so  tief  beklagten. 

Dies  GMhl  fttr  sie  wird  noch  wesentlich  gesteigert  durch  die 
fügende  Unterredung,  in  welcher  Bnrieigh,  wie  zur  Bestätigung  von 
der  Königin  letztem  Vorwurf,  den  treuen  edelu  Faulet  überreden  will, 
seiner  Königin  zu  Liebe  die  Gefangene  dorch  Meuchelmord  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Borleigh  zeigt  damit  zur  Genüge  (lai>s  in  diesem 
Kampfe  seine  Königin  nur  mit  Gewalt  siegen  kann.  Wenngleich  sein 
Bemühen  durch  die  olTen  ausgesprochene  Liebe  zu  dieser  seiner  Fürstin 
und  zu  seinem  Lande  l  inen  Theil  seiner  frevelhaften  Eigenschaft  ver- 
liert: uns  gegenüber  dient  es  nur  dazu,  die  Theilnahme  für  die 
unglückliche  Gefangeue  zu  steigern  und  uns  mit  dem  Ver- 
langen zu  erfüllen,  dass  ihr  Geschick  durch  Lf^icesters  und 
Mortimers  Bemühungen  eine  günstigere  Wendung  nehmen 
möge.  80  erregt  sehen  wir  mit  wahrhaftem  Interesse  dem  zweiten 
Acte  entgefren. 

Bevor  wir  zu  diesem  überfrehen,  werten  wir  noch  einiire  Kiiek- 
biicke  aul  deu  ersten,  aul  die  t'omposition  der  Einleitung,  der  Expo- 
sition der  Tragüdii . 

Wir  kennen  jetzt  Ort  und  Zeit  der  Handlung,  wissen,  um  welches 
Ziel  sich  der  Hauptkampf  drehen  wird,  und  sind  /iiirleioh  mit  der 
Heldin  und  den  hervorrasrendsten  der  handeüideu  i'ersoncu  bekannt 
gemacht  worden.  Wir  halten  ein  durchaus  lebensvolles  Bild  vor 
Augen.  Woher  dieses  Leben?  Alle  diese  Personen  handeln  uaeh 
Ideen,  wie  sie  mit  Naturwahrheit  aus  der  Anlafre  ihrer 
Charaktere  und  iliier  Erziehung  entspringen.  Bei  Maua  nndeu 
wir  religiöse  und  politische  Ideen  vereint  als  die  treibenden  Mächte 
ihres  Lebens.  Sie  handelt  als  ghlubige  und  fromme  Chi-istin,  durch- 
drungen von  der  Idee  wahier  Reue  und  BuBe  und  zugleich  als  echte 
Auhängerin  der  katholischen  Kirche.  Zugleich  handelt  sie  als  Königin 
und  Haupt  der  katholischen  Partei  Als  solche  h&lt  sie  ihre  Rechte 
auf  den  Thron  Englands  für  unantastbar  und  will  sie  seihst  mit  Ge- 
fahr ihres  Lehens  nicht  aufgeben.  In  ihr  leben  und  treiben  die  Ideen 
der  katholischen  Kirche  und  die  damit  verbundenen  politischen  Ideen 
von  dem  Bechte  des  dem  Volke  angestammten  Königthnms  von  Gottes 
Gnaden.  Von  ihrem  Gegner  Burleigh  haben  wir  vorl&nflg  nur  eine 
leichte  Skizze  erhalten.  Aber  es  ist  uns  soviel  schon  Idar  geworden, 
dass  er  nicht  aus  Eigennutz  oder  persönlichem  Hasse  handelt,  sondern 
von  Ideen  geleitet  wird,  die  aus  der  Liebe  zu  seiner  Königin  und  zu 
seinem  protestantischen  Vaterlande  stammen.  Vollständig  klar  steht 
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der  Charakter  dej>  Kitter  Faulet  vor  uns.  Sein  Handeln  wird  geleitet 
von  den  Ideen  strenger  Sittlichkeit  und  puritanischer  Frömmigkeit. 
?ie  geben  seinen  Reden  und  Handeln  rücksichtslose  Härte,  aber  zugleich 
Offenbeit  und  Wahrhaftigkeit.  Er  wird  in  koine  Sünde  willigen,  aber 
er  kennt  auch  fremder  Unsittlichkeit  und  Schwäche  g^enüber  keine 
Nachsi  lit  Die  eiserne  sittliche  Strenge,  mit  der  er  seine  Pflicht 
erfüllt,  die  ehrenhafte  Treue,  nach  deren  Ideen  er  handelt,  legt  er  als 
Maßstab  an  das  Thun  von  jedermann,  selbst  an  das  einer  Königin. 
Mortimer  handelt  nach  den  Ideen,  die  ans  leidenschaftlicher  Selbst- 
liebe entspringen.  Diest»  Ideen  verlan2:en  i'üfk^ichtslose  Befriedigung 
der  Fordening-en.  %vt>lche  seine  Lrlülienilc  .Sinnlichkeit  als  notli wendig 
7A\m  eirrenen  (Tlücke  ihm  eingibt.  i?'ür  ideale  Liebe  Jial  sein 
(Tpmütli  keine  oder  nur  eine  sehr  schwficlM^  KnipfiudunG-.  Das 
Strel(^•ll  nach  Lust  und  (Tliick  hat  ihm  Hass  ^tiieii  die  ern^n n  sitt- 
liflieii  Fonl('ruii<ren  seiner  |»in  itanischen  Erzieher.  eingetlöÜt  und  ihn 
zn  dem  genussreiclien  Deben  im  Schöße  dei-  katholischen  Kirche  und 
ihrer  Anhänger  hinget uiirt.  .Dies  Sti^eben  naih  Lust  und  Glück  erfüllt 
ihn  mit  waliiisinniger  Liebe  zu  dem  schönen,  königlichen  Weibe.  Die 
IJeen,  welche  ihn  zur  Hetreiung  von  Maria  treiberi,  sind  nicht  edler 
Art;  es  sind  nicht  ..kategorische  Imperative-',  sundern  zwingende  For- 
derungen des  unveredelten,  rücksichtslo.sen  Naturtriebes.  Durch  den 
Widerstand  immer  höher  gereizt,  wird  sein  Streben  Schwärmerei.*) 
Hanna  Kennedy  ist  der  Typus  einer  treuen,  liebevollen  Dienerin.  Es 
lebt  in  ihr  nicht  der  höhere  Adel  jener  sittlichen  Treue,  ilie  mit  Be- 
wusstsein  um  der  Idee  wilien  bandelt  Ihi-e  Liebe  ist  von  jener 
schwächlichen  Art,  die  der  geliebten  Person'  aUes  nachsieht,  selbst 
ihre  gröbsten  F^er  und  Sünden  entseliiddigt  Ebenso  ist  ilire  mit 
dieser  eingeborenen  Gef&hlsrichtung  zusammenhängende  Treue  nnr  von 
antergeordneter  Bedeutung.  Sie  muss  lieben  nnd  trea  sein,  weil  sie 
nicht  anders  als  so  bandebi  kann;  ebenso  ist  sie  ans  Naturtrieb  dank- 
bar. Aber  es  ist  fSkr  uns  doch  erfrischend,  ihr  Thun  und  Beden  zu 
beobachten.  Wir  denken  sie  als  unzertrennliche  Begleiterin  der  Königin 
und  freuen  -uns,  die  unglückliche  Frau  in  so  sorgsamer  und  liebeyoUer 
Fliege  zu  wissen. 

•  i  Schiller  hat  hei  Ertin<htTiir  «lio^es  Charakters  nn>  !i  sehr  feiuen  und  wahren 
Beobachtungen  des  menf<"l!!i''lioii  Tlmiis  ^^earbeitet.  Jede  S.  hwJlnnerei,  welcher  Art 
die  auch  sein  möge,  huugt  uiit  »innlicher  Glut  zusaiuiueii:  Lieheääcbw&rinerei, 
welch  gleiftaeriBche  Formen  «ie  ftu«h  annehmeii  mOge,  buirt  stets  auf  WaUast  und 
kann  nach  Befriedigong  derselben  gar  letcht  sich  in  .\bueigung.  ja  in  Widerwillen 
nnd  Haas  verkehren.  Aaeh  religiöse  Scbwftnner  sind  stets  WollQ»tlinge. 
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Dieser  erste  Act  mit  seiner  Expodtion  ist  ♦in  Meisterstück 
dramatischer  Kunst.  Wie  klar  und  scharf  wir  durch  die  verscliie- 
denen  Gespräche  mit  dem  Charaktei-  und  mit  der  Lage  der  unglück- 
lichen Fürstin,  mit  ihrer  Verprangenheit ,  mit  ihren  Hoffnungen  und 
Befürchtungen  für  die  näcliste  Zukunft  und  zugleicli  mit  dem  Staude 
<ler  politischen  Verhältnisse  jener  Zeit  bekannt  gemacht  werden,  habe 
ich  bereits  heiTorgehoben.  Wie  kommt  s,  dass  wir  die  Absicht  des 
Künstlei-s,  uns  so  zu  belehren,  'j^nr  nicht  gemerkt  haben?  Es  hat  sich 
alles  so  müh  eins  und  natürlich  am  den  Gesprächen  der  handeln- 
den Personen  eruehen. 

Darin  uerade  hat  Schiller  seine  irroße  Käust  lerschat't 
bewährt.  l)iese  Gespräche  sind  mit  i'-^vehnlo^isclier  Feinlieit 
couipnuirt.  Was  uns  als  nothwendi»'  für  unser  Vei>tämlnis  uiiiuel-iieilt 
wird,  ert''!iren  wir  aus  dem  Munde  streitender  Personen,  aus  dem 
Streit  /ui>c!ii'n  Pauiet  und  Kennedy,  zwisclien  Maria  und  ihrer  Dieneriu, 
zwischen  Mai  ia  und  Burleigh.  Während  wir  solch  einen  Streit  mit 
seinen  (Gründen  und  Gegengriimlen.  Behauptungen  und  Widerlegungen 
mit  Interesse  verfolgen,  merken  wir  gar  nicht  des  Künstlers  Absicht, 
uns  zu  belehren.  Dabei  vullzieht  sich  der  Streit  selbst  natur- 
wahr nacli  psychologischen  Gesetzen,  Je  züi-neuder  Kennedys 
Vorwiirle  werden,  desto  heftiger  zeigt  sich  Pauiet  in  seinen  Anklagen, 
so  dass  er  alles  vorbringt,  dessen  muii  Maria  irgend  beschuldigen  kann. 
Je  liebevoller  und  nachsichtiger  Hanna  ihre  Gebieterin  entschuldigt^  desto 
dringender  besteht  die  wahrhaft  reuevolle  Königin  daranf,  schuldig  zu 
sdn,  und  bringt  dadurch  die  gute  Seele  der  Dienerin  in  jene  ge- 
schwätzige Aufregung,  durch  die  wir  die  ganze  Vergangenheit  der 
königlichen  Büfterin  erfahren. 

Der  letzte  Kampf,  in  welchem  von  beiden  Seiten  alle  Mittel  feiner 
Staatsklngheit  angeboten  werden,  enthüllt  nns  natnrgem&ß  die  Welt- 
lage jßDßT  Zeit 

Die  Spi-ache  ist  durchweg  vollendet  sch5n,  markig,  voll  geistvoller 
Antithesen,  voll  tiefer  Gedanken.  Welch  ein  hohei'  Adel  spricht  ans 
diesen  Versen! 

Der  zweite  Act. 

Der  Dichter  hat  durch  das  erregende  Moment  des  ersten  Actes  — 
Rückfall  der  Königin  in  die  ihr  so  gefilhrliche  Liebesleidenschaft  — 
genügend  dafür  gesorgt,  dass  wir  mit  Interesse  und  gesteigerter 
Erwartung  den  nächsten  Scenen  entgegensehen.  Er  fühi-t  nns  in  den 
Palast  zu  Westminster,  an  den  Hof  der  Königin  Elisabeth.  Welch 
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^  Gegeoflats!  Dort  ein  finsteres  Schloas,  wenig  besser  als  ein  Kerker; 
hier  Glanz  und  Fracht  der  königlichen  Hofhaltnng.  Ein  Frendenfest 
ist  im  Sinne  nnd  Geschmack  des  16«  Jahrhunderts  mit  allegorischen 
AoMgen  nnd  Sehanspielen  gefeiert  worden.  Man  hat  es  zn  Ehren 
des  Bmders  von  Heinrich  III.  von  Frankreich  TOranstaltet,  der  sich 
dnrch  seine  Gesandten  nm  die  Hand  der  Rjangfrftolichen  EOn^jn** 
bewotten.  Das  Volk  hat  semer  Fftrstin  zogq'nbelt,  denn  es  sieht  in 
dieser  Verlobong  die  Gewiisheit,  dass  damit  den  Bestrebungen  der 
katholischen  Maria  Stuart,  den  Thron  Ton  England  zu  gewinnen,  am 
-wirksamsten  ein  Ziel  gesetzt  wird. 

Das  erste  Auftreten  von  Königin  Elisabeth  ist  dazu  angethan, 
uns  für  sie  einzunehmen.  Sie  spricht  bescheiden  als  Fürstin,  als 
treue  Mutter  ihres  Volkes,  dessen  Gl&ck  ihr  einziges  Ziel  ist,  als 
gute  Protestantin,  welche  weiB, 

dftM  mmi  Gott  nieht  dient,  wenn  man  die  Ordnung  der  Natur  TeiUtol« 

wddie  mit  Freuden  ihre  Vorfiihren  lobt,  dass  sie 

die  Klöster  anfgetlian  nad  tausend 
Schlacbtopfer  einer  falsch  Terstandenen  Andacht 
Den  PlUeiiten  der  Nator  «orttckgegeben. 

Per  Fürbitte  irP!T<*nüber,  welclie  Graf  Aubespine  zu  Gunsten  der 
getaiiL*  nen  Maria  wagt,  erwidert  sie  mit  i^'estigkeit,  sie  wolle  als 
Königin  handeln. 

Ebenso  vorsorglich  und  überlegt  zeigt  sie  sich  im  St^iatsrath,  als 
sie  mit  Burlei^^h,  Talbot  und  Leicester  über  ihre  Geiangeue  veriuindeit. 
Sie  hOrt  ruliig  die  verächiedeuen  Meinungen  an, 

„vm  die  Orttnde  za  prOfen  nnd  za  wfthlen,  was  ihr  daa  Beeaere  dftokt.*' 

Aber  sie  enthflUt  uns  Bchon  einen  bedenklichen  Fehler:  ma61ose 
Eitelkeit  gegenüber  fremder  weiblicher  Schönheit  Als  der 
edle  Tslbot  Maria  vertbeidigt  und  dabei  auf  ihre  Schönheit  hinweiseud, 
qiticht: 

„Sie  aberatraUte  Utthend  alle  Weiber", 
fällt  die  Königin  ihm  mit  scharfem  Verweise  ins  Wort: 

„Kommt  zu  Euch  seihst,  Mjiord  von  Shrewübury! 
Denkt,  daia  wir  hier  im  ttnaten  Bathe  aitzen. 
Daa  müssen  Reise  sondergleichen  sein. 
Die  einen  Greia  in  solches  Fener  setiea." 

Diese  Schwache  an  nnd  für  sich  könnte  uns  nur  znm  Lächeln  reizen. 
Es  ist  Ja  bekannt,  dass  keüi  Weib,  das  sich  selbst  für  schön  hält,  es 
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ertragen  kann,  ein  anderes  seinoi  Schönheit  wegen  loben  zu  hören. 
Aber  hier  wird  die  Sache  bedenklich.  Maria's  bezaubernder  Liebreiz, 
so  fühlen  wir,  kann  ihr  unter  solchen  Verhältnissen  gar  leicht  höchst 
gefährlich  werden. 

Im  Staatsrath  haben  wir  GeleL-'pnheit.  Burleigh,  Talbot  und  Lei- 
cester  kennen  zu  luruen.  IJurltigh  zeigt  sich  uns  als  rücksichtsloser 
Politiker.  I)er  im  ersten  Acte  skizzirte  Charakter  wird  weiter  aus- 
geführt. Er  geht  auf  in  der  politischen  Idee,  meinem  Volke  den  pro- 
testantischen Glauben  zu  schützen,  seine  K«"»ni^in  von  ihren  Feinden 
zu  betn  U  li,  dem  Keidie  dm  Fi-ieden  zu  erhalten,  die  katholische 
Tartei  zu  unterdrücken,  iliien  (-ihiul'eii,  den  er  ,,Gntzeiiilieust'*  nennt, 
soviel  wie  möglich  zu  besciirankeu.  i'arum  ist  das  „ccternm  censeo" 
seiner  Forderungen  stets  ..das  Haupt  der  Maria",  der  ..Ate  des  ewigen 
Krieges,  die  mit  der  Litbesiackel  da»  lieidi  eutziiudet." 

Kein  Fritde  ist  mit  ihr  und  ihrem  Stamm! 
Du  uusät  den  Streich  erieideu  oder  führen. 
Dur  Leben  ist  dein  Todf  Ihr  Tod  dein  Leben! 

J)le.■^e  uiarkiLTe  Festigkeit,  dies  Aufgehen  in  einer  weltbewegenden 
Idee,  deren  Adel  wii'  auerkennen  müssen,  wirkt  inipunireud,  weunerleich 
w  einzelne  seiner  ^ilittel  nicht  billigen  kOnuen.  Aber  unser  (reiuhi 
fdi'  Maria  wird  dadurch  zu  äußerster  Besorgnis  gesteigert.  Wir  er- 
kennen die  Gefahr,  welche  ihr  aus  solch  einem  Gegner  erwachsen  muss. 
Darum  begrüßen  wir's  mit  Freuden,  in  Talbot,  dem  ehrwürdigen 
Greise,  einen  edeln.  milden,  zur  Versöhnung  rathenden  Freund  der 
Unglüeklicben  zu  iiuden  und  diese  Freude  wird  durch  Leicesters 
erstes  Auftreten  erhöht.  Der  Lord  räth  gleichfalls,  Maria  zu  schonen. 
Sein  letzter  Kath  ist: 

„Mau  lasse  die  Sentenz, 
Die  ihr  das  Haupt  abspricht,  in  voller  Kraft 
Bestehen!  Sie  lebe  -~  aber  untern  BeUe 
De.s  Henkers  lobe  sie,  und  .schnell,  wie  sich 
Ein  Arm  fOa  sie  bewaffnet,  üü  es  nieder." 

Dies  Wort  erföllt  uns  wieder  mit  Besorgnis,  mit  trfibo*  Vorahnnag. 
Wir  mma  ja,  dass  die  nnglftckliche  Königin  bereits  den  Schiitt 
gethan  hat^  Leicester's  Arm  for  sich  za  1»ewafiiien.  Aber  der  Dichter 
hat  durch  seine  Kunst  dafür  gesorgt,  dass  unser  Interesse  in  diesem 
zweiten  Acte  beständig  gesteigert  werde.  Darum  lässt  er  von  einer 
Scene  zur  andern  unser  Gemüth  zwischen  Furcht  und  Hoff- 
nung für  die  Heldin  hin  und  her  sehwanken.  Als  Elisabeth  durch 
Faulet  den  Brief  der  Maria  erhält,  wird  sie  zu  Thränen  bewegt  und 
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zeigt  sich  Burleigh's  mahnenden  Worten  zum  Trotz  durchaus  geneigt, 
der  Öelangenen  die  erbetene  Zusammenkunft  und  Unterredung  zu 
gewäliren.  Gerade  weil  Burleigh  so  eifrig  dairegen  ist,  knüpfen  wir 
un.sere  Hoffnung  tiir  Maria  um  so  fester  an  diesen  Schritt.  iJa  wird 
uns  diese  Hofiiiuug  jäh  zerstört.  Die  Königin  sucht  Mortimer  zu 
gewinnen,  sie  durch  Meuchelmord  von  dei-  Sorge  ihres  Lebens  und 
namentlicli  von  der  Noth wendigkeit  zu  befreien,  den  Richterspruch 
oÖeu  vor  der  Welt  yollzielien  zu  lassen.  Unter  solchen  Umständen 
kann  dif  ZusaminLiikunft,  wenn  sie  wirklich  zu  Stande  kommen  sollte, 
tiir  Mal  ia  kein  Segen  sein.  Diese  Hoffnung  schwmdet  ?anz,  indem  wir 
die  Unterredung  zwischen  Mortimer  und  Leicester  mit  anhören.  Der 
vornehme  Lord  eiuliiilit  sein  Inneres  olfen.  sehr  offen.  .Maria  ist  ihm 
zugedacht  gewesen,  ehe  sie  Darnley  ihre  llaud  reichte.  Damals  hat 
er  „sein  Glück  von  sich  gestoßen",  jetzt  sucht  er  sie  auf  „mit  Gefahr 
semes  Lebens".  Woher  diese  Sinnesänderung?  Leicester  lässt  uns 
dtflKber  nicht  in  Unklarheit  Damals  hielt  er  „Mariens  Hand  für 
sieb  zu  klein;  er  hoffte  anf  den  Thron  von  Englands  In  dieser  Hoff- 
nvng  macht  er  sieh  sehn  Jahre  lang  asoin  SelaTen  der  StütanslaiineiL 
einer  stolzen  nnd  eitehi  Fflrstin,  Iftsst  sich  ^e  dnen  Knaben  ins 
Verh^tr  nehmen,  wenn  Eifiersacht  an  ihm  Tadelnswertes  findet,  macht 
sich  znm  Spielzeug  grillenhaften  EigensimiSt  lisst  sieh  „wie  einen 
Diener  aasschelten**.  Wie  die  beabsichtigte  Heirat  der  Königin  mit 
dem  Broder  des  KOnigs  von  Frankreich  seine  Plfine  zerstört,  « sucht 
er  in  dem  Schiffhrnch  seines  G^lttckes  ein  Brett  zn  fassen**. 
Ans  diesem  Streben  stammen  seine  jüngsten  Bewerbungen  um  die 
unglückliche  Kön%in.  Nun,  so  wird  er  doch  endlich  für  sie  handeln, 
wird  Mortimer's  Sath  befolgen,  den  kathoÜBchen  Add  Englands  f&r 
sie  befwaffiien,  sich  an  die  Spitze  der  Empörer  stellen  und  Maria 
liefreien?  Leider  ist  er  zu  solch  einem  Schritt  viel  zu  —  vorsichtig. 
E!r,  der  sein  Lebelang  sich  in  Verstellangskünsten  geübt,  kann  nicht 
mdur  offen  handeln.  Es  ist  die  Frucht  der  bösen  That,  dass  sie  fort* 
zeugend  Böses  muss  gebSren.  Das  Wagstflck  „i^^  i^^i^  ^  gefäliriich**. 
Mortimer*»  Plan  nennt  er  „Schwindel".  Er  will  „Zeit  gewinnen". 
In  diesem  Streben  erscheint  ihm  die  Zusammenkunft  der  beiden 
Königinnen  das  rechte  Mittel,  Elisabeth's  Hände  so  zu  binden,  dass 
sie  das  Todesurtheil  vernichten  muss.  Ist  dies  geschehen,  schwebt 
Maria  nicht  mehr  in  Gefahr,  so  kann  er  in  Ruhe  Intriguen  spinnen. 
Danun  will  er  Elisabeth  „mit  List  zu  jenem  Schritte  iiberreden". 

Maria  sendet  ei'  statt  fester  Versicherung  thatkräftigen,  männ- 
lichen Handelns  „die  Schwüre  seiner  ewigen  Liebe". 

12* 
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Armes  Weib!  Arme  Königin!  Das  ist  der  Mann,  auf  den  du  deine 
letzte  Hoffnung  setzest?  Der  Mann,  in  dessen  Besitz  du  glucklich  zu 
werden  hoffst?  Dem  g'esinnungslosen  Schmeichler  gelingt  sein  Plan  nur 
zu  leicht  Nachdem  er  in  der  folgenden  Unterredung  mit  Elisabeth 
durch  den  Hinweis  auf  die  abgeschlossene  Verlobuns:  mit  dem  fran- 
z?5sischen  Prinzen  die  frilliere  zärtliche  Zunei^rnni?  der  Königin  für  ihn 
■wacligeniien,  weil)  er  üiie  5^<'hwächcn  so  wol  zu  benutzen,  dass  sie 
„auf  die  (4efahr  hin,  eine  Thorheit  zu  begehen",  ihm,  dem  alten  Günst- 
ling, die  Bitte  gewährt.  Man  wird  Maria  die  Freiheit  geben,  sich  im 
Park  von  Fotheringhay  zn  er^^ehen.  und  Elisabeth  soll  bei  (Tele^on- 
heit  einer  frroßen  Jagd,  wie  von  ohngeföhr"  dort  erscheinen  un  1  mit 
ihr  reden.  Der  Lord  selbst  ahnt  nicht,  welch  ein  Unliei]  smIhm  Zwei- 
ztiiigi^keit  über  Maria  heraufl)escliwürt.  Wii-  aber  alrnen  s  nicht  nur, 
wir  sind  dess  nur  zu  gewiss.  Ijeicestf-r  hat  Elisabetli  eingeredet,  sie 
werde  Maria  durch  Adel  der  Gestnlt,  durch  Schünlieit  besiegen, 
während  wii'  genau  wissen,  dass  dies  nicht  möglich  ist;  sie  hofft  in 
Maiia  eine  Tiefgebeugte,  Hilfeflehende  zu  finden,  während  wir  aus 
der  Unterredung  mit  Burleigh  wol  erkannt  haben,  dass  sie  da.  wo  es 
gilt  ihr  Recht  zu  vertheidigen,  mit  siegender  Beredsamkeit  und  mit 
dem  höchsten  königlichen  Adel  aufzutreten  vermag.  So  ist  diese 
Bewiliiguug  einer  Zusammenkunft  nur  dazu  angethan,  uns  für  Maria 
mit  der  größten  Besorgnis  zu  erfiillen.  Diese  Bewilligung  bildet  zu- 
gleich das  erregende  Moment  des  zweiten  Actes.  Mit  gesteigertem 
Interesse  sehen  wir  der  Entwicklung  der  Handlung,  dem  Höhepunkt 
des  Kampfes  im  dritten  Acte  entgegen.  Dies  Intoroaoo  für  Maria  ist 
im  zweiten  Aete  nicht  nor  gesteigert,  sondern  zngleicli  in  allen  Scenen, 
so  sehr  sie  uns  anch  von  der  Hanptbandlung  alnnlenkeii  seheinen, 
einheitlich  auf  sie,  die  Hanptheldin,  hingelenkt  vorden.  ^ 

Wie  ich  bereits  gezeigt«  hat  sich  der  Dichter  dabei  mit  großer 
Feinheit  auf  seine  tiefe  Kenntnis  der  menschlichen  Gefflhls- 
weise  gestfttzt  Indem  wir  Hdrer  zwischen  Fnrcht  nnd  HolAnmgr 
fBr  die  Heldin  hin  und  her  schwanken,  nehmen  wir  mit  dem  lebhaf- 
testen Interesse  die  Handlungen  und  den  Charakter  der  mitwirkenden 
Personen  in  nnsere  Seele  auf. 

Ln  zweiten  Acte  sind  uns  drei  neue  Charaktere  TorgefBhrt  worden: 
Königin  Elisabeth,  Talbot  nnd  Leicester;  die  beiden  ersten  leichter 
skizzirt,  der  letztere  bereits  scharf  und  toU  gezeichnet. 

Elisabeth  ist  als  Weib  an  einen  Platz  gestellt^  der  einen  ganzen 
Kann  erfordert.  Ihre  geistigen  Anlagen  sind  bedentendi  so  dass  sie 
die  politischen  Ideen,  welche  ihr  Handeln  als  protestantische  KGnigin 
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leiten  sollen,  wol  erkennt  und  befolgt.  Sie  ist  mit  Burleigh  mnz 
einverstanden,  aber  es  fehlt  iiu-  dieses  Mannes  eiserne  Festigkeit  und 
Verachtung  des  Urtht  ils  der  Menge.  Dnuni  bebt  sie  vor  extremen 
Schritten  znrttck,  so  seiir  sie  deren  Noih wendigkeit  auch  anerkennt. 
Sie  hat  ihre  Zustimmung  gegeben,  Maiia  vor  das  Gericht  zu  stellen 
und  zum  Tode  verurthcilen  zu  lassen.  Aber  obwol  sie  einsieht,  dass 
nur  durch  Vollstreckung  dieses  Urtheils  ihrem  Reiche  und  ihr  selbst 
Frieden  und  Sicherheit  erwachsen  und  befestigt  werden  könne,  so 
kunu  .sie  sich  doch  nicht  dazu  entschließen,  weil  ihr  als  Weib  der 
Oedanke  entset/lich  ist,  mau  werde  sie  später  eine  l)lutd.tirstigeKuiiij,an 
nennen  und  ilinn  Nachruhm  beflecken.  Diese  weibische  Schwäche 
kann  sie  weich  stimmen,  bis  zu  Thränen  rühren,  dieselbe  weibische 
Schwäche  und  das  aus  ihr  stammende  Sehnen  nach  Glück,  nach  einem 
JCaane,  der  sie  um  ihrer  selbst  willen  liebe,  lenkt  ihr  Herz  immer 
irieder  dem  glatten  Höfling  Leicester  zu,  verbleiidd;  sie  gegen 
Sdumeklieleidii  and  treibt  sie  in  VerblndDng  mit  maßloser  Eitelkeit 
211  Schritten,  die  Uir  *  klarer  Kopf 'im  Gnmde  missbilligt  Nocb  den 
letzten  Schritti  die  Gewfthnmg  einer  Unterredung  mit  Uaris,  mnss 
«ie  durch  eine  Sophisterei  vor  sich  selbst  beachömgen. 

B«ge^'  ich  eine  Thorbeit, 

So  iit  «8  finra,  Lestw,  nidit  die  melm»  Doch  dadimli 
Gibt  Neigung  doli     kund»  dan  lie  bewilligt 
Ans  freiw  OwoMt,  wee  aie  «nch  nieht  geUDigt" 

Wir  kSnnen  solche  SchwSchen  leicht  entschnldigen,  oft  belftchebi. 
Ja  liebenswfirdig  finden:  aber  wehe,  wenn  die  ans  ihnen  stammenden 
selbstsüchtigen  Ideen  da  mitsprechen,  wo  nnr  Ideen  hdherer  Art  ins 
Spiel  kommen  sollten;  wehe,  wenn  jene  statt  dieser  die  Entsckeidong 
treffen! 

Der  greise  Talbot  ist  der  BeprSsentant  der  höchsten  nnd  reinsten 
Bürgertrene.  Alle  seine  Reden  nnd  Bathschlftge  entspringen  aus  der 

edelsten  Liebe  zu  seiner  Königin.  Er  ist  kein  scharfsinniger  nnd  weit- 
schanender  Politiker,  wie  Burleigh;  darum  sind  seine  Rathschläge  auch 
nur  von  rein  menschlichem  Standpunkte  m  beiirtheilen.  Aber  so  betrachtet 
sind  sie  höchst  liebenswürdig  und  machen  dem  Greise  alle  Ehre.  Die 
echt  ideale  Liebe  zu  seiner  Königin  gibt  ihm  den  Mnth,  selbst  deren 
Zorn  heranszufordern,  sobald  es  ihm  nothwendig  erscheint^  ilir  offen 
nnd  voll  die  Wahrheit  zu  sagen.  In  dieser  idealen  Treue  erscheint 
er  uns  wie  der  Königin  „guter  Engel".  Unwillkürlich  preisen  wir 
Englands  gutes  Gescliick,  das  der  Königin,  der  Staatslenkerin,  zwei 
solche  M&nner,  wie  Burleigh  und  Taibot,  zur  Seite  gestellt 
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Leicester's  Charakter  hat  uib  biB  jetzt  niir  Widerwillen  erregt. 
Die  personificirte  Selbstsucht  ohne  Größe,  ohne  hervorragende 
Leidenschaft,  die  das  Gemeine  uns  yerzeiblich  macht,  dazu  yerborgen 
hinter  glatten  Formen,  binter  einer  schmeichlerischen  und  heuchelnden 
Beredsamkeit.  Die  kategorischen  Imperative  der  sittlichen  Pflicht 
scheinen  diesem  Menschen  überhaupt  unbekannt  zu  sein.  Seine  her> 
vorragende  S(  liwäche,  der  Ehrgeiz,  ist  so  kleinlicher  Art,  dass  er  ihn 
nur  zu  listigen  Intrif^uen  treibt,  ihn  von  jedem  großem  Wagnis  zurück- 
h&lt.  Er  will  nur  König  werden,  um  sich  im  königlichen  Schmuck 
WBL  sehen,  seinen  Nameu  unter  der  Zalil  der  königlichen  aufgezählt 
zu  wissen.  Da  ist  niclits  von  Männlichkeit,  von  dem,  was  den  Mensclien 
ziert,  oder  ihm  irgendwie  Bedeutung  gibt.  Wir  ziehen  ihm  den  wahn- 
sinnigen Schwärmer  Mortimer  vnr.  Der  Charakter  Leicester's 
dient  bis  dahin  nur  dazu,  das  tragische  Mitleid  mit  Maria, 
bedeutend  zu  steigern. 

Der  dritte  Act 

Die  traben  Yorahningen,  welche  unser  Heiz  Ar  Uam  erfüllten» 
als  ihre  Gegnerin  Leicester  die  Zusammenkunft  zusagte,  werden  durch 
das  Auftreten  der  Ge&ngenen  im  Beginn  des  dritten  Actes  zu 
pehoigender  Gewissheit  Sie  ist  auBer  sich  vor  Freude.  Wie  verjüngt 
eilt  sie  in  dem  Park  umher;  es  ist,  als  ob  das  Glück  der  Jugendjahre 
zsrftckgekehrt  sd,  so  dasa  das  Herz  den  Innern  Jubel  nicht  fitssen 
kann  und  in  kuiten  begeisterten  Worten  ansströmen  mm.  Und  wo- 
her dieser  Zustand?  Trauriger  Lrthum!  Sie  glaubt  in  dieser  kleinen 
Freiheit  »der  Liebe  thftt'ge  Hand,  Lord  Leicester's  mftchtigen  Arm*^ 
zu  ericennen. 

„Allmählich  will  mta  mein  Gefängnis  weiten, 

Dur«  h  Kleinere"  zum  Crüßfrn  mich  gewöhnen, 
Biü  i(  Ii  iliis  Autlit/,  tlosjieii  oadlich  schaue, 
Der  mir  die  ]>aii«lf>  li'ist  auf  inunenlar." 

Der  Rücksolilag  ist  fürchterlich. 

Als  sie  aus  Panlet's  Mund  ertahrt,  wem  sie  diese  Gunst  ver- 
dankt, auf  welchen  Anblick  sie  sich  vorbereiten  soll,  wird  sie  von  Ent- 
setzen ertrriffen.  Wir  fühlen's  mit  ihr,  in  diesem  Zustande  kann  sie 
sich  nicht  beherrschen. 

In  Mm'gen  Hasa  gewendet  wider  sie 
Ist  mir  das  Herr;  es  fliehen  alle  guten 
Gedanken,  und  die  Schlangcnhaare  schüttelnd, 
XJmitehen  mich  die  ünstem  HUicogtister, 
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Sie  hat  ihr  Verderbeii  erfleht«  und  ihr  zum  Einehe  wird  das  Flehen 
erhört  0,  wenn  die  ünterredang  damals  stattgefunden  hätte,  als  du 
dich  so  renevoU  vor  deinem  Gott  gedemüthigt!  Aber  jetzt  —  armes 
Weibt  dein  heiß  and  Tertranensvoll  liebendes  Herz  ist  dein  Schicksal! 

Ehe  Maria  Zeit  hat,  sich  zn  sammeln,  tritt  Elisabeth  mit  Lord 
Leicester  ind  dem  Gefolge  in  den  Park.  Der  erste  Ausruf  der 
Königin:  „Wer  hat  mir  das  gethan?  Lord  Lester!'*  enthüllt  uns  die 
Wirkung  der  Begegnung  auf  dieses  stolze  und  eitle  Hei-z.  In  d^ 
Hoffnung  getünscht,  eine  tiefgebeugte  verblühte  Schönheit,  eine  demuths- 
voll  Bittende  vor  sich  zu  sehen;  cifiillt  von  der  Gewissheit,  dass  sie 
an  Schönheit,  Liebreiz  und  königlichem  Adel  von  Maria  übeitionen 
werde,  schwinden  in  ilu*em  Hei-zen  alle  Regungen,  die  dasselbe  dem 
klaren  Vei-stande  zum  Trotz  mit  Milde,  Mitleid,  Versöhnlichkeit  erfüllen 
könnten.  Sie  ist  nicht  mehr  ein  Weib;  sie  spricht  nur  noch  als 
regierende,  allmächtige  Hei^'scherin,  als  Haupt  des  bedrohten  Staates, 
als  Protectorin  des  von  den  Katholiken  der  ganzen  Welt  schwer  be- 
drohten protestantischen  Englands.  Jedes  ihrer  ^^'orte  ist  der  Wieder- 
hall von  Burleigh's  i*ücksichtsloser  Politik,  vei'schärtt  durch  das  najr'  ndr- 
bittere  Gefühl  lo^ekränkter  Eitelkeit  und  verletzten  Stolzes.  Mit  Sfhnt  i- 
dender  Külte  drinji:t  jedes  Wort  in  der  Hörer  Herz.  Wir  inü>isen 
ihr  Recht  j^eben;  aber  die  Gründe  der  Staatsklugheit,  welche  aus 
Burk'ifj:lis  Munde  uns  zum  ruhigen  Abwägen  veranlassen,  trafen  hier 
zu  sehr  das  Gepräge  jj^r-^rinlicher  Rache,  als  dass  sie  uns  in  m »Icher 
Seeiem  uhe  erhalten  kÜMiit'  n.  Wir  nehmen  unserer  politischen  Einsicht 
zum  Trotz  für  Maria  l'artei,  und  das  Vorgefühl  des  Iraurigen  Aus- 
gans"s,  den  diese  Unterredung  für  die  Unglückliche  nehmen  uuiss, 
erhöht  das  tüi"  jeden  feinsinnigen  I  'etikcr  so  mächtig  ergreifende  Ge- 
fühl echt  tragischen  Mitleids.  Und  wie  schön  spricht  Maria!  Wie 
fein  weiß  sie  die  tiefe  Demüthigung,  der  sie  sich  im  ersten  Aufwallen 
ihres  echt  reuevollen  Gemüthes  unterwirft,  vor  sich  und  uns  zu 
rechtfertigen! 

Der  ffimmel  hat  tui-  Euch  entschieden,  frchwe!»ter! 
Q^rSnt  vom  Sieg  ittt  Baer  glttddich  Haupt, 
Die  Gottheit  bet'  ich  an,  die  Ench  erhflhtel 

Wie  königlich  weiß  sie  in  dieser  Selbsterniedrigung  zu  sprechen; 
wie  fein  and  lieblich  und  zugleich  weiblich  zart  redet  sie  der  könig- 
Udien  Sdiwester  in's  Herz,  um  Dnr  sanftere  Geföble  zn  enegenl 
IHehterfBist»  vas  bist  dn  fl^  ein  Zanlierer. 

Hier  fthlen  wir  aus  jedem  Worte,  wdeh  ein  hinreißender  Liebreis 
Maria  eigen  sein  mnss,  dass  diesem  Zaaber  ibres  Mundes,  yerbonden 
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mit  dem  lieblichen  Blick  des  schOnoi  Auges  niemsiid  za  widerstehen 
yennag.  Im  eraten  Act  erkannten  wir  ans  ihren  Worten  das  echt 
renevoHe  Gemüth  nnd  den  erhabenen  Geist  der  königlichen  Ftmn,  der 
Fflhr^  der  katiiolischen  Partei;  hiw  wird  ans  der  allgerfihmte 
Liebreiz  des  schönen,  mit  allen  Gaben  des  Geeistes  und  Gemftthes  reich 
aoflgestatteten  Weibes  mühelos  mir  innem  AnschanuDg  gebracht  Wir 
werden  so  für  sie  ergriffen,  dass  imser  Herz  wahre  Befriedigung  fühlt, 
als  sie  endlich  die  künstliche  Mäßigung  aufgibt  und  vor  Zorn  glühend, 
mit  edler  Würde  der  kalten  hochmttthigen  Feindin  die  Wahrheit  ins 
Gesicht  schleudert 

Das  £xgate        die  Wdt  toh  mir,  imd  ich 
Kann  sagen,  ich  bin  b«n«r  aU  mein  Buf. 
Weh'  Euch,  wenn  pip  von  Euren  Thaten  einit 
Den  Ehrenmaatel  zieht,  womit  ihr  gleißend 
Die  wilde  Ölnt  vewtohlner  Lfl»t«  deckt. 

Wir  sind  so  für  sie  eingenommen,  dass  wir  ohne  Überlegung  üir  letztes 
Wort  unterschreibeu: 

Der  Thron  von  Ensrland  ist  durch  einen  BftStftld 
Entweiht,  der  Briten  edelherzi?  Volk 
Durch  eine  li^t  g»  liaukleriu  betrugeu. 
—  Begiert«  Bedit,  eo  iSget  Hur  tot  mir 
Im  Staube  jetst,  denn  ieh  bin  Euer  KOnigl 

Die  besonnene  Überlegung  käirt  nns  eist  soiHek,  als  die  beleidigte 
Femdin  Terachwnnden  ist  nnd  wir  ans  Maria's  trinmphirenden  Worten 
erkennen  mOssen,  dass  Leidenschaft  nnd  nnedle  Begnngen  mitgesprochen 
nnd  ihren  Worten  dieee  Temichtende  Sch&rfe  gegeben  haben.  Sie 
f&hlt  den  Trinmph  befriedigter  Sache,  sie  schwelgt  in  der  unedlen 
Frende,  „das  Hesser  in  der  Feindin  Brost  gestofien  zn  haben**;  sie 
jubelt  in  IddenschaftUcher  Lust,  „dass  sie  Elisabeth  in  Geganmrt 
yon  Leicester  so  tief  erniedrigt  hat**. 

„Er  aeh  es,  er  beaeogte  meinen  Sieg, 
Wie  idi  de  niedeiacUQg  ven  ibrer  Hdhe, 
Br  atand  dabei,  mich  «tiricte  aeine  NSW 

Wir  fühlen  mit  Tranem,  dass  Baisabeth  mit  ihren  VorwQifen 
Becht  gehabt,  dass  sie  der  freiwilligen  Entsagung  aller  Ansprftche 
auf  den  Thron  von  England  nicht  trauen  durftee  VenEelhung  hfltte 
dies  leidenschafUiche  Herz  nur  noch  mehr  fttr  Leicester  entflammt 
und  damit  alle  entsetslichen  Folgen  dieser  Verbindung  heraufbeschworen. 
Wir  f&hlen  mit  Trauern,  wie  schwer  sich  dies  Gemftth,  das  uns  an* 
ihngs  in  seiner  wahren  Rene  so  liebenswert  erscheint,  durch  diesen 
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B&ckfoU  Gott  und  Menschen  gegenüber  anfe  neae  versöndigt  hat 
Unglückliche,  wie  schwer  wirst  du  diesen  Rückfall  bereuen,  wie  schwer 
ihn  büßen  müssen! 

Eine  entsetzliche  Strafe  Iblgt  der  Tfaat  anf  dem  Fuße  nadi.  Sie 
liat  in  dieser  IddenschaftUchen  Scene  den  ganzen  Liebreiz,  den  be- 
strickenden Zanber  ihres  Wesens  enthüllt;  aber  sie  ist  nicht 
Künigin  geblieben.  Das  Diadem,  dessen  höherer  Glanz  die  Begehr- 
lichkeit anch  des  leidenschaftlichsten  Mannes  in  ehrftirchtsroller  Feme 
lüUt,  hat  sie  in  Mortimer's  Angen  bereits  4tbgelegt,  als  sie  ihm  den 
Liebesbrief  an  Leicester  übergab.  Jetzt  ist,  wie  der  Wahnsinnige 
Tichtig  sagte^  ihr  die  Krone  Tom  Haupte  geiUlen,  so  dass  sie  nichts  mehr 
Ton  irdischer  Majestät  besitzt.  Die  bezaubernde  Schönheit  des  leiden- 
schaftlich erregten  Weibes  hat  in  Verbindung  mit  diesem  Umstände  den 
Liebeswahnsinn  des  wollüstigen  SchwSrmers  zum  Ausbruche  gebracht. 
Im  Hinweis  auf  der  Königin  Vergangenheit  verlangt  er  „Liebe,  wie  sie 
einen  Rizzio,  einen  Bothwell  beglückt  hat".  Um  sie  zu  besitzen,  will 
€r  selbst  den  Mord  nicht  scheuen;  er  will  an  des  feigen  Leicester's 
Stelle  für  sie  handeln.  Als  Maria  entsetzt  zurücktritt,  presst  er  sie 
leidenschaftlich  in  seine  Arme  und  lässt  sich  schließlich  zu  wilden 
Drohungen  hinreißen.  Armes  Weib,  arme  Königin,  wo  ist  jetzt  deine 
Krone?  Tragisches  i^fitleid  presst  uns  das  Herz  zusammen,  während 
zugleich  tiefernste  religiöse  Gedanken  uns  erschüttern  und  unser  Ge- 
müth  (lern  Heiligen,  Ewigen  zuführen.  Wer,  da  stehet,  der  sehe  wol 
ZUf  dass  er  nicht  falle! 

I)er  entsetzlich  peinliche  Auftritt  wird  durch  Faulet  und  einen 
<ier  Versclnvürer  unterbrochen.  Sie  bringen  die  Xunde,  dass  man  soeben 
Königin  Elisabet!!  hat  ermorden  wollen.  Kin  religiöser  Schwärmer  aus 
der  katholischen  Partei,  ein  B;irT):ibir  m\<  Toulon,  hat  mit  dem  Dolche 
nach  ihr  gestoßen,  der  Stoß  i^t  lehlgcgaugen;  den  Mörder  hat  der 
ülte  Talbot  entw  iiinet.  Eine  Strafe  hat  die  unglückliche  Miuia  soeben 
erlitten;  eine  zweite  steht  ihr  bevor.  Nach  dieser  Folge  ihrer  erneuten 
fc.iaatsgefahi"lichen  Umtriebe  darf  Elisabeth  sie  nicht  länger  leben 
likssen,  und  sie,  die  schwer  Gekränkte,  wird  jetzt  nur  zu  leicht  sich 
bereit  finden,  das  'i'odesurtheil  zu  untei-zeichnen.  So  schwer  diese 
zweite  Strafe  sie  bedroht:  wir  wissen  nicht,  ob  wii-  jene,  von  der  wh- 
soeben  Zeuge  gewesen  t-iiid,  nicht  noch  schwerer  nennen  sollen.  Was 
ii^t  der  Mensch,  weun  er,  innerlich  gebrochen,  den  Verlust  wahrer 
Lebensehre,  den  Verlust  der  edelsten  Güter  schaudernd  sich  selbst 
zuschreiben  muss! 

(SchliisB  folgt.) 


.\  Eine  Gedenkrede  aut  Luiher. 

Von, Dr.  FHedrUh  IHUe». 

'Vörbemerknng^en.  Im  Hinblick  auf  die  fast  nnübersehbare  Menge  von 
Schriften,  welHip  als  VorlftnffT  und  Intpr|>r«  f>  ti  dos  vif^rliniuiertjähripen  Lnthfr- 
jnbilflnms  »^rschieiKii  sind,  sowie  auf  dif  h  weit  zaiilreicberen ,  jr*  dni'  kten 
uD<i  uiigedmckten  Ansprachen,  l'ieUiglcu  und  VurtrUge,  welche  zur  Feier  des 
denkw&rdigen  Tages  sdbst  gehalten  worden  sind»  bedarf  die  Pnblilcation  der 
nacbfolgenden  Oedenkiede  eines  entaehnldigenden  Vorworte.^. 

Es  ist  keineswegs  meine  ^feinung,  da!?s  alles,  was  ich,  infolp-f  Itidt  r  allzu 
zahlreicher  Anfforderunfrcn,  in  verschicdL'iuii  ^>^pinen  tind  Versaiuiiilnng-en 
spreche,  auch  schwarz  auf  wei^  in  die  weite  Welt  gehen  müsste;  und  lieber 
laiM  ich  in  vorliegender  Zntaehrift  andere  aom  Wwte  koaraten,  als  data  ich 
mit  eigenen  Prodnctiotten  die  geehrten  Leaer  fiberhaafe.  Erst  nnlftngst  habe 
ich  hier  in  Wien  (in  der  > Pädagogischen  (i  <  "  Inft"  und  im  Verein  ^Tolks- 
Bcbnlc"  ^  zwei  V'>r*!;i£re  gehalten,  welche.  <'li<rl»  ii.h  sie  croßen  Beifall  fanden 
und  wol  nicht  ganz  wertlos  waren,  den  i'apierconsuw  nicht  bteigeiii  sollen, 
soweit  dies  von  mir  abhängt.  Aach  der  nachfolgenden  Gedenkrede  hatte  ich 
nrsprttnglidi  keine  literarisehe  Pnblieltftt  angedacht;  nnd  als  sie  Ten  versGhie> 
denen  Seiten  mm  Abdruck  für  engere  Kreise  begehrt  wurde,  wusste  ich  nicht, 
wem  ieli  sie  übei  lassrn  sollte.  Da  aber  iiizwis«  hen  auch  mehrere  Leser 
des  räilaK<tjjittms  die  Veröffentiichung  derst  lb«  n  wünscht« n,  so  eutschloss  ich 
mich,  sie  hier  erscheinen  zu  la^'u  —  zum  L  berscblageu  tür  diejenigen,  welche 
mit  Lntheneden  bereits  überaftttigt  oder  Ar  solche  Dinge  flberhanpt  nicht  anf- 
gelegt  sind,  znm  Lesen  ffir  diejenigen,  welche,  wenn  nicht  für  die  Sache  selbst, 
80  doch  für  die  bezüglichen  Orts-  und  Zeit  Verhältnisse  einiges  Interesse  haben. 
T»i»'  nedenkrc'b'  wurde  mitten  im  ..katholischen'*  Wien,  in  der  Hanptstadr  des 
„kailiolischeii"  Usterreich  »gehalten,  nicht  bei  verschlossenen  Thören,  boudcni 
conun  populo,  nicht  unter  dem  Schatze  der  Amtswürde  oder  mit  Ftotection 
mlchtiger  Herren  nnd  Parteien,  sondern  tmter  offenkondiger  Kiiagunst  „maft- 
gebender  Kreise'^,  und  swar  in  einer  Zeit,  wo  das  Deutschthnm  im  alten  Kaiser- 
staat einen  recht  schweren  Stand  hat,  indem,  wie  nnlanpst  ein  Journal  treffend 
benierkfv,  alle  feindlich»  n  Hlcnn-nte  die  f^eeenwUrtii;*'  CunsleUalion  der  äußeren 
Politik  benutzen,  „um  »ich  im  Innern  auf  Kusien  der  freiheitlichen  Institii<- 
tionen  nnd  des  Deutsehtbams  gute  Betten  co  machen'',  ünter  solehen  Um» 
stSnden  ist  es  nidit  eben  ein  Kindmpiel,  nnnmvnnden  fttr  jene  Oeistesrichtnnir 
ein.:ntreten.  welche  wir  in  Luther  verköq)ert  sehen;  und  wir  Deutschen  in 
Österreich  irlauben.  dass  wir.  da  wir  nnn  einmal  die  bitteren  Consequenzen 
der  heutigen  Weltlage  tragen  müssen,  wenigstens  einige  Theilnahme  bei  unseren 
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StuDmeBfenMten  im  Untterlande  erwarten  zn  itfirfen.  Auch  daium  m^e  der 
Abdmdc  meiner  LntlMZTede  gestattet  Min.  Sie  gvt  oder  aeblecht  zn  finden, 

steht  jedermann  frei:  Eie  ist  ao,  vie  lie  nach  meinem  Dafürhalten  nnter 
den  gegebenen  Verliilltnissen  sein  masste.  Andeiv  li!tttiii  Ücs^erps  leisten 
kunnen,  wenn  sie  gewollt  hStten.  Jeder  nach  seinem  N  ermügeii.  Ich  bin  nicht 
Pfarrer,  hatte  also  keine  Piedigt  zu  halten;  ich  hatte  nicht  in  einer  Kirche, 
nicht  rot  einer  beatiramten  Bellgionsgemeinde,  nicht  in  gescUoesener  Geaellflchafi 
zn  sprechen;  ich  bin  PUdagog  und  Hitgrlied  der  deutschen  Nation,  glaubte 
daher  den  culturellen  und  volksthümhVhen  Standpunkt  festhalten  zu  snllen,  um 
80  mehr,  als  ich  öffentlich,  vor  einer  in  socialer  wie  ronfessioneller  Hinsicht 
sehr  verschiedenen,  wenn  auch  durchaus  gebildeten  Zuhörerschaft  zu  sprechen 
liatte.  Die  YeranattUer  der  QfliBBtlidien  LntherfBier  in  Wien  waren  zameiat 
nicht  Lotheraner  im  heritdmmlichen  Sinne  dea  Wortea,  aondem  der  großen 
2Iehrzahl  na» Ii  ..Katholiken";  alle  aber  waren  beseelt  von  hoher  Begeistening 
llir  die  Ideale,  di  nen  der  große  Reformator  gedient  hat:  sie  gehören  einem 
Stande  au,  in  welchem  noch  frischer  Muth  mit  persönlicher  Überzeugung  gepaart 
iat,  während  ringsumher  ein  feiges  Philisterthnm  allen  Sinn  für  menschliche 
GrfiBe  verleugnet  Unter  all  dieaen  ümatflnden  konnte  ich  die  wiederholte  nnd 
diingeinhe  Aufforderung,  bei  einer  akademischen  Lutherfeier  die  Gedenkrede  zu 
halten,  nicht  ablehnen.  Es  wUre  naeh  meiner  Meinung  eine  Schande  für  Wien 
gewesen,  wenn  diese  Feier  gescheitert  wäre. 

So  viel  von  meiner  Seite  als  Vorwort.  Nun  zur  näheren  Urieuiiruug  und 
weiteren  Aoaknnft  fSr  meine  geehrten  Leser  noch  einige  AnazOge  ans  den  Be> 
richten,  welche  die  Wiener  Zeitungen  fiber  die  fragliche  Feier  gebracht  haben 
(am  11.  November). 

-Wien,  10.  Nov.  Die  Feier  des  vierhnndertsten  Gedenktasres  der  Geburt 
Hai  tin  Luthers  hat  eine  würdige  Fortsetzung  in  dem  Festacte  erfahren,  welcher 
heute  Abend  im  großen  Musikvereinssaale  von  einem  aus  Studenten  und  „alten 
mmaem"  der  akademiaehen  Verbindungen  znsammengeaetaten  Comit^  Teranataltet 
worden  war,  und  zu  welchem  sich  ein  allen  Gesellschaftskreisen  angehSrendea 
Publikum  versammelt  hatte.  Der  ^roßt-  Saal  war  bis  nnf  dfii  letzten  Platz 
be^t^t.  Die  Feier  wurde  eingeleitet  mit  einem  von  dem  hannoverschen  Kammer- 
Virtuosen  Josef  Labor  meisterhaft  vorgetragenen  Orgel-rassacaglio  von  J.S.Bach, 
iroranf  Mitglieder  dea  Akademiaehen  Oeaangvereina  „Die  Ehre  Gottes"  von 
Beethoven  untt  r  Orgelbegleitung  sangen.  Hierauf  hielt  Dr.  Friedrich  Dittea 
die  Gedächtnisrede  auf  Luther  ifol^rt  eine  Skizze  derselben)  .  .  .  Stnrnli^eher 
ileifali  lohnte  den  Kedner  tür  f^i  ine  Ausführungen.*^  (N.  Fr.  Pr.)  -Die  heute 
Abend  im  großen  Saale  des  .Uusikvercinä  veranstaltete  außerkirchiiche  Feier 
gestaltete  aich  zn  einer  bedeutenden  Kundgebung;  in  ilir  gipfeln  ohne  Zweifel 
die  Ton  der  evangeliaehen  Gemeinde  in  Auaaicht  genommenen  Featlichkeiten. 
In  den  Logen,  im  Parterre  und  auf  den  Galerien  hatte  ein  ansehnliches  Publi- 
kum T'l  itz  g-enommen  nnd  auf  den  Estraden  hatte  sich  eine  Siingerschar  in 
der  Marke  von  aunäiiernd  hundert  Studirenden  —  Mitgliedern  de.s  Akademischen 
Gesangvereina  und  Commilitoneu  aus  den  verschiedensten  Verbindungen  — 
grappirt.  .  .  .  Den  Mittelpunkt  dea  Programma  bildete  die  von  ....  gehaltene 
Gedenkrede. . . .  Nicht  endenwollende.'<  Bravo-  und  Prositrufen  folgte  dem  Schiusa 
des  Vortrages."  iW.  A.Z.  i  —  -Die  große  Lntherfeier  hat  heute  Abend  iu  wür- 
digster Weiae  im  großen  Musikvereinsaaale  stattgefunden.    Schon  lange  vor 


—   164  — 


8  Uhr  hatte  ein  sahlzeiches  Pablikimi  den  FeitSMl  gefüllt,  und  ab  Pmikt  8  Uhr 

der  Virtaose  J.  Labor  das  Orgel- Passacij^o  begaan,  war  buchstäblich  in  dem 

großen  Konm  kein  Plätzchen  mehr  ütL  BeicheTi  langanhalteoder 

Beifall  lohnte  den  Redner."  (D.  Z.) 

Weitere  Ausfahrongen  onterlassend,  bemerke  ich  nur  noch,  dass  alle 
Wiener  Zeitongen,  mit  Anmahme  der  wenigen,  welchen  ihr  DienetveridUtnli 
entweder  Schweigeu  oder  Schmähungen  zur  Pflicht  machte,  in  ganz  crielchem 
8tnnr>  sich  zur  Lutherfeier  ßfestellt  und  iilier  sie  freäußert  haben,  was  als  Zeichen 
der  Zeit,  als  eine  culturhistorische  Ersclieinuns-  der  Gegenwart  constatii't  zu 
werden  verdient,  damit  dem  daokelu  Bilde  unserer  Tage  doch  auch  die  Licht- 
punkte nicht  fehlen.  Und  nvn  genug  Uber  die  Unulftnde,  wddie  der  felgenden 
kleinen  Bede  einige  Anwartschaft  auf  Beachtung  in  weiteren  Kreisen  ge- 
geben haben. 


Hochgeehrte  Versammlungl 
Vier  Jahrhunderte  sind  verflossen,  seit  Matter  Gemaiiia  einen 
ihrer  besten  Söhne  zum  ersten  Mal  in  ihre  Arme  schloss. 

Sie  zog  ihn  anf  in  deutscher  Kraft  nnd  Treue,  bewahrte  sein 

Herz  vor  welscher  Entartung  und  erfüllte  es  mit  heiliger  Liebe  zum 
Vaterland.  Und  als  er  zum  Manne  erwachsen  war,  da  sprach  sie  zu 
ihm:  Wülan,  mein  Sohn,  ergreife  den  blanken  Schild  des  deutschen 
Geistes  und  das  scharfe  Schwert  des  deutschen  Wortes,  dass  du  mein 
Volk  erlösest  ans  den  Schlingen  der  Fremdlino:e  im  1  >'s  führest  aus 
der  Finsternis  zum  Licht,  aus  der  Knechtschaft  zur  Freiheit,  ans  der 
Zerrissenheit  zur  Einheit,  aoa  der  Ohnmacht  za  alter  Gröüe  und 
Herrlichkeit. 

Bangen  Herzens  liurie  der  Auserwühlte  den  gewaltigen  Ruf  des 
Vaterlandes.  Ein  armes,  schwaches  Menschenkind,  ohne  irdische  Güter, 
ohne  Macht  und  Ansehen  war  er  vor  eine  Aufgabe  gestellt,  die  selbst 
den  Großen  dieser  Welt  zu  hoch  erschien. 

Aber  eben  aus  dem  erhabenen  Ziele,  das  die  Vorsehung  unsere 
Luther  gesteckt  hatte,  floss  ihm  jene  wuuderbare  Kraft,  die  alles 
Zagen  vor  der  eigenen  Schwäclie  und  alle  Furcht  vor  fremder  Stärke 
überwand.    ,.11.-,  wächst  der  ^Fensch  mit  seinen  gi-ößern  Zwecken." 

Und  so  erstand  unserem  Volke  ein  Held,  der  nicht  in  glänzenden 
Abenteuern  nach  eigenem  Ruhme  jagte,  sondern  sich  selbst  vergaß, 
um  anderen  zu  dienen;  der  nicht  in  Gold  und  Purpur,  sondern  in 
Vemnnft  und  Seelengröße  den  irdischen  Abglanz  göttlicher  Herrlich- 
keit nnd  das  ewige  Ziel  menschlichen  Strebens  erblickte. 

Das  war  es,  wonach  am  Ansgange  des  Hittelalters  die  gesnnkeneii 
Volker  in  dunklem,  wehmuthsvollem  Drange  sich  sehnten,  wie  nach 
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dem  Terloreiieii  Paradiese,  vie  nach  einer  Leuchte  m  finsterer  Nacht; 
vnd  das  war  es,  wofür  nnser  Held  sein  Leben  einsetzte,  wie  vor  ihm 
die  Gr<IBten  unseres  Geschlechtes  das  ihre  eingesetzt  hatten.  Es  galt, 
die  höchste  Güter,  die  ewigen  Bechte  der  Menschheit  wieder  zu  ge- 
winnen. Und  da  sie  auf  Erden  nicht  mehr  zu  finden  waren,  so  ginif 
er  Jiinauf  getrosten  Mnthes  in  den  Himmel^  allwo  sie  hangen  un- 
Yetftnfierüch.  Und  trinmphirend  hrachte  er  sie  seinem  au&tbmenden 
Volke  und  sprach  zu  ihm:  Nimm  hin,  es  ist  dein  reditniAfiiges  Etgen- 
thum,  dein  nnantasthares  Erbgut,  das  Siegel  deines  göttlichen  Ur- 
qminges.  Nun  halte,  was  du  hast,  dass  dir  niemand  deine  Krone 
raube;  wahre  und  yertheidige  es  mit  deinem  Herzblut;  lass'  am  Ge- 
nüsse seiner  Früchte  alle  Völker  des  Erdkreises  tlu  ilnehmen,  wenn 
sie  darnach  verlangen,  und  überliefere  es  getreulich  deinen  Kindern 
und  Kindeskindern,  denn  es  ist  der  Hort  ihres  Ruhmes  und  Heiles. 

Das  war  das  Wei*k  des  Mannes,  dessen  Andenken  heute  gefeiert 
zu  werden  verdient,  soweit  die  deutsche  Zunge  klingt. 

Sie  klingt  aucli  in  Wien,  in  dieser  Stadt,  die  Jahrhunderte  lang 
die  erste  war  und  heute  noch  die  zweite  ist  unter  den  Tausenden  von 
Städten,  wo  deutsches  Wort  und  deutsches  Lied  erschallt.  Nun  ist 
der  Liithertag  gekommen,  ein  Tag  der  Selbstschau  für  das  ganze 
deutsche  Volk.  Und  nun  ergeht  aiicli  an  diese  Stadt  die  ernste  Ge- 
wissensfrage: Bist  du  noch  deutsch  mit  Leib  und  Seele?  Bekennst  du 
dich  noch  zu  deiner  Nation,  nicht  blos  da,  wo  sich  eine  Gelegenheit 
findet,  auf  gefahrlose  Weise  ein  ^vm\<r  Poj)iilarität  zu  gewinnen,  son- 
dern Wf>  es  eilt,  mit  Mannessinu  tür  jene  Ideale  einzutreten,  die  deine. 
Gei.>Te>!i >Meu  autgesteilt  und  verfochten  liabeu?  Kennst  du  sie  noch, 
ehrst  du  sie  noch,  diese  Geisteshehien?  Hörst  du  noch  auf  ihre  mah- 
nende Stimme,  und  folgst  du  noch  ihrem  treuen  Rath?  Soll  der  große 
Bahnbrecher,  den  wir  heute  feiern,  sich  verbergen  in  dem  engen 
Kirchlein  derer,  die  sich  nach  seinem  Namen  nennen,  oder  darf  sein 
hoher  Geist  noch  frank  und  frei  einhei-jschreiten  unter  allem  Volke, 
das  deutschen  Stammes  sich  ruhmi  .''  —  Hallen  sie  noch  nach  in  unseren 
Herzen,  jene  Hamraerschläge,  welche  einst  an  der  Schlosskirche  zu 
Wittenberg  erdröhnten  und  in  die  deutschen  Lande  riefen:  Wachet 
aui',  wachet  auf!? 

Es  sind  fürwahr  gewichtige  Fragen,  es  sind  die  höchsten  Lebens- 
fragen, welche  heute  an  uns,  an  unsere  ganze  Kation  ergehen;  wol 
dem,  der  sie  ohne  Erröthen  hören  und  beantworten  kann!  Es  ist 
eine  erhabene  Sache  und  eioe  mftchtige,  überwältigende,  fast  fibei^ 
menschliche  Gestalt,  welche  sich  heute  vor  unseren  Blicke  erheben; 
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Ehre  dem,  der  sie  in  ilirer  ganzen  Größe  zu  schildern  nnd  würdig  zu 
preisen  Tenni^.  Ich  vermag  es  nicht:  das  Kiesenmaß  des  Werkes 
und  das  Riesenmaß  des  Charakters,  die  vor  uns  stehen,  ragt  hoch 
hinaus  über  das  Vermöo-en  meiner  Zunge,  nnd  glücklich  \väre  irh 
gewesen,  liättc  icli  inmitten  dieser  hochau.^chnlichen  Versammlang 
sitzen  (Un  ten,  um  der  Kede  eines  Berufeneren  zu  lauschen. 

Doch  —  der  grot?e  Reformator,  der  selbst  in  Bann  und  Acht  nicht 
ängstliches  Ver«tununen  kannte,  hat  ein  tr(>stliches  Wort  gefsprochen 
für  jedermann,  der  sich  bescheiden  mit  dem  Silber  des  Redens  begnügt, 
wenn  ihm  das  (iold  des  Schwt  irrens  ver  w  i  lirt  ist.  ..Tch  weiß  wol, 
ii'df^t  er  von  seinem  Werke.  ..dass  es  andere  ki»nuten  besser  ha1>en  aus- 
guriclitet;  aber  weil  sie  sein\ei*:en.  richte  icli's  aus,  so  gut  als  ich'» 
kann.  Es  ist  besser  gercilet,  wie  nnirescliickt  es  auch  sei.  denn  aller- 
dinge gesell wie;zen.  Und  bin  dei-  iloüüung,  Gott  werde  euer  etliche 
erwecken,  dass  mein  treuer  Rath  nicht  ganz  in  die  Asclien  falle,  und 
werden  ansehen  nicht  den,  der  es  redet,  sondern  die  Sache  selbst  be- 
wegen und  sich  bewegen  lassen." 

Bescheiden  nnd  anspruchslos  stellte  der  geniale  Maiiu  sich  selbst 
zurück,  damit  ulieiu  die  Sache  ans  Licht  trete.  Und  doch  waren 
gerade  seine  persönlichen  Eigenschaften;  sein  uuer«schütterlicher  Muth, 
seine  felsenfeste  Cberzeugungstreue.  seine  opferwillige  Selbstverleugnung, 
seine  reine  Liebe  zum  Vaterhinde,  die  stärksten  Hebel  seines  Werkes. 
Wie  unTerkennbar  anch  diese  Charaktenüge  in  all  seinen  Wortoi  nad 
Thaten  ausgeprägt,  wie  oft  sie  aach  sehen  geschildert  worden  sind, 
immer  aofs  neue  mftssen  wir  sie  uns  vergegenwärtigen«  damit  sie  be- 
frachtend und  begeisternd  fortwirken  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 

Als  Luther  anf  seiner  Reise  nach  Worms,  wo  er  sick  verantworten 
sollte  vor  Kaiser  und  Reich,  nach  Weimar  gekommen  war  nnd  dort 
von  besorgten  Freunden  -das  warnende  Wort  vernahm:  „Da  gehst  dem 
Scheiterhaufen  entgegen%  da  sprach  er:  „ünd  ob  sie  zwischen  hier 
und  Worms  ein  Feuer  anzündeten,  das  bis  zum  Himmel  ginge,  so  will 
ich  doch  hindurchgehen.'*  Und  als  vor  den  Thoren  von  Worms  neue 
Wamang^  an  ihn  ergingen,  da  antwortete  er:  „Und  wenn  so  viel 
Teufel  in  Worms  wären,  als  Ziegel  auf  den  Dächem,  so  will  ich  doch 
hineingehen/'  Was  er  als  Wahrheit  erkannt  hatte,  das  wollte  er 
vertheidigen  bis  in  den  Tod.  Die  Pflicht  der  SelbstvenintwortUchkeii 
vor  Gott  stand  ihm  höher  als  alle  irdische  Autorität,  und  keine  Stimme 
war  ihm  heiliger  als  die  Stimme  seines  Gewissens.  Damm  war  auch 
das  letzte  Wort  seiner  Selbstvertiieidigung:  „Hier  stehe  ich,  ich  kann 
nicht  anders.** 
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Und  welche  Seelengröße,  welche  Erhabenheit  des  sitttichen  6e- 
WBSgtaeiiis  offenbart  sich  in  dem  ergreifenden  Wahlspruch:  „Nehmen 
sie  uns  den  Leib,  Gut,  Ehr',  Kind  uud  Weib  —  lasst  fahren  dahin!" 
Oder  waren  das  etwa  leere,  leichtfertige  Worte?  War  der  Mann  in 
Bann  und  A€hi  nicht  wirklich  von  den  äußersten  Gefahren  bedroht?  — 
"Was  aber  vermochte  ihn,  sein  Alles,  seine  Habe,  seinen  Frieden, 
seinen  ehrlichen  Namen,  die  Seinen,  die  er  mit  ganzer  Seele  liebte, 
das  Leben  selbst  als  Opfergaben  darzubieten?  —  Näclist  dem  Hiichsten, 
■was  je  der  Menscheugeist  erfassen  kann,  war  es  die  treue  Liebe  zn 
seinem  Volke,  zu  seinem  Vaterlande.   Er  konnte  in  Wahrheit  sagen: 
^.Irh  habe  das  Meine  gethan:  ich  wollte  dem  deutschen  Lande  gern 
geratheu  und  geholfen  haben  ....   Derohalben  bitte  ich  euch,  meine 
lieben  Hen-en.  wollet  diese  meine  Treue  und  Fleiß  bei  euch  lassen 
Frucht  schatten.    Und  ob  etlidie  wären,  die  mich  zu  geringe  halten, 
dass  sie  meines  Rathes  sollten  leben,  oder  mich  als  den  von  den 
Tjiaunen  Venlammten  vi  racliton,  die  wollen  doch  ansehen,  dass  ieh 
nicht  das  Meine  suche,  sondern  allem  des  ganzen  deutschen  Landes 
Glück  unrl  Heil."    Das  war  der  echte  Patriot isnuis,  der  Patriot isunis, 
für  den  das  «itl'entliehe  \\'<>\  da«  höchste  Gesetz  i-^t.  dei*  nichts  nehmen, 
aber  alles  gebeu  will;  nicht  jener  Parasitenpairiulismus.  der  viel  haben, 
aber  wenig  leisten  will  und  hinter  einem  gleißnerischeu  iStirvilisnuis 
nur  Ehrsreiz  und  SelbitÄUcht  verbiigt.  Damm  driickfe  unser  Luther 
seine  gauze  sittliche  Entrüstung  aus,  wd  er  vwihrnahni,  dass  öffent- 
liche Stellungen  zu  eigennülziiren  Zwecken  ausijebeutet  würden.  ..Es 
ist^.  sagt  er,  „eine  unmenschliche  Bosheit,  so  man  nicht  weiter  denkt, 
d»  nn  also:  wir  wollen  jet5:t  regieren,  was  gehet  es  uns  an,  wie  es 
denen  gehen  werde,  die  nach  uns  kuninien?  Nicht  über  Menschen, 
sondern  über  Säue  uud  Hunde  sollten  solclje  Leute  regieren,  die  nicht 
mehi*  denn  ihren  Nutz  und  Ehre  im  Regimente  suchen." 

Wer  hätte  dem  deatschen  Volke  rathen  und  helfen  können,  wenn 
nicht  dieser  Mann  des  Geistes  und  der  Krallt,  des  heiligen  Eifers 
und  der  bannherzigen  Liebe?  —  Und  habe  Zeit  war  es,  dass*  der 
Better  kam.  Voll  war  das  Ifaft  des  Elendes  und  der  Schande.  Ver- 
lassen, ausgesogen  und  zu  Boden  getreten  von  den  herrschenden 
Sttoden  seufirte  das  Volk  in  Armut  und  Knechtschaft;  der  Mittel 
und  Wege  zar  Bildung  beraubt,  lebte  es  dahin  in  thierischer  Un- 
wissenheit und  Boheit,  umnachtet '  von  den  Wahngebilden  des  Aber- 
glaubens und  belastet  mit  dem  Werkdienst  heidnischer  Gebrftnche. 
Nirgends  fand  es  Theihiahme,  Trost,  Beistand,  Aufklfimng,  Erhebung. 
Der  Adel,  zu  einem  grofien  Theü  verkommen  und  verwildert,  stand 
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nicht  mehr  auf  der  Hochwacht  des  dentachea  Tolkes;  die  Priester- 
schaft hatte  flieh  ihrer  Herde  entfremdet  nnd  war  rOmisch  geworden 
im  Glauben,  in  den  Sitten,  in  den  GeftUilen,  in  der  Sprache;  adbat 
der  neue  Stand  der  Gelehrten  mochte  nichts  wissen  von  denteehem 
Wesen  und  mied  hochmüthig  die  Gemeinschaft  des  onlateinisdien 
Pöbels.  Eine  tiefe  Kluft  trennte  die  Privilegirtea  von  den  Rechtlosen, 
die  Geweihten  von  den  Laien,  die  Wissenden  von  den  Unwissenden« 
Und  so  hatte  die  in  sich  zerspaltene  und  zerfallene  Nation  ihr  ge- 
meinsames Leben,  ilire  sittliche  Größe  und  mit  ihr  das  Bewusstsein 
ihres  Wertes  verifH^n:  sie  sch&mte  sich  ihrer  selbst  mi  wurde  von 
andern  Völkern  verachtet. 

In  bitterem  Gram  über  diese  Schmach  brach  Luther  in  seinem 
Aufruf  an  die  Rathsherren  aUer  Städte  Deutschlands  in  die  Klage 
aus:  „Ich  weiß  leider  wol,  dass  wir  Deutschen  immer  Bestien  und  tolle 
Thiere  sein  \m<\  bleiben  müssen,  wie  uns  denn  die  umlirprenden  Länder 
nennen,  und  wie  wir  auch  wol  verdienen.  Wir  sind  leider  lange  genug 
in  Finsternis  verfaulet  und  verdorben;  wir  sind  allzulanire  deutsche 
Bestien  gewesen:  lasset  uns  auch  einmal  der  Vernunft  brauchen I" 

Das  also  wai-  der  Segen,  den  die  Institutionen  des  Mittelalters 
dem  deutschen  Volke  irebracht  hatten.  —  Da  L'-alt  keine  Verheim- 
lichung des  Schadens,  keine  Beschönicriinj^  des  Gebrechens:  der  Arzt 
iniisvte  die  Wunde  bloslegen,  die  er  heilen  wollte.  Und  dann  durfte 
keine  Afterkunst,  keine  Scheinkur,  kein  Gaukelspiel  mit  wirkuufirslosen 
Palliativen  IMatz  creifen.  \  orerst  galt  es,  den  Kranken  zu  ermuthigen, 
ihn  zur  Mitwirkung  an  seiner  Genesung  zu  bewegen  und  die  Heil- 
kraft der  Natur  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Darum  rief  Luther  seinen 
Deutschen  das  große  Wort  zu:  ..Lasset  uns  der  Vernunft  brauchen!" 
Das  ist  das  erste  Gebot  liii'  jeden,  der  bich  selbst  oder  anderen 
helfen  ^^nll. 

Des  Menschen  höchste  Gabe,  der  Juwel  seiner  Wüide  und  der 
Leitstern  seiner  Fortschritte  ist  das  seinem  Geiste  eingeborene  Him- 
melslicht, welches  ihm  die  Dinge  dieser  Welt  nnd  seine  irdische  Lauf- 
bahn erhellt,  damit  er  erkenne,  was  wahr  nnd  recht  und  gut  sei  nnd 
zu  seinem  Frieden  diene.  Nur  in  diesem  Lichte  kann  er  eine  sitt- 
liche Pei^5nlichkeit  und  Herr  seiner  selbst  werden,  frei  von  fremder 
Bevormundung  nnd  BedrAcknng.  Wendet  er  sich  ab  von  diesem 
Lichte,  so  wird  er  ein  Spielball  seiner  wechselvollen  Triebe  und 
Anschläge,  zugleich  aber  auch  ein  dienstpflichtiges  Werkzeug  in  fttm- 
der  Hand,  eine  Beute  selbstsüchtiger  Blindenführer.  Damm  mahnt  der 
treue  Freund  seines  Volkes:  Lasset  uns  der  Yemunft  brauchen!  Und 
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mabUbssig^ramt  er  vor  jenem  tttckischen  Feinde,  der  da  spricht:  „Yer- 
achte  nur  Vernanft  nnd  Wissenschaft,  des  Menschai  allerhöchste  Kraft, 
lasB  nur  in  Blend-  und  Zanberwerken  didi  von  dem  Lügengeist  he- 
atirken,  so  hab'  ich  dich  schon  unbedingt.'*  Darom  auch  sind  die 
Schfldtiüger  der  geistigen  Knechtschaft  eifrig  beflissen,  dem  Menschen 
die  edle  Gotteegabe  Veninnft  verdächtig  za  madien,  als  ob  sie  eine 
verbotene  Fracht  oder  gar  ein  Phantom  des  Teufels  wSre.  Und 
darom  endlidi  irar  die  Freiheit  des  Denkens  und  Olanbens,  der  For- 
schimg nnd  PrOflmg,  der  Wissenschaft  und  Lehre  in  den  Angen  nnseres 
Befonoators  ein  onveriiifterlichea  Menschenrecht  nnd  der  vemllnftige 
Gebrauch  dieser  Freiheit  eine  nnerlftssliche  Menscheniiflicht.  In  Sachen 
der  Erkenntnis  und  des  Gewissens  beugte  er  sicli  vor  keiner  irdischen 
Autorität,  ixrie  hoch  sie  auch  stehen,  worauf  sie  sich  auch  stützen 
mochte.  Da  wollte  er  allein  die  Waffen  des  Geistes  entscheiden  lassen, 
da  sollte  nur  mit  klaren,  hellt  n  Gründen,  nicht  mit  (lictatoiischen 
^achtsprüchen  gekämpft  werden;  denn  die  Probe  der  Wahrheit  ist 
die  freie  Überzeugung,  nicht  die  erzwungene  Unterwerfung. 

Und  mit  diesen  grofien  Grundsätzen  zeiriss  Luther  die  Ketten, 
welche  den  Aufschwung  der  Menschlieit  hemmten,  stürzte  er  die 
Schranken,  welche  dem  Fortschritt  der  Aufklärung  und  Gesittung  im 
Wege  shindeii,  rief  er  die  ganze  Nation  und  jeden  Einzelnen  auf  zu 
gemeinsamer  Arbeit  für  eine  bessere  Zukunft.  Zuerst  galt  es,  die 
Quellen  der  chiistliclieu  Lehre  wieder  zu  erschließen  und  dem  Volke 
selbst  zu  eröffnen,  damit  es  prüfen  könnte,  wo  Wahrheit,  wo  Iirtliiim 
sei  in  dem  gewaltigen  Streite,  welcher  das  ganze  deutsche  Kcich  be- 
wegte. Mit  der  deutschen  Bibeliibersetzunf^  aber  legtf  Liiila  r  nicht 
nur  das  Fundament  zu  einer  neuen  Kirche,  sondern  mich  den  (Trimd- 
j^tein  zu  einer  neuen  deutschen  Natioualliteratui',  indem  t*r  ziit^ieich  die 
vertallene  Sprache  unseres  Volkes  zu  neuer  Kraft  und  neuer  Ehi-e 
erweckte. 

Nun  war  alles  wieder  gewonnen,  was  eine  gesunkene  Nation  be- 
darf, um  sich  wieder  aufzurichten  zu  einem  elirenvoUeu  Dasein,  um 
eine  neue  Periode  ihrer  Geschichte,  eine  Wiedergeburl  ihres  ge.sammten 
Wesens  anzutreten.  Nun  musste  jedem  Menschenkinde  das  Recht  auf 
Bildung  zuerkannt  und  die  Ptlicht  der  Bildung  auferlegt  werden, 
damit  alle  theilhätten  au  den  htichsten  Gütern  des  Lebens,  und  alle 
beitrügen  zu  deren  Erhaltung  und  Mehrung.  Und  hiermit  begann  die 
gruOe  Umgestaltung  des  socialen  Lebens,  welche  in  der  allgemeinen 
Mensclienachtung  und  Menschenliebe  ihre  innere  Richtschnur,  in  der 
Gleichheit  aller  vor  dem  Gesetze  ihr  äußeres  Ziel  findet 
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Noch  ist  es  nicbt  yoUendet,  das  große  Werk,  za  welchem  Lnther 
den  Plan  entworfen  nnd  die  Grandsteine  gelegt  bat  Redlich  hat  er 
das  Seine  gethan  im  festen  Glanben  an  die  fortschreitende  Veredelung 
des  Ifenscbengeschlechtes.  Noch  auf  dem  Sterbebette  bekannte  er  sich 
mit  firober  Zuversicht  zu  den  Grundsätasen  und  Zielen  seines  Lebens 
und  Wirkens,  alis  wollte  er  sie  als  theures  Kleinod  den  folgende 
Jahrhunderten  ans  Herz  legen,  als  wollte  er  sagen:  Alle  ihr  Edlen, 
die  ihr  nach  mir  kommen  werdet,  all  ihr  Denker  und  Dichter,  ihr 
Forscher  und  Erfinder,  ihr  Staatenlenker  und  VolksfÜhrer,  all  ihr  er- 
wälilten  Geister  der  deutschen  Nation,  die  ilir  noch  im  Schoß  der 
Zukunft  mihi,  auf  euch  steht  meine  Ho&ung.  SeiJ^bereit,  und  wenn 
eure  Zeit  gekommen  ist,  dann  tretet  auf  mein»^  Scliulteiii  und  wirkt 
in  meinem  Sinne,  dass  ihr  dt^ii  S.  liatz  mehret^  den  ich  eiicli  hinterlasse. 
Aber  haltet  Um  nirht  iVir  einen  Raub  und  verbergt  ihn  nicht  vor  den 
Augen  meines  Volkes;  denn  das  Gold  der  Wahrheit  soll  Gemeingut 
sein.  Münzt  es  aus  in  redlichem  Gewichte  und  mit  anmuthigem  Gepräge 
und  reicht  es  denen,  die  arm  sind  am  Geiste,  dass  ihnen  Tviclit  und 
Krquickung  komme  in  den  Drangsalen  des  Lebens,  Denn  ihr  sollt 
nicht  das  Eure  suchen,  sondern  des  ganzen  \'olkes  Glück  und  Heil. 

Das  ist  es,  was  Luther  wollte.  Und  wenn  wir  nns  in  dieser 
Feierstunde  geloben,  in  seinem  Gi'ist«^  zu  h-U-n  und  zu  wirken,  so 
wissen  wir  recht  wol,  da.ss  es  sich  um  das  Heilisi-^tp  liuudelt,  dessen 
ein  V<»lk  sich  rühmen  kann.  Niomand  darl"  uns  zuuiuthi'u,  da.ss  wir 
die  HuclihildtT  vt^rlt'Uguen,  die  am  ht'utiL'"tMi  Tac^»'  v«>r  unseren  AutifU 
st«^hi'U.  au  dem  l'a-'v,  da  wir  zugleich  dir  (leburi  jenes  Lieblinrs  d'-r 
Piusen  leiern,  der.  ht  iüem  Vorgänger  geistesverwandt,  das  süaleude 
Wort  gesprochen  hat: 

Nichts wllnlijäf  ist  dio  N'fition. 
Die  nicht  ihr  Alles  Ireuiliir  -»  t^i  mi  ihre  Ehir!" 

Krinuei  n  wir  uns  aber,  wie  tief  einst  unser  \  ulk  darniederlag, 
und  wie  doch  nicht  unteisring,  8i>ndeiii  zu  uugealinter  (Ti-r.Ge  emiMir- 
stieg,  so  werden  wir  nie  verzweilehi  an  seiner  Zukuutt  und  troheu 
Muthes  das  Unseie  thun,  ein  jeder  an  seinem  Orte  und  nach  seinem 
Vcmögeu. 

,.Li^  dir  Gestein  kkr  and  offen. 
Wirbst  du  heuto  kräftig  frei. 

Kannst  au<  h  luf  ein  l^I-^njen  hoffen, 
Das  uicUt  minder  glücklich  sei.'* 
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Ungansehe  Lehrerversammiangen 


Von  Seminardiretfar  Dr,  F*  JBmeri€»w^fflQ, 

A-llerwegen,  wo  das  Si  luilwrscn  eine  gewisse  Stnfe  der  Entwicklang  er- 
reicht liat,  stellt  sich  innerhalb  der  Lehrersch.ift  das  Bedürfnis  pin.  PiVh  ^n- 
sammenzuthnn  und  ».allgemeine  Lehrertage'^  abzuhalten.  In  Ungarn  kam  der 
erite  derartige  „T^g'^  im  Jahn  1848»  während  der  erstm  kurzen  HinUter- 
Schaft  des  Baron  J.  EötY5s,  zu  Stande.  Der  zweite  fiel  In  das  Jahr  1870, 
al5  Eötvös  zum  zweitenmal  die  Stelle  eines  Caltus-  und  ünten'ichtsminietera 
bekleidete;  der  dritte  fand  im  .Tabrp  1874  nnt<n'  den  Anspicien  des  anch  g^en- 
Wärtig  noch  im  Amte  betiudlichea  Ministers  A.  v.  Ti-efort  statt. 

Es  ist  ein  eigenes  Ding  um  derartige  Landeslehrertage.  Große  Fragen 
werden  aoljseworfen,  groBe  Reden  gelialten,  grofie  BeecUflase  gefaast:  letzte 
V  '  i  'l<  n  gewissenhaft  zu  Papier  geliracht,  anthentisirt  und  dann  —  um  den 
Papierkorb  außer  Spiel  zu  lassen  —  im  Actensrhrank  für  die  geschichtliche 
Kntwicklung  de«  Sfhulwesens  hinterlegt.  Ks  lifirt  uns  fenie,  des  angedeuteten 
CbeUtandes  halber  über  die  Abhaltung  von  Lelirert^igen  den  Stab  brechen  zu 
-wollen.  Tai  ja  dodi  in  allen  atrengpiUagogisehen  Fragen,  deren  Durch- 
/Qhmng  dem  Lehrer  ond  Erzieher  als  solchem  anheimfflUtf  die  Besdilaesfassang 
der  Lehrertage  als  ein  voll-  und  endgiltiger  Act  anzusehen.  Außerdem  ist  die 
Fßrdenitiir  'It  s  l  iiizelnen,  der  wertvolle  "Bekanntschaften  schlief  t,  mannigfaltige 
Anreguugeu  empfilugt,  seineu  Gesichtskreis  erweitert,  durclians  nicht  gering  zu 
Teransclilageu. 

In  allen  jenen  Fragen  jedoch  —  nnd  diese  werden  mit  Vorliebe  verhan* 
dclt  —  bei  deren  Darchführung  auch  Schulgemeinden,  Confessionen,  Staat  nnd 
Op5ellsrliaft .  kurzum  anderwi  itiire  Factoren  mitthun  müssen,  können  dii-  ge- 
fu»»ten  lies«  lilüsse  kaum  für  melir  denn  fromme  Wünsche  sit  lten.  (iewi^s  eut- 
lialten  aucli  die  Besclüüsse  der  zweiten  Kategorie  gesunde,  eutwickluugsfiiliige 
md  entwieUongBwerte  Keime:  aber  außer  dem  himmlischen  SSemann,  in  den 
sie  hineingeredet  werden,  außer  dem  Winde,  ist  niemand  da,  der  sie  am  rich- 
tigen Orte  und  zur  gehörigen  Zeit  ausstreute  und  für  ihr  Gedeihen  Sorge  trüge, 
Hanches  Keimlein,  vom  Zufall  begünstigt,  kommt  wol  auch  auf  die^e  Weise 
xru  Entwicklung:  aber  steht  der  große  Apparat  eines  allgemeinen  Lehreriages 
sn  dem  winzigen  praktischen  Erfolge  desselben  aueh  in  dem  richtigen  Verhftltnis? 

Diese  nnd  fthnliehe  ErwSgangen  haben  gewiss  schon  so  manchen  tttehtigen 
Schnlmaiin  abgehalten  mitzuthun  und  die  Wertschätzung  derartiger  Versamm- 
lungeu  auch  in  den  Ansren  des  großen  Publikums  beeint rilchtigt.  Für  T^nfarn 
kommt  zu  alledem  noch  hinzu,  dass  die  Lehrerschaft  nach  Confession,  Nationalität 
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und  Bernfsbildnng:  in  viele,  wenig  homogene  Grnppen  zerf&Ut,  welcher  UmEtand 
einem  gerne  insameo,  ersprießlichen  Rathen  und  Tliateii  noch  bindere  Schwierig« 
keiten  verursacht. 

In  alle  dem  mag  die  Hauptveranlassong  gelegen  haben,  dass  der  tmga- 
rische  Unterrichtsmimstw  Trefort  tidi  entadilon,  vor  etwa  swei  Jahren  (1881 
am  30.  Jnoi)  statt  des  von  der  Lehxwschaft  Ungarns  damals  geplanten  nnd 

nr^arton  vierten  Lehrertages  eüw  GeneralversammUng  der  Delegirten 

alli  r  Lchrervereine  Ungarns  znsaninienznberufon .  dieser  einen  Sr.itnten- 
enlwurt  betreffs  S^tabilisirung  dieser  Institution  zu  uiiterViieiien  und  dieselbe 
an  Stelle  der  üblichen  Lehrertage  treten  zu  lassen.  Der  Minister  wahrte  sich 
dabei  das  Recht  der  Oberaufsicht  nnd  der  OntheUNing,  bex.  Hodificimng  der 
Beschlfisse  der  Delegirten  Versammlung,  verpflichtete  rieh  aber  damit  zngleich^ 
die  gnfgeheißent  n  Beschlüsse  (lurcli  stine  Oi^rane  unter  eventueller  Mitwirkuns' 
der  Lehrervereine  «lur«  lizntühr» n.  Dies  ist  meines  Wissens  der  erste  Versuch 
dieser  Art,  und  er  verdient  sclufii  de^hall)  in  weiten  n  Kr<  isen  Wkanut  zu  werden. 

Der  erste  Delegirlentag  der  ungarischen  Lehrerschaft  wurde 
im  Jahre  1881  vom  11. — 19.  August  abgehalten.  Vorangehend  tagte  daa 
Vorbereitnngscomit4  vom  28.  Jnli  bis  6.  Angnst  Die  Beschl&Bse,  die  In 
8  Ilanptversammlnngen  angenommen  wurden,  fußten  auf  dem  Elaborate  der 
Fachoommissionen .  «relangten  an  das  Unterrichtsministerium  und  wurden  von 
demselben  mit  einigen  Modificationen  am  31.  Januar  1882  gutgeheißen.  Man 
ei-sieht  daraus  auch  die  Organisation  des  Delegirten tages,  and  so  wollen  wir 
den  Inhalt  der  die  Organisation  betieffenden  Beschlfisse  In  aller  Kflne  angehen. 

1.  Organisation  des  Delegirtentag^s. 

Mitglieder  desselben  sind:  die  Vertreter  der  gesetiUch  anerkannten 
nngarischen  Lehrervereine,  die  Vertreter  gehobener  Volks-  nnd  Bfir ger- 
schulen, femer  15  kgl.  ung.  Schullnspectoren  nnd  die  Vertreter  der 
Staatsseminaricn.  Der  Delegirtentag  wird  vom  Minister  jedes  zweite  Jalir 
ausgeschrieben  nnd  tagt  in  Budapest  durch  höchstens  8  Tage. 

Zweck  des  Delegirtentages:  Meinungsaustausch  und  Promulgirung 
der  Vereinbarongen,  betreffend  prineipielle  sowie  Dorchführnngs-Fragen  am 
dem  Gebiete  des  Volksschnlwesens  und  des  Unterrichts. 

Ausgeschlossen  sind:  nlle  religiösen  und  schnlpnlitischen  Frnff^'n.  sowie 
alle  die  Lelut  i innen.  Kinderl'ewahrnnsralten  nnd  -(tüi  t«'n,  schließlich  (^vorUintigj 
die  humanitäre  Anstalten  betrertenden  Angelegenheilen.  Die  einzelnen  Wreiue 
wählen  ans  dem  umschriebenen  Gebiete  ihre  Berathungsgegenstände  nach  eigenem 
ErmessMi  nnd  leiten  ihre  Vereinbarnngm  an  den  Unterrichtsminister.  Dieser 
befördert  sie  an  das  Vorbereitnngscomite.  das  aus  14  Lehrcrvereins- 
del.^^nrten,  ?i  kirl.  nn?.  Seliulinspectoren,  3  Staatsseminarvertretem  und  einem 
Vertreter  (ier  Bürgerschulen  besteht. 

Die  Hauptversammlungen.  In  der  ersten  Hauptversammlung  werden 
ans  der  Zahl  der  Mitglieder  zwei  Vorsitzende  nnd  drei  Schriftführer  gewUilt^ 
.sowie  nach  Bedarf  Fachcommissionen  entsendet,  die  getrennt  berathen  nnd  Ihre 
Elaborate  dem  Prnsifliuni  behufs  Unterbrcitnng  in  der  Hanptversammhm?  zu- 
ftiliren.  Di*»  in  letzteren  irefnssten  Beschlüsse  gelangen  als  M  eiuungsiiuße- 
rnngeu  und  Anträge  an  den  ünterriciusmiiiister,  der  sie  veröilentlicht.  Den. 
Theilnehmem  werden  Ihre  Ansingen  aus  dem  StaatssOckel  vergütet. 
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n.  Organisation  des  VorbereittmiTscomit^s. 

PrttteB  ist  ein  vom  Minister  dssignirter  kgl.  Sehnlinspector,  dem  die  Be- 

^lanbigungssclireiben  der  Mitgliedi  r  15  Tage  vor  Constituirung  eingesandt 
werden.  Das  Couiit»^  wühlt  ans  seimr  Mitt»*  einen  Vicepräses  nnd  zwei  Sclnifr- 
rühii  r.  Seine  Aufgabe  ist:  die  ihm  vom  Unterrichtsminister  gestellten  Be- 
raihuiigsgegeustilnde  zu  sichten;  es  bestellt  für  dieselben  Referenten  und  veri- 
fteirt  die  Beglanbigungsschreiben  der  doreh  die  Vereine  gewählten  Delegirten. 
nL  Organisation  der  Haaptversammlnngen  in  der 

Vorversammlnng. 

Die  Sitzungen  des  Yorbereitongsoondtes  beginnen  14  Tage  Yor  Znsammen- 
tritt des  Delefi^iitentages.  Dessrn  Tliiiti^rkeit  be<rinnt  mit  einer  Versammlung-, 
in  der  der  Ülmiann  des  Vorbeieituugscomites  versitzt.  Agenden  der  Vor- 
versammlong:  Verilicatiou  der  Dtlegirten,  Schrütfüla erwähl  ad  hoc;  auf  Grund 
4es  Protokolls  des  Vorbereitungscoinitto:  YorsehlBge  betr.  der  Beratlmngsgegen- 
«tSnde,  feiner  betreflb  derFaeheommissionen,  sowie  Oandidation  derFnnctionSre 
der  Hanptversammlungen. 

Agenden  der  Hanpt Versammlungen:  Wahl  der  Fnnctionnre  mittels 
g-elieimer  Abstimmung,  endgiltige  Bestimmung  der  Reihenfolge  der  Berrtthungs- 
^egenstände,  Entsendung  der  Fachcommissionen,  Berathnng  und  Bejschlussfassnng 
ftber  die  von  dm  Facheommissionen  erledigte  Gegenstände,  Verifleation  der 
Protokolle  der  Hauptversammlung. 

Die  Btratliniiireii  des  ersten  Delegirtentajres  bewegten  sich  innerhalb  des 
umscliriebenen  Kähmens.  Den  ersten  Geirenstaml  desselben  bildete  eben  der 
vom  Minister  vorgelegte  Urganisationseutwurf  des  Delegirtentages.  Die  weiteren 
Bentbungsgegenstftnde,  bei  denen  die  BeschlnssfaswiDg  fdr  weitere  Kreise  von 
minderer  Wichtigkeitt  waren:  Organisation  der  Lehreorvereine,  Methode  des 
ungarisclien  Sprachunterrichts  in  Volksschulen  mit  nicht  ungarischer  Unter- 
richtssprache. Methodt»  des  Geschiclits-  nnd  verfassntiprskniulliclien  Unter- 
richts, Unterricht  in  den  Handarbeiten,  die  Disciplin  in  der  Volksschule,  An- 
passung des  Unterrichts  in  denWiederholnngsscholen  an  die  Individualitftt  der 
Sehüler  nnd  an  die  OrtsrerhUtniBBe  der  Sehnte,  Efauiehtnng  yon  Volkiscbnl* 
fpan  assen,  ComltatS'Lelüimittelmuseen,  Schal-,  Jagend-  und' YolksbiUiotheken, 
Eötvös-Stiftnng  zum  Zwecke  der  Unterstützung-  von  Lehrerssöhnen,  nm  den- 
selben das  Universitätssttidinm  zu  ermli^lichen  (dieselbe  wurde  von  den  I>ehrem 
ins  Leben  gerufen  und  durch  eine  vum  allgemeinen  Lehrertag  entsendete 
Commission  verwaltet),  YolkMniehungsverelne. 

Wte  man  sieht,  eine  stattliche  Reihe  von  Berathvngsgegenständen,  an 
deren  jeden  sich  eine  erkleckliche  Anzahl  von  Beschlüssen  heftete.  Die- 
jenij,'en  unter  den  letztem,  deren  Durchführnng*  durch  das  Ministeriuiu  zu  er- 
folgen bat,  sind  zum  Theil  in  der  Durchführung  begritl'en,  zum  Theii  schon 
dorchgeführt  worden.  Es  ist  also  eine  Form  des  allgemeinen  Wirkens  von 
Lduersehaft  nnd  Regiemng  geltanden,  die  vielen  Erfolg  versiirieht 

Der  aweite  Delegirtentag  der  nngarisehso  Lehrervereine  wurde  an 

Budapest  vom  18. — 25.  August  1883  abgehalten.  Das  Vorbereitungscomit^ 

lajr  seinen  anstrensrenden  Verpflichtungen  dnreli  lOTaqre  in  zahlreichen  Sitzungen 
ob.  Die  Vor vt  rsammluug  trat  am  IS.  Aui2:ust  zusammen:  die  ersteGeneral- 
Versammlung  wurde  am  19.,  die  letzte  am  2ü.  August  abgehalten.  Im  ganzen 
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fanden  newn  Hauptversammlnngrn  statt:  gleit lizeiti?  tagten  in  dtii  freien 
Stnndeu  die  Fachcommissioiien,  acht  an  der  Zalil.  Die  meisten  der  Fach- 
coinmissiouen  erledigten  ihre  Arbeiten  in  3 — 4  Sitzongen.  Wie  dem  ersten, 
worden  auch  dem  sweiteo  Delegüteutag  die  LoeaUtftten  des  «ngar.  Betchstageft 
svr  Benfttzuiiir  fiberliuien.  —  Der  Beraeh  war  dlB  recht  zahlrektor.  IStE« 
«nd  Stimmberechtigte  Uttg^eder  g^b  es  an  300,  die  fast  vollzählig  sich  au 
silmmtlichen  Gen<^ralvorsamni!nns'en  botheilipten.  Yorsohriftsmäßig  ebenso  gut 
besucht  waren  die  meisten  der  Fachconimissiunsöitzuugen,  deren  stets  mehrere 
zugleich  im  Zuge  waren.  Die  Debatten  waren  in  beiden  Arten  von  Sitzungen 
ftbenma  lebhaft,  aber  während  die  fai  den  Fachcommiwi«nen  eingdiender  nnd 
ni)'Iir  sachlicii  i^kh  gestalteten,  hatten  dit  dt-r  QeneralTemunmlmig  etwas 
Sprunghaftes,  Hastigfs.  was  bauptsSchlich  di^m  Umstände  zuzuschreiben  ist» 
dass  die  zu  bewältigende  Arbeit  das  llaO  des  .Mörrliclien  iiljorstieg. 

Das  Vorbereitungscomite  hatte  nämlich  nicht  weniger  als  elf,  vom  Mini- 
ttetimn  gebilligte  Themen  ftrtig  gestellt,  deren  so  manches  Ar  sich  allem 
Stoff  für  mehr  als  Eine  Hanptaitzung  geboten  h&tte.  Alle  diese  Themen  sollte» 
nun  aber  in  fünf  Tagen  erledigt  werden !  So  fand  wieder  einmal  eine  Variante 
des  Hcxenaproches  ans  Macbeth  ihre  Anwendnng:  „Viel  ist  wenig  nnd  wenig 
ist  viel." 

Als  Zeichen  der  Zeit  darf  nicht  unerwälmt  bleiben,  dass  auf  diesem 
zweiten  Delegirtentag  der  Oonftssionalismos,  der  sich  in  Ungarn  seit  Gretamg^ 

des  Volksschulgesetzes  (1868)  mehr  im  Hintergtond  der  Ereignisse  angehalten 
hatte,  mit  ofTenoni  Visir  ;iuf  dem  Kampfplätze  erscliien.  Ein  ansehnlicher 
iJi'iuhtheil  der  anwesenden  römisch-katliolibclien  Delegirten  vertrat  niiinlich 
franii  und  fi-ei  die  Interessen  der  confessionellen  Schulen,  was  in  allen 
einschifigigen  Fragen  eine  Spaltung  der  Mitglieder  in  zwei  einander  befehdend» 
Lager  zur  Folge  hatte.  Die  Qrnndidee  des  Delegirtentages  ist  aber  eben: 
Anbahnung  eines  harmonischen  Zusammenwirkens  aller  betheiligten 
Factoren  beliufs  Pchaffnng  einer  einlieitlichen.  die  Interessen  des  Vaterlande*; 
über  alles  stellenden  Volksschule.  i)eblialb  wui-deu  ja  eben  alle,  das  Gebiet 
religiöser  Angelegenheiten  berührenden  Fragen  von  vornherein  aasgesehlossciL 
Aber  findig  nnd  gesduneidig,  wie  der  Confenionalismna  nnn  einmal  ist,  weift 
er  jede  Ritze,  jedes  uiibeaclitet  gelassene  Luftloch  zn  benfitzen ,  um  ins  Innern 
der  vermeintlich  best  verwahrten  Eflnme  zn  dringen.  —  Schon  auf  diesem 
zweiten  Delegirtentag  verfügten  di»'  Cunfessiouali.stcn  nahezu  über  ein  Drittel 
der  Stimmen  und  waren  so  stramm  disciplinirt,  dass  sie  auch  in  ürelevaut^u 
Fragen  wie  Ein  Mann  stimmten.  Und  dies  war  Ihr  erstes  Auftreten;  Ter- 
wirklichen  sie  mittlerweile  ihre  Pläne,  die  zunächst  auf  die  Erlangung  der 
Mehrheit  beim  dritten  Delegirtentag  (1885)  gerichtet  sind,  so  dürfte  der 
dritte  zugU  ith  der  letzte  sein;  denn  durch  das  Cbennegen  des  Confessiona- 
lismns  wird  ja  geradezu  die  Grundlage  der  ganzen  Institution  zerstöit. 

Die  anf  der  Tagesordnung  der  GeneralTersammlang  vcrWiebenen 
Themen  —  ein  Theil  mnsste  wegen  Mangelt  an  Zeit  abgestellt  werden —  mit 
den  gefiiast^  Beschlüssen  waren  in  aller  Kilrze  folgende: 

1.  Tliema:  Unterricht  im  Garten-  und  Feldbau.  Die  in  dieser 
Frage  gefassten  Beschlüsse  lauten  dahin,  dass  Garten-  und  Feldbau  in 
jeder  Volksschule  vom  3.  Jahrgang  ab,  sowoi  tlieoretisch  als  praktisch  gelehrt 
werde:  theoretisch  im  Anschltus  «nKaturbeschrelbungundNatQrlehre,  praktlnek 
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im  Anschlnss  an  die  Bestellung  des  Schulgartens.  Der  (vom  JkUnisteiilUii  in 
Ansticht  crcnommene)  praktische  Unterricht  in  den  frasrlicluii  Fächern  :in  den 
beminarien  möge  baldigst  that^äciiiicli  eingeführt  werden.  —  In  (Jci^endi  ii.  die 
dem  Feldbau  nicht  günstig,  möge  der  praktische  Unterricht  in  augemeüseneu 
Zwügem      Hansittdnstrie  in  den  VordargTond  treten. 

2.  Thema:  Landeswaisenhana  für  Lehrerwaisen.  Beechlilsse:  Der 
Delegirtentag  macht  die  Idee  eines  ..Waisenhauses  der  ungarischen  Lehrer"  zu 
der  seinen,  erkennt  den  (unlängst  L-^etn  iindeten)  „Waisenhausverein"  als  öffent- 
lichen Vertreter  jener  Idee  an,  uiiuinl  desgleichen  die  ihm  angebotene  Ober- 
anMeht  fübet  jenen  Verein  an,  nnd  wird  mit  allen  Uttteln  beatrebt  sein,  den 
Fond  dea  Vereins  an  vermeliren.  Namentlieli  soll  Jeder  nngariaelie  Ldurer* 
Terein  innerhalb  seines  Wirkungskreises  eine  Waisenhanscommisdon  bestellen, 
derra  Aufgabe  es  sein  wird,  filr  das  Waisenlians  Beitrüge  zn  sammeln. 

3.  Thema:  Ursachen  des  ungenügenden  Schulbesuches  und  Ver- 
anstaltungen zur  Hebung  desselben.  —  Die  Ui'sachen  des  mangelhaften 
SchQlbesndhs  (die  übrigens  wol  ailerwarts  die  gleichen  sind)  werden  in 
14  Pnnkten  zusammengestellt  und  znr  Beliebnng  deif^dben  eine  strenge  Durch* 
führung  der  diesbezüglichen  Gesetzesparaoraphen  und  iIinisterialverordnan)2:en 
empfohlen.  Die  Lelu'er  anlangend  wird  liervorgehobeu,  dass  der  ein/eliio 
bemUiit  sein  müge,  einerseits  die  Eltern  über  die  Voi-theile  einer  guten  6chul- 
hildimg  avfiniklären,  andereraeits  dahin  scu  trachten,  data  die  Schüler  bei  Ge- 
wöhnung an  strenge  Oidnnng  den  Anfenthalt  in  der  Schule  Uebgewiimeo. 

4.  Thema:  Veranschanlichungsmittel  für  den  Geschichtsunter- 
richt. —  Sie  werden  in  directe  und  indirecte  eingetheilt.  Nach  Auf- 
ttihrung  der  directen  werden  die  indirecten  in  historische  Landkarten  und 
historische  Abbildungen  eingetheilt,  und  die  wünschenawerteaten  beider 
Sorten  namentUdi  angefOhrl  —  Fftr  die  Heratellimg  derselben  mSge  das 
Hinistariam  für  Cultus  und  üntemcht  Sofge  tragen. 

5.  Thema:  Die  Frage  der  Üherbfirdnnjr  der  KlHn)*Mitarschulen. — 
l  >ie  Krage  hat  einen  Sinn  nur  in  Bezug  auf  das  ^'orgehen  des  Lehrers.  — 
Abhil£sniittel:  richtiges  pädagogisch-didaktisches  Vorgelieu  des  Lt^hreis  mit 
Anpassung  des  Unterrichts  an  die  spedellen  Verhftitiiisae  der  einzehien  Schnlen. 
Nmnentlich  ist  zu  berücksichtigen:  ob  die  Schule  eine  gethdlte  oder  ungetheilte, 
ob  der  Stundenplan  den  Anforderungen  der  Hygieine  entsprechend  angelegt, 
ob  die  Lelirbür'ier  nach  Stoffausmaß,  Anoi*dnun^  de.s  Leliistoffen  und  Behand- 
lung eatspreclieu,  ob  die  Anfertigimg  der  Hausaufgaben  die  Kinder  nicht  aller 

,  freien  Z^t  beranbe. 

6.  Thema:  Elntheiltangr  des  Lehrstoffes  mit  Bezug  anf  die  nn- 
getheilte  Volksschule.  — Es* sind  drei  Elementai'-Volksschnlarten  zu  nnter> 
scheiden:  a)  die  Schub'  mit  Ki  neni  Lehrer,  die  mit  zwei  und  die  mit  mehreren 
Lehrern.  In  den  Eleint-nt.iischulen  letzterer  Katt-irni-it'  sind  sämmtliche  Lehr- 
gegeusiäude  für  sich,  d.  h.  in  bebonderen  Stunden  zu  beti-eiben.  la  den  nn- 
fetheilten  nnd  zweidaasigen  Schulen  mnas  die  Organisation  des  Lehrplanes  eine 
grundversdiiedene  sein.  Der  Gmndgedanice  derselben  ist  eine  zweckmSAige 
Combinirnng  der  Jahr^'Itng-e  m  Lerngrnppen  in  Verbindung  mit  einer 
entsprechenden  Combinirung  der  Lehrgegenstände. —  Namentlich  ist  der 
Leseanterricht  mit  dem  weltkundlichen  Unterrichte  zu  vei'binden, so  zwar, 
dass  der  verbnndene  l^iradi*  und  weltkottdliehe  Untenjdit  stets  den  nn  einer 


^  j  .  d  by  Google 


—   176  — 


L<^rno;^nippe  7ti<:nT7imongefiustea  Schülern  iftiiuiitlicher  vier  oberen  Jahi^gtnge 

ZUgleieli  erllit-ilt  \v<T(ie. 

Dieses  Tlieuia,  hu  uud  fiir  sich  vüii  tiefgehender  Bedeatang,  hat  speciell 
für  die  «ogariflchenTolkMehtilmikftltiiiflae  dne  um  so  einachoeidendere  Wichtig<- 
keit,  als  etwa  12000 Eleraent^TOIkflschalen,  also  ungefähr  dreiviertel  sftnuHt- 
Weher  unirarisclu  r  Vdlksscliult  n.  in  die  Kategorien  der  ungetheilten  und  in  die 
der  Schulen  mit  zwei  JaIiiviu  fallen.  Die  Debatte  über  dasselbe  war  dem- 
gemäß sowol  in  den  Fachcommissionssitzongen  wie  auch  in  der  Generalv^ 
Bammlung  die  lebliafteete  und  eingehendste. 

7.  Thema:  E9tT9t- Stiftung.  —  Vereinbuungem  betrefft  der  Verwel- 
tung  werden  getroffen. 

Thoma:  Organisation  der  I.ohrorvorpine.    TH«'  diesbezügUchen 
Beschlüsse  des  ersten  Delegirtenlüges  werdtu  eiuigeruiaCen  inodificirt. 

Wie  man  sieht,  handelte  es  sich  am  zweiten  Ddegirtentag  um  hochbedeut- 
iame  IMnge,  und  sind  die  BeacUfiBse,  daaik  der  eingehenden  Yenrbeiten  des 
Vorbertttongscomites  und  der  Ausdauer  der  Fachcommissionen,  ihrem  Inhalt 
nacli  sowol  dem  dermaligen  Stande  der  Erziehnutrswissenschaft .  als  aoch  der 
epecielh  n  Hildungs-  und  Schulverhältnisse  des  Landes  augemessen. 

Wenn  der  Geist  der  Eintracht  and  der  Vaterlandsliebe,  der  die  Lehrer- 
aohnft  Ongnm  stets  beBeelte,  sieh  hfSftiger  erweisen  wird,  als  der  der 
drohenden  Zwietracht,  so  dflrfte  die  Institntion  des  Delegirtentages  sich  als 
lebensfähig  prweiscn  nnd  znr  L:ed)-ililichen  EntwicUnng  des  onguischen  Volhs> 
Bchnlweeens  nicht  anerheblich  beitragen. 
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Ein  Lelirbncli  der  P8da^oj?ik  ans  Urn^ay.*) 

Bcsproclicn  von  Bertlui  v.  <l.  Liage-Bcrlin, 

H  pjT  F.  A.  Bfira.  der  als  Delegriiter  von  Truijuay  im  Jahre  1H82  don 
officiellen  Bericht  über  den  erst^^ii  pädagogischen  Congre»»  von  Südamerika  "*) 
bemugab  und  in  «einem  Taterlaiide  als  hervorragender  praktischer  und  theo- 
retiseher  Pädagoge  bekannt  ist,  veröffentlichte  neuerdings  ein  umfangreiches, 
von  großen  Kenntnisson  zenin  nde.s  Werk,  fiir  Lelirci'srminare  bestimmt.  Es 
nennt  sich  „Ai'iuitt'.s  para  un  iMii'sn  dp  pf'flaK-oii:ia  jior  el  Drtctor  F.  A.  Beira" 
(Montevideo  1883j,  nmfasst  718  Seiten  Großoctav  und  ist  vorzüglich  ausgestattet. 

Der  VerlSMser,  Ton  der  Gesellschnft  IQr  Volhsnnterridit  mm  Iiehrer  der 
Pldagogik  an  dem  yor  änigen  Jahren  (1877)  in  Montevideo  gegründeten  Seminar 
berufen,  fand  unter  den  vorhandenen  Lehrhücheni  keins,  welches  seinen  An- 
siclitfii  und  zugleich  den  Verhältnissen  seines  Vaterlandes  entsprochen  hätte. 
Er  fordert  logische  Begründung  und  Entwicklung  der  pädagogischen  Princii)ien 
aas  der  menschlichen  Natur  heraus  und  beständige  Wechselwirkung  zwisclieu 
entwickelter  Theorie  nnd  der  ans  derselben  abgeleiteten  Praxis.  Sein  Wei^ 
La!  demgemlft  zwei  Gnuid^adanken;  1.  Die  Wissenschaft  der  Pädagogik  ist 
al'ZTileiten  aus  der  Antliroj>uloüie  nnd  der  Moi-al,  2.  die  Lehre  der  Pitdacrogik 
bestellt  nicht  nur  aus  nnzusanuiirnhiuiirf'ndcn.  dnreh  die  individue  lle  Krt'alirnng 
gewonnenen  Regeln,  sondern  aus  allgemeinen,  durch  die  Natur  und  Bestimmung 
dee  Menschen  gegebenen  Grundwahrheiten,  von  denen  eine  der  anderen  entstammt. 

Das  Buch  zei-fäUt  in  zwei  Theill.  Der  erste  Theil  behandelt  die  Theorie, 
der  zweite  di»-  Praxis  der  Pädagogik. 

Theil  I  gibt  zuerst  eine  aosfuhrlidie,  beinahe  200  Seiten  umfassende 


•)  Dem  kosmopolitischen  Standpunkte  des  Pädagogiums  t  utsiireclieud  haben 
wir  bereits  im  IlT.BaDde  desselben  S.  508  ff.  unter  der  Überiichritt :  „  Aus  Montevidei/* 
i[\f'  h?''chst  bt'achtenswerten  pada2:ot,n^^f'ben  Bestrehnniren  in  der  Republik  Uruguay 
und  die  hervorragende  Stellung,  welche  Herr  Dr.  Berra,  der  Verfasser  des  hier  an- 
gezeigten Buches,  in  seinem  Vaterlande  einnimmt,  unseren  Lesern  Torgeführt»  Der 
fitirtf  Artik«;!  uriontirt  alsd  ilbor  die  allqfCTneinen  Verhältnisse  und  Anschauungen, 
aus  denen  dus  kitr  besprochene  Werk  eutsprungeu  ist,  weshalb  wir  nicht  unterlassen 
woQteii,  auf  ihn  zu  verweisen.  —  Im  alten  Europa  wird  der  Fortschritt  des  Bil^iun^'^4- 
wesens  durch  mittelalterliche  Traditionen  und  andere  MissstAnde  in  hohon  Grade 
enchwert:  freuen  wir  uns  also,  dass  in  neu  aufbltihenden  Staaten  jenseits  dmOeeans 
die  öffentliche  Erziehung  von  derartiirtu  Fessi  lu  frei  ist.  Möge  der  Culturstroui, 
welcher  die  Völker  des  Erdkreises  verbindet,  durch  immer  neue  Wellen  die  alten 
Biansale  tot  Vcfstadung  nnd  Venumpfnng  siehfttsen!  P. 

*«)  Siehe  Pidagog.  T.  Band,  a  51& 
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Authnipultii:!«' :  *lir'S(^l>if  heürnüirt  sich  nirlit  damit,  t\nr\  jnnr'''ti  Lelirfr  pine  all- 
creiiieiiie  Kenntnis  des  inensrLlicUen  Körpers  und  seiner  äniit-re»  und  inneren 
Fähigkeiteu  zu  veruiiUelii,  sondexn  ZQigt  den  Korper  und  dcu  Geiät  in  üileu 
Phasen  der  Eiitwickeliiiig.  Ferner  legt  Herr  Bern  in  einem  folgenden  Cftpitel 
die  Pflichten  des  Mensehen  dar  gegen  sich  sellist,  gegen  die  f'amilie  und  den 
Staat.  Die  Xatnr  des  Menschen  nnd  seine  Piestimnmnja:  gibt  die  Gesetze  der 
Pädaj^ügik,  deren  der  Verfasser  17  aof  Seite  214 — 234  entwickelt.  So  bp- 
dingt  z.  B.  die  Anthropologie  das  Gesetz  der  Übung  (ley  de  ejercitacion),  das 
der  Wiederholnng  (ley  de  repetido  de!  ^erddo),  das  der  fortsehrdtendenSnt- 
Wickelung  (ley  de  progresion),  wKhrend  die  lloral,  d.  h.  die  obengenannten 
Pflichten,  das  Gesetz  des  Umfanges  des  Lelirplanes  (ley  de  integridad)  begründet, 
nnd  die  Wahrheit,  dass  jeder  Mensch  diese  Pflichten  zu  erfüllen  hat,  für  einen 
jeden  das  Anrecht  fordert  am'  dieselbe  allgemeine  Bildong  ohne  Rücksicht  auf 
d^  Staad  oder  daa  OeacUecht,  mit  dm  eimdgaii  ünterachiede  dci-  giOltocn 
oder  geringeren  YerÜ^iang  in  den  einzelnen  Flehera  je  nach  dem  specieDen 
Bedflifiiia  (ley  de  universidad,  ley  de  suficiencia).  Erwähnenswert  i  t  r  )ch 
ans  diesem  Theil.  dass  der  Verfasser  der  richtigen  Ansliildiiny-  und  Bt  liandlunc" 
der  menschlichen  Stimme  ein  Capitel  widmet,  die  mimischen  Fähigkeiten  her- 
vorhebt and  dorcbgehends  betont,  dass  nicht  die  positiven  Kenntnisse  die 
Hauptsache  seien,  sondern  das  Veratftndnis  nnd  die  Anwendung  derselben  aof 
das  praktische  Leben,  die  Gewöhnung  an  Sdbfitbeobachtnng  imd  KritiL  Inter- 
essant dürfte  niieli  die  Thatsaclie  sein,  dass  sich  Herr  Berra  erst  einzelne 
Ausdrücke,  wie  i)edae:o«fista  und  pedaj;nt^ioo,  selbst  schaffen  mnsste. 

Theil  Ii  wendet  die  gegebeneu  Kegeln  auf  die  l'iaxis  des  Unterrichtes 
an  nnd  zwar  1.  anf  den  eigenflidien  ünterricht,  2.  anf  die  Eniehtmg  nnd  3. 
auf  die  Leitong  der  Schule.  Der  Unten  icht  gibt  die  positiven  Kenntnisse,  die 
Erziehung  sorgt  dafiir,  dass  dieselben  dm  ch  Übung  und  Anwendung  zu  Fleisch 
und  Blut  wt^rden,  die  Schulordnung  macht  den  Schülern  mfyerlich,  das  Geb  itene 
erfolgreich  in  sich  zu  verarbeiten,  indem  sie  den  nöthigen  Wechsel  von  Arbeit 
nnd  Ertohin;  anordnet.  Die  1.  UnterabtheUubg  aerftUt  wieder  in  7  Capitel, 
in  denen  die  einzelnen  üntetrichtafiUihNr  hinaichiiich  äbt  gewonnenen  Begeln 
dnrcbgenomnien  werden.  Jedes  der  Capitel  bringt  zum  Schluss  eine  dahin 
gehörende  Probelection,  welche  die  verschiedenen  Lelmnoflmd» u  kennzeichnet: 
die  entwickehide,  die  darlegende,  die  abtragende  und  die  sokratische,  welch 
ietztei'c  aUe  drei  vorhergenannten  vereinigt  Die  2.  Unterabtheilnng  behandelt 
in  zwei  Capitdn  die  allgemeine  Erziehung,  in  sechs  weiteren  die  einzelnen 
Fächer  in  llirer  erziehliclien  Bedentnnir  und  schließt  mit  eini^:en  allgemeinen 
Betrachtungen  über  den  Lelirplan.  den  Znsainnienhan*r  zwiselien  UnteiTicIit  nnd 
Erziehung.  Ganz  vorzüglicli  ist  das  letzte  Capitel  über  den  Anschauunps- 
uuterricht,  der  uns  in  seinen  maiuiigi'acheu  Benennungen  und  Grundgedanken 
in  den  verschiedenen  Lftndem  vorgelQhit  wird.  Die  8.  Unterabtheilnng  chsrak' 
terisirt  den  Schüler,  den  Lehrer,  die  äußeren  Einrichtungen,  den  Stundenplan 
nnd  die  Scliulordnung-,  wie  sie  die  geAindenen  pädagogischen  Gesetze  wünsdüms- 
wert  erscheinen  hissen. 

Die  Gründlichkeit  nnd  den  Emst  der  Arbeit  erkennt  mau  auch  aas  der 
AnlBhrong  der  pliiloaopiiischen  nnd  pädagogischen  Werke  aller  Nationen,  die 
Herr  Berra  dnrdigearbeitet  hat.  —  Ein  Anhang  gibt  die  Liste  der  pftdagogl- 
schen  Bücher;  unter  denen  Deutschlands  erhalt  FrSbel  eine  hwvorragmde 
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SteOe;  der  Einflnw  seiner  Avttmaag  ist  wol  onletigbar.  Östaneich  ist  dnrdi 

Tier  Werke  vertreten:  als  das  Itedentendste  nennt  er:  Dittes,  Geschichte  der 
Erziehnng"  nnd  des  T'nterrichtes.  Eigenthtimlieh  ist  dieser  Listi*  die  Anirabe 
der  Höhe  und  Breite  des  Formates  in  Centimeteni.  —  Pädagogischen  Schaii- 
blick  verrätli  Berra's  Empfehlung,  weniger  durch  Bücher  als  durch  mündliche 
Besprediiinir  m  leliren.  Die  Lectioiien  lassen  erltenneii,  welchm  praktiBclien 
Eiiit!ii  >  1- 1  Unterricht  auf  die  LebeDsfiUimiig  des  Kindes  gewinnen  soll,  nnd 
wie  tit  t  (lei  \  *  i  tasser  dorchdroiigen  ist  von  dem  Bewosstsein,  dass  Liebe  mehr 
aosrichtet  als  Strensre. 

Dem  deutschen  Leser  wird  vielleicht  dm  Bild  unglaublich  erscheinen, 
weldies  Herr  Bern  S.  17  von  dem  gewOhnliclieii  Lelirer  entwirft,  desseii 
einzige  Kunst  im  Abhören  der  Lection  und  im  Anstreichen  von  Lob  oder  Tadel 
besteht.  Ist  der  all^eineine  Standpunkt  des  Lehrers  in  ünißuay  so  tranris:. 
so  ist  der  Versuch  BeiTa  s,  denselben  zu  veredeln,  um  so  verdienstvoller.  Wenig 
ansprechend  dürfte  ans  femer  die  fast  schematische  Behandlung  des  (iegen- 
standes  sein;  die  romanisdien  Nationen  sehen  darin  gerade  dneo  Yonng. 
Auf  dem  Gongiess  in  Baenea>Ajres  tsASxlt  das  Weri^  den  ersten  groAen  Preis; 
Hippean  rühmt  die  tiefe  Wissenschaftlicfakeit  draselben,  Bemard  Perez  lobt 
die  j  ))il<»sophische  Auffassung,  nnd  Sidliani  sast,  dass  es  nichts  Ähnliches  in 
£ur»]»a  gäbe.  Die  ersten  beiden  wollen  eine  französische,  der  letztere  will 
eine  itaUenische  Übersetznng  veranlassen. 
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Evangelischer  Schnlcongresa.  —  Das  Sihulw  e.<on  »Vr  Sta«lt  Leipzig.  ■  -  Lehrerbesol- 
duneen.  —  Feriencolouien.  —  Zum  Scliulkimpi  iu  Österreich.  —  Keiue  Jiigendwehr 
in<  Nr.  rreich.  —  Schule  und  Haas.  —  Eiiif  neue  Jugendzeitung.  —  Ein  Bauernkaleuder. 
—  Nur  eine  Schreib-  und  Drufksrlirifr.  —  Zur  Frage  der  Arbeit-sschuh  ii.  —  Amerikanische 
Schnbuätände.  —  Die  Textbücher  iu  den  öttentlicben  Scholen.  —  Zur  Überbttrdungsfrage. 

Evangelischer  Schulcongress.  f  Ans  dem  ohtmaliiren  Knrfnrsten- 
thniu  Hessen.  Gar  keck  erhebt  die  Keaction  iu  unserer  Zeit  wieder  dm  Haupt, 
mitten  in  die  Hochburgen  dMÜberalismos  dringt  sie  hinein;  um  für  ihre  Sache 
Propaganda  za  macbeii.  Daffir  ist  der  „zweite  eTangeliache  Sohnleon» 
gr  e  8 s'S  der  vom  24. — 27.  September  in  den  UanemKaasds  tagte,  der  sprechendste 
Bt'\\>'i.'<.  Seine  erste  Versainiiilan?  hielt  der  ..  ovnn^relisclu:'  Sclinlconirrpss"  im 
Herbste  vorig-en  Jahres  in  Frankfurt  a,  il.  ab.  Pie  Veranstalter  desselben  be- 
gründeten in  einer  im  „Christlichen  Schnlboteu-  zuerst  verüffentüchten  Einla- 
dmig  ihrUtttemehmen  mit  folgenden  Ansffihmngen:  ^.Unserer  Zeit  wird  vielfedi 
dw  Vorwurf  gemacht»  dass  sie  in  übertriebener  Weise  eine  Zeit  der  Ver^ 
Sammlungen  Tind  Congresse  sei.  Es  liegt  uns  fern,  einem  ^^eIleicht  krankhaften 
Znstande  der  lief^euwart  folgend,  die  Zahl  soleher  ^'ereini^-uiiü^en  noch  nn- 
nöthig  vermehren  zu  wollen.  Ein  Gongres«  aber  hätte  unseres  Erachtens  schon 
ISngst  aollen  ins  Leben  gemfen  werden.  Wir  glauben  dämm  auch,  indem  wir 
ihn  Teranlaasen,  vielfachen  Wünschen  m  ratsprechen."  BUmnit  war  das  6e- 
dfiifhis  nnr  höchst  schwach  und  unlogisch  begründet,  deshalb  heißt  es  weiter: 
„Wie  sehr  imti  solcher  Congress,  der  auf  dem  sichern  Fundament  der  gött- 
lichen Heil»thaten  und  Offenbarungen  zusammentritt,  dem  christlichen  Scliul- 
wesen  zn  dienen  im  Stande  ist,  bedarf  keines  Nachweises."  Noch  weniger 
bedorfte  folgende  Behani»tang  ron  Seiten  der  gtttndnngslastigen  Pastoren  eines 
Beweises:  „Gegenüber  den  mächtigen  Strömungen  der  Gegenwart,  welche  das 
Evansrelinm  von  Jesu  fliristo  als  Grundlage  der  öffentlichen  Jugendbildung  ZQ 
verdräng-eii  drohen,  düi-fte  es  indessen  geradezu  als  Pflicht  erscheinen,  mit 
solcher  Vereinigung  nicht  länger  zu  säumen."  Auch  stellten  die  Herreu 
Pastoren  und  ihrfe  Genossen  in  Anssicht,  dass  der  ins  Ange  gefissste  Congress 
in  gleicher  ^Vt  ise  sein  Interesse  dem  höheren  wie  dem  Voltsschulwesen  an- 
wenden wolle.  Die  Fr:^7iV:f arter  Versammluns:  discutirte  fnlerende  Vorträge: 
,.Die  Beendigung?  des  St  iuiikampfes  auf  dt  in  \'olksschul^'ebiete*',  ..Das  Glück 
der  Jugendzeit  und  die  PÜege  desselben  durch  Haus  und  Schale''  und  ,,Aas 
weldien  Gründen  ist  anch  fOr  die  h5hermi  Schalen  der  confeasionelle  Clmraicter 
wfinsehenswert,  nnd  was  kann  nnter  den  obwidtendmi  Umstttnden  an  Gnnsten 
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desselboi  gMChehea?"  —  Die  erste  Versammlong  kennzddmete  dea  „Con- 

^8s"  genugsam.  Schon  nach  der  ilnCfreii  Zusammonsr'tznng  glich  er  mehr 
einem  Pastoren-Convent  als  einem  Schulcoii^ress.  denn  das  pcisf liehe  Element 
herrschte  entschieden  vor,  daneben  waren  auch  die  Lehrer  iiöherer  Schalen 
zaiüreieb  vertreten,  die  VoIkaicbiiUelirer  nnr  In  eebr  geringer  Annhl.  Die 
Beden  dnrdiwehte  phariiftiBdie  Selbetgerecfatigkeit;  in  ftbertriebener  Weite 
war  von  Kämpfen  auf  Leben  und  Tod  mit  den  Vertretein  der  modernen  Welt- 
anschauung vielfach  die  Rede;  Angrifft^  ^uf  die  liberalen  Schulgesetze  Darm- 
stadts,  Badens,  auf  die  Maßnahmen  dts  Miuisiers  Dr.  Falk,  auf  die  Thätig- 
keit  der  fireien  Lehrervereine,  Unduldsamkeit  gegen  liberal  gesinnte  Männer 
chanütteriBbten  die  Vaeammlnng  hinlfinglielL.  Ale  ein  Bednar  die  Religiona- 
lehrer  der  Gymnasien  als  solche  bezeichnete,  die  meistens  am  Glauben  Schiff- 
bruch gelitten  liätten  und  eine  Pest  flir  die  höheren  Schulen  seien,  blieb  das 
ungerügt.  und  ein  Frankfurter  I.ehrer.  der  die  Aufcepriffenen  in  Schutz  nehmen 
wollte,  wuide  todtgesclirieen.  Mit  dreister  Stirn  fällte  der  zweite  Präsident 
der  Versanmlnng,  Gymnasialdireetor  Alexi  ans  HflhUunuen  im  Easaas,  das  ür> 
theil:  ,,Die  ganze  moderne  Pädagogik  ist  falsch,  von  Bonsaean  und  Pestalozzi 
bis  herab  auf  Dii'sterv\'eo:-  und  Falk."  Weiter  sagte  derselbe:  „Wir  liabt-n  das 
Bewn.s^tsein,  dass  der  Natiualismus  und  Materialismus  und  Liberalismus  nnd 
all  die  andern  -ismusse  Bankerott  gemacht  haben." 

Diese  Versammlnng  nnn  hatte  sieh  als  aweites  Operationsfeld  die  Stadt 
Xaaiel  ersehen.  Schon  frühseitig  wurde  sie  von  der  dortigen  liberalen  Presse 
ins  gehörige  Licht  gesetzt.  Dazu  erschien  eine  „Einladungsschrift  zum  zweiten 
evangelischen  Schulcongress  in  Kassel",  welche  folerenden  Ausfall  enthielt: 
„Die  liberalen  Parteien  haben  in  den  Parlamenten,  in  der  Presse  und  zur  Zeit 
ihrer  nnheOvoIlen  Herr-  nnd  Wirtschait  anch  dnreh  höhere  nnd  hdchste  Be- 
hSrden  nicht  aaf|i:eh(hrt,  dahin  zu  wirken,  daas  der  Staat  sich  yen  allem  los- 
sage, was  Gott  nnd  Gottesdienst  heilet  Die  damals  angestrebte  Religionaloeig- 
keit  sollte  dahin  fuhren,  den  Staat  uuter  den  Einfluss  des  Naturalismus  der 
Lehre  von  der  Abstammung  des  Menschen  vom  Thier,  de^  Judeuthuiiis,  über- 
haupt antichristUcher  Anschauungen  zu  stellen  und  in  der  confessionslosen  Schule 
die  Werkstfttte  zn  schaffen,  In  welcher  man  das  Volh  dem  Ghristenthnm  ent> 
ftvmden  könne."  Diese  Einladungsschrift  war  anonym  erschiraen,  ging  aber 
von  einem  Mitgliede  des  Kass<'ler  Localcomit^s  aus  nnd  wurde  von  dem  ersten 
Präsidenten  des  Schnlcongresses  als  eine  Stimme  für  den  Congress  bezeichnet, 
deren  mau  sich  herzlich  freuen  dürfe.  Als  non  die  Kasseler  liberale  l^retssc 
daranf  hinwies,  daas  der  Cnltosuiinister  v.  Pnttlramer  erldlirt  liabe:  „Hente  an 
sagen  und  behaupten  zu  wollen,  dass  in  Prenßen  in  den  Scholen  der  Religions- 
Tinterricht  nnd  die  damit  zusamraenhauffendeu  Wolthaten  nicht  mehr  in  voll- 
st»^ui  Maiie  dfr  JiiLfend  zutheil  würden,  das  bin  ich  berechtigt,  für  eine  f^ber- 
treibung  zn  erklaren,  und  was  ich  verptlichtet  bin  auszusprechen,  und  zwai*  mit 
▼oQemBewnasiiein  nnd  süt  vollster  l&eneagung,  ist  das,  dass  anch  nnter  der 
AmtsAhrnng  meines  Hemi  Amtsvorgftngers  (Dr.  Falk)  nichts  geschehen  ist,  was 
die  christlichen  Grundlagen  nnserer  Volksschule  hätte  erschüttern  k?innen'',  da 
waren  die  Mitg-lieder  vom  Kasseler  I.O(\aIeomit6  und  der  Herr  Präsident  sehr 
schnell  bei  der  Hand,  den  anonymen  Verfasser  der  EiuladungsscUrift  zu  des- 
avoniren.  Dass  eine  solclie  Versammlang  in  der  liberalen  Stadt  Kassel  wenig 
Sympathien  finden  würde,  Iftsat  rieh  nach  dem  Berlchtetoi  denken.  Weder  von 
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Seiten  der  städtischen  noch  der  Re^ernngsbeMrden  wurde  ihr  eine  Be^rfißim^ 
7!nrlt.'il  die  bislier  den  vielen  :i'>'i»>ren  Versamminnarn,  die  das  erfiiistisr  ge- 
legene Kassel  anfsochten,  zotheil  g:eworden  war.  W'mu  die  W-rsanuiiluni,'  /.um 
Scblass  dennoch  eine  Theilnelimerzahl  von  etwa  600  Personen  autwies,  so  ist 
in  Betracht  sn  dehen,  daae  infolge  des  auf  der  Tagesordnnng  etehrad«!  Ver- 
tragt fiber  die  „ScliQlaufsicht8f^*age"  eine  große  Zahl  von  Gegnern  dee  Schnl- 
congresses  skh  »'iii;refiuiden  hatte.  Dir-  übrigen  Vorträge:  ,,Dor  naturwissen- 
schaftliche Unterricht  an  den  höheren  Schulen  mit  Rficksicht  auf  ilir»Mi  <  lirist- 
lichen  Charakter^',  „Die  Bedeutung  des  Spiels  für  Jiigendleben  und  Emiehung", 
„Laihers  Bedeutung  fOr  die  deutsche  Schule".  „Die  Verantwortlichkeit  der 
evangeliachen  Volksschvle'S  hatten  für  die  meisten  Theünehmer  ein  geringeres 
Interesse  als  der  Vortrag  über  die  Schulaufsichtsfrage,  Die  demselben  zu 
Grunde  licarpndcn  Tho5?on  des  Pastors  Zillesen- Orsoy  anprkennen  zwar  manches, 
was  al^lut  nicht  mehr  geändert  werden  kann,  fordern  aber  mit  aller  Entschieden- 
heit eine  dominirende  Stellung  der  Kirche  in  der  Schule.  In  Bficksicht  auf 
den  aoBafgewShnlieben  ümftng  dieser  Thesen  mnas  Hu*  Berichterstatter  auf  die 
Wiedergabe  derselben  verzichten,  was  ülrigens  kein  großer  Schaden  ist.  da 
eine  ATistinimnnür  Ober  dieselben  nirht  erfolgt  nnd  der  „Evang:oli:<clie  Schul- 
congre:»«»-'  iu  der  ganzen  Angelegenheit  zu  keinem  Kesultat  gelaugt  ist.  Das 
kam  offenbar  daher,  dass  Herr  ZUlcsen,  ein  relativ  gemäßigter  Mann,  manche 
Zngestftndniflse  gemaeht  hatte,  die  seine  Vereinsgenossen  noch  lange  nicht  billigen. 
B)'liaii])t(  te  doch  der  befauuite  Agitator  ffir  Schulsparcaasen,  Pastor  Senckel- 
Il'ilieiiwalil.  wie  es  nnr  geborene  Dichter  und  Kunstler  jrehe,  so  ^be  CS  aneh 
iir  i^'^f'lii.n  in}  Sehulinspj'ct'iren,  und  das  seien  di»'  nt  istlichen! 

Eigenthümlich,  aber  dem  pastoralen  (jiiarakur  dt  r  \'ersammlung  ent- 
sprechend, war  das  erbaoliche  Element.  Jede  IStzung  wurde  mit  Gebet» 
Choralgesang  und  Iftngerer  erbanlicher  Ansprache  begonnen.  Die  Disenssionen 
waren  hfkihst  dürftig,  was  hauptsächlich  darin  seinen  Grund  haben  mag,  da^ 
nach  den  vnraustje:r.inc-pnen  geistlichen  Exprcitien  und  selu*  ausfülirlichen  Vor- 
trägen kaum  noch  Zeit  für  dieselben  übrig  blieb.  Nachdem  der  „Cougress'"  iu 
Frankihrt  sowol  wie  in  Kassel  entschieden  Fiasco  gemacht  bat,  wül  er  im 
nSchsten  Jahre  Sfiddentschland  und  swar  Stattgart  anikuchen. 


Das  Sciiulweseii  der  Stadt  Leipzig  zeigt  eine  außerordentlich 
reiche  Entwickelnng.  Über  den  gegenwärtigen  Stand  desselben  gibt  eine  uu- 
laagst  erschienene,  auf  officiellen  Quellen  beruhende,  alle  Verhaltnisse  um- 
fassende und  höchst  surgfUltig  ausgefiihrte  Sclirift,  unter  dem  Titel  ,3eitrSge 
zur  Übf  v-icht  über  das  T.t'ijizisrfT  Schulwesen"  (120  Seiten,  in  ronimi<;?inn  von 
Gustav  Fock  in  L-Mpzio")  ireiiaue  Auskunft.  An  cnmmnnalcu  Lt  hranst alten 
gibt  es  in  Leipzig  2  Gyinnii.sieu,  2  Healschulen,  1  höhere  Scliule  für  Mädchen, 
1  Gewerbeschule,  femer  18  Volksschulen,  2  Fortbildungs.scbulen  fOr  Knaben 
nnd  1  Fortbildungsschule  für  Mädchen.  Die  Volksschalen  sind  sftmmtlich, 
entsprechend  der  achtjährigen  Schulpflicht,  n.ich  dem  Achtclassensystem  ein- 
gerichtet; 14  vnn  ihnen  sind  Doppelsohnlen.  d.  h.  Anstalten  mit  gns'jnd. neu 
Knaben-  und  Mädchenabt Iteilnngen,  überdies  meist  mit  zahlreichen  Farallel- 
cUwsen.  Eine  dieser  Dopi)elanstaIten  ist  FMschule,  in  allen  aaderen  wird 
Schulgeld  gezahlt,  abgestuft  nach  den  VermSgensverh&Itnissen  der  Eltern 
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(B  ClAMCD,  36,  18  und  4.80  Hark  jährlich).   Die  B«M>ldiuig  der  Directoren 

an  den  Volksschul.  u  betrilgt  3600—4200  Mark  luul  1050  Mark  Wolmangs- 
entscliiiiligiing,  die  der  ständipt-n  Volksschuüi-lnvr  KinO— -^O«  *n  Mark.  Di*» 
Lt-liit-r  au  Volkssrhiilpn  Bind  zur  Ertln  ilmii?  V(in  die  an  ImliHn  n  Solinl«Mi 
zur  Ertheilung  vuii  22  wöchentlichen  Lelustuadeu  verytiiclitet.  Die  0  liöhereii 
Schnleii  zahlen  znmmmen  2774,  die  Volksschiüeii  zasammen  19,480  SdiDler, 
die  Fortbildungsschulen  2112  Knaben  nnd  208  ^MUdchen.  (Die  Stadt  Leipzig 
hatte  r.oi  der  letzten  Volkszählung  [1882J  155,956  Einwohin  r.)  Zur  Er- 
haltuntr  der  Volks-  und  Furtbildnngsschnlen  leistete  die  Stadt  im  Jalnc  1882 
einen  baren  Zuschuss  von  *J32,050  Mark,  der  höheren  Schulen  246,514  M. 
(Der  Gesammtanfwand  der  Comnmiialverwaltiuig  war  6,448,111  M.)  — Neben 
den  oommnnalen  BfldnngBanttalten  bestehen  In  Leipsigr,  abgeadben  von  der 
altberühmten  üniversitÄt,  noch  1  königl.  Gymnasium,  1  katholische  Volks- 
schule (der  katholischen  Gemeinde  gehörig),  mphrrre  kanfmünnisphe  nnd  o^ewerb- 
liche  Lehranstalten  (theils  genossenschaftliche,  theils  i^ersönliche  Uatemeh- 
mungen),  sowie  eine  größere  Anzahl  von  Privatschalen  (resp.  Instituten)  theils 
fttr  Knaben,  theils  Ar  Hftdchen,  von  denen  dnlge  der  letzfmn  Art  anoh 
Kindergttrtnerinnen,  resp.  Lehrerinnen  ansbilden.  Beitlglieb  weitwer  Speciali- 
tftten  Tmreiaen  wir  auf  die  oben  dtirte  Sehrift. 


Lehrerbesoldnngen.  LI  dem  Intereasanten  nnd  lehrrelehen  Vortrase 
von  Herrn  J.  J.  Alexandre  in  Straßburg,  betreifend  die  Gehaltsverh&itnisse  der 

Vnlks«rhn!lf'hrer  (s.  das  vorii^e  Hi-ft  des  ,,Paedagogium"  S.  131)  werdm  n.  a. 
zwei  Reilien  deutscher  Städte  nach  dem  Maximal-  und  dem  Minimalsridialt,  das 
sie  ihren  Volksschollehrem  bieten,  aufgeführt,  wobei  sich  ibl;.,'eiide  Zittern 
heransstelleiL  Als  Mazimalgehalt  (exd.  Wohnnngsentsehttdigung)  gewfthren  in 
Vark:  Frankfurt  a.  M.  4000,  Altona  3500,  Berlin  3420,  Wandsbeck,  Leipzig, 
München.  Clu  mnitz.  Kiel.  Dresden  3000.  Kenstanz  2960,  Hamburg  2880. 
Mainz,  Zwickau.  Hraunsi  liwt  iV.  Flensburg  2800,  Itzehn.-  2720.  Esspn.  Magde- 
burg, Osnabriick,  Kassel,  Hannover  27(X)  —  als  Miuimalgehait  (e.\cl.  Woh- 
nnnssentscIAdignng):  Posen  1975,  Berlin,  WraakHäH  a.  IL,  Hamburg.  LQbeck 
1800,  Manchen  1794,  Pforzheim  1671,  Essen,  LdiMsig  1660,  Baden  1610, 
Kehl  1600,  Freiburg  i,  Br,,  Dresden,  Elberfeld,  Köln,  Barmen  1500,  Karls- 
rnh.  148Ö,  Mannlidra  1470,  Düsseldorf.  Keg-ensburg,  Kaiserslantem,  Säckingen 
14U0  Mühihausen  i.  E.  124U,  Straübui-g  1160. 


Feriencolonien.  Diese  wolthUtigen  Veranstaltnngwi  (vgLPaedagogium 
1.  Heft.  42  ff.)  gewinnen  mehr  und  mehr  Boden.  In  diesem  Talirc  sind 
si**  n.  a.  in  dor  Rchnlfrenndlichen  Stadt  Gera  zum  ersten  Male  \ma  zwar  mit 
sclu-  günstigem  Ertulg  zur  Ausführung  gelangt,  worüber  das  der  Sache  vor- 
stehende Comitä  nnl&ngst  fai  einer  Dmclcschrift  seinen  Berieht  niedergelegt 
liat.  Derselbe  hebt  hervor,  dass.  rdiwol  Gera  noch  nicht  zu  den  QroBs^ten 
rrhnre.  d.iselbst  doch  die  Ferinu  nlDnira  ein  Bedürfnis  sri.  n,  „weil  unsere 
anin  n  Kinder  .  .  .  das  p-anze  .Tain-  liindurch  nach  dem  planmäßigen  Schnl- 
QDterrichte  nnd  während  der  Ferien  raeist  den  ganzen  Tag  über  in  Fabriken 
arbeiten  mttasen  nnd  oft  ttber  das  gesetzliehe  MaB  hinaus  angestrengt  werden. 
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Den  Wahraehnmngen  in  anderen  Städten  entgegengesetzt  constatirten  die 
H'  rv.-!i  Ärzte.  da«s  (!io  Knabfn  viel  schwächlicher  und  bedurftis-er  warm  als 
die  Madchen,  was  seinen  Urund  wol  in  der  angestrengteren  Arbeit  der  Knaben 
in  den  Fabriken  und  in  der  achlecbteren  EndUinmg  dosdbea  haben  magv 
wtthrend  die  Hebnahl  der  Hftdefaen  nur  Aufwartungen  besorgen,  uro  Huub  - 
bessere  EraUmuig  geboten  wird  als  daheim  in  der  Familie."  —  Zum  Glück 
fand  in  Gera  die  Idee  der  Feriencolonien  nicht  h]os  Ik  i  nit  nschenfrenndlichf'n 
Privatpersonen,  sondern  anch  im  Stadtrathscollegium  Wi&tÄndnis  und  Za- 
stünmung  and  besonders  dnrcli  die  Herren  Oberbürgermeister  Enick  and  Stadtr 
ratb  UfUler  werkthfttige  FSrdenmg.  Ihnen  eehloBrai  sich  die  Herren  Ober* 
lehrer  Angelroth,  Schaldirector  Dr.  Bartheis»  Physikns  Dr.  Hftaber,  Pöst- 
director  a.  D.  Dr.  IT*  \ian<l  \m>\  (hu-  T?fihe  and^rf^r  angesehener  and  gemein- 
nützierfni  Wirkt  ii  »  i ijebener  iläiuiei-  an.  nuj  ohne  Zögern  zurThat  zn  schreiten. 
Die  eingeleiteten  Creldsammlungt-u  landen  sowol  in  wolliabendeu  Kreisen  aL» 
auch  bei  schlichten  Bürgern  frenndliches  Entgegenkommen,  nnd  so  kmmten 
diesen  Sommer  zwei  Colonien,  16  Knaben  nnd  15  Mftdchen,  m  dreiwOdient^ 
lichem  AntViithalte  ant's  Land  g»  semlet  werden.  Der  Gesammtaafwand  betrag 
cii'ca  150U  Mark,  der  Kifnl^^  war  nach  dem  Gutachten  der  plidapo^ischen 
Leiter  and  der  Ärzte  ein  recht  ertr^ul icher.  —  Es  liegt  hier  ein  rühmliches 
Beiqpid  dniichtsvoUer  tind  thatkräftiger  Fftrsorge  ISr  die  arme  Jagend  vor^ 
veleh»»  recht  vielseitige  Nachahmoag  finden  mOge;  der  erwShnte  Bericht 
kann  dabei  zur  Aofinnntemng  nnd  Belehmng  dienen  und  wird  Freonden  der 
guten  Sache  anf  VN>langen  wol  bereitwillig  yerabfolgt  werden. 


Znm  Schnlkampf  in  Osterreich.  IHe  Qemeindev«rtretnng  von  Fttnf- 

haas  bei  Wien  liat  am  23.  November  nach  längerer  Dehatte  einstimmig 
folgrtnde  T?e.<olation  gefasst:  ,,Die  Gemeindevertretnn?  von  Fünfhans,  die  auf 
Gnmd  (Ii  s  ireisinnigen  Schulgesetzes  vom  Jalire  18()ll  uiphr  als  8(X).(^Hi  fl. 
zu  Sehulzwecken  freudig  nnd  opferwillig  verwendet  hat,  hält  nach  wie  vor 
fest  an  den  Principien  dieses  Gesetzes  und  der  darin  begründeten 
achtjährigen  Sehn Ip flicht.  Von  diesem  Des«  lilusse  sollen  der  Orts-Schnl» 
ratli,  sowie  sämmtliche  Selmllf  itungen  mit  ih  m  KrMKlit  n  vmt.lndjfro't  werden, 
dass  di»'splben  die  Bevölkv-niiiir  über  den  Nutzen  dfv  achtiälaiiären  Schulpflicht, 
des  Weiteren  aber  auch  insbesondere  über  den  hohen  W  ert  des  Tomeus  für 
Mftdchen  anfklftren  nnd  dahin  wirken  mögen,  dass  sich  anch  die  Schülerinnen 
eifrigst  dem  Tamnnterridite  widmen.^' 

Ehre  diesem  bildangsfreandlichen  und  mannhaften  Vorgehen.  Möchte  das- 
selbe allen  GemeindevertroTurürt  n.  vor  allem  der  von  Wien,  zum  Mnster  dienen! 

Die  Wiener  „D.  Z,"  vom  30.  November  berichtet:  „Die  Ciericaien  liaben 
einen  neuen  Sieg  Aber  die  Schnlfrennde  zn  verzeichnen.  Alle  steieriscben  Be- 
xirksBchnlrtlthe  entschieden  bisher,  dass  den  von  den  Goneinden,  bezidinngs- 
weise  ilireu  Caplänen,  nach  der  Vorschrift  de«  dericalen  „Sonntagsboten" 
eingebrachten  Gesuchen  um  Srlinnji'siiehs-ErleirlitprnnjrPn  nach  dem  Wortlaute 
der  Dnrchführungs-Verordnung  zur  Sehulgeset/ii'  ^ .  lle  nicht  willfahrt  wer- 
den kann.  Dieser  Bescheid  ftmd  natürlich  nicht  den  Beifall  der  Clericaleu,  und 
der  Unterrichtsmittister  richtete  deshalb  einui  Erlass  an  den  steierischen  Laadee> 
scfaniraih,  des  Inhaltes,  dass  die  vom  „Sonntagsboten"  voigeschlagenen  Erleicb- 
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ternngen  zalässi/^  seien,  d.  h.  daM  Im  «shten  Schoyahre  niir  im  Wintersemester 
wöchentlich  drei  Stunden,  im  Sommerseii!**^for  aber  g:ar  kein  üiit<^rri(  ht  ertheilt 
werde.  Aaf  das  j^nze  achte  Schuljaln  k m  ii«  n  a1«n  siebenundfiiiilVäg  Standen! 
Die  steierischen  Ciericalen  köoueu  uui  liarua  Cuiiniil  {dem  Unterrichtsminister) 
znfriedmi  sein."  ffismi  mun  bemerkt  werden,  dan  den  steieriachen  Cieri- 
calen offenbar  das  Vorgehen  des  Gemeinderathes  von  Wien  znm  Master 
gedient  hat  (s.  das  v(ii  ige  Heft  des  Pädagogiams  S.  134),  und  man  darf  sich 
nicht  vundf  TTi.  wf nn  da.v  von  der  ^Vrtret!lt^^r  der  T?*m(  ItslKinptstAdt  einstimmig 
und  in  zuvoikouimeiider  Weise  adoptirte  Volksluidun^t>iuaß  auuU  für  die 
^deriaehen  DOrfer  ala  «mveiidieiid  aageaehan  wird. 


Keine  Jngcndwehr  in  Österreich.  Im  Jahre  1880  regte  der  „Öst^r- 
reichiBclie  Scliützenbiind"  die  Bildung  einer  Jugendwehr  in  (>8tenvich  an:  nach 
mehrfachen  Berathungen  entwickelte  und  motivirte  er  sein  Project  iu  einer 
BenkMJirift,  welche  er  dem  Kaiaer  mit  dem  Ananclieii  mnONiehmigniiir  Hberreidite. 
Nun  hat  das  Präsidium  des  ScImtzeubtiiuL  s  von  der  k.  Slattbalterei  zn  Wi<m 
den  Bescheid  erhalt)  II,  dass  der  Kaiser  sich  ni(  ht  bestimmt  ^F'fnnden  habe,  die 
Errichtung  der  fraglifhon  Jngnidwohr  zn  trcstatten. Vom  .Standynmkte  einer 
rattonellen  i'ädagogik  kann  man  sich  dieser  kaiserlichen  Ablehnung  nur  freuen, 
un  80  mdir,  ala  in  der  neneaten  Zeit  allerlei  wUlkürlidie  und  achildliclie  Ein- 
griffe in  daa  Wentliehe  Büdongsweaen  ontanommen,  reap.  Tersneht  werden. 
Spe«  iell  in  Sachen  der  „Jugendwehr''  haben  wir  lieteita  mit  Bezielinng  auf 
Fraakreicb  nnser  miaabilligendea  Votnm  abgegeben. 


i^chnle  und  Hana.^'  Unter  dieaem  Titel  wird  mit  Beginn  des  Jaltrea 
1884  in  Wien  ^e  nene  Zeitschrift  erscheinen,  welche  dem  liarmoni sehen 
Zusammenwirken  von  Schule  und  Hans  <lii^  Woge  bereiten,  also  Hnev 
lAff  dienen  will,  der  alle  einsichtigi'n  PUdas^oiceu  große  Wichtigkeit  l)eileg»'n 
und  uebst  anderen  Mitteln  auch  die  Presse  \  orschub  leisten  soll.  In  Deutsch- 
land beateiien  adion  aelt  längerer  Zelt  mebrere  Blfttter,  weldm  anadrileklicli 
eine  Innige  Yerbindnug  swiacben  Eltern  nnd  Lelirem  an  gemeinsamer  För- 
derung der  Jugendendebnng  als  ihr  Hauptziel  bezeichnen,  und  in  OsU'rreich 
ist  die  Gründung  ein«'^  Orfr;nis  Tin  frleichfin  Zwecke  wiederholt  und  dringend 
angeregt  worden.  Nun  liabeu  sicli  /.wei  di  r  tüchtigsten,  regsamsten  und  ge- 
acbtetsteu  Lehrer  Wiens,  die  HeiTen  Josef  Eichler  und  Eduard  Jordan, 
entaehleaaen,  die  AnalAhinng  der  Sache  in  die  Hand  an  nehmen;  wir  sind 
ibenengt,  dass  dieselben  Ihrem  Unternehme  vollkommen  gewachsen  sind  und 
wünschen  ihnen  besten  Krfolg,  vnr  allem  aber  di»'  thatkdlftige  Ilnt^i^stützung 
aller  Ckdleerni  behufs  der  Einführung  der  neuen  Zeitschrift  ins  Puldicuni.  Die- 
selbe soll  monatlich  zweimal  in  der  Stärke  eines  Druckbogens  (Di  Seiten) 
cradieinen,  jährlich  2  11.  kosten  nnd  popnlttre  AnfitHtBe  Aber  allgemeine  nnd 
spedeUe  finieiniig^  nnd  Unterrichtsft^n,  über  physiaefae  Kr/iehung,  ferner 
Kinderchanü^ristiken,  Bettrftge  zur  Kinderpsychologie  nnd  Kinderlogik,  Er- 
Prtvriingen  über  verschiedene  BilduiiL-smittid  für  die  Juer^^nd  l  Weisen .  Leetüre. 
Kunst  etc.),  Recensionen  von  Jugeudschritten,  einen  fortlaufenden  Gedanken- 
au&tansch  zwischen  Schule  oud  Haus,  gesetzliche  Bestimmnngen  nnd  behOrd- 
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liebe  VerfUgnti/ären  in  Schiilaiig^t-le^enheiU'n  Imn^en  und  nUclist  il^r  Belehrnns" 
andi  der  Unterhaltüng Ret luiuii^  ti:iK»'n.  Adresse :  Hedaction  und  Administratioa 
von  „Schale  and  Hau«''  Iii,  Heisnerstraße  2  in  Wien. 

Eine  neue  Jof^endieitung.  Der  rüliri>?e  deutsche  Landoslelirerverein 
in  Rölimon  rnft  soeben,  jcremäß  einem  Beseiüus^e  seiner  letzten  »Tenenilver- 
gannnhniy-,  unter  dem  Titel  „Österreichs  deutliche  .Tntrend "  eine  Jugeudzeitung 
ins  Leben,  welche  allem  Anschein  nach  guten  Erfolg  haben  wird,  da  einerseitB 
dem  jungen  Blatte  in  den  Herren  Bndolff  Erben»  J.  Fiteber,  Knitteber, 
Moißl  nnd  Thomae  sehr  tüchtige  Kräfte  zur  Verfügung  stehen  und  überdies 
noch  andere  lior\'orrapend»'  SiliriffsTeller  die  Mitaibeitei-scliaft  zti^esag:t  haben, 
anderseits  die  zahlreichen  Mitglieder  de«  deut^hen  Landeslelirervereins  in 
Böhmen  dem  neuen  Unternehmen  alle  Unterstützung  und  Förderung  widmen 
werden.  Die  «nte  Nnnuner  den  Blntteii  welebcs  vorUlnfiir  in  Mmataheftea 
▼ttn  Vfi — 2  Bogen  Grofioctav  nnd  mit  reichen  Illustrationen  «reebeint,  nird 
noch  vor  Weihnachten  ausgegeben  werden;  der  Preis  des  Jahrganges  ist  auf 
2  fl.  40  kr.  festgesetzt,  eine  sehr»ne  Ausstattunfr  ist  von  der  wolbekantitnn 
Firma  „Gebrüder  Stiepel  in  Keichenberg"  ziivei-sichtlich  zu  erwarten.  Adress*;: 
Administration  von  „Österrdchs  dentsche  Jugend"  in  Beichenberg. 


Ein  Bauernkaleuder.  Unser  veehrter  Mitarbeiter.  Heir  Franz 
Schlinkert,  der,  wie  den  Lesern  des  l^a-dafeiro^flums  sattsam  bekannt  i&t,  seit 
Jahren  in  vorzügliclter  Weise  dem  Studium  des  Volkstlmuis  und  der  geistigen 
und  niateri«dlen  Hebung  des  Volkes  mit  nneigennüladgem  Biftr  obliegt,  luit  nnf 
das  Jahr  1884  einen  „Großen  Banem-Kalender  mit  Bildern''  heransgregeben 
(Wien  bei  Karl  Fromme.  148  S.  40  kr.'i.  auf  welchen  wir  Frennde  der  \*idks- 
bildung-  angelegentlich  uut'merksatn  n^achen  wollen.  Dass  Herr  Sclilinkert  im 
Verein  mit  gleichgesinnten  Mitarboiiern  zur  Hersteünng  eines  solchen  \  uikä- 
bnches  in  hohem  Orade  befUugt  nnd  bemfen  war,  bedarf  Uer  keines  üaefa- 
weieee  mehr.  Die  VolkaaehnUehrer  Österreichs  werden  sich  ein  Verdienst  er- 
werben, wenn  sie  sich  die  Verbreitnng  seines  Bauemkalenders  an^elet^^n  sein 
lassen.  Auch  außerhalb  (Vterreiobs  aV)er  werden  Frennde  nnd  F'  r.li  rer  des 
populären  Schnftthtum»  den  Bauenikalender  Scliliiikerts  mit  Vergnügen  lesen 
und  in  ihm  mancherlei  Nachahmenswertes  finden. 


,.Xnr  eine  Schreib  nnd  Drncksrbrift."  Diese  Forderung  hatte 
Herr  Hiirgerschullehrer  Karl  Huber  in  ^\  ien  zum  Gegenstande  eines  Vor- 
trages in  der  „W^iener  pädagogischen  Gesellschaft''  gemacht,  und  nachdem 
dieser  Vortrag  von  der  letsteren  sllaeitig  gebilligt  worden  war,  ist  er,  18  S. 
im  Umfange,  als  Broschüre  im  Verlage  des  genannten  Vweins  ersdiieaea 
(Preis  30  Kreuzer).  Der  Herr  \'erfa88er  zeigt  klar  nnd  sclilagend,  dass  es  üb^ 
flüssi:^:  nnd  nachtheilig  sei.  in  den  \'olks8chnlen  mehrere  Schriftarten  m  lehren 
nnd  zu  gebrauchen,  dass  eine  Schriftart  völlig  genüi^e,  nnd  dass  die  im  8inne 
diesw  Thesis  vorzonehmende  Einschränkung  des  Schulunterrichtes  bedeutende 
VortheUe  bieten  werde.    Mit  der  Ver9ffenUichang  seines  Vortrsges  wollte  er 
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alle  Fiichvereinc  einladen,  die  Sache  zu  berathen,  damit  durch  das  Votum  der 
Lehrerschaft  eine  zweckentsprechende  Änderung  der  Schulpraxis  bewirkt  werde. 
Wir  tindea  die  AosfiUiraDgeu  Haber 's  wol  begründet  und  empfehlen  seinen 
Vortrag  der  Beachtung  der  Lehrerkrelse;  wir  frcnen  uns,  hier  einen  exacten 
Beitrag  vor  jum  xa  baibeii  sur  ErHUlung  der  im  Pcedagoginm  wiflderholl  auf- 
setteUten  Fordenmg:  Siehtet  die  Leliratoffel 


Zur  Frage  der  Arbeitsschulen.  In  Wien  besteht  ein  „Verein  von 
Kinderfrennden'S  welcher  im  Jahre  1873  in  ZÜlingdorf  bei  Wiener- Neustadt 

ein  Asyl  für  arme,  meist  ganz  verlassene,  vielfach  auch  verwahrloste  Kinder 
erritlitrt  hat.  Nach  zelinjähriicer  Erfalirung  bmplitet  nnn  Herr  DirccUir  Paul 
Hühner  ühor  die  in  der  Anstalt  gt'macliten  Arbeits versuclio  folgeuder- 
Biafleu:  ,,Die  ,Arbeit'  in  oder  ttahan  der  Schule  ist  eine  viel  ventilirte,  strit- 
tige Ftage.  Der  Beriehterstatter  ist  einer  jener  Sehninänner,  welche  in 
Seillift  nnd  Wort  ftr  die  Arbeit  neben  der  Schule  eintraten. 

Dass  Internate,  wie  das  Zillingdürfer  Asyl,  welche  die  innigste  Verbin- 
dung von  Schule  und  Haus  reiuiisentiren  sollen,  der  Frage  nach  , Arbeit'  auf 
Schritt  und  Tritt  begegnen,  wird  jeder  Schulmann  bestätigen,  die  Formel 
aber,  in  welcher  Weise  hüdend  nach  pttdagogisohffli  Qmndi^tzen  zu  arbeiten 
wlre,  za  finden,  ist  dann  schwer,  wenn  der  betr^ende  Anstaltsleitw  obJecUv 
handeln  will 

Es  wurde  denmacli  in  der  Zillingdorfer  Anstalt  nianclips  versneht, 
inanches  verworfen,  von  den  meisten  ^'ersn(•llen  etwas  bt^iialten,  und  das  Kr- 
sultat  bisher  it»l,  neben  der  Schule  anlegend  durch  mannigfache  tücblige 
Arbeit  sa  wiriben.  Die  Zöglinge  sind  Znschaner  nnd  untergeordnete 
Hitarbeiter. 

Die  , Arbeit:,  als  einer  dei-  Nvichtigsten  erzielilichen  Factoren,  hat  sich  in 
der  Zillintrdorfer  Anstalt  so  entwickelt:  bei  der  ursitrünglichen  primitiven 
äußeren  Foru]  unseres  Institutes  und  bei  den  bescheidenen  Mitteln  war  die 
ente  nnd  dringendste  Anfgnbe  die,  ans  dem  ürmstande  lieranssnkommen  nnd 
eine  wohnliche,  anhehnelnde  Stfttte  sn  sehaffim.  Wenn  ea  nicht  nnbesehcjden 
büngt,  könnten  wir  nach  unserem  Anfange  mit  dem  Dichter  sagen:  ,Gott 
Pfhnf  die  Erde,  der  Mens«  )i  gestaltet  sie  zum  Garten.'  So  haben  wir  unsere 
wiLsten  Kaume  bepflanzt,  unsere  kahlen  Mauern  getüncht  und  bemalt,  unsere 
and  unserer  Nachbarn  bauliche  Blößen  und  Schäden  yerdeekt  oder  gut  ge- 
nacht.  Dies  war  Gartenarbeit«  Hanrer-,  Kaier-,  Anstreicher-,  Tischler-  nnd 
Zinunemannsarbeit —  Diese  Arlieitm  liahen  si<di  von  selbst  ergeben  nnd  wir 
mns?ten  nnd  wollten  so  viel  als  möglich  alles  selbst  machen.  Das  war  das 
Arbeiten  nnd  KrwerV*en  zum  eigenen  Nutzen,  im  Interesse  der  Wohnlicbkeit, 
Behagiichkeii  und  auch  Schönheit. 

Das  ging  so  einige  Jahre  fort,  bis  die  Mittel  teiehlieher  flössen  nnd  die 
Anstalt  bedeutend  erweitert  werden  konnte,  aber  es  wurde  imm«r  redlich  mit- 
gearbeitet. Die  Zöglinge  hatten  sich  indes  bedeutend  vernielirt.  tind  es  gebrach 
für  alle  an  pa'^senden,  sogenannten  natürlichen  Arbeitsaufgaben.  Es  wurde 
nach  einer  bekaimteu,  beliebten  Kuabenbesohäftigung  gegriffen,  nach  den  Laub- 
sägearbeiten, nachdem  schon  daa  Uoddliren  in  Obnng  war.  Der  Wert 
dieser  Arbeiten  nnd  firseognisse  stellte  sich  nach  pKdagogiseher,  materieller, 


Digitized  by  Google 


—   188  — 


kiiiiHtleriiiclier  nw\  praktisclicr  Riciitong  ala  unbedeutend  heraus,  und  wude 
diese  B^chäflt%uug,  schnlmäöig  betrieben,  aufgegeben.. 

Die  Bedfirftta  der  Schule  (Lehrmittel),  des  HavMB,  des  Gtrtens 
wurden  nunmehr  bloe  durch  die  Anstaltsh&iide  befriedigt,  und  wurde  damnf 
Bedacht  genommen,  dass  die  m&nnlicben  Bediensteten  der  Anstalt  in  einem 
Gewerbe  bowandert  und  auch  sonst  anstellig  und  vids<»itip  verwendbar  sind- 
Da»  erregte  AufmerksiLmkeit  und  verschaffte  maanigfaitige  l^sicht  in  prak- 
tische Verhältnisse.  Durch  immerwlhnndee  Arbeiten  und  VerbesBem  ve^ 
fingerten  sich  aber  die  hAosUefaen  Bedüifhisie»  vnd  die  nnhe  Jnhreeieit, 
welche  an  die  inneren  Bftnme  feeaelt,  forderte  anf ,  wieder  nach  einer  Beaehlf- 
tignng  zu  stt'vh^tK 

Diese  t'and  sich  in  der  sogenannten  feinen  Korbflechterei,  fiir  welche  da- 
mals auch  viel  i^rupaganda  gemacht  wurde.  Die  Sache  wurde  mit  Eiter 
ergriffen,  and  doreh  fast  awei  Jahre  nach  allen  Seilen  eqirobt —  endlich  anf' 
gelaaaen,  weil  die  Arbeit  znm  vielen  Sitzen  zwingt  nnd  zudem  geringe! 
Gewinn  abwarf.  Bei  der  j^roflen  bestehenden  Concurrenz  in  diesem  Artikel, 
wäre  ein  nennengwerter  Verdienst  nur  durch  Ansbtntnnj;  Ai^r  Arbeitskräfte 
möglich  gewesen;  und  das  dürfen  wir  nicht  wollen.  Die  Korbücchierei  war 
die  letzte  werkstiUenm&ßig,  allgemein  betriebene  Arbeit. 

Dae  fortwährende  Mitarbeiten  nnd  Beobachten  hat  den  Be- 
richterstatter zur  Qnnmgtüßlichen  Einalcht  gebracht,  dass  Knaben 
bis  zum  14.  Ltbensjalirf  keine  erwerbentlen.  fin^n^ienden  Arbeits- 
kräfte sind,  datiö  die  gcsetzlieh  ziitreiues.si  ue  Sclinlzeit  viel  zn 
kostbar  im,  um  einen  großen  Theil  derselben  zur  Aneignung  von 
Fertigkeiten  in  gewerblicher  Richtung  zu  verwenden,  nnd  dast  ea 
überhaupt  nur  sehr  wenige  Arbeiten  gibt,  welche  der  Kraft  nnd 
Einsicht  von  Knaben  entsprechen  und  ethischen  Wert  haben. 

Dagegen  hat  die  Sdiulc  die  unbezweifelte  Aufgabe,  nach  AnBcliauune:e!i 
zu  bilden,  und  desliaib  Anschauangsobjecte  zu  suchen  und  herbeizuschaften. 
Anf  daa  sinnige  Qemüth  fibl  dae  Werden  nnd  Weben  in  der  Natur  einen 
mächtigen  Zanber  ans;  das  Entstdiensehen  der  verschiedensten  menaddtehen 
tiebranchsgegenstJlnde.  fesselt  alle  normal  beanla^ten  Menschen,  insbesondere 
die  Kinder.  So  ist  eine  Werkst.'itte,  in  welcher  da.s  Mannigfachste  hergestellt 
wird,  ftir  den  Schulmann  und  Erzieher  eine  wahre  Schatz-  und  Fnndgrrnbe: 
denn  lautende  Kräfte  sind  da  in  i'liiiUgkeit,  mechanische  und  geistige,  und 
ans  den  rohen  Stoffen  entwickeln  sich  unter  den  Angen  der  Kinder  Knnst» 
nnd  Oebranchsg^ienstande,  der  Grad  und  der  Weit  des  Könnens  wird  ge- 
sehen, erwogen  nnd  gemessen,  und  der  Elirgciz,  anoidnen  und  auch  Tüclitisres 
schaffen  zu  können,  wird  erweckt.  Was  ist  dieses  Lernen,  f^etrenüber  dem 
Lernen  aus  dem  Buche!  —  Materialien,  Preise,  Ankaufsmodus,  Bezugsquellen, 
Wertschätzung,  Verarbeitnng,  Weikzenge,  Verwendniig  der  Gegenstittde, 
Verwertung  derselben  etc,  all*  das  ist  leboidigM  Lernen,  ein  Aneignoi  von 
grändlicheu  Kenntnissen  spielend  nnd  unvergesslich. 

In  die.ser  An  nnd  in  diesem  Sinne  vdrä  eine  Sehn! werkstätte  zu 
einer  wirklichen  A nttchauungsstätte  (im  Gegensatze  zu  jenen  sogenannten 
Schulmuseeu,  die  als  Ueiligthum  von  den  Schülern  nur  betreten  werden  dib  r'en 
nnd  deren  Inlialt  überhaupt  ymttam  Angen  verschlcesea  bleibt)  geradesn  xn 
einer  Schale  füm  Leben. 
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So  halten  wir  niBara  Aiutalts  werk  statte  ^leichberechtig-t  and  gleich 
nothwcndi^r  wie  die  Schule,  und  sowie  iu  dieser,  ist  auch  in  jener  der  ab- 
t'Mltt'iidf  ^[echamsmus  an«e"*^schlos8en.  Es  ist  so  im  Lanfp  unserer  zelin- 
jälu-igeu  Thätigkeit  ge\sünleu.  Die  Jugend  tn)l\  angeregt  werden,  fassbarc, 
tiefe  Eindrlleke  »i  empfangen  und  klare  Begriffe  xn  Bammeln.  Das  ge- 
schieht aber  in  einer  gut  eingerichteten  und  geführten  Werkstätte  neben 
der  Schule  in  nngleich  reicherem  Hafie,  als  in  der  besten  Sehnle  ohne 
Werkstätte. 

Damit  glaubt  der  Berichterstatter  seinen  Standpunkt  lu  der  ,Arbeitfi- 
fiageS  wie  er  ihn  d«ndt  eimiimmt,  Uar  gelegt  zu  haben.*' 


Amerikanische  s'c Im !?:n stünde.  Tn  Chicago  hielt  der  Rabbiner 
Hirsch  einen  Vortrag  über  die  deutsche  Lelirmethode.  in  welchem  er  u.  a. 
sagte:  ,,Das  Lehi-en  ist  für  den  Deutschen  ein  Beruf,  tui-  den  Englischameri- 
kaner meist  nnr  ein  einstweiliger  Tritteteinanr  Erlangung  von  etwas  Andmm, 
oder  ein  Zoflnehtshafen  nach  einem  Schiffbmdi.  An  diesem  Übel  leiden  die 
^^hnlen  unseres  Landes.  Das  System  unsorcr  Froischulen  ist  allerdings?  ein 
grüßarüges;  aber  weit  größer  würden  seine  Ergebnisse  und  Leistungen  srin, 
wenn  diese  Schulen  in  den  Händen  von  Leuten  wären,  die  besonders  für  iiue 
Arbeit  vorbereitet  nnd  von  einer  solchen  Liebe  fttr  ihren  Benif  erflUlt  wiren, 
das»  keine  Aussicht  anf  Erfolg  nnd  Gewinn  in  einem  anderen  Felde  sie  diesem 
ihrem  erkorenen  Lebensbernfe  untreu  machen  könnte.  Die  deutsche  Lehr» 
mfthode  sucht  das  innere  Leben  des  Zötrliiicrs  zu  put wirkein;  die  englische 
aber  sucht  dem  Zögling  nur  einen  gewissen  Betrag  von  Wissen  mitsutheileUi 
ohne  darnach  zn  fragen,  ob  er  das  ihm  Beugebrachte  verdaut  oder  nldit^  — 
Hiemi  Attitert  die  „Chicago  Tribüne"  in  folgender  Weise:  ^  den  Be- 
merkungen des  BabbI  Hirsch  ist  eine  große  Wabriieit  enthalten.  Ein  Hanpi* 
fehler  unseres  Systems  Vipgt  darin,  dass  die  meisten  nii«erer  Fr/ieher  es  nicht 
ans  Beruf  sind  und  nicht  die  geliörig-e  l)egfmdere  VorbildiuiK  /ai  diestnu  Bf^nife 
erhaltiu)  liaben.  Sie  ergreifen  ihn  nicht  als  iiireu  Lebeusberuf,  wie  es  der 
Bechtssnwalt,  der  Odstüehe,  der  Arst  mit  sdnem  Berufe  macht  Eine  bedeu> 
tende  Anzahl  unserer  Lehi-er  besteht  aus  jungen  Leuten,  die  eben  vom  „Col- 
lege'- kouimen,  noeli  nicht  ent.schlos.sen  sind,  was  sie  in  Zukunft  treiben  wollen, 
öud  (iaher  die  Unentfichiossenheit  mit  Schulhalten  überbrücken,  oder  aus  Noth 
dazu  greifen,  um  sich  das  erforderliche  Geld  zur  Bezahlung  ihi-er  wirklichen 
Stidtai  bh  erwerben.  Bei  weitem  die  grBSte  Zahl  unserer  Lehrer  besteht 
jsdoeh  ans  jungen  Frauenzimnmm,  welche  Lehrerinnim  werden,  wdl  sie  IBr 
ihren  Unterhalt  sollen  müssen,  bis  jemand  herkommt,  sie  heiratet  und  ihnen 
die  La.<t  ihres  Unterhaltes  abnimmt  Sehr  wenige  von  ihnen  evcrreifen  den 
Lehrberuf  in  der  Absicht,  sich  ihm  bleibend  zu  widmen.  Dabei  besteht  ihr 
Haoptbegriff  von  ihrer  Pflicht  darin,  dass  sie  den  Kopf  des  Kindes  mit  Wissen 
aas  dem  Lebrbndi  ohne  Vwstftndnhi  vollstopfen  mflssten,  dass  sie  d«n  Kinde 
zu  ssgen  hätten,  das  und  das  sei  der  Fall,  nicht  aber,  warum  es  der  FaU  seL 
Wo  die  Arbeit  blos  ein  zeitweiliger  Dienst  ist,  bis  sieli  et\vas  Besspres  findet, 
da  dart'  man  keinen  Stolz  auf  sie  und  keine  Bepeisternng-  für  sie  erwarten 
und  ebenso  wenig  den  möglichst  großen  Erfolg.  Allerdings  kommt  es  vor, 
dam  Hftnner  nnd  Frauen  das  Lehren  als  einen  Beruf  fürs  ganze  Leben  er- 
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greifen  lud  &foIg  daM  haben.  Aber  sie  sind  in  diesem  Lande  som  VeRwet- 
Hein  selten."   

Die  Textbücher  iu  den  öffentlichen  Schulen.  Die  „Erziehuugs- 
Blätter^'  (Organ  des  deatsch- amerikanischen  Lehrerbandes)  repxx)dQdreQ  aus 
der  Hilw.  Fr.  Pr.  folgenden  Artikel:  .JMe  Priadiiale  der  Yolkasohiüen  In 
New  Yoric  haben  kfirz!i<:h  t-ine  Versammlang  abgehalten  and  sich  dsrllber  b^ 
Schwert,  dass  das  TcxtbiicluTsystoni  ;ihfrf*sc1iafft  %\Trdpn  soll,  Sie  sagen,  sie 
wUsstpn  nicht,  was  sie  ihif  Lehrer  in  d^^r  IlUlfte  der  Schulzeit,  welche  ihn^n 
nach  eigenem  Gutdünken  zur  Ausfiiiluiig  überlassen  sei,  treiben  lassen  sollten. 
Se  wÜBsten  nicht,  «le  man  Grammatik  lehren  kSnne  ohne  Teattbfleher,  nnd 
wie  überhaupt  Textbficher  entbdirlich  zu  machen  seien.  Zwei  Dntt.l  der 
Wolthaten  der  Volksschnlc  gingen  ohne  Textbücher  verloren.  Diese  New  Yorker 
Srhnlmotmrehen  mÜKsen  nette  Päda^ocen  seiii.  Wir  glauben  zwar  aueb.  d;iss 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  amerikanischen  Lehrer,  resp.  Lehrerinnen  nicht 
ohne  ihre  Textbücher  fertig  werden  k6nnen;  aber  Prindpale  sollten  am  Ende 
doch  wissen,  wie  die  Textbücher  entbehriidi  gemacht  werden  kBnnen;  avf 
keinen  Fall  dürfim  sie  das  Textbiubsystem  anpreisen,  simdern  raüssten,  wenn 
sie  aueh  nnr  eine  Ahnnner  von  Pädagogik  und  einem  rationellen  Unterrichts- 
pystein  liiltten,  selbst  die  Initiative  ersreifen,  da^elbe  zu  beseitigen.  Schul- 
meister, die  Textbücher  brauchen,  sie  befürworten,  sind  einfacli  keine  Lehrer, 
sondern  höchstens  Abrichter.  Diese  New  Yotker  FrindiKüe  sollte  man  eist 
selbst  in  eine  Schule,  in  welcher  gelehrt,  nicht  al^richtet  wird,  schicken, 
vielleicht  \vüi(l»>n  si.-  dann,  wenn  ihr  Gehirnkasten  nicht  jranz  anCer  Ordnun? 
ist,  eines  Besseren  belehrt,  würden  einj^ehm,  da.<?s  frerado  das  Textbiuhsy>tem 
den  meisten  Schaden  in  den  Schulen  und  der  amerikanischen  Schulbildung  an- 
richtet, dass  .daher  d»  oberflSdiIiehe  Denkart,  die  Ge^tahtnlsoaltar,  röhre. 
Der  Bedaetenr  dieser  Zeitnng  hat  jahrdanip  In  den  TerMhiedenartigsten  Si^nlen 
nnterrichtet,  ohne  je  ein  Textluuh  in  die  Hand  genommen  oder  in  der  Schule 
gediJdet  zu  haben.  Er  hat  die  Schüler  dureh  den  rnterriebt  znm  Denken 
anznregen  gesucht.  Als  er  seinerzeit  in  der  Heness'sciieu  Schule  in  New  Häven, 
Conn.,  wirkte,  sagte  einmal  Prof!  Hadley,  einer  der  bedeutendsten  Gelehrten 
dieses  Landes:  „Wenn  mein  Sohn  in  dieser  Scfanle  auch  nicht  einen  dentschen 
Laut  gelernt  hätte,  ich  wäre  doch  zufrieden;  er  hat  mehr  als  Deutsch,  er  hat 
Denken  cf^lf^^'nt."  Die.s  ist  die  Aufgabe  der  n mdernrn  Schule;  ist  darin  eine 
gute  Giuudlage  gelegt,  so  geht  es  mit  ilen  luecliaaibchen  Fertipkoiten  leirht. 
Dazu  bedarf  es  aber  keiner  Textbücher;  im  Gegentheil,  sie  sind  einem  ratio- 
nell«! Unterricht  im  Wege.  Lehrer  mfissen  da  sein,  die  selbst  richtig  denken 
gelernt  ond  mit  Lnst  nnd  Liehe  unterrichten  nnd  Kinder  erziehen  uiid  heran- 
bilden. An  solchen  aber  mangelt  es  leider,  wie  die  New  Yorker  Priiicipale 
zeifren."  -  Das  P:pdagT»g:inm  hat  die  hier  bere^'te  Frage  in  zwei  ausführli  In  n 
Artikeln  beleuchtet  (U,  S.  601  flf.  ii.  IV,  S.  716  ff.)  und  damit  seine  Stellung 
zur  Sache  delinitiv  bezeichnet 


Zur  Überbürdungsfrag-e  Dr.  Holst  in  Ripa  in  seiner  Hroschtirü 
„Behandlnnff  der  Hysterie,  der  Neurasthenie  und  ähaiicher  allgemeiner  ftinc- 
tioneller  Neuiosen  "  S.  IB: 
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..Ebenso  brauche  ich  anch  wol  darüber  kerne  Worte  zu  vprlieren,  welche 
Bedeatnii^?  die  Krzit'hnng  im  weitesten  Sinne  drs  ^Vnrtps  auf  die  linrvionische 
Eutwickeluug  der  Functionen  des  NerveusystemH  hat.  Eine  Fra^e  nur,  die 
snrZeit  auch  uiter  denPAdagogen  eine  brennende  itt,  mCchte  ich  eiiige1i«aider 
besprechen»  weil  >le  einen  Hauptpunkt  in  der  Prophylaxis  der  aUgemeinai 
fnnctionellen  Neiiroson  bildet.  Ich  meine  die  Ü berb iird  u  n der  Scholen. — 
Ks  ist  g^ar  nicht  fortzuieugnen ,  dass  unsere  modernen  Schnlen  (ganz  besonders 
die  Mädeheiischnlea)  eine  wesentliche  Schuld  haben  an  der  in  onserm  Zeitalter 
ao  miheiiiillcb  Tertweitoten  Nervoeitttt  Die  Anfindenugen  nnaerer  Zeit  an 
dttf  was  nicht  nmr  ein  Knabe,  sondern  aneh  ehi  Haddien  lernen  soll,  nm  Ar 
(^bildet  zu  gelten,  sind  so  unnatürlich  in  die  Höhe  geschraubt,  dass  der  Haß- 
slab der  Leistnn^ntlii<2rkeit  des  in  der  Entwickelnng  begriffenen  kindlichen 
Gehirns  ganz  auUer  Acht  gelassen  wird,  dass  darum  die  Anforderungen  von 
selten  der  Schule  an  die  Kinder  nur  auf  Rechnung  der  Ausbildung  ihres 
Nerrenq^stems  geldstet  werden  Icdnnen.  Aber  nicht  nor  das,  aach  das  eigent* 
liebe  Ziel  der  Schule,  die  wahre  Bildung,  das  heißt  die  AnsbUdang  fester  Be- 
griffe und  das  Lernen,  mit  diesen  Begriffen  folgerichtig  zu  opei-iren.  geht  bei 
diesen  gespannten  Anforderungen  in  Bezug  auf  die  Menge  der  positiven  Kenntr 
nissc  verlurea.  Es  wird  aber  auf  diese  Weise  mehr  Viel  wissen,  als  ein  Gut- 
wissen, d.  b.  ein  wirkliches  Begreifen  and  Verstehen  erzielt" 

ünd  Seite  19: 

„In  Bezug  auf  die  Mädchenschulen  kann  ich  hier  nur  kurz  folgende  t^bel- 
stände  zur  Sprache  bringen.  Es  wird  ein  Übermaß  an  positivem  Wissen  vei- 
laugt  und  dadurch  eine  Überbürdung  des  Gehirns  mit  Eindrücken,  lUe  im 
WesentUt^en  nar  das  Gedftchtuis  in  Ansprach  nelunen,  hervorgerufen.  Dies 
kann  aber  natmgemftß  nur  gMcheben  anf  Beehnnng  der  Begrifbbildnng,  dar 
Operationen  mit  den  klar  gebildeten  Begriffen,  d.h.  des  logischen  Denkens.  Ein 
solchem»  >fi«s\ erhiiltnis  bei  der  Inanspruchnahme  der  versclüedenen  Functionen 
des  (lehirns  in  der  Entwickeln ngsperiode  dieses  Organs,  muss  aber  eine  Dis- 
harmonie der  Gehimfunctionen  überliaupt,  auch  in  rein  somatischer  Beziehung 
aar  Folge  haben.  Andrerseits  sind  aber  gerade  darch  diese  üntenriehtsmethode 
die  Anfoiderongen  an  die  Zeit,  welche  das  junge  Mädchen  diesen  geistigen 
Operationen  opfeni  muss,  zu  hoch.  Das  Gehiiii  wird  übermüdet  und  den  An- 
fordemngen  des  Körpers  dabei  nicht  Genüge  geleistet.  Es  bleibt  m  wenig 
Zeit,  lur  die  vollständige  Erholiuig,  für  Schlaf«  für  Bewegung,  namentlich  in 
frischer  Laft  etc.  übrig/' 


Vamitwoctlinlwr  Bedactcur:  Ür.  >'riedricb  U>Ues.~Bacta4rackoroi  Jmlitis  Klinkbardt,  L«i|igig. 
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Die  Beweise  für  das  Dasein  (iettefl. 

Von  Dr.  II,  Jt*reiß  -  Kmigsiterff  i.  Fr, 

Wie  (lie  Quelle  aller  Religion  im  meiLsclilicUen  Geiste  liegt,  der 
Gottesbegiiff,  die  Wm-zel  der  Idealität,  stets  der  Gesammtentwicklimg 
der  Menschheit  entspricht,  so  dass  er  gleichzeitig  Wurzel  und  Blftte 
desselben  ist,  —  wie  die  ganz  rohe  nnd  imgehildete  Weise  der  Gottes^ 
yerehmng,  der  Wahrheit  fast  noch  gänzlich  fem,  nur  den  bimden 
Drang  der  sobjeetiven  Vetnonft  zeigt,  sieh  selbst  und  die  olyectiTe 
Veniiinft  zn  ergreifen,  nnd  me  dieser  Drang  dann,  mehr  nnd  mehr 
steh  v^UArend  nnd  yon  der  ethischen  Idee  eiflUlt,  in  rastlosem  Treiben 
endlich  znm  Monotheismus  führt,  das  alles  zeigten  wir  in  emem  früheren 
An&atze. 

Die  Grottesidee  ist  also  kein  Prodnct  des  Glef&hls,  denn  das  Gle- 
fllhl  beschrinkt  sich'  anf  das  Begrenzte,  kein  Prodnct  der  Anschauung 
alleüi,  denn  diese  bezieht  sich  auf  sinnlich  Beschrftnktes,  sondern  sie 
ist  gesetzt  dnrch  das  einheitliche  Streben  der  Vernunft,  welche  in 
reinster  und  reichster  Form  im  Ohristenthum  flu-  eigenes  Wesen  en  eicht 
in  der  Auffassung  Gottes,  des  Gottmenschen  und  daher  auch  des 
mensch liclien  Geistes,  welche  hier  da^  Einlieitsband  zwischen  Gott  und 
dem  Menschengeist  eben  in  der  Manifestation  Gottes  und  in  seiner 
Eäiwirknng  auf  den  Geist  erkennt  und  ausspricht:  „Gattes  Geist  be- 
zeogt  es  unserm  Geist,  dass  wir  Gottes  Kinder  sind",  womit  dann  das 
Ziel  aller  Religion,  die  Einigung  des  Menschen  mit  Gott,  gegeben  ist. 

Wie  aber  die  Gottesidee  ursprünglich  ein  Product  der  denkenden 
Veriuintt  ist,  so  sind  aunh  in  allen  Religionen  bereits  die  dem  Denken 
n<'tliwfndi}:^en  Gnindbestin]nmii^:en.  die  Kategorien,  gesetzt;  alle  Ke- 
lig^ionen  unterscheiden  W  esen  und  Erscheinung.  T^rsache  und  Wirkung, 
Mi5glichkeit  und  Nothweudir,^keit,  nnd  m  allen  höheren  Relidonen 
finden  wir  d^ü  Zweckbeo;riff  wieder,  i^reilieh  treten  diese  Deiik- 
bestimmungen  m  den  Religionen  nicht  absiract  ffir  sich  auf,  sondern 
verwachsen  mit  dem  Inhalt  und  noch  in  unniiitei barer  Einheit  mit 
demselben;  es  sind  metaphysische  Vorstellimgen  in  populärer  Form,  da 

l'lt^<Ugo(iam.   6.  Jahi^.  Heft  IV.  lo 
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das  Denken  an  sich  noch  gebunden,  mit  den  ttbrigen  geistigen  Fonetioiien 
mitgeaetzt  ist  kraft  der  Biektnng  aller  BefigioneD  auf  das  Unbedingte; 
aber  vermSge  dieser  in  Denkbeatimmnngen  gesetzten  Vorstellnngen 
treiben  alle  höheren  Religionen  zu  einer  Religionslehre  und  endlich 
zur  Religionsphilosophie,  um  das  positiv  Gegebene  auf  seine  wirklicheo 
Prindpieii  zarückzufulireii;  denn  überall,  auch  im  Denken,  geht  der 
Mensch  von  der  Wirklichkeit  aus;  er  erbebt  aicb  dann  aber  über  dies« 
bloße  Wirklichkeit  und  setzt  die  Voraussetznng  derselben  als  Einheit 
aller  wirkenden  Principien.  Auf  dem  Wege  zur  Gottesidee  ergreift  er 
das  Göttliche  ursprünglich  in  seinem  eigenen  Selbstbewusstsein;  anderer- 
seits ist  es  doch  durch  die  ganze  objective  Welt  bedingt;  beide  Seiten 
setzen  dann  eine  Einheit  der  Principien  voraus,  und  diese  Toraus- 
setzim^,  das  Dritte  der  Entwickliinf,'  nach,  wird  mm  als  der  Ausgangs- 
punkt, das  Erste  der  Natur  nach,  hingestellt,  so  dass  sich  drei  Sphären 
des  Göttlichen  ergeben:  Gott  als  ewi":  sich  selbst  gleit  h,  Gott  im  Ver- 
hältnis zur  objectiven  Welt  und  Gott  im  Verhältnis  zum  i^eht.  Gott 
als  Voranssetznn«:  der  Wirklichkeit  ist  dann  unveränderlich,  ewig, 
sieh  selbst  genug,  und  das  gil)t  die  Gedankenbestimmuniren  der  Aseität. 
der  Unveriinderlichkeit,  der  Ewigkeit  und  Selbstgenugsauikeit  G<>tte>. 
alles  Gedankeubestimmungen  des  Absoluten  in  seiner  Einheit,  abg-esehen 
von  der  Auflösung  dieser  Rinheit  in  der  Erscheinung.  Zweitens  aber 
erscheint  da^s  Göttliche  in  der  objecliveu  Welt;  da  wird  Gott  die  AU- 
niaclit  zugeschiieben,  die  als  umfassende  Thätigkeit  zugleich  Allgegen- 
wart  ist;  Gott  ist  da  ferner  die  allwissende  Intelligenz,  und  seine 
Allwissenheit  wird  in  Verbindung  mit  der  Zweckbestiuunung  ziu-  Weis- 
heit; Gott  ist  gütig,  sofern  er  das  Wol  aller  geschaffenen,  besonders 
der  lebenden  Wesen  bezweckt,  als  göttliches  Lebensprincip  sich  allen 
mittheilt  und  alle  theUnehmen  lAsst  an  semer  höheren  Seligkeit  Im 
Verbiltnia  zum  Geist  endlich  ist  wdse  IhteUigenz  nacb  der  theore- 
tischen Seite,  dann  nacb  praktischer  Seite  Heiligkeit,  sofern  er  als 
absoluter  Wille  den  einen  unendlichen  Zwedc  setzt  und  dnrehfthrti  und 
er  ist  gerecht,  da  er  das  Widerstrebende  aufhebt;  seine  dritte  Eigen- 
schaft ist  hier  die  Liebe  und  Gnade  als  MittheUung  des  Göttlichen 
an  alle  Wesen,  welche  in  Beziehung  auf  das  schwache  Geschöpf  zur 
Bannherzigkeit  wird. 

Doch  alle  diese  BÜgenschaften  sind  Gtedankenbestimmungen,  sind 
keine  Anschauungen,  keine  Gefilhle,  sondern  letzter  Grund  ist  stets 
der  Gedanke.  Wenn  nun  die  ursprünglich  in  der  Anschauung  und 
Vorstellnng  gegebenen  Elemente  von  dem  für  sieh  gesetzten  Denken 
eifasst  werden,  wenn  dies  Denken  yon  lebendiger  Anschauung  des 
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WirUichen  absieht,  so  bfldet  sich  leicht  eine  abstracte  GedAiikensphäre. 
und  80  wird  denn  auch  die  Gottesidee  abstract  Das  Göttliche  wird 
ab  das  realste  oder  aUenroUkommenste  Wesen  gesetzt,  Ist  dn  Über* 
siiiDliches,  Obematllrliches,  es  wird  dem  Menschen  objectiy  gesonflber- 
gestellt,  aber  auf  diesem  We^  selbst  gar  leicht  etwas  Zweifelhaftes. 
Gibt  es  denn  solch  em  abstractes  Wesen?  Infolge  dieser  sich  anf- 
werfenden  Frage  sucht  der  Verstand  nach  Hilfe;  die  Vemimft  mnss 
som  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  schreiten;  nach  Beweisen  aber 
trachtet  man  nnr  fBr  Dinge,  die  nicht  nnmittdbar  gewnsst  werden. 
Die  Religion  als  solche,  die  praktische  Religion  in  ihrer  Totalität,  hat 
des  Beweises  genng  in  der  Erhebung  m  Gott;  Gott  ist  ihr  Gegen« 
stand  des  Gefühls,  des  unmittelbaren  Wissens;  nun  aber  war  Gott 
nicht  mehr  Gegenstand  des  G^eftUils,  die  Gottesidee  war  vielmehr  diu*ch 
scholastisi'lie  Abstraction  zu  einem  nicht  mt  lir  einleuchtenden  Gegen- 
stand des  Wissens  geworden,  nnd  so  worden  Beweise  ftür  Gottes  Da- 
sein nöthig. 

Allerdings  fehlte  es  nicht  an  solchen,  die  bei  der  religiösen  Kunde 
stehen  bleiben  und  an  wissenschaftlicher  Erkenntnis  nicht  fortgehen 
wollten.  Es  sei  unfromm,  sagten  sie,  Gottes  Existenz  beweisen  m 
wollen;  wo  lebendige  Frömmigkeit  voihanden  sei,  da  habe  jene 
Fras:?  i^ar  keine  Bedeutung,  sie  «ttamme  vielmehr  aus  Siinde.  Allein 
die  Fi  a?e  iiacth  dein  Beweise  tur  das  Dasein  (Rottes  setzt  bei  demjenigen, 
der  sie  zu  beantworten  sich  bemüht,  gar  nicht  einmal  nothwendig 
Zweifel  voraus:  dass  er  vielmehr  durch  regen  Wissenstrieb  geleitet 
werden  kann,  spricht  Anselm  von  Canterbury  aus  in  dem  Grebet  un- 
mittelbar vor  seinem  Beweise,*)  .Ta,  wäre  beweisen  soviel  als  setzen 
oder  hervorbringen,  so  wäre  beweiseu  wollen  eine  Leugnung;  aber  die 
Function  des  Beweises  ist  ja  ein  endliches  Verhalten,  nnd  es  kann 
nicht  im  Ernst  daran  gedacht  werden,  das  durch  den  Beweisgang 
producirte  Wi>scn  Gott  nennen  wollen;  nicht  einmal  in  uns  oder 
sabjectiv  wird  Gott  erst  durch  den  Beweis  gesetzt;  die  erste  Kunde 
von  Gott  kommt  uns  j^ar  ni(;ht  durch  Beweis,  suudern  die  religiöse 
Gewissheit  ist  der  Ausf^an^,^sI)nnct,  wie  denn  das  Beweisen- wollen  im 
allgemeinen  schon  eine  Vorstellung  von  dem  voraussetzt,  was  man 
wissenschaftlich  sucht.  Fehlte  es  an  diesem  vorläufigen  Begriff,  so 
wfirde  das  Suchen  blind  und  das  Finden  unmöglich  sein,  da  wir  aber 
ük  nnserm  Geiste  die  QueUe  der  Religioii  wissen,  so  ist  diese  Kunde 


*)  Doilliiie  Deofi,  ^ai  da«  tidei  inteUectum,  da  mihi  ut,  quantum  sein  expedirc, 
bloDig^  qnk  et,  ncut  eredimm,  et  hoc  es,  quod  crediDui. 
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von  Gott  (lor  Ausgangspunkt  für  die  gesachte  wissenschaftliche  Ge> 
wissheit.  Freilich  setxt,  wer  die  Wahrheit  zum  Ziele  seines  Strebens 
macht,  zugleich  Tonus,  dass  der  menschliche  Geist  zur  Erkenntnis 
derselben  iahig  sei,  und  dass  er  ein  unveräußerliches  Becht  auf  ft&& 
Entwicklung  dieser  Fähigkeit  habe.  Ohne  diese  Voraussetzung  wAre 
eine  freie  Wissenschaft  undenkbar.  Keine  Satsnng  und  kein  Zwang 
darf  dem  Verlangen  nach  Wahrheit  entgegengestellt  werden.  Da? 
Gebiet  des  Wissens  niid  Denkens  ist  eine  Republik,  in  welciier  die 
völlig  freie  Be\retyiinpr  iiacli  den  Gesetzen  des  Erkennens  einem  jeden 
gestattet  sein  nuiss,  (lai2:eji:en  alles  Pochen  aut  Ansehen,  Autorität, 
Gewalt,  höhere  Eingebung-,  gelieime  Weisheit,  geheiligtes  Herkonunen 
U.  8.  w.  nur  Anmaßunf^  oder  Wahn  ht*) 

Andere  liielteu  ein  Fortschreiten  zu  wissenschaftlicher  thkenntuis 
fttr  unmöglich;  so  namentlich  Frif  li.  Heinr.  Tac(»bi.  Von  Spinoza 
ausgehend.  <?e>>telit  er,  der  Spinozitimus  sei  das  einzige  conse(iuente 
System,  «»-laubt  aber,  derselbe  miisse  trotzdem  verworfen  werden, 
da  er  als  Fatalismus  und  Atheismus  den  unabweisbai-eu  Jiediuf- 
nisseu  des  Gemüthes  widerstreite.  Daraus  folgert  er,  dass  dem 
Demonstriren  eine  Grenze  gesetzt  und  anerkannt  werden  müs&e,  der 
Glaube  sei  Element  aller  menschlicht u  Erkenntnis:  denn  da  der 
demonstrirende  Verstand  immer  nur  von  Bedingtem  zu  Bedingtem, 
nie  zum  Tubedingten  gelangen  kann,  so  würde  Gottes  Existenz 
beweisen  nicht^s  anderes  heißen,  als  eijieu  Grund  desselben  aufzeigen 
und  das  Göttliche  somit  zu  einem  Endlichen  herabsetzen.  Freilich 
lässt  Jacobi  schon  hier  unberücksichtigt,  dass  ja  der  indirecte  Beweis 
eben  seine  Bedeutung  darin  hat,  dass  er  von  der  Erkenntnis  von 
Wirkongen  znr  Erkenntnis  Yon  Ursachen  schreiten  kann.  Da  wir 
nun,  fährt  Jacobi  fort,  ohne  das  Demonstrir^  an&ogeben,  anf  kein 
Unendliches  kommen,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  die  Philosophie  als 
eine  demonstrative  Wissenschaft  nicht  im  Stande  ist,  Gottes  Existenx 
m  beweisen;  sie  kann  wol  zn  einem  Weltgaozen,  niemals  aber  zu  einem 
extramondaneii  Weltorheber  f&hrei  und  mnss  deshalb  jederzeit  in 
Atheismus,  Fatalismus  und  Mechanismus  ausarten,  nicht,  weil  Gott 
wirklich  nicht  vorhanden  ist,  sondern  weil  der  demonstrirende  Verstand 
alles  andere,  nur  nicht  das  Unbedingte  er&ssen  und  in  sich  au&ehmen 
kann.  Indessen  gibt  es  doch  eine  Erkenntnisqnelle  des  Obeninn- 
lichen,  Unendlichen.  Jede  Gewissheit  nämlich,  die  begriffen  werden 
will,  verlangt  eine  andere  Gewiasheit,  die  keiner  GrOnde  und  Beweise 


*)  F.  Dittes,  „Pnktiscfae  Logik«,  Wien  1878,  SL  68  t 
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bedarf,  ja  scUecbterdings  alle  Beweise  ansschliefit»  imd  diese  immittel- 
Iwre  Übemngtmg  von  dem  ÜlienimiUchen  ist  der  Glaube,  oder,  irie 
er  dies  Vermögen  des  unmittelbarai  Er&ssens  und  Vemebmens  des 
Übendnnlicben  in  seinen  späteren  Scbriften  dem  Endliches  er&ssenden 
Verstände  gegenüber  nennt,  die  Vernnnft,  die  niebt  erklftrend  oder  dis- 
cursiv  begreifend,  sondern  positiT  offenbarend,  unbedingt  entscheidend 
ist  Der  Begriff  der  Ursache,  als  ideale  Kraft  betrachtet,  ist  oberster 
Vernunft  begriff,  Begriff  des  Unbedingten,  in  sich  selbst  Seienden  und 
alles  aus  sich  Her>'orbringenden,  ohuf  liss  es  aus  anderem  wird.  Der 
Verstand  leugnet  absolute  Ursachen,  die  Vernunft  behauptet  sie  aber, 
und  ihr  Unbedingtes  ist  die  letzte  oberste  Ursache  alles  weltlichen 
Daseins.  Unmittelbar  in  oiuserer  Vernunft  liegt  also  nach  Jacobi  die 
Idee  des  Unbedingten,  und  man  sollte  fast  meinen,  dann  müsste  jeder 
Mensch  sie  haben,  und  doch  ist  es  eine  schwierige,  philosophische 
Begriffsbestim mnnj:^.  -Tacobi  übersah,  dass  man  zwei  Formen  der  Aiif- 
fassiin2*  Gottes  nnteisclieiden  müsse,  die  zwar  in  der  Wurzel  \\n>  dein- 
selbeu  Bedüiluis  des  Menschen  hervorgehen,  aber  in  der  Entwicklung 
sehr  versrhieden  sind,  die  religiöse,  dem  praktischen  Bedürfnis  ent- 
>I)r.  (  ]ien<le  Aiiffassnngsweise  Gottes  nnd  die  metaphysische  uder  rein 
.specnlative  der  Philosophie,  die  den  Betri-iff  des  Absnhiten  an  die 
Spitze  .stellt.  Beide  sind  der  ^\'nrzel  naeli  eins,  l)eide  sind  hervor- 
jsregancren  ans  dem  Bestreben,  die  endlichen  Erscheinungen  aus  einem 
letzt«-n  (Triuide  zu  erklären,  beide  aber  sind  der  Form  nach  ganz  ver- 
M-liieileii,  insofern  die  religiöse  Weise  aus  dem  ganzen  inneren  Menschen- 
leben ihre  Nahrung  gezogen  hat,  daher  zugleich  ethische  Anschauung, 
aber  ohne  methodische  Entwicklung  gebildet  ist,  während  die  meta- 
physische rein  theoretisch  ist,  al)er,  wo  sie  nämlich  richtig  vollzogen 
Vtinl,  auch  mit  dem  methodischen  Bewusstsein,  dass  es  nicht  anders 
sein  kann,  vollbracht  wird.  Ist  das  richtig,  so  darf  man  das  Resultat 
beider  nicht  ideutificiren,  nicht  etwa  sagen,  der  Gott  ist  dasselbe  bei  den 
Theologen,  was  das  Absolute  bei  den  Phflosopben  ist  Es  ist  das  nicht 
der  FaU,  aber  die  Vermischung  beider  Seiten  hat  eben  eine  ganze 
Heihe  synkretistischer  Theorien  hervorgebracht.  Man  sagt  oft  Ch)tt 
in  philosophischen  Schriften,  wo  man  das  Absolute  meint,  so  Spinoza, 
gegen  welchen  Jacobi  polemisirt,  den  er  aber  umflattert  wie  eine 
Mficke  das  Licht;  oder  man  sagt  in  religiösen  Schriften  das  Uiend- 
liehe,  das  Absolute,  wo  man  in  derThat  Qott  meint«  so  Schleiermacher, 
dem  die  Anschauung  des  Universums  FrQmmigkeit  ist  Seide  Weisen 
sind  wohl  zu  scheiden,  nnd  JaooM's  Schwache  bestand  also  vornehmlich 
darin«  dass  er  mit  dem  Hersen  statt  mit  dem  Kopfe  Metaphysik  treiben 
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"wollte»  indem  er  lehrte^  wie  die  Sinnlichkeit  Quell  des  Erkennens  des 
existirenden  Sinnlichen  sei,  so  sei  das  Herz,  das  Gemütli,  die  „schöne 
Seele'*  Qnell  der  Erkenntnis  des  Guttn  und  Schönen;  aber  die  „schöne 
Seele"  gibt  nur  nntrlinrlirhe  Aussprüche  über  den  unbeding-ten  Wert 
gewisser  Objecte,  nicht  über  die  wirkliche  Existenz  des  Guten  und 
Schönen  in  der  Gestalt  des  Ideals  von  Güte  und  Schönheit,  d.  h.  der 
Gottheit.  Der  Besitz  eines  .Tacobi'sdien  Wabmehmunp:svennr>rrens  des 
1  liersinulich-Kealeu,  eintr  \  eniiiiitt,  die  das  übersinnlich  Seiende  un- 
mittelbar f^ewahrt,  ist  psychologisch  mvht  zu  erweisen,  und  wenn 
irgendwo,  so  passt  Schillers  Distichon  in  den  (Philosophen**: 

„Dftchf  idi's  (lochl  Wissen  sie  nichts  Vemünftijyes  iiit  Lr  zu  erwideni, 
Schieben  tie's  pinem  gwchwind  in  das  Gewimen  hinein** 

auf  Jacobffl  Phfloeophie.  Daza  kommt,  dass,  wenn  wir  wirklich  wissen, 
welche  Eigenschaften  Gott  nicht  zukommen  k((nnen,  wie  Jacobi  zugibt, 
dies  einen  positiven  Begriff  hinter  jenem  negativen  voraussetzt,  was 
Jacobi  leugnet.  Eis  ist  ein  religiöses  Interesse,  das  uns  treibt,  nidit 
bloB  an  der  Unerkennbarkeit  Gottes  festzuhalten;  denn  die  Religion 
lebt  davon,  dass  Gott  mittbeilsam  sei,  tmd  das  mnss  sich  anch  anf  das 
Wissen  beziehen.  Nur  wenn  die  Frömmigkeit  blos  ein  stummes  Sich- 
versenken wäre,  ein  vorchristUoher  Standpunkt,  dann  wftre  ffir  die 
Frömmigkeit  die  Gotteserkenntnis  etwas  Gleicfagflltiges,  allein  wenn 
die  Frömmigkeit  Liebe  ist,  so  ist  es  der  Liebe  Art,  ihren  geliebten 
Gegenstand  auch  kennen  lernen  zu  wollen.  Und  Jacobi  föhlt  den 
Widerspruch  wol,  in  welchen  er  geräth,  da  er  die  „Vernunft*'  aus 
einem  ästhetischen  und  moralischen  „Sinn**,  der  Schönes  von  Hä:^ 
lichem,  Gutes  von  Bösem  unterscheidet',  zu  ein  theoretischen  macht, 
denn  er  selber  gesteht:  Licht  ist  in  meinem  Herzen,  aber  sowie  ich 
es  in  den  Verstand  bringen  will,  erlischt  es.  Welche  von  beiden 
Klarheiten  ist  die  wahre,  die  des  Verstandes,  die  zwar  feste  G^talten, 
aber  hinter  ihnen  einen  Abgrund  zeigt,  oder  die  des  Hei-zens,  die 
zwar  verheißend  aufwärts  leuchtet,  aber  bestimmtes  Erkennen  ver- 
missen ULsst? 

Vielen  nun  galt  diese  Lehre,  dass  Gott  über  alles  menschliche 
T^^en  erhaben,  dass  er  fiberaU  nur  eine  beschrftnkte  Weise  der  An- 
schauung, dass  das  wahrhaft  seiende  göttliche  Wesen  so  ttberschwftng- 
lieb  sei,  dass  der  Mensch  sich  mit  einer  Ahnung  begnügen  mOsse,  für 
irreligiös,  andern,  namentlich  solchen,  die  selbst  Ansprnch  auf  eine 
.,schöne  Seele*^  machten,  für  das  wahrhaft  Religiöse.  Aber  bei  solchem 
Kinausgdien  aus  allen  Grenzen  kommt  man  leicht  ins  Bodenlose  und 
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"wei^  dann  eben  gar  nichts  melu*  oder  doch  nur  etwas  zo  Vages  zn 
sagen,  dass  es  nicht  mehr  den  Namen  der  Gotteserkenntnis  verdient. 
Wo  sich  die  in  der  Religion  mitgesetzte  Vermittelung  des  Denkens 
einmal  selbstständig  macht,  da  ^nrd  sich  der  Geist  bewusst,  dass  die 
Vernunft  iiirlit  Vpnnmft  wäre,  wäre  sie  nicht  seiend.  Ein  materia- 
listisches, nur  Eüdüchetj  anerkennendes  Denken  freilich  kann  nicht 
gezwungen  weiden,  die  Gottesidee  anzuerkennen,  es  kann  ja  nicht 
einmal  frezwungen  werden,  logisch  zu  denken.*)  Wenn  aber  nicht  auf 
alles  Erkennen  verzichtet  werden,  wenn  das  Denken  ein  Denken  sein 
sdll,  weicht  s  iiiich  Wissen  werden  will,  so  kann  es  auch  nicht  beim 
Zwiespalt  stehen  bleiben  und  etwa,  wie  Jacobi,  sagen,  ja,  mit  dem 
Genuitli  bin  ich  ein  Christ,  aber  mit  dem  Verstände  ein  Heide;  es 
wüi  viehiiehr  den  Zwiespalt  und  Zweifel  besiegen  und  die  Gewiss- 
heit dessen,  was  aus  der  Vemiuitt  stammt,  durch  die  Vemunft  dar- 
thun,  und  das  ist  die  Absicht  aller  speculativen  Beweise  für  das  Da- 
sein Gottes. 

Beweise  wie  der  bei  Aristoteles**),  welcher  aus  der  l'bereiii- 
stimmung  aUer  Menschen,  oder  der  bei  Cicero***),  der  aus  der  Über- 
einstimmung aller  Völker  das  Dasein  Gottes  folgert,  indem  er  sagt, 
was  fiberall  und  zu  allen  Zeiten,  also  allgemein  im  Glauben  der 
Menschen  ist,  das  hat  als  wahr  und  yemfinftig  za  gelten,  haben,  selbst 
wenn  der  Identit&tsbeweis  YoUst&ndig  geliefert  werden  konnte,  doch 
nnr  Wahrscfaehüichkeit  für  sich;  aneh  das  BOse  ist  allgemein  verbreitet, 
ohne  deshalb  Tornfinftig  zo  sein.  Und  ebensowenig  ist  ein  wirkliches 
Aignment  der  Beweis  ans  Wnndem  nnd  heiliger  Schrift;  denn  Wnnder 
können  als  Gottes  Werk  nnr  gelten,  wenn  wir  schon  anderswoher 
Kunde  haben,  dass  Qott  ist.  Wer  ans  Wnndem  seine  Existenz  beweisen 
wUl,  der  setzt  ferner  voraus  die  Welt  als  ^e  selbststtodige  Macht 
mit  eigenen  Gesetzen,  kommt  also  dorch  den  Widerspruch  zu  Gott, 
nnd  die  heilige  Schrift  andererseits  ist  nnr  „heilige^  Schrift  durch 
Gott;  ein  Beweis  Ar  das  Dasein  Gottes  aus  heiliger  Schrift  ist  dem- 
nach ein  Zirkel  Abgeschmackt  ist  der  Beweis  ex  atili:  der  Begriff 
Gottes  sei  so  nützlich,  dass  man  ihn,  wenn  er  nicht  schon  da  wftre, 
erfinden  mfisste,  und  dasselbe  gilt  von  dem  Beweis  ex  tnto:  es  sei  der 
Sicherheit  wegen,  d.  h.  um  der  HöUe  zn  entgehen,  immerhin  gut,  einen 
Gott  anzunehmen. 


«)  Vgl.  F.  Dittes,  „P87diologie%  Wien  1874.  S.  156  ff. 
de  ooelo  I,  3  p.  270  b  5  ff. 
Tiueal.  disput.  1«  13,  80. 
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Die  eij^entlicli  speciilativeii  Be\vei>e  sind  entlehnt  entweder  vom 
Denken  über  die  objective  Form  dn-  \\*'\t  oder  über  die  iimere  Sphäre 
des  geistigen  Lebens,  Intellii^enz,  Freilieit.  Handelte  es  sicli  d'H-li 
darum,  ans  einer  Formel,  welche  die  bloüe  Abstraft i<.)n  von  dei-  Welt 
ausdnicivi  und  daher  nur  mit  dem  negativen  Prädicat  des  Unendlichen 
zu  bezeichnen  war,  das  l^asein  de?  Endlichen  zn  erklären.  Da  dies 
nun  füg^lich  nicht  anging,  so  schob  man  dem  I  n-  ii  Ui  -hen  zunächst 
den  BegriÜ' der  ürtmche  unter,  indem  man  von  der  'i'otaLitiit  biHliiitrter 
Individuen  auf  ein  Bedingendes  schloss,  also  ein  Wesen  anualim, 
welches  allem  Wechsel  ereß'enüber  ewig  sich  frleich  bleibe.  War  man 
nun  aber,  im  runde  ^»-enommen,  mit  dieser  Ar^^umentatioü  des  kos- 
mologischen  Beweises  nicht  über  den  I'autheismus  lünausgekommen,  so 
suchte  man  denmächst  teleologisch,  indem  man  von  der  Zweckmäßig- 
keit in  der  Welt  auf  einen  vemfinftigen  Urheber  scbloss,  das  Dasein 
Gottes  darzuthni.  Dies^  teteologische  oder  physiko-theologische  Be- 
weis genügte  jedoch  auf  die  Dauer  ebensowenig  wie  der  vorige,  da 
der  vorausgesetzte  Zweck  auch  oft  in  sein  Gegenthefl  nmaraseUagen 
schien,  im  allgemeinen  supponirt,  im  einzelnen  aber  nicht  nachzuweisen 
war,  und  so  bereitete  schon  um  400  Augustinus  den  ontologischen 
Beweis  vor,  welchen  dann  Ansebn  von  Canterbory  weiter  ausbildete, 
und  den  sp&ter  Cartesins,  nach  ihm  Moses  Mendelssohn  in  seinen 
»Morgenstunden^  in  etwas  anderer  Form  wiederholten.  Zu  diesen  drei 
Beweisen,  dem  kosmologischen,  teleologischen  und  ontologischen,  kommt 
dann  noch  ein  sogenannter  praktischer  Beweis,  welcher  aus  der  Frei- 
heit  den  Gottesbegriff  folgert,  aber  doch  auch  apeculativ  ist,  da  er 
theoretisch  behandelt  und  das  praktische  Element  auf  das  Unbedingte 
bezogen  wird. 

Während  nun  die  früheren  Philosophen,  besonders  die  WolfTsdie 
Schule,  die  Gottesidee  durch  jene  Beweise  als  nothwendig  nachzuweisen 
suchten,  um  so  mehr  als  die  Autklärung  des  vorigen  Jahrhunderts 
dem  christlichen  Gottesbegriff  theils  die  trinitarische  Bestimmtheit, 
theils  den  jüdischen  Anthropomorphismus  abgestreift  und  ihn  so  auf 
die  Idee  des  „höchsten  Wesens"  reducirt  hatte,  dessen  traurige  Leere 
und  Unzulänglichkeit  für  die  Befriedigung  des  religiösen  Gefühls  im 
Verlauf  der  französischen  Revolution  aufs  grellste  zu  Tage  trat,  so 
wies  Kant  in  der  „Kritik  der  reinen  Veniuntt"  das  Unzureichende  aller 
dieser  Beweise  nach.  Er  zeigt  zunächst,  dass  das  ontologische  Argn- 
ment  der  Cardinal i)unkt  aller  übrigen  Beweise  ist,  beliandolt  daher 
zuei*st  dieses,  indem  er  darthut.  d;iss  »><  keine  beweisende  Kraft  habe, 
weil  sich  aus  dem  bloßen  BegriÜ  keiu  Dasein  ergibt,  geht  dann  auf 
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den kosmologiBchen  und  physiko-theolo^ischea  Beweis  fiber  und  zeigt, 
dass  beide  nur  versteckt  ontologisch  seien,  also  keinen  Wert  haben, 
und  dass  allein  der  praktische  Beweis,  der  aber  doch  nnr  Postulat 
sei,  das  Dasein  Gottes  postoiire;  Gott  ist  somit  ein  Postulat  der  prak- 
tischen Vernunft,  da  es  sonst  z.  B.  keinen  nneadlichen  Frogress  im 
Guten  geben  konnte. 

Äimlich  war,  wie  wir  sahen,  das  Eesultat,  zu  dem  Jacobi  ge< 
langte,  und  so  wurde  es  denn  in  der  ganzen  kritisclien  Pliilosophie 
und  nitionalistischen  Theologie  herkömmlich,  die  Beweiskraft  jener 
Argumente  zu  leugnen  und  zu  behaupten,  Gott  kann  seinem  Dasein 
nach  nicht  bewiesen  werden,  wol  aber  lässt  sich  eine  Nachweisnng 
Gottes  auf  sjntlietisclieni  ^^'e^!:e  «.»-eben,  sofern  die  Nothwendiiikeit  der 
Idee  Gottes  dui-ck  die  Betrachtung  der  Katur  und  der  Sittlichkeit  ge- 
fordert wild. 

Was  mivi  a})er  unmittelbar  in  der  Vernunft  liegen  soll,  muss  doch 
ans  ihr  bewie-t  n  werden  krmneii!  Daher  suchte  die  specnlative  Rich- 
tung die  lieweiskrat't  jener  Argumente  wieder  herzustellen.  Schelling 
konnte  sagen,  Beweise  für  Gottes  Dasein  seien  widersinnig,  da  nlles 
Seiende  Gott  sei;  Hessel  dagegen,  der  nicht  das  All  für  Gott  ausgab, 
setzte  die  größte  Mlihe  daran,  jene  Beweise  zu  erklären.  Gelungen 
ist  es  ihm  in  seiner  Encyklopädie  der  philosophischen  Wisseuschaften, 
weniffer  gelungen  dagegen  in  seinen  Vorlesungen  Uber  die  Beweise 
vom  Dasein  Gottes.  Hegel,  der  sonst  inmu  r  nur  sehr  wenige,  aber 
um  so  treuere  Zuhörer  hatte,  sah,  als  er  jene  Vorlesungen  hielt,  sein 
Auditorium  plötzlich  überfüllt;  er  selbst  täuschte  sich  indessen  nicht, 
fireate  sich  auch  nicht  über  den  ungewöhnlichen  Zulauf,  da  er  wol 
wnsste,  daas  er  nnr  eine  Menge  Unberufener  Tor  sich  hatte,  nnd  so 
sind  denn  aneh  die  Vorlesungen  in  ganz  populftrer  Weise  f&r  Unbemfene 
gehalten.*)  In  der  EncjklopSdie  nnn  aber**)  sncht  er  m  zeigen,  dass 
die  Beweise  Tom  Dasefai  Gottes  nnr  ebe  mangelhafte  ümschreibnng  - 
der  ursprünglichen  Erhebung  des  Geistes  über  die  Welt  des  endlichen 
Daseins  zn  Gott  als  dem  Unendlichen  bflden,  nnd  zwar  veimittelst 
der  doikenden  Betraehtong,  des  Gedankens.  Er  hUt  den  ontologisehen 
Beweis  f&r  den  höchsten,  den  einzig  specnlative  weQ  darin  die  Ein- 
heit des  Begriffes  nnd  des  Objectes  gesetzt  sei,  wonach  ttberhanpt  die 
Speknlation  strebe.  Aber  dies  alles  Iftsst  sich  doch  nnr  behaupten, 
wenn  man  mit  Hegel  den  Begriff  selbst  als  die  höchste  Form  der 

*)  i>iese  Kritik  verdankt  der  Verfasser  einer  mündlichen  ]lüttheilung  seines 
geflchititeit  UniTenitatildiren  H«irn  Pn>f.  Dr.  W.  Tktke  hi  Berlin. 
**)  VgL  §§.  49  und  50;  Iwi  Bosenkrans  &  72  ff. 
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Subjectivität  nnd  die  Idee  als  die  Objectivii'unrr  des  Snbjectiven  an- 
sieht, und  so  Üudet  denn  Christian  Hermann  Weiße  in  seiner  Schritt 
„Die  Idee  der  Gottheit".  1833,  gerade  den  ontologischen  Beweis  pan- 
theistisch,  weil  durch  ihn  die  Einheit  Gottes  nnd  unseres  Denkens 
behauptet  werde,  den  kosmologisclieii  dagegen  deistisf)i,  und  nur  den 
teleoh^gischen  häll  er  tiir  theistisoh  und  tür  den  li«>ch>ten  Beweis,  da 
er  auf  Gott  als  die  absohite  lutelligenz  und  zu  einer  /weekbestimmen- 
den  Venumft  tühre.  Da  Weiße  gern  Theist  sein  wollte,  so  k'»iHite 
allerdings  nur  der  ph} -ilco-theologische  Beweis  fiir  ihn  Wert  haben. 
In  anderer  Form  sucht  Hmnann  IJlrici  in  Halle  in  seinem  Werke  „Gott 
und  die  Natur".  1862,  die  Beweiskraft  jener  Argument«  hei-zustellen, 
und  zwar  besonders  durcli  Betrachtun?  der  Natur,  es  sei,  sagt  er,  eine 
Schmach  tür  die  Veniuntt  ,  das  Höchste,  was  es  gibt,  nicht  begreifen 
zu  können,  und  deshalb  sucht  er  in  der  Natiu"  schon  ein  überuatiir- 
liches  Göttliches  nachzuweisen,  aber  so,  dass  er  das  der  Natui-  selbst 
Eigene  von  der  Katar  trennt^  am  über  die  Natur  hinaaszakommen.  Das 
Beste  an  seiner  Schrift  sind  die  Stellen  aas  natarwissenschaftlicheii 
Werken.  Eine  übersinnUclie  Erseheinang  in  der  Natnr  Utot  sich  nor 
in  Eants  Sinne  zeigen,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Dinge  an  sich 
Terschieden  sind  in  Bezug  anf  Sinn  nnd  Verstand,  daas.  immer  noch 
etwas  ührig  Ueibt,  was  über  nnsem  Verstand  hinausgeht;  doch  in 
Idealem  Sinne  ist  nicht  so  sn  scheiden. 

Aber  wenn  nnn  die  Beweise  vom  Dasein  Gottes  llberall  nicht 
stichhaltig  wftren,  wftre  Gtott  nnr  em  Plroblem,  kein  Inhalt  des  Wissens 
nnd  anph  besonders  fttr  den  Gebildeten  kein  Gegenstand  der  Über- 
sengong.  Daher  müssen  jene  Beweise  daraufhin  angesehen  werden,  ob 
sie  nicht  dennoch  Beweiflicraft  haben;  nnd  wenn  wir  nnn  die  einzelnea 
Beweise  in  Kants  Reihenfolge  nns  n&her  vergegenwärtigen,  so  werden 
wir  finden,  dass  sie  ja  ihre  Kraft  haben,  dass  man  abo*  doch  nnter- 
scheiden  mnss  das  Object,  welches  nach  der  älteren  Meinnng  dadurch 
bewiesen  werden  sollte,  und  den  Inhalt,  der  nadi  onbefongener  Ansicht 
dadnrch  bewiesen  wird.  Man  wollte  ein  transscendentes  Snbject  be- 
weisen als  höchste  Intelligenz,  und  dazu  freilich  sind  jene  Argumente  nicht 
tanglich,  dagegen  beweisen  sie  allerdings  ein  unbedingtes  Unendliches, 
welches  aber  immanent  gedacht  werden  maas,  da  sonst  das  menschliche 
Denken  dasselbe  gar  nicht  erreichen  würde.  Ein  schlechthin  Trans- 
scendentes kann  nns  durch  keine  Vermittlung  des  Denkens  n&her  ge> 
bracht  werden, 

Die  Beweise  nun  sind  allmählich  erst  zur  Foi*m  von  Schlüssen  aus- 
gebildet, zuletzt  der  ontologische  im  Mittelalter;  der  Natur  der  Sache 
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nach  aber  miiss  dieses  ontologisehe  Argoment  den  Ansgangspimkt 
Inlden,  da  alle  andern  nur  beweisende  Kraft  haben,  wenn  der  menscUicbe 
Gedanke  eines  yollkonunensten  Wesens  anch  Bealit&t  ifaat;  denn  die 
andern  Beweise,  von  der  objeetiven  Wdt  ansgebend,  führen  bis  zor 
Nothwendigkeit  des  Gedankens  eines  solchen  Tolikommensten  Wesens, 
dass  es  aber  auch  Realit&t  habe,  mnss  dann  der  ontologisehe  Beweis 
darthnn,  den  wir  deshalb  zuerst  betrachten. 

Der  ontologisehe  Beweis*)  geht  aus  von  dem  Gedanken  oder 
dem  Begriff  des  denkbar  höchsten,  vollkommensten,  allen^ealsten  Wesens 
und  folgert  aus  diesem  Bojrriff  das  Dasein  als  ein  Moment  des  Be- 
griffes. Gott  ist  das  aller\'ollkommenste,  realste  Wesen;  das  Sem  bildet 
eine  Realität;  das  allerrealste  Wesen  muss  daher  nicht  blos  in  nnserm 
Gedanken,  sondern  auch  unabhängig  davon  sein,  oder,  wie  Anselm 
von  Cantorbury  sagt:  Dasjenige,  über  welches  hinaus  ein  (Größeres 
nicht  gedacht  werden  kann,  kann  niclit  blos  iu  uuserai  Gedanken  sein, 
sondern  muss  auch  uuabliangig  dav^m  existiren,  da  sonst  ja  doch  ein 
Größeres  gedacht  weiden  könnt l.  dem  auch  die  Realität  zukäme. 
Anselm**)  hatte  zunächst  in  seinem  „Monologium"  die  chiistliche  Lehre 
durchlaufen.  Hatte  vor  ilim  Johannes  Scotus  Erigena***\  der  früln  st  ' 
naniiiafte  Srliolasliker,  die  Gottheit  als  Substanz  aller  lUnge  dehnirr, 
als  das  siluiftendp  unerschaffene  Wesen,  welches  allein  essentielle 
8ubsl^r^llz  1h  Mtzt.  wt  Iches  wie  allein  wahrhaft  seiend,  so  Essenz  aller 
Dinge  und  Uber  allt:  Prädicate  erhaben  ist,  da  jedes  Pi'ädicüt  einen 
Gegensatz  hat,  Gott  aber  gegensatzlos  seif),  so  nahm  Anselm  hievon 
und  von  des  Augustinus  Ansicht,  dass  es  fraglich  sei,  ob  irgend  eine 
positive  Aussage  über  Gott  im  eigtiiitlichen  Sinne  gelte,  seinen 
Ausgang,  indem  er  eben  diesen  platonischen  Gedanken  zu  Grunde  legte 
und  dann  Abstractionen  in  logisch  nicht  zu  rechtfertigender  Weise 
hypostasirte.  Auf  kosmologischer  Basis  nAmlich  vom  Besonderen  zum 
Allgemeinen  schreitend,  leitete  er  ans  dem  Yielerld  GFerechten,  das 

*)  So  genaimt  nach  den  anteii  Thdle  der  UetepliyBik,  s.     Boeh  bd  Wolff, 

uro  die  Noomena,  t«  öt'rttti  ötTa  unterswclit  wf»ri1en. 

••)  Üeb.  t>.  Mrti  1<)33  m  Aostn  in  Pitmout;  vnudf  KHiO  Benedictinennöiuli 
des  Klosters  Bcc  in  der  Normandie,  10G4  Prior,  1079  Äbt  du^elbät  uud  1093  £rz- 
Ittsdiof  von  Cuitvlnity,  veriieft  fan  Sttdt  nit  der  Krone  1097--1100  und  dftim 
1100 — 1106  sdn  Bifthum  und  kehrt«  mt  carflck,  als  der  Vertrag  tch  Bee  den  lar 
Tesüturstreit  in  England  beendigt  hatte;  8tart)  '21.  April  1109. 

**♦)  Geb.  zwischen        ii.  820  in  Irland,  von  schottischer  Herkunft,  kam  um 
S43  nach  Paiis  and  starb  um  877  in  Frankreich, 
t)  de  divis.  WKt  L  3.  12,  U,  16. 

'H')  et  Angostin.  de  trinit  V,  11  mit  Oonl  XI,  2& 
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es  gibt»  das  Gerechte  an  sich,  und  ebenso  findet  er  das  Große  nnd 
Gute  an  sich;  aber  weil  alles  GroSe  nnr  groß  ist,  weil  es  am  Großen 
an'  sich  Thefl  bat,  so  verde  anch  das  Gate  an  sieh  dasjenige  seiu^ 
durch  welches  alles  Gnte  gut  ist  Für  dieses  höchste  Gut,  das  €h>tt 
ist,  snchte  er  dann  einen  adiqnaten  Ansdmck;  denn  die  Namen  ge- 
hören den  ans  dem  Nichts  geschaflfenen  Dingen  an,  nnd  daher  ist  es 
schwer,  dies  Gnt  zu  bezeichnen.  Was  es  anßer  dem  fielativen  gibt, 
-also  die  Snbstans,  ist  so  geschaffen,  dass  es  besser  ist  als  seine  Ne- 
gation, oder  aber  so,  dass  die  Negation  tlieilweise  besser  ist  als  es 
selbst.  Hiernach  fasate  er  dann  den  Ausdruck  so.  dass  er  sagte, 
höchste  Substanz  sei  alles,  was  schlechthin  besser  ist  als  seine  Ne- 
gation; denn  so  nur  ist  sie  allein  besser  als  alles,  was  nicht  sie  selbst 
ist,  und  auf  diesen  Gedanken  fuGeud.  leitete  er  nun  her,  was  man  Gott 
bdl^ien  könne,  was  nicht,  nnd  findet,  die  höchste  Substanz  ist  lebendis-. 
weise,  allmächtig  und  gerecht;  denn  dies,  Leben,  Weisheit,  Allmacht 
und  Gerechtigkeit,  ist  alles  besser  als  seine  Xeiration.  Aber  w  enn  wir 
diese  Definition  Gottes,  die  Anselm  zuüäclist  für  adäquat  hielt,  nfiher 
ansehen,  so  bemerken  wir  dorh  l»ald,  dass  sie  sich  in  einem  Zirkel 
bewesrt;  denn  woher  wisj>en  wir  denn,  was  besser  ist  als  sein  Gegen- 
theil?  IVis  Bes.^eie  setzt  das  Gute  voraus,  das  Gute  wii-d  doch  schon 
an  Gott  ;4enu-s:<en  werden  müssen.  Da  somit  Anselm  in  der  Tiiat  es» 
hier  bei  einem  ueL'-ati\  i^n  Criteriimi  bewenden  lieli,  so  genügte  ihm  das 
Monologium  später  selbst  nicht  mehr,  und  da  vor  allem  der  Erweis 
dei-  Existenz  des  Absoluten  als  unabhängig  von  dem  Dasein  des  Rela- 
tiven erscheinen  niiissle,  so  ergriff  ihn  der  Gedanke,  iu  einem  kurzen 
Satz  alles  zusammenzudrängen,  Wtis  von  Gott  geglaubt  werden  müsse, 
nnd  so  entstand  denn  das  „Proslogium".  in  welchem  eben  auch  der 
ontologische  Beweis  sich  findet*)    Zunächst  nun  aber  ist  auch  hier 

*)  Wir  geben  hier,  d«  der  Anadmek  selbst  ftr  die  BotKbndniiff  Aber  die 
Betreiikcaft  nicht  obne  Bedentang  ist,  Anadm's  eigene  Worte:  ...  Et  qnidem 
crediuns,  te  esse  bonum  quo  mune  boniim  oogitari  nequit.  An  ergo  non  est  oliqaa 

talis  natura,  quin  dixit  in«ipiPTi«  in  corde  sno:  non  est  Peit^j?  ^r-ä  rerte  idem  ipse 
inslpieus  quum  audit  hoc  ipsuin  quud  theo:  bunum.  quo  malus  nihil  cogitari  pote.^t, 
intelligit  utique  quod  audit,  et  quod  intelligit  utique  in  eins  inteUectn  est,  etiam 
ei  non  inteiUgat  illad  eeae.  (Alivd  eet  rem  eeoe  in  iateDectu,  et  elind  intetUgeie 
rem  esse.  Nam  quum  pictor  pn^cogitat  imaginem  quam  facturus  eet,  bftbet  tm 
quidem  iam  in  intellectu.  sed  nonrlutn  e<?se  intelli|fit  qnod  iK  iiihim  fecit;  quum  rero 
iam  pinxit,  et  habef  in  intpllcctii  et  inti  lliLrir  iam  p^se  qwod  fctir.^  ("onrincitnr  ergo 
iusipiens  esse  vei  lu  iutelkclu  uliquid  bonum  quu  maiiui  cugiiari  uequit.  quia  hoc 
quam  audit  intelligit,  et  quidquid  inteUigttnr  in  intdleetu  eet  At  certe  id  900 
maiue  cogitari  nequit,  non  {lotest  esse  in  intellecla  mcSix  Si  enim  qao  maine  eog^taii 
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noch  der  Begriff  Gottes  relativ  gefasst;  er  ist  dasjenige,  Aber  welches 
hinaus  ein  GrOfteres  nicht  gedacht  werden  kann  (id  qao  mains  cugitaii 
neqnitX  nnd  sodann  hat  es,  wenn  wir  VorsteUnng  nnd  Sein,  Begriff 
und  Wirklichkeit  als  zwei  Welten  betrachten,  etwas  Schiefes,  dasjenige,, 
was  in  der  VorsteUnng  ist,  mit  dem,  was  in  der  Wirklichkeit  existirt, 
zn  vergleichen;  das  seiende  Ding  kann  nicht  größer  sein  als  das  ge- 
dachte; dorn  wenn  auch  eine  VorsteUnng  größer  ist  als  die  andere 
und  ein  Ding  größer  als  das  andere,  so  ist  doch  ein  Ding  nicht  größer 
als  das  gedachte.  Leibnix  sagt  daher:  Dn  hast  den  Begriff  qno  mains 
eogitari  neqnit,  aber  dn  hast  ihn  nur  als  VorsteUtmg;  weißt  dn,  dass 
eine  solche  VorsteUnng  auch  real  mögUcfa  ist?  das  ist  erst  zn  be- 
weisen! Der  Beweis  wird  nnn  aUerdings  im  Prosloginm  geführt,  aber 
die  ganze  Schrift  steht  auf  dem  Boden  der  Andacht,  nnd  so  ist  denn 
der  Vonlersatz:  „ctedimns**  te  esse  aliqnid  qno  mains  oogitari  neqnit; 
dieser  Vnrdei-satz  aber  ist  hypothetisch:  wenn  wir  Gott  setzen,  so 
mttssen  wir  ihn  als  seiend  setzen,  und  das  Hypothetische  ist  durch 
das  credimus  nur  zurückgedrängt;  in  der  That  steht  aber  anch  der 
Nachsatz  auf  dem  hypothetischen  Boden  des  ..credimus'*. 

Dass  der  Beweis  einen  Fehlschhiss  involvirt,  war  schon  den  Zeit- 
genossen  Anselm's,  der  Gott  auf  den  Knien  für  seine  Erfindung  dankte, 
nicht  verborgen.  Im  Kloster  Marmontier  schrieb  der  Mönch  Gaunilo 
in  seinem  anonymen  „Liber  pro  insipiente"  vom  verständigen  Stand- 
punkte ans  gegen  Anselm,  indem  er  darthat,  dass  das  Sein,  das  esse, 
existere  mii-  ein  Verhältnis  des  Objectes  ztim  Denkenden  ausdrüeke, 
aber  keine  Bestimmnus:  der  VoHkomnienlieit  selbst  sei,  wodurch  der 
Umfang  der  Vollkoinnienheit  erweitert  würde;  aus  dem  Gedanken 
einer  vollkommenen  Insel,  die  uns  beschrieben  wird,  folge  noch  nicht 
ihr  Dasein,  nnd  hiermit  ist  in  der  Thnt  die  Anselmisehe  Form  des 
Arjrnnients  überwunden,  obgleicli  der  Eizbischof  norh  einmal  ant- 
wortete und  behanptete.  das  Beispiel  Gannilo's  sei  kein  Beispiel;  die 
lusel  sei  endlich,  &eiu  Argument  jedoch  gelte  von  allem,  was  das 

&on  potest,  in  mlo  intellectu  foret,  utique  eo  quo  uiaiuü  eogitari  non  potent,  maias 
oogitari  poteät  (sc.  id,  quod  tale  ai(  etbütt  in  le).  Bsistit  ergo  pfocul  dnliio  aUqiiiil, 
^Bo  maias  eogitari  non  Talet,  et  in  intdleetu  et  in  re.  Hoc  ipsum  autam  sie  vere 
est,  ut  nec  eogitari  possit  non  esse.  Xam  potest  cointari  aliquid  esse,  qiuxl  non 
po«^it.  cnnitari  non  esse,  qnod  mains  est  utique  eo.  quod  non  esse  copitaii  potest, 
ilaaie  si  id,  «juo  mains  neqnit  eogitari,  potest  eogitari  non  esse,  id  ipäum  quu  mains 
eogitari  neqnit,  non  eat  td  qno  mains  eogitari  neqnit,  quod  convuin  non  poteit. 
Ten  ergo  est  nüquid,  quo  mains  eogitari  non  potest»  ut  nee  eogitari  possit  non  esse, 
et  boe  ee  t«,  Domiae  Dens  noeter. 
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Gröfite  BchleGhtbüi  flu;  denn  das  Recht  dieser  Beeditfiiikoiig  semer 
Argimieiitation  konnte  er  nicht  darthnn. 

War  nun  aber  durch  Gaaoüo  immerhin  anch  die  Ansebniadie 
Fom  gestürzt,  so  mitsste  der  ontologische  Beweis  an  sich  doch  mehr 
enthalten,  als  man  zunächst  darin  fand;  denn  nnr  so  ist  es  erklärlich, 
dass  er  von  den  schärfsten  Denkern^  von  MAnnem  wie  Gartesios  und 
Moses  Mendelssohn,  wiederholt  werden  konnte. 

In  den  Meditationes  de  prima  philosophia,  in  denen  er  das  Da- 
sein Gottes  und  die  selbstständige,  vom  Leibe  gesonderte  Existenz  der 
menschlichen  Seele  darzuthun  strebt,  sagt  Gartesios  nämlich  zunächst, 
und  das  ist  das  „argumentum  prinium^,  wir  haben  theils  willkürliche, 
theils  angeborene  Gedanken  und  Ideen;  zu  letzteren  gehört  die  Gottes- 
idee; denn  da  wir  endliche  Geschöpfe  sind,  so  könnte  die  Idee  einer 
iinpndlirhen  Substanz  nicht  in  uns  sein,  wenn  nicht  diejje  Idee  von 
einer  wirklich  existirenden  unendlichen  Substanz  in  un?^  erzeugt  wäre. 
Hätte  er  gesagt,  der  (lottesbegriti'  sei  a  ]»?-ii>ri  in  uns,  so  wäre  das 
nicht  falseli:  dass  fs  al>er  angeborene  Ideen  nicht  j^ibt,  hat  Joho 
Locke  im  ersten  liiiclie  seines  „Essay  conceruing  hnman  nnderstandiug' 
auf?  scliarfsimii^rste  bewiesen.  —  Und  wenn  Carle^ias  nun  im  Fol- 
genden zu  den  nothweudigstcu  Eigenschaften  Gottes  die  veracitas,  die 
Waiiiheitsliebe,  reehnet  und  fortialirt:  Was  ich  klar  und  bestimmt 
erkenne,  dem  darf  ich  zustimmen,  da  aus  Gottes  veraeitas  folgt,  dass 
die  klare  und  bestimmte  Erkenntnis  auch  wahr  sein  muss,  so  leuchtet 
der  Zirkel  ein:  er  braucht  offenbar  Gottes  Wahrhaftigkeit,  um  (Rottes 
Dasein  zu  erkennen.  —  In  der  tunften  Meditation  gibt  er  sodaim  das 
,arguraentum  alteniiu-;  Wie  aus  dem  Wesen  eines  Dreiecks  folgt, 
dass  die  Summe  seiner  Winkel  zwei  Rechte  beträgt,  so  folgt  aas 
Gottes  Natur,  dass  er  existirt;  denn  unter  Gott  ist  das  absolut  voll- 
konmienste  Wesen  zu  denken,  and  da  die  Existenz  zu  den  ToU- 
Jcommenheiten  gehört,  also  von  Gottes  Wesen  nnzertrennlich  ist,  so 
existirt  Gott 

Abgesehen  ntm  davon,  dass  Gartesios  ebenso  wie  Ansehn  von 
Ganterbnty  die  Bedingung  jedes  kategorischen  Schlusses  ans  der  De- 
finition, dass  nftndicb  die  Setzung  des  Subjectes  anderweitig  gesichert 
sein  müsse,  Yeniachlftssigt*),  also  an  der  Hand  seiner  Prämissen  anch 
nnr  za  dem  Schlosse  gelangen  kann,  dass,  wenn  Gott  ist,  die  Existens 
ihm  zukommt^  nnd  dass  Gott^  wenn  er  nur  fingirt  wird,  als  existirend 
fingirt  werden  mnss,  so  hatte  Anselm  Ton  dem  nicht  blos  in  nnserem 


*)  Überweg,  OnitidziBS  m,  §  8. 
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Gedanken,  sondern  «ich  aufierlialb  desselben  stattimbendenSein  als  zn 
den  YoQkommenlieiten  gehörig  gesprochen,  wihrend  Cartosins,  wie  nach 
ihm  der  aas  der  Leibnizisch-WolfiischeaSchnle  hervorgegangene  Moses 
Mendelssohn,  das  Sein  ab  solches  als  eine  Vollkonmienheit  betrachtet; 
denn  er  sagt  offenbar: 

Bas  ToUkommenste  realste  Wesen  mnss  alle  Bealitftt  mimant 
das  Sein  ist  selbst  Realität,  und  zwar  die  absolnte,  mUr  deren 

Yoranssetzong  aUe  anderen  nur  sein  kOnnen, 
daher  muss  das  realste  Wesen  anch  sein. 

Es  bedurfte  datier  kaum  der  St  Uarfbinuigkeit  eines  Kant,  uai  dat» 
Mangelhafte  und  Unhaltbare  des  Argumentes  aufzudecken.  Der  Königs- 
berger Pliilosoph  aber  wies  darauf  hin,  dass  das  Sein  kein  Prädieat 
sei,  durch  wclclies  ein  Be<^rift"  erweiterrt  und  nalier  bestimmt  werde, 
sondern  dass  durch  dasselbe  nur  das  Verhältnis  eines  Objectes  zu 
uuserm  Denken  bezeichnet  werde,  und  zwar  durch  das  logische  Sein 
das  Verhältnis  eines  Gedankenmomentes  za  einem  andern,  durch  das 
reale  Sein  das  VerhSltnis  eines  selbstatändigen  Gegenstandes  zn  nnsenn 
Denken;  hiuid»t  denkbare  nnd  hnnd^  wirklidie  Thaler  sind  dem 
Begriffe  nach  nicht  verschieden,  wol  aber  in  Bezug  auf  unsenn  Yer- 
mögensznstand;  ans  dem  bloßen  Denken,  dem  logischen  Sein,  lässt  sich 
die  objective  Bealit&t  nicht  „lierausklanbeD^.  Im  Besondem  aber 
zeigt  er  sodann  anch,  dass  die  Schiusaform  bei  Gartesins  nnd  Mendelssohn 
fiüsch  ist;  denn  im  Obersatz  ist  das  Sein  ein  logisches,  im  Sehlasssatz 
dagegen  ein  objectiTCs  oder  reales.  Diese  Unrichtigkeit  des  Schlosses 
ist  in  neuerer  Zeit  allgemein  anerkannt:  ein  Schiusa  ans  dem  Denken, 
dem  Begrüß  anf  die  Existenz  ist  ein  Paralogismits. 

Man  suchte  daher  den  ontologiseheu  Beweis  durch  andere  Be- 
trachtungsweisen zu  halten,  und  namentlich  Hegel  war  es,  der  sich  die 
Berichtigung  desselben  zur  Aufgabe  machte.  Er  ging  bei  der  Benr^ 
theilmig  des  AzgumenteB  von  seiner  Form  des  absoliten  BegrilSss  ans, 
der  aber  selbst  eine  sehr  bedenkliche  Gestalt  ist,  nnd  sagte:  Bei 
aJlem  E^ndlichen  ist  das  Dasein  verschieden  von  seinem  Begriff;  die 
Ctottmig  z.  B.  erhält  sich  nnvergänglidi  in  der  Beihe  der  Bidividnen, 
während  diese  Individaen  selbst  zufiQlige  Existenzen  sind,  wenn  man 
sie  einzeln  betrachtet;  wenn  alle  Individuen  fehlten,  möchte  auch  wol 
die  Gattung  schwinden.  Aber  bei  dem  Unendlichen  ist  Begriff  und 
Dasein  nicht  zu  trennen;  ftllt  der  Begriff  mit  seiner  Existenz  zu- 
sammen, so  ist  ein  soldies  Yerhfiltnis  des  Endlichen  nicht  vorhanden. 
Schon  Spinoza  bestimmte  seine  Substanz  als  das,  was  nur  alsexistirend 
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gedacht  werden  iLönne*);  denn  wird  sie  nicht  so  gedacht,  so  ist  sie 
nicht  mehr  8ubi<;tanz,  sondern  abstracter  Gedanke.  Dabei  ist  aber 
nnr  richtig,  dass  dasjeiüj^e,  was  einzig  da  ist,  wie  die  Substanz  Spi- 
noza*8  oder  der  absolute  Begrilf  Hegels,  wenn  es  gedacht  wird,  auch 
existiren  muss,  weil  kein  Geg^ensatz  der  Individuen  und  des  allgemeinen 
Wesens  stattfindet,  und  deshalb  war  Hegel  geneigt,  den  onto^)(ri^^chen 
Beweis  als  den  eigentlich  speculativen  zu  betrachten,  wähi'eud  Weiße 
aus  der  Identität  des  Begrilfes  und  der  Existenz  die  pantheistische 
Einheit  des  Unbedingten  und  seiner  Erscheinung  im  Menschlichen  schließt, 
den  Beweis  also  für  panrliL'isti.Nch  hält.  Indessen  bei  näherer  Betrach- 
tung sind  doch  beide  Autfassun^^en  inanfrfdhaft.  Der  Hegel'?ch«='  Beweis 
lässt  sich  eben  nur  halten,  wenn  irrtn  Gott  als  absoluten  Begritt  an- 
sieht und  eine  Tilentität  dieses  Beirrirtes  im  menschlichen  begreileuden 
Denken  wicderlintlet,  wenn  man  also  auch  das  Subjeet  als  Wissen 
aller  RealitHt  nnsielit.  Al)er  ein  solches  ünicnni.  wo  I)enken  und 
Existenz  zusaiiiiiii  Tifällt,  kann  nnr  Gegenstand  nnniittelbarer  Anschauung 
.  sein  und  ist  uiniiuer  Gegeui^tund  des  Begrities;  jede  begritt'liche  Be- 
stinnnnn«^  des  Absoluten  ist  einfach  unmöglich,  weil  der  Begiifi'  nur 
die  Gattuugseinlieit  gibt,  Gott  als  unbedingt  aber^  höher  als  der 
Gattungsbegriff  steht.  Kilnuen  wir  abei-,  da  doch  die  Vernunft  mit 
Notliwendigkeit  zu  der  Keihe  der  bedingten  Existenzen,  die  nicht 
durch  sich,  sondern  durch  die  Wechsel Nviikuni^  aller  sind,  ein  Unbe- 
din;:u.>  fordert,  welches  durch  sich  selbst  ist,  (.iiese.s  Uubeilingte  .so 
setzen,  dass  im  Begriffe  selbst  die  Seite  liegt,  die  das  ganze  Dasein 
umfasst,  so  wii-d  dadurch  allerdings  die  Sache  geändert  Aber  dieser 
Begriff  darf  dann  nicht  mehr  der  abstraet  seholaatische  eines  aller- 
realsten  Wesens,  er  imiss  lielmehr  der  des  wtiaksft  Unbedingten 
sein;  dann  sind  BegrüT  and  Idee  zwar  die  höehsten  Formen,  dorch 
welche  die  Erscheinung  des  Unbedingte  aosgesproeheu  wird,  wfihrend 
das  ^nheltUehe  Wesen  selbst  eben  eine  Einheit  bildet,  die  fiber  den 
Begriff  und  aber  die  Idee  hinausragt»  nnd  dann  Usst  sieh  aach  der 
ontologische  Beweis  halten;  das  Unbedingte  ist  dann  die  höchste  Em- 
heit  alles  Seienden;  das  Sein  Hegt  daher  als  Voranssetzong  der  Be- 
griflhbestumnong  zu  Grande,  und  das  allein  kann  anch  nnr  in  der 
Bestimmung  eines  allerrealsten  Wesens,  wenn  man  den  Gedanken 
wirklich  yolMeht,  gemeint  sein,  da  das  Vollkommenste  ttber  alle  Gat- 


♦)  Per  substantiam  iiitelligo  id,  quod  in  se  est  et  per  se  concipitur,  hoc  est  id. 
cuiuB  conccptus  nou  indiget  conceptu  alteriiu  rei,  a  quo  formari  debet.  Eth.  de- 
finit.  nL 
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tong  hinAiisgeht»  tun&ssende  Einheit  ist,  und  swar  so,  dass  es  mgleich 

aach  bestimmende  Macht  igt  Dies  Unbedingte,  zunächst  die  eine  ewig  sich 
selbst  gleichende,  ewig  unvertnderliche  JBinheit,  kann  dann  nicht 
anders,  sie  mnss  sich  offenbaren,  und  so  kommt  es  zur  Ofifenbamng 
(\pT  unendlichen  Fülle  in  den  veränderlichen  Dingen,  zor  Offenbarang 
der  Intelligenz  in  der  Welt  and  endUch  zur  Offenbarong  in  einer 
Sphäre  vernünftiger  Wesen,  d.  h.  im  Selbstbewusstsein.  So  tritt  also 
das  Unbedingte  in  die  Form  der  Manifestation,  wird  Geist  für  den 
Geist,  Geist  als  sich  offenbarende  höchste  Einheit,  oder,  wie  Paulus 
den  Römern  schreibt:  „Derselhige  Geist  gibt  Zeugnis  unserm  Geist, 
dass  wir  Gottes  Kinder  sind." 

Mit  dieser  ^ranife^tation  ist  dann  aber  auch  zugleich  die  Religion 
gesetzt,  weiche  nunmehr  das  Verhältnis  des  Unendlichen  zum  End- 
lichen als  Manifestation  des  Unendlichen  und  als  Erfüllung  der  prak- 
ii>  h  n  Seite  des  Geistes,  des  Willens,  durch  das  TTnendliche  darstellt. 
So  ist  (!(  im  das  iii  der  Hrli^äon  ausg-espruelMMie  Wissen  des  Menschen 
von  <  ii»n  durch  Gott  selbst,  der  da  das  geistige  Unbedini^te  und  All- 
umlassende  ist;  der  Gedanke  des  allumfassenden  Unix  (liiiixten  selber 
ist  eine  >!aiiit»  station  des  göttlichen  Wesens,  und  darum  sind  Wissen 
von  Gott  und  Sein  (Rottes  im  Begriff  der  Manifestation  verbunden. 
Ein  bedingtes  \\'esen  käme  zu  diesem  Begriff  nicht,  wenn  es  nicht 
Gottes  Zeugnis  hätte,  d.  Ii.  wenn  das  Unbedingte  sich  nicht  in  der 
Intelligenz  offenbarte,  und  darum  ist  aus  dem  Verhältnis  des  gütt- 
lichen  Geistes  zum  meUÄchlichen  Geiste  allerdings  ein  Ilückschluss 
nicht  blos  möglich,  sondern  sogar  nothwendig.  Der  menscliliche  Geist 
geht  von  sich  rückwärts  znr  Intelligenz  in  der  Welt  überhaupt  und 
sieht  die  nothwendige  Voranssetznng  für  sich  .and  für  die  gesammte 
Weltordnnng  in  einem  solchen  sich  mamfestlrenden  Geiste,  in  einem 
Wesen,  das  in  unendlicher  Weise  alles,  was  in  die  Erscheinung  tritt, 
in  sich  trägt 

So  liegt  also  in  der  Manifestation  Gottes,  welche  das  Wissen 
von  ihm  nnd  seine  Existenz  nm&sst,  der  tiefere  Sinn  des  ontologischen 
Beweises,  den  freilich  Anselm  auch  nicht  einmal  ahnte.  Es  ist  ein 
Beweis  des  göttlichen  nnd  menschlichen  Gdstes  in  ihrer  Yermittelmig. 

Was  heweist  nun  aber  dieses  Argument?  Es  beweist  zunftchst, 
dass  der  Geist  Gottes  für  unsein  Geist  die  manifestirende,  Geist  filr 
den  Geist  setzende  Tbfttigkeit  ist,  dass  er  mittelbar  als  Intelligenz  in 
der  objectiven  Welt  die  Voraussetznng  für  das  Denken  Gottes,  dann 
aber  aach  die  absolute  Bedingung  dafftr  ist  Dadurch  wird  freilich 
nicht  bewiesen  ein  extramnndaner,  für  sich  seiender  Gott,  der  rein 
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transscendent.  abgesoudert  von  Welt  und  ^feaschheit  nach  der  Wei>? 
des  iilteii  Testamentes  gefasst  werden  kniuite,  wir  prelangen  vielüielir 
an  der  Hand  des  Beweises  za  einem  lebendigen,  sicli  iiianifestirenden 
(rott,  und  SU  kann  der  Mensch  seinen  Gott  überhaupt  nur  denken,  da 
er  Gott  immer.  IUI  Zusammenhang  uiit  der  Welt  und  seinem  eigen^i 
geistigen  Leben  hat. 

Dieser  Beweis  nun  ist  der  höchste;  auf  ihn  reconiren  alle  übrigen 
Argumenta  för  das  Dasein  Gottes»  und  wir  dOrfien  ihn,  wie  wir  saheo, 
gelten  ksaen,  ohne  daas  wir  nns  dabei  auf  aH  die  IHUicsen  Sophismea 
vom  Sein  atfltaen  mOastea. 

i,Schlas8  folgt) 
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Die  sittlieken  Oflter.*) 

Von  Scfiulimpector  ^»  Wyß-Burgihrf,  Schweiz, 

der  Zweck  der  Erziehung  ein  ethischer  ist,  so  ist  das 
wissenschafUiche  Stadium  der  Ethik  für  den  Lehrer  tob  besonderer 
Bedeatong.  Hat  der  Lehrer  klare  ethische  Begriffe,  so  wird  ihm  und 
semer  Sdiule  dieses  nicht  nur  im  Religionsunterrichte,  sondern 
such  in  der  Behandlung  der  Leeestücke  und  in  der  G^eschichte  wol 
m  statten  kommen. 

Ein  besonderes  Oapitel  der  Ethik  ist  die  Lehre  yon  den  sitt- 
lichen Guter n,  oder  die  G&terlehre. 

Was  ist  em  sittliches  0ut? 

Reichtham,  Macht,  Ehre  und  dergleichen  aüid  an  sich  noch  nicht 

sittliche  Güter;  denn  sie  können  den  Mensche  auch  zu  Bösem  yer* 
leiten,  z.  B.  zu  Genusssucht,  Herrschsucht  etc  Audi  sind  sie  von 
dem  betreffenden  Besitzer  vielleicht  nicht  idorch  sittliches  Thun  er- 
worben worden,  da  es  auch  vorkommt,  dass  das  „buhlende  G-lück  dem 
Schlechten  mit  Liebesblick  folgt^,  wie  Schiller  sinirt. 

Nui*  ein  solches  Gut,  welches  durch  sittliches  Thun  erworben 
worden  und  welches  zur  sittlichen  Förderung  des  Einzelnen  und  der 
Menschheit  dient,  ist  ein  sittlielies  Gut. 

Solche  Güter  sind  die  Familie,  die  Sitte,  die  Religion,  die 
Ivuüst,  die  Wissenschaft,  die  Sprache  etc.  Einzelne  von  ihnen 
seien  hier  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen. 

1.  Das  hdehste  Gut 

Nach  dum  liuclisten  Gut  wurde  im  Alterthum  fleißisr  s:etVag:t. 
Die  Epikuräer  faiideu  es  im  Sinnlichen-,  die  Stoiker  dagegen  er- 
klärten das  Vernünftige  allein  als  das  höchste  Gut. 

♦)  Nach  der  „EUük'*  von  F.  Kircliner;  Leipzig,  J.  J.  Weber. 

16» 
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Fythagoras,  Sokrate«,  Fiftto  and  Aristoteles  sachten  aof  verschie- 
dene Weise  eine  Vereinigimg  des  Vernünftigen  and  Sinnlichen. 

Angnstinns  bezeichnete  Gott  als  das  höchste  Gut,  and  Christas 
sagte:  „Trachtet  am  ersten  nach  dem  Beiche  Grottes  und  seiner  Ge- 
rechtigkeit, so  wird  euch  alles  andere  zufallen.**  Ftlr  den  Christen 
wäre  demnach  das  höchste  Gut  das  Beich  Gottes»  d.  h.  die  gött- 
liche Ordnung  der  Dinge,  die  dnrch  den  Greist  Christi  anf  dieser  Erde 
hergestellt  werden  soll. 

Wollen  wir  von  der  dogmatischen  Form  hier  Umgang  nehmen, 
so  können  wir  sagen:  Das  höchste  Gut  ist  die  im  Dienste 
Gottes  geheiligte  nnd  beglückte  Menschheit 

Die  Menschheit  besteht  aber  aus  einzelnen  Menschen.  Das  höchste 
Gat  fOr  den  Einzelnen  ist  also  auch  die  Glückseligkeit  Diese  Hegt 
aber  nur  in  der  sittlichen  Vollkommenheit 

Nie  kann  der  Böse  sich  glückselig  fühlen.  Stets  trägt  er  den 
Vorwurf  in  sich.  Aber  Geist  and  Herz  den  idealen  Ereiaen  des 
Wahren,  Sdionen  und  Heiligen  zuwenden,  das  ist  es,  was  üuierlich 
^beglückt.  Mit  Recht  sagt  daher  Schiller:  „Des  Menschen  Wille  ist 
sein  Himmelreich." 

Und  Maltitz  singt: 

»Selig  sind}  die  reine.«  Herv.eiu  sind! 
Reinen  Her/.ens !  W'i<li  .-in  (Tut.  o  Tater! 
Welch'  eiu  hober  Schatz  hieuieticu  oi'hon  ! 
Welche  Stärkung  ouf  den  dom'gen  Pfaden 
Dieiea  Lebens,  welch  ein  riehrer  Thmn 
FUr  die  Hen  ><  liaft  alles  Edlen,  SehÖnen, 
BMlr  den  stillen  Friedfii  einer  Bnist ! 
Welch  ein  Bflrge  aller  guten  Thaten, 
Welch  ein  Schild  ftlr  Jede  Sinnenliut ! 
Aeh,  ein  leines  Hexs  im  Buaea  tn^ien 
Heilt  die  Wohnvog  einet  Gottheit  sein.'* 

Nnr  der  Tollkommoie  Mensch  kann  glSckUch  sein. 

Der  Gnte  ist  glückselig,  nnd  in  dieser  Glftckseligkeit  dnrch 
sittliche  Yollkomnienheit  erkennen  wir  das  höchste  Gut  Es  ist  dieses 
das  höchste  Gat,  weil  es  alle  anderen  Güter  in  sich  vereinigt 
Die  VoUkommenheit  des  Einzelnen  ist  aber  wieder  bedingt  Ton 
der  YoDkommenheit  des  Ganzen.  Diese  ist  der  höchste  Zweck 
der  Welt  fiberhanpt  Jeder  von  uns  ist  daher  berufen,  ihn  an  sich 
und  in  uns  zu  realisiren.  Jeder  an  seinem  Ort  hat  die  EthisiruDg 
der  Keuschheit  zu  befördern. 

Zur  Yergleichnng  ftbren  wir  noch  einige  Aussprüche  von  Philosophen 
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hieran.  Ulrici  (nGoUnnd  der  Mensch"  I)  lehrt:  „Der  natOrliche  Trieb 
geht  stets  auf  eigene  Glflckseligkeit.  Die  JSrfDllung  der  Bestimmang 
.  des  Menschen  nnd  die  Erreiehang  seines  Woles  fiülen  in  Eins  zu- 
sammen. Jedes  Pflichtgebot,  yriß  man  es  auch  fassen  mag,  steht  im 
ßmnde  doch  zom  Wol  der  Mensehheit  in  Beziehung.^ 

Lotze  mmnt*),  das  Trachten  nach  Festhaltong  und  Wieder- 
gewinnung der  Lnst  nnd  nach  Vermeidung  des  Wehe  sei  die  einzige 
Triebfedei'  aller  praktischen  Regsamkeit. 

Und  Pfizer  („Recht,  Staat  und  Kirche"  II,  21)  betont,  die  reinste 
Frömmigkeit  und  Tugend,  die  aufopferndste  Nächstenliebe  sei  doch 
nnr  ein  Streben  nach  der  lautersten,  vollkommensten  Gl&ckseligkeit, 
nnd  seine  dgene  Unseligkeit  zn  snchen  sei  schlechthin  idder  die 
Natnr. 

Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  es  gefölirlich  ist,  die  eigene 
Glückseligkeit  als  höchstes  Gut  hinzustellen,  da  ohnehin  der  Egois- 
mus der  Menschen  stark  ^ennj^  ist. 

Kant  eifert  darum  gegen  jeden  Eudämonisinus  nnd  sagt,  es 
widerspreche  freradezu  dem  Principe  der  Sittlichkeit,  die  eigene  Gifick- 
seligkeit zum  Motiv  zu  macheu,  ja,  das  Glückseligkeitspnucip  sei  der 
Tod  aller  :M;oral.**) 

Kant  stellt  hIhm-  andererseits  doch  die  Glückseligkeit  als  Folge 
der  Sittlichkeit  hm.  Das  Bewusstsein  der  Freiheit  in  Befolgung  der 
Pflicht  gewähre  uns  eine  unveränderliche  Selbstzufriedenheit^  weiche 
wii*  erstreben  sollen. 

Das  Oberst  t  G  ut  sei  Sittlichkeit,  die  nothwendige  Folge  da- 
von aber  —  Giia  kseligkeit. 

„Tugend  und  Glückseligkeit  zusammeu  macheu  das  höchste  Gut 
einer  möglichen  Welt  aus." 

Wir  schlieüeu  mit  Plato: 
Ikukcn,  was  wahr,  und  uUileii,  was  schüu,  undwulleu,  was  gut 
ist:  Dariu  erkeimet  der  Geist  das  Ziel  des  vernünftigen  Lebens." 

2.  Die  Familie. 

Die  Familie,  d.  h.  die  aus  der  Ehe  hervorgegangene  Frausgenossen- 
schaft, ist  die  Hauptstütze  aller  Cultur  und  Sittlichkeit.  Die  GatttMi 
bilden  eine  sittliche  Liebes-  und  Lebensgemeinschaft.  Die  Eltern  sind 
die  gebomen  Fürsten,  Priester  und  Gesetzgeber  ihrer  Familie;  aus 

*j  Mikrokosmus  II,  302. 
**)  Kant,  Werke  YIIL 
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den  häuslichen  Tugenden  entsprinpr^n  alle  bürgerlichen.  Das  Haus 
bestimmt  die  leibliche  und  geistige  Entwiokeluno:  der  späteren  Gene- 
ration; hier  wird,  schon  ehe  es  ins  Leben  tritt,  der  Charakter  des 
Kindes  gebildet,  seine  Erziehung  beginnt  mit  dem  ersten  Athemzn? 
und  ist  meistens  schon  gelungnen  oder  verfehlt,  ehe  das  Kind  zum 
Selbstbewiisstsein  erwacht. 

In  (Ur  früheisten  Kindheit,  die  für  alle  Kindrücke  am  empfang- 
lichsten ist,  lernt  der  Menscli  am  meisten,  und  es  wird  da  seinem 
Willen,  Temperament  und  Gemüth  schon  der  klinftigre  Charakter  anf- 
cednickt.  Durch  Gewohnheit.  Beispiel  und  den  franzen  Geist  iiea 
Hauses  lernt  es  mehr  al>  »iiirch  Schule,  Kirche  und  öffentliches 
Leben.*)  Daher  haben  die  Eltern  eine  ungeheure  Verantwortung  in 
der  Erziehung. 

Die  ElteiTi  sollen  ihre  Kinder  dazu  betahigen.  den  ganzen  Schatz 
der  bisherigen  Cultur  als  Erben  anzutreten  und  durch  eigene  Lei- 
stungen zu  vermehren.  Die  Erziehung  setzt  also  in  vollem  Sinne  "lie 
Geschichte  der  Menschheit  fort.  Die  Hauptaufgabe  bei  der  Erzicluuig 
fÄlIt  naturgemäü  >i -  r  Mutter  zu*);  denn  während  dei-  Vater  beson- 
ders auf  Erkenntni.^  und  Geliorsam  dringt,  ptie^^t  die  Mutter  die  Ge- 
fühle, auf  denen  doch  Charakter,  Religion  und  Kunst  ruhen.  Die 
Mutter  schafft  vor  allem  die  sittliche  Luft  des  Daheims,  welche  die 
Nalu-ung  des  inneren  Mensdien  ist 

Wol  haben  die  Fnnen  keine  Heisterwerke  geachaffen,  keine 
Erfindungen  nnd  Entdeckungen  gemackt,  aber  dnrch  aie  aind  die 
großen  nnd  tngendkaften  Männer  nnd  Frauen  erzogen  "worden,  nnd 
das  ist  mehr.**)  Viele  bedentende  M&nner  haben  denn  anch  den 
segensreichen  Einflnss  gerfihmt,  den  ihre  Matter  anf  ihren  Charakter 
gehabt  hat  Wir  brauchen  nnr  an  Angnstinns,^  CromweU,  Wealey, 
Goethe,  Schiller  und  Washington  zu  erinnern.  —  Die  Frau  unter- 
richten und  fördern  heifit  daher  die  Civilisation  heben;  und  das  beste 
Endehungssystem  wflre,  wie  Napoleon  I.  erkannte,  Mfltter  zu  bilden, 
welche  ihre  Kinder  zn  eiziehen  yerstehen. 

Die  Kinder  haben  ihren  Eltern  Ehrfiircht  entg^n  zu  bringen 
und  zwar  anch  dann  noch,  wenn  die  Kinder  Utaigst  schon  selbststfindig 
geworden  sind. 

An  den  Geschwistern  findet  das  Kind  seine  natürlichen  Spiel* 
nnd  Lemgenossen;  ihre  Verschiedenheiten  im  Alter,  Geschlecht  nnd 


*)  F.  Kirchner,  Bthik.  168. 
**)  fimiltt,  Cüiankter. 
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Charakter  bereichem  das  FamiUenleben.  Ans  diesem  leiblich -natür- 
Ucheii  Veibflltiiis  soll  «ich  anch  allmftblich  das  geistig-sittliche  der 
Frenndschaft  entwickeln. 

3.  Die  Religion. 

Ohne  ReUgion  war  nie  ein  Volk,  moclite  es  Amulette  oder  idea- 
lisirte  Menschen  oder  Gott  als  Geist  anbeten.  Es  war  doch  immer 
dasselbe  Gefühl  der  Liebesgemeinschaft  mit  dem  Güttlicheu,  derselbe 
(iott,  der  unter  tausend  Namen  anj^ebetet  wurde. 

^Nenn's  Glück,  Herz,  LieV)e,  Gott  —  ich  habe  kdnen  Namen  da- 
für, Gefühl  ist  alles!"    (Go«  tl.p  ) 

Die  Religion  ist  noch  heute  die  VoIks])hilosophie  und  die 
Volksnioral;  sie  enthält  das,  was  die  Masse  an  idealer  Weltanschau- 
ung besitzt. 

Was  ist  das  Leben  ohne  Religion? 

,,Eine  Schale  ohne  Kern,  ein  Frühling  olme  Blumen!" 

„Ohne  die  höhere  Weltansdiauniig,  welche  nur  die  Religion  ge- 
währt, kann  dei*  Mensdi  sich  niemals  glücklich  liihlen,  entbehrt  er  der 
reinsten  und  würdigsten  Freuden  und  der  Verklarung  seiner  irdischen 
Genüsse. 

Außerdem,  von  ihren  licüigen  Schwingen  getragen,  trägt  der 
Kensch  leichter  die  Leiden  des  Daserns  und  frent  sich  doppelt  der 
Freuden,  die  ihm  am  Wege  blühen;  er  lebt  und  freat  sich  im  un- 
getrBbten  Siniie  in  der  Welt  des  Wahren,  SchOnen,  Heiligen  und 
Ewigen,  welcher  der  Mensch  geistig  angehört.**  (Tischer.) 

Freilich  für  wahrhaft  Gebildete,  wetclie  selbst  religiOs  fOhlen, 
tiefer  nachdenken  nnd  sittlich  handeln,  ist  eine  Kirche  flberflfisäg,  in 
denen  die  Geistlichen  ans  Antoritätssucht  die  religiösen  Yorstellnngen 
zn  starren  Dogmen  venrandehi.  Damm  wollte  Schiller  «ans  ReÜ- 
gfon"  za  keiner  Religion  gehören  und  Schlegel  als  Religion  nor 
gelten  lassen,  „wenn  man  göttlich  denkt  und  lebt,  wenn  man  toU  von 
Geist  ist,  nichts  mehr  um  der  Pflicht  willen,  sondern  alles  ans  Liebe 
thnt,  blos,  weil  man  es  wiU,  nnd  wenn  man  es  blos  darum  will,  weil 
es  Gott  sagt,  nftmUch  der  Gott  in  nns.** 

Wenn  aber  in  unserer  Zeit  viele  ans  Opposition  gegen  die  Ortho- 
doxie sogar  antikirchlich,  ja  religionsloB  sein  wollen,  so  faUen  sie  ans 
Knizsichtigkeit  ins  Extrem,  sie  vergessen,  dass  es  auf  den  Geist,  nicht 
aof  den  Buchstaben,  auf  die  Wahrheit,  nicht  auf  die  Formeln,  auf  die 
Redigion,  nicht  auf  die  Oonfessionen  ankommt. 
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War  es  doch  in  Hellas  ebenso:  Die  Masse  hielt  an  dem  Poly- 
theismus fest,  wie  unsere  katholische  Masse  an  den  zahllosen  Heiligen, 
die  Priester  selbst  lehrten  lür  Gebildete  die  esoterischen  Mysterien; 
und  die  Philosophen  suchten  und  fanden  fast  dieselbe  Wahrheit  wie 
wir.  Daher  braucht  sich  niemand  von  der  Kirclie.  in  der  er  »reboien 
und  erzogen  ist.  loszusa<jen;  hn  Gej^entheil,  wenn  wii-  bedenken,  \^e 
viel  wir  alle  dem  Christentliuni  verdanken,  wie  eng  unser  granzes 
Denken  und  Fühlen  damit  verwacli>t^u  ist,  in  welcher  Gefahr  die 
Moral  des  Volkes  steht,  weuu  die  Kirche  verfällt,  und  endlich,  wie 
viel  Anregungen  ein  geistvoller  Prediger,  geschweige  die  Bibel  und 
die  kirchliche  Literatur  gibt  —  so  müssen  wir  es  l  >  i  ridezu  für  eine 
sittliche  Pflicht  halten,  dass  man  am  Ausbau  der  Kiniie  mitwirke. 
Denn  wollten  die  Gebildeten  von  ihr  sich  zurückziehen,  so  würde  das 
Cliristenthiim  zur  Bauernreligiüu  (Paganismus)  werden,  und  die 
Kirche  würde  dadurch  in  ihrem  ethischen  Einfluss  auf  das  Volk  ge- 
schwächt Damm  erscheint  es  als  eine  sittliche  Pflicht  jedes  Bürgers, 
an  der  stets  nothwendigen  Reform  der  Kirche  eifrig  mitsuwirken. 

4.  Die  Wissenschaft 

£rst  un  das  6.  Jahrhundert  yor  Christo  entwickelte  sich  im 
Ocddent  das  Streben  nach  wisseDSChafUicher,  phflosophischer  Erkennt- 
nis und  Weitanschanimg.  Bas  Volk  der  Griechen  hat  znerst  die 
großen  Frag^  aoilgfewoifra:  Woher,  was  and  wozu  sind  wir?  Was 
können  wir  wissen?  Was  sollen  wir  thnn?  Was  dürfen  wir  glauben? 
Seither  hat  die  Henschbeit  nicht  an^^ört,  nach  diesen  Dingen  zu 
2a  forschen.  Di^enigen  Hftnner,  deren  Beruf  es  ist,  diese  Probleme 
zu  lösen,  heißen  Philosophen.  Aas  der  Philosophie  bildeten  sich  die 
flbrigen  Wissenschaften.  Jeder  Forscher,  der  die  Schranken  der  Er- 
kenntnis erweitert,  ntttzt  der  Menschheit  mdir  als  der  Eroberer,  unter 
dessen  Geißel  die  Völker  bluten. 

Zur  Verbreitung  der  Wissenschaft  sind  Schulen  gegründet  worden. 

Die  Volksschule  hat  die  elementare  Büdong  zu  geben,  wie  sie 
jedi-r  Staatsbürger  braucht  Der  Culturstaat  ist  daher  berechtigt  und 
verpflichtet,  den  Scliulzwang  zu  üben. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Volksreligion  darf  die  Schule  nicht  reli- 
I  gionslos  sein.  Sie  iiat  ihre  Zöglinge  nicht  nur  auf  das  praktische 
Leben  vorzubereiten,  sondern  zu  tüchtigen  Gliedeni  des  Staates,  der 
iurche  und  der  Gesellschaft  zu  bilden;  sie  soll  nicht  nur  Bürger,  son- 
'  dem  gute  Menschen  erziehen.  Die  Schule  darf  nie  vergessen,  dass 
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sid  eine  Eigiazmig  des  Hauses  seiii  soll;  sie  hat  daher  vor  allem  die 
moialifldieii  Tagenden  m  pflegen.  Bildung  umfiusst  nicht  blos  Kennt- 
nisse, sondern  anch  die  Fähigkeiten,  dieselben  sdbststflndig  m  erwei- 
tem, nicht  Uofl  den  Verstand,  sondern  anch  Herz  nnd  Willen. 

Die  einseitige  Betonung  des  Wissens  8chftd%t  die  deutsche  Nation* 
Die  Jugend  wird  vollgepfropft  mit  einer  Unmasse  mannig&ehster 
Kenntnisse,  die  den  Geist  erdrttcken,  abstumpfen  nnd  ermüden. 

Statt  dessen  soUte  man  mehr  Sinn  und  Begeisterung  für  die  idea- ' 
len  Güter  wecken,  für  Geschichte,  Literatur,  Kunst  nnd  Heligion. 
^Große  Gedanken  und  ein  reines  Herz,  das  ist  es,  was  wir  uns  YOn 
Gott  (auch  für  die  Jugend)  erbitten  sollen."  (Goethe.) 

Bildeten  wir  Charakter  und  Geraüth  ebenso  wie  die  Intelligenz, 
so  würden  wir  nicht  über  zunehmende  Unbotmäßigkeit,  Blasirtheit 
der  Jn^^end,  über  Materialismus,  Genusssucht  und  Boheit  der  £r^ 
wachsenen  zu  klagen  haben. 

Auch  die  Universitüteii  bKlüifcn  dringend  der  Reform,  sollen 
sie  anders  ilire  alte  Mission  ertüllen,  die  Pttanzstätte  des  Lehrstandes 
zu  sein.  Das  Jünglingsalter  ist  die  Zeit  der  Ideale.  Wenn  sich 
aber  unser*'  akadeniische  Jugend,  der  Schulfesseln  ledig,  nun  in  den 
wilden  Simit-ntaiimel  stürzt,  ihren  Yei-stand  mit  Bier  we£rsj>rilt,  die 
Semester  verbummelt,  Schulden  macht,  dann  freilich  muös  sich  am 
Ende  der  Studienzeit  der  flotte  Bursclie  als  examenzittemder  Philiister 
entpuppen,  der  ohne  Ideale. und  Kenntnisse,  olme  Überzeugung 
uüd  Charakter  später  der  beschrankte,  geistlose  Routinier  wii'd, 
der  sich  als  Prediger  orthodox,  als  Lehrer  unwissenschaftlich,  als 
.Jurjsi  gewaltthätig  und  als  Arzt  lebensgefahrlich  zeigt. 

Aber  es  fehlt  auch  vielen  akademischen  Lehreiii  au  ^V'issenschaft- 
lichkeit;  vielen  „ist  die  Wissenschaft  nui*  die  Kuh,  die  sie  mit  Butter 
versorgt." 

Nirgends  gibt  es  so  viele  Coterien,  Sänke  nnd  Z5pfe  vie  an 
diesen  ehrwOidigcu  Institnten.*) 

5.  Die  Kunst''*) 

Wie  nach  der  Sa^^e  Orpheus  durch  den  Beiz  seiner  Leier  sogar 
die  Tldere  des  Waldes  bändigte,  wie  der  blinde  Homer  durch  seine 
Gesänge  ganz  Griechenland  ergdtzte,  wie  Tyrtäns  dnrch  seine  Helden- 


*)  Kirchner,  EtUk. 

Dr.  WohUUiTt,  OlttckaeUgkeittilebr«. 
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lieder  Spartas  Männer  zum  siegreichen  Kampf  begeisterte,  wie  Fytha- 
goras  dnrch  seine  Sprache  Fflrsten  mid  Völkern  den  Weg  der  Glflek- 
seligkeitao&chlofi:  also  haben  Wissenchaften  ondEflnste  roaUen  Zeiten 
ihre  heilige  Hission»  das  irdische  Dasein  sm  TerUftren,  an  jedem  er- 
AUt,  dessen  Herz  nicht  von  Stein  war. 

,,Wohlthätig**,  sagt  y.  Dalberg,  „sind  die  Werke  der  schönen 
Künste,  denn  sie  ergötzen  spielend  auf  nnschnldige  Weise.  Un- 
begründet ist  die  Behauptung,  dass  die  schönen  Künste  die  Seele  er- 
schlaffen. Alexander,  Cäsar  nnd  Friedrich  der  Große  waren  warme 
Freunde  der  schönen  Kflnste,  und  die  gebildeten  Griechen  und  Römer 
siegten  über  rohe  Barbaren.  Außerdem  sind  es  die  schönen  Kfiuste, 
welche  das  Andenken  berühmter  Männer  durch  Denkmale  verewigen, 
die  Seele  zur  höchsten  Verehrung  Gottes  erheben.  Die  schönen  Künste 
vereinigen  Kopf  und  Herz,  verbinden  das  Schöne  mit  dem  Heiligen 
und  erzeugen  die  Liebe  zur  Tugend. 

Goethe  Uagt: 

Wer  der  IKehtoiig  Stinmie  nicht  ^nummt,* 
Ist  ehi  Bubar,  «r  sei  auch,  ww  or  adl 

Schiller  sagt  in  gleichem  Geist: 

Glanbt  mir,  e.s  i:^t  kein  Märchen,  die  Quelle  der  Jugend  sie  hnnet 
Wirklidi  und  immer,  Bv  ^Bgt:  Wo?  in  der  dichtenden  Kunst! 

Und  derselbe  Dichter  sang: 

„So  rafft  von  jeder  eitieu  Bürde, 

Wenn  des  Gesänge»  Ruf  erschallt, 
Der  Mensch  nch  «uf  EVr  QditerwOrde 

Und  tritt  in  lieilige  Gewalt. 
Den  hnht.'u  nüttem  ist  er  eigen, 

Ihm  dar!  nichts  Irdisches  sieh  nah'n, 
Und  jede  andre  3Iacht  muss  schweifen, 

üttd  kein  Verhängnis  ftllt  ihn  an, 
Es  flchwinden  jedes  KummerB  Falten, 

So  lang  des  Liedes  Zanher  walten!** 

Darum  soll  niemand  sich  einseitig  ausbflden,  wie  heute  so  viele 
es  ttmn.  Es  ist  nicht  genug,  dass  man  ein  ganzer  Jurist»  Arzt, 
Militär  oder  Eaufinann  sei,  wenn  man  dabei  in  seinem  Fach  ver- 
knöchert nnd  verbauert  und  den  Sinn  für  alles  Habere  verliert  Wie 
Friedrich  der  Große  seine  Flöte  nnd  Luther  sein  Hackebrett  und 
David  seme  Harfe  spielten,  so  sollte  jeder  Gebildete  als  Düettant 
wenigstens  Eine  Kunst  fort  lind  fort  cultiviren.  Nicht  minder  soUte 
in  jeder  gebildeten  Familie  eine  ausgewählte  Bibliothek  der  älteren 
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und  neueren  Classiker  yorhanden  sein.  Wie  man  giite  Lieder  nie  zu 
oft  singen  kann,  so  kann  man  solche  Schriften  nicht  zu  oft  lesen. 

„Mnsik,  anch  in  vortlosen. Tönen",  bemerkt  Herder,  ,Mt  oin 
Erhabenes,  das  keine  andere  Kunst  hat«  als  ob  sie,  eine  Sprache  der 
Genien,  nnr  unmittelbar  an  unser  Innerstes  als  ein  Mitgeist  der 
Sehöpfting  sprftcbe.**  Und  Earoline  von  Wolzogen  sagt:  „Bw  Musik 
ist  eine  hOhere,  feinere  Sprache  als  die  der  Worte  und  beiginnt»  wo 
die  letztere  anfhQrt** 

Von  der  Knnst  ftberhaupt  gelt^  die  Worte,  die  Goethe  auf  die 
Poesie  bezieht: 

Dem  OltUikliehen  kann  es  an  nlehts  gttbndieii. 

Dar  dies  npsdienk  mit  stiller  Seele  nimmt: 
Ans  .MdriTfiiduft  ir»'\vebt  um!  SuniuMiklarlirit. 
Der  Dichtui^  Schleier  aas  der  Hand  der  Wahrheit. 


6.  Di<»  Sprache. 

Die  Sprache  ist  der  Ausdruck  der  Gedanken.  Dui'ch  ihren  be- 
)?riflniclien  Inlialt  erhebt  sie  sich  über  die  Musik.  Indem  sie  unsere 
Gefühle,  Gedanken  und  Wünsche  zum  Ausdruck  bringt,  spricht  sie 
unser  ganzes  Geistesleben  ans.  Am  Reden  erkennt  man  die  Befiibi-^nnfr 
df«5  MpTisrlien,  „Viel  und  g-uf  sprechen  ist  das  Talent  eines  witzigen 
Kupfers,  wenig  und  gut  der  Charakter  des  Denkers,  viel  und  sclilecht 
die  Wuth  des  Dnnklings  und  wenig  und  schlecht  das  Unglück  des 
Tropfes".  'Ifufehmd.) 

Di*"  ci  stf  sittliche  Pflicht,  welche  uns  die  Sprache  -niferleo^,  ist 
VVahrhalti;^keit.  Die  Sprache  ist  nicht  da,  unsere  (leiiankeu  zu 
verbergen;  denn  dieses  Princip.  von  der  Mehrzahl  befolgt,  würde  die 
menschliche  Gesellschaft  zerstören.  Wenn  du  nieht  immer  sagen  dailst, 
wstö  du  (lenkst,  so  denke  doch  immer,  wie  du  spriclist. 

Worte  sind  fiir  (Tedanken,  was  Gold  für  Diamanten,  die  Ein- 
fa^ung.    Worte  sind  nicht  nur  Gedanken,  es  sind  Thaten. 

Nicht  das  Wort  des  Generals  allein,  der  den  Befehl  zur  Schlacht 
gü)t  ist  eine  That,  sundern  auch  das  Wort  des  Denkci*s,  des  Pro- 
pheten, des  Dichters.  „Wahre  Woi-te  sind  lebendige  Wesen"  (Byron); 
sie  wirken  noch  lange,  nachdem,  der  sie  sprach,  dahin  ist  Darum 
baben  wir  Heehenschaft  zu  gehen  von  jeglichem  Wort  Die  Zunge  ist 
scharf^  sie  schlägt  tiefere  Wanden  als  ein  zweischneidig  Schwert  Mit 
Worten  beten  wir  nnd  singen  Ton  allem  Hohen,  was  des  Menschen 
Brost  dnrehbebt;  aber  mit  Worten  kann  man  anch  den  Nfi^chsten 
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kränken,  I'nsrbuldigen  Ärgernis  bring«!!  und  alle  Ideale  verhOlmen. 
Lasset  kein  faules  Gesoliwätz  aus  eurem  Munde  gehen. 

Durch  die  Erfindung  der  ScIirift  entstand  die  Literatur,  d.  h.  der 
Inbegrift'  der  in  Sprache  und  Schrift  niedergeleg^ten  Geistes.«ichätze. 
Literatur  im  engem  Sinne  umfasst  die  schriftlichen  Kiin>t werke  eines 
Volkes,  welche  die  Gesinnung  nnd  Sitte  desselben  in  künsrl»Mfscher 
Form  darstellen.  Der  Zweck  dt  r  Literatui*  ist  die  Veredliiufr  der 
Menschheit  durch  Aufklärung  deä  Verstandes,  Erhebung  der  UetöMe 
und  LiiuiernTR'  des  Willens. 

Wie  die  ilelh  ni'u  durch  Homer  zur  Sittliclikt  it  erzofren  wurden,  so 
ist  nocli  heute  tiir  jedes  Volk  seine  Nat ionallit »-rutur  die  Haupt- 
quellc  seiner  Tüchtigkeit.  Die  Tugenden  de»  deutschen  Volke.«?  spie- 
geln sich  in  der  deutselien  Literatur:  Die  Religio.sität  im  Kirckeo- 
liede,  im  „Nathan-,  im  „Messias",  der  Trieb  nach  Wahrluit  im 
„Faust",  der  frische  Natursinn  in  dem  reichen  Burn  der  Lyrik,  die 
Tapferkeit  in  der  Heldensage  des  Nibehuiirenliedes,  im  „Teil",  in  der 
patriotischen  Lyrik  vuu  1^13  und  1870  und  die  Achtung  vor  dem 
Weibe  in  den  Minneliedem  und  in  den  lieblichen  Gestalten  der 
Iphigenie,  Gretchens,  der  Thekla,  Gertnid  und  der  Johanna. 

Aus  der  Macht,  welche  die  Bacher  austkbeii,  erwächst  sowol  den 
Schriftstellar  als  dem  Leser  eine  grole  sittUche  Verantvortung. 
Der  Schriftsteller  sali  bedenken,  was  Schiller  yon  den  Kfinstleni  sagt: 
„Det  Menschheit  Wttrde  ist  in  enre  Hand  gegeben,  bewahret  sie!" 
Der  Schriftsteller  soll  Lehrer  und  Freund  des  Volkes,  Priester  der 
Gnottbeit  sein.  Der  Leser  dagegen  soll,  einer  Biene  gleich,  nor  den 
Honig,  nie  das  Gift  ans  den  Bttehem  nehmen,  soll  alles  pr&fen  uid 
das  Gate  behalten.  Auch  von  den  Bachem  gilt  das  Wort:  ,3^  Ge- 
sellschaft verderbt  gute  Sitten." 

Aas  Beiner  Lectfire  kann  man  den  Charakter  eines  Menschen  e^ 
kennen,  denn  sie  ist  sein  Umgang.  Eltern  nnd  Lehrer  haben  daher 
aber  die  Lectttre  ihrer  FflegUnge  xa  wachen.  Besondere  Soigftlt 
erfordert  die  Wahl  der  Unterhaltongslectare.  Aach  vor  dem  ÜbennaS 
der  Lectare  soll  man  sieh  haten,  denn  dieses  macht  den  Geist  zer- 
fahren, die  Phantasie  tranken  and  den  Willen  schwach. 


7.  Die  sittliche  Per.söulichkeit 

Gegenüber  dem  heutigen  Inteilectualismus  sollen  wir  vor  allem 
den  sittlichen  Charakter  betonen.  Er  ist  für  den  Einzelnen  das 
hdchste  Gut.  „Männer  Ton  Charakter*',  sagt  Emerson,  „sind  das  Ge- 
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wissen  der  Menschheit"  Was  helfen  ans  alle  Gütei-,  was  frommt 
Beichthnm  und  Haeht,  was  Kunst,  Wissenschaft  vnä  Keligion,  wenn 
sie  nicht  der  Sittlichkeit  dienen?  Der  Charakter  gilt  in  der  Welt 
mehr  als  alles  sonstige  Eigenthum,  er  ist  das  Höchste  des  inneren 
Wertes,  der  Menschenwflrde.  Der  Charakter  ist  die  Sdbstthat  eines 
jeden;  denn  es  hängt  von  einem  jeden  ah,  was  er  für  einen  Charakter 
hat.  Alle  unsere  GefDhle,  Gedanken,  Worte  nnd  Werke  heeinflnssen 
ihn.  Das  Gebiet  unserer  Selbsterziehung  ist  also  ein  großes.  Der 
Charakter  ist  das  Besultat  unseres  ganzen  Lehens;  darum  sagt  Goethe: 
J^He  Geschichte  des  Menschen  ist  sein  Charakter." 
^  Bdeh,  mächtig  und  gelehrt  kann  nicht  jeder  werden,  wol  aber 
ehrlich  nnd  tugendhaft  Wenn  man  auch  das  Genie  bewundert,  so 
wird  doch  dem  Charakter  am  meisten  Ehiltarcht  gezoUt  „Charakter 
ist  Eigentham",  sagt  Smiles,  „er  ist  das  Edelste  aOer  Besitzthlbner''; 
„er  schafft  Anrecht  auf  das  aUgemelne  WolwoUen  nnd  die  Ehrfurcht 
der  Menschen.*'  „Geleitet  von  dem  Lichte  großer  Beispiele,  die  Ton 
den  edelsten  Vertretern  der  Menschheit  gegeben  wurden,  soll  jeder 
von  uns  dahin  streben,  die  höchste  Charakterstufe  zu  eiTeichen,  nicht 
in  den  Mitteln,  wol  aber  im  Geist  der  Reichste,  nicht  in  der  welt- 
lichen Stellnno:,  wol  aber  in  wahrer  Ehrenhaftigkeit  der  Höchste, 
nicht  der  Klügste,  wol  aber  der  Tugendhafteste,  nicht  der  Mäch- 
tigste und  Einfluf^sreichste,  sondei-n  der  Wahrhafteste,  Aufrich- 
tigste und  Ehrlichste  zu  werden.*)" 

Jede  Nation  empföngt  ihr  geistiges  Gepräge  von  einzelnen  großen 
Männem.  Große  Männer  sind  nicht  nur  die  Kinder,  sondern  auch  die 
Vater  ilires  Volkes.  Jeder  Deutsche  träg-t,  meist  oline  es  zu  ■v^issen, 
den  Stempel  von  Luther,  Kant  nnd  Schiller,  jeder  Italiener  Dante's, 
jf^der  EngliiTi  Shakespeare's.  80  lange  ein  Volk  zu  seinen^  wahrhaft 
gTolVn  Mäiiiieiu  mit  Ehrfurcht  und  Liebe  eraporblicktn  kann  es  nicht 
nnt-  ri:t'lieM.  Selbst  wenn  es  unterjoeht  wird,  steigen  die  Schatten  der 
Hehien  empor  und  helfen  ihm  die  Ivetten  zerl»reelieu. 

Aber  wenn  die  Leucht^Mi  der  Nation  verachtet  und  vergessen 
\vri<ien,  wenn  ein  Volk  sicii  nicht  mehr  an  iiinen  emporbildet  zum 
Adel  des  Charakters,  wenn  Reichthum,  Vergnügen  und  Eitelkeit 
nielir  gelten  als  die  idealen  Interessen,  dann  halten  auch  die  besten 
Kiuriclitungen  nicht  den  nationalen  Ruin  auf. 

*)  Smiles,  Ohttikter. 
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Einfahraiig  in  das  Studium  von  Schilierä  ^ria  Stoart^. 

(ScUoM.) 

Der  vierte  Act. 

Wir  hoffen  nichts  mehr  für  Maria.  Dir  wabasinnige  Schwärmer, 
der  selbRtsQchtige,  glatte,  zweizflngige  Höfling  werden  sie  nicht  mehr 
TOm  Verderben  enetten.  Unser  Interesse  dreht  sich  nnr  nodi  um  die 
Frage:  Wie  wird  die  UnglQckliche  sich  ans  diesem  tiefen 
Fall  erheben y  Um  uns  auf  diese  Erhebung  Yorznbereiten,  gibt  der 
Dichter  im  vierten  Acte  unserm  Interesse  eine  neue  Richtung.  Die 
Königin  Elisabeth  hat  die  Verbindung  mit  Frankreich  aufgelöst,  die 
Gesandtschaft  aus  dem  Lande  gewiesen.  Der  Staatsmann  Burleigh 
tritt  in  (kn  Vorflerjrrund.  Seine  Befürchtungen  sind  zur  Walirheit 
geworden;  jetzt  k.mn  nichts  mehi*  sein  rasches,  energisches,  nicksiehts- 
loses  Handein  aufhalten.  Seine  Vorwürfe  sind  fiir  Leicester  so  ver- 
nichtend, dass  sie  den  Heuchler  aus  seiner  ertriluniten  Sicherheit  auf- 
schrecken und  zu  enerjriseheni  Handeln  anstacheln.  Der  X'rrräthcr 
steht  in  Gefahr,  sich  in  .seinen  t-i^enen  SclilinL''en  m  fangen  und  für 
seine  Zweizüng:ig'k.eit  die  f^erechte  Strafe  zu  erleiden.  Mortimer  brinfft 
ihm  die  Nachricht,  (hiss  Hurleif^h  den  Brief  lie.-^it/e,  in  welchem  Maria 
ihn  auffordert,  „Wort  zu  lialteu",  das  Versprechen  iliier  Hand  erneuwt 
und  des  Bildnisses  gedenkt,  das  sie  ihm  iresandt.  Er  sclieint  verloren. 
Nur  ein  verwegner  Streich,  nur  rücksichtslose  Frecliheit  können  ihn 
retten.  Seine  Selbstsuclit  läÄSt  ihn  ohne  Zögern  zur  That  sclireiteii 
Statt  auf  Mortiniers  Plan,  rasch  die  offene  Empörnng"  für  Maria  zu 
versuchen,  auch  nur  sclieinbar  einzugehen,  nimmt  er  seine  ZoÜucht  zu 
frecher  List  und  Gewaltthat,  Er  baut  mehr  auf  die  langgeübte  Kunst 
der  Verstellung  und  glatten  einschmeichelnden  Bede,  als  auf  den  Un- 
gewissen Ausgang  eines  Bürgerkrieges.  Für  wahre  Ehre,  fir  höhere 
Ideen  ist  sein  Herz  langst  erstorben.  Für  ihn,  wie  (tlr  Mortimer, 
„ist  Leben  des  Lebens  höchstes  Gut^  and  die  BeMedigung  seiner 
selbstsüchtigen  Triebe  dessen  Kern  and  Mittelponkt.  Mortimers  Ye^ 
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haftung-  soll  ihm  den  W  eg  zum  Herzen  der  Königin  Elisabeth  bahnen. 
Da  dt-rselbe  sich  durch  Selbstmord  der  Verhaftung  und  damit  jeg:li(  bpm 
A't'rhür  entzieht,  ao  steht  dem  (jelinj^en  seines  Planes  nichts  im  Wege, 
.it  t/t  mit  frecher  Stirn  lü<ren,  die  alte  Ziinei<rung  der  Königin  wach- 
ruieu:  und  alles  ist  gewouueu.    Und  es  gelins;!  nur  zn  jrut.  P^lisa- 
beth's  Herz  ist  tödlich  getroflFen,  sie  sehnt  sich  als  Weib  nach  einem 
liebenden  Herzen,  an  dem  sie  ihren  Schmerz  ausweinen  könnte.  Biir- 
leigh  ist  ihr  treuer  Diener;  aber  er  ist  nur  der  hing'ebende  Freund  und 
Berather  der  Königin,  nicht  der  Frau.  Leicesters  Lüge  ist  sehr  frech. 
Er  gibt  vor,  eine  Verbindung  mit  Maria  nui*  zu  dem  Zwecke  anf!:eknüpft 
zn  liaben,  um  hinter  ihre  staatsgefährlichen  Pläne  und  Verl)in(lun{^en  zu 
kouimeu.   Dadurch  sei  es  ihm  gelungen,  Mortiniers  \'erschwürung  aut- 
zudecken.  Aber  obschon  der  feine  Burleigh  alles  durchschaut  und 
unverhohlen  seinen  Argwohn  ausspricht:  Elisabeth  kann  und  will  jetzt 
ihren  Liebling  nicht  aufgeben.  Der  Zweifel  Terschärft  den  Groll  gegen 
die  Feindin,  „die  Yerbasste,  welche  ihr  all  das  Weh  bereitet"  Soweit 
mcheint  nna  Leiceater  noch  einigermaften  interessant,  denn  die  GrOSe 
seiner  Frechheit  Iflsst  nns  fUr  Augenblicke  das  Nichtswürdige  seines 
Thons  abenehen.  Nach  dieser  Oberzeogung  der  Eönighi  wird  der 
selbstsüchtige  freche  Lttgner  ein  Verbrecher:  er  fordert,  dass  man 
das  Todesurtheil  an  Maria  ungesäumt  vollstrecke.  Durch  unser 
Ben  zuckt  bei  dieser  Forderung  ein  tiefes  Weh.  Die  Gedanken  an  die 
nnglflekUche  Ifaria,  welche  sich  bishei*  in  allen  Scenen  des  viertoi 
Actes  leise  mitgeregt  haben,  erwachen  hier  zu  ganzer  ICraft  Armes 
Weib!  So  entsetzlich  wirst  du  verrathen  von  allen,  denen  dein  liebendes 
Herz  so  rücksichtslos  vertraute!  So  wirst  du  nun  wol  zur  Besinnung 
kommen  und  erkennen,  dass  in  dieser  irdisehen  Liebe  dein  Heil  nidit 
za  finden  ist! 

Da  erreicht  den  Frevler  die  Nemesis.  Auf  Burleigh's  Antrag  wird 
er  von  der  Königin  gezwungen,  selbst  nach  Fotheringhay  zu 
gehen  und  dort  die  Hinrichtung  vollziehen  zu  lassen.  Zwar 
bebt  sein  schuldbeladenes  Herz  voll  Entsetzen  vor  diesem  Aultrag 
znrnck;  aber  jetzt  zaudern  hieße  den  eigenen  Tod  heraufbeschwören. 

Er  willigt  ein. 

Von  diesem  Punkte  an  tritt  unsere  Theilnahme  für  das  Schicksal 
der  unglücklichen  Gefangenen  in  den  Vordergrund.  Es  handelt  sich 
darum,  Elisabeth  die  Unterschrift  zur  ^''ollstreckung  des  Todesurtheils 
abzuDöthfpren.  Xoch  einmal  crliebt  der  edle  Talbot  seine  Stimme,  um 
die  Königin  von  <lit*<em  Schritte  zurückzuhalten.  Die  Königin  zaudert; 
sie  wird  so  schwach,  dass  sie  sich  den  Tod  wünscht,  dass  sie  in  dem 
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Kampfe  mit  3faria  ziirtickweichen,  dem  Volke  ihre  Majestät  zurück- 
geben und  sich  in  die  Kiusanikeit  zu  rückziehen  will.  Sie  fühlt,  dass 
sie  als  ^Yvi])  solclien  Iferrscherptiichten  nicht  <;:ewaflisf*n  ist.  Da  erhebt 
sich  iiurlfigii  jii  seiner  gan/en  Würde.  l)ie  ganze  Ki-aft  und  Hoheit 
eines  Charakters,  der  sein  Leben  den  iKiehsten  sittlich  }>olitischeu 
Jdeeii  mit  vollem  Bewussi^seiu  tren  und  wahr  gewidmet  hat,  spricht 
aus  seinen  herrlichen,  eindringlichen  Worten: 

„Nim,  bei  Gott! 
Wenu  ich  so  gAur  mikr.nigliche  Worte 
Aus  meiner  Kf^niyin  .Mnn<l  venif-hmen  muss. 
iSo  wärs  Veiraili  au  meiner  Ftlicht,  Verrath 
Am.  Yftteritnde,  länger  stUbnsdiirtigeii.  .  .  . 
Du  Mgat,  du  lielMt  dein  Volk  mehr  ab  didi  edbet. 
Das  zeige  jetzt!    Erwähle  nicht  den  Prieden 
Fflr  di'  h  und  ftborlasi^"  «la-  Reich  den  StUrmen.  ,  ,  * 
Denk  an  die  Kirche!  S>11  mit  dieaeT  Stuart 
Der  alte  Aberglaube  vviederkehren? 
Der  miMsh  «ufii  neu  hier  herraehen,  der  L^t 
Aus  Rom  gelogen  kiiimi.i'ii.  iiu-re  Kirchen 
Verschließen,  unsre  König*;  entthronen?  .... 
Die  Seelen  aller  deiner  Unterthanen, 
Ich  fordre  sie  von  dir  —  Wie  du  jetzt  handeUt, 
Sind  de  gerettet,  oder  sind  ferioren. 
Hi«r  ist  nicht  Zeit  m  weichlichem  Erbarmen, 
Des  Volkes  Wolfahrt  ist  die  höchste  Pflicht; 
Hat  Shrewsbury  das  Lf-hi^n  dir  prfrpttet, 
ijo  will  ich  England  reiten  —  das  ist  mehrl 

Die  Worte  packen  uns  mit  binmBender  Gewalt  Naeh  den  frechen 
Lügen  eines  Leicester,  nacli  den  gut  gemeinten,  aber  schwicUidi  knn- 
sichtigen  BatbselüAgen  eines  Talbot  diese  geistige  Klarheit,  dieser 
sichere  wdtschanende  politische  Blick,  dieser  Wahrheitsmiith,  diese 
sittlicbe  Hoheit! 

Der  Erfolg  kann  nicht  z\s  eifelhaft  sein.  Elisabeth's  Geist  tmd 
Qemfitli  ist  stark  genug,  solche  Rede  zu  ertragen  und  zu  beherzigen. 
Arme  Maria!  Eine  Gegnerin  wie  Elisabeth  hast  dn  als  Weib  über- 
wunden; einem  Staatsmann  vne  Burleigh  bist  du  im  politischen  Kampfe 
nicht  t^ewachsen.  Du  hast  ihn  einmal  durch  die  Macht  deiner  könig- 
lichen Bede  besiegt;  aber  wo  du  als  Haupt  deiner  Partei  handelnd 
gegen  ihn  auftrittst,  musst  du  unterliegen.  Denn  du  lässest  beim 
Handeln  als  Weib  dein  Herz  mitspreclien,  dein  Gegner  als  Mann 
unterdrückt  alle  Gefühlsregungen  und  handelt  männlich  nur 
nach  den  groüen  politischen  Ideen,  welche  die  treibende 
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Kraft  seines  Lebens  bilden.  Und  niemand  darf  ihm  zürnen,  denn 
bier  Btebt  Reebt  gegen  Recht!  So  sebr  wir  die  nngUkcUiche  KOnigin 
beUagen:  das  Reebt  des  firelen  Volkes,  dcb  sebie  Religion  and  sefaun 
Heifseher  selbst  an  wiblen,  Ist  ebenso  heilig  wie  das  Recht,  auf  das 
geh  Maria  nnd  die  Kafbolücen  stfitsen.  Uns  ergreift  tief  tragisches 
IfiÜeid.  Wer  will  da  f&r  nnd  wMer  streiten?  Demttthig  wenden  sich 
nnsere  G^edanken  nnd  GMBhle  anfwSrts  an  einer  b  Obern  Macht  und 
Weisheit,  die  allein  im  Stande  ist,  solche  Zweifel  an  lOsenl 

Elisabeth  ist  allein  in  ihrem  Zimmer,  den  widerstreitendsten  Qe- 
fBUett  preisgegeben.  Anch  sie  ist  ein  Weib,  tamk  sie  vermag  nicht 
fest  und  unbeirrt  nach  faohern  Ideen  zu  handeln.  Überall,  selbst  bd 
diesem  Aete^  der  lediglich  durch  die  Staatsklugheit  bedacht  und  aus- 
geführt werden  sollte,  lässt  sie  weibische  Schwäche,  des  schwachen 
verzapfen  Herzens  eigennütziges  Hassen  oder  Lieben  mitsprechen.  In 
Ruhe  kann  sie  solch  einen  Schritt  nicht  thun:  sie  mnss  sich  erst  künst- 
lich in  Aufregung  versetzen,  muss  sich  alle  Scenen  vorführen,  durch 
die  Maria  sie  tödlich  beleidigt  und  gekränkt  hat  Sie  unterschreibt 
das  Todesurtheil  im  Zustande  glühenden  eifersüchtigen  Hasses. 
Der  Rückschlag",  weibisches  Zagen  und  unentschlossenes  Schwanken, 
Teranlasst  sie  in  der  folfronden  Scene,  zu  dem  Secretär  Davison  statt 
festt  r  Weisungen  jene  zweideutigen  Worte  zu  sprechen,  die  den  treuen 
i'iener  in  „eine  Hollenangst  des  Zweifels  setzen"  und  ihn  schließlich 
ins  Verderben  stürzen.  Wir  erkennen  leicht,  ohne  jene  entsetzliche 
Kräukunc"  in  dem  Parke  zu  Fotherins-hay  hätte  Elisabeth  es  nie 
über  sich  gewimif^ii  kuuiien,  Maria  euthaupteü  zu  lassen.  ArmeKünigiul 
wie  sehr  hatt* --t  du  Recht,  auszurufen: 

Zu  meinem  Venlt  rben  habe  ich  diese  Ziisaminenkmift  erfleht, 
Uud  mir  zum  Fluche  wird  meiu  Fkhu  erhört! 

Der  fflnfte  Act 

Die  Katastrophe  ist  uns  klar. 

Burleigli  hat  Davison  das  von  Elisabeth  unterzeichnete  Todes- 
srtheil  entrissen,  und  wir  kennen  seine  Ideen  und  sein  HandeUi  zu  genau» 
mn  einen  Augenblick  zweifelhaft  zu  sein.  Er  und  Leicester  werden 
sofort  nach  Fotberinghay  eilen,  um  Msria  dort  enthsapten  mi  bssen. 
B%r  unser  Oemflth  hnndelt  es  dch,  ^e  beim  Beginn  des  vierten  Actes, 
nnr  um  die  Frage:  Wie  wird  die  Unglflckliehe  sich  ans  jenem  tiefian 
FtJÜ  erheben,  wie  wird  sie  den  Schlag  ertragen,  Lord  Leicester 
als  Terrftther  an  Liebe  nnd  Ehre,  als  ihren  Henker  vor  sich 
zxt  sehen?  Wur  werden  im  Ehigange  des  fUnfken  Actes  durch  die 
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Gespräche  der  Freunde  und  Dienerinnen  d&rftber  so  aufgekläii,  da» 
bei  späterem  Auftreten  der  Königin  selbst  unsere  heizlicbe  Theilnahme 
durch  keine  umseitige  Neugier  oder  Besorgnis  getheilt  und  abgeschwächt 
wird.  Kennedy  erzählt  dem  treuen  Hanshofneister  Mel^ol,  Maria  gebe 
selbst  das  Beispiel  edler  Fassang-;  sie  werde  als  eine  Königin  und 
Heldin  sterben.  Das  Anerbieten  des  wahnsinnigen  Mortimer,  sie  in 
der  Nacht  zu  befreien,  habe  sie  mit  großer  Angst  erfüllt,  da  ihi* 
jene  Scene  nach  der  Unterredung  mit  Elisabeth  nur  zu  schreckensvoll 
vor  Angen  gestanden.  Die  Verkündigung  des  Todesortheils  habe  sie 
mit  voller  ITassung  aufgenommen.  * 

„Gott  gewährte  meiner  Lady 

Tn  diesem  Augenblick,  der  Erde  Hoffiiung 

Zurückzustoßen  mit  entsdüomier  Seele, 

ünd  glanbensToU  den  Himmel  sq  ergreifen. 

Kein  Merkmal  bleicher  Furaht,  keiii  Wort  der  Klage 

Entehrte  meine  Königin." 

Erst  bei  der  Nachricht  von  Lord  Leicesters  schändlichem  Venrath  und 
dem  Opfertode  des  unglücklichen  Mortimer  seien  ihre  Thrflnen  geflossen. 

Maria's  Auftreten  rechtfertigt  diese  Worte  vollkonamen.  Sie  ist 
wieder  ganz  das  edle,  gefasste,  milde  und  demuthsvoUe  Gremüth,  wie 
in  jener  ersten  Scene,  da  sie  durch  aufrichtige  und  tiefe  Reue  und 
Selbsterkenntnis  unser  ganzes  Herz  ofefan^en  nahm.  Mit  mildem  Emst 
wirft  sie  den  Getreuen  vor,  dasfi  sie  weinen  und  klagen. 

WolthStig,  heilend  nahet  mir  der  Tod. 

Der  ernste  Freund!  Mit  spinen  schwarzen  Flügeln 

Bedeckt  er  meine  Schmach  —  den  Menschen  adelt, 

Den  tiefstgesunkenen,  das  letste  SoUcksal. 

Die  Krone  ftthT  idi  wieder  auf  dem  Hanpt» 

Den  wflrd'gen  Stob  m  mdaer  edlen  Seele! 

In  diesem  Geffthl  tritt  sie  noch  einmal  als  Königin,  als  Haapt 
ihrer  Partei  anf,  um  allen,  die  mit  ihr  und  fOr  sie  gerungen,  gekämpft 
und  gelitten  haben,  ihren  letzten  Segen  an  geben.  Sie  f&hrt  unsere 
Gedanken  damit  noch  einmal  anf  den  großen  historischen  Hintergrand 
in  dem  jene  gewaltigen,  religiösen  und  politischen  Kämpfe  sich  ToUzogen 
haben,  denen  sie  snm  Op£&r  Men  solL  Sie  segnet  Frankreich,  die 
französische  Königsfamilie,  die  Gnisen,  den  Papst,  sie  Iftsst  die  Ge- 
treuen schwören,  nach  ihrem  Tode  nicht  in  England  zn  bleiben,  son- 
dern sich  nach  Frankreich  zn  begebe  Ihre  Worte  enegen  nns  zu 
tief  tragischem  Mitleid,  ünglttckliche  Fttrstin!  Dein  Herz  war  nicht 
mit  diesem  Lande,  diesem  Volke;  es  schlug  voll  und  ganz  nur  fiir  des 
Fremdling:  und  da  wolltest  Königin  dieser  so  yerachteten  Briten  ; 
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werden?  woUtest  deine  Ansprftehe  auf  den  Thron  dieses  so  Teracbteten 
protestantisclien  Volkes  niciit  anheben?  Wiederom  erklingen  Bnrleiglrs 
jOnget  gesprochene  Xahnworte  in  unserer  Seele  nnd  diesmal  mit  solcher 
flberxeagenden  Kraft,  daiss  inr  die  Hinrichtung  der  Unglfieklicben  selbst 
jetzt,  wo  unser  ganzes  herEliches  MitgefUd  ihr  wieder  zugewandt  ist, 
als  einen  Act  politischer  Nothwendigkdt  aul&ssen  mttssen.  Wehe  dem, 
durch  welchen  Aergemis  kommtl  Wer  das  Schwert  nimmt,  soll  durchs 
Sehwert  umkommen.  Da  waltet  mit  seinem  dieraen  Gesetz  das  „grofie 
gigantische  Schicksal,  welches  den  Menschen  erhebt,  wenn  es  den 
Menschen  tEermalmt"  Nach  dieser  Seene  wird  unser  Gel&hl  wieder 
für  rein  menschliche  Zustftnde  erregt.  Maria  hat  alle  irdischen  Sorgen 
abgelegt:  ihr  bleibt  nur  noch  die  Sorge  um  das  Heil  ihrer  Seele.  Sie 
ist  bisher  eine  fromme,  gläubige,  treue  Katholikin  gewesen  und  will 
auf  diestti  Glauben  auch  sterben.  Darum  ist  ihr  Herz  betrübt,  dass 
sie  vor  dem  Tode  nicht  einen  Priester  ihrer  Kirche  die  Sünden  beichten 
und  die  Absolution  empfangen  kann.  Die  selige,  begeisterte  Freude, 
welche  sie  bei  der  Scliildemng  der  Gebräuche  ihrer  Kirche  dartbut, 
sowie  der  Umstand,  dass  sie  willig  ihre  Knie  vor  Melvil,  dem  Diener, 
beugt,  weil  er  jetzt  Priester  der  Kirche  geworden,  bezeugen  uns  zur 
Genfirre.  dass  ihr  frommer  Glaube  nicht  äußerlich  ist,  sondern  mit  der 
Kraft  der  Wahrheit  und  der  idealen  Liebe  iliie  Seele  durchdringt. 
I  )arum  erfüllt  es  uns  mit  lierzlicher  Freude,  dass  ihr  letzter  sehnlicher 
AN'unscli  eriiült  wiid,  dass  der  treue  iJieuer,  welcher  ihr  zu  Liebe 
Priester  ^^eworden,  ihre  Beichte  hören  und  durch  Darreichun«^  des 
heih'sren  Abendmahls  als  verordneter  und  ^^ewcihtev  f)ieuer  der  Kii'che 
sie  Von  ihren  Sünden  freisprechen  kann.  Die  St  eile  ist  mit  großer 
Feinheit  compoiiirt.  Melvil  zeigt  sich  uns  als  treuer  Katholik  und 
treuer  Diener  seiner  Fürstin.  Er  ist  der  Repräi>eutant  der  edelsten 
Ideen,  durch  welche  die  Anhäu^er  der  katholischen  Partei  und  der 
unglücklichen  Königin  in  ihrem  Handeln  geleitet  wuidti».  Wo  solcher 
Glaube,  solche  Liebe  in  den  Kampf  treten:  wer  will  da  entscheiden,  auf 
wessen  Seite  das  Recht  oder  das  Unrecht  liegt?  Zugleich  wird  uns  durch 
die  Beichte,  welche  der  treue  Priester  mit  unerbittlicher  sittliclier 
Strenge  abfordert,  klar  dargelegt,  dass  Maria  in  diesem  großen 
Kampfe  nicht  als  Verbrecherin  endet,  sondern  als  Königin 
und  berechtigte  Führerin  einer  historisch  berechtigten  Partei 
dem  gewaltigen  Schicksal  nnterliegt.  Waa  auch  die  Forschungen 
der  Geschichtschreiber  darthun  mdgen:  för  diese  Maria  ist  es  absolnt 
nothvendig,  dass  sie  uns  als  rein  Ton  dem  Verbrechen  gezeigt  werde, 
für  Klisabeth  Henchelmörder  gedangen  oder  snr  That  anfj^ereü^  m 
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haben.  Was  ihre  Worte  in  der  Unterredung  mit  Borkigh  und  Elisa- 
beth uns  kund  gethan,  wird  durch  diese  Beichte  im  Angesichte  de^ 
Todes  zn  voller  Wahrheit  erhoben.  So  fühlen  wir  die  erhebende 
Freude,  die  edle  Dulderin  bis  zum  Tode  mit  der  herzlichsten  Theil- 
nahme  begleiten  zu  dürfen.  Wir  bi  auclien  uns  der  Thränen  nicht  zu 
Fchämen.  Je  mehr  der  schreckliche  Augenblick  naht,  desto  höher  steigt 
df^T  edle  Muth  der  Dulderin.  Nur  noch  einmal  ei-zittert  dies  liebeplühende 
Herz  bis  in  die  äußerste  Tiefe,  als  der  sich  naht,  dem  sie  das  Vertrauen 
geschenkt,  da^s  er  ihr  zur  l  eihrit  verhelfen  werde;  an  dessen  Hand, 
„beglückt  durch  Liebe,  sie  sich  lifs  neuen  Lebens  erfreuen  wollte." 

Nur  noch  einmal  wird  die  Stclenruhe  durcli  eine  bittere  Begong 
getrübt,  die  ihr  die  vorwurfsvollen  Worte  auspresst: 

Ein  zärtlich  liebend  Herz  habt  Ihr  vendmibt, 
Verrathen,  um  ein  stolzes  zu  gewinoca. 
Kniet  zu  den  FU^eu  <lei  £Uiiab«üi, 
MOg*  Euer  Lohn  nidit  Euie  Stimfe  weriianl 

Dann  tritt  sie  ruhig,  gefasst,  gotterg-ehen  den  Todesgang-  an. 

Leicester  erntet  als  Lohn  fiir  si  inen  Yerrath  eine  furchtbare 

Strafe.    Er  hat  in  der  Tluit  üuciit  zu  sagen: 

„Sie  geht  dahin,  ein  mhon  verklärter  Oeiat, 

Und  mir  Udbt  die  Venweiflaiig  der  yeidaainite&'* 

Uns  aber  fhsst  eine  leise  Begnng  von  edler  Freude  bei  dem  Gedanken, 
dus  selbst  in  dfeeem  glalMiiglgw  Verrätber  die  lang  geübte  Ver- 
stellungskimst  das  mensehUche  Gefthl  nicht  hat  ertsdten  k^nnoL 
Der  Hass  erstirbt  in  unserer  Brost:  wir  wenden  uns  trauernd  von  ihm 
ab,  durchdrangen  von  tief  ti*agischein  Mitleid. 

Die  Sehhtssscene,  welche  ms  an  den  Hof  der  Ettnigin  Elisabeth 
f&hrt,  trftgt  nur  dazu  bei,  dies  Gefühl  zu  yerfeinem  und  zu  versehftifes. 
Elisabeth  hat  gesiegt;  die  Feindin  ist  vernichtet,  aber  zog^dch  auch 
ihre  innere  Bube.  Dure  „rechte  Hand^  den  ebarakterfesten  Borieigfa 
mnss  sie  selbst  verbannen,  weil  ihre  eigene  weibische  SchwAche  den 
Hann  zn  dnem  Act  der  Gewalt  geswnngen  hat;  die  Freonde,  an  denen 
ihr  Herz  hing,  Talbot  nnd  Leicester,  verlassen  sie  freiwillig.  Sie  bleibt 
allein,  einsam,  geqnftlt  durch  das  Bewnastsein,  das  Todesorthea  in  der 
Aufregung  leidenschaftlichen,  selbsksachtigen  Hasses  nnterscfariebeii  m 
haben;  ohne  den  Trost,  welchen  der  von  aller  Wdt  verfolgte  und  an* 
gefeindete  Mann  in  dem  Bewusstsein  findet,  dass  seJn  Handeln  nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  lediglich  durch  den  kategorischen  Im- 
perativ höherer  sittlicher  und  religiöser  Pflichten  bestinunt  worden 
ist»  Das  ist  echte,  erschflttemde  Tragikl 
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Werfen  wir,  «nrttckaehaneBd,  emige  Blieke  aof  das  Ganze. 

Alle  Anfordenuigeii,  wetelie  die  Snnat  an  den  dramatiedieii  Dichter 
ateUti  sind  nicht  blps  eoigfiltigi  aondem  flberaU  mit  meiaterhafker  Fein- 
heit eritUlt  worden.  Wir  haben  das  Bild  emes  gewaltigen  Lebens- 
kanpfes  empfiuigen;  ein  großes  historisches  Gemälde  ist  vor  uns 
entrollt  worden.  Alle  fünf  Acte  hindurch  hat  der  Dichter,  gesttltst 
auf  feine  nnd  tiefe  Kenntnis  onsers  Gemüthes,  das  Interesse  der  Hörer 
einheitlich  an  die  Person  der  Haaptheldin  Maria  gefesselt  und  dabei 
die  Kette  von  Ursachen  nnd  Wirkungen  so  fein  geflochten,  dass  alle 
Handlangen  der  Gegner  und  Nebenspieler  uns  lebensvoll  vor  Angen 
stehen.  Der  erste  Act  war  ein  UeisterstQck  der  Exposition;  der  zweite 
steigerte  das  Interesse  für  Maria;  der  dritte  "brachte  es  in  der  be> 
rühmten  Unterredung  mit  Elisabeth  auf  den  Höhepunkt  Im  vierten 
Acte  (der  Peripetie)  wurde  dem  Interesse  in  liHcbst  überraschender 
Weise  eine  neue  Richtung  gegeben;  im  fünften  Acte  mit  wunderbarer 
Feinheit  die  Katastroplip  ausgemalt.  Wir  sind  Zeuge  gewesen  von 
tief  tragischer  Schuld  und  deren  Folgen  für  das  schuldvolle  Gemüth, 
sowie  für  große  Kreise  von  Menschen,  die  in  die  Schuld  verwickelt 
■wurden.  Die  Gefühle,  welche  dies  Schauspiel  und  die  endliclie  Sühne 
in  uns  erreg-ten.  waren  überall  echt  tragischer  Art,  sie  erregten  uns 
zu  höherem  ^iiiiien  und  fülirten  unser  Gemüth  Überall  von  dem  Irdischen 
zn  dem  Höheren,  Ewigen. 

Wir  liaben  ein  lebensvolles  Bild  erhallen  aisu,  dass  in  uns  die 
Überzeugung  feststeht,  so  und  niclit  anders  können  und  müssen  die 
Menschen  in  jener  Zeit  srehandclL  liaben.  Und  doch  erscheint  uns 
aUes  in  einem  hrdieren  Lichte.  Das  ist  die  Wirkung  der  kunst- 
vollen Idealisirung  des  Stoffes. 

Schillei'  hat  mit  dem  scharfen  uiid  richtigen  Blick  des  Historikers 
erkannt,  dass  die  das  Leben  hauptsächlich  bewegende  Macht  in  jener 
Zeit  die  Beligion  war,  dass  religiöse  Ideen  bei  dem  Haadela  des 
Einielnen,  wie  beim  Kampfe  der  pditisehen  Parteien,  ja  ganzer  Staaten 
dm  Anaschlag  gaben;  dass  Thaten,  die  scheinbar  nnr  die  Wirkungen 
]»olitischer  oder  socialer  Ideen  waren,  im  Grande  doch  anf  reUgifisen 
Ideen  basirten,  mindestens  dnrch  die  Beligion  eine  eigenthflndiche,  jene 
Zeit  cbarakterisirendeFfirbnng  erhielten.  Dieee  eigenthOmliche  Wirkung 
reUgiOeer  Ideen  hat  er  dnrch  daa  Beden  und  Handebi  der  Personen 
seines  St&ckes  zur  Anschauung  gebracht  und  uns  damit  ehie  groB* 
artige  religiöse,  d.  h.  von  religOaen  Ideen  getragene  und  zugleich 
historische  Tragödie  gegeben.  Das  wunderbar  Packende  des 
Bildes  liegt  darin  begrOndet,  dass  er  das  Leben,  wekshes  sotehe  religiöse 
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Ideen  in  Yerbindiuigr  mit  andern  erzeugen,  objectiT  wahr  dar- 
gestellt hat 

Der  Begriff  Religion  ist  durchaus  naeh  zwei  Sichtungen  anfen- 
iassen.  BeUgion  ist  einmal  die  Summe  der  Lefarmeiniingen  (Dogmen) 

und  Gebräuche,  welche  zum  religiösen  Leben  und  zom  Gottesdienste 
der  Gemeinschaft  iiothweudig  sind;  Religion  ist  femer  das  auf  ideale 
Liehe  gegrOndete  Verhältnis  des  Menschen  zu  seinem  Gott  und  Vater. 
Diese  letztere,  auch  Herzensreligion  oder  Frömmigkeit  genannt,  zeigt 
sich  in  verschiedenen  Gefühlen,  Ii»  alle  zu  Gott  hinführen.  Der  fromme 
Mensch  hat  im  Glücke  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  ^egen  den  Geber 
alles  Guten,  im  Unglücke  das  des  Vertrauens  und  der  Hofüiung,  dass 
der  allweise  Vater  und  Lenker  der  Welt  ihn  nicht  verlassen,  sein 
„Kreuz"  ilim  nicht  zu  schwer  machen  werde.  In  Stunden  der  Ver- 
suchung regt  sich  in  ihm  die  kindliche  Furcht  (ElirftirchtX  den  all- 
wissenden Gott  und  Vater  zu  betrüben;  nacli  der  Sünde  die  echte 
Reue,  die  „göttliche  Traurigkeit  '  über  den  Verlust  von  Gottes  Liebe, 
und  das  sehnsüchtige  Verlansfen.  dureh  echte  Buße  diese  Lielie  und 
damit  die  verlorne  Seelenruhe  wieder  zu  erwerben.  Diese  echte  Frümnüg- 
keit  yj^mi  sich  ferner  in  der  Verehrnncr  alles  dessen,  was  mit  Gott  und 
(T.tttpxlienst  zusammenhängt  —  also  da.ss  uns  auch  die  Gebräuche 
fremder  Keligionsgemeinschaften  heilig  sind  —  und  in  dem  Gefühl 
der  Trauer*),  des  Erschreckens,  des  Grau.*;eus  bei  leiclitsinnig^er  Ver- 
spottunjr  oder  frevelhafter  Verhöhnung  und  Verachtuni^  des  Heiligen. 
Diese  innere,  die  Herzensreligion,  vereinigt,  jene  auliere,  auch  C'on- 
fession  genannt,  trennt  die  Menschen.  Die  Herzensreligion  eui^itamml 
dem  edelsten  GetÜhl  des  Menschenherzens,  der  reinen,  idealen,  uneigen- 
nützigen Liebe,  die  äußere  Relip^ion.  wie  es  sclieint,  nur  dem  praktischea 
Bedürfnis  mit  seinen  klugen,  d.  h.  dem  Zwecke  entsprechenden  Forde- 
rungen. G^einsamer  Gottesdienst,  gemeinsames  religiöses  Leben  ist 
eben  nicht  denkbar  ohne  Gesetze,  Vorschriften  und  Gebräuche. 
Darnach  sollte  man  meinen,  dass  diese  änfiwm  Gebräuche  nnd  Lehr- 
meinnngen  auf  das  wahrhaft  religiöse  Leben  der  Menschen  nnr  einen 
geringen  Einflnss  ansahen  kdnnten. 


♦)  Äficht  m  dem  GrfOhl  der  EmpOnin^  oder  Entrüstung.  Dieses  h&n^  mit 
Hass  7ii^ftminen  nnr!  fordert  Verirolttiner,  Rache.  Damit  hat  die  eclite  Frfitüniiarknt 
nichts  zu  thun.  Zeloten  küuueu  fromme  Menschen  sein,  aber  im  Eifern,  Verdammen, 
Terketzero  und  Verfolgen  zeigen  sie's  wahrlich  nicht.  Solches  Thun  ist  nur  Uer 
Ausbnidi  nenacliUcIier  Schwichea  und  L^denicjiafteii.  Hciligor  Zorn  vetfolgt  nicht, 
ist  nur  der  laste  imalinidi  beiUgeii  SobnwtBee. 
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Dies  ist  nie  der  FaU  gewesen;  aach  kann  dieser  Fall  überhaupt 
nie  eintreten. 

Worin  ist  das  begründet? 

In  früheren  Zeiten  meinten  Freidenker,  die  Dogmen  nnd  änBeren 
Gebränche  sammt  dem  damit  verbundenen  Glaubens-  und  Gewissens- 
zwanjr  seien  das  Werk  kluger,  herrschsüchtiger  Priester.  Ohne  Zweifel 
haben  im  Mittelalter  Herrschsucht.  Ehrsncht,  Hoffart,  ja  Habsucht 
und  andere  Leidenschaften  und  Schwächen  raitgewii-kt,  um  die  äußere 
Religion  allmählich  so  zu  Yeninst-ilten ,  dass  sie  einer  gründlichen 
Keform  bedtirftijr  win  de.  Aber  der  Grund  für  jene  unvertilf^bare  große 
Maclit  der  änfit^i  *^!!  liclijrion  i^t  nndhieilit  unabweisbares  tiefes  Herzens- 
btuiurfnis  (!<  i  t mzi  liieu  üememdeii.  dri  Xationen,  ja  der  ganzen  mensch- 
lichen GeselLschait,  und  ihreLehntit  iuimgi  II  imd  Einrichtunsfen  als  solche 
sind  nicht  allein  Forderungen  des  praktisclien  Bedürfnisses,  sondern 
hängen  innig  zusammen  mit  den  aus  jener  höheren  religiösen 
Liebe  stammenden  religiösen  Ideen.  Dai'um  ist  dem  frommen 
Menschen  der  Gottesdienst  mit  allen  seinen  Gebräuchen,  neuen,  alten, 
ja  veralteten,  unb*  din<,^t  heilig,  als  ob  er  von  Gott  selbst  eingesetzt 
wäre;  daruiu  :-iud  ihm  die  Gnadeumittel  der  Kirche,  das  Gebet  des 
Priestei-s,  das  Abendmahl,  die  Beicht«,  unbedinjart  heiligt  Einrichtungen, 
von  deneu  er  sich  nicht  abwenden  mag,  wenngleich  sie  seinen  Ideen  nicht 
mehr  entsprechen  mögen.  Darum  wagt  er  es  nicht,  falls  er  nicht  in 
sich  den  Beruf  zum  Beformator  flihlti  an  den  alten  Dogmen  zn  rütteln, 
wenngldch  sie  sefaier  Vonnnft,  sdnem  aofgeklftrten  Denken  nicht  ge- 
nfjgen.  Er  hofft  in  ehrflirchtsvollem  Sehweigen,  dass  der  heilige  Geist 
der  Uenscbheit,  der  sie  einst  geschaffen,  nnd  dann  nnter  schweren 
Kämpfen  reformirt  hat,  auch  die  nene  Beibrm,  sobald  sie  nnbedingt 
nOthig  ist,  wol  zn  Stande  bringen  werde.  Darum  hflngt  er  an  semer 
Coofession,  an  der  Beligion  sebier  Matter,  seiner  Voreltern,  mit  ehr- 
forehtsvoUer  liebe,  mag  sie  keines  Vortheils  wegen  aufgeben  und  ist 
berdt,  selbst  trots  der  erkannten  Hftngel  f&r  sie  die  schwersten  Eftmpfe 
einzugehen.  Diese  Gefthle  werden  um  so  stftrker  wirkmi,  Je  weniger 
sie  „von  des  Gedankens  BlSsse  angekränkelt  sind",  j6  mdir  die  von 
ihnen  eingegebenen  Ideen  als  die  Stimme  der  Gottheit  selbst  erscheinen. 
Dies  gilt  ftlr  alle  Conlassionen  ohne  Unterschied,  selbst  Ar  die  Secten: 
also  lebt  und  denkt  der  fromme  Katholik,  der  fromme  Protestant,  der 
fromme  Mensch  selbst  in  den  kleinen  religiösen  GoneinBCliaften. 

Ans  diesen  Betrachtungen  dürfte  es  wol  klar  geworden  sein,  wie 
treu  und  wahr  Scliiller  Maria  Stuart  gezeichnet  hat.  Er  schildert  sie 
nns  als  wahrhaft  fromme,  gläubige  Katholikin,  als  ein  trotz  ihrer 
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Fehler  und  Leidenschaften  durchaus  edles  weibliclies  Gemüth.  Sie 
handelt  als  f'hristin  «i^enau  nach  den  Ideen,  die  ich  soel»en  erörtert 
habe,  sie  muss,  wie  icli  gezei<rt,  als  fromme  Katholikin  naturgemäß 
auch  für  die  Lehrmeinungen  und  r^^hrSnche,  sowif  ?egen  die  Priester 
ihi*er  Kirch»^  im  Herzen  die  tiefste  Ehrliiirht  lu  u'*  n  und  dies  (Tetuhl 
übeni]!  in  ihi'en  Thaten  bekiniden.  Sie  zeigt  /uirlt  irh  durch  ihre  tiefe 
ütiiu'  ul  er  Damley's  P^i  in  idung:.  dass  diese  äiiß»  !  ik  Ik^  Verehrung  der 
Satzungen  und  Gebräu  'i-  ihr^r  Kin  liH  nicht  Mos  t-m  Werk  der  Gre- 
wülmung,  der  katholischen  Erziehuii<r  i>t,  ^nudern  sich  auf  jene  Hei-zens- 
religion  gründet,  die  des  Menschen  wallten  innem  Halt  bildet.*) 

In  ähnlicher  Weise  schildert  uns  der  Dichter  den  Ritter  Faulet 
und  zeii^  an  ihm  die  Wirkung  der  religiösen  protesi  an  tischen 
Ideen  und  der  p mit  ansehen  Anschauungen  auf  ein  echt  frommes  Ge- 
müth.  Faulet  hält  an  seinem  ^Dechanten"  und  an  den  Gebräuchen 
seiner  Kirche  ebenso  fest,  wie  Maria  an  ihren  Priestern  und  ihi-er 
Messe.  Auch  er  zeigt  seine  wahre  Frömmigkeit,  nur  in  anderer  Weise 
als  Maiia.  Er  verlangt  nach  Weise  der  Puritaner  eifriges  Lesen  und 
Forschen  in  der  Bibel  und  Abwendong  von  allen  Genüssen,  die  das 
Hens  TOB  Ewigen  hinweg,  dem  Eätdn,  äm  ^rmäm  der  Wdty  mwendea 
kGimtea.  Bei  aller  Ehrenliaftigkeit  seines  Handelns  und  seiner  Ge* 
ainnnng  besitzt  er  eine  ausgesprochene  Neigung  zu  geistlichem  Hodh 
mnth.  Es  ist  die  Wirknng  der  Lehre  Calvins  von  der  Fkftdestination. 
Durch  eiftiges  Forschen  in  der  Bibel,  dnrch  Bingen  im  Gebet  glaubt 
er  sicher  zn  sein,  sich  in  den  Anserwfthlten,  den  „HeiBgen'*  (the 
saints)  zählen  zu  dflrftn.  Daher  die  unerbittliche,  heibe^  rflchsiditBp 
lose  Strenge^  mit  der  ei*  Ifaria  als  silndhaftes  Weib  nnd  zugleich  als 
„GOtzendienerin",  als  Katholikin  benrtfaeilt  nnd  tadelt 

Sowie  l£aria  und  Faulet  stellt  der  Dichter,  nm  die  Wirknng  der 
fieligion  anf  tf enschenherzen  zn  yeranscbanlichen,  Leicester  nnd  Hor- 
timer  einander  gegenftber.  An  beiden  Ciharakteren  zeigt  er  ans,  wie 
auf  selbstsüchtige  Gemüther  die  Religion  mit  ihren  idealen 
Forderungen  absolat  keinen  Einflnss  ausübt 

Was  ist  für  Leicester  Beligion? 

Äußere  Formen,  denen  man  sich  je  nach  Umständen  anbeqnemen 
moss,  die  man  wie  einen  Mantel  bald  so,  bald  so  trägt,  oder  nach . 

♦)  Ans  die»eu  EKirtcrnng^n  wird  wol  klar  gewonieu  sein,  wie  thRricht  es  i-^t. 
Schiller  eine  Hinneigung  jsuiu  Kathulicij$iuud,  uder  Vorliebe  für  den  Cultos  der  katbt>- 
liseheik  Kiidie  TorauweifNL  Hier  in  Maria  Stuart  tne  in  4«r  Ballade  «Der  Gaag 
nach  dem  Elsenhanuner"  hat  er  lediglich  die  HaildIaa(tweiB6  TOB  imi  wahllialt 
frommen  Katholikeu  objectiv  wahr  «UogeeteUt» 
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Belieben  wediselt»  £r  ist  Protestant-,  wenn  es  aber  gilt,  katholischer 
König  zu  werden,  wird  er  ohne  Gewissensbisse  seinen  sogenannten 

Glanben  abschwuren.  Auf  Mortimei-s  Gemüthsleben  hat  die  Religion 
eb«'nfalls  keinen  Einfluss  ausgeübt.  Die  protestantische  Kirche  hat  ihn 
ab|,^e.stoßen,  weil  sie  sein  gliiliendes  Verlangen  nacli  Sinnenlust  nnter- 
drückte.  Dass  dies  eine  ideale  Fordeninf?,  dfiss  in  ihr  des  Menschen 
Heil  beß-ründet  sei,  ist  seiner  unedel  aii^^elrgtru  und  schlecht  erzogenen 
Seele  II it  Im  wusst  treworden.  Die  katbulisrhp  Kirche  gewinnt  ihn  durch 
die  so]i]iistisriit!  i'eiiiheil  ihrer  Forderungen  und  Dograen.  durch  (lie 
Freiheit,  wniiiit  sie  seiner  glühenden  Sinnlichkeit  Vorst  liiib  leistet  und 
(iarch  die  sinnliche  Schönheit  ilires  Gottesdienstes.  Er  hat  kein 
frommes  Gemäth  and  kann  durch  die  Religion  nie  frouim 
werden. 

Durch  die  kluge  Benutzung  seiner  Leidenschaften  können  Priester 
iliii  zu  i  haten  glühender  Sch  wäi  luerei  aufstacheln;  aber  nie  zu 
wahrhaft  trominer  Begeisterung  erregen.  Seine  Religiosität  ist 
nur  eine  äußerliche  und  als  solche  nur  ein  verfeinerter  Sinneu- 
genuss.*) 

Diesen  Unterschied  zwischen  Schwärmerei  undwmhrer  Begeisterung 
liat  Schiller  ans  durch  die  Gestalt  des  edeln  Melvfl  veranschaalicht 
B»  fldite  Liebe  nr  Beligion  hat  ihn  m  die  VeriMimiing  getriebeo. 
Dioe  eebte  Frömmigkeit  bat  die  Ideale  Liebe  an  seiner  K(Snigin,  der 
IttrlTrhi  des  katholischen  Olaubens,  za  einer  soldun  WShe  erregt, 
dsss  er  Priester  wird,  die  Weihen  nimmt,  vom  Papste  die  geweihte 
Hosde  erbitte!^  nnr  am  der  edlen  Dulderin  die  Abaolntion  za  bringen, 
ae  Tor  ihrem  Todeagange  dem  Glanben  seiner  Eirehe  gemA8  wirksam 
mit  ihrem  Gott  and  Vater  verai^hnen  an  können.  Als  die  Dieneria 
Karl  ihren  Mann  verflacht,  weil  er  gegen  seine  Königin  fiüsch  geaeogt 
habe,  nift  er  ihr  mit  ernster  Betonung  za: 

Mjrlidy  Kurl!  Bedenket  Eare  Reden! 

Wie  die  erregte  Frau  erklärt,  sie  wolle  vor  Gericht  beschwören, 
dAss  Maria  onscholdig  stirbt,  rolft  er  aas:  „0  das  gebe  Gott!**  Diese 

*)  Dasselbe  gilt  von  aUen  WoIlOstUngen  mHiuiUchcn  and  weiblichen  OeschLeehtB, 
*tn      im  Alter  rieb  als  Fr5Dml«r  geblid«B.    Von  «m«r  bdMiiiiteii  Oitfin 

wird  enählt,  d&ss  sie  jetzt  als  lUte  „Betschwester"  stundadtflg  TOr  dem  Altar  auf 
'^•'D  Knien  liegt  uiv\  Ah-  Hände  rintrt.  Si  '  tindt>t  darin  cmc  neue  Art  von  Wollii>r, 
Tuü  ^uoder  Frömmiifkeit  ist  dabei  keine  Spur.  Statt  der  idealen  Lirbe,  die  jene 
göttliche  Traurigkeit  de:«  Ironunen  GemUthes  erzeugt,  idt  hier  die  auü  dem  Aber- 
ghobn  vai  der  knechtlMlien  Fueht  fUnmende  nESllenangit  der  Yenwdflung'. 
0«e4e  dfew  Aagtt  gibt  den  Batabangen  der  alten  SttndeiiB  den  ISr  lie  nnriehendew 
bntgoftt 
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Worte  and  die  sittliche  Strenge,  mit  der  er  der  Königin  die  Beichte 
abfordert,  bekunden  zur  Genüge,  dass  echt  religiöse  Motive,  dass  die 
Sorge  nm  das  SeeLenheil  der  edlen  Doldenn  ihn  bei  jenen  Schritten 
geleitet  haben. 

Wer  diese  That  und  die  ihi*  zu  Grunde  liegende  Treue  nnd 
fromme  Begeisterung  tibersehen  kann,  hat  wahrlich  des  großen  Dichters 
tiefe  Kenntnis  des  Wesens  und  der  Wirksamkeit  der  Religion  nicht 
genügend  eroriften.  Neben  diesen  0 estalten,  durch  welche  uns  vor- 
wiegend das  Handeln  nach  religiösen  Ideen  —  oder  aus  reli^nonsloser 
Selbstsucht  veranschauli<-lit  wird,  tübrt  ims  Schüler  mehrere  Cha- 
raktere vor,  bei  deren  Thun  Ideen  der  Politik  nnd  der  Religion  zu- 
sammenwirken. Im  llintero-iunde  gehalten  stehen  die  rücksichtslosen 
Politiker,  deui  n  die  P» ülm  »n  nur  ein  Mittel  ist,  um  Reiche  zu  erobern 
und  die  Völkt  i  iu  kiiechtiMher  Furcht  nnd  Abhängigkeit  von  ihren 
i'üTijten  zu  erhalten.  Vor  allen  dieGuisen,  der  Krmio-in  Maria  Oheim,  der 

HemrhwVuli  gp  Prit  ster,  der  die  freche  Hand 
Nach  allen  Kroiicn  streckt, 

der  Maria  bethört,  Elisabeth  s  Wappen  anzunehmen,  sich  deren  Königs- 
titel  anzueignen.  Er  hat  gegen  Englands  Königin  „der  Priester  Zeugen 
und  der  Völker  Schwert  anf<remfen" ,  hat  im  „Kriedenssitze  ihres 
Reichs  durch  des  frommen  \\  aluisiniKs  fiu-chterliche  Waffen  die  l-'lamnien 
der  Empöriui*^  aiiirefacht,  die  Dolche  der  Meuchelmörder  gedungen.- 
Das  Treiben  dieser  Politiker  wird  uns  in  seiner  Vermchtheit  vor- 
geführt durch  den  glattzüngigen  französischen  Gesandten  Grafen 
Aubespine.  Während  er  in  fein  gev&hlten  Worten  nm  Elisabeth's 
Hand  für  seinen  französischen  Herrn  wht,  macht  er  aehi  dnrch  das 
GeeandtsdiaAareeht  geheiligtes  Hans  znm  Veraammlnngsort  fllr  Ver- 
schwörer nnd  Menchehnörder,  znm  Arsenal  fOar  Menschen,  welche  Elisa- 
beth statsen  nnd  Maria  anf  den  Thron  hebmi  wollen.  Man  könnte 
solche  Zeidmnng  f&r  ahertriehen  halten;  aber  leide^  liefert  nns  die 
Geschichte  jener  Zeit,  liefern  die  Vorgänge  der  Bartholomäusnacht 
nnd  der  Kriege  zwischen  den  Papisten  nnd  Hugenotten  nntrfiglicbe 
Beweise,  dass  Schiller  nur  der  historischen  Wahrheit  nach  geschildert 
hat  Solcher  Vennchtheit  gegen&ber  erscheint  nns  das  Handehi  des 
seRNrtsächtigen  Höflings  Leicester  noch  halb  verzeihlich.  Es  sehcint 
in  der  That,  als  ob  Schlüer  diese  Umtriebe  der  franzOeisehen  Politiker 
besonders  scharf  gezeichnet  habe,  nm  das  Handdn  des  tüchtigm, 
aehtnngawerten  Politikers  Bnrleigh  in  das  rechte  Licht  zu  stellen 
und  zngleich  bei  der  Handlungsweise  der  Königin  Elisabeth  das  Ge> 
hässige  zn  mildem.  Wir  Znschaner  dieser  Tragödie  müssen  unbedingt 
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BnrklgliB  Worte  fmtersclireibeii,  rnftssen  anerkennen,  4m  die  Hin- 
riehtnng  Ton  Maria  Stoart  ein  Act  politischer  Noth wendig- 
keit war.  . 

Bei  beiden  politischen  Charakteren  —  ESiaabeth  und  Burleigfa  — 
hat  Schiller  scharf  henrorgehoben,  dass  ihre  politischen  Ideen  mit 
iliren religiösen,  protestantischen  Ansichten  znsanunenh&ngen.  Beide 
greifen  wiederholt  die  Dogmen  nnd  Einrichtungen  der  kathoUschen 
Kirche  an,  gegen  welche  Luther  und  die  andern  Beformatoren  des 
16.  Jahrhunderts  auftraten.  In  dem  Streite  mit  Maria  sagt  Elisabeth: 

Die  Kirche  (die  katholische)  trennt  aller  Pflichten  Band, 

Den  Treubruch  heilig  sie,  den  Königsmoid, 

Ich  übe  Bur,  was  Eure  Priester  lehren. 

Sagt,  wdches  Pfoad  fgtfMrie  mir  fllr  Euch, 

Wenn  ich  gntmtttUg  Bnie  Bande  lOste? 

Mit  welchem  Schluss  verwahr*  ich  Eure  Treue, 

Dm  nicht  Sanct  Peters  Schlüssel  öffnen  kann? 

Draußen,  I^dy  Stuart, 
Ist  £are  Freandsehaft»  Euer  Hans  das  Papstthun, 
Der  HHoeh  ist  Buer  Bmder.  . .  . 

Ähnlich  qnieht  der  Protestant  Bnrleigh  in  jenem  herrlichen  Appell 
an  die  königliche  Gesinnung  seiner  Ffirstin: 

Denk  au  <Ue  Kirche!  Süll  uiit  dienet  Stuart 

Der  alle  AbergUnbe  iviedeikehren? 

Der  3I0nch  wah  nen  hier,  henwhen,  der  Legat 

Aus  Rom  pezog^cn  kommen,  nnfrre  Kirchen 
VerschlieBeu,  iinsre  K«'/nit,'e  entthronen? 

Und  Ihm  ist  die  Sache  lieiliger  Ernst.  Er  hängt  an  seinem  pro- 
testantischen Glauben  mit  solcher  Liebe,  dass  er  nur  in  ihm  das 
Heil  sieht 

„Die  Seelen  deiner  ünterthanen,"  —  so  ruft  er  aue  — 
,4ch  fordro  sii;  vun  dir.   Wie  du  jetzt  handelst, 
Sind  «ie  gerettet,  oder  sind  verloren. *• 

Burleighs  Handlungsweise  ist  in  unsern  Augen  bis  auf  einen 
Punkt  vollkommen  gerechtfertigt.  Wir  erkennen  es  als  politiscli  richtig 
an,  dass  er  Davison  das  unterschriebene  Todesortheil  entreißt  und  das- 
selbe in  höchster  Eile  vollstrecken  ISsst.  Die  Liebe  zum  Vateihinde 
und  iqr  proteetantiwshea  BeUgion  veiielht  dieser  That»  die  er  mit  Auf* 
Opferung  ednee  eigenen  Wolseins  ansfilhrt,  eine  gewisse  GhrOfie.  Wir 
8faid  sogar  damit  einverstanden,  Ögm  er  Maria  dem  englischen  Gesetze 
zuwider  nicht  ihren  Anklägern  gegenttber  stellt  Die  grofie  Gefiüir,  in 
der  das  Vaterland,  die  Religion  und  seine  Königin  schweben,  erfordert's, 
dass  lediglich  ans  politischen  Bflcksichten  gehandelt  werde.  Die  An- 
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kläger  hätten  ihren  Fttniln  gegenüber  acherlifih  die  Ansaagoi  widtt- 
mfen.  Es  erflUlt  uns  nur  mit  Widerwillen,  am  nicht  zu  sagen  mit 
Abflchea,  dass  er,  sowie  EÜBabeth,  deutliche  Winke  fallen  lassen,  man 
mDge  Maria  heimlich  ermorden.  Hier  schweigen  Religion  und  Politik; 
das  ist  das  Handeln  niebtswördiger  Selbstsucht.  Der  heimliche  Mord 
soll  sie  von  den  Sorgen  nnd  dem  Ungemach  eines  dffiantlichen  Ver* 
fiblirens  befreien.  Borleigh  ist  milder  zu  beortheilen:  er  will  seiner 
Fürstin  einen  Dienst  erweisen  und  furchtet  zugleich,  dass  sie  das 
Todesnrtheil  öffentlich  schwerlich  werde  vollstrecken  lassen.  In  EUsa- 
beth's  Mund  klingt  jene  Aiiffordernng  an  ^fortimer  geradezu  abscheu- 
lich. Xln^r  verg-esseu  wir  ni  'litl  Das  Schauspiel  führt  uns  Kämpfe 
des  Ifi.  Jahrhunderts  vorj  wir  stehen  vor  Menschen,  die  durcli  die 
hniDiinen  Ideen  der  Neuzeit  noch  nicht  praoo-en  sind;  Elisabeth  hat  es 
niii  einer  Gregnerin  zu  thun,  von  deren  meueiiehnörderischen  Absichten 
sie  voll  überzeugt  ist;  finer  g-efahrlich^^r!  Feindin,  die  Tiiit  Hilfe 
ihrer  katli  U.schen  Anhänger  und  der  Jesuiten  sie  täglich  und  .stündlich 
den  g:i  iLiteii  Gefahren  aussetzen  kann.  So  beleuchtet  erscheinen  jene 
beiden  Autlorderun^^ren  als  die  Ausgeburten  einer  finstem  Zeit,  als 
charakterisirende  Kennzeichen  jener  entsetzliehen  reli- 
giösen und  politischen  Kämpfe,  in  denen  Hoheit  und  Nieder- 
tracht, die  erhabensten  Ideen  und  die  finstersten  Tieidenschafben  in 
wunderbarem  (Temisch  auftreten;  in  denen  die  Politik  bei  jerroßen  Ab- 
sichten voll  berechtigt  zu  sein  glaubt,  da»  Sittenge^setz  gänzlich  außer 
Acht  zu  lassen. 

Elisabeth  hat  in  einem  Augenblick  der  Schwäche  die  Drohung 
ansgefthrt,  „die  Set  Barthelemi  sei  meine  Schale"« 

Solchen  ICordacenen,  sdclien  Bestrebongen  der  ksthoUflehen  Partei 
gegenüber  verliert  das  Verlangen,  welches  nicht  Ton  Hass,  sondern 
lediglich  Ton  der  täglich  wachfleDden  Sorge  nm  das  eigene,  Yon  dm 
Feinden  bedrohte  Leben  nnd  GlQ^  eingegeben  ist,  gar  viel  yon  dem 
nnhehnüchen  Liebte,  in  welchem  es  nns  allen  ersdieint,  die' wir  bei 
dem  Auftreten  von  EUeabeth  xiinAcbst  an  ftrstliche  Politiker  der  Nen* 
zeit  zn  denken  pflegen.  4 

Ich  darf  das  Stndiom  dieses  grofien  Dicbterwetkes  als  beendet 
ansehen.  Wir  sind  in  die  Werkstfttte  des  Dichtere  gestiegen  nnd 
haben  yersDcht,  nns  die  Oefaeinuiisse  der  Gomposition,  das  Idealisireft 
des  Stoffee,  die  Wechselbeziehnngen  swischen  der  Föns  nnd  dem 
tie&ten  Gemtkthslehen  der  Menschen  klar  an  machen. 

Das  Philosophiren  über  die  TragOdie,  das  Bekritteln  des  giofien 
Dichters,  das  Entscheiden  der  Frage,  ob  er  die  Geschichte  an  frei 
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behandelt,  oder  denelbea  gar  Gewalt  aDgethan  babe,  vollen  wir  — 
anderen  Leuten  Oberlasaen.  üna  ersdiien  daa  Ganse  als  ein  groß- 
artiges biatorisches  Bfld  ond  zugleich  als  ein  grofiartigea  *Weik  der 
schönen  Knnst  Was  gehen  ans  dabei  die  Foiachnngen  gelehrter 
Geschichtechreiber  an?  Wir  sind  durch  nnser  Stadium  zu 
höherer  Kenntnis  des  Schönen  gelangt,  wollen  uns  bei  wieder- 
holtem Lesen  nnd  Hören  des  herrlichen  Stückes  daran  inuner  mehr 
eifrenen,  den  Genuss  veredelnd  auf  nnser  G^flth  wirken  lassen  nnd  das  so 
erlangte  feinere  Verständnis  dazu  benutjum,  nns  nenen  nnd  womöglich 
noch  tieferen  Stadien  anderer  Tragödien  zazuwenden.  Es  soll  dabei 
derselbe  Weg  eingeschlagen  werden.  Wir  wollen  den  Reden  und 
Handlungen  der  PersoTien,  welche  der  Dichter  nns  voi-fDhrt,  ein 
einpfänfj:liches  Gemütii  entgegenbringen,  wollen  lieben  und  hassen, 
je  naclidem  die  Personen  liebenswürdig  oder  hassenswert  reden  und 
handeln  nnd  uns  von  jeglichem  Kliip:pln  fernhalten.  Nach  der 
Beendignn<j:  i  ines  jeden  Actes  wollen  ^vii  die  emptangenen  Eindrücke 
sinnend  verarbeiten  nnd  uns  iianuiitlich  die  Ideen  klar  marlipn, 
dnrch  welche  die  Persoueu  des  Stückes  zu  ihrem  Handeln  geliiebeu 
^x^kU  n.  Am  Schlüsse  des  Ganzen  wollen  wir  rückblickend  die  ein- 
zelnen Theile  der  Composition  mit  dem  Ganzen  vergleichen,  um  die 
Absichten  des  Dichters  und  seine  Kunstfertigkeit  nach  allen  Richtungen 
hm  recht  zu  begreifen  und  uns  das  Geheimnis  seiner  Wirkung  auf 
unser  Gemüth  klar  zu  machen,  damit  wir  mit  guten  Gründen  dar- 
thun  können,  warum  wir  uns  so  gefreut,  warum  wir  das 
Ganze  als  schön  empfunden  haben. 
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Feinde  der  Volksschullehrer. 

Von  Dr,  JTriedrich  JMUes, 

Verniuthlich  liabon  raoinp  geehrten  Leser  erwartet,  dass  ich  erst  jenen 
Artikel  ergänze,  mit  welchem  ich  den  gegenwärtigen  Jahrgang  de«  Paeda- 
gogiums  erSfhet  habe,  bevor  ich  mich  auf  ein  anderes  Thema  einlasse.  Das 
war  auch  meiD  Plan.  Allein,  wer  in  und  mit  Beioer  Zelt  leben  ond  wiricen 
soll,  der  rmiss  neben  seiDei)  «i^tiuMi  Kntwürfen  auch  den  Forderungen  des 
Tages  Rechnung  tragen,  und  otl;  sind  die  letzter'  !)  wichtip:  und  dringend 
isrenn«-,  um  eine  Vertasnin^  der  ersteren  zu  rechtfertigen,  wobei  nur  nicht  ver- 
gessen werden  darf,  dass  aufgeächobeu  nicht  aul'gehobeu  ist.  Jedenfalls  müssea 
in  einer  ZeltBchrlft  brennende  Lebensfragen,  Ängelegenhdten  von  unmittel- 
bar praktischer  B<  ilentung-  in  erster  Linie  Bi  rücksicbtigung  finden. 

flirig-ens  steht  das  Thoma.  welchem  die  tolg-enden  Blfitter  orewidmet  sind, 
DÜt  meinen  Betrachtungen  ..Zur  Tafresordnung'*  in  engem  Zusanmienluiage. 
Es  ist  die  in  unserer  Zeit  so  vielfach  hervortretende  und  bereits  in  dem  citirten 
Artikel  8  ff.)  charakterltirte  Feindseligkeit  gegen  den  Volksselinl- 
lehrerstand.  Inswischen  hat  dieses  niema  in  einen*  besonderen  nod  sehr 
beachtenswerten  Druckschrift  von  Kector  Dörpfeld  in  specieller  Richtung 
eine  weitere  Belonchtun^  erfahren,  aus  welcher  sich  abermals  or?ibt,  (las>  fiier 
eine  sociale  Frage  von  sehr  emster  Art  und  von  großer  J'ragweiie  vorlie^^t. 
Wer  mit  tieferem  Blicke  und  mit  lebendiger  Theilnahme  die  Znst&nde  und 
Schicksale  der  dentscben  Nation  begleitet»  der  kann  sich  dieser  Frage  nickt 
verscliließoi.  Sie  ist  nicht  ein  bloßer  Streitfall  zwischen  den  VoIksschQlleliivrB 
und  ihren  Feinden,  sondern  ein  bedeutsames  Moment  im  Culttirlcbcn  unseres 
ganzen  Volkes.  Parnm  sollten  gerade  diejenigen,  welche  nicht  zu  einer 
der  kämpfenden  Parteien  gehören,  der  Sache  volle  Aufmerksamkeit  wid- 
men, zumal  ja  von  ihnen  nicht  nnr  eine  nnbefkn^ne  "PMmgf  sondern  aodi 
die  endgiltige  Entsdieiduner  des  Oonflletes  erwartet  werden  muss.  Auch  ich 
gehöre  weder  zu  den  Volksscliullebrern  noch  zu  deren  Feinden,  kann  als(i  beide 
Parteien  anhören,  ohne  meine  persönlieben  Interessen  berührt  zu  fiilib  n.  und 
dann  mein  Votum  abgehen,  ohne  den  Vorwurf  zu  verdienen,  dass  ich  mich  zum 
Bichter  in  eigener  Sache  anf werfen  wolle. 


Vor  fast  zwei  Jahren  brachten  wir  eine  Recension  des  Buches:  „Ein  Bei- 
trag ztir  Leidensfreschichte  der  Volksschnlp  npb5?t  VoitschlSaren  zur  Re- 
form der  Schulverwaltung  von  F.W.  Dörpfeld,  Kector  (8.Pädftg,  IV,  Heft  6. 
Literaturblatt).    Wir  hoben  hervor,  dass  wir  zwar  in  mancher  Beziehung  mit 
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Herrn  Dörpfeld  nicht  einverstanden  sind,  namentlidi  seinen  kirchlichen 
Stand |unikt  in  Sachen  der  Schule  nicht  theilen  können,  dass  wir  aber  sein 
Bnch  als  eine  g-ediP2-<^ne  und  höchst  bedeutsame  Arbeit  anerkennen  müssen 
and  besonders  den  Kern  derselben  für  dnrchans  zutreffend  und  gelungen  halten. 
DiflMT  baiiilfl  die  prenftisehe  Seliitlaiifliehttordnang,  aa  wetishw 
o.  a.  getadelt  wird,  den  de  die  tedmiMiieSdiiilaiiftieht  in  den  beiden  unteren 
Instanzen  fast  durchaus  solchen  Personen  fiberträgt,  welche  weder  in  der 
Volksschub^  praktis  Ii  c-earbeitet,  noch  die  bezüglichen  Prüfnngren  abgelegt 
haben,  während  die  \  olksächuUehrer  selbst  in  hohem  Maße  zurückgesetzt  und 
dadurch  in  allen  ihren  Interessen  auf  das  tiefste  verletzt  werden.  Die  übrigen 
Gebreehen  md  fiblen  Wirkimgea  der  prenlliecheD  SchnlanfkiehtBordnttng,  welche 
Herr  Dörpfeld  ebenfalla  nadigewiesen  hat,  können  iiier  Übergangen  werden, 
weil  sie  theils  in  (b  m  \ws  vorliegenden  Streitfalle  nicht  entscheidend  sind, 
theilü  aber,  so  weit  nüthig-.  im  Ztisammenhangfe  unserer  Dai'stellung  angeführt 
werden  sollen.  Auch  bezüglich  der  Reform  Vorschläge,  welche  Herr  Dörp- 
feld seiner  Kritik  aoecliließt,  bnradit  yoH&nfig  nor  die  Fordenuig  erwSlint  zu 
werden,  daae  den  Volksschullehrern  ein  billiger,  im  Intereaae  der  Sehnle  aeltaet 
liegender  Antheil  an  der  Schulaufsicht  zngestanden  werden  müsse. 

Diese  Anschauungen  Dörpfeld's  haben  nun  in  der  Form  von  Recensto- 
nen  des  oben  erwähnten  Buches  äußerst  heftige  AngriÜ'e  erfahren,  solche 
Angriffe,  die  wir  nidit  ala  objective  Entgegnungen  anaehen  kennen,  aondem 
ala  snbjeetive  Feindaeligkeiteii  der  aehlinmuten  Art  liexelclineii  mflaaen,  ala 
Feindseligkeiten  nicht  nur  gegen  Herrn  DQrpfdd,  sondern  gegen  den  von  ihm 
vertretenen  preußischen  Vulksschullehrerstand.  Ans  dem  Folg'enden  wird 
uich  die  volle  Berechtigung  dieser  Auffassung  ergeben.  i>ie  Angritle  selbst 
aber  werden  von  Herrn  Dörpfeld  in  einer  kär^ch  erschienenen  Schrift,  betitelt 
„Nener  Beitrag  zvr  Leidenageachichte  der  Volkaachnle"  (Bannen 
1883,  Wiemaan,  112  S.  1  Mark)  vorgeführt  und  beleuchtet.  Den  Titel  dieaer 
neuen  Broschüre  motirirt  der  A'erfasser  durch  den  Hinweis  auf  (le:i  Sorben  an- 
gedeuteten Charakter  der  gegnerischen  Auslassungen,  deren  persönliche  Cre- 
hüssigkeit  in  letzter  Wirkung  wiederum  der  Volkäschule  selbst  zum  Schaden 
gerdchen  mnaa. 

Wie  adum  ana  Vorstehendem  ersichtlich  iat,  banddt  ea  sich  hier  in  erster 
Linie  um  eine  preußische  Schulangelegenheit.  Herr  Döri)felfl  i<t  i  in 
preußischer  Schulmann;  die  Schulaufi^ichtsordnung.  welche  er  kritisirt,  ist 
die  preußische;  seine  WideriMicher  sind  /war  nicht  sämmtlich  Preußen,  ver- 
treten aber  dnrvliaaa  den  Standirankt  der  preaBiaehen  SebnlTerwaltung. 
Trots  dieaer  xlnailiehen  Beachrtnktheit  dea  StreitDallea  glauben  wir,  daaa  dw^ 
selbe  von  allgemeinem  Interesse  sei,  weil  erstens  Preußen  der  grSBte  und 
mächtigste  Staat  im  deutschen  Rnnde  ist,  weil  zweiUn"^  an  eh  in  manchen 
anderen  Ländern  die  Ausstellungen  und  Forderungen  Dürpleid's  im  Ganzen 
oder  theilweise  zutreffen,  weil  drittens  dem  Schulwesen  Preußens  seit  längerer 
Zelt  in  allen  Cnltnrataatea  lebhalte  Anfinerkaiynkeit  gewidmet  wird,  weil 
viertens  die  intei-nati<malen  Beziehungen  der  Völker  und  die  Solidaritftt  ihrer 
Cnlturinteressen .  aber  niHi  die  internationalen  Umtriebe  gegen  Frei- 
heit nnd  Fortschritt  immer  mehr  hervortreten. 
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Was  nnii  die  preußischen  Sclmlaufaichtsveihältnisse  betrifft,  so  kann  der 
Thatbestand  derselben  hier  als  genüg^end  bekannt  voransg^setzt  werden,  nach- 
dem wir,  von  früheren  Mittheilangen  abgesehen,  erst  im  vorletzten  Hefte  des 
FMdagoginoM  (S.  129  ff.)  darüber  Mditet  haben,  wobd  akh  freilich  die 
nOrdniuiff*  dieser  VeriiBltnlaie  eigentUdi  alt  eine  ünardnvBg  ImuMtellte. 
Dagegen  müssen  wir,  um  den  vorliegenden  Streitfall  g'eh5rig  klar  n  legen, 
Herrn  Dörpfeld's  Stellung  zn  der  fraglichen  Anfsii  ht.s-..()rdnnni,''*  penaiipr  }>f- 
zeichnen.  Wir  führen  zu  diesem  Zwecke  den  hier  in  Beuaciii  kumuieud»'n 
Theil  seiner  Grundgedanken,  wie  er  sie  in  den  beiden  citirten  Schiiften  formu- 
liit  vnd  liegrilndet  liat,  wwtfetreo  tot. 

„Angenommen*,  tagt  Dörpfeld,  „es  besäßen  alle  Geistlichen,  Flüblogen, 
Ärzte.  Juristen  u.  s.  w.  Kopf  für  Kopf  die  volle  pädagogische  Qnalification 
für  die  technische  Local-  und  Kreisscholanfsicht,  dt  «<r!*^i(lien  alle  Üfliciere. 
Postbeamten,  Stenerempfänger  u.  s.  w.,  desgleichen  alle  Schauspieler,  Kunst- 
reiter, Tusmeifltmr  n.  w.;  dann  mnaa  dennodi  behauptet  werdmi,  daaa  deih 
jenigen,  weiche  nach  erdnnngandUUger  Vorbildnng  in  der  SehnlaiMt  Ten 
unten  auf  gedient  haben,  der  nächste  Anspruch  auf  diese  Avancements- 
posten gebürt,  selbstverstÄndlich  vorausgesetzt,  dass  sie  ebenfalls  dazu  be- 
fähigt sind.  Wird  dieser  Ansprach  nicht  anerkannt  nnd  beiseite  geschoben, 
wie  dlea  der  Sinn  der  traditionellen  Aufiriehtsordnvng  ist,  so  erleidet  der 
Lehrentand  ichweres  Unrecht:  er  wird  degndirt  vnd  in  nUen  aeinen  Intereeaen 
geadiidigt|  genauer  gesagt:  er  wird  beeinträchtigt  in  seiner  Amtsehre,  seinen 
Amtsrechten,  seinen  Standesrechten,  seiner  socialen  Stellang  und  seiner  ökono- 
mischen Lage,  t^berdies  erschweren  e.s  ihm  diese  Miss  Verhältnisse,  in  einen 
gesunden,  elueuitafteu  Slandessinn  hineinzuwachsen;  und  einige  derselben  ent- 
halten sogar  directe  Venttcbungen  nun  Gegentheüe.  Die  Bttekwirlnuig  solcher 
ungerechten  Behaadlnng  der  Schnlarbeiter  aaf  die  Sdinle  und  was  weiter 
daran  hilngt,  sagen  sif}t  v m  selbst,  (rfschpfien  nnn  diese  nmdseitigen  Beein- 
trächtigungen sogar  im  Namen  der  Kirche  und  des  Christt  Hthums.  so  kann 
es  nicht  fehlen,  dass  Kirdie  und  Christenthum  auch  die  naciisien  Folgen 
davon  zn  tragen  liaben.'*  Als  weitere  fiUe  Folgen  der  nicht-fiidhrnlnniacheA 
Sehnianftieht  AhrtDOrpfeld  noch  inabesondere  an:  ,,Es  fißhlt  die  nOthige  inner» 
Fühlnng  zwischen  dem  Lehrerstande  und  dem  Schulregimente:  die  Lehrer 
sind  der  Gefahr  ausgesetzt,  in  verkehrte  T  ehrvvege  gedrilngt  und  in  ihren 
Leistungen  ungerecht  beurtheilt  zu  werden.-  —  Daher  die  Forderung 
Dttipfeld*s:  „Wer  im  Schulwesen  ein  technisches  Au&ichtaamt  beansprucht,  der 
mnss,  wenn  sein  Ansprach  Ar  legitim  anerkannt  sein  wül,  alldi  die  be- 
treffenden Examina  absolvirt  haben,  da  dies  ja  andi  in aQen anderen  Branchen 
gilt.*'  rWir  wollen  liierhei  die  historische  Bemerkung  machen,  dass  diese  For- 
derung in  (tsterrcich  durch  Kaiser  Leopold  IT.  in  vollem  ilaße  reaiisirt  wurden 
war,  s.  Schmid's  Encjkiopädie  Bd.  V,  Artikel  über  dnfi  öbterreichische  Schal- 
wesen; die  nachfolgende  Beaction  ergab  sieh  wieder  dem  Fanstregimente.) 

Unter  den  befähigten  Bewerbern  um  Sc hulinspectionsposten  verdienen 
aber  nach  DHrj^fcld  im  praktischen  Dienste  bewahrte  Volksschullehrer  in 
erster  Linie  Berücksichtigung.  Denn  „erstlich  gewinnt  das  Schulrcgiment 
mehr  Fühlung  mit  den  Lehrern,  wenn  ihre  nächsten  Vorgesetzten  8tandes- 
graossen  sind.  Zorn  andern  darlf  Toranagesetzt  werden,  da»  die  ans  dem 
Volksachnldienst  hervorgegangenen  Schnlinspeetoren  hinsichtlich  der  Schul- 
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praxis  in  der  Regel  die  kundigeren  sind.  Drittens:  wenn  in  den  nftchsten 
t. M  imischen  Anfsiohtsstellen  nicht  Standesgenossen  der  Lelirev  stt  lien.  so  ent- 
behif  u  tlif  letzteren  —  nach  natürlicher  Voranssetzung — liie  wünschenswerte 
Vertretung  ilirer  persönlichen  und  Standes-Interesseu.  Zuut  vierten  gebnrt 
den  oonconirenden  VolkaaehnUelMni  weil  sie  in  ilirer  Bra&clie  von  nnten  anf 
gedient  haben,  auch  ans  moralischem  Ge.sichtspunktc  der  nächste  Anspruch 
anf  jene  Aufsichtsstellen.  Fünftens  wird  der  Volksschullfhrerstand  dadinx-h, 
da«=s  Personen  ans  anderen  Stellen  sich  in  jene  Posten  eindrängen,  in  seinen 
A vaiicementsrechten  beeinträchtigt,  was  dann  sechstens  die  weitere 
Folge  hat,  dan  sein  Fortbildnn^aBtreben  gelfthmt  wiM. . . .  Und 
nenntena:  boU  ist  Lehteratand  in  dnen  gesunden  und  ehrenhaften  Standee- 
.sinn  hineinwachsen,  dann  müssen  anch  diejenigen  Vorbedingungen  dazu  ge- 
währt werden,  welche  in  anderen  Stunden  als  nothwendig- anerkannt  sind,  wozn 
denn  auch  dte.s  gehört,  dass  seine  nächsten  technischen  Vorgesetzten  sich  als 
zu  seiner  Körperschaft  gehörig  fühlen.'^  —  Das  sind  die  Hauptgründe,  wes- 
halb DSrpHald  die  beiden  unteren  Posten  der  SdinlanIMcht  in  erster  Linie  Ar 
die  Lehrer  als  Avancementsstifen  reelamirt,  nur  die  beiden  unteren  Posten, 
uanilich  das  Rector-  oder  Hauptlehreramt  (Dirigentenstelle  an  mehrclassigen 
Schulen)  und  da«  Kreis-  (Bezirks-)  Schnlinspectorat.  Herr  D^rpfeld  schrilnkt 
übrigens  seine  Forderung  noch  ausdrücklich  duich  den  Zusatz  ein:  „soweit  der 
I>hrentand  nach  dem  Urthell  der  SchnlbdiQrde  die  befftUgten  Kr&fte  stellen 
kann"  und  fügt  bei,  nienttla  habe  ST  verlangt,  „dass  die  höherliegenden 
technisolien  Schulanfsichtsposten  als  Avancementsstellen  des  Volkssclinllelirt'r- 
standes  aiiL^esehen  werden  möchten"  (nbwol  in  einzelnen  Fällen  auch  Volks- 
schuUehrer  in  dieselben  autsteigen  könnten). 

Der  Deatliehkeit  wegen  mOge  hier  noch  angeführt  werden,  wie  ein  Mit- 
arbeiter  und  Geslnnongsgenosse  DKrplleld's  die  VfHrstehend  mitgethdlten  An- 
sichten  wiedergibt.  Diese  Äußerung  kann  als  vollgütig  betrachtet  werden, 
weil  sie  von  Dörpfeld  selbst  adoptirt  und  in  seinen  .,Neuen  Beitrag"  auf- 
genommen worden  ist.  S.  72  f.  daselbst  heißt  es:  „Bekanntlich  haben  die 
Lehrer  der  höheren  Schulen  nur  solche  technische  Vorgesetzte,  welche  ihres- 
gleichen (d.  b.  praktische  Schnhurbelter)  sind  oder  gewesen  sind  —  und 
zwar  nicht  blos  in  den  beiden  untersten  Instanzen,  worauf  sich  die  Wünsche 
d^r  Volksaclinll» l;rer  beschränken,  sondern  bis  zu  den  obersten,  bis  zu  den 
technischen  Ministerialräthen.  Be  kanntlich  ist  dies  aucli  bei  den  Oeisflidipn, 
Juristen,  Officiereu  u.  s.  w.  der  Fall.  Fragt  Jimn  nun  nach,  warum  dort  diese 
Viiaatf  und  Avancementsordnnng  bestehe,  so  erhftit  man  von  allen  Betbeillgien 
(Q«iBÜichen,  OfHaieten  n.  s.  w.)  die  einstinuniK*-  Antwort:  ,Ei,  warnm  denn 
anders  als  aus  Vernunft-,  Gerechtigkeits-  und  Billigkeitsgründen?  Einmal  sind 
e«  die  Autgaben  und  das  Wol  des  betreffenden  Dienstzweig-es,  welche  diese 
AnCsichts-  resp.  Avancementsordnnng  fordern.  Bei  einem  leitenden  Posten 
gilt  doch  dasB^be,  was  bei  einem  praktisdiett- Arbeitsposten  gilt  —  nftmlicb, 
dasa  solche  Personen  Ar  die  geeignetsten  gehalten  werden  mOssen,  welche 
1)  besonders  dafür  vorgebildet  sind,  2)  ihre  Befähigung  prüfungsmäßig 
nach g-e wiesen  haben,  »mfl  '^)  dieweil  sie  von  nnten  auf  in  diesem  Zweige 
gedient  haben,  anch  voraussichtlich  die  wünschenswerte  praktische  Ge- 
schicklichkeit und  Erfahrung  besitzen.  Zum  andern  sind  es  im  Blick  auf 
den  betreffenden  Stand  die  moralischen  Grnndsätae  der  Oerechtigkeit  und 
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Billigrkeit,  welche  jene  Avancementsordnnng- verlangen.  T>f*nn  da  die  Avance- 
mentaansprtiche  zu  seinen  ^dnrch  Berufästudien ,  Prüfaugeu  und  Dienstarbeit) 
wolerworbeuen  Rechten,  zu  dem  ihm  gebörendeii  Lohn  gehören:  so  würde 
er  in  seiner  Standesdire  gekrinkt  nnd  in  allen  seinen  Intereasen  beeinterfteii- 
ti^  i^ein,  wenn  die  leitenden  Posten  in  seiner  Branche,  lllr  dfe  «r  die  W> 
fiihitrtiMi  Krüfre  stellen  kann,  ihm  versagt  und  dafür  nn  T'ersonen  ans  anderen 
Ständen,  div  keinen  tlienstlichen  AQäpnich  darauf  besitzen .  als  Privilegium 
verschenkt  wiirdeu.'  .  .  Nun  abei*  der  VolksschuUelirerstaud  wünächi,  die 
hei  jenen  Beamtenelassen  geltenden  treiHiehen  Avanoementegrandsfttse  m9diten 
aneh  bei  der  Besetzung  der  beiden  nntersten  Aufsichtsstellen  im  Vulksschnl* 
Wesen  angewendet  werden,  snweit  er  die  befähigten  Kräfte'  daxn  stellen 

könne"  da  k<inun»'n  di»*  licirner.  die  Feinde  der  VolksschoUehrer^  mit 

denen  wir  uns  nun  zu  beschättigea  haben. 


Dorpfeld  bezeichnet  dieselben  zunächst  im  allgemeinen  folgendermaßen: 
,,Ge}rner  der  Lebrerwünsche  in  der  Schulanfsirhtsfrajje  sind  natürlich  nll  •  die- 
jeui^-^tn.  welche  gera  Schttlinspectoreu  sein  möchten,  ohne  in  der  Vuik&sckul- 
arbeit  gedient  und  die  bezüglichen  teehniscken  Prüfhngen  aheolTirt  za  haben. 
Daan  gehören  bekanntlich  in  erster  Linie  die  Geistlichen,  denen  Mäher 
diese.s  rrivilegium  verliehen  war.  Dazu  kommen  ferner  gewisse  Lehrer  d» 
h'ilieren  Schnlen,  sei  es,  dass  sie  als Theoloeren  mit  den  Geistlichen  mehr  sym- 
pathisircn  als  mit  den  ^'olksschulleh^ern ,  uder  sei  es.  dass  es  ihnen  in  ilu-u 
eigenen  Arbeit8gebieteu  zu  enge  wird  und  sie  darum  geru  auf  dem  \  ulk&- 
schnlgehiete  Carriere  machen  machten.*)  Endlich  gehören  dahin  di^enigen 
Staatsbeamten  und  Politiker,  welche  dem  VolksischuUehrerstande  weder  das 
volle  Amtsrecht.  n<»<  h  ein  Vertretnngrsrerht,  noch  ein  Avanromentsi-echt  gönnen 
wollen,  oder  aber  iiherhanpt  der  i^iun.scrvativcn i  An.sicht  luildigen,  es  müsse  in 
der  Schulanfsicht  möglichst  so  bleiben,  wie  es  von  alters  her  gewesen  ist^** 

„Ana  dem  Kreise  dieser  Privilegirten  nnd  prlneipiellen  Gegner"  haben 
sich  mn,  wieDOrpfeld  berichtet,  „theils  in  Kircheuxeituigen,  theils  in  stachen 
Schulblättem,  die  von  Geistlichen  und  höheren  Schnlbeamten  redigirt  werden-, 
die  ven^erfenden  Stimmen  sresren  seine  „Leidensgeschichte"  vernehmen  lassen. 

Es  sind  ihrer  neun  [so  viel  Herrn  Dörpfeid  bei  Ausgabe  seines  „Neuen 
Beitrags"  bekannt  war).  ,,Drei  denäben  sagmi  zur  Sache,  nämlich  ob  die 
Beschwerden  der  Lehrer  begründet  seien  oder  lücht,  absolnt  nichts,  ja  sie  er* 
wähuen  diese  Kla^epnnkte  nicht  dnmal,  sondern  suchen  nur  so  schnell  als 
möglich  an  der  unbequemen  Frape  vorbeizukommen.  Einer  dieser  drei  Wort- 
führer der  Privilesrirten  (in  .,Schule  nnd  Haus"  von  Schnlrath  S piecker  in 
Hannover)  macht  die  ganze  Kecension  in  einem  einzigen  Sätzchen  ab;  er  sagt 
kurz  und  bilndig:  obwol  viele  Schnlbl&tter  das  Dörpfeld'sche  Buch  lebhaft 
empfohlen  hätten,  so  meine  er  doch,  es  gäbe  uocli  viele  Bücher,  welche  für  die 
Lehrer  nöthiger  zu  lesen  seien  als  diesf^^  !»•  r  zweite  (im  „BrandenbnreriJ^chen 
Schulblatte'',  welche*  jrif'ichtalls  von  Schulrätheu  redigirt  wird)  erkennt  an. 
dass  das  Buch  „manches  Beachtenswerte'"  darbiete,  ohne  aber  etwas  davon 


*)  Der  VoUgtändi|^eit  halber  moaa  hier  beigefllgt  werden:  oder  sei  es,  das»  sie 
in  ihrcr  eigenea  Oamere  gamt  oder  halb  dniehge£iUai-stnd.  D, 
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tuunhaft  za  machen,  and  schleudert  es  dann,  weil  es  „ein  Ansflass  verhaltener 
Leidenschaft"  sei.  mit  nnverhaltenem  Abscheu  unter  die  Bank.  Der  dritte 
(in  der  „Neneu  evangelischen  Kircheuzeitimg")  wacht's  ebenfalls  kurz,  aber  so 
wie  einer,  der  es  mit  nienuuid  verderben  will.  Nachdem  er  ein  wenig  nach 
den  Übenduriftea  refeilrt  hat,  woyod  das  Bach  handle»  sackt  er  nachdenklich 
die  A<3tfel,  erst  nach  links,  dann  nach  rechts,  and  dann  ist  er  fertig." 

Und  so  sind  wir  auch  fertig  mit  den  drei  „nielitssag-ondf^n  Vnrkllinpfprn 
der  Gegenpartei".  Es  sind  noch  nicht  die  eig-entlicheu  Angreifer,  sondern  nur 
die  schwankenden  Schatten,  welche  den  wilden  Kecken  voraneilen. 

Nun  ftthrt  DSrpfldd  annftchBt  zwei  Reoenslanen  vor,  die,  wie  er  bemerkt, 
,,noch  ziemlich  erträglich  lanten*'.  Er  theilt  rie  vollständig  mit,  fügt  ihnm 
einige  Erliiutprnngen  bei  und  überlässt  dem  Leser  das  Urtheil.  Beide  stammen 
aus  geistlicher  Feder:  die  eine  ist  von  dem  Consistorialrath  Ür.  Burk  in 
Stuttgart  verfasst  und  im  Wttrttemberger  Schalblatt  (1882  Nr.  44)  erschienen, 
die  andere  tttagt  den  Namm  des  Pfarren  BOck  ra  Rohrbach  in  Uittelftiuiken 
and  trat  sneret  in  deesen  Schnlblatt  des  bayer.  erang.  Seholvereins  (1882 
Nr.  16)  ans  Licht. 

Pr.  Burk  stellt  seinen  Lesern  Herrn  Dilrpfeld  als  einen  Mann  vor,  „fiir 
»velchea  die  Kirche  die  Bedeutnng  des  Hundes  hat,  welcher  dem  Staat  als  dem 
Hirten  die  Schafe  zuti'eibt."  Das  klingt,  als  ob  Dörpfeld  eine  so  unwürdige 
Steilnner  der  Kirche  gut  heUe.  Nnn  hat  deieelbe  aber  im  GegentheQ  and 
xwar  In  einer  vor  zwanzig  Jahren  erschienenen  Schrift,  nicht  in  der  TOn 
H^rm  Burk  recensirten  „Leidensfl^eschichte".  beklag't.  dass  die  Kirche  jenen 
Dienst  zu  leisten  scheine  und  dies  als  eine  .,un würdige  Stelluno:  der  Kirche'" 
bezeichnet,  folglich  gemissbilligt,  so  dass  Dr.  Burk  s  Anspielung  uündestens  als 
aehr  sweideatig  eisdielnt.  „ImGanaen'^,  sagt  dorBeeeasent  ferner,  „haben  wir 
die  Schrift  eines  Hypochonders  tmt  aas.  Sdche  Personen  reden  bekanntlich 
am  liebsten  von  iliren  Krankheiten,  wissen  eine  ganze  Leidensg-eschichte  zu 
erzählen  nnd  nehmen  nichts  so  übel,  als  wenn  man  ZU  bezweifeln  wagt,  dass 
es  so  schlimm  mit  ihnen  nicht  stehe." 

Herr  R&ck  hebt  cnerst  hervor,  dass  DSrpfeld  „in  gawi  Dentachlaad  als 
ein  entschieden  christlich  gesinnter  Lehrer  belauint  ist'*  (was allerdings 
T0llig  zutrifft),  nennt  dann  dessen  mehr  als  300  Seiten  umfassendes  und  sehr 
gründlich  gearbeitetes  Buch  (die  „Leidensg-eschichte")  ein  „Pamphlet"  imd 
behauptet  femer:  Dörpfeld  „schiebt  alle  Schuld  fiir  die  Misere,  in  welche  das 
Yolksschalwesen  gerathen  ist,  der  Kirche,  d.  h.  den  Pfssrrem  zn",  eine  Be> 
hanptongy  die  sowol  mit  dem  Inhalte  der  „Leidensgesehicfate"  als  mit  IH^rp- 
&ld*B  Siteren  Schrillen  in  grellem  Widerspruche  steht  und  als  eine  grübe  Unwahr- 
h'^it  bezeichnet  werden  mnes  Ferner  sag:tHerr  Röck:  ,.Nach  Herrn  Dörpfeld 
ist  jeder  I'farrer  in  pädagoi^iselien  Dingen  —  ein  Dunuuknpf''.  wogegen  Dörp- 
feld durch  Citate  beweist,  dass  er  im  Punkte  der  pädagogischen  Befähigung 
der  Gcjstlidien  nicht  mehr  nnd  nidit  weniger  gesagt  hat  als  Etsn  R<Sck 
selbst.  Den  Schloss  der  Recension  Rück'.s  bildet  die  ÄuUerung:  „Wir  ent- 
halten nns  heute  einer  Kritik  dieses  imblicistisehen  .Machwerkes  eines  sich 
selbst  beriiuchemden  Menschen.  Das  f^anze  Buch  athmet  Gift  und  Galle  gegen 
den  Stand  der  Geistlichen;  wer  sich  in  solcher  Weise  dazu  herbeiiässt,  mit 
dem  anttchrirtlidimi  Thefl  der  hentigen  Welt  in  ein  and  dasselbe  Horn  za 
blasen,  der  hat  als  christlicher  Schulmann  abgedankt"   Dieses  ürtheil  steht 
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in  vollem  Widerspruche  mit  den  Gesinnangen,  welcbe  DSrpMd  sein  Leben  laag- 

imd  auch  in  der  ..Leidensgescliichto*'  betliiiti^t  liat. 

Auffallend  sind  die«p  beiden  Hecensiouen  durcii  zwei  Merkmale:  erstens 
dadurch,  dass  siu,  wie  Dörpteld  mit  Recht  bemerkt,  „an  der  eigentlichen 
Frage,  worüber  Terhwidelt  werden  mos*,  nSnlieh  an  den  BeechwetdeB  de» 
Lehrerttandee,  mSgrlichst  still  vorbefwliIddien'V  dus  eie  mit  «aderai  Worten 
auf  die  Hauptsache  in  der  Schulaufsichtsfrage  und  in  Dorpfeld's  Buch  gär 
mi'ht  eingehen,  dass  sie  aber  zweitens  die  nnverkennbare  Tenden?:  haben  (am 
stärksten  tritt  dieselbe  bei  Rock  hervor),  Herrn  I>örpt'eld  durch  gehässig^e  In- 
sinuationen lüclierlich  und  verächtlich  zu  machen  und  dadurch  die  von  ihm  ver- 
tretene Saeheobne  Untersnchmig  absathnn.  Wenn  dM  nicbt  das  GegentheQ  von 
Wahrhaftigkeit,  Edelsinn  und  christlicher  Liebe  iat,  „dann  muss  unser  Auge  ein 
Schalk  sein",  wie  D?ir}ifeld  sa^t.  Einem  Manne  von  anerkannter  Beso  Ii  ei.  La- 
heit und  Selbstltisifrkeit ,  der  bei  entschieden  kirchliclier  CTesinnuiiH:  u)id  In'i 
beständiger  %  urliebe  für  den  geistlichen  Stund  grau  geworden  ist,  musste  es 
Bchw«'  aoft  HcoR  hUen,  in  adnem  Alter  ana  dieaem  Stande  solebe  Stimmen 
zu  vernehmen.  ,,Wie  frond,  wie  fem,  wie  ventimnit  steht  man  dort  den 
Beschwerden  nnd  Wünschen  der  S'cluilarbeiter  geg:enUber!  Zeigt  sich  doch 
bei  dem  einen  wie  bei  dem  anderen  Recensenteu  niclit  nur  keinerlei  V'erstJIndnis 
fttr  die  Lage  und  Anschauung  der  Lehrer,  sondern  nicht  einmal  die  leiseste 
Spar  von  Geneigtheit,  näher  darauf  eloangehen.  Was  fftr  nnerfreoliche 
Anssichten  ergeben  sich  darava  fflr  die  so  wflnschenswerte  Ver- 
atftndlgnng  iwischea  Pfarramt  und  Schnlamt!" 


Aber  es  kommt  noch  schlimmer.  Dörpfeld  führt  uns  drei  weitere  Vota  über 
seine  „Leidensg^chichte*'  vor,  welche  den  bisher  gekennzeichneten  den  Kang^ 
ablanften,  ihreneita  aber  wieder  von  einer  letaten  flberboten  werd».  Gemeinsam 
ist  allen  der  theologiKhe  oder  geistliche  Charakter. 

r»ie  Dreiergrnppe  von  Ente'egTinns-en  auf  die  „LeidensfreffcluMit'  •  ist  in 
der  Leipzitj:er  „Evang.-luth.  Kirch«  nzeitung"  erschienen,  welclie  auf  ihrem 
Titel  nur  den  V^erleger  als  verantwortlichen  Herausgeber  bezeichnet,  gewölm- 
lich  aber  die  „Lntbardt^sehe  Kirchenseltang"  genannt  wird,  nach  einem  bei 
seinen  orthodoxen  Standesgenossen  sehr  angesehenen  Professor  der  Theologie. 
Die  Verfasser  der  drei  fraglichen  Artikel  —  „halten  sicli  le'leichfalls  im  Dunkeln; 
ein  sonderbares  Ding  am  all  diese  Anonymität,  zumal  in  einem  Kircheablatte**^ 
bemerkt  Dorpfeld. 

Nmnmer  eins  dieser  nunenlosenSritikeiit  datirt  „aus  PTNiAen",  fBhrt  den 
TÜel:  j,JM  gelstiicfae  Sehnünspection'*  nnd  bestdit  ans  swd  danUeh  nmflbig- 

lichen  Artikeln.  Dieselben  sind,  was  die  Form  anbel^igt,  anständig  gehalt^ 
und  maclien  fiir  sich  allein,  d.  h.  ohne  Vergleiclmne-  mit  dem  recensirten 
Buche,  den  lündrack  ruhiger  Objectivität.  Auch  kouinit  in  ihnen  die  Bemerkniiir 
vor,  „daas  nur  ein  Pharisäer  den  Lehrern  daraus  einen  sittlichen  Vorwurf 
machen  kttnne,  wenn  sie  nadi  änOerer  Hebnng  Uires  Standes  traditen  nnd 
die  Ansprüche  des  Lehrerstandes  auf  die  Dirigentenstelle  an  mehrclassigpen 
Schulen,  sowie  aaf  Vertretung"  im  Loral-Srhnlvnn:tande  werden  als  berechtiprt 
anerkannt.  Dagegen  tMt  es  auf,  dass  der  Kritiker  bti  aller  WeitHlufit^k^'it 
seiner,  Artikel  einen  großen  Theil  der  von  Dörpfeld  aufgestellten  Klagej-uakte 
Völlig  verschweigt,  and  dass  er  sdilieOUch  vorgibt,  es  handle  deh  eigentlich 
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nnr  um  Oppontion  gtgem  die  geistliche  Scknlaafsicht  lud  hvat  wieder 

nm*  am  ein  überspanntes  StandesgefiihI  der  Lehrer,  also  um  eine  einzige 
und  !?achlich  nicht  gerechtferti??!»^  Kla^-e.  Die  Hanptstdlpn  är-v  fras:- 
lichen  Kritik  lauten  nämlich:  „wir  irren  wül  nicht»  wenn  wir  in  diesen  Be- 
hauptungen (in  den  vom  Becenflenten  am  DOrpfeld's  Besch werdepunkten 
heranagegiüfenen  Stücken)  den  Kern  der  Opposition  gegen  die  geistliche 
Schnlinspection  erblicken:  es  ist  das  Selbstbewasstseiu,  das  Standes- 
bewusstsein  der  Lehrer,  das  sich  eesren  <li»^sf>  Tii>titiition  aufbäumt.  Wir 
glanb<^n  mithin  {?nten  Ornnrl  zu  haben,  wenn  wir  sagen:  so  weit  die  geist- 
liche Schuliikspectiou  »elbst  in  lieuacht  kumiut  —  nicht  aber  die  keines- 
wegs mit  derselben  nothwendig  Terknfipfte  Vorenthaltnng  des  Hanptlehr^ 
amtes  und  der  Theilnahme  an  ScbolcoUegien  —  ist  ein  objectiver  Wahr* 
h  p  i  t  «igehalt  in  Dürpfeld's  Erörterung-en  über  das  Unrecht,  die  Krilnkung-  n.  s.  w., 
die  für  die  Lehrer  in  der  geistlichen  SchnlaaMcht  liegen  sollen,  nicht  vor- 
iianden." 

BexfigUcli  der  Verträglichkeit  der  geistlicken  Local-Sehidaiifticlit  mit  der 
fachmiimischen  Schnldirection  stellt  Dörpfeld  die  EVsge:  „Angenommoi,  die 

Vorenthaltung  des  Hauptlehreramtes  wäre  nicht  nothwendig  mit  der  geist- 
lichen Schti1ant'«?')it  verknüpft:  wie  kommt  es  dann,  dass  die  Geislliehpn  seit 
llenschenge denken  weder  Hand  noch  Fuß  gerührt  haben,  um  dieses  Amt  ein- 
zuführen, ja,  dass  in  deigenigen  wenigen  Landschaften,  wo  dasselbe  bestand, 
manche  Geistliche  anf  seine  Wiederabschaffmig  hingeaibeitet  nnd  diese  aneh 
in  etlichen  Fällen  zustande  gebracht  haben?''  —  Die  Recension  im  Ganzen 
aber  macht  insofern  einen  höchst  peinlichen  Eindruck,  als  sie  ^\'hlov  alle 
Wahrheit  und  Lo^ik  den  gresammten  Inhalt  des  mehr  als  HOU  .'leiten  um- 
fassenden Buches  von  Düipield  auf  die  aus  überreiztem  StandesgefülU  der 
liehrer  entsprungene  Oppodtion  gegen  die  geistliche  Sdralanikicht  zn  reda- 
dren  sich  bemuht  und  damit  zugleich  der  ganzen  Streitsache  eine  rein  persSn- 
liehe,  doppelt  verletzende  Tendenz  andichtet.  Es  ist  daher  nicht  zn  venvnn- 
dem,  wenn  «gerade  über  diese  im  Salonrock  auftretende  Kritik  Herr  Dörpfeld 
in  hohem  Grade  ungehalten  ist.  £r  sagt  von  ihr:  „Fertig!  Ohne  alle  Hexerei 
und  doch  ehi  wahiee  Heisterstttck  f^geistlidiea'*  Schnlkampfes;  denn  anstatt  der 
xw51f  Ankiagepnnkte,  von  den«!  jeder  eine  besondere  Art  des  ünrechUeidens 
namhaft  macht,  braucht  jetzt  nur  ein  einziger  widerlegt  zu  werden.  Wer 
d'.ch  die.<e  Kunst  zuerst  erfunden  haben  mag-?  Gestehen  wir  es  oiFen:  für 
t  inen  ..weltlichen"  Verstand,  zumal  für  einen  blos  seminaristisch  gebildeten,  ist 
sie  ganz  gewiss  zn  fein."  An  einer  anderen  Stelle  bemerkt  Dörpfeld,  dass 
,,eine  scdche  Demonstrationsweise  seitMeoscheingedenkeii  niemals  vorgekommen 
sei  nnd  wel  nidit  einmal  von  dem  abgeftimtesten  nnd  nnvmrfiMwensten  Winkel- 
advocaten  gewagt  werden  würde." 

Charakteristisch  für  die  preußischen  Schulzu.stilnde  ist  dabei  noch,  das.s 
die  soeben  gekennzeichnete  Eecension,  sobald  sie  in  der  Luthardt'scheu  Kircheu- 
»itnng  erscfairaen  war,  indem  „Ohristlichen Scholboten"  desBealschnldirectors 
Br.  Leimbach  vollsttadig  nachgedruckt  nnd  angelegentlich  empfohlen  wurde, 
and  dass  in  dem  ..Evanfrelischen  Monatsblatt",  redig-irt  vom  Gymnasialdirector 
Dr.  Kolbe,  ein  Brief  ersciüen,  in  welchem  ein  g^ewisser  „Sincerus"  (Auf- 
richtig ?  Biedermann?)  die  Kircheuzeitongsreceusion  auf  das  lebhafteste  an- 
preist, worauf  noch  der  Herr  Bedactenr  selbst  die  „trefFUcbe^^  Leistung  „ans 


Digitized  by  Google 


—   246  — 


Übenengiiiig  angetegentliehst  empfiehlt**  Man  rieht,  wie  rieh  da  ein  ganse» 

(Konsortium  von  verschämten  nn  1  mderen  Biedernülnnern  die  HiLiide  reicht. 

Die  zweite  Leistung-  der  besagen  Kircheiizeitunfr  ist  ebenfalls  ..an» 
Preußen*'  datirt  und  liekennt  nieli  als  das  Werk  eines  ,,praktischen  Sclml- 
mauues'*.  Es  wäre  in  der  vorliegenden  JStreitsacLe  von  Nutzen,  diesen  ,,prak- 
^  tischen  Schnlmann"  iLcnrnNi  zn  lanoi,  «tmal  hekanntUrii  in  FreoBen  jeder 
Theolog}  wenn  er  sechs  Woch^i  in  einein  LelirerBemüiar  hospitirt  hat,  was 
aber  keineswe^  nnerlässlich  ist,  ein  „praktischer  Schnlmann*'  M'erden  kann, 
namentHeh  auf  jenen  liFIlieren  Post*ni .  wo  anf  die  „eleosinischen  Gt  lieinmisM? 
der  Unterrichtatechnik  und  Methodik  '  nichts  ankommt.  Unser  ,,praktischer 
Schnlmann''  nun  erklärt,  da&s  er  },bIo8  einiges  zur  Ergänzung  *'  des  voran* 
gogangenenArtikelB  (von  wrichem  wir  soeben  gespmhen  haben)  liefern  wolle. 
Daza  braucht  er,  von  seinem  Standpunkte  aus,  rieh  tun  das  Buch  von  Durpfeld 
gar  nicht  zu  kümmern.  Er  beginnt  mit  der  Frape:  ..Worin  liegt  der  J^chade? 
woher  kommt  das  Geschrei  naoh  Trennung  der  Kirche  von  der  Schule?^ 
Dazu  bemerkt  DOrpfeld:  „Hieraus  geht  schon  hervor,  dass  er  die  „Leidens* 
geschichte'*  nicht  gelesen  haben  kann;  denn  sonst  wflrde  er  wissen,  dass  dort 
von  einer  Trennung  der  Schule  v«in  der  Kirche  nicht  nnr  nicht  die  Rede  ist, 
sondern  vielmehr  ihre  innifre  \  erbindung  ausdrücklich  gefordert  wird."  Dörp- 
feld  hebt  dann  nodi  weitere  Momente  hervor,  welche  unwiderleglich  bcv.pi«» u, 
dass  der  „praktische  Schulmann"  die  ,Jieiden8gescbichte"  nicht  gelesen  uat^ 
sondern  rieh  lediglieh  anf  die  AnllUirüigi»  seines  Vorgängers  stfttst,  die  er 
aber  nur  sehr  oberflichlich  gelesen  hat.  Was  er  nnn  von  rieh  gibt,  ist  f&r 
die  Sache  selbst  völlig  bedeutungslos,  weil  es  theils  nur  in  einer  Wiederholung 
der  falschen  Urth^ile  seines  Gewährsmannes,  theils  aber  in  groben  Tnsnlten 
gegen  den  Lehrersland  besteht,  die  doch  mindestens  llerru  Dörpfeld  und  sein 
Buch  nicht  treffen.  Mit  diesen  Insulten  will  nämlich  der  „praktische  Schul- 
mann" —  „die  wirklieben  ürsaehen  des  Widerstrebens  gegen  die  geist&che 
Schnlin^ection"  aufdecken.    Man  hure! 

„In  erster  Linie  müssen  wir  fd.  b.  d^r  .  praktische  i^chnlmann**  sammt 
Genossen)  die  ilenschcnfurcht  und  Mensclien^efällij^keit  .  den  Hang 
zur  Bequemlichkeit  und  die  Scheu  vor  Uui  uhen  und  Kampf  anklagen."  —  Man 
wnndert  rieh,  wie  das  Widerstreben  gegen  die  geistlldie  Schnlinspedion  ana 
Mensehenfurcht,  KenschengeflLlligkeit  n.  s.  w.  entspringen  kSnae,  sn- 
mal  in  Preußen,  wo  ja  gerade  das  Oeereniheil  den  VerluUtnissen  entspricht. 
Bei  nSherer  Untersuchung  ergibt  sich  denn  auch,  dass  der  Herr  Eecensent 
sagen  will,  es  fehle  seinen  Gesinnungsgenossen  an  Muth,  den  Gegnern 
der  geistlichen  Sehnlinspection  Widerstand  sa  leisten,  woxn  D9iiifeld  bemerkt: 
„Der  Herr  Beeensoit  selbst  macht  frrilich  eine  rBhmliche  Ansnahme,  er  leidet 
nicht  an  Menschenfurcht  n.  s.  w.,  denn  er  schreibt  freimfithig  anonym  —  in 
einem  Kirehenblatte.*' 

Der  geheime  Recensent  fährt  fort:  ,4^ie  zweite  Ursache  des  Widerstrebens 
gegen  die  geistliche  Schulaufsicht  ist  die  innere,  manchmal  offen  nnd  dreist 
zur  Schau  getragene,  oft  aber  auch  mSglichst  veibotgen  gehaltene  Entf  remdn  ng 
von  Kirche  und  Christenthum.  .  .  .  Der  dritte  Grund,  warum  manch» 
Lehrer  di*-  Sfliuhiufsicht  der  Geistlichen  nicht  -vvollen.  ist,  gerade  heran?  qre- 
sapt,  die  !  i  JtL'-lieit  derselben.  Sie  wollen  ihres  Amte.s  nicht  warten;  sie  be- 
handeln tu  nur  als  eine  iriinuuiimequeUe,  daiaus  sie  ihr  tUgliciiBrotempfanjgen^ 
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Lust  und  Liebe  zu  ihrem  herrlichen,  gottgesegneten  Berufe  fehlt  ihnen;  sie 
sind  niemals  froher,  nls  wenn  sie  die  5Jclinlstunden  liiiiter  f^ich  haben;  Miet- 
linge sind  sie,  aber  nicht  Hirten.  Darum  wollen  sie  so  %venig  als  möglich  be- 
anftichtigt  sein,  damit  sie  in  ihrem  alten  Schlendrian  fortfabren  können  und 
nianaiid  aie  anfrfttteln  und  ans  ihrem  Stampfe  heransliolen  darf.**  —  Doeh,  es 
sei  genug  dieser  Anschwürzungen,  zumal  dieselben  mit  dem  D5rpfeld'scheiB 
Buche  nichts  zn  schaffen  liaben.  Anf  sie  näher  einzugehen,-  wird  woi  keines 
Lesers  Wunsch  sein. 

Das  besagte  Kircheublatt  hat  auch  einen  dritten  Artikel,  aus  der  Feder 
eines  bayerisclien Oeistliehen, gebracht,  welcher ebeniblb seinen preoBiscben 
CottegtOk  ergänzen  will,  aber  von  demselben  insofern  abweicht,  als  er  das 
Hauptlphreramt  keineswegs  bilhVt,  sondern  demselben  sehr  abgeneij^t  ist.  Im 
nbriireu  nimmt  er  nicht  dirert  Bezug-  auf  dif  AusfUhrung-en  DörplVld's.  und  er 
gibt  uns  auch  sonst  keinen  genügenden  Anlass,  hier  auf  seine  Erörterungen 
einsngebttD.  Wir  haben  ohnehin  noeh  eine,  die  letzte,  Beeendon  der  „Ltiden*- 
gesdiiehle'  yor  nns,  nnd  das  Ist  gerade  diejenige,  wdche  ans  TefachiedNien 
Grflnden  das  größte  Aufsehen  gemadit  hat  nnd  andi  nnser  Literesse  in  hohem 
Grade  in  Anspruch  nimmt. 


Diese  letzte  und  bitterste  Becension  hat  Herrn  Dr.  Boodstein,  vor- 
maligen Semtaiardireetor  zn  Hilchenbach  ( Westfttlen),  seit  efaiigen  Jahren  Stadt- 

schulinspector  zu  Elberfeld,  zum  Verfasser.  Dass  derselbe  Theolog  ist,  ver- 
steht sich  bei  den  preußischen  Sclnilzustruiden  fast  von  selbst.  Zur  Charakteristik 
des  Mannes  bemerkt  Df5rpfpld,  ..dass  Hi-rr  I>r.  Boodstein  bis  jiingsthin  tlir  einen 
sogenannten  „liberalen"  Theologen  und  Schulmann  gegolten  hat,  wie  er 
denn  auch  in  Elberfeld  gnade  toh  der  Fortschrittspartei  nnd  ihren  Verbün- 
deten zum  Schnlimqpector  get^lt  wmde.  Sollte  dieser  Liberalismus  heuer 
keine  Chancen  mehr  haben?"  —  Erschienen  ist  BondsTf  in  s  Kecension  in  den 
..PÄda^'oerischen  Blättern"  von  Kehr  Xr.  'V),  am  welchen  auffallenden 

Umstand  wir  unten  zurückkommen  werden,  weil  derselbe  von  Dürpfeld  und  seinen 
Frennden  sehr  schmerdich  empfanden  imd  sehr  streng  benrtheilt  worden  ist 
Nnn  wollen  wir  soglddi  die  Hanptstellai  der  Boodstein'schen  Becension 
anfuhren :  „Kann  ich  nun  vielleicht  auch  zugeben,  dass  Dörpfeld  in  schien  Aus- 
tTihningen  die  Wünsche  der  großen  Mehrzahl  der  Volksschullehrer  registrirt 
nnd  in  ein  in  seiner  Art  consequent  durchgetührtes  Gebäude  construirt,  so 
kann  ich  doch  nicht  der  Meinnng  sein,  dass  damit  der  Volksschule  und  ihren 
Lehrern  besonderes  Heil  widert fihre,  da  das  Geforderte  zn  einseitig  die  Interessen 
des  Lehrerstandes  berücksichtigt,  die  der  anderen  Interessenten  aber  außer  acht 
laCt  oder  nur  so  nebenher  mit  einem  Brocken  bedenkt,  den  Schwerpunkt  immer 
darauf  legend :  ..Die  ganze  Vulkssclinle  für  die  Lehrer*.  Sollte  jemand  darüber  in 
Zweifel  sein,  ob  solches,  wenn  auch  vielleicht  nicht  schroti  ausgesprochen,  so  doch 
wenigstens  gemeint  sei,  so  verweise  ich  denselben  anf  S.  35,  Abochn.  5,  Kr.  2,  wo 
der  Lehrer  als  der  ausgleichend-regnlirende  Factor  gedacht  wird,  d.h.  als  derj^lige, 
.weicherden  Aussclilag  gibt,  das  Zünglein  der  Wage  in  der  Hand  hillt,  geborener 
Viceprlisident  des  Schulvorstandes  ist  u.  s.  w.  So  bereit  ich  also  wäre,  auch  dem 
Lehrerstande  eine  Vertretung  im  Schal  vorstände,  wenigstens  die  Möglichkeit,  sich 
m demselben nadidrlickliehBtnOeh8rzn  bringen,  zuzubilligen,  so  wenig  kannte 
ich  Ar  die  Voihenwchaft  des  Lehrertbnms  in  dem  Schnlvorstande  eintreten, 
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nud  gpiaube  ich,  dass  Schule  uud  Lehremhaft  überall  gut  laltieu  wUideii,  wcuu 
ItiUtere  weniger  dnrch  das  Pochen  auf  ein  verbrieftes  ^'o^recht,  als  dadurch 
wirkte,  daas  sie  ttboaU  penSnlleh  nndtadiUeh  llberseQ|r«B<(  flirdu  Wol  der 
Seil  nie  »'inträte.  Zur  Srtedigong  der  meisten  Gesell  Ufte  <les  Schul  Vorstandes  ist 
wirklich einEindringron  in  die  elensiiiischen Geheimnisse  tl»'rUnr«'rrirhtstrchnik  nnd 
Methodik  entbehrlich;  im  übrigen  dürfte  der  gesunde  Menschenverstainl  wol- 
meinender  Schulfreunde  im  Stande  sein,  bei  sachlich  ausreichender  Begi  Unduug 
Belbflt  gewiBM  technische  Fragen  richtig  zu  lieinUieileiL  Älier  auch  tSr  die 
personliche  Stellang  des  Lehrers  dürfte  mehr  gewonnen  werden,  wenn  seine 
Interessen  weniger  darch  ihn  selbst,  als  durcli  andere  Personell  vertreten 
würden.  Mit  dem  eben  besprocheni-n  Anspnulip  fii'mg-eu  eng  zusammen  die 
Ansprüche  auf  die  Übertragung  aller  mögliclu  n  Sciniiaufsichts-Ämter  an  Leute, 
die  ans  dem  VelkssdinUehmtta&de  hervorgegangen  seien,  nnd  zwar  fBr  die 
Stellen  bis  so  den  obersten  Instannen.  So  befinde  ich  mich  also  in  der  Lage, 
in  ^er  ganxen  Anzahl  von  Haupte,  aber  auch  in  einer  großen  Reibe  von 
Nebenpunktfn  » vhcblich  anderer  Meinnnp  zw  sein  als  Dörpfeld;  doch  mnsB  ich 
mich  beschbideu ,  alle  Punkte  hier  autzuluhren,  da  solches  weit  über  den 
Rahmen  des  für  eine  Buchanzeige  gestatteten  Raumes  hinausgehen  dürfte.  So 
viel  Meht  fBr  mich  liest,  dass  das  DSrpfeld'Bche  Buch  —  so  grofle  Zustimmung 
es  auch  in  Lehrerkreisen  gefunden  haben  mag,  und  obgleich  es  auch  maiicbe 
Vorschlage  enthält,  dl»-  in  r  weiteren  Envägung  wert  wilren  sowol  durch 
die  Art  seiner  Beweisfülininjf ,  wie  durch  den  Inhalt  ven  vielen  seiner  Vor- 
schläge, durch  die  nacli  allen  Seiten  —  nur  nicht  nach  der  der  Lehrer  —  au^ 
getheOten  Hiebe  nnd  dnrdi  die  tendentiSse  Beleuchtung  einzehier  Vorkomm* 
nisse,  dnrch  die  Aasschließlichkeit  nnd  Maßlosigkeit  seiner  Ansprüche  und 
durch  die  Sohürung  der  Unzufriedenheit  in  den  Lehrerkreisen  s»  In  bittere 
Früchte  tur  die  Volksschule  nnd  deren  Lehrerstand  zu  zeitij^en  dürfte 
geeignet  sein.  Ich  bin  mir  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  der  Schaden,  den  es 
angerichtet  hat  oder  noch  anrichten  dflrfte,  bei  w^ftem  deigenigeu  überwiegen 
würde,  der  etwa  ans  derPnttkamer'schen  Bede  ervraefasoi  vtimf  nnd  mnss  das 
Erscheinen  des  Buches  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  bedauern.'* 

Schon  der  Ton  dieser  Rerension  ist  nicht  geeignet,  eine  günstige 
nnng  über  den  Verfasser  zu  erwecken.  Denn  wenn  der  Stil  eines  Maiuie* 
einen  Schluss  auf  seinen  Charakter  gestattet,  so  können  Redensarten,  wie: 
„Kann  ich  nnn  vielleicht  anch  angeben",  „wenn  anch  vielleicht  nidit 
schroff  aus^re.sprochen",  „so  bereit  ich  also  wftre**,  »so  wenig  könnte  ich", 
„dürfte  geeis^iipt  sein",  „dn.ss  der  Schaden,  den  es  anjirerichtet  hat.  oder  noch 
anrichten  durfte,  bei  weitem  denjenigen  iibcrwiejifen  würde,  der  etwa  nm 
der  Puttkamer'schen  Hede  erwachsen  wäre  '  u.  s.  w.  —  so  können,  sage  ich. 
solche  Redensarten  nicht  als  ZengniBse  für  die  Offenheit  nnd  Geradheit  ihres 
Uihebers  gelten,  abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  Herr  Bood.stein  sein 
wertes  Ich  ziemlich  stark  hervorkehrt,  was  um  so  auffälliger  ist.  als  die  Welt- 
geschichte bisher  von  seinen  Vorzügen  und  Verdiensten  wenig:  zn  i  rz;lhlen 
weiß.  Was  sollen  aber  den  rückhaltslosen,  unzweideutigen,  scliarf  bemessenen 
Ansführuugen  Dörpfeld's  gegenüber  solche  geschraubte,  gewnndene,  sddUemde 
nnd  hinteriiiatige  Phrasen  in  efaier  Kritik  ebm  dieser  AnsfBhmngen?  Anf  ein 
offenes  Wort  ziemt  sich  eine  off^  Antwort,  oder  gar  keine.  >[an  kann  von 
niemandem  verlaogcoi,  dass  alles,  was  er  spricht  oder  schreibt,  absolute  Wahrheit 
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s«;i,  denn  Irren  ist  menschlirh:  ahn  das  kann  man  verlangen,  dass  er  ehrlioli 
seine  Mpiiiung  sage,  wenn  er  sich  /.um  Richter  übf-r  seinen  Nächsten  auf- 
\«'erfeu  wül,  zumal  wenn  dieser  Nächste  über  üeine  Meinung  nicht  den  ge- 
lingttea  Zweifel  gelaaMn  bat. 

Ferner  bat  es  Herr  Boodstein  vollständig  unterlassen,  aus  dem  von  ihm 
recensirten  Buche  irgend  etwas  Avörtlicli  anzuführen  oder  über  den  Inhalt  dea- 
solhen  sinnpeiuilß  zu  referircii.  Dit  sc  grübe  Unterlassungssünde  mit  (hnn  Hin- 
weis aut  Mangel  an  Eanm  entschuMigtui  zu  wollen,  das  geht  nm  so  weniger 
an,  ab  ja  Herr  Boodstein,  wie  sogleich  gezeigt  werden  mU,  Baum  genug  ge- 
fanden  hat,  nm  Herrn  DSrpfeld  Tendmizen  anmdicfatent  von  denen  eidi  in 
dcesen  Buche  nicht  nur  keine  Spur,  sondern  das  clirecte  CTegcntlieil  findet. 

So  h»'liau|itet  ITcrr  r^'Ttl'.tein.  dass  DJirpfcld  zu  oinscitiir  die  Interps«!cn 
de»  Lduti-btaudes  böiücksiclilige,  „die  der  anderen  Interessenieii  aber 
aafier  acht  lässt  oder  nnr  so  nebenher  mit  einem  Brocken  be- 
denkt" —  Das  ict  ftark,  sebr  stark;  es  ist,  wie  ein  Hitarbeiter  IMtpfeld's 
nut  vollem  Rechte  sagt,  „die  denkbar  gröbste  Unwahrheit",  welche  um  SO 
«chwmr  ins  Gewicht  fällt,  als  Herr  Hoodstcin  in  Sohulsachen  als  Fachmann 
i_'elt»n  will,  folsrlicli  wissen  sollte,  dass  Dürpfeld  schon  seit  Jahrzehnten  in  der 
ganzen  8chul\veli  eben  gerade  als  Vertreter  der  „anderen''  und  zwar  aller 
anderen  Interessenten  bekannt  Ist  Aber  wenn  er  das  aaob  nickt  wnsste  ~ 
in  Preußen  ist  es  ja  keine  Seltenheit,  dass  Ignoranten  die  widitigsten  Schill' 
posten  einnehmen  —  so  hJltte  er  es  doch  in  der  von  ihm  recensirten  ..F-eidens- 
gescliidite''  lesen  können  und  lesen  sollen,  wenn  er  sich  als  beirnta(  htender 
Fachmann  autäpielen  wollte.  So  heftige  Kritiker  auch  über  dieses  Buch  ge- 
kommen sind,  kein  anderer  hat  aas  demsetboi  horansgelesen,  was  der  eke- 
mallge  SeminardireeCor  nnd  nnnmehijge  SeholiMpeetor  beransgelesen  haben 
•wüh  Dam  gehört  aber  auch  die  allerhöchste  Kunst,  da  eben  das  reine 
(■fpgHntheil  darin  steht.  Dorpfeld  betrachtet  nicht  nnr  den  Staat  als  Ober- 
herrn  der  Schule,  t$oudern  verlangt  in  derselben  aucii  eine  ständige  und  ein- 
flussreiche Vertretung  der  Kirche,  der  poliUacheu  Gemeinde,  besonders  aber 
«ach  der  Schnlgemeinde  (der  Eltern);  er  fordert  für  die  Localechnigemeinde, 
#ar  den  Schulvorstand,  für  die  Kreis-  und  Landes-Schulsynoden  eine  Summe 
von  TJ echten  und  Agenden,  wie  sie  kein  zweiter  gefordert  hat.  und  wie  sie 
mit  dem  ..Schulpfaffenthnra",  das  Pörpfeld  entschieden  verabscheut,  ganz  und 
gar  unverträglich  sind.  Er  hat  bereit.s  imJalire  1863  imd  1868  zwei  Bücher 
TttQllientlicbt,  in  welchen  er  beklagt,  dass  bei  dw  herkömmlichen  SchnlTer- 
fassnng  nicht  alle  Schnlinteressenten,  und  besonders  die  nftcbsten  nicht,  Be- 
rücksichtigung finden  und  hat  gerade  eine  solche  Schulverfassung  gefordert  und 
<*ntworfen,  in  welcher  alle  Schnlinteressenten  gebürend  vertreten  seien:  in 
der  ., Leidenfigeschichte"  hat  er  dann  diese  seine  Grundsätze  und  Forderungen 
nochmals  aosfUirlich  dargelegt,  viel  ansAhrlicher  als  es  fttr  Kenner  nStliig 
gewesen  wire,  nnr  „zw  Vorsicht  wider  nnachtsame  nnd  verdrehnngssaehtige 
Leser."  Und  nnn  kommt  Herr  Boodstein  mit  obiger  Behauptung?  Sollte  man, 
das  für  ra<5g!ic}i  halten,  wenn  die  ..Kecension"  nicht  gedruckt  würeV 

Weiter  behauptet  Herr  Boodstein,  DÖrpfeld  lege  den  Schwerpunkt  seiner 
Forderangen  immer  darauf:  „Die  ganze  Volksschule  für  die  Lehrer.'' 
Wolgemerkt:  Herr  Boodstein  hat  diesen  Satz  mit  Anftthmagszeichen  drucken 
lassen,  wodnrdi  doch  bei  Lesern,  die  sich  anf  den  Reeensenten  resp.  Befer^ten 
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verlassen,  die  Miinnnp  entstehen  nmisp.  «ic  hrtttcn  da  ein  wirkliches  Citat  aus 
der  .,Leiden8ge8dn(  hte"  vor  sieh.  Dass  dem  nicht  so  »ei,  dass  Dörpfeld 
einer  solchen  Forderung  uiciii  fähig  sei,  ergibt  sich  wol  schon  ans  allem 
OtiigeiL  £b  sei  daber  nur  kun  angefShrt,  dass  DSi^fidd  verlaagt,  es  mfige 
im  Local-Sdiolvontiuid  zum  Pfiurer  und  zu.  drei  Familienvätern  (geAvählt 
von  den  corporativen  '''f  hiilinteressenten)  der  Lelirer  fref?p.  der  Hanjitlehrer) 
als  fünftes  Mitfi-lied  hiuzutieten,  und  in  ähnlicher  Weise  möchte  der  Lelirer- 
stand  in  den  höheren  Vertretongscollegien  der  Schale  vertreten  sein.  Das 
heißt  nadi  Henn  Boodatelii's  Leaart:  »»I^ie  ganae  Volkaaehide  für  die  Lduer.** 

Ferner  belianptet  Henr  Boodatein,  Ddrpfeld  fordere  flir  die  VoUcaaehal- 
lehrer  „die  Übertragung  aller  möglichen  Schnl-Aufsichtsämter  und 
7.w^T  für  die  Stellen  bis  /.n  den  (»bf^r^t'M^  Instanzen."  —  AVir  liaben 
oben  (S.  241)  genau  angeführt,  was  i»ürpleid  wirklich  fordert,  aus  welchen 
Gründen  er  es  fordert,  mit  welchen  Einschrftnkangen  er  ea  Itodert:  und 
Bim  sehe  man,  waa  HarBoodatnln  aaa  den  klaren  Worten  XMrpfUd'a  gemacht 
hat!  Da  hört  denn  doch  die  Möglichkeit  jeder  weiteren  Verhandlung  auf. 

t'nd  dennt»f)i  <j\}tt  di^^fer  Mann  den  '\'"lki;schnl]elireni  den  Rath,  sie 
möchten  in  dem  Scluilvorstande.  wo  er  ihnt  ii  eine  Art  von  Vertretung  .,2020- 
billigen  bereit  wkre",  damit  sie  sich  „ nachdiücklichst  zn  Gehör  bringen" 
kdnnten  — ^  „ttberall  peraSnlioh  nnd  sachlich  „lllieraeilf^iid''  für  das  Wol 
derSdiuIe  eintreten*'.  Ist  das  nicht  blanker,  bitterer  Hohn?  —  . ,Xac  Ii  drück- 
lich Bt"  und  „überzeUffond**  ob»'ndrein  .'^ollt-n  die  armen  Volksschullehrer 
ihre  Sache  vertreten,  dass  rathet  ihnen  ein  i[ann,  der  sattsam  bewiesen  hat, 
dass  er  sich  nicht  überzeugen  lassen  will!  —  Es  gibt  gewiss  noch  Per- 
sonen, weldw  fttr  die  Idden  der  Lehrer  ein  Hera  haben;  aber  Herr  Bood- 
stein  hat  durch  seine  bebpieiloBe  Verdrehnng  der  klarsten  nnd  dentlicbsten, 
der  nachdrücklii  hsten  und  überzeugendsten  Auseinandersetzungen  eine  solche 
VerhSrtiinsr  d  s  TTt  r/t  ns  an  den  Tag  gelegt,  dass  ihm  jedes  Recht  abgesprochen 
werden  niuss,  den  Lehrern  den  angeführten  Rath  zu  ertheileu.  Die  Lehrer 
dürfen  überhaupt,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nur  mit  der  flofiersten  Tonicht 
Aber  Ihre  Angdegoiheiten  qurechen;  wo  aber  alle  menschliche  Beredsandidt 
vergeblich  ist,  werden  aie  am  besten  ganz  schweigen.  Das  Wunder,  einen 
Menschen  zn  überzeng-en,  welcher  sich  allen  Arg-nmenten  verschließt, 
müssen  sie  denen  überlassen,  welche  sich  vermöge  ihres  Fachstudiums  auf 
Wunder  verstehen. 

Über  die  Haarime  dea  Herrn  Boodstein,  ea  dOrfte  für  den  Ldinr  beaser 
sdn,  „wenn  seine  Interessen  weniger  durch  ihn  selbst,  als  durch  andere  Per- 
sonen vertreten  würden'',  bemerkt  Dörpfeld:  ,, Gewiss,  die  Lehrer  verstehen 
.Spaß,  wenn  ihnen  auch  manchmal  nicht  spaßig  zu  Mnthe  i.«t.  Gewiss  wüideu  aie, 
auch  im  Ernst  gesprochen,  nichts  dawider  haben,  wenn  andere  Personen  es 
tfch  angelegen  aein  laaaen  wollten,  die  Interessen  dea  Lehrerstandes  mit  Winne 
anTertreten,somal  diejenigen,  denen  ea  Ton  Amts  nnd  Gewissens  wegen 
obliegt,  was  leider  bisher  vidlSsch  vermisst  worden  ist.  Im  übrigen  wird 
die  Lehrerschaft  den  Herrn  Rathj^eber  angelegentlich  bitten  müssen,  er  möp^e 
nun  doch  den  Spaß  auch  vollends  voll  machen  und  demgemäß  recht  bald  als 
social-poUtischer  Reiseprediger  hinausgehen,  um  alle  übrigen  Stände  nnd  Classen: 
den  Adel,  die  Qeiatliehkeit,  die  OfBciere,  die  Juristen,  die  CMgmndbesitier, 
ChroBindnstriellen,  Baaem,  Handwerker,  Fabrikarbeiter  n.  s.  w.  gletchfiOla  fOr 
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•eine  neu  entdeckte  Theorie  der  Interessen  -  Vertretung  zu  gowiimon.  '  —  Da» 
wird  der  HeiT  wol  VdeiLen  lassen:  dt-nn  in  seinen  Aug^en  ist  ortenltar  der  \'olks- 
schullehreistand  dazu  stimmt,  eine  Ausnahme  im  socialen  Organismus  zu 
bilden  und  im  christUciien  Zeitalter  die  ehrwürdigen  Institutionen  des  Paria- 
nsd  Hdotentfannis  za  reprttseotiren.  Die  Lebrer  hä\m  bisher  vergeblidi  darauf 
gehoit,  von  Lenteii  der  Gatttmg  Boodstdn  „yertreten"  sn  werden»  wie  denn 
auch  aus  dem  ganzen  großen  und  vielgestaltigen  Kreise,  aus  welchem  die  ge- 
hflsslg-en  Angriffe  gegen  DiW  pfeld  gekommeri  sind,  nicht  eine  einzige  vertheidigend»- 
oder  auch  nur  die  Mitschuld  an  Verleumdungen  ablehnende  Stimme  hörbar  ge- 
worden ist.  Herr  Boodstein  thut  einmal,  als  ob  ihn  eine  Spur  von  Mitgefiihl 
mit  dem  Lehrerstande  anwandele.  Im  Eingänge  seiner  Beceoaimi  weist  er 
nämlich  liin  auf  die  bekaiinte  Landtagsrede  des  vormaligen  Unterrichtsminlsters 
Puttkamer  und  sagt:  „Man  muss  gestehen,  dass  in  der  Art  und  Form  des 
ausgesprof lieTK-n  (ministeriellen)  Urtheils  eine  bedenkliehe  Eeizung  des  ge- 
sammten  .Claudes  gesehen  werden  konnte."  Aber  nur  „konnte",  sagt  wol  weis- 
lidi  der  fdne  Herr  Schnlinspector,  wUrend  er  seine  Anwfirfe  gegen  den  in- 
ferioren Lehrerstand,  der  sich  nicht  )*ehren  kann,  ohne  Vorbehalt  mit  nacktw 
Faust  anstührt.  Es  hat  sich  auch  in  jener  Zeit,  da  die  ..bedenkliche  Reizung 
des  gesamniten  Standes  gesehen  werden  konnte",  nicht  ein  einziger  Local- 
oder  Kreis-Schnlinspector  der  an  den  Pranger  tiestellten  angenommen;  und 
jetzt,  nacli  Jahren,  nachdem  der  bittere  Holm  halb  und  halb  Terwnnden  war, 
(Hselit  Oin  Herr  Boodstein  in  veratSrkter  Änsgabe  anf ,  indem  er  das  famose 
Dietnm  von  den  ..elensinischen  Geheimnissen"  citirt  und  in  einen  den  Lehrer 
gerade  recht  verletzenden  Zusammenhang  bringt.  Der  Mitarbeiter  D^lrpfeld's 
weist  darauf  hin,  dass  es  in  der  socialen  Ethik  als  unstatthaft  gelte  und  auch 
nicht  ungeahnt  bleiben  würde,  wenn  die  Ehre  eines  anerkannten  Standes,  z.  B. 
der  Ofllciere,  OelstUdien,  Juristen,  von  einem  berufenen  Vertreter  desselben  MTent* 
lieh  angetastet  werde,  was  aber  seines  Wissens  noch  niemals  vorgekommen 
sei.  und  fiigt  hinzu:  „Der  Volksschullehrerstand,  weil  er  so  spiit  auf  die  Welt 
gekommen  ist,  macht  freilich  eine  Ausnahme :  hier  kann  es  vorkommen,  dass  der 
Angreifer  seiner  Standesehre  —  selbst  wenn  er  ein  ehemaliger  Seminardirector 
wttre — anstatt  eine  arotliehe  BeetfUeatlsn  m  befürchten,  viehnehr  hofft,  für 

seine  Vnthat  belobt  und  belohnt  na  werden.'-  

Dass  übrigens  die  Schlusshehauptnngen  des  Herrn  Boodstein,  wie  all  seine 
Ausstelhungen  im  Einzelnen,  eben  nur  Behauptungen  sind,  dass  seine  ganze 
Kecension  nicht  nur  nnmotivirt,  sondern  gänzlich  verfehlt  und  ungerecht  ist, 
bedarf  Hr  den  ünparteilacben  wol  keines  weiteren  Beweises.  Ülnigens  hat 
sie,  besonders  gegen  das  Ende,  einen  merklichen  Beigeschmack  von  Denan- 
ciation,  welchen  auch  Dörpfeld  und  sein  Mitarbeiter,  der  letztere  sehr  aus- 
führlich, analysirt  haben.  ..Und  schlieniieh.  heißt  es  im  „Neuen  Beitrag"  S.  48, 
kann  er  dann,  auf  jene  selbstgefertigteu  Caricatnren  (der  Dörpfeld'scben 
Vorschläge)  zeigend,  mit  theologisch-moralischer  Entrfistnng  vnd  Staats- 
ntinnlscher  BesorgUchkeit  fSr  das  (MfentUehe  Wol  daa  dennncirende  Endnrtheil 
MUspnchen.'*   

Hier  müssen  \\ir.  um  nicht  allzu  breit  zn  werden,  unsor  Eeferat  schließen, 
indem  wir  es  den  Lesern  anheimstellen,  die  Acten  des  Streitfalles,  also  die 
Bücher  D9ripliald's  und  die  Anslassnngen  seiner  Qegner,  selbst  mr  Hand  m 
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Tifhineii  und  cinirehend  zu  studiren.  enthalten  noch  viele  interessante 

Details,  welche  hier,  als  in  der  Sache  nicht  entscheidend,  tiberg^auj^en  werden 
muBsteu,  wogegen  das  Wesentliche  in  den  Reden  und  Gegenreden  sorgfältig 
soflanimeiigesteUt  worden  ist.  Ich  Ar  mein  Theil  babe  Iceinen  Zweifel  dar> 
über  gelasien,  zu  welchem  Urtheile  ich  über  die  fraglieben  Becensioiu-ii  irelangt 
bin:  uinsren  nun  ilit-  Lespr  sich  ihr  eig-enes  UrtliPÜ  bilden,  oder,  falls  sie  es  für 
nothiir  lialtfii,  \<iili»'r  noch  Specialstudicii  in  den  Acten  machen.  Mir  bleibt 
nur  uuch  iibiig^.  einige  allgemeine  BeirachLuugeu  an  die  obige  Revue  des 
Einaelnen  za  knttpfini.  Vorher  jedoch  einige  Worte  Sber  die  Stellnng'  de» 
Hemi  Seminardirectnis  Dr.  Kehr  zu  dem  in  Rede  «tehenden  Streite. 

Hier  bin  ich  mit  Herrn  Dörpffld  und  seinem  Mitarbeiter,  ilessen  Aus- 
führungen Dörpfeld  adoptirt  hat.  nicht  in  Übereinstimmung.  Zwar  theile  ich 
das  lebhafte  Bedauern,  dAss  die  Boodstein'sche  Kecension  in  Kehrs  ,,Päda- 
gogiMhen  Blftttem*^  erscbienen  ist,  nicht  aber  die  tiefe  EntrttstnnflTr  weLcfae 
«ich  wegen  dieeea  Umstandes  im  „Nenen  Beitrag**  an  xaUreidiett  StoUen  gegen 
Kehr  kundgibt.  Zunächst  weise  ich  darauf  hin.  dass  Kehr  selbst  sein  leb- 
haftes Bedauern  r.ttViitli(  h,  eben  in  seinen  Blättern'',  ilarnher  aus- 
gesprochen hat,  dass  lu  dieselben  jene  Receusion  Eingang  gefunden  iiat.  dai>i> 
er  femer  erklärt  hat,  dies  sei  ohne  sein  Vorwisten,  ohne  jede  vorherige  Kenntnis 
der  Beoeneion  geeäieben,  auch  theile  er  dioAmchaonngm  Boodstein's  dnrchaoi 
nicht,  vielmehr  habe  er  schon  vor  Jahren  im  „Pädagogisc  1h  n  J.ihresberidit'* 
jj^eg-pnt heilige  Grundsätze  vertretf^n  hvns  richti'isf  ist),  und  überdies  stplle  er 
seine  liliitter  Hemi  Dörpfeld  zum  Zwecke  der  \'ertht  i(iis,Mintr  zur  ^'ertu^^un?. 
Das  alles  ist  von  Gewicht;  für  mich  persönlich  i»t  aber  anderes  noch  viel 
«ntscheidender,  nfimUch  meine  genaue  Kenntnis  von  Kefar's  Ebndlungsweise  und 
Charakter.  Ich  war,  wie  manchem  meiner  Leser  erinnerlich  sein  wird,  von 
IBHf) — 18(1S  Schulrat  Ii  und  Seminardirector  in  Gotha,  und  Kehr  war  zu  dieser 
Zeit  im  Seminar  mein  näclister  College,  dem  es  auch  oblag,  mich  als  Dir^^ctor 
zu  vertreten,  wenn  ich  durch  Amt^eschäfie  außer  dem  Seminar  in  Anspruch 
genommoB  war.  Da  liabe  ich  nun  Kehr  nicht  nur  als  dnen  TovaUglicbeB 
pralctiBehea  Schulmann,  sondern  anch  als  einen  dnrchans  ehrlichen  Charakter 
und  warmen  Freund  des  \'olk8schullehrerstandes,  ans  dem  er  hervorgesrangen. 
kennen  e:elemt.  Er  liat  mir  ;'pderxpit  treulich  zur  Seite  ire.^tandt  n  nnd  meine 
Bestrebungen  wacker  us»terütützt,  wobei  efe  sich  doch,  wie  ich  nat  gutem  Ge- 
wissen behaupten  kann,  immer  um  das  Wol  der  Schale  und  des  Lehrerstandes 
handelte.  Kurs:  anf  Grand  eines  mehr  dre^ährigen,  nnnnterbrochenen  nnd 
«ngen  persönlichen  Unii^anirt  s  mit  Kehr  weiß  ich,  dass  er  ein  Mann  ohne  Falsch 
und  ein  redlicher  Fn  und  dei-  Lehrer  ist.  Auch  habe  i<  Ii  s|)"it.  r  keinerlei  An- 
lass  gehabt,  raeine  Meinuiii:  iUit  i-  ilm  zu  ändern,  und  nacli  wie  v^r  halte  ich 
an  dem  Grundsätze  fest:  „Hab  ich  des  Menschen  Kern  erst  untersuciit.  !>o  weiä 
ich  anch  sein  Wollen  und  sein  Handeln."  —  Es  steht  mir  hier  nicht  ni,  anf 
die  Umstände  einzogehsn,  welche  es  möglich  machten,  in  die  „PädsgogisdieB 
BHltter"  wider  Wissen  und  Willen  des  Herausgebejs  die  bewu.<sle  ..Kecension" 
zu  bringen,  obwol  ich  offen  sr^stehe,  dass  ieh  diese  Umstände  k 'infsf  il!>  tür 
mormal  halten  kann  und  in  soweit  den  Unmuth  Dürpfeld's  und  ^eia<  i  Freunde 
gerechtfertigt  finde;  anch  will  ich  hier  nicht  anf  die  Frage  eingehen ,  ob  da 
pädagogisches  Blatt  ftberhanpt  im  Stande  sei,  Tolle  Unabhängigkeit  mit  of&ciQier 
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Ftthlnngr  zn  vpreiiiipen.  Es  Vanu  nwh  »  in  braver  Mann  unter  Umständen  etwas 
für  möglich  halten,  was  ich  nieincrseis  für  principiell  nnmJ^ss-Hch  halte.  Ich 
sage  nui-,  dem  Herrn  Dr.  Kehr  int  mit  der  ßoodstein sehen  Recension  ein 
Xalhenr  widerfahren;  er  hat  aher  »ein  HSgUehee  gethan,  um  es  wieder 
gilt  zn  machen,  nnd  wenn  ihm  hei  demaelben  irgend  ein  Verachnlden  sofliUt,  so 
lag  dasselbe  sicherlich  nicht  in  seinem  Herzen,  nicht  in  seiner  Ge- 
sinnnn^.  Hiermit  sollten  sich  Pf^rpfeld  nnd  seine  Frennde  beruhigen;  es  wäre 
sehr  bedauerlich,  wenn  die  deutschen  Lehrer  auch  noch  das  Unglück  hätten, 
ihre  Freunde  mit  ihren  Feinden  zu  verwechseln:  zn  den  letzteren  gehört 
Kehr  gana  gewies  nicht,  weder  9ffentli^  noch  im  Geheimen. 


Möge  nnr  der  Volksschullehrerstand  seine  wirklichen  Feinde  frst  ins 
Auge  fassen.  Es  pibt  ihrer  leider  nur  allzu  viel,  und  es  wäre  ein  schwerer 
Fehler,  den  bösen  Willen  und  die  Macht  demlbeu  zu  unterschätzen.  Einen 
Theil  dieser  Feinde  haben  wir  oben,  thefis  iodividnell,  theils  generell  kennen 
l^elernt.  Ihre  Kampfesweise  ist  uns  anschaulich  geworden.  Es  komtiit  ihnt-n, 
wir  OS  im  ..Xenon  Beitrag"  heißt,  „auf  einen  ^fnndvoll  Finvahrheit  mehr  oder 
Weniger  '  nicht  ;in;  unlauteres  Verschweigen,  listige  \  erdoukelnng:  und  ?'-nt- 
stellung  der  klur»teu  Worte,  verleumderische  Erdichtungen  und  denunciatorische 
Verdächtigungen,  das  ^d  dfeKvntgriire,  mit  denen  sie  operlren.  Da  schwindet 
alle  Noblesse,  aller  Anstand,  jedes  sittliche  Bedenken;  es  handelt  sich  nur  nm 
rucksichsloses  Xiedennachen  missliebiger  Bestrebungen  und  Personen,  und  da 
ist  nur  ,die  eisic^e  Killte,  der  gänzliche  Mangel  eines  sympathischen  G*^fiihls 
und  Sensoriums-,  wie  Dürpfeld  sagt,  am  Platze,  also  der  moralische  Nihilismus,  • 
der  Keim  alles  öffentlichen  Unheils.  Dass  eich  eine  solche  sittliche  Verwilderung, 
die  flrtther  als  speeiHeehes  Merkmal  der  sogenannten  „Revolverfiresse''  galt,  nun 
anch  in  theologischen  oder  theologisch  beeinflnssten  Zeitschriften  ganz  nackt 
ans  Licht  wagt,  das  ist  in  der  That  ein  Zeichen  der  Zeit,  leider  ein  sehr 
trauriges,  an  dem  auch  das  frömmste  Gemüth  irrp  werden  kann.  „Als  die 
Buik  sehe  Recension  erschien",  sagt  Dürpfeld,  .da  wunderte  ich  mich  nicht  wenig 
ftber  solche  Waffen  in  geistlicher  Hand  nnd  dachte:  das  ist  einmal  nnd  nicht 
wieder:  den  wird  gewiss  niemand  übertreffen  wollen.  Da  erschien  die  zweite 
poistliche  Rpffnsion.  Mit  bedauerlieli  ii.  Krstannen  mnsste  ich  sehen,  dass 
meine  gutmütliig  vorauseilende  Annahme  irrig  war;  diese i-  zweite  Kritiker  war 
dem  ersten  wirklich  „über'':  zu  den  neuen  plump  verdrehenden  Auslegungen 
nnd  plump  aaljgebanschten  lUschen  Folgerungen  kamen  hier  anßerdem  sogar 
noeh  bäuerisch  plumpe  persSnliche  Schimpf  worte  —  nnd  das  abermals  ans  geist- 
lichem ifmide.  Da  dachte  ich  wieder  —  und  glaubte  meiner  Sache  jetzt  gewiss  zu 
sein  — ~:  verwunderliche  theologische  Roeensionslt  i'^fnngen;  die  darüber  noch 
hinausgehen,  wirst  du  jedenfalls  nicht  zu  sehen  btkuuimen.    Da  erschien  die 

Kritik  des  preußischen  Geistlichen  in  der  Luthardt'schen  Kirehenaseitnng  

fisiae  nnd  doch  wie  absichtslos  anssehende  Wortvertanschungen  n.  dgL  in  Ehoael- 
heiten ,  und  dazu  in  der  ganzen  Composition  und  Darstellung  eine  so  wolfilMT* 
legt«,  eminente  Rabulistik,  da.ss  das  Verwundern  gar  ni -ht  aufliören  wollte. 
Wenn  der  Lohrorstand,  po  nuisHte  ich  mir  sagen,  mit  Gegnern  vun  solcher 
rabulistischen  Intelligenz,  Gewandtheit  und  Überlegsamkeit  fertig  werden  will, 
dann  wird  er  seine  Ktftfte  auf  das  ftnfierste  anzostrengen  haben."  —  Und  doch 
kam  dann  nodi  der  geheime  „praktische  Schulmann"  nnd  sam  Schloas  — 
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Herr  Boodstein!  —  Der  Mitarbeiter  Dörpfeld's  ist  nicht  weniger  erstaunt  über 
die  geistliche  Kauipfweise.  Er  sagt  über  die  bewnssten  Recensionen  u.  a.: 
„Auf  du  ilemlicliesUaB  von  O^AliUoiJ^keit  mueren  StandeaaiiUflgen  fege&ftlNr 
war  idi  naeh  fHUienn  Er&hiiuigren  gefasst,  nicht  aber  anf  ein  so  nnsagbar 
gToftPs.  wip  es  hior  gMiz  nnsnaliinslos  sich  Icnndgrab.  un<l  voIUmuIs  nicht  anf 
die  unqualiticirbare  Kampfweise,  weicht  diese  Mftimer  im  Talar  auxn- 
wenden  beliebten,*'  —  ••« 

Man  tollte  glauben,  solche  Stimmeii  mUnlea  nicht  nur  auf  den  gelatUcbm 
Stand,  aondem  anch  anf  die  gewalthabenden  jlStaatamUnTier"  einigen  Eindruck 
machen.  Man  bedenke:  Dörpfeld  ist,  wie  anch  einer  seiner  Kritiker  ausdrücklich 
hervorhebt,  „in  gan;'  Deutschland  als  ein  entschi»»den  christlich  ge- 
sinnter Lehrer  bekannt^';  ja  man  kann  mehr  sagen:  er  ist  unter  allen 
Schnlmftnnem  der  Gegenwart  (abgesehen  Yon  den  theologiiohea  Fkeodo-PKda* 
gogen)  der  kirchlichste.  Und  nun  erfthrt  dieser  Hann  gerade  Ton  kirch> 
Hoher  Seite  Angriffe  so  ungeheurer  Art,  dass  er  vor  Erataanen  sich  kaum 
fassen  kann!  Wenn  irgend  jemand,  so  darf  D?iiTfeld  fragen:  ,.lst  das  der 
Dank  für  meine  Treue?'*  —  Was  Rüssen  das  für  Zionswächtt^r  seiii,  die 
einem  Dörpfeld  die  Thüre  weisen?  —  gesagt,  das  sollte  nicht  blos  den 
Geisdicben,  sondern  anch  den  gewalthaben^  „StaatomSimem"  etwas  sn  denken 
geben.  Das  milssten  aber  Hftnner  sein,  die  ÜBr  psychologische  Feinheiten,  für 
die  inneren  'l'rielitVdeni  des  menschlichen,  des  socialen  Lebens,  für  die  tiefer 
liegenden  Fi-sarhen  der  Wandinngen  der  ^'^■tlker  und  vor  allem  für  die  öffent- 
liche Moral  einiges  Verständnis,  wenigstens  ein  Sensorium  haben.  Es  scheint 
aber  fast,  als  mllsse  man  sieh  daran  gewöhnen,  im  Staatsleben  aaf  alle  Moral 
an  Terrichten;  es  wird  mehr  und  mehr  Maxime,  dass  nur  „Interessen"  etwas 
zugelten  hätten  und  dabei  nur  diejenigen  „berechtigt"  seien,  denen  die  Gewalt 
znr  ^'erftipimg  steht.  Der  altvaterische  Spruch,  nach  welchem  die  Gerechtigkeit 
ein  Volk  erhöhe,  die  Sünde  aber  der  Leute  Verderben  sei,  scheint  nur  noch 
im  Sittenkatechlsmns  der  misera  plebs  heimatberechtigt  za  sein,  wtthmd 
andere  Lente  sidi  dorch  Ungerechtigkeit  erhöhen  und  mit  der  Sibide  ein 
vortheilhalltes  Geschlft  siaehen.  Man  würde  nicht  begreifen,  wie  solche 
Handinnersweise  sich  sogar  in  den  Mantel  privilegirter  Früminitikeit  und  wahrer 
Christliclikeit  hüllen  kl^nnte.  wenn  man  nicht  wüsste,  wie  manche  Leute  ihr 
Gewibt^u  mit  dem  Satze  beschwichtigen:  Je  größer  die  Sünde,  desto  mächtiger 
die  Gnade. 

Dörpfeld  empfindet  es  besonders  sdimerzlich,  dass  die  ungerechte  Be- 
handlung: des  Lchrer^tande.s  auch,  und  irerade  recht  nachdrücklich,  «im  Xanien 
der  Kirche  und  des  Christentliums"  geübt  wird,  und  in  seinem  ..NVnen  Bi-itrair" 
tritt  er  gegen  die  Geistlichen  mit  einer  Schärfe  auf,  die  ihm  früher  fremd  war. 
Ohne  allen  Zweifel  habea  seine  nenesten  Erfahrungen  diese  Waadlnng  Temisaeht 
Er  ist  nahe  daran,  einen  seiner  Hanptgnmdriltze,  nämlich  den  von  der  innigen 
Verbinduufr  zwischen  Kirche  und  Schule,  für  undurchführbar  zu 
halten.  „Sollte  es  denn",  frajrt  er  u.  a.  („Neuer  Beitrag"  S.  8>  ..also  gewandt 
sein  —  wie  manche  glauben  —  dass  die  Schulverfassuugsfrage,  so  weit  sie  die 
Anliegen  der  Lehrer  betrifft,  nur  unter  Zerreißung  des  Bandes  awischea 
Kirche  nnd  Schule  sich  Utoen  werde?  Der  Herausgeber  des  Evang.  Schnlbl. 
(D5rpfeld)  möchte  gerne  eine  bessere  Hoffnung  festhalten  und  vertreten;  abtf 
er  mnss  doch  gestehen,  dass  solche  Kundgebungen  wie  die  obigen  (das  waren  die 
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••rsten  der  besprochenen  Recensionen)  einem  dieses  P'estlialten  recht  schwer 
macUeu."  —  Wolg-enierkt:  dies  sclireibt  Dörpl'eld  schon  im  Hinblick  auf  die 
Recensiouen  von  liurk  und  Röck,  die,  wie  wir  wissen«  durch  die  späteren  weit 
ttbertwton  worden  aind.  Was  kum  er  da  noch  hoffan?  —  Ja,  es  ist  wirklieh 
also  gewandt,  wie  er  besorgt  Die  Tnmaag  miss  geseh^en,  wenn  der 
Schaden  geheilt  nnd  der  Friede  beigestellt  werden  soll.  Einst  —  ^  ist  aber 
sclion  lanjj:*'  h<^i'  —  hatte  anch  ich  so  ziemlich  dieselbe  Anschannng,  welche 
porpteld  bis  in  sein  Älter  t'estgelialten  und  in  seinen  Ruiie^taud  mit  hinüber- 
genonunen  hatte,  nnd  vielleiellt  wfirde  ich  ebenso  lange  wie  Dörpfeld  die 
„Milefa  der  fronuun  Denkart"  bewahrt  haben,  wttre  mir  ein  verUatnismABifir 
so  stilles  und  harmloses  Leben  beschieden  gewesen  wie  ihm.  Aber  Erfahrung 
ist  nun  einmal  die  milchtig-sto  aller  Lehrmeisterinneu.  Zum  Glück  bin  ich  nnn. 
wie  ja  auch  der  wackere  Dörpfeld,  in  einer  Lebenslage,  wo  ich,  „niemandes 
Hen*  uud  niemandes  Knecht'',  hoffentlich  dem  Verdachte  überhoben  bin,  als  ob 
ich  in  leidenschaftUeher  Erregung,  den  Menschen  zu  Liebe  oder  zum  Leide, 
redete  und  schriebe.  Mir  persönlich  kann  es  gleich  sein,  wie  die  Dinge  lanÜBn; 
Ehre  ntid  Liebe,  aber  aiicli  Srlmi  u  h  und  Haes  habe  ich  in  so  reichem  Maße 
genossen,  da.ss  ich  des  einen  nicht  im  Iii  bf^jrierifr  bin,  das  andere  ohne  TTerze- 
ieid  ertragen  kann.  Habe  ich  im  Kampie  de«  öffentlichen  Lebens  niemals 
anders  geredet  nnd  geschrieben,  als  ich  gedacht,  ae  wird  mich  der  »Ruhestand" 
aodi  wenige  dazu  verleiten,  „die  Hntoiien  an  schmfldten  oder  zu  snddn", 
wie  Luther  sagt.  Und  da  muss  ich  denn  sagen,  dass  nach  dem  Gang  nnd 
Stand  der  Sachen  die  Trennung  von  Kirche  nnd  Schnle  unvermeidlich  und  zum 
HeUe  beider  nothwendig  ist.  Ich  will  hier  nicht  reden  von  den  Erfahrnn^en, 
welche  ich  in  einem  dreißi^'ährigen  Schuldlenste,  als  Volks-  und  Bürgerschul- 
lehrer,  als  Oberlehrer  nnd  Subrector  einer  Bealsefanle  und  eines  Progymnasiums, 
als  Seminardirector  u.  s.  w.  gemacht  habe;  aber  ich  war  auch  liln^^er  als  drei 
Jahre  Landesschnlinspector  nnd  fachmännischer  Vertreter  des  XOlksschiilwesens 
im  Ministerium  eines  deutschen  Herzogthums.  ferner  drei  Jahre  Mitglied  des 
Landesschulrathes  zu  Wien,  sechs  Jahre  Mitglied  des  österreichischen  Reichs- 
rathes,  überdies  Mitglied  tMw  Enqn^t^  nnd  Commissionen,  es  haben  mir 
zudem  fortwährend  und  bis  anf  den  heutigen  persönlich  und  brieflich  so 
viele  und  lehrreiche  Bezielianpen  zu  Gebote  grestanden.  wie  wol  selten  einem 
Schulmanne.  Und  da  habe  ich  denn  einen  hinlänglichen  Einblick  in  das  Regi- 
ment der  Welt,  in  die  neleusimschen  Mysterien'*  der  maßgebenden  Tendenzen 
nnd  Personen,  nnd  specieU  in  die  Dinge  erhalten,  um  die  es  sich  liier  handelt 
0nd  auf  Grund  alles  dessen  sage  leh  hier  zweieriei:  was  in  don  von  DSrpfeld 
aufgestellten  und  so  lange  vertheidigten  Plan  zur  Reform  der  Schulaufsicht 
den  Geistliclien  zugestanden  wird,  das  ist  zu  vi«  !  nnd  was  den  Lehrern 
zugestanden  wird,  das  ist  zu  wenig.  IHi  kann  meine  Ansichten  liier  nicht 
ausfuhren  nnd  begründen;  denn  der  vorliegende  Aufsatz  ist  seiner  ganzen  Be- 
stimmon^  und  Anlage  nadi  nur  eine  Becognoscirang  des  Eampireldes. 
Was  den  ersten  Punkt,  die  Stellung  der  Geistlichen  im  Sehulre^imente,  betrifft, 
60  mnss  vor  allem  endlich  einmal  unbedinf^rt  die  Meinung;  aufi^efreben  werden, 
als  ob  ,,Kirche  und  Christenthuür  identisch  oder  auch  iini-  solidarisch  ver- 
bnnden  seien.  Das  Christeuthuui ,  wie  es  im  Neuen  Testamente  niedergelegt 
ist,  kann  und  wird  sich  Dfitpfald  getmt  bis  an  sein  Lebensende  bewahren; 
das  kann  und  wird  ihm  auch  genus:  sein,  wenn  ihm  der  schöne  Traum  Ton  der 
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innigen  Verbindung  zwisclien  Kirche  tiiul  Scluile  vollends  zerrinnen  s-o\]U\  Aber 
das»  <lie  Männer,  welche  greg-en  ilin  im  Namen  von  Kirrhe  mv\  Cliristenthnni 
zu  Felde  gezogen  sind,  von  dem  Kern  dfs  leUtereu,  von  dem  Evangelium  der 
Liebe,  von  der  Lehre,  daas  wir  Henidien  Brfider  tind,  theOs  sehr  wenig, 
theile  gar  nidite  in  sich  tragen,  dasg  sie  yielnehr  geneigt  sind,  die  Menachheit 
in  harte  Herren  und  wehrlose  Knechte  zn  zerspalten ,  das  ist  ihm  und  anderen 
völlig  klar  geworden.  Nun  kann  man  einwenden,  das«^  lies  nirht  so  sein 
müsse,  dass  es  anders  sein  könne  und  solle,  dass  zum  geistlichen  Sund 
anch  bessere  Elemente  gebOren.  Und  den  stimme  ich  vollkommen  bei,  ja 
ich  telbet  habe  solche  bessere  Elemente  kennen  gdemt.  Aber  es  gibt  Linder, 
wo  dieselben  offlelell,  ich  meine  im  Eegimeiit  der  Kirche,  nicht  zur  Gelting 
kommen,  nieht  zur  Oeltüng-  kommen  kf^nnen.  Warum  «ind  denn  solche  Ele- 
mente nicht  ötlentlicli  für  Dürpteld  eingetreten,  warum  haben  üie  nicht  ?or 
aller  Welt  protestirt  gegen  die  unerhörten  Ausßüle  ihier  Amtsgenosseu?  — 
Wen  sie  nicht  dflrfen,  wenn  sie  ddi  nidit  der  Gefhhr  atusetien  weUen^  selbst 
niedergemacht  in  werden.  So  lange  nun  diese  Situation  irgendwo  besteht,  so 
lans-p  können  ebendasellisf  riin.^tenthiira  und  Kirche  nicht  als  Eins  betrachtet 
werden,  und  Schule  und  Kiiclie  nicht  in  einer  heilsamen  \'erbindnn2r  mit  einander 
stehen.  Die  Scheidung,  das  beißt  die  innere,  ist  ja  ohnehin  bereits  eine 
vollendete,  onansIBoehbare  Tbateache.  Et  liegt  ein  so  grelles  MaS  von  Vei^ 
bittermir  vor,  dass  der  Friede,  die  VersShnnDg  dann  erst  möglich  werden  kann, 
wenn  anch  die  ilußere  Scheidung  vollzog^on  ist.  Vielleicht  liisst  sich  dann  ein 
l'lan  zu  gemeinsamem  Wir  ken,  oder  doch  ein  erträ«:licher  modus  vivendi  finden: 
gewiss  aber  erst  dann,  wenn  Kirche  und  Schule  auf  gleichen  Futi  gestellt 
sind  und  anf  Grand  voller  Oleichberechtignng  mit  einander  verhandeln 
kannen. 

Was  den  zweitm  Punkt,  die  Redite  dei  Lehrt  rstandes  betrifft,  so  sei  hier 
nur  orwiihnt.  dass  e«r  Tifinih  r  iriht.  auch  innerlialh  <lt  r  Oreir/'-n  le«  deut*:chpn 
Reiches,  wo  bereit«  auf  Grund  esetzlicher  Bestimmungen  thatsiichlich  tnehi- 
geschehen  ist,  als  Dörpfeld  verlangt.  Und  dies  ist  nicht  nur  der  Schule  zugute 
gekommen,  sondern  hat  anch  dem  Frieden  derselben  mit  der  Kirche  gedknt. 
Vorläufig  kann  man  nur  wünschen,  dass  die  fortsehrittlichi  n  F^taaten  sieh  nicht 
dnrch  die  preußisch»'  Praxis  beirren  lassen  mösren;  Befriediu-nnir  gerechter 
Forderungen  hat  noch  immer  Segen  gebracht,  während  die  rücksichtslo<ie  .\nf- 
recbterhaltung  verjährter  Missbränche  schließlicli  stets  zum  Unheil  ausschlägt. 
Mao  sollte  doch  meinen,  dass  in  unserem  Zeitalter  kein  Zweifbi  mdir  darflber 
sein  konnte,  dass  jedem  civilisirten  Gemeinwesen  Crereehtigkeit  nnd  Ternnnft 
«tttrÄglicher  sei.  als  ein  willkürliches  Faust regiment. 

Was  übrigens  den  Anspruch  betrifft,  daps  die  Geistlichen  ab  -olclie.  da» 
lieifit  von  Amts  wegen,  zn  Heiren  der  Schule  berufen  seien,  so  scheinen  die  Ver- 
treter dieses  Anspraches  selbst  ihrer  Sache  nicht  mehr  recht  gewiss  sn  sein. 
Denn  sie  lühren  Ar  dieselbe  oft  nnd  mit  grellem  Nadidnick  «in  Argument  an, 
welches  mit  dem  geistlichen  Amte  als  solchem  nichts  zu  thnn  hat.  und  welcbee 
sie  also  entbehren  könntpn.  wenn  das  treistliche  Amt  selbst  die  Würde  eines 
Schulherrn  in  sich  srhliisse.  Auch  einer  der  Kritiker  DörpfeM's  hat  die^e^j 
Argument  vorgebracht.  Es  lautet:  Die  Geistlichen  haben  gymnasiale,  elassiädie, 
akadraiische,  in  Sammadne  höhere  Bildnng  genossen  als  die  VolkssehnUehrer, 
Iblgllch  kommt  Jenen  die  Anfticht  fiber  diese  ni.   Diese  Demonstratiooeweiie 
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ist  aber  t  iiie  gUuziich  verfehlte.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  „IiHhere" 
and  „niedere'  Bildung,  sondern  um  eine  fuchg«uüße,  um  eine  den  Beruts- 
pflUhlen  angemesaeiift  Bildmigy  wie  li«  in  dta  ad  hoc  vim  Staate  er- 
tichtetea  lud  erhalteneD  Anatalteti  enielt  wird.  Wftre  die  angeftthrte  Demon- 

strationsweise  richtig-,  dann  könnten  z.  B.  auch  die  Ingenieure  die  Aufsicht 
«Hrr  die  Schuhinacherzunft.  o<lt  r  die  Jiiriston  die  technische  Leitung  derForst- 
culiur  beanspruchen.  Eh  int  nicht  ti-^iclitlich,  was  denn  eigentlich  die  akademische 
und  classisclie  Bildung  mit  der  deutschen  Volksschule  und  ihren  Lehrern 
zn  schaffen  habe,  und  die  Recenaenten  IWrplUd^a,  weldie  eich  doeh  alle  asnm 
geistigen  £litecori>.s  zählen,  haben  wahrhaftig  von  ihrer  nbdhereo''  BiMuti^c 
keine  rühinliclitiii  Proben  al>Kt'leg"t.  Denn  aus  ihren  Recensionen  g:fht  doch 
sehr  deutlif  h  hervor,  dass  es  entweder  um  ihre  Köpfe,  oder  uiii  ilire  Herzen, 
odei'  wol  gar  um  beide  recht  übel  bestellt  ist.  Wenn  man  nun  an  solclieu 
Frachten  den  Banm  erkennen  aoll,  der  sie  getragen  hat,  ao  wird  den  dentachen 
VolksschuUehrem  die  daaaiaehe  Büdong  ihnr  Herren  nidit  aehr  imponiren. 
.So  viel  steht  fest,  dass  Schmähschriften  mit  so  viel  Unsinn,  Verschrobenheit. 
Unwahrheit  nud  Fslschnng,  wie  wir  sie  oben  kennen  gelernt  haben,  von 
deutschen  \  ulküächullehrem  niemals  geliefert  worden  sind,  und  dass  deutsche 
BUdoDg  so  etwas  zu  leisten  nicht  im  Stande  ist.  Vor  solchen  Beweisen  des 
Geistca  nnd  der  Kraft  rafiaaen  die  Kant  nnd  Fiehte,  die  Leaaing  and  SefaUler 
und  gar  die  deutschen  Pädagogen  alle  mit  einander  —  verstnmmen  nnd  er- 
röthen.  Dazu  freliürt  in  der  Tliat  eine  ..welsche  Praktik"*  ganz  eigener  Art. 
eine  Dialectik  und  Mural,  die  auf  heimatlichem  Boden  nicht  wachsen  konnte. 
Eä  fragt  sich  nur,  ob  man  mit  solchen  i'roben  die  „elastische"  Bildung  zu 
Ehren  bringt;  ich  nieineneita  erklftre  anadrScklieh,  daas  ich  an  don  Bnhm, 
mit  welchem  die  oben  vorgeführten  Herren  die  Gelehrtenwelt  bereichert  haben, 
keinen  Antheil  haben  will.  Füi-  die  deutsche  N'olksschule  und  ilire  Lehrer 
dürfte  der  irepiinde  Menschenverstand,  die  deutsche  Ehrlichkeit,  der  deutsche 
uitnrschatz  und  die  deutsche  Pädagogik  zur  Noth  noch  ausreicheoi  and  zur 
Pflege  derOottealtarcht  nnd  Dremmen  Sitte  werden  wir  wol  auch  elnea  rifmiachMi 
Anlehens  entrathea  kSonen.  Veminthlich  wire  es  überhaupt  beaaer,  wenn  die 
Deutschen  etwas  mehr  deutsch  und  etwas  wemger  r^miach  wären.  Vielleicht 
klinien  f^ie  dann  ;uic!!  Luid  ans  der  CalamitM  heraus,  „da>!H,  wie  es  im  „Neuen 
Beitrag"  heiüt.  in  den  ^resetzgebenden  Organismus  Preußens  und  Deutschlands 
sich  eine  fremde  Macht  ah>  zerspalteudt^r  Keil  einzuschieben  vermochte,  wonach 
nnn  aehon  aeit  melirweii  Jahren  in  Preaflen  wie  im  deutadien  Heiehe  kein 
grofea  nnd  kein  kleines  Geaeta,  mithin  auch  kein  Schulgesetz  zn  Stande  kommen 
kann  ohne  Genehmigung  - —  des  Vatikans."  Wir  haben  unlängst  ein 
Lutherjubilänm  gefeiert:  Rber  wir  können  uns  leider  nicht  veiliehlen  —  auch 
die  vorgeführten  Recensionen  beweiseu  es  —  dass  an  wichtigen  Stellen  der 
Oeiat  Lnthera  mehr  nnd  mehr  achwindet  nnd  die  Leute  reif  werden  —  fSr  den 
Vatikan. 

Um  m  schwerer  wird  der  Stand  des  deutschen  Volksschuliehrers.  Dörp- 
f'-ld  sagt:  „So  viel  wird  meinen  StAudesgenossen  jedenfalls  von  neuem  zum 
Bewu8St«cin  gekommen  sein,  da»ö  scharf  geschliffene  Waffen  nöthig  sind,  wenn 
sie  mit  ihren  Feinden  fertig  werden  wollen.'*  An  einer  anderen  Stolle  mehlt 
er„  die  Sache  sei  „mit  literarischen  Mitteln  nicht  ina  reine  zn  bringen".  Ich 
bin  derselben  Meümng,  weil  ja,  wie  sich  geaeigt  hat,  die  Feinde  des  Vo1kaachnl> 
rMa(ii^«&  «.  Mag.  B<ft  IT.  19 
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h'liiorstaiHlos  (\vu  (ii  iiii<i(ji  .1.  r  \  t  iiiiiiili  und  Mmal  unziigiiuglich  sind.  Sie 
Puchen  eleu  auf  ilir  l'iivilegium  niid  werdiii  daetclbe  ausbeateD«  so  lange  mau 
eB  ihneo  ISsst  Dabei  fibenehe  man  einen  sehr  wicbti^n  Umstand  nicht :  die 
privile^irten  Gewalthaber  der  Volksschul*  haben  am  Gedeihen  dorselbeii 
kein  persönliches  Interesse,  da  sie  zu  den  .,höher<ii  Sriindtn"  •lehör.n 
und  ihnen  deshalb  für  ihre  Kinder  u.  s.  w.  höhere  St  lml.  n  zur  Vertü;rnng 
hielten.  Weil  uuu  in  unserer  Zeit  der  lutere»selmilt^cllait  das  öftentüche 
Wol,  die  Moral,  das  Gewiaaen  und  andere  derg:leldien  „ideale''  Dinge  wenig 
bedeuten,  so  wird  ein  klager  und  patentirter  Heir  sich  vor  jeder  Scbwftrmerei 
fBr  Vrdksbildang  2B  htttcn  wissen,  zumal  Ja  die  lohnenden  Ämter  in  diesem 
RrsKort  anch  L'enosfsen  werden  können,  nhtie  da-s  man  znr  Hclmncr  der  Schule 
und  der  Lehrer  etwa.s  ihu»-,  wius  übrigens  sehr  unwieise  wäre  von  selten  aller 
durer,  die  ein  um  so  besseres  Geschält  machen,  je  schlechter  es  um  die  Volks- 
bildong  steht,  und  denen  daher  eo  ipso  jeder  Volksschnllehrer  als  solcher  ein 
Dom  im  Angeist.  Dass  solchen  Feinden  gegenüber  Worte,  mündiiehe  wie 
-rbi ifTlirhe,  Worte  von  Seiten  der  L«  lirer  selbst,  yöWvj:  vors-eblich  sind,  ist 
auüer  Zweifel,  Die  Lehrer  müssen  sii  h  al-o.  wo  sie  solrhc  Feinde  vor  sich 
sehen,  gänzliches  Schweigen  zur  Hegel  niaelieii.  Wenn  schon  Dörpfeld, 
der  doch  gewiss  nicht  in  eigenem  Interesse  kftmpft,  da  er  in  seinen  Jahren 
und  in  seinem  Rnhestande  Jedenfalls  auf  kein  Avancement  mehr  reflectirt,  mit 
seinen  äußerst  mäßigen  Forderungen  den  heftigsten  Zorn  auf  sich  gezogen  hat: 
was  mtisJ^en  dann  m  tive  Ldirer  erwarten,  wenn  sie  von  ihren  Feindni  ein  Zu- 
geständnis fordern."  Wo  nun  einmal  abnorme  \  erhäUnisse  bestellen,  da  s<»llen 
die  Lehrer  bedenken,  dass  ilire  Herren  das  Priirileginm  haben,  ungestraft  die 
Unwahrheit  zn  reden,  wShrend  sie  selbst  diesen  nidit  einmal  die  Wahrheit 
sagen  dürfen!  Sie  mÖa:en  also  vorläufig  nur  da  iliren  Kummer  ausschütten,  wo 
sie  auf  ein  olfenes  Ohr  und  anf  ein  ftihli  niles  Herz  rechnen  können,  das  mn  iire 
aber  einstweilen  denen  iiberlasseo,  welche  es  nicht  nötliig  liabeu,  ihre  Gedankea 
zu  verbergen. 


Vciiuitvrbrtliehör  Itodäctaars'  Dr.  FriedriahBiti««.^  Burkdinekorei  J nl fa«  Ki  inkbcVdt,  Ltiptiir. 
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Die  Beweise  für  das  llaseia  (iotte& 

Von  Dr,  JET,  Preia^-Känigsherg  i.  iV. 
(ächlttfls.) 

£)as  zweite  Argument  für  das  DAsein  Gottes  ist  der  kosmo- 
logische  Beweis.  Er  gebt  von  der  Erfahmng  ans,  nftmHch  von 
der  Beschaffenheit  der  Welt  als  einer  Reihe  zufillUger  Existenzen,  die 
ihren  loteten  0rund  in  ein^  Wesen  haben  mnss,  das  nicht  mehr  zn- 
ftUig  sein  kann.  Die  Scblossform  ist  hier  demnach:  Alle  zoiSUligen, 
.  verinderlichen  Dinge  haben  ihre  letzte  Ursache  nicht  in  sich  selbst, 
sondern  in  einem  andenif  alle  znsammengefasst  al^er  müssen  sie  haben 
in  einem  nothwenrlii:^^!!,  unendlichen  Wesen,  welches  durch  sicli  selbst 
ist;  —  da  nun  diese  Welt  aus  einer  unendlichen  Reilie  nur  zufälliger, 
nur  erscheinender  Dinge  besteht,  so  muss  sie  durch  eine  nothwendige 
Ursache  begründet  sein  —  es  mnss  also  eine  natura  necessaria,  ein  ens 
per  se  oder  a  se,  eine  causa  sui  geben,  die  allen  zufälligen  Dingen  zu 
Grunde  liegt.  Solch  ein  nothwendiges  Wesen  aber,  das  für  alle  zu- 
föllioren  Existenzen  die  hinreichende  Ursache  bildet,  lässt  sich  mir  als 
allei-realstes  Wesen  denken,  es  muss  alle  Principien  in  sich  fassen, 
und  «lalier  existirt  solch  ein  höchstes,  allerrealstes  Wesen  als  noth- 
Wendi«^  in  Bezug  tinf  die  endlichen  Dinge.*) 

In  i)opulärer  Form  findet  sich  dieser  Beweis  in  allen  Religionen, 
die  sich  überhaupt  von  dei'  bloßen  Erseht  in  im  ^  zu  unveränderlichen 
Wesen,  die  dahinter  stehen,  erheben;  denn  steigt  man  einmal  von  der 
En^cheinuiig  zu  den  Principien,  also  audi  zu  den  g-<)ttUchen  Mächten 
auf,  so  .setzt  man  dabei  immer  die  Uuselbststäudigkeit  der  einzelnen 
Erscheinung  und  das  Bedingende  eines  göttlichen  Wesens.  Gewöhn- 
lich aber  wird  .luliauues  Daniascenus  (Chrysorrhuais),  der  schaifsinnif^st« 
Scholastiker  der  griecliisclu  ii  Kirche,  welcher  in  der  Mitte  des  8.  Jahr- 
hunderts als  Mönch  im  Kloster  ^^aba  bei  Jerusalem  starb,  als  Erfinder 


•)  Vgl.  Aiutot.  Metaphyi.  XO.  Buch,  VI.  Ckp. 
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desselben  angesehen,  da  er  ihn  zuerst  bestimmter  formaürte.^  Bei 
Leibniz  finden  wir  ihn  wieder  als  argumentum  a  contingentia  mundl**) 
ein  recht  impassender  Name,  da  doch  die  ganze  Welt  noch  nicht  zu- 
fällig ist,  wenn  die  einzelnen  Dinge  so  erecheinen.  Kant  trat  beson- 
dei-s  gegen  diesen  Beweis  ganz  entschieden  auf.  In  ihm,  sagt  er. 
kommen  so  x\e\  veniiinftelnde  Grundsätze  zusammen,  rtass  alle  Kunst 
der  Dialektik  aut'i^eboten  zu  sein  scheint,  um  den  grötitmügliclit  n 
trausscendentalen  Schein  zu  Stande  zu  bringen,  und  doch  ist  es  nur 
eine  List,  wodurch  sich  dieser  Beweis  vom  ontolorrischen  unterscheidet. 
Man  scheint  freilich  von  der  Eriaiirung  auszugelieu,  man  bedient  sich 
ihrer  in  der  Thai  aber  nur,  um  dfii  ersten  Schritt  an  ihrer  Hand  zu 
thun:  ,.Es  <ribt  zuföllisre  Ti'wj:i:  m  der  Welt,'*  und  dann  doch  sofort 
zu  emer  VerstandesbesUinuiung  überzugehen;  denn  nothwendiir  und 
zufällig  ist  modalistisrh.  Vnd  wa^»  femer  dies  nothwendige  Wesen  für 
Eigenschaften  habe,  ertährt  man  auch  nicht  auf  jenem  ertahrungs- 
mäßigen  Wege,  der  Beweis  schreitet  vielmehr  fort  zu  einem  aller- 
realsten  Wesen,  nimmt  also  diese»  Be^ift'  eines  aDenealsten  \\>sens 
zu  Hilfe,  sofern  die  höchste  Realität  dem  Begrirt'  der  absoluten  Nuth- 
wendigkeit  entspricht,  und  schließlich  wird  dann  der  outologische  Be- 
weis herbeigezogen  und  durch  ihn  bewiesen :  der  Gedanke  eines  solchen 
realsten  Wesens  muss  auch  Existenz  haben,  es  muss  solch  ein  Aller- 
realstes,  d.  L  Gott,  nothwendig  auch  sein. 

Kant  welBt  dem  gegenflber  nadt:  Vor  allem  ist  der  Begriff  dner 
absolnten  Nothirendigkeit  kein  ErfaJinmgsbegriff,  solidem  bezeichnet 
ein  Dasein  aus  bloßen  Begriffen;  im  Besonderen  aber  hebt  er  sodann 
folgende  Schvierigkeiten  hervor:  Der  Grandsatz,  von  zofälligen  Dingen 
anf  eine  Ursache  zn  schließen,  hat  nur  in  der  Sinnenwelt  Bedeutung, 
reicht  aber  nicht  aber  dieselbe  hinaus;  der  Begriff  des  Zuf&lligen  kann 
also  auch  keinen  synthetischen  Satz  wie  hier  den  einer  CausaÜtAt 
hmorbringen,  die  uns  aus  der  Sinnenwelt  herausführte.  Ferner  sei 
der  Gedanke  einer  Reihe  neben-  und  hintereinander  gegebener  Dinge 
nnberechtigt,  sofern  er  nun  anf  Ursachen  jenseits  der  Sinnenwelt 
schließe;  denn  zu  dem  Schluss  von  der  Unmöglichkeit  einer  unend- 
lichen Beihe  nebeneinander  gegebener  Ursachen  in  der  Sinnenweit 
auf  eine  erste  Ursache,  die  der  Sinnenwelt  nicht  angehSrt,  berechtigt 
uns  keine  Erfahmng  und  kein  Vemunftbegriff,  Es  ist  auch  bloße 


*)  Seinen  Nunen  fühlt  der  Beweis  luch  dem  dritten  Theil  der  ilterea  Welff- 
sehen  Metaphjrik,  in  welchem  die  Kosmologie  behandelt  wird. 
**)  Omüngens  entspricht  hi«r  dem  «v/ifltßfjme  bei  Aristoteles. 
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SeLbsttiUtBGhnng  der  Venranft,  die  znfiUUgen  Dinge  wegzuschaffen  und 
doch  noch  ein  nothwendiges  Wesen  festsiihalten,  da  doch  beide  Seiten  nnr 
dorch  einander  sind;  dae  Nothwendige  mfisste  also  in  der  Reihe  der 
Dinge  mit  gegeben  sein.  Endlich  wird  die  logisdie  Möglichkeit  des 
Seins  hier  wie  im  ontologischen  Beweise  mit  der  transscendentalen 
Terwechselt;  wftre  es  auch  logisch  geboten,  ein  solches  Wesen  zn  setzen, 
so  existirt  es  doch  dämm  noch  nicht;  hier  wird  dann  aber  eben  der 
entologische  Beweis  zu  HQfe  geholt,  und  somit  ist  das  kosmologische 
Argument  nur  versteckt  ontologisch.  Hat  man  schließlich  dann  auf 
dieee  Weise  ein  Ideal  der  Vernunft  gebildet,  so  bezeichnet  man  doch 
wiederum  dies  notli wendige  Wesen  gewöhnlich  als  unerforschlich;  ein 
Ideal  der  Vernunft  kann  aber  nicht  oneiforschlich  heißen,  weil  die 
Vernunft  ja  darin  besteht,  dass  wir  nns  von  unseren  Begriffen  auch 
müssen  Kechenschaft  geben  können. 

Das  ist  Kants  Kritik.  Er  geht  dabei  ans  von  seinem  System 
des  subjectiven  Idealismus  und  betrachtet  deslialb  die  Kfitegorien  des 
Zufälligen  und  Xothwendigen  als  h]n^  subjective  Bestimmungen,  wäh- 
rend sie  dorh  zu<i:leich  auch  objeetive  Bedeutung  haben;  «^r  leugnet 
femer  dir  Jicweiskraft  des  ontologischen  Argumentes  schl»  rhtliin,  ohne 
das  Wahre  in  demsf^lheu  erkannt  zu  haben,  und  darum  haben  spätere 
Philosophen  sich  dt-.-  kosmologischen  Beweises  mit  Recht  angenommen. 
Wflre  er  falsch,  so  würden  die  Menschen  durch  ein  Trugbild  zum  All- 
geiiieinea  sich  ei'hoben  haben.  Hegel  namentlich  machte  geltend,  dass 
es  in  der  Natur  des  Deukeiis  begründet  sei,  zum  wahrhaft  Allgemeinen 
aufzusteigen,  und  wer  den  (xedanken  als  hiihere  Macht  der  Wahrheit 
anerkenne,  der  müsse  ihm  folgen;  es  liege  vor  allem  aber  der  Uber- 
gang vom  Zalaliigen  zum  Nothwendigen  im  Denken  selbst,  sei  also 
kein  wilikürlicher;  durch  die  Betrachtung  der  endlichen  Dinge  werde 
die  Vernunft  zur  Annahme  eines  unendlichen  Wesens  getri^>3a.  Aber 
durch  diese  Betrachtung  wird  doch  nicht  entkräftet,  was  Kant  be- 
hauptet, dass  nämlich  die  Vernunft  nicht  berechtigt  sei,  die  Totalitttt 
der  endlichen  Dinge  abznstofien  nnd  dahinter  ein  nothwendiges  Wesen 
anzunehmen»  da  die  Begriffe  des  ZnfiUügen  nnd  Nothwendigen  mit* 
einander  yerbnnden  sind  und  die  Nothwendigkeit  selber  die  Einheit 
des  ZufiUligen  sein  ranss.  Wir  dfir^  also  das  Nothwendige  und 
Bleibende  nicht  suchen  als  ein  transscendent  Getrenntes,  sondern  ge- 
langen durch  den  Gedanken  des  Unbedingten  vielmehr  nnr  zn  einem 
wirklichen,  immanenten,  allumfassenden  Wesen,  niemals  zn  einem 
Wesen,  das  Jenseits  der  Wirklichkeit  stünde.  Wird  ein  solches  an- 
genommen, so  entsteht  solbrt  eine  weitere  Schwierigkeit  in  der  Frage, 

20* 
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"Wie  denn  ein  solches  abstract  gedachtes  Wesen  die  Ursache  für  aQe 
Erscheinungen  bilden  solle.  Die  Vorstellong*  von  einer  Schöpfung  vnd 
Erlialtung  der  Welt  durch  Gott  fülirt  aus  dem  Dilemma  nicht  henuis, 
weil  sie  sich  selbst  als  unbegreiflich  ]*e/Hichnet.  Soll  also  das  Blei- 
bende ausreichender  Grund  für  das  Zulallige  sein,  so  dürfen  beide 
Seiten  nicht  i:<  trennt  werden,  und  Kant  hat  Recht  darin,  dass  man 
von  dem  Bedingten  nicht  zum  Unbediiii^^ten  schreiten  darf  so,  dass 
man  dabei  das  erstere  ausschließt  und  die  Leiter,  auf  der  man  zur 
Höhe  gelangt,  gleichsam  fortstößt,  wenn  man  diese  Höhe  erreicht  hat, 
sondern  so,  dass  man  den  Zusaniraenhang  bewahrt.  —  Gewinnt  man 
nun  aber  auf  dem  richtigen  analytischen  Wege  den  Begriff  tints  un- 
bedingten Wesens,  eines  Bleibendt  ii.  wrU  hes  als  zuipichender  Grund 
den  wecliselnden  Erscheinungen  zu  Grunde  lie-jt  so  wird  dieser  mensch- 
liche Gedankt'  alsilann  durch  den  ontoloi^isclieii  i^ewei'«  zur  Manifesta- 
tion des  Unbcilin^rtfii  seihst,  und  somit  hat  der  kuhujolo{ri?5("ho  Beweis 
im  ontologischeu  seine  beweisende  Kraft,  freilich  nicht  für  einen  trans- 
scendt'Uten.  sondern  für  einen  immanenten  Gott:  das  Unbeilinutt  i-t 
dann  dasjeni^^e,  dessen  Begritf  und  Nein  zusammenfallen,  das  nicht 
anders  gedacht  werden  kann  als  seiend. 

Der  dritte,  der  teleologische  oder  physiko-theologische 
Beweis  für  das  Dasein  Gottes,  der  aus  der  Zweckbestimmung  eui- 
lehut  wird,  ist  nur  eine  concretere  Gestaltung  des  kosniolugischen  Ar- 
gumentes, wie  die  causa  liualis  eine  concretere  Bestiuimüiig  der  causae 
efficientes  ist;  er  unterscheidet  sich  also  vom  vorigen  Beweise  nur 
durch  die  Foi*m:  Die  Erfahmng  zeigt  uns  in  der  Welt  überall  eine 
bestimmte  Ordnung,  Zweckmftfiigkeit  and  Harmonie  der  Dioge,  die 
diesen  Dingen  selbst  znftlfig,  fremd  und  ftntelieh  ist,  die  &ber  sie 
hinübergreift,  so  dass  sie  selbst  nicbts  davon  wissen;  ne  dienen  eanem 
höheren  Zweck  ate  Mittel,  und  so  fthrt  uns  die  Harmonie  der  Welt 
anf  eine  awecksetzende  höhere  Intelligenz,  aof  eine  zweckbestimmende 
Cansalität,  die  Aber  alle  Dinge  Übergreift,  anf  eine  nnendliche  Ter- 
nnnft,  die  jene  Zweckmllfiigkeit  in  der  Welt  henrorbringt. 

Dieser  Beweis  ist  der  popnlftrste  nnd  so  alt  wie  die  menschliehe 
Beobachtung  des  Zweckes,  des  Ntttzlichen  flberhanpt  Er  findet  sich 
in  sehr  vielen  Beligionen,  in  allen  nSmlich,  wo  die  Verannft  bereits 
znm  Bewnsstsein  des  Idealen  gdangt  ist,  nnd  daher  auch  in  den 
biblischen  Schriften  alten  und  nenoi  Testamentes,  bei  den  griechiselien 
Philosophen,  selbst  bei  Chinesen  nnd  Indem,  indem  die  Zweckmftffi|g<- 
keit  der  Dinge  anerkannt  und  auf  eine  zweckbestimmende  Macht  zu* 
rückgeiühit  wird.  So  heißt  es  Psahn  101,  24:  „Wie  groß  sind  deixie 
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Werke,  Jeliova!  Alle  hast  da  de  mit  Weisheit  gemacht;  voll  ist  die 
Erde  deiner  Güter !^  und  in  der  Genesis  I,  31:  „Und  es  sah  Gott 
alles,  was  er  gemacht  hatte,  UDd  siehe,  es  war  sehr  gut.*'  Im  neuen 
Testament  wird  der  Beweis  namentlich  aus  der  Leitung  der  menschlichen 
Angelegenheiten  entnommen,  so  im  ROmerbrief  XI,  33 — ^36,  eine  Be- 
trachtung, wie  sie  sich  auch  bei  Xenophon,  bei  Plato,  besonders  aber 
bei  Anstotcles  findet,  der  ja  den  Zweckbegriff  vomehmlich  ausbildete, 
und  so  blieb  der  teleologische  Beweis  popnlir,  bis  er  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  ins  Triviale  gezogen  wurde;  man  untei-schied  jetzt 
niclit  mehr  die  innere  Zweckmäßigkeit  des  ganzen  Organismus  von 
kleinlichen  Einzelheiten  und  sah  namentlich  oft  Mittel  für  Zwecke  an. 
So  bildete  sich  denn  eine  ihrem  Umfange  nach  grofiai'tige  Zweck- 
lit^ratur  bei  Theologen  und  Naturkundigen,  indem  man  die  göttliche 
Weisheit  bis  ins  Kleinste  nachzaweisen  suchte. 

Kant  sagt  von  diesem  Beweise,  er  verdiene  es  wegen  seiner  po- 
pulären  Uberzeugungskraft  jederzeit  mit  Achtung  genannt  zu  werden; 
denn  er  sei  der  klarste,  belebe  das  Studium  der  Natur  und  trage 
Zwecke  auch  daliin.  wo  die  gewohnliche  Beobachtung  sie  nicht  ent- 
deckt hätte.*!  Er  hat  also  an  der  VernunftmäßiLrkeit  dieses  Be\v«>ises 
iiirlits  /u  tadein,  konnte  ihm  aber  doch  keine  ajxtdiktische  Beweiskraft 
beiie^ren,  nnd  zwar  schon  deshalb  nicht,  weil  er  den  Zweckbt^LTiff 
nicht  für  ein  in  den  Dinaren  selbst  gegebenes  Princip  ansah,  sondern 
nur  als  ein  re»,'uhmves  Princip  in  nnserm  Verstände  betrachtete,  das 
also  ans  dem  Ich  stammt  und  deshalb  ebenso  wenig  wie  der  (Kant- 
.*;cliei  Begrifl"  der  Ursache  zu  Schlüssen  bereclitigt,  welche  uns  iil>er 
die  Vdotie  Erscheinnngswelt,  der  das  Ich  aiigeliört.  hinansfiilireu.  Der 
von  den  Menschen  nur  in  die  Dinge  gleichsam  hiueingeschaute  Zweck- 
begiiä"  hat  also  iur  ein  tiansscendentes  Object  keine  (äütigkeit.  r)er 
Beweis,  in  populärer  Form  vor^j:etragen,  bildet  einen  Schluss  der  Ana- 
logie: Gott  verhält  sich  zu  seinen  Werken,  wie  ein  Baumeister  zu 
seinen  Schöpfimgen.  Aber  wenn  nun  das  teleologische  Argument  auch 
zu  einem  extramnndauen  Urheber  führte,  so  wäre  diesei*  doch  nur  als 
ein  Weltenbaumeister  von  sebi-  grofier  Machtfülle  und  Wdsheit  anzu- 
sehen, ohne  doch  darum  auch  als  allmftchtiger  und  allweiser  Welt- 
nehSpfer  erwiesen  zu  sein;  denn  Ton  einem  WeltschOpfer  muss  auch 
der  Inhalt  und  nicht  nur  die  Form  abgeleitet  werden.  Da  liisst  uns 
also  die  Analogie  im  Stich,  wie  jeder  Vergleich  hinkt  Es  könnte  von 
dem  durch  teleologischen  Schluss  gefondeneu  Gott  also  immerhin  die 


*)  Eiit  d.  rein.  7eni.  ed.  TTSwimiRiiii  g,  497, 
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propordonirte  ümche  fQr  alle  sweckmäfiigeii  E^rscheinungen  in  der 
Welt  nieht  hergeleitet  werden.  Sodaim  aber  macht  Kant  gegen  die 
Sätze: 

In  der  Welt  finden  sich  ttberall  deutliche  Spuren  von  Zweckmftfiig- 
keit;  den  Dingen  in  der  Welt  ist  diese  Zweckmäßigkeit  äußerlich 
nnd  fremd,  also 

mass  auch  eine  zwecksetzende  Intelligenz  da  sein, 
im  Besonderen  folgende  Einwürfe. 

Es  ist  unmöglich,  das  Verhältnis  der  Welt  zu  verfolgen  bis  zur 
absoluten  Einheit  des  Ursprunges;  der  Schritt  zu  einer  absoluten  To- 
talität ist  empirisch  unthunlich,  daher  dann  aber  auch  der  Rückschlnaa 
auf  die  entsprecheiule  Ursache.   Wir  haben  eben  keine  Kenntnis  von 
der  Welt  im  weitesten  Umfangre,  so  dass  wir  eine  proportionirte  Ur- 
sache fiir  ihre  Form  angeben  könnten;  denn  es  genügt  nicht,  dass  die 
höchste  Zweckbestimmung  nur  im  Superlativ  angegeben  wird,  es  muss 
vielmehr  die  Totalität,  die  wir  aber  nur  setzen  können,  wenn  wir  die 
Welt  in  concreto  zum  Ausjrangspunkt  haben,  angegeben  werden.  — 
Das  ist  im  ^^'esentlichen  richtig.    Was  die  ei-ste  Seite,  die  Totalität 
der  Welt,  betrifft,  so  haben  wir  davon  kein  concretes  Wissen,  sondern 
es  bleibt  uns  diese  Totalität  ein  problematischer  Gedanke;  aber  wir 
sehen  doch,  dass  in  dem  uns  unbekannten  Theil  des  ^^'eltalls  kein 
anderes  Gesetz  gelten,  keine  andpre  F<»rni  der  Zweckmäßigkeit  herr- 
.sclien  kann  als  in  dem  uns  bekaiiiH«  n.    Das  Licht  kommt  mit  einer 
Geschwiiuligkeit  von  42  220  geogiapliischen  Meilen  in  der  Secunde 
durch  die  ^'ermitthmg  des  Äthers  aus  den  crößten  Entfernungen  zn 
uns;  der  uns  nächste  Fixstern,  ein  DoppelgLstmi  des  südlichen  Him- 
mels, a  Centauri,  ist  über  4  Billionen  Meilen  oder  224000  Eidbaiin- 
halbmesser,  der  dann  lolgeude,  61  Cygni,  404000  Erdbahnhalbmesser, 
der  dritte,  21 185  Lalande,  gar  412  QUO  und  der  achte,  a  Lyrae,  be- 
reits 1  14<>0(X")  Erdbahnhalbmesser  von  der  Erde  entfernt,  so  dass  das 
Licht  trotz  seiner  Geschwindigkeit,  mit  der  es  in  8  Minuten  13  Se- 
cunden  von  der  Sonne  zur  Erde  gelangt,  H'  „  Jahre  gebraucht,  tun 
von  a  Centauri,  ö'/g  um  von  61  Cygni  zu  uns  zu  kommen;  von  Wega  in 
der  Leier  diingt  es  in  20,  vom  Polarsten  in  16  Jahren  in  nnser 
Auge,  und  nach  Berschels  Yennnthimg  ist  es  nickt  nrnrabTselieinUciiy 
dass  es  Fixsterne  gibt,  deren  licht  erst  nach  Jahrtausenden  in  das 
Ange  der  Erdbewohner  ftUt,  so  dass  zn  Zeiten  Salomo*s  am  Himmel 
großartige  Verändemngen  vor  sieh  gegangen  sein  können,  Ton  denen 
w,  die  wir  ihn  noch  immer  nnwftndert  sdien,  keine  Kunde  bähen, 
weil  der  Bote,  der  sie  nns  bringen  soll,  weil  das  licht  seitdem  noch 
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nickt  Zeit  geliabt  hat,  aus  jenem  Küiime  bis  zu  uns  zu  gelangen;  dass 
aber  das  LicJit  dieser  in  uneiiiiessliclien  Fernen  wandelnden  Fixsterne 
in  Seiner  VerbreiTun?  i^leiclieii  Gesetzen  folgt  und  in  Bezii^  auf  Ge- 
soliwiiidigkeit  besundeis  keine  Vei'scliiedenheit  zeigt,  das  leliren  die 
Beobachtungen;  denn  die  Consiante  der  Aberration  ist  lür  alle  Fix- 
sterne zur  Zeit  noch  als  gleich  anzusehen.  Und  obgleicli  wir  nun 
femer  wissen,  dass  diese  Fixsterne  nicht  blos  scheinbaren  Ortsver- 
Änderungen  unterwurlen  sind,  sondeni  wirklich  iiii  Welt^nrauni  fort- 
rücken, obgleich  beobachtet  ist,  dass  die  stärkste  eigene  Bewegung  der 
Stern  1830  des  Catalogs  von  Groombridge,  nämlich  jährlich  7  Se- 
cnnden,  zeigt,  dass  hierauf  die  Sterne  61  im  Sternbild  des  Schwans 
und  21185  des  Lalandischen  Catalogs  folgen,  deren  progi-essive  Be- 
wegung 4 — 5  Secunden  jährlich  beträgt,  so  können  wir  zwar  auch  an 
der  Hand  unserer  heutigen  Astronomie  nnr  mit  Wahrscheinlichkeit 
behaupten,  dass  die  Bewegungen  der  Systeme  Folgen  eines  phy^- 
9chen  Einflusses  ihrer  Hassen  aufeinander  sind,  dass  das  Attractions* 
und  Grantationsgesetz  auch  zwischen  den  durch  weite  Bäume  von 
einander  getrennten  Sonnen  herrscht;  wir  wissen  auch  nicht,  in  wel* 
eher  Ordnung  die  unermessüche  Fixstemwelt  an  efaiander  gekettet 
wird,  ob  aidi  aUe  selbstleuchtenden  Himmelskörper  um  einen  einzigen 
Centnilkdrper  bewegen,  oder  ob  die  Gesammtheit  sich  in  grOBere  und 
kleinere  Gruppen  theilt,  in  deren  Jeder  solch  ein  CentralkOrper  das 
Begimoit  fthrt,  oder  ob  fiberhanpt  solche  Centralkötper  in  der  Fix- 
stemwelt  f(^ea  und  nur  die  gegenseitige  Anziehung  herrscht,  das 
alles  muss  heute  noch  dahin  gestellt  bleiben,  aber  das  wissen  wir 
durch  Bunsen  und  Eirchhoff  in  Heidelberg,  dass  nicht  blos  in  unsenn 
Sonnensystem,  sondern  soweit  das  Licht  und  damit  die  speetroski^sehe 
Untersuchung,  die  Spectralanaljrse,  reicht,  überall  dieselben  Urstoffe 
sich  nachweisen  lassen.  So  weit  also  die  Wahrnehmung  reicht,  finden 
wir  bberall  dieselben  Kräfte  in  Thätigkeit,  fkberaU  dieselben  Elemente, 
wenn  auch  in  verschiedener  Weise  der  Zusammensetzung  und  Dichtig- 
keit; der  zunächst  um  die  Sonne  sich  bewegende  Planet  Mercur  ist 
HXA  mal  so  dicht  als  die  Erde,  hat  also  etwa  die  Dichtigkeit  des 
Goldes  (19),  und  so  geht  es  in  absteigender  Reilie  bis  zu  den  ent^ 
femtestcn  und  am  wenigsten  dichten  Planeten  herab,  kurz,  wir  haben 
keinen  Grund,  irgend  wo  andere  Weisen  des  Materiellen  und  andere 
Formen  des  Ideellen  vorauszusetzen.  Und  wie  das  Unbedint^te  srlion 
dem  Gedanken  nach  sich  ziig-leich  als  Totalität  darstellen  muss,  da 
jede  Erscheinungsweise  mit  dem  Ganzen  in  nothwendigem  Zusammen- 
hange steht,  so  dürfen  wir  nun  auch  von  der  uns  bekannten  Zweck- 
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mäßigkeit,  und  sie  ist  im  großen  Ganzen  der  Mechanismus,  in  concreto 
der  Organismus  der  Erde,  darauf  schließen,  dass  eine  durchgreifende, 
harmonische  Zweckmäliigkeit,  eine  schrankenlose,  zweckbestimmende 
Intelligenz  herrscht 

Zweitens  sagt  Kant,  der  Beweis  beti^tet  die  ZwedunäSigkeit 
als  den  Dingen  fremd  und  ftnfterlicli  and  sucht  deshalb  dne  nothwen-  - 
dige  Ursache  f&r  diese  teleologische  Zweckmäßigkeit  in  der  göttttehen 
Intelligenz.  £8  lAsst  sich  jedoch  gar  nicht  erweisen,  daas  die  sweck* 
mülßige  Einrichtang  den  Dingen  fremd  und  zufällig  ist,  nnd  ancfa  ob 
der  Natur  an  nnd  fOr  sich  innere  Zweckmäßigkeit  zukomme  oder 
nichtf  kdnnen  wir  gar  nicht  bestimmen;  wir  behaupten  Tiehnehr  nur, 
dass  unsere  ürtheOskraft,  wie  sie  einmal  beschaffen  ist,  die  Natur  als 
zweckmäßig  ansehen  mOsse.  Wir  schauen  also  mit  unserm  Verstände 
den  Zweckbegriff  in  die  Natur  hinein,  ein  anderer  Verstand  aber,  der 
nicht  wie  der  unsrige  discnrsiY  denkte  der  nicht  von  den  Theüen  aus- 
geht und  das  Ganze  als  Product  seiner  Theüe  auffasst,  ein  üitoitiYer 
Verstand,  welcher  im  Allgemeinen  das  Besondere,  im  Ganzen  die  Theüe 
ihrer  Beschaffenheit  nnd  Verbindung  nach  als  in  dem  Ganzen  be- 
gründet Torstellen  könnte,  er  würde  ohne  den  Begriff  des  Zweckes 
die  ganze  Natur  ans  einem  Principe  ergreifen.  Nur  unser  Verstand 
also  kann  die  organischen  Natui-producte,  bd  denen  das  Ganze  der 
Entstehungsgrund  und  das  Prius  der  Theüe  ist,  nnt^r  den  Gesichts-  * 
piinkt  des  Zweckbegriffs  stellen,  und  .^^o  ist  uns  denn  der  Zweck  selber, 
da  eben  nur  nach  der  Beschaffenheit  unseres  Verstandes  ein  reales 
Ganze  der  Natur  als  Wirkung  der  concurrirenden  bewegenden  Kräfte 
der  Theüe  anzusehen  ist,  auch  nur  ein  regulatives  Pnncip  unseres 
Verstandes,  kein  constitutives  Princip  in  den  Dingen  selbst.  Darum 
aber  ist  dann  auch  die  Zweckmäßigkeit  der  Welt  eben  nicht  als  ihr 
fremd  und  blos  äußerlich  zu  erweisen,  und  somit  ist  es  femer  nicht 
gestattet,  (l»'n  Regriflf  des  Zufälligen  zu  benutzen,  um  zu  dem  schlecht- 
hin Nothwt'udigen  der  Zweckbesiimnuino^  als  einer  Zweckbestimmung, 
die  durch  sich  selbst  ist,  fol•tzu^;(•hl•eiteu.  Und  gibt  man  dami  dem- 
gemäß nicht  zu,  dass  die  Zweckmäßigkeit  den  Ding-en  selbst  nicht 
ei^t-n  sein  soll,  so  gewinnt  man  durch  das  Argument  büclisteiis  eine 
zweckmäßige  Ursächlichkeit,  jedoch  niemals  ein  dahinter  stehendes 
intelligentes  Wesen,  keine  Vernunft  über  der  Welt,  welche  dieselbe 
bestimmte.  Der  Beweis  hat  keine  Giltif^keit  für  flas  tran^scendentale 
Object.  —  Zwar  hat  man  dem  gegenüber  in  neuerer  Zeit  aus  dem 
Zweckl>tigi-iü  schließen  wollen,  dass  im  ersten  Moment  des  Zweckbe- 
griäes  die  ideale  Einheit  aller  Momente,  die  Potenz  der  flntwickeluug. 
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bereits  gesetzt  sei,  und  hat  dann,  indem  man  dies  Vürliüitiii.s  aui  Gott 
anwandte,  gesagt,  die  gesammte  Zweckbestimmung  in  der  Welt  sei 
ideal  bereits  vor  der  Offenbarung  in  der  Welt  in  ewiger  Weise  in 
Gott  creeint,  und  das  setze  also  eine  Intelligenz,  eine  zweckbestimmende 
Veiiiuiili  voraus,  so  der  jüngere  FicUte,  so  ^\'eiße  und  Trendelenburg-, 
aber  der  Zw  reiue  Formbestimniuug ,  alle  Zweckiiiäßif^keit  in 

den  Dingen  ist  nur  als  Gliederung  der  Totalität  zu  denken,  &o  dass 
die  am  meisten  der  Endlichkeit  unterworfenen  Dinge  als  Mittel  dienen, 
nod  nie  daif  die  Zweckmäßigkeit  von  den  Dingen  abgelöst  werden, 
da  sie  vielmehr  mit  ihnen  aufs  engste  verwachsen  ist;  der  Zweck  ist 
nur  imiiuuieiit  zn  ükssen  als  intelligente  Form  der  Welt  selbst;  dann 
ist  er  den  Dingen  nicht  zofiülig  oder  fremd,  sondern  ihnen  eine  Mit- 
gift; denn  die  cansa  finalis  ist  nur  eine  VeriLnfipfung  der  cansae  effi- 
cientes,  nnd  so  dfiifen  wir  in  der  That  auch  keine  Jenseits  der  Er^ 
schdnnng  wirkende  zweckbestimmende  Vemnnft  annehmen,  sondern 
nur  eine  Immanente.  Wollten  wir  sie  ideal  fus^,  so  wOrde  jede 
Banmbestlmmnng  nnanwendbar  sein,  da  das  Ideale  nicht  im  Banm, 
sondern  allein  Gegenatand  der  Yemiuift  ist;  durch  immanent  aber  be- 
zeichnen wir  die  innige  Verbindung  des  Idealen  nnd  Beelen.  Und 
setzte  man  nun  doch,  wie  einige  wollen,  wn&i  Qott  anfierhalb  der 
Welt  als  zweckbestimmende  Yetnunft,  so  entsteht  die  Schwierigkeit, 
diese  Intelligenz  sls  schaffend  und  erhaltend  thAtig  za  denken;  denn 
wie  soll  eine  reine  Intelligenz  dazu  ttbergehen,  materielle  Dinge  zu 
flchaffian?  Das,  antwortet  man,  ist  unbegreiflich.  Dann  muss  aber  anch 
der  Schluss  von  der  Welt  auf  solch  eine  eztramundane  Intelligenz 
falsch  sein,  and  daher  ist  zu  sagen:  Der  Beweis  führt  allerdings  auf 
eine  immanente  zweckbestimmende  Macht,  aber  auf  weiter  nichts,  auf 
kein  Subject,  keine  Intelligenz,  die  für  sich  allein  dasteht  in  oder 
anßer  der  Welt. 

Richtig  ist,  was  Kant  diittens  einwirft,  dass  auch  hier  wieder 
der  ontologische  Beweis  den  Durchgangs^unkt  bildet;  denn  zunächst 
ist  diese  zweckbestimmende  Intelligenz  unser  Gedanke,  wird  aber  als 
von  uns  unabhängige  Macht  gedacht  kraft  des  in  der  Manifestation 
sich  uns  offenbarenden  göttlichen  Geistes. 

Ersichtlich  ist,  dass  die  teleologische  Betrachtung'  ebensowenig 
gebraucht  werden  kann,  um  auf  den  Theismus,  wie  der  kosmologisehe 
Beweis,  um  auf  den  Pantheismus  zu  kommen. 

Der  vierte  Beweis  für  das  Dasein  Gottes,  der  uns  nun  schließlich 
'Zü  untersuchen  Vileibt,  ist  dann  der  praktische  oder  moralische 
Beweis.    Er  geht  aus  vom  bitieugeäetz  im  menschlichen  Selbst- 
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bewusstisein  und  schließt  auf  einen  Lu  hstt  ii  li^setzgeber  und  Vergelter. 
Im  menschlichen  Selbstbewusstsein  oileiibart  sich  das  Sittengeüetz  als 
eine  bestimmende  höhere  Macht  mit  dem  Postulat,  dass  es  vollbracht 
werde,  und  dass  je  nach  seiner  Befolgung  auch  das  Schicksal  bestimmt 
werde,  also  Lolin  und  Strafe  stattfinde.  Dies  Sittengesetz  ist  dem 
menschlicheu  Geiste  zuf^illig,  nicht  von  Ihm  selbst;  denn  es  ist  eine 
höhere  Macht  über  dun  Menschen,  der  er  sich  nicht  entziehen  kann« 
wie  gern  er  auch  möchte.  Daher  mnss  ein  höherer  Gesetzgeber  exi- 
stiren,  der  nur  eine  sittliche  lutelligeuz  oder  ein  absolut  heiliges 
Wesen-  sein  kann. 

Dieser  moralische  Beweis  findet  sich  als  Vorahnung  gleichsam 
bereits  vor  dem  Christenthom  bei  den  Griechen;  in  der  „Antigene" 
des  Sophokles  s.  R  ist  dies  innere,  tretbende  Prindp  in  der  Pbrson 
der  Antigone  dargestellt»  und  aacb  im  alten  Testament  ist  Gott  eine 
innere  Hacbt;  im  nenen  Testament  lesen  w  namentlich  im  Brief  an 
die  Börner,*)  dass  Gott  anch  den  Heiden  offioibar,  dass  er  eine  sitt- 
liche Macht  ist,  da  das  Sittengesets  ihnen  ja  ins  Herz  geschrieben 
ward.  Weiter  ausgebildet  wurde  dieses  Argument  erst  von  Augustinas, 
dann  yon  d^  Sebolastikem  und  in  neuerer  Zeit  von  Kant,  der  nach 
ZnrIIckweisnng  der  theoretischen  Beweise  als  ihm  ungenügender  De- 
monstrationen den  praktischen  Beweis  in  der  Form  eines  Postulates 
festhUlt  Hatte  nftmlich  der  „Allesxermalmer^  wie  ihn  seine  Zeit- 
genossen nannten,  in  der  „Kritik  der  reinen  Yemunft"  (1781)  Ton 
der  gesammten  Welt  der  sinnlieben  und  ftbersinnlidien  Dinge  als  un- 
serer Erkenntnis  zugftnglidies  Object  nur  das  räum-  und  zeitlose  Ding 
an  sieb  übriggelassen,  welches  uns  nach  seiner  Qualität  ginzUch  un- 
bekannt bleibt,  und 'dessen  Existenz  auch  nur,  wie  Fichte  nachwies, 
durch  den  inconseqnenten  Schluss  Ton  der  Wirkung  auf  die  Ursache 
verbürgt  ist,  hatte  er  im  Besonderen  darzuthun  sich  bemüht,  dass  die 
bisher  versuchten  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  ii-rig  sind,  da  sich 
weder  aus  dem  Gedanken  des  alleirealsten  Wesens  dessen  Sein  herans- 
klauben,  noch  aus  der  unendlichen  Reihe  von  Ursachen  auf  eine  erste 
Ursache  oder  von  der  Zweckmäßigkeit  des  kleinen  uns  bekannten 
Theils  des  Weltalls  auf  dessen  Zweckmäßigkeit  in  der  Totalitat  mit 
Sicherheit  ein  Schluss  ziehen  lasse,  hatte  er  also  das  Dasein  Gk)tte8 
zu  einer  bloßen  Möglichkeit,  und  zwar  zu  einer  rein  negativen  Mög- 
lichkeit gemacht,  d.  Ii.  zu  einer  solchen,  deren  positive  Vorstellung 
ebensowenig  wie  diejenige  der  metaphysischen  Freiheit  näher  an- 


•)  n,  1,1—16. 


Digitized  by  Google 


—    2üü  — 

gegeben  werden  k^nne,  so  achmb  er  doch  schon  im  April  1787,  als 
die  Kritik  d«r  reinen  Yeramift  die  zweite  Auflage  erlebte,  gtaa  ab- 
gesehen YOD.  den  namentlich  von  Schopenbaaer  betonten  Änderungen 
im  Texte  selbst,  in  der  neuen  Vorrede:  „Ich  mnsste  das  Wissen  anf- 
heben,  um  znm  Glauben  Platz  zu  bekommen,  und  der  Dogmatismus 
der  Metaphysik,  d.  i.  das  Yonirtheil,  in  ihr  ohne  Kritik  der  reinen 
Temonft  fortzukommen,  ist  die  wahre  Quelle  alles  der  Moralität 
widerstreitenden  Unglaubens,  der  jederzeit  gar  sehr  dogmatisch  ist,** 
und  kurz  vorher:  „Man  wird  bei  einer  flüchtigen  Übersicht  dieses 
Werkes  wahrzunehmen  glauben,  dass  der  Nutzen  davon  doch  nur  ne- 
gativ sei,  uns  nämlich  mit  der  iqpecolativen  Vernunft  niemals  über  die 
Erfahrnngsgrenze  hinans  zu  wagen,  und  das  ist  auch  in  der  That  ihr 
erster  Nutzen.  Dieser  aber  wird  alsbald  positiv,  wenn  man  inne 
wird,  flass  die  Grundsätze,  mit  denen  sich  speculative  Vernunft  über 
ihre  Grenze  hinauswagt,  in  der  That  nicht  Erweit emnfj:,  sondern, 
wenn  man  sie  niiher  betrachtet,  Verengung  unseres  Veniunftgebrauclis 
znm  unausbleiblichen  Erfolg  haben,  indem  sie  wirklicli  die  Grenzen 
der  Sinnlichkeit,  zu  der  sie  eigentlich  treh(>ren,  über  alles  zu  erweitern 
und  so  den  reinen  (praktisclien)  VenuuittL'^rbrauch  gar  zu  verdrängen 
drohen.  Daher  ist  eine  Kritik,  welche  die  erstere  einschränkt,  sofern 
zwar  negativ,  aber,  indem  sie  dadurch  zuL-'leich  ein  Hindeniis,  welches 
den  It  t/J<  ren  Gebranch  (^inscliränkt  odei-  gar  zu  vernichten  droht,  auf- 
bebt, in  der  That  von  [»os^iiiveiu  nnd  sehr  wichtigem  Nutzen,  sobald 
man  überzeugt  wird,  dass  es  einen  hclilechterdings  nothwendigen,  prak- 
tischen Gebrauch  der  reinen  Vernunft  (den  moralischen)  gebe,  in  wel- 
chem sie  sich  unvermeidlich  über  die  Grenzen  der  Siunlichkeit  er- 
weitert, dazu  sie  aber  von  der  speculativen  keiner  Beihilfe  bedarf, 
dennoch  aber  wider  ihre  Gegenwirkung  gesichert  sein  muss,  um  nicht 
in  Widerspruch  mit  sich  selbst  zu  gerathen.  Diesem  Dienste  der 
Kritik  den  positiven  Nutzen  abzusprechen,  wäre  ebenso  viel,  als  sagen, 
dass  „Polizei"  keinen  positiven  Nutzen  schaffe,  weil  ihr  Hauptgeschäft 
dodi  nur  ist,  der  G^alttbätigkeit,  welche  Bürger  von  Bürgern  zu 
besorgen  haben,  einen  Riegel  yorzusehieben,  damit  ein  jeder  seine  An- 
gelegenheit ruhig  und  sicher  treiben  könne.**  Und  wie  der  Eönigs- 
beiger  Philosoph  sich  nnn  als  die  eigentHcfae  Aufgabe  der  Philosophie 
die  Sldierstellnng  des  Glaubens  an  einen  Gott,  eine  metaphysische 
fVeiheit  und  eine  Unsterblichkeit  der  Seele  dachte,*)  so  suchte  er  im 
folgenden  Jahre,  1788,  in  der  „Kritik  der  praktischen  Vernunft**  nach 


*)  Vgl.  Dttlmng,  „Erit.  Qwth.  d.  FliflM.«',  1873,  S.  400. 
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einer  Triebfeder  des  menschlichen  Handeln»,  die  Uber  der  Natur  stehe, 
und  bemüht  sich,  durch  seine  „Postulirungsmetliode*^  wieder  gat  zu 
machen,  was  er  in  Betreff  der  Gegenstände  der  sogenannten  natür- 
lichen Rt'liiri^n  etwa  Gefährdendes  durch  seine  speculatiTe  Kritik  za 
Wege  gebraclit  hatte. 

Wie  er  nun  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  auf  die  Ent- 
deckung des  a  priori  im  Erkenntnisvermögen  gegenüber  der  blos  em- 
pirischen Erkenntnis  ausgeht,  so  sucht  er  in  der  Kritik  der  praktiselien 
Vernunft,  indem  er  auf  den  Gegensatz  zwischen  dem  sinnlichen  Trieb 
und  dem  Vernnnftgesetz  liinweist,  mch  dem  a  priori  des  Beg^ehrungs- 
vennögens.  Ist  nun  dort  olme  Allfi:enieinheir  und  NothwendiL-^keit  kein 
wirkliches  Wissen  nioglicli.  si*  g-il)t  fs  hier  auch  ohne  Allgeniein^iltiir- 
keit  ktnn  wirklich  inirendhaft  zu  neunendHs  Wollen;  daher  siiid  alle 
praktisclieu  Principien.  welche  als  Be>tinHiuiuiXsgrund  des  ^^  üieus  ein 
Object  des  Bt;^elüung»verniö<i:ens  vi»rau>st'tzen,  als  empirische  unzu- 
reichend, praktische  Gesetze  abzug»dien;  etwa  Lust  oder  eigener  Vor- 
theil, aber  auch  alle  audt  reu  materialen  praktischen  Brincipien,  ge- 
hören uuter  das  allgeineine  Princip  der  Selbstliebe  oder  eiirenen 
Glückseligkeit,*)  hal)en  also  nur  individuelle  Bedeutung  un<l  künueü 
daher  nicht  als  Friucip  einer  Sittenlehre  gelten  sollen;  denn  alles 
Kin[drische  entbehrt  der  zur  Gesetzmäßigkeit  erforderlichen  Nuthwen- 
di}?keit.  Kant  weist  also  hier  jjraktisch  den  Eudämonismus  aus  dem- 
selben Gesichtspunkt  zui'iick,  aus  welchem  er  theoretisch  den  Skepticis- 
mus  verwaif.  War  theoretisch  die  Fi)rm  der  Erfahrung,  d.  h.  ihre 
Allgemeinheit  und  Xothwendigkeit,  nicht  aber  der  Inhalt  entscheidend, 
ob  die  Erfahrung  als  solche  auch  wahr  sei,  so  entscheidet  auf  prak- 
tischem Boden  desgleichen  nicht  der  Inlialt,  da  jeder  Gegenstand  des 
Willens  als  Bestimmangsgrund  einen  empirischen  Charakter  ^ftgt, 
sondern  allein  die  Form  des  Wollens,  d«  h.  die  AllgemeingUtigkeit  der 
Uazime,  ob  das  Wollen  als  solches  gut  sei  Der  Wüle  nun,  filr  den 
die  blos  gesetzgebende  Form  der  Maximen  allein  der  znreiclieiide  Be- 
stimmangsgnmd  ist,  ist  g&uUcIi  unabhängig  von  dem  Natnrgesetz  der 
Erscheinungen,  nfimlich  dem  Gesetz  der  Causalität,  er  also  ist  frei, 
und  ein  solcher  Wille  moss  andererseits,  da  außer  der  Materie  des  Ge- 
setzes nichts  weiter  in  demselben  enthalten  ist  als  die  geaetegebende 
Form,  unabhängig  von  der  Materie,  d.  h.  einem  Object,  lediglich  durch 
die  gesetzgebende  Fonn  seinen  Bestimraungsgnmd  erhalten.  Das  attt* 


'*)  OtttokMUgkdt  ist  nach  Kant  ,4»  Bewnastsem  «hiM  verattiiftigai  Wtmü» 
TOD  der  Aanehmliclikeit  d«s  Lobeo»,  die  imimterbzochai  Min  ganse*  Dacehi  begleitet.** 
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liehe  Wollen  scbließt  also  jedes  andre  Motiv  als  die  erkannte  Fflicbt- 
iDftDigkeit  ans,  und  reine  Vernunft  ist  für  sich  allein  praktiscli  nnd 
gibt  dem  Maischen  ein  allgemeines  Gesetz,  das  Sitteng^esetz,  den  kate- 
forischen  ImperatiT,  dessen  Forderung  unbedingt  ist  und  auf  ein  Sollen 
geht,  das  von  jeder  B&cksiclit  auf  Sein  oder  Setnkdnnen  unabhängig 
ist»  Von  der  dreilushen  Formel,  auf  welche  Kant  diesen  kategorischen 
Imperativ,  das  Grandgesetz  der  reinen  praktischen  Vernunft,  in  der 
«Grundlegung  zur  Heti^hysik  der  Sitten*^  gebracht  hatte,  hftlt  er  in 
der  „Kritik  der  praktische  Vernunft"  nnr  einen  fest:  „Handle  so,  dass 
die  Maxime  deines  Willens  jederzeit  zugleich  als  Princip  einer  all- 
gemeinen Gesetzgebung  gelten  könne,"  und  Selbstbestimmung  nach 
diesem  Gesetz  ist  ihm  Autonomie  des  Willens,  Bestimmung  dagegen 
durch  irgend  welchen  zu  erstrebenden  Zweck,  sei  es  nun  die  eigene 
oder  selbst  allgemeine  Glückseligkeit,  gilt  als  Heteronomie  der  Will- 
kür. —  Es  ist  wahr,  Kant  hat  dui-ch  sein  Streben  nach  Lauterkeit 
der  Motive  mm  Handeln  dem  von  Frankreich  aus  eindringenden  £U' 
dämonismus  und  Hedonismns  gegenüber  veredelnd  auf  seine  Zeit  ge- 
wirkt, aber  seine  Abneigung  gegen  Lust  und  Glückseligkeit  als  auch 
nur  mitwirkender  Factoren  in  den  Beweggründen  für  unser  Handeln 
wai*  doch  so  groß,  dass  selbst  Schiller  1703  in  dem  Aufsatz  ,.Über 
Anmuth  und  Würde'*  den  großen  Philosophen  oflen  angiitf,  indem  er 
sa^t:  ,Jn  der  Kantschen  Moralpliilosnphie  ist  die  Idee  der  Pflicht  mit 
einer  Häi  te  vorgetragen,  die  alle  Grazien  davon  zurückschreckt  und 
einen  schwachen  Verstand  leicht  versuchen  könnte,  auf  dem  Wege 
einer  tinstern  und  mönchischen  Asketik  die  moralische  Vollkonimenheit 
zu  sucheu."*)    Achtung  ist  nach  Kants  Deductiou  die  einzige  Vjn- 
ptindung,  welche  dem  Menschen  dem  moralischen  Grundsatz  ge<,^en- 
über  ansteht,  während  Liebe  zu  dem  Gesetz  nur  als  etwas  Idealisches 
anzusehen  ist;  geschieht  eine  Handlung  zwar  dem  Gesetze  gemäß, 
aber  docli  nicht  um  des  Gesetzes  willen,  so  ist  wol  Legalität,  aber 
nicht  Moralitat  anzuerkennen,  ein  Eigorismus,  welchen  Schiller  in  dem 
Xenion  geißelt: 

„Gerne  dien"  ich  den  Freumleii;  doch  thu'  ich  es  leider  mit  Neiguug, 
Und  öo  wurmt  es  mir  oft,  dasM  ich  nicht  tugendhaft  Inn." 

Aus  der  Möglichkeit  des  moralischen  Gesetzes  leitet  Kant  min 
das  Vermögen  der  i?'reiheit  ab.  nidem  er  in  dem  kategorischen  Im- 
perativ ein  Gesetz  der  Gaosalität  durch  i?>eiheit  und  deshalb  die  Mög- 

*)  Zuerst  erschieuen  in  „Neue  Thalia'',  3.  Theü,  2.  ätUck  des  Jahrgang:»  i  793 
8.  115—290. 
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lichkdt  einer  ^fibersiiuilicheii  Natur**  erkennt;  sofern  also  ösr  Menadi 
ein  Wesen  an  sidi,  ein  Noomenon,  ist«  kommt  ihm  die  Cansalität  ils 
Freiheit,  sofern  er  aber  aach  dem  fieich  der  Erscheinongen  angehört, 
ein  PhSnomenon  ist,  kommt  ihm  die  CansaHtit  als  Natomechanisrnns 
an.  Aber  jene  Freiheit  ist  auch  jetzt  noch  kein  theoretisches  Dogma, 
sondern  eine  Voranssetzong  in  nothirendig  praktischer  Backsicht,  d.  h, 
ein  Pofltniat,  durch  welches  der  specolatiTen  Vernunft  an  Einsicht 
nichts  zuwachsen,  aber  den  Ideen  der  speculativen  Vernunft  im  all- 
gemeinen vermittelst  ihrer  Beziehung  aufs  Praktische  objective  Reali- 
tät gegeben  werden  soll,  so  dass  sie  zu  Begriffen  fortschreiten  darf, 
deroi  Möglichkeit  auch  nur  anzunehmen  sie  sich  andemfidls  nicht 
einmal  anmaßen  dürfte;  Postulate  sind  also»  da  sie  einem  a  priori  un- 
bedingt geltenden  praktischen  Gesetze  unauflöslich  Teriuittpft  sind, 
theoretische,  aber  als  solche  nicht  erweisliche  Sätze. 

Nun  fordert  jenes  Moralgesetz  vollige  Angemessenheit  des  Willens 
zum  sittlichen  Princip,  d.  h.  Heiligkeit,  und  die  Vernunft  gibt  sich 

Gesetz  selbst;  denn  nur  so  kann  sie  frei  sein.  Anf  der  andern 
^eiie  stehen  al)er  die  Triebe,  welche  BefriediLniug  verlangen  und  dem 
blos  formellen  Willen  des  kategorischen  Imperativs  erst  seinen  Inhalt 
verleihen.  Herrschen  sie,  so  ist  der  AN'ille  nicht  mehr  autonomisch. 
sondern  heteronomisch;  sie  müssen  also  nnterworfeu  werden;  aber  da 
der  Menscli.  o1)gleich  ein  vernünftigem  Wesen,  doch  ancli  der  Sinneu- 
welt  augehürt,  so  gelangt  er  in  diesem  Leben  höchstens  zur  Tugend, 
d,  h.  zu  einer  gesetzmäßigen  «lesinnuug  aus  Achtung  vor  dem  C-Jesetz, 
und  es  werden  ihm  niemals  Beweggründe  nicht  rein  moralischer  Art 
bei  Befolgung  des  Gesetzes  gänzlich  fehlen.  Gehen  nun  aber  die 
Triebe  auf  Glückseligkeit,  der  Wille  auf  Moralität,  so  folgt,  dass  der 
Widerstreit  zwischen  der  moralischen  Anforderung  des  Gesetzes  und 
der  moralischen  Fähigkeit  des  Menschen  nur  durch  einen  iu  inuniuim 
gehenden  Progress  der  Annäherung  au  jene  völlige  Angemessenheit 
der  Gesinnung  aufgehoben  werden  kann,  und  somit  stehen  wir  vor 
dem  Postulat  der  Unsterbliclü^eit  der  Seele,  denn  es  muss  nun  noth- 
wendig  eine  Fortsetzung  unseres  Strebens  in  einer  andern  Welt,  einem 
Jenseit,  geben. 

Und  irk  zur  Erreichung  der  höchsten  Tugend  die  ünsteiblichkeit 
gefordert  werden  mnss,  so  moss  anch,  da  als  das  höchste  Gnt,*)  nach 
welchem  der  Mensch  streben  soll,  Tagend  nnd  Glflckseligkeit  in  höch- 
ster Potenz  nnd  innigster  Cansalverbindong  zu  betrachten  ist,  die 


*)  Snmmum  bonom,  bonttm  consaiDinatiiiii,  boanm  perfecti'ssimum. 
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siinnliclie  Welt  aber  weder  die  Tug'end  in  ihrer  VoUendnnp-.  noch  die 
Gliick^eligkeit  in  höchster  Potenz  gewahrt,  noch  auch  beide  liier  ver- 
bunden vorkommen,  in  der  praktischen  Aufgabe  der  reinen  Verniuift 
aber  ein  solcher  Zusammenhang  als  nothwendig  postulirt  wird,  so 
mnss  such  das  Dasem  «iner  von  der  Natur  verschiedenen  Ursache  der 
gesammten  Natur,  wMtd  den  drand  dieses  Znsaaunenbanges,  nändidi 
der  genaiien  ObereinstixDinmig  der  GIftckseligkeit  mit  der  Sittlichkeit, 
enthalte,  postolurt  werden.  Diese  oberste  Ursache  aber  soll  den  Grand 
der  Übereustinunnng  der  Natur  nicht  hlos  mit  einem  Gesetze  des 
Wülens  der  Temflnftigen  Wesen,  sondern  mit  der  Vorstellnng  dieses 
Gesetzes,  sofern  diese  es  sich  zun  obersten  Bestimmimgsgnmde  des 
WiUens  setzen,  also  nicht  hlos  mit  den  Sitten  der  Form  nach,  sondern 
anch  ihrer  Sittlichkeit,  als  dem  Bewegnngsgrunde  dersdben,  d.  i  mit 
ihrer  moralischen  Gesinnnng  enthalten.  Also  ist  das  höchste  Gnt  in 
der  Welt  nnr  möglich,  sofern  eine  oberste  TTrsadie  der  Natur  ange- 
nommen wird,  die  eine  der  moralischen  Gesinnung  gemftße  Causalltftt 
hat.  Nun  ist  ein  Wesen,  das  der  Handinngen  nach  der  Vorstellnng 
von  Gesetzen  f&hig  ist,  eine  Intelligenz  (yemttnftig  Wesen),  und  die 
Cftnsalität  emes  solchen  Wesens  nach  dieser  Vorstellnng  der  Gesetze 
ein  Wille  desselben.  Also  ist  die  oberste  Ursache  der  Natur,  sofern 
sie  zum  höchsten  Gate  vorausgesetzt  werden  muss,  ein  Wesen,  das 
durch  Verstand  und  Willen  die  Ursache  (folglich  der  Urheber)  der 
Natui-  ist,  d.  i.  Gott  Folglich  ist  das  Postulat  der  Mögliclikdt  des 
höchsten  abgeleiteten  Gutes  (der  besten  Welt)  zugleich  das  Postulat 
der  Wirklichkeit  eines  höchsten  ursprünglichen  Gutes,  n&müch  der 
Existenz  Gottes. 

In  aller  Kürze  populär  ausgedrückt  heißt  das  nichts  anderes  als: 
das  höchste  Gut  hat  zwei  Seiten,  nämlich  Sittlichkeit  und  Glückselig- 
keit; die  Harmonie  beider  ist  in  dieser  Welt  nicht  vorhanden,  obgleich 
sie  es  sein  «sollte,  daher  muss  es  eine  künftige  Welt  geben  und  einen 
Gk)tf   <l>'r  in  diesem  Jenseit  die  Harmonie  herstellt. 

W  ir  können  liier  nicht  näher  darauf  eingehen,  wie  jener  nnhe- 
diiigte  Befehl,  der  kategorische  Imperativ,  einem  Reiche  entstammt, 
Welches  inteiligibel  genannt  wird,  weil  es  ebeiL  nicht  vernunft- 
gemäß becrriffen  werden  kann,  sondeni  nur  dem  Glauben  Zntritt  ge- 
stattet, wie  also  Kant  den  letzten  Grnnd  für  seine  Anschanun-'H  und 
Pü.«»tulate  in  einem  Etwas  sucht,  dessen  Wirkli  likeit  nicht  hlos  /.weilei- 
hafr.  sondern  ganz  und  gar  nicht  nachweisbar  ist,  wie  er  vor  allen 
Dingen  nicht  die  mindeste  verstandesmäßige  Rechenschaft  über  die 
Idee  moralischer  Verletzung  gibt,  ohne  welche  doch  der  ganze  kate- 
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goruche  Imperativ-  em  „Bahmen  ohne  Büd^  bleibt»*)  und  wir  woUen 
anch  nicht  nfiher  darauf  eingehen,  daas  seine  Polemik  gegen  den  En- 
dftmonismns^)  nicht  die  wahrhafte,  die  tiefere  Fassung  desselben  trifft, 
welche  ihm  n.  a.  Aristoteles  gegeben  hat;  anch  der  Stagirit  kennt  gar 
wol  die  Yorstellang  Ton  der  Lnst,  inso^n  sie  das  Gate,  die  Tugend, 
Terzerrt,  er  weiß,  wie  das  blofie  Streben  nach  der  Lust,  das  anch 
Plato  verwarf,  ans  verderbe,  aber  doch  lehrt  er,  das  sei  noch  kein 
Gnter,  der  sich  des  Guten  nicht  auch  freue,  der  am  Guten  keine  Lust 
habe;  die  Lust  soll  also  nacli  ihm  ans  der  Thätigkeit  selbst  hervor* 
gehen,  allerdings  kein  äufierlich  Hinzukonunendes,  kein  Nebenzweck 
des  Handelns  sein;  sie  ist  aber  dem  Aristoteles,  und  mit  Recht,  in 
der  Tng-end  gleichsam  ein  Zeichen  der  Gesinnung;  denn  so  lange  wir 
die  Tagend  mit  Unlust  vollziehen,  ist  noch  Widerstand  gegen  dieselbe 
vorhanden  und  deshalb  auch  niclit  die  letzte  Vollendung  der  Tugend 
erreicht;  Aristoteles  fordert  also  die  Lust,  da  sie  die  tugendhafte 
Thätigkeit  vollendet.  Wir  freuen  uns,  sagt  er,  am  Sphen;  die  Lust 
begleitet  also  die  Thätigkeit  der  Sinne,  und  ebenso  begleitet  sie  die 
des  Denkens;  und  an  einer  andern  Stelle  lehrt  er:  Wii*  müssen  der 
Gerechtifj-keit  nachstreben,  auch  wenn  sie  uns  keine  Lust  brächte,  aber 
indem  wir  es  thun,  sprin^rt,  sobald  wii-  die  Hprechtigkeit  vollenden, 
die  Lust  hervor;  sie  ist  das  hinzukommende  Endresultat  der  Tliätiir- 
keit  seil  »st.  die  Spitze,  in  wtdclie  dieselbe  ausläuft,  wie  zur  Juirendreife 
trst  die  volle  Schönheit  hinzutritt.***)  —  Aber  wenn  wir  auch  vou 
diesen  und  andern  Scliwächen  der  Kantschen  Philosophie  ganz  ab- 
sehen, ja  wenn  wir  dem  Alles?:ennalmer"  sogai-  seinen  kateerorischen 
Imperativ  znp-p^tt^licTi.  so  bleibt  <lot.ii  nur  zu  bekennen.  das<  der  so- 
<j:enannte  praklisclie  oder  nioi-alisclie  Beweis  tür  das  Dasein  <4ottes, 
so  grtiüea  Wert  man  auch  auf  ihn  gelegt  hat,  in  der  von  uns  gekenn- 
zeichneten Form  recht  schwacli  und  selbst  ungebildet  ist,  wie  ihn  ja 
Kant  selber  anch  nui-  als  ein  Postulat  betrachtet  wissen  wollte. 

Die  Moralität  nämlich  setzt  nothwendig  ein  Fortbestelten  der 
Triebe  voraus  und  kann  nnr  durch  K.tuipf  gegen  diese  Triebe  zur 
A\'irklichkeit  jjeiangeu;  ist  um  iiier  im  Diesseit  eine  Harmonie  nicht 


♦)  Dühring,  a.  a.  0.,  S.  406. 

**)  Überweg  hi  Fi«fate8  Zdtsehrift  fttr  Philoeopb.  philoKph.  Kritik,  Bd.  S4« 
1864,  a  71£ 

*•*)  Etil.  Nie.  X,  4,  p.  1174,  b  Bl;  d.  X,  7.  p.  1177,  a  22  ff.  Pol.  1.  n. 
p.  1256.  h  3fi;  p.  1257,  a  19;  VII,  8,  \t.  l'd'iH.  h  10;  Ktli.  Nie.  V.  S:  Treiitlekiiburg. 
„Widerstreit  2wid<;heu  Xaut  und  Aristoteles  in  der  Ethik"  im  H.  M,  der  liisior. 
Bflitr.  snr  Plulosophle,  Beriin  1887,  S.  171—214. 
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möglich,  so  kann  de  aach  in  einem  jenseitigeu  Letwn  offenbar  nicht 
zn  Stande  kommen,  Bofern  die  Moralität,  also  anch  die  Triebe,  obne 
die  jene  Ja  nicht  denkbar  ist,  fortbestehen  sollen.  Wir  haben  es  also 
mit  einem  Progress  in  infinitom  am  thnn,  der  anch  in  einer  andern 
Welt  nicht  snm  Abschlnss  gelangt 

Ist  femer  die  Dishannonie  beider  Seiten  hienieden  nicht  zn  ttber* 
winden,  so  mnss  sie,  irenn  anders  sie  als  nothwendig  gelten  soll,  eine 
Anlage  der  Natnr  sein,  eine  Ilütgift  gleichsam  der  ScfaOpfong,  sie  mnss 
demnach  auf  einen  SdhOpfer  zorflokgefiihrt  weiden.  Wird  nnn  aber 
die  Disharmonie  von  Gott  hergeleitet,  so  kann  er,  wollen  wir  keinen 
Widerspruch  in  Gott  setzen,  kein  iWnlat  für  die  HersteUung  der 
Harmonie  sein. 

Und  was  nnn  jenes  oberste  Moralprindp  anlangt,  so  hat  Kant 

darin  Recht,  dass  es  kategorisch  sein,  dass  es  unabhängig  von  jeder 
Eücksicht  gebieten  und  verbieten,  ihm  also  auch  ohne  Widersprach 
Gehorsam  geleistet  werden  mnss,  mit  andern  Worten,  dass  es  nicht 
etwa  Mos  hypothetisch  sein  darf;  aber  diese  Abweisung  blos  bedingter 
Vorschriften  als  höchster  und  letzter  ^Foralprincipien  ist  aucli  das 
einzige,  was  die  Kantsche  Moralphilosophie  geleistet  hat:  der  Zweck 
des  einzelnen  Individuums  kann  in  der  That  nimmermehr  Stützpunkt 
aller  Moralität  sein  sollen.  Jedoch  schon  dass  Kant  den  Menschen 
als  Phänomen  der  Sinnenwelt,  als  Noumenon  oder  „Ding  an  sich** 
einer  intelligiblen  Geisterwelt  an^ehfiren  h'isst,  beruht  nicht  auf  klaren 
nnd  deutlichen  Verstandesbegriffen,  s  niem  erinnert  vielmehr  unwill- 
kürlich an  den  Neuplatonismus,  Nur  dadurch  aber,  dass  nun  der 
Mensch  nach  Kant  in  solcher  Beziehunis:  zu  einem  Gei^ferreich  steht, 
ist  es  dem  K''<nitrsberf^er  Denker  möglich,,  einen  supranaluraiistischen 
Impuls,  eine  l'riebfeder,  die  über  der  Natur  steht,  in  den  Menschen 
zu  verlegen,  nnd  auf  diente  Weise  das  oberste  Moralprincip  über  üe 
natürlifli*^  *  ;r->-!Umaliigkeit  übergreifen  zu  lassen.  Offenbar  stehen  wir 
hier,  wenn  nicht  mitten  darin,  so  docl»  an  der  äußersten  Grenze  des 
Mysticismus,  mit  dem  der  Hlternde  Kaut  auf  seine  eigene  ..Kritik  der 
reinen  Vernunft"  reagirt;  denn  die  Voraussetzung  der  Existenz  eines 
kategorischen  Imperativs  ist  eine  mystische  Fiction,  eine  bloße  Hypo- 
these. Und  wie  muss  denn  femer  eine  Handlung  beschaflfen  sein,  da- 
mit die  Maxime  des  Willens  als  Princip  einer  allgemeinen  Gesetz- 
gebung gelten  könne?  Da  fehlt  als  Antwort,  wie  schon  angedeutet 
wurde,  die  verstandesmäßige  Theorie  der  moralischen  Verletzung.  Und 
wenn  nun  Kant  auch  die  edelsten  geistigen  Zwecke  zu  Objecten 
egoistischer  Begierden  stempelt  und  ihren  Anaschlnss  aus  dem  obsten 
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moralischen  Pi  iucip  durch  den  Hinwei<  auf  ihren  empirischen  Charakter 
zu  begründen  sucht,  so  bleibt  dncli  anrh  fiir  den  kategorischen  Tnipf- 
rativ  kaiun  mehr  alü  dem  Kantschen  Plulo.sophiren  verbürs:te,  empi- 
rische Giltisrkeit  übrig:.  Kant  ist  eben  im  Stande,  jenes  Uesetz  auf- 
zunehiiitu,  indeiii  er  der  reinen  praki  hen  Vernunft  den  Primat  vor 
dei-  specnlativeu  einräumt  und  so  dem  i  Tl.niben  mit  der  Linken  wieder- 
gibt, was  er  ihm  mit  der  Kwhteu  genonnuen  iiat.  da  ja  nun  die  reine 
Vernunft  Sätze  der  praktischen,  die  für  sie  überscli  wen  glich  seien, 
mit  ihren  eigenen  BegriÖ'eü  in  Einklang  zu  setzen  suchen  müsse;  aber 
über  ein  sch^vankendes  Mithineinspielen  der  praktischen  GUtigkeit  in 
die  theoretisclie  kommt  Kant  freilich  liierbei  nicht  hinaus.*) 

Die  von  Kant  eingeleitete  Deduction  des  Sittengesetzes  ist  also 
mangelhaft,  und  wir  dürfen  gestehen,  dass  mehr  noch  als  die  Kant- 
8che  die  filtere  Form  dee  praktischen  Beweises  für  sich  hatte,  der 
freOieh  ja  «n  aidi  nicht  eimnal  praktisch  ist;  dam  praktisdi  heweisi 
man  das  Dasein  Grottes  durch  gute  Tfaaten,  der  Tiehnehr  ebenftUs  dem 
theoretischen  OeUet  angehört^  da  doch  das  praktisdie  Element  behnft 
An&tellnng  eines  Beweises  in  die  Sphftre  des  Denkens  erhoben  werden 
mnss.  Jene  ftltere  Form  aber,  welche  die  höhere  Gesetzgebung  als 
im  Menschen  offenbart  ond  zwar  als  ihm  von  anBen  gekommene  he- 
trachtete,  war  mdg^ch,  so  hinge  man  mit  Aristoteles  den  pxftexistiren* 
den  Geist  als  tein  Göttliches  von  außen  wie  durch  eine  Thür  in  den 
Menschen  treten  VLeA,**)  nnd  nor  bei  dieser  Yoranssetsong  hat  sie 
beweisende  Kraft  Man  ist  dann  berechtigt»  die  sittliche  Gesetzgebung 
als  dem  Menschen  seiner  Natnr  nach  äußerlich  anzusehen,  nnd  deshalb 
mnss  dann  fanier  auch  eme  gesetzgebende  sittliche  Macht»  ein  persön- 
licher Gott,  als  Gesetsgebmr  dabei  mitth&tig  gedacht  werden.  Wäre 
es  aber  der  Fall,  dass  die  Sittlichkeit  nnserm  urqirQnglichen  Wesen 
fremd  wäre,  so  wäre  der  Mensch  kein  moralisches,  ja  nicht  einmal  ein 
verantwortlidieB  Wesen;  die  Moralität  mnss  vielmehr  als  höchstes 
Moment  des  gesammten  geistigen  Lebens  gedacht  werden.  Mit  dieser 
Berichtigung  der  Vorstellung  kann  der  Beweis  dann  aber  ntu*  als 
eine  besondere  Seite  des  ontologischen  Argumentes  gelten:  Sowol  die 
praktische  als  die  theoretische  Seite  ist  durch  göttlicbe  Manifestation 
im  Menschen  gesetzt,  und  diese  Manifestation  ist  nicht  etwas  unserer 
Natur  Fremdes,  sondern  gerade  das  eigenste  Wesen  der  menschlichen 
Katur.  Gott  ist  immanent»  gliedert  sich  in  den  Wesen,  das  Zosammen- 


•)  Überweg  im  Grondriss  m,  §.  17, 

^)  De  Mümal.  geaemt.  II,  3,  p.  736,  b  S7. 
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taende  almr  ist  die  göttliche  Manifestation.  —  So  kehrt  also  aach 
dieser  Beweis  mm  ontologischsE  znr&ck,  wodurch  die  Bealität  des 
Begriffes  des  Unbedingten  eis  seiend,  eis  geistige  Tmmanens  Gottes 

im  Menschen  gesetzt  wird. 

Alle  diese  Beweise  haben  also  keine  Bedentnng  für  ein  trans* 
scendentes  Wesen,  wie  es  durch  sie  bewiesen  werden  soU;  aber  alle 
insgesammt  haben  sie  beweisende  Kraft  für  ein  immanentes  geistige 
Princip,  das  sich  der  Menschheit  offenbart  and  ihr  sein  Wesen  mit* 
theUt  ungeachtet  der  Schranken  der  menschlichen  Natar.  Und  hätten 
sie  nicht  solche  Kraft,  so  wäre  ein  Denken  des  Göttlichen  unmöglich; 
Grott  wäre  ein  problematischer  Gredanke,  den  man  dahingestellt  sein 
lassen  miUste  als  im  menschlichen  Denken  nicht  zn  bestinimen,  ob- 
gleich subjectiv  gewiss. 


21* 
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Von  Btetor  JV.  v» 


Pliilauthrop. 

Werder-Emis. 


Ein  Extrem  inft  das  andere  hervor;  das  sehen  wir  aach  auf 
dem  (}d)iete  der  Erziehung  nnd  des  Unterrichts.  WShiend  nach  der 
Reformation  die  Erziehung  sich  als  eine  abstrakt -theologische  be- 
hauptete« dann  aber  von  der  philosophischen  Opposition,  die  von  dem 
todten  Worte  auf  (Vw  It^bendiiro  Xatnr.  von  dem  mechanischen  auf  den 
organischen  Unterricht  hinwies  und  ihre  Vertreter  in  Montaigne,  Locke» 
Ratichlus  und  Comenius  faml,  und  von  der  siiiritiia listischen  Opposition, 
die  ihre  Hauptstütze  im  Pietismus  hatte,  ins  Wanken  gebracht  war, 
so  verfiel  am  Ende  des  18.  Jahi'hunderts  die  Erziehung  durch  den 
Einfluss  des  Jitalismus  in  das  andere  Extrem,  nämlich  die  abstrakt- 
menschliche  Bildung.  Als  Verkünder  des  französischen  Realismus  in 
der  Erziehung  tritt  Rousseau  auf,  und  er  kämpft  gegen  die  verjährten 
Ei'ziehungsthorheiten  mit  so  zermalmender  Beredsamkeit,  Mie  kein 
anderer  vor  ihm.  Tndnn  er  in  seinem  Emil  gegen  die  Äußerlichkeit 
und  Ubertliirlilichkrit  der  damaligen  französischen  Erziehnnqr.  die  nur 
drcssirte  und  äiuScilich  2-p«chnltP.  dem  iKilici  en  (ieistpslelu-n  cnitivinilrte 
Menschen  biMete,  aiit'trat  luiil  l'iir  die  Fädaüi'Sfik  das  Keclit  ilerXaTur 
und  der  natürlichen  Grundbedingung  <b^-^  T.eliens  in  Ansprucli  nalim, 
legte  er  den  Grundstein  zu  einem  KizndiuiiL's|)riiicip,  das  ;reLren  das 
todte  Gedächtnis-  nnd  Fei-mehverk,  gegen  das  verstamlesluse  W'^rt- 
lernen,  gegen  den  Einduss  der  heimlichen  Miterzieher  ankämplle  und 
seine  Eckpfeiler  auf  einen  selbst thiit igen  Sacluinterincht.  auf  Sell>st- 
bildung  durch  Erfahrung,  auf  veruiinfliire  Eiebe  zu  den  Kindern  und 
auf  naturgemäße  Behandlung  der  letzteren  stützte.  Diese  Erziehungs- 
gedanken erfassten  einige  Neuerer  in  Deutschland,  und  fjuclit.  n  sie 
mit  Besonneidieit  und  ruhiger  Überlegung  im  Lebpn  zu  verwiikliciien. 
Sie  tiihren  den  Nanu  u  Philanthi'open,  weil  sie  die  liarbarische  Behand- 
lung der  Kinder  in  eine  liebevolle  Zucht  zu  verwandeln  strebten. 

Die  Philanthropen  gingen  von  der  Voraussetzung  aus.  dass  der 
ganze  Weltznstand  ein  verderbter  sei,  dass  überall  in  Haus  und 
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Schule,  Kirche  und  Staat  eine  durch  Unvemimfl;  und  Thorheit  ea^ 
zeugte  Fäulnis  herrsche,  und  dass,  wenn  dieses  Elend  der  Menschheit 
gelindert  und  Glückseligkeit  hier  auf  Erden  erzeugt  werden  solle,  die 
Jugend  von  der  Pein  und  dem  Joche  ckr  herkömmlichen  Erziehung 
b«  fi  i  ir  werden  mOsse»  da  eine  Wiedergeburt  des  Volkes  nur  durch 
eine  bessere  Jup'enderzipimng  herbeigeführt  werden  kdnne;  eine  Er- 
ziehung, die  da  Menschen  bildtn  sollte,  die  ,,sich  unter  dem  russischen 
Zf\)Wv  nicht  minder  glücklich  fiiblen  sollten,  als  in  dei'  Heimblik  des 
Alpeniandes".  Mit  dieser  Voraussetzong  gingen  sie  an  ihr  Werk  und 
gaben  dem  damaligen  Erziehungswesen  einen  Impuls,  wie  er  seit 
Luthers  Zeiten  nicht  stattgefunden  hatte.  Ihre  Verdienste  im  all- 
gemeinen bcstelipn  darin,  dass  sie  die  Pädagogik  zur  selbstständigen 
Wissenschaft  und  l'raxis  erhoben,  die  liarte  Schulzucht  milderten, 
Lenihist  auf  dem  \\\'fxv  der  Anschauuntr  erz«'nL"r»ni  und  den  heim- 
lichen Jusrendsiinden  zu  wehren  beflissen  waren.  I '  iieben  bereicherten 
sie  auch  die  päda£rt>L'-is('he  Literatur  durch  Lehrbücher  verschiedener 
Art,  wiesen  <h*n  Realien  durch  Betonung  alles  Praktischen  eine  p:e- 
sicherte  St-  IIuiil'-  im  T'nt.  irichte  an,  lenkten  die  Blicke  der  Erzieher 
aul  eine  melhodische  liehandlung  des  Unterrichts  im  Geirensatze  zu 
dem  ar^en  Schlendrian  der  alten  PftdnL^og-ik  und  be^riindeleu  eine 
vielseitige  Jugeudüleralur.  ^\'enu  dieses  die  durch  die  Philanthropen 
herbeigeführten  Reformen  sind,  so  ist  es  doch  nicht  unsere  Absicht, 
uns  über  dieselben  weiter  zu  verbreiten,  sondern  vielmehr  nachzu- 
weisen, wdcher  uiit<  r  tieu  I'hihuithnijten  am  nachhalt itrslen  gewii-kt  liat. 

Wenn  wii-  div  i'iiiliuiliirupen  nach  ilirem  Verdienst  um  die  da- 
malige wii'  um  die  fifegenwärtige  Zeit  betrachten,  treten  uns  be- 
sonders drei  als  solche,  zwischen  welchen  wol  die  Wahl  schwanken 
könnte,  entgegen:  Basedow,  Campe  und  Salzmann.  Der  erste  wird 
gewöhnlich  das  Haupt  der  philanthropinischen  Schule  genannt,  und 
das  mit  Recht,  weil  er,  obgleich  sein  Erziehungsinstitnt  zu  Dessau 
nicht  von  langer  Dau^  war»  dennoch  indireet  einen  bedentenden  Ein- 
iliiss  auf  die  Pädagogik  ausübte;  zumal  er  ja  auch  der  erste  war,  der 
den  Qedanken  zur  Yerbessernng  des  gesammten  Schulwesens  fi»8ste, 
Einsicht  in  die  Mängel  der  damaligen  Erziehung  gewann  und  mit 
Begeisterung  die  gebildete  Welt  für  die  Erziebungssache  zu  erwärmen 
wQsste;  ja  er  darin  Uber  Bonssean  gestellt  werden  muss,  dass  er  Hand 
ans  Werk  gelegt  hat  Epochemachend  trat  er  auf,  die  gelehrtesten 
Jlänner  begeisterten  sich  anikngs  für  seine  Erziehnngsideen,  was  allere 
dings  in  dm  damaligen  Weltznstande  begründet  war,  da  allem  Be- 
stehenden in  Kirtäie,  Staat  und  Gesellschaft  gegenftber  sich  der  Drang 
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nach  Verbeasenmg  fOhlbar  machte,  wid  das  Bedfbrfiiis  nach  «iner 
gründlichen  Reform  auf  dem  Gebiete  des  Schnlwesens  besonders  em- 
pfimden  wurde.  Was  Wnnder  also^  wenn  em  Mann  wie  Basedow,  ein 
kiafkiger  und  leidensehafUicher  Geist,  der  die  hohe  Bedentimg  sefnes 
phihmthropischenBernfes  erkannte,  durch  seine  mit  Keckheit  gegebenen 
VerbesserongsTorschlage  an&ngs  bei  dem  damaligen  Weltmstande 
grofien  Erfolg  erzielte!  Bald  nach  der  GiUndong  des  Instituts  za 
Dessau  traten  aber  auch  seine  Sdiwichen  ans  Licht.  So  lange  es 
galt,  Lfirm  m  schlagen  und  marktschreierisch  die  Welt  za  durch- 
ziehen, war  er  der  Mann;  aber  er  war  an  einer  gewissenhaften,  be- 
sonnenen Thätigkeit  unfähig;  mehr  angelegt,  zu  zerstören,  als  zn  bauen, 
wurde  er  auch  selbst  die  Ursache  zum  Sturze  seiner  eigenen  Er- 
ziehungsanstalt; zugleich  vermissen  wir  bei  ihm  die  so  schätzbaren 
Tilgenden  eines  Erziehers,  nSmlieh  Umsicht,  Selbstzucht,  Treue  im 
Kleinen.  Seine  persönlichen  Mängel  waren  anch  der  Grund,  weshalb 
bedeutende  Männer  der  verschiedensten  Richtung  sich  vom  Philan- 
thropismus  ahwandten,  für  den  sie  anfangs  in  ibien  Schriften  ein- 
gestanden waren-,  ja  es  wärden  wahrscheinlich  die  neuen  Erziehung-s- 
ideen  ohne  nachhaltigen  Erfolg  geblieben  sein,  wenn  nicht  Männer  ans 
dem  Institut  zu  Dessau  hervorgegangen  wären,  die  dieselben  lebens- 
voller undAvrniüer  einseitig  anfg"efasst  und  sie  mit  n'f^htiirer.  besonnener 
Überleguni:  zu  realisiren  s^a^trachtet  hätten.  Zu  •  den  ersten  dieser 
Männer  zahlt  ii  wir  Campe  und  Salzroann. 

Bleibt  B;i^'  inw  das  Verdienst,  den  neuen  Erziehungsideen  Bahn 
gebrochen  zu  haben,  so  »nässen  wir  Campe  rühmend  nadisag-en,  dasR 
er  durch  seine  Xiiclttn  uln  it  die  Übertreibungen  und  Au;>schreitiinge!i 
Basedows  auf  ein  «^ewi     s  Maß  reducirte.  sowie  durch  praktische 
Umsicht  die  neuen  Ideen  türs  Lebeu  anwendbar  zu  machen  sich  be- 
strebte und  im  übrigen  ein  ebenso  umsichtiger  und  taktfester  Director, 
wie  praktischer  Wiit  war.    Dazu  war  er  im  Gegensatze  zu  Basedow 
eine  würdevolle  Erscheinung  und  mehr  geeignet,  ein  padagognlsches 
Vorbild  zu  geben,  als  dieser.    Ungleich  höher  indes  ragt  er  als 
Schriftsteller  hervor.    Durch  seine  pädagogischen  Schriften  verbreitete 
er  seine  Erzieh ungsideen  unter  dem  Publicum,  durch  seine  Schriften 
für  die  Kinderwelt  wurde  er  Repräsentant  der  Kinderliteratur,  seiner 
patriotischen  Gesinnung  sind  die  Bemühungen  um  Erhaltung  und 
Beinigung  der  deutschen  Sprache  zuzuschreiben.  Sein  Einflnss  auf 
die  damalige  pädagogische  Welt  war  ein  bedeutender,  und  sein  Ver- 
dienst wird  auch  keiner  zu  schmälern  suchen;  wenn  jedoch  nach  der 
nachhaltigsten  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  Erziehnng  gefragt  wird. 
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SO  mflflsen  wir  miB«  Blick  von  ihm  we|[[weiidfia,  da  seiiie  ssa  eraseitige 
Bicbtung  auf  das  Brancbliare  and  NntsUdie,  sowie  die  in  den  Einder- 
sdkriften  heryortratenden  pedantiflclien  Beflezionen,  yerbonden  mit 
trockener  Nflchternheit,  bald  nach  seinem  Tode  den  von  ihm  aus- 
gegangenen EinflnsB  anf  die  Eniehimg  abecihwftcbten.  Und  so  mttSBen 
-wir  unsere  Augen  anf  einen  anderen  Mann  richten,  den  die  Tugenden 
eines  Endefaen  im  höchsten  Ma0e  befähigten,  ein  lebendiges  Denkmal 
seines  Geistes  und  Charakters  zu  schaffen,  und  der  durch  eine  frncfat^ 
barere  Gestaltung  der  philanthropistischen  Ideen  von  allen  Vertretern 
dieser  Richtung  die  nachhaltigste  Wirkung  herT<»gebracht  bat:  nämlich 
auf  riiristian  Ootthüf  Saknnann. 

Bei  dem  Nacbweise,  weshalb  Salzmann  am  nachhaltigsten  gewirkt 
habe,  wird  das  meiste  Gewicht  zu  lehren  sein  auf  seine  lebensvollere 
Erfassung  der  in  der  philanthropistischen  Richtung  liegenden  Walir- 
heiten  hinsichtlich  der  leiblichen  vrie  intellectuellen  Bildung,  auf  sein 
pädag^og-isches  Talent  verbunden  mit  schriftstellerischen  Vorzügen,  auf 
sein  nachahmungswertes  Beispiel  als  eines  echten  deutschen  Familien- 
vatei*s.  sowie  auf  die  Bedeutung  der  für  die  Mit-  und  Nachwelt  sich 
stets  auf  der  Höhe  der  Zeit  zeigenden  Erziehun^anstalt  zu  Schnei)f(  iithal. 

Wenn  anfli  Salzmann  sich  auf  dem  Gebiete  der  leiblichen  Er- 
ziehung im  allirt'iiu'inen  an  die  Gnindsätze  des  Philanthr<»pismns  an- 
j^chloss  und  ^v*  lUL^n-  Neues  schuf,  als  das  Alte  mit  neuem  Geiste  be- 
lebte, sn  .Nlei^tTl  sich  das  \  erdienst  durch  die  erfolgreiche  Realisirung 
dieser  hh'cn  in  seiner  Anstalt  Schnepfen t ha!.  Wie  viel  Wahres  und 
Beachten- we  rtes  seine  Gedanken  ül>er  leibliche  Erziehung  enthalteui 
beweist  uns  die  Thatsache,  dass  \*m  seinen  Zöglingen  keiner  während 
des  Aufenthaltes  zu  Schnepfenthal  eine  Beute  des  Todes  geworden  ist. 
-Anf  allerlei  Weise  wardt  tiii  die  Körperbildung  ji:esürgt.  Durch  Ein- 
fachheit der  Kost  und  KleiduuK,  durch  Gewöhnung  an  Arbeit  wurde 
die  Stählunfj:  und  (Jbnng  der  Kräfte  angestrebt.  Besonders  zur  Aus- 
bildung gelaugte  bei  ihm  die  Gymnastik,  wodurch  dem  Turnunterricht 
Geltung  auf  den  Lectionsplänen  verschafffc  wunle.  Nachhaltig  wirkte 
er  ancb  dnrcb  die  Fördemng  des  ScbwimD«iB  und  Badens.  Hierdnreb 
besonders  erregte  er  idel  An&ehen,  da  m  seiner  Zeit  die  Meinung 
bestand  t  dass  das  Baden  für  die  Gesundheit  hOchst  naehthdlig  sei, 
die  Nerven  errege  nnd  dergleichen  mehr;  ^e  er  ja  ancb  In  spöttelnder 
Weise  aof  die  Frauenzimmer  in  N.  in  seinem  AmetsenbttcUein  dnieb 
die  Worte:  ffiB  ist  mir  nicht  recht  glanblicb,  dass  die  Nenrenkrank- 
heiten,  an  weteben.  die  Frauenzimmer  in  N.  leiden,  von  den  kslten 
Badem  der  Zöglinge  zu  Scbnepfentbal  benthren  sollten",  anspielt  nnd 
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dnrch  den  Anasprach,  dass  kemer  seiner  Zöglinge  an  Nervenkrankheit 
gelitteii  hahe,  diese  Ikladie  Annahme  widerlegt  Was  er  femer  in 
seinem  Ameiaenbttchlein  Uber  leihliche  Endehnng  sagt,  nämlich,  daaa 
der  Lehrer  selbst  abgehärtet  smn,  selbst  sdiwimmen,  lanftn,  springen 
können  muss-,  dass  die  E^rmahnongen  nur  dorch  das  Beispiel  des 
Lehrers  fimchteo,  hat  auch  für  die  hentigen  Erzieher  viel  Beachtens- 
wertes. „Dies  sei  ein  Wink  für  ench,  junge  Mftnner,  die  ihr  euch  der 
Erziehung  widmen  wollt.  Wenn  eure  Zöglinge  durch  Abhärtung  ihre 
Gesundheit  erhalten  sollen,  so  mfiast  ilir  euch  selbst  abharten.  Denn 
glaubt  ihr  wo],  dass  sie  im  Schneegestöber  sich  wol  befinden  werden, 
wenn  ilir  über  die  unangenehmen  Empfindungen  klagt,  die  es  euch 
verursacht?  dass  sie  gern  mit  leichter  Kleidung  und  unbedeckten 
Köpfen  ausgehen  werden,  wenn  ihr  euch  in  Pelzwerk  hüllt?  Ihr 
werdet  eure  Zöglinge  nicht  abhärten,  wol  aber  verzärteln."  Wahrlich 
eine  Mahnung  für  die  jetzigen  Eraeher;  und  es  würde  nicht  so  oft 
über  Verwöhnung  un<l  Verzärtelung  der  jetzigen  Generation  geklagt 
werden,  wenn  die  (Grundsätze  Salzmanns  weiter  verbreitet  und  auch 
den  Familien  bekannt  waren.  Der  Lelirer  hätte  nicht  notliig.  die 
Kindt'r  beim  Anfang  des  Unterrichts  y<H!  (iickwoUenen  Halst ui-heru 
und  (Tebiuden  zu  befreien,  die  Eltern  hatun  nicht  so  viel  über  Schwer- 
hörigkeit und  Heiserkeit  iluer  Kinder  zu  klagen. 

Wvnn  den  Philanthropen  im  allgemeinen  der  \'urwurf  gemaehi 
werden  kann,  dass  sie  aut  das  Wesen  der  Strafe  nicht  aehteteu,  au 
dass  ihr  Unterricht  oft  mehr  Spiel  als  Erusjt  wai',  so  dass  durch  das 
spielende  Lernen,  wie  Justus  Moser  sagt:  „seichtes  Gewäsch,  leicht« 
Phantasieen  und  ein  leeu  r  Dunst  herauskommt,  der  Geist  schwach 
bleibt,  der  Kopf  weder  Macht  noch  Dauer  hat  und  alles  so  hungrig 
aussieht  wie  die  heiße  Lielie  t  ines  verlebten  Gmses'',  so  müssen  wir 
Salzroann  von  dieser  einseiiiireu  Erfassung  der  kiirperlichen  Zucht 
freisprechen.  Allerdings  sagt  er  in  seinem  Ameiüeubüchleiii:  „Körper- 
liche Züchtigungen  dulde  ich  im  Kreise  meiner  Pflegesöhne  nicht" 
Wenn  man  aber  annehmen  wollte,  dass  er  unter  allen  Umständen  die 
körperliche  Ztehtigung  verworfen  hfttte^  so  wflrde  man  sich  sdir  irren; 
Tielmehr  wandte  er  sich  gegen  die  verkehrte  Anwendung,  behielt  die 
Z&chtigung  tHr  gewisse  FäUe  nnd  nnter  gew&sen  Hodiflcationen  bei 
und  betont  in  seinem  „Konrad  Eiel^,  dass  Trotz  nnd  Hartnickigfcelt 
bei  kleinen  Kindern  Schläge  bisweilen  nothwendig  machen,  worauf  er 
weiter  fortfährt:  „Sieht  man  sich  dann  genothwendigt^  dasu  seine  Zn- 
flncht  za  nehmen,  so  mnss  nuin  recht  derb  znschlageui  damit  es  das 
Eind  anch  recht  Ahle.  Daher  kommt%  dass  die  Kinder  sich  gemeinigüch 
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so  wenig  ans  den  Seblfigen  der  Mfltter  machen,  weü  diese  nicht  den 
Mttth  hahen,  derb  anznachlagen.  Gibt  man  dem  Einde  heat  ein 
IQipecbea  und  flbermorgen  ein  Eläpechen,  und  schlAgt  immer  stärker 
«I,  Bo  wird  das  Kind  am  £nde  so  hart»  dass  es  sieh  ans  einer  derben 
Partie  PrOgel  so  wenig  macht,  als  vorhin  aus  einem  Klfipschen;  w<Aer 
sQch  die  Kinder  kommeu,.  die  so  yerstoclct  sind,  dass  man  dorch  die 
sttrksten  Prügel  bei  ihnen  nichts  ausrichten  kann."  —  Diese  Citate 
hföen  uns  Salzmann  in  einem  von  den  übrigen  Piulanthropoi  gftazlich 
verschiedenen  Lichte  erscheinen  und  beweisen,  dass  er  von  jener  laxen 
Zaeht^  die  sich  den  Gehorsam  durch  gute  Worte  und  Versprechnngen 
von  den  Kindern  erbettelt,  ebenso  weit  entfernt  war,  wie  von  der 
barbarischen  Zucht  der  Vorzeit,  die  durch  nnbarmhei^ige  Züchtigung 
jedweder  Art  das  Herz  der  Kinder  verstockte  und  eher  zehn  Teufel 
hiueiu-  als  einen  Teufel  lierausprügelte.  Bei  ihm  lag  vielmehr  die 
Zucht  in  dem  Knist  und  der  Liebe,  womit  jeder  edle  Beruf  erf^ffen 
und  geübt  wird,  einer  Liebe,  die  sich  auf  die  Scliiüer  verbreitet  und 
in  dieser,  wo  sie  nur  immer  Empfänglichkeit  findet,  geistiges  Leben 
Wetkt  und  nährt.  —  Wahrlich  die  Anstalt  unter  der  Leitung  eiius 
mit  solcli  g-esunden  Ansicliten  über  köri)erli('lie  Pflege  und  Zucht  be- 
gabten >faTiTies  irlit'li  keineswei^s  einem  dunkeln  ^i'liale,  in  dem  dann 
und  wann  bcbneiaen  vorsichtig  und  scheu  vorüVei  Imschen.  sondt^iu 
vielmehr  „einei*  Stadt,  die  auf  einem  Berge  liegt  und  nicht  verborgen 
bleiben  kann". 

i-rlt-i*  hwol  bestrebte  er  sich,  die  geistige  Bildung  mit  der  körper- 
lichen in  Einklang  zu  bringen,  denn  er  wollte  nicht  nur  „gesunde, 
sondern  auch  verständige,  gute  und  imlie  Menschen  bilden,  sie  dadurch 
in  sich  selbst  glücklich  machen  und  befiUiigen,  zur  Förderung  des 
Woles  ihrer  Mitmenschen  kialiiii,  miizuuirkeu  .  Lui  dieses  zu  er- 
reichen, legte  er  nicht  geringe  Sorgfalt  auf  den  Unterricht  und  auf 
die  Methode  der  einzelnen  Unterrichtsßicher.  Schon  zu  seiner  Studien- 
lett  in  Jena  hatte  sich  bei  ihm  die  Überzeugung  gebildet,  dass  „der 
Hf&sch  von  dem  Sichtbaren  zum  Unsichtbaren  geführt  werden  milsse^ 
Dieser  Oberzeogung  ist  er  auch  als  P&dagog  tren  geblieben.  Bei 
iUfim  Untenrichte  ging  er  deshalb  möglichst  von  der  Anschauung  ans 
nnd  sachte  die  Kinder  an  eigenes  Beobachten  und  Denken  au  ge- 
wöhnen. Nnr  das,  was  yorber  erkiftrt  und  verstanden  worden  war, 
wurde  gelernt,  der  FldA  anf  alle  mögliehe  Weise  angeregt  und  die 
SeUistüiStlgkeit  gefördert  Dass  er  hier  in  vorzfiglicher  Weise  das 
Mudp  der  Anschauung  in  jedem  Unterrichts&che  zur  Geltung  zu 
hringen  anehte,  stellt  ilüi  auf  die  höchste  Stufe  der  Lehrer  seiner 
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Biehtnng;  am  nacbhaltigsteD  jedoch  ist  semEinflim  geworden  dadurch, 
daw  er  den  Wert  des  Qedfichtnisses  efkaante  und  danelbe  in  richtiger 
Weise  zn  pflegen  erstrebte,  indem  er  sagte:  „Das  QedSchtais»  die  Ein* 
bildungekraft,  der  Verstand  mtssen  gebildet  werden",  wodurch  er  das 
Extrem  der  anderen  Philanthropen,  die  ginzUche  Verkoiniing  des  Qe- 
dftchtniswertes  aufhob. 

Wie  alle  anderen  Philanthropen  legte  anch  Salzmann  Gewicht  auf 
die  Berücksichtigung  der  Individualität,  namentlich  in  betreff  der  Zucht; 
jedoch  huldigte  er  nicht  so  weit  d^  lodividualitatsprincipe,  daas  er 
auf  Kosten  anderer  Fidier  ein  oder  einige  dem  Kinde  grade  zusagende 
Fächer  vorwiegend  bearbeitete,  sondern  er  trat  in  vorkommenden 
FflUen  den  schädlichen  individuellen  Neigungen  des  Kindes  entgegen 
und  erstrebte  womöglich  eine  allgemeine  und  vielseitige  Bildung,  zumal 
er  auch,  wie  Pestalozzi,  die  Berufs-  und  Standesbildungf  der  allo^pnu'inen 
Menschenbildung  unterordnete,  da  nach  seinen  Worten  der  kunttige 
Kaufmann,  Officier  nnfl  <TpIehrte  bis  auf  ein  gewisses  Alter  einerlei 
Uüterriclit  genießen  müsse  und  darnach  erst  die  Berufsbildung  zu 
beginiiHii  habe,  (ti  im  Lo  itze,  die  heute  in  der  pädagogischen  Welt  zu 
allgemeiner  AiiHrkfiniiinL:  i^eiangt  sind. 

Im  allgeint-iii'  ü  lenkten  die  Philniuluopi'n  auch  die  Blicke  der 
Erzieher  auf  die  metbndi^r-he  Beh?miiliiiiir  rl^  r  einzelnen  Fntei  rii  ht>- 
fächer;  eine  wirkung^^voilt■re  und  eiaihissreicljere  Mi  tlioiie  U^grimdete 
Salzmann  insbesondere  im  Reiigious-,  Naturgeschichte-  imd  Anschauungis^ 
üntenichte. 

Seine  Ansichten  über  Stoffvertheilnng  und  methodische  Behandlang 
des  Religionsunterrichts  hat  Salzmann  in  seinem  Buche  „tlber  die  wirk- 
samsten Mittel,  Kindern  Religion  beizubriugeu'^  niedergelegt;  auin  r  lern 
finden  sich  seine  religiösen  Grundsätze,  die  ich  im  Nachstehend  u  mit- 
theile,  in  seinen  Schriften:  „Moralisches  Klementarbuclr,  „Der  Himmel 
auf  Erden",  „Über  die  Erlösung  des  Menschen  vom  Elend  durch 
Jesnm",  „Familie  EhreniHed",  „Heinrich  Gottschalk"  und  „Unterricht 
in  der  christlichen  Religion". 

,  Schon  vor  Sahnoann  waren  hin  und  wieder  Stimmen  laut  ge- 
worden, dem  Beligionsnnterrichte  eine  yenttlnftigere  Qeetalt  zu  geben-, 
Männer  wie  Trotzendorf,  Oomenins,  Fraacke  hatten  auf  ein  wirUicfaes 
Verständnis  des  zn  Lernenden  nnd  auf  eine  sittliche  Veredlung  durch 
dasselbe  hingearbeitet;  hei  alledem  aber  behidt  der  Beligionsnntemdil 
die  verknöcherte  Form  der  orthodoxen  Lehrweise  und  des  mechani- 
Bchen  Auswendiglernens.  Auch  einzelne  mit  der  Zeit  eingefthrte 
Landeskatechismen,  die  neben  dem  Lutherschen  in  der  Schale  Ein- 
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gKTis:  iauiien  und  diesen  dnrch  hinzugelügte  S})rüche  und  Liederverse 
eiiäutern  und  beki*äftigen  sollten,  verbesserten  nichts,  vermehrten  viel- 
melir  dincli  das  Auswendiglernen  der  langathmigen  Fragen  und  Ant- 
worten die  Qual  der  Schüler  und  Lelirer.    Kinen  Umschwung  auf  dem 
Gebiete  des  Eeligionsunterrichtes  bewirkten  erst  die  Philanthropen, 
besonders  Salzmann.  In  seiner  Jugend  hatte  er  den  Mechanismus  des 
geistlosen  Einlernens  an  sich  selbst  erduldet;  aber  das  Bibellesen  im 
elteriichei)  Hause,  die  fromme  Ergebung  seiner  Eltern  in  Gott  hatten 
ihm  die  Iidlige  Skihrift  Heb  gemacht;  als  Student  hatte  er  durch  seine 
Natnnnuideniiigea  die  Anflicht  gewonami,  dass  das  Sind  tob  den 
Werken  Gottes  m  GM  geftthrt  werden  raflflse:  dieses  waren  die 
Momente,  die  ihn  spftter  bei  der  Endehuug  das  Falsche  verwerfen 
und  das  Wahre  erkennen  ließen.  Wenn  anch  Salzmann  nicht  in  allen 
Funkten  mit  den  Forderangen  der  Gegenwart  fiberemstimmt  und  seine 
Erklftning  des  Begriffs  Religion  als  einer  solchen  Gesiimnng,  nacb^ 
welcher  wir  «^die  Welt  von  der  rechten  Seite  ansehen  nnd  ihren 
wahren  Wert  bestimmen^,  keineswegs  zatreffend  genannt  werden  kann»  . 
«neh  alles  dasjenige,  was  er  Aber  die  Behaadlong  der  Bibel,  der 
Weissagongen  nnd  Wnnder,  ftber  die  Stofenfolge  nnd  die  Anwendung 
des  Lehrstoffes  gesagt  hat,  cnm  grano  salia  yerstanden  sein  will,  wir 
auch  dnrchans  nicht  den  Ersats  der  biblischen  Geschichte  dnreh  er- 
dichtete moralische  Erzählungen  billigen  können,  so  hat  er  dennoch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  gewirkt  durch  die  Pflege  der  sittlichen 
Bildung  auf  der  ei-sten  Stufe  des  Beligionsunterriclits.   Was  er  Über 
die  Beschaffenheit  der  Erzählungen,  über  die  Einfachheit  der  Sprache, 
über  den  Ton  dersrlb  n  in  seinem  Buche  „Über  die  wirksamsten 
Mittel  Kindern  Beligiou  beizubringen"  bemerkt,  verdient  heute  noch 
alle  Anerkenmng.   Auch  Aber  die  Zeit,  welche  den  Erzählungen  im 
Unterrichte  zugestanden  werden  soll,  hat  Salzmann  viel  Beachtens- 
wertes j^esagt.    Dass  er  eine  stundenlange  Beschäftigung  mit  der- 
artk''en  Stoffen  auf  der  Unterstufe  verwirft,  ^^elm('hr  täj^lich  eine  halbe 
Stunde  für  ausreichend  hält,  billijart  aucb  nocli  die  heutige  Pädagogik; 
nur  das  kann  als  ein  Fehler  angesehen  werden,  da^s  er  diespn>en 
aulier  allem  Zusammenhange  mit  dem  übrigen  Unterrichte  behandelt 
wissen  will,    Wälirend  des  Unterrichts  wollte  aber  iSalzmann  auch 

Gefühl  der  Kinder  anregen,  denn  nach  ihm  ist  die  Religion  Sache 
d(  s  (^eniüths.  das  sie  anregen,  erwärmen  soll,  wozu  er  die  Erzählung 
mit  den  KiuJeiti  l)eäprochen  und  nach  verschiedenen  Seiten  hin  be- 
trachtet  haben  will. 

Zur  Verstärkung  der  gewonoenen  Einsicht  sollen  dannAussprüciie 
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von  edlen  Männern  vei>  f  i' dener  Zeiten  dienen,  welche  Ansielit  auf 
die  heatige  Pädagogik  den  Kinfluss  übte,  dass  der  Kern  der  bibliscben 
Geschiehte  in  einer  kurzen  Sentenz,  einem  Spincbe  oder  einem  Lieder- 
yersc  zusammengefasst  wird,  welche  bei  den  Kindern  nicht  nur  den 
geschichtlichen  Inhalt  befestigen,  sondern  auch  die  Grundsteine  des 
sittlichen  Handelns  werden  sollen.  Darum  legte  er  auch  so  großes 
Gewicht  darauf,  die  Kinder  vom  Sichtbaren  zum  Unsichtbaren  zu  leiten, 
also  sie  auf  Grund  der  Natur  und  der  Vernunft  zu  Gott  zu  führen, 
sie  von  der  Betrachtung  der  Welt  zur  Erkenntnis  Gottes  zu  bringen, 
denn  „die  Empfängnis  auf  dem  Gebiete  der  l\eli<ri(>n  vollzieht  gieh  im 
Gemüthe  einzig  und  allein  durch  die  Kindrücke  der  Natur  und  des 
Menschenlebens".  Auch  lenkte  Salzmann  die  Blicke  der  Erzieher  auf 
die  sokratisclie  Lelins'eise,  welche,  wenn  sie  zur  rechten  Zeit  und  ver- 
nünftig gehandliabt  wird,  auf  eifreiies  Xaclidenken  und  Uutersncl'.t^n, 
auf  eigenes  Prüfen  und  Forsclien  hinarbeiiei ,  „dass  die  Vi>ii 
Kindeni  bereits  gewnuneuen  AuschauuuLien  zu  klaren  Begriffen  er- 
hoben werden  und  die  lünder  die  in  der  jjreseliiclitlicheü  Grundla<re 
des  Religionsunterrichts  liegenden  Wahrheiten  selbst  finden,  damit  dit^e 
Wahrheiten  diejenige  auf  Überzeugung  gegründete  innere  Festigkeit 
erlangen,  vermöge  deren  sie  im  Wechsel  des  Lebens  standhalten  und 
auf  Fühlen  und  Wollen  erfrischend  und  belebend  einwirken".  Somit 
gereicht  ihm  zum  liiihme,  das  erbauliche  Element  des  Religionsunter- 
richtes, welches  die  anderen  Philantliro{)en  last  verwai'feu  und  worin 
er  auch  noch  heute  manchem  Lehrer  ein  Führer  sein  kann,  in  rechter 
Weise  gewürdigt  zu  haben. 

Die  Beligion  soll  den  Henschen  erfreuen,  erheben,  deshalb  mnss 
neiien  altem  £niste  im  BeUgioBBimteiTi^te  aneb  Heitwkdt  und  An- 
mnth  herrschen,  nnd  es  mnss  alles  entfernt  werden,  wodoreh  den 
Eindem  die  Beschäftigung  mit  der  Beligion  znr  Qual  nnd  Plage  werde; 
ein  Gmndsats,  den  Salzmann  auf  alle  mögliche  Weise  zu  befolgen 
bestrebt  war.  Seine  Worte,  die  er  Aber  die  Überbttrdung  der  Kinder 
mit  reUgKtoem  Stoffe,  Uber  die  zu  grolle  Anzahl  der  Religionsstonden, 
ftber  das  maßlose  Answeadiglemea  von  Bibelsprüchen,  Perikopen,  die 
dem  Kinde  häufig  sowol  nach  ihrem  Inhalte,  wie  nach  ihrer  Form 
nnYerstftndlich  sind,  gesagt  hat,  verdient  noch  heute  Beachtung.  So 
hat  die  vemichte  That  eines  HOdel,  Yon  dem  erwiesen  wurde,  dass 
sein  i-eligiltoefl  Wissen  inbesug  auf  Katechismus,  Sprüche  und  Lieder 
betr&chtlich  war,  den  Gmndsats  Salzmanns  voll  nnd  ganz  bestfttigt, 
dass  das  blofie  Wissen  der  religiOsoi  Lehren  den  Menschen  nidit  zum 
wahren  Christen  macht,  was  Salzmann  so  oft  betont  hat,  sondern  dass 
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es  nach  den  A\'urten  des  liuheren  Unterrichtsniinisters  Dr.  Falk  rlaraiif 
ankommt,  dass  das,  was  gelehrt  wird,  auch  verstanden  werde  und  in 
Fleisch  und  l^lut  übergehe.  Darum  kehrte  aucli  Salzmann  beim  Reli- 
gionsunterrichte im  Gegensatze  zu  dem  früheren  Verfahren  von  den 
schwervei-ständliehen  tlieologischen  Lelu'säizeu  zurück  zur  ursprüng- 
lichen Einfachlieit  und  (ieraüthsfülle  der  eigenen  Lehre  Jesu  und  wählte 
nach  Form  und  Inhalt  dem  Fassungsvermögen  der  Kinder  angemessene 
Sprüche,  damit  diese,  ein  unverlierbares  Eigen thum,  die  Menschen  in 
der  Noth  zu  trösten  and  zu  stärken,  zu  jeder  Zeit  ihr  Herz  zq  Ghott 
anzurichten  Tennöchten. 

Soll  aber  die  sittliche  Bedeotting  des  Religionsaiiterricfats,  auf 
die  Salzmann  das  Eauptgewidit  legte,  erzielt  werden,  so  iniiss  auch 
nach  ihm  der  Geist  des  Lehrers  für  die  Sache  erwfirmt  sein,  denn 
das  wichtigste  bei  allem  ist  die  Person  des  Lehrers,  „der  in  seinem 
Denken  nnd  Thnn  den  Kindern  als  VorbQd  dient,  der  mit  einem 
wQidevolleD,  aber  von  jedem  nnnatflrlichen  Palhos  freien  Wesen  Herab- 
lassong  nnd  Einderfrenndlichkeit  paart;  an  den  das  £ind  sich  rfick- 
haltlos  hingibt  nnd  anschließt,  dessen  Liebe  nnd  Yerehning  die  anch 
in  die  Feme  wbkenden  Motive  des  kindlichen  Handelns  nnd  Strebens 
werden,  dessen  fester,  männlicher,  flberzeugimgsti'ener  Charakter  dem 
ganzen  Schnlleben  den  Stempel  eines  sittlich  festen,  christlich  frommen 
Gemeinwesens  anfdrflckt".  Wie  schön  nnd  beherzigenswert  sind  doch 
diese  Worte! 

Über  die  Methoden  der  anderen  Unterrichtsgegenstände,  über 
deren  Stellnng  zu  einander  nnd  ihre  Bedeutung  hat  sich  Salzmann 
nicht  so  ausführlich  geäußert.  Das  Meiste  erfahren  wir  von  ihm  noch 
ftber  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte,  der  bis  dahin  ganz  ver- 
nachlässigt  war;  nnd  was  mr  darüber  geschrieben  hat,  besonders  über 
den  ersten  Unterricht,  unsem  heutigen  Anschauungsunterricht,  ist  bis 
jetzt  noch  nach  allen  Seiten  hin  beachtenswert.  Was  die  Behandlung»* 
weise  anbetrifft,  finden  wir  in  seinem  Ameisenbüchlein,  wo  er  sagt: 
^Man  fangt  auch  wirklich  hier  nnd  da  an,  die  Naturgeschichte,  die 
ehedem  der  Jugend  fremd  blieb,  in  Schulen  und  Erziehungshänsern  zu 
lehren,  aber  mehrentheils  jjanz  zwecklos.  Man  hfilt  Vorlesun<ren  über 
ein  System  der  Naturgeschichte,  ohne  von  den  Krzeu^irnissen  der  Natur 
etwas  vorzuzeigen,  glaubt  dadurch  die  b'orderun^r  der  jugendlichen 
Natur  zu  erfüllen  nnd  irrt  sich.  Das  Kind  will  seine  Knitte  ül^^i  an 
sinnlichen  Ueiit  n-i  inden;  wie  kann  es  dies,  wenn  ihm  keine  vorgezeigt 
werden?  Sollen  die  jugendlichen  Kräfte  an  der  Natur  geübt  werden, 
60  müssen  ihnen  die  Erzeugnisse  der  Natur  nach  und  nach  zur  Be- 
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trachtiing  vorgestellt  werden,  und  zwar  eins  auf  einmal,  anfänglich 
ein  Thier.  Das  Thier  mu88  non  genna  betrachtet  werden  nach  seinen 
Tenchiedenen  Theilen,  äirer  Form,  ihrer  Farbe,  ihrer  Absicht;  ee 
moss  mit  einem  andern  verglichen  und  bemerkt  werden,  was  es  nk 
ihm  gemein  habe  und  wodurch  es  von  ihm  unterschi^en  sei;  es  muss 
den  Augen  bisweilen  entzogen  und  von  dem  Kinde  beschrieben  werden."* 
Gleichen  Anschauungen  beg^e^nen  wir  auch  bei  den  andern  Philau- 
thropen.  Indessen  war  die  Behandlungsweise  mehr  Spielerei,  während 
Salzmann  die  Sache  mit  vollem  Ernste  betrieb,  sich  von  hervortretenden 
Mänij:eln  zu  befreien  suchte  und  dem  naturwissenschaftliclien  Unter- 
richte durch  Betonung  der  Anschauuiiflfsmittel,  die  entweder  in  aatiira 
oder  in  trefflichen  Abbildungen  den  Kmdem  zur  Betrachtung  vor- 
geführt werden,  sowie  durch  die  Aufnahme  der  Ptlanzf'nknth'le.  die 
Bahn  el>u*He,  auf  der  er  zur  jetzigen  Höhe  gelangen  k  »iiuie.  Wie 
Sehl'  aber  Salzmauu  recht  liatte  mit  seiner  Forderung  von  Anschaunngrs- 
mitteln  gerade  bei  diesem  Unterrichte,  davon  zengt  das  allseitige 
streben  der  Behörden,  selbst  die  ärmste  Dorl'i>chule  mit  diesem  so 
wichtigen  Material  auszurüsten;  deuu  der  gänzliche  Mangel  an  An- 
schauungsmitteln auf  diesem  Gebiete  würde  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  nach  lieutigen  Am>chauuugen  zu  einer  i*einen  Zeitver- 
schweuduug  machen. 

Auch  der  Unterricht  im  Lesen  bekam  durch  Salzmann  eine  neue 
nnd  geistvollere  Gestaltung.  In  seinem  „Konrad  Kiefer""  will  Salzmann 
das  Lesen  mit  dem  sechsten  Jahre  b^;innen  lassen,  jedoch  soll  dshei 
das  eigne  Denken  und  Beobachten  des  Kindes  stets  gefördert  werden» 
denn  „die  Kinder  müssen  erst  gewöhnt  werden,  ans  der  Natur  sich 
sm  nnterrichten,  bevor  man  ihnen  Bftcher  in  die  H&nde  gibt".  Diese 
Forderung  stimmt  ganz  nnd  gar  mit  dem  Verlangen  der  kindlicben 
Katar  flherein,  und  hierin  steht  ftalsmann  auf  gleidier  Stufe  mit 
Ck)menios,  der  das  Wort  nicht  ohne  die  Sache  nnd  vor  der  Sache  ge- 
lernt, und  mit  Pestalozzi,  der  den  AnschanungBuntenicfat  vor  dem 
Lesenlemen  behandelt  wissen  wollte.  Freflich  verdammte  er  gläch 
ihnen  nnd  seinen  Genossen  das  zu  Mhzeitige  Lesen,  er  hat  aber  hier 
das  Verdienst,  den  Anschanungsontenicht  mit  dem  Lesen  in  organi- 
schen Zusammenhang  gebracht  zu  haben,  so  dass  beides  in  einander 
greifen  und  sich  fördern,  eines  dnrchs  andere  gedeihen  nnd  reifen 
kann;  ein  Ziel,  das  hente  von  der  Mehrzahl  der  Lehrerwelt,  zngldch 
in  Verbindung  mit  der  technischen  F^-tigkeit  des  Schreibens,  na«h 
Kräften  erstrebt  wird.  Ferner  sagt  er:  „Der  Trieb  nach  Ansdumimg, 
der  bei  den  Kindern  so  stark  ist,  wird  erstidLt.  Bir  gebt  ihnen  statt 
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Blumeii  Büeber  ju  die  Hfinde  und  stellt  ümen  statt  Sachen  Zeicbeii 
der  Sachen  ao^  zu  deren  Erlernung  sie  keine  Lost  haben.**  Wenn  er 
hier  gegen  das  frOhseitige  Lesenletnen  anftritt  iiild  ein  scheinbarer 
Widersteh  uns  begegnet,  so  irill  Salimann  nur  die  Individnalitftt 
berficksichtigt  irissen,  da  es  dem  Lehrer  oft  begegnet,  dass  Kinder 
gleichen  Alters  so  oft  ungleiche  Fortsdaitte  machen,  so  dass  die  An* 
ftnger  Lnst  und  Liebe  aur  Sache  rerlieren;  eine  Mshnnng,  dass  der 
Lehrer  au  Jeder  Zeit  das  Interesse  der  Kinder  erwecken  und  beleben 
muss,  da  ein  Niehfbeachten  dieses  Winkes  sich  spiter  bei  allen  geirtigen 
Processen  in  arger  Weise  riehen  wird.  Damit  hängt  auch  die  von 
Satemann  verlangte  und  befolgÜB^  erst  in  der  Jetataseit  aur  allgemehien 
Dnmbftihrnng  gelangte  Ansicht  ausammen,  dass  nur  solche  Lesestttcke 
von  dea  Kindern  gelesen  werden  sollen,  die  ihr  Interesse  erwecken, 
ihrer  geistigen  Büdung  nach  Form  und  Inhalt  entsprechen  und  richtige 
Vorstellungen  hn  Geiste  des  Kindes  zu  bewirken  geeignet  sind. 

Erwähnt  mag  noch  werden,  wie  Salzmann  über  das  damals  von 
Pestalozzi  in  so  ausgedehntem  Maße  betriebene  Chorsprechen  nach 
seiner  £r£fthrung  urtheilt:  »Man  muss  mit  Vorsicht  von  dieser  Übnn^ 
Gebrauch  machen.  Will  man  gewisse  Sätze  und  Wörter  dem  Oeditoht- 
niase  seiner  Kleinen  einprägen,  so  ist  das  öftere  laute  Aussprechen 
von  der  ganzen  Versammlung  hier  gewiss  ein  wirksames  Mittel.  Will 
man  aber  durch  eigenes  Urtheü  den  Verstand  üben,  so  halte  ich  das 
chormäßige  Ansspreclien  fiir  zweckwidrig,  weil  die  Kinder  dadurch 
vom  Selbst urtheilen  abgezogen  und  zum  Nachbeten  gewöhnt  werden.** 
Er  verkannte  also  nach  obigen  Worten  nicht  die  Bedeutung  des  Nach- 
sprechens und  besonders  des  ('liorsprechens,  nur  wül  ei"  es  nicht  in  so 
unumschränkter  Weise  stattfinden  lassen  wie  Pestalozzi,  der  auch  das 
Nachsprechen  lanq-er  und  verwickeltei  Sätze,  deren  Inhalt  die  Kinder 
kaum  zu  fassen  vermochten,  tür  Übung  der  Sprache  nnd  Bildung  der 
Sprarlikraft  f?)rder]ich  hielt;  Salzmann  will  alles  dasjenige  davon  aus- 
ge^sclilo&öen  haben,  was  nur  eine  l'bung  fui'  die  Sprache  und  das  Ge- 
dächtnis ist,  aber  nicht  die  Bildung  des  eigenen  Urtheils  und  I>enkens 
betVirdert.  Während  die  andern  Philanthropen  sich  mit  solchen  an- 
i>cheinend  geringen  Fragen  dei"  Praxis  wenig  oder  gar  nicht  befassten, 
so  erkennen  wir  aus  obigen  Sätzen,  dass  Salzmann  in  jeder  Weise  das 
Kleinste  fruchtbringend  zu  ukh  heu  suchte  und  sicher  und  gewandt  die 
auf  dem  Gebiete  der  Piidagu^ik  neu  auftauchenden  Vevsuche  füi"  die 
Schule  zu  verwerten  wusste. 

Besonderen  Dank  schuldet  ihm  die  Nachwelt  dafür,  dass  er  die 
L  iiterrichtsübungen,  die  bei  den  anderen  Philanthropen  oft  in  Spielereien 
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ausarteten,  mit  Ernst  und  Gefichick  leitete,  dagegen  aber  die  Spiel- 
sncht  der  Kinder,  in  der  sieb  ihr  Thätif^^keitstiieb  kund  thut,  durch 
nfttzliche  Bes(  Iiäftigung  auf  das  Gute  lenkte  und  diesdbe  vor  Veiv 
immg  schatite.  Von  den  Spielen  will  Salzmann  nur  die  g^olten  lassen, 
die  einen  Zweck  haben,  die  also  geeignet  sind,  die  Kräfte  der  Kind^ 
zu  üben  und  ihren  individuellen  Anlagen  und  Neigungen  Befiiedi^ng 
verschaffen  kHnnpn;  mit  Recht  aber  brandinnrkt  er  alles  Karten-  und 
Würfelspiel,  „weil  diesp  Mohnsaft  sinrl.  ier  die  Kinder  betäubt".  Von 
den  Spieisarhen  sind  ihm  diejenigen  nur  wertvoll,  die  sich  die  Kinder 
nach  ihiem  eigenen  Gefallen  construiren  können;  davon  zeusrt  auch 
noch  seine  Kinpfehlunir  der  Handarbeiten,  die  ihn  überall  als  einen 
einsichtsvollen,  die  Kindesnatiir  bereifenden  Lehrer  erkennen  lä.^t 
Das  Kiiitl  hat  eine  so  erhebliche  Freude  an  den  selbst vert'ertiirten 
Sachen,  dieüe  Selbstthätijifke'ii  beschäftlirt  seine  Phantasie,  WH  ^^-ine 
Glieder  so  vortheilhaft,  daüs  wir  nur  den  Ansichten  Salzmann-  ni 
vollen  Maße  hnldi<ren  können.  Dass  er  aber  dieses  Selbstverferti^^eu, 
welches  ganz  besonders  unter  seinem  Lehjer  Blasche  eine  gi'oße  Aus- 
bildung und  Vervollkommnung  erfuhr,  in  seiner  Anstalt  methodisch 
betrieb,  es  also  nicht  als  reine  Spielerei  gehandhabt  wissen  wollte,  ist 
sein  ganz  besonderes  Verdienst  vor  allen  anderen  Philanthropen:  und 
hierin  ist  er  zu  einem  Vorläufer  Friedrich  Fröbels  geworden,  der 
diese  Handarbeiten  iu  seinen  Kindergarten  aufnahm  und  als  ein  gutes 
Erziehungsmittel  der  früheren  Kindheit  betrachtete. 

Was  Salzmann  über  die  andern  Unterrichtsgegen  stände  geschrieben, 
nnd  wie  er  sie  methodiseh  hieben  hat  nnd  behandelt  wissoa  wiQ, 
stimmt  ganz  mit  den  Ansichten  der  übrigen  Philanthropen  ftberein« 
weshalb  ich  von  einer  weiteren  Betrachtang  hi^ber  Abstand  nehme; 
das  aber,  was  wir  ftber  die  Ansichten  Salzmanns  inbetrelF  der  leib- 
lichen Erziehung,  des  Religions',  Anschannngs-  nnd  Leseunterrichts^ 
der  widerstreitenden  OnrndsAtze  zwischen  Pestalozzi  and  ihm  and  der 
Empfehlang  der  Handarbeiten  als  Endehongsmittd  gesagt  haben,  wird 
überall  znr  Genüge  erkennen  lassen,  dass  er  die  Wahrhdten  des 
Phüanthropismns  weniger  einseitig  eribsst  hat  nnd  sie  aach  darum 
fruchtbarer  und  nachhaltiger  wirkend  gestalten  konnte  als  die  andeien 
Philanthropen,  so  dass  er,  wie  die  Jünger,  „das  Salz**  der  Erde, 
„der  Salzmann des  Philanthropismns  war.  „Er  war  ein  Lehrer.*' 

„Ein  Mensch  ohne  Liebe  ist  schlechthin  zum  Lehrer  Terdorbeo.*^ 
Dass  die  ernste  Liebe  Basedow  fehlte,  hat  er  in  sdnem  Leben  r>fter 
bewiesen;  auch  bei  C^pe  wird  die  Liebe  durch  seine  steife,  pedan- 
tische Art  und  Weise  an  einer  wirksamen  Tbfttigkeit  gehindert 
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Wie  ganx  anders  steht  aber  Salsmann  da!  Hun  wohnte  dn  hoher  Grad 
Yon  Mensdienliehe  üme»  der  ihn  zu  jeder  Anfopfemiig  flr  andere  fihig 
and  ihm  Wolthnn  zor  sflssesten  Pflicht  machte.  Durch  die  liebe  Offiiete 
er  sich  leicht  den  Zugang  za  der  Seele  der  Kinder,  so  dass  alle  zu 
ihm  aufschauten  ivk  za  einem  Vater,  nnd  er  mit  Bedit  den  Ehren- 
namen nVater  Salzmann**  geßihrt  hat  Die  Liebe  ent&ltete  sich  aber 
anch  beiihm  zur  Demnth,  die  wol  wnsste,  dass  das  Gedeihen  in  Gottes 
Hand  liegt,  nnd  darum  im  Gtebet  und  im  Vertrauen  die  Erziehung  der 
Kinder  Gott  anlieim  gab;  zur  Langmuth,  Freundlichkeit  und  Geduld, 
die  sieb  bei  dem  Fehlen  des  Zöglings  nicht  ungebärdig  stellte,  sondern 
den  Grund  und  die  Schuld  des  Fehlens  erst  in  sich  und  dann  in  den 
Kindern  suchte;  zur  Selbstverleugnung,  die  auch  dem  Geringsten  und 
Schwächsten  diente  und  an  dem  Üben  und  Lehren  der  Elemente  aller 
Bildung  Freude  fand;  zur  geistigen  Wachsamkeit,  die  da  nicht  auf- 
hörte, sich  mit  allem  Fieiss  in  Zucht  zu  lialten  und  in  gleicher  Weise 
über  die  Seelen  der  Kinder  zu  wachen.  Dazu  regte  sich  in  ihm  ein 
fcMfr  Wille,  der  beständig  das  Ziel  der  Er;?ie]iung  im  Auge  hatte, 
eine  Treue,  die  auch  das  Kleinste  gewissenhaft  erfüllte,  und  eine  takt- 
volle Weisheit,  die  sowol  das  Ziel,  als  anrli  die  richtige  Benutziin? 
der  besten  Mittel  und  Wege  zur  Erreichung  des  Zieles  erstrebte.  Ein 
seltener  Scharfblick,  klarer  V»>rstand  und  die  Gabe,  mit  Kindern  nm- 
zugehen,  iliren  (-reist  zu  pi  üteu  und  sie  dann  nach  ihrer  Individualität 
zu  behandeln,  kamen  ihm  ganz  vortrefflich  bei  seiner  pi aktischen 
Thätigkeit  zu  statten;  und  in  dieser  Hinsicht  ragt  er  über  alle  andern 
Philanthropen  weit  Innaus.  Strebsam  und  unenuiidet  tiiätig  war  er 
bis  an  sein  Lebensende.  Als  er  den  Wert  der  Botanik  erkannt  hatte, 
da  legte  er  sich  mit  allem  Fieiss,  ob  wol  er  schon  das  fünfzigste 
Lebensjahr  erreicht  hatte,  auf  das  Studium  dieses  Faches;  und  als 
der  Tod  immer  näher  au  ihn  heranrückte  und  seine  Kräfte  von  Tag 
za  Tag  schwanden,  verließ  er  dennoch  jeden  Morgen  das  Lager,  um 
sieh  den  Tag  ilber  in  seinem  Arbeitszbmuer  aufimhalfian  und  seinen 
Beruf sgeschAften  Torsusteheu,  »so  sehr  hatte  er  sieh  die  Herrschaft 
fiber  das  Werhaeug  sehier  irdisehen  Thätigkeit  zu  erwerben  gevusst.** 
—  Dass  auf  einen  solchen  grilndliGhen,  praktisch  eifthrenen  Schul- 
mann die  Lehrer  begeistert  hinaufblicken,  und  die  andern  Philanthropen 
nach  und  nach  in  den  Hintergrund  treten  mussten,  mögen  die  eben 
erwähnten  edlen  Charaktovfige  leicht  erkennen  lassen;  ein  Wegweiser 
-wird  er  für  alle  Lehrer  bleiben,  die  sefai  Leben  nnd  seine  Scfarijften 
stadffen  wollen. 

Wie  wir  schon  im  An&nge  unsere  Anihatses  erwähnten,  istCsmpe 
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vorznj^s weise  der  Schnftsteller  des  Philanthropismiis  gewesen,  und  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er  sich  ein  grofiea  Veirdienst  auf  dem  Ge- 
biete der  Kinderliteratar,  auf  dem  er  eine  staunenswerte  Fruchtbarkeit 
entfaltete,  erworben  bat   Dennoch  sind  heutzutage  seine  Schriften 
mehr  oder  weniger  veraltet  und  der  Vergessenheit  anheimgefj^lleTi, 
weil  sie  zu  sehr  an  pedantischen  Reflexionen  leiden,  wodurch  die 
frische  Unbefant^enheit  und  der  frohe  Sinn  der  Jugend  zerstört  wird. 
"Wer  denkt  hierbei  nicht  an  die  langweilieren  Zwischem'edeu  seines 
„Robinson".    Schlosser  p:eisselt  denselben  inii  tolf^enden  Worten:  „Es 
er\nichs  ein  neues  (ieschlecht.  nur  aufs  Handgreifliche,  Häusliche, 
unmittelbar  im  T.»'b^Mi  Nützliche  bedacht,  voll  kindischer  Naseweisheit. 
Luthers  Bii  rliil  '  i    uung  und  dif  (lescliichteu  und  i'oesien  des  Orients 
«4uljen  weui;4>tt  II-,  i  plifriösen  Schwung,  die  langweilige  Moralpredigt 
6a^<  neuen  Lesebuches  (hackt  die  Seele  nieder."  ■ —  l>a.-  kraft-  unil 
saliiose  seichte  Gesell wätz  zog  darum  der  Jugendliierarur  auch  den 
gerechten  Zorn  unserer  tiefer  blickenden  Dichter  zu,  und  Schiller  rief 
voll  üniuuth  aus:  „Immer  für  Weiber  und  Kinder,  ich  dächte,  man 
schriebe  fiu  .Männer,  und  uberließe  dem  Al.ian  die  Sorge  für  VV  eib  und 
Kind."    ^^'enu  mau  nun  auch  Salzmann  nicht  gänzlich  freisprechen 
kann  von  den  Mängeln  dieser  Kichtuug,  so  zeichnet  er  sich  doch  vor 
allen  Philanthropen  dnrch  die  eigenthümliche  Bestimmtheit,  Klarheit 
und  EinfaeUieit  in  adnen  Schriften  aust  nnd  dui*ch  die  Fülle  seiner 
erzieheriMheo  Gedanken,  die  ans  einer  edkn  Begeiifeerung,  mit  prak- 
tischer Besonnenheit  gepaart,  entsprangen,  arbeitet  er  heute  noch  fort 
an  dem  Weiice  der  Erztehnng.  In  fleinem  Boman  Karl  von  Earisborg 
erkennen  wir  voi^^sfiglich  seine  schriftstellerischen  Gaben,  einen  edlen 
Schwong  des  Geistes  verbunden  mit  lebendiger  Phantasie;  seine  mannig^ 
faltigen  Einderschriften  lassen  überall  seine  herzlieheLddbe  snr  Kinder^ 
weit  und  die  Begeistemng  f&r  die  Erziehungasache  durchblicken;  das 
moralische  Elementai'bnch  ist  gans  vorzQglicb  gelungen,  sagt  Ansfeld, 
und  ist  daaselbe  durch  keine  in  zahlloser  Menge  erschienenen  spAteran 
Schriften  ähnlichen  Inhalts  Übertroffen,  und  durch  „den  Himmel  vä 
Erden**  ist  dee  Guten  viel  in  der  moiylisch^  Welt  genvirkt  worden. 
Auf  alle  Werke  können  wir  hier  nicht  eingehen,  doch  m&ge  noch 
zweier,  die  ftU*  den  Erzieher  von  besonderem  Interesse  sind,  Erwihnung 
geschehen;  nämlich  „Konrad  Kiefer  oder  Anweisung  zu  einer  ver« 
nünftigen  EIrziehung  der  Kinder*'  und  „ Ameisenbüchlein  oder  An- 
weisung zu  einer  vei*nüuftigen  Erziehung  der  Erzieher^'.   In  diesen 
Werken  hat  der  Verfasser  seine  Erziehungsgnmdsätze  in  praktisch- 
anschaulicher Weise  znaammengefasst,  und  dass  sie  in  Jetziger  Zeit 
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irenigsteiis  theoretiflch  zu  allgemeiner  Anerkennang  gelangt  sind,  be- 
iraist  wol  zur  Genüge,  wie  viel  Wahrheit  sie  in  sich  halten;  nnd 
wenn  mdh  die  religiöse  Seite  einer  Ergänzung  bedarf,  so  gibt  es  wol 
in  der  neueren  pädagogischen  Literatur  kein  Werk,  das  die  häusliche 
Erziehung,  besonders  der  ersten  Jahre  vor  Eintritt  der  Schule  in  so 
anschaulich  praktischer,  lebendig  anregender  Weise  darstellte  wie 
,,Konrad  Kiefer",  und  keins,  das  die  Pflicht  des  Erziehers,  sich  selbst 
zu  vervollkommnen  und  den  Grund  jedes  Misserfolges  vor  allem  in 
sich  selbst  zu  suchen,  so  eindringlich  mit  mildem  Ernst  und  erfahrungs- 
reicher Weisheit  an«5  Herz  gelegt  hätte,  wie  das  Ameisenbüchlein". 
Dieses  ist  nnd  wird  (  in  Spieirpl  bleiben,  dur^^h  den-  sich  der  Erzieher 
fttr  seine  Berufsarbeit  und  die  .\rt  ihrer  Austüiirung  belehren  und  er- 
wärmen kann.  Wahrlich  solrhe  Schriften,  die  für  das  Bessere  gewirkt 
halten,  besitzen  niclit  mir  geschichtliches  Interesse,  sondern  sie  ver- 
dicuen  zu  allen  Zeilen  studirt  zn  werden,  und  sie  werden  deu,  der 
sie  in  ifchter  Weise  würdigt  und  beherzigt,  Salzmanu  als  praktischen 
Pädagogen  und  meisterhaften  Erzieher  liebgewinnen  lassen,  und  er 
wird  ihnen  ein  treuer  Führer  in  guten  und  bösen  Tagen  bis  an  ihr 
Lebensende  sein.  Kein  Zweifel  also,  dass  Salzmann  unter  den  Philan- 
thiüpen  am  nachhaltigsten  gewirkt  hat,  da  er  mit  klarem  Verstände 
die  Ideen  des  Philanthropismus  erfasst  und  dieselben  als  gründlich 
praktischer  Pädagoge  am  ruhigsten  iiud  besonnensten  durchgeführt  hat. 

Bei  aller  Thätigkeit,  die  Salzmann  nach  außen  entfaltete,  ver- 
nachlässigte er  aber  nicht  seine  Familie  und  die  Erziehung  seiner 
JEifite  im  bftosUcheii  Kreise.  Welch  einea  angenehmen  ländnick 
machfin  die  anziehenden  Beschreibongen  Aasfelds  ftber  die  Art  nnd 
Weise  des  Handelns,  Strebens  nnd  Lebens  Saizmanns  in  seiner  Familie 
auf  den  Leser!  In  wie  ganz  anderem  Lichte  erscheint  er  hier  imVer* 
gleich  zn  Basedowl  Er  ist  der  gute,  fftr  das  Wol  der  Seinen  zArUich 
besorgte  Vater,  der  nnr  Freude  nm  sich  her  verbreitet  imd  auch  in 
den  schwersten  Lagen  des  Leb^,  in  denen  er  die  in  seiner  Seele  so 
aicher  begründete  Fassirag  behauptete,  nnschnidigen  Frohsinn  zn  er- 
wecken verstand.  Fttnfinbn  Kinder  gebar  ihm  sefne  Fran,  dreizehn 
blieben  am  Leben;  aber  tBat  jedes  war  die  Liebe  des  Vaters  gleich 
grofi^  seine  Flirsorge  dieselbe  nnd  sefaie  Aehtsamkeit  anf  leibliche  und 
sittliche  Pflege  verminderte  sich  nicht  Unter  ench,  raeine  Kmder, 
habe  ich  meine  pidagogischen  Eifahmngen  gesammelt*,  konnte  er 
darmn  aoch  nachher  in  den  angenelimen  Abendunterhaitangen,  wodurch 
er  die  Glttekselig^eit  des  Familienlebens  zu  erhöhen  wusste,  mit  frOh- 
Üchem  Herzen  sagenl  Jeden  Morgen  yersammelte  er  seine  Familie^  nm 
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mit  ihr  ein  Morgenlied  zu  singen,  und  des  Tages  über  beschäftigte  er 
sich  einige  Stunden  mit  seinen  Kindern  unter  Leitung  seiner  Frau, 
die  ihm  an  Tugenden,  wie  sie  eine  Fm  und  Qftttiii  zieren,  ebenbfirtig 
war.  In  dea  Abendstunden  liebte  er  es  auch,  neben  der  Gewöhnung 
der  Kinder  zur  Sittlichkeit,  auf  <]\f  Vorzflge  des  deutschen  Volkes^ 
auf  den  Emst  und  die  Tiefe,  mit  welcher  es  die  Wahrheiten  zw  er- 
fassen bestrebt  ist,  liinziiweisen;  mit  Bepfeisternnp:  sprach  er  noch  in 
seinen  letzten  Lebenstageu  von  den  grüßen  Thaten  F  riedrichs  des 
Großen;  durch  die  Gesellschaftsreisen,  die  er  öfters  mit  seinen  Kiiid^ni 
und  Zöglingen  unteniahm,  erweckte  er  unter  Hinwt'is  auf  die  Srlion- 
heiteu  des  deutschen  Landes  und  in  der  Erweckun^  der  I  ihu  Ih  an 
der  Natur  die  Liebe  seiner  KnUr  7Aim  Vaterlandf^.  in  denen  „die 
starken  Wurzeln  unserer  Kraft"  luheii;  dadurch,  diuss  er  theilnahm 
an  den  kindlichen  Vergnügungen,  erwarb  sich  das  Herz  und  die 
Zuneigung  seiner  Kinder,  wie  diese  wiederum  durch  väterliche  Festig- 
keit und  mütterliche  Zärtlichkeit  immer  mehi*  zu  einer  reichlichen  und 
harmonischen  Entfaltung  der  in  ihnen  schlummernden  guten  Keime 
und  Kräfte  gelangten.  Mit  einem  Worte,  es  herrschte  in  seiner 
Familie  der  gesunde  Geist  eines  waiiien  deutschen  Lehrer- Familien- 
lebens, der  da  sittliche,  verständige,  willensfeste  und  wahrhaft  deutsch- 
gesinnte  Menschen  bildet.  Möge  das  Vaterland  sich  stets  solcher  Er- 
sdeher  zu  erfirenen  haben! 

Salsnunm  wirkt  aber  nicht  nor  tatt  in  seinen  Sdiriften  und  dnrdi 
sein  Musterbild,  das  er  als  Endeher  ond  Familienvater  darstellt,  sondeni 
auch  in  der  Yon  ihm  gegründeten  Erziefanngsanstalt  zn  SchnepfentliaL 
Wfthrend  alle  andern  von  Philanthropen  gegründeten  Institute  mit  der 
Zeit  verfielen  —  ein  ZMneskt  dass  ihnen  der  Grund  zum  Gedeihen 
und  zur  LebensfiÜiigkeit  fehlte  — ,  hat  es  Salzmann  verstanden,  ein 
lebendiges  Denkmal  seines  Geistes  und  Charakters  in  der  noch  jetxt 
blähenden  Anstalt  zu  Schnepfenthal  zu  schaifen.  Dass  diese  Anstalt 
h^te  noch  blüht  und  mehrentheils  in  dem  Sinne  und  Geiste  dee 
Grfinders  fortgeführt  wird,  Usst  leicht  erkennen,. dass  sie  auf  dnem 
Felsen  erbaut  war,  und  zwar  von  einem  Manne,  der  neben  dem  rea- 
listischen Interesse  auch  das  ideale  und  nationale  zur  Geltung  brachte, 
der  neben  der  intellektuellen  Bildung  auch  die  Kultur  des  Gedächt- 
nisses in  richtiger  Weise  würdigte,  kurz,  der  die  Ideen  des  Philan- 
thropismus  vor  allen  andern  Vertretern  dieser  Richtung  am  i^insteB 
und  klarsten  erfasst,  sie  von  In-thümern  gereinigt,  am  ruhigsten  und 
besonnensten  durchgeführt  und  dadurdi  den  fiewds  geliefert  hat.  ilass 
neben  den  in  der  phihinthropistischen  Richtung  liegenden  Mängeln  und 
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Gebrechen  auch  manche  schöne  Perle,  manche  lebensfähige  Idee  und 
edle  Wahrheit  für  die  Ei-ziehung  ruhte.  Darauf  hin  weisen  auch  die 
in  der  Schnepfenthaler  Erziehungsanstalt  erzielten  Resultate,  so  dass 
„die  Opwiisser  und  die  Stürme"  der  Nachzeit  sie  nicht  zu  erschüttern 
Vermochttin.  Männer  sind  ans  ihr  hervorgegangen,  die  znm  Woie  der 
Menschheit  gewirkt  haben  und  noch  wirken.  T)iirch  einen  Ritter,  Guts- 
Mnths,  Lenz,  La  Serre,  Glatz,  Ansfeld,  die  tlieils  als  Schüler,  theils 
als  Mitarbeiter  dir  o-esunden  und  lebensvollen  tiedanken  der  Erzieh ung^- 
und  L"^nterriclitsinetiioden  Salzinanns  in  sieh  aufnahmen  und  nachher  in 
andern  Kreisen  hervorragende  Stellungen  bekleideten,  ward  auch  sein 
den  Schülern  eingeflößter  (leist  mittels  des  lebendigen  Wortes  hinaus- 
getragen in  die  deuti>cheu  Laude. 
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Zar  sogenaniten  ^^wlssenseliaftliebeii**  Pädagogik. 

Von  Dr.  JTriedrieh  mU4t«, 


j'ii  anirefähr  zwei  Jahrzehnten  hat  sich  in  dem  grossen  Kreise  der 
deutschen  Pädagogen  eine  Partei  gebildet,  welche  den  Philosophen  Herbart 
alB  ihr  gebtiges  Oberbaiipt  verehrt,  einig«  ABfalnger  deeaelbeii,  nameBtUdi 
T.  Ziller,  als  ihre  Führer  anerkennt  und  den  Inbegriff  ihrer  Lelmn  vdA 
Ik'strpbnng-en  die  „wissensrl::\frliche  Pädagogik"  nennt.  Ohwol  nnn  diese 
Partei  eine  sehr  hohe  ileiuimg  von  liat  und  zu  einer  durch?reitend<en 
Beform  des  gesammten  Unterrichts-  und  iilrziehimgswesens  beßlhigt  und  be- 
rnfto  sa  aein  gkaH  d<w]i  die  Torliegende  Zeitedurift  bisher  mir  nmüg 

mit  ihr  befosst,  weil  der  Heraiugeber  der  Ansieht  war  nnd  noch  ist,  daas  es 
einerspits  wichtigere  and  dringendere  Angeleg^enheiten  gebe,  als  diese  sogenannte 
„wissenschaftliche"  Pädagogik,  und  dass  dif  ^t  Ibp  nniprseits  vuu  selbst  allmählich 
in  das  richtige  Licht  treten  werde,  indem  jedem  Kausche  die  Ernachtenuig  za 
folgen  pflegt.  Dmb  diese  Wandlung  in  der  Partei  der  „WisseaadiaffiiehMi** 
bereits  in  Tolleu  Gange  ist,  ergibt  sieh  ans  den  Bekenntnissen  ihrer  Wort- 
f&hrer  selbst,  denen  wir  daher  andi  dnstweilen  die  weitere  Prüfung  mid 
Belenchtnnp  ihrer  Lehre  überlassen  können,  "Wir  haben  hiervon  schon  vor 
Jahren  einen  Beleg  in  diesen  Blättern  verzeichnet  und  wollen  einen  neuen  im 
Folgenden  Torfohren. 

Nachdem  bereits  Ungern  Zeit  Im  Gremium  der  Herbart^ZiÜOT'scben  Partei 
trenebledene  Differenzen  nnd  Dissonanzen  gespielt  hatten  nnd  dieselben  auch 
schon  über  den  Kreis  der  Eingeweihten  hinansgredmngen  waren,  ersehien  im 
Jahre  IRHO  von  einem  der  tüchtigsten  und  besonnensten  (lenossen  der  ..wissf-n- 
schaftUchen''  i'ädagogen  eine  Schrift,  welche  so  ziemlich  als  Absagebrief  an- 
gesdien  werden  Iconnte  nnd  von  dem  VerfsMer  des  uns  hente  vorliegenden 
Bachem  in  der  That  als  solcher  anfgefiust  sa  werden  scheint.  Jene  Schrift 
führte  den  Titel  „Herbart  und  seine  Jünger"  und  i-iolitete  sich  getreu  die  in 
diesem  Kreise  hervorti*etenden  Gebrechen  und  Unarten,  gegen  das  fanatische 
„Eifern",  den  „unruhigen,  streitbaren  Geist",  das  „kampffertige  Zusammen- 
scharen  in  klehwre  Heerlager",  gegen  den  AntoriOltsenltns  ond  den  Mangel 
an  freier,  Ihushtbarer  Ocistesarbdt,  gegen  Prahlerei  nnd  Selbetftbersehltnmir^ 
gegen  anmaßende  nnd  herabsetzende  Ausfälle  auf  diejenigen,  welche  nicht  zur 
„Schale"'  halten,  gegen  das  Streben,  auf  alle  Weise,  selbst  mit  Hilfe  der 
Staatsgewalt,  der  Partei  zur  Macht  zu  verhelfen  u.  s.  w,  wogegen  der  Vex- 
üssser  mit  Recht  betonte,  dass  pädagogische  Verhandlungen  nur  dann  in  er- 
sprleHlicher  Weise  gefOhrt  werden  kOnnen,  wenn  „die  TheÜn^fanier  nicht  auf 
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«in  gewisses  Bekenntnis  vereidigrt  werden",  wenn  nicht  „allos  Kocht  der  Über- 
zeng^ong"  aufgehoben  and  die  Fürschnng  nicht  dnrch  ..von  Nemden  Gewalton 
gezogene  Schranken"  eingfeengt  wird.  Das  Sectenwesen  aber  schilderte  er  mit 
folgenden  anschaulichen  nnd  zntreffenden  Worten:  „Die  Heiden  weihten  in 
alten  Zeiten  um  ihre  QVttcv  henim  dn  weites  Gebiet  n  ewifem  Bkaehliegen; 
nnr  die  heiligen  Plenen  nnd  Olate  aehritten  hier  anf  und  ab  imd  Heften  sieb 
von  den  Tenipelhüt«ni  föttem.  Ich  weiß  nicht,  ob  nnser  Garten  auch  ein 
solches  heiliges  Gebiet  werden  soW'  So  ein  Mann,  der  ans  EriahmDg  reden 
konnte  (s.  Fädagogiom  lU.  Jahrg.,  7.  Heft,  Literatnrblatt). 

Die  nana  ans  iravüegieiide  S^xift  HUirt  folgwdan  Tttel;  „Dia  wissen- 
sebaftliche  Pidngogik  in  ihren  Omndlehren  gmeinTentitaidlidi  dufwtellt 
nnd  dnreh  Beispiele  erlintart«  Von  Dr.  GnstaY  FrSblioh.  Wien  1883> 
Piehler.   164  S. 

AVir  bemerken  sogleich  im  Aligemeiiieu,  das»  der  Verfasser  zu  seinem 
Untemelunen  vollauf  befähigt  wai-,  dass  er  dasselbe  mit  großer  Sorgfalt  und 
bestem  EHblge  durchgeführt  hat,  daaa  also  das  angezeigte  Buch  als  eine  ge- 
Inngene  EinfSliting  in  die  sogenannte  wissenschaftliche  FIdagogik  bezeichnet 
and  allen  denen  empfohlen  werden  kann,  welche  sich  über  alles  Wrsrntürlie 
des  Herbart -ZUler'schen  Systems  in  pnter  Ordnung,  aber  ohne  Weitlautigkeit 
informiren  wollen.  Der  Totaleindruck,  welchen  das  Buch  hinterlilsst,  ist  der, 
dass  Frthllch  swar  sich.noeb  immer  m  seiner  Schale  bekennt,  die  Lehre  deiv 
aelben  sogar  mit  tbersohiAnglichen  Lobsprüchen  preist,  dieselbe  aber  theils 
mit  vollem  Bewnsstsein  als  sehr  fehlerhaft  kriti«irt,  theils,  obwol  noch  mit 
einiger  Befangenheit,  derart  analysirt,  dass  ihre  Schwächen  dein  \ uruitheiis- 
losen  and  gereiften  Leser  dentlidi  entgegen  treten.  Das  Buch  dürfte  daher 
jedenfalls  in  weiten  Kreisen  anfkllrend  wirken»  kanm  aber  der  ,,wiB8enscliaft> 
liehen  PBdafogik*'  mehr  Anhänger  als  Gegner  Ten6haiiB&.  Doch  gehen  wir 
Biber  in  dasselbe  ein. 

Frnhlirh  nennt  seine  Schrift  „dns  TN^sultat  langer  ernster  Studien  und 
vifcljähriger  Schul-  und  l^ziehuugsthätigkeit**.  ,,Nachdeni  ich  mich'*,  bemerkt 
er  an  einer  anderen  Stelle,  „zwei  Decennien  hindurch  mit  der  PSdagogik  im 
Geiste  BMart^s  innig  an  befrennden  nnd  sie  in  der  PfaziB  Yielfach  anzawenden 
gesucht,  auch  mit  zahlreichen  Amtsgenossen  nnd  Freunden  das  Herbart'sche 
System  deF  (»ftern  mm  Gegenstande  eingehender  Discnssion  gemacht  darf 
ich  mir  woi,  oiine  der  Unbescheidenheit  geziehen  werden  zu  küniieu,  ein  (»ifenes 
wolmeineades  Würtleiu  über  die  Verbreitung  der  wissenschaftlichen  Pädagogik 
erlauben.'* .  .  .  „Ich  will  darom  vemiehen,  in  vorliegender  Schrift  die  Grand- 
begriffe und  Gnmdlehren  der  wissensehafUichen  Pädagogik  einfach  nnd  ver- 
ständlich vorznfllhren  und  zwar  so,  dass  wissenschaftliche  Gründlichkeit  und 
Schärfe  nicht  beeinträchtigt  werden."  -  Dabei  will  FriUilich  gegenüber  der- 
jenigen Pädagogik,  welche  anf  anderem  Boden  gewachsen  ist,  „nicht  so  hoch- 
ntthig  und  abspnehend  auftreten'*  md  nieht  so  sehr  „mit  den  Ketten  des 
Systems  klinren",  wie  es  bei  den  Wortltthrem  der  „Schale*'  ftblich  ist;  auch 
will  er  „nicht  sämmtliclie  Lehren  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  ungeprüft 
f!ir  goldene  Weisheit  erklären''.  Das  Alles  kann  nur  eine  gänstige  Meinung 
für  den  Verfasser  erwecken. 

Im  ersten  Satze  der  Einleitung  seiner  Schrift  definirt  Fröhlich  das  System 
seiner  Schale  als  „die  wissensdmftliche  oder  philosophische  Pftdagogik,  d.  h.  die 
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Krzi»  himgBlehre.  welclie  aus  einem  abgerundeten  System  logificli  darchg^ebiideter, 
aus  sicheren  Frincipien  abgeleiteter  und  erfahrungsm&ßig  geprüfter  Be^iffe 
besteht,  T<n  Heibart  bcigrttiidel,  too  W«ita,  Mager,  Sdielbert,  StrttmpeU, 
Lindner,  Vogt,  Kern,  Wülnumn,  Ballaif,  E.  Buth,  Bein,  Jmt  nnd  anderen 
Pädagog^en  vertreten  nnd  beeondors  vonZüler  und  Stoy  fortgebildet  wurde."  — 
Schon  liier  müssen  wir  ein  wenig  verweilen,  ^'or  allem  mus^t  es  als  unzulässig 
bezeickuet  werden,  die  beiden  durch  das  WürtcUen  „oder"  verbundenen  Aus- 
drücke „wissenschaftlich''  und  „philosophisch"  als  gleichbedeutend  hinznetellen. 
Denn  entens  reielit  die  Winenieliaft,  andi  in  pidagogieeben  Angdegenheiteii, 
viel  weiter,  als  die  Philosophie,  nnd  sweitens  ist  letztere  keineswegs  dmdunn 
Wi^'.f^tisi^haft.  somlern  zu  finera  jETOSScn  Tlieil  blos  subjective  Speculation  und 
Meinung,  in  welcher  Hinsicht  anch  die  Herbart'sche  Philosophie  keine  Aus- 
iiahuie  bildet.  Wer  mit  der  Gneschichte  und  den  zahlreidien  Syt»teuieu  der 
Fbiloeophie  bekannt  ist  nnd  nicht  anf  iigend  einen  Heister  aehwOrt»  wird  atcfa 
hfttea,  die  Prädicate  „wissenschaftUdk**  und  „philosophisch"  mit  einander  na 
verwechseln.  Welche  Bewandtnis  es  femer  mit  dem  ,.abg-e rundeten"  Sjstetn. 
mit  den  „logisch  durchgebildeten"  und  ..erfahrungsmäßig-  srejiriiften"  Begrifteu, 
sowie  mit  den  „sicheren '  Prindpien  der  hier  in  Hede  stehenden  Päda^^ogik  hat, 
das  wird  sich  neigen,  wenn  wir  den  AnsflUimngen  FrSUieha  anfioMrkiaM 
folgen.  Den  Titel  der  „Wiasenschaftlichkdt"  gleich  im  TOtana  einen  be- 
stimmten GedjMokensystem  beilegen,  ist  leicht,  weQ  das  Papier  geduldig  ist; 
aber  die  Logik  ü'^nnr  ein  solches  V(>rir*'h»>n  .F!-srftl('i<"luing**,  und  sofern  mit 
demselbeu  die  Herabsetzung  fremder  GeistesailMit  \erbunden  ist.  hat  auch 
die  Moral  Einsprache  zu  erheben.  In  der  That  kaun  doch  der  Gegensatz  zur 
„wissenschaftliehan"  Pftdagogik  nur  die  nicht 'WissensehafUiebe  sein;  jene  nnn 
ist  nach  dem  Vorgeben  vieler  ParteigenooBen  Fröhliche  im  aosschließlichen 
Besitz  der  .Tnnghefbartianer.  diese  ist  das  armselige  Surrog-at,  mit  welchem 
sich  alle  Anderen,  die  man  mit  dem  Tit€l  „Vulgärpädagogeu  *  beehrt,  beheifen 
müssen.  Herr  Frölüich  selbst  gehört  zwar,  wie  wir  schon  bemerken  konnten, 
nicht  sa  den  snperk1ng«n  Adepten  der  alleinBeligniaebenden  Wissenschaftlich- 
keit;  aber  er  hat  sich  doch  keineswegs  ganz  frei  erhalten  von  den  Prätenaiooen 
seiner  Schule.  Denn  auch  nach  ihm  ist  die  wissenschaftliche  Pädagogik  erst 
„von  Herbart  begründet":  vor  diesem  muss  sonach  die  Erziehungs-  und 
Unterrichtswissenschaft  ohne  Fundament  gewesen  sein,  und  die  Leistungen 
nicht  nnr  der  Griechtfi  nnd  B&mer,  sondern  auch  der  Luther,  Baco,  Comenins, 
Fniifike,  Locke,  Bonasean,  Peetaloni,  Kant,  Sehleleniaeher,  Fichte,  Niam^jer, 
der  Philanthropen  u.  s.  w.  treten  vor  den  Offenbarungen  des  ersten  und  größten 
Propheten  als  unwissenschaftliche  Dilettantenarbeit  in  <\pn  HinterjrrnTiri  \'itl- 
leicht  stellt  sich  aber  bei  näherer  Betrachtung  das  reine  CTegeniheii  du  ser  An- 
•chanungbweise  heraus.  Vorläufig  steht  wenigstens  so  viel  fest,  dass  sich  schon 
vor  Herbart  llinner  mit  Pädagogik  beschäftigt  haben,  die  anch  etwas  too 
WIsMQSchaft  verstanden.  Was  feiner  die  von  Fröhlich  anl|g;efBlirte  Beihe  Toa 
Männern  betrift't,  welche  die  .,wisspn8c]iaftliche"  Pädagogik  „vertreten",  so 
bedarf  e  inerseits  die  Zasammengehörigkeit  dieser  Namen  einer  genaueren  Unter- 
suchung, aus  welcher  sich  ergeben  wüi'de,  dass  hier  viele  und  wichtige  G^ea- 
sitae  obwalten;  und  anderseits  Termisst  man  eine  ganie  Anaahl  von  Nanen, 
welche  sich  unter  den  Zillerianem  stark  hervorfethan  liaben.  Anch  Heir 
T.  Sallwark,  Oberschnlnlh  in  Earlimhe,  fehlt  in  obiger  Liatey  obwnl  er  Tor- 


Digitized  by  Google 


—  299  — 


nah  als  eine  Säule  der  Partei  galt  und  jedenfalls  manchen  der  Genannten 
g:ei«tig  weit  überragt.  Wie  Herr  Fröhlich  im  Vorw'orte  seines  Buches  mit- 
theilt, ist  Sallwürk  der  Verfasser  jener  oben  augefülirteu,  anonym, erschienenen 
Sciirift  nHerbart  und  seine  Jiioger",  und  vielleicht  gehört  er  nnn  nicht  mehr 
nr  GenowMmihaft  der  „WiasemehalUicheii''.  Daas  endlich  Ziller  and  Stoj, 
welche  das  Herbartsche  System  „besonders  fortgebildet"  haben,  in  wichtigen 
Punkten  difteriron .  wird  in  Fröhlich»  Buch  selbst  rrirbp-pwicsen.  Nun  kommt 
ewar.  wo  es  sie!)  uui  „Wissenschaff*  iiandelt.  auf  Namen  weniger  an,  als  auf 
Gedaoken  and  Lehren;  aber  iu  dem  Kreise,  in  welchem  wir  ans  hier  bewegen, 
spielen  Namen  eine  anßeigewShnlleiie  Bolle,  weil  de  alsAntoritSlen  gelten.  Das 
obige  Namen  äveneidinis  leidet  aber  an  dem  ÜbeLrtande,  dass  sich  in  ihm  ge- 
wichtige Lelirg-eg-ensatze  ansdrilcken,  wobei  es  «no-ewiss  bleibt,  auf  welcher 
Seite  die  wahre  j.wisseusciiaftiiche'*  Pädagogik  zu  finden  sei.  Man  moss  also 
annehmen,  dass  dieselbe  einstweilen  noch  anfertig,  noch  mit  inneren  Wider- 
iqriidi«!!  Miaftel»  iweli  im  Zortaad  dar  Gtimmg  bepUKHi  sei,  was  freilicb 
ttü  einem  al»gerandete&  System  logisch  dnrdigebildeter,  ans  sieheren  Frinciiden 
stgeleiteter  und  erfahrnngsmäßig  geprfifter  Begriffe  nicht  zusammenstimmt. 

Herr  Fröhlich  rllhnit  nnn  die  von  ihm  definirte  Pädagogik  mit  folg'enden 
Worten:  „Sie  erhellt  alle  Gebiete  dei*  Erziehnngsthätigkeit  mit  der  Leuchte 
der  Wissenschaft  Wer  sich  also  der  Mühe  anterzogen  hat,  sich  in  sie  zu  ver- 
tlflfeo,  den  stattel  sie  mit  einem  reichen  nnd  wol  begrOndeten  pldai;ogischen 
Gedankenkreiee  aus,  vermöge  dessen  er,  wie  ein  gehaavisehter  Bitter,  der  Praxis 
{?^wappnet  entgegengehen  kann."  —  Im  Ganzen  wäre  es  wo!  Ijcsser,  die  Lo\t- 
reden  auf  die  Lenchte  der  Wissenschaft  zu  vei'srhieben .  bis  der  Leser  diese 
Leachte  genossen  hat;  vielleicht  ist  das  Lob  dauu  gauz  überflüssig,  indem  ja 
alle^  die  in  FInsteniis  wandeln,  das  ihnen  gebotene  Lieht  dankbar  annehmen 
md  pceiaen  werden.  Ob  dasselbe  „alle  Gebiete  der  Erziehungsthätigkeit"  er- 
hellen werde,  ist  freilich  gleich  anfangrs  zweifelhaft,  da  die  Philosopliie  allein 
dazu  keinesfalls  ausreicht,  wozu  noch  das  Bedenken  kommt,  dass  diese  viel- 
leicht selbfit  nicht  unfehlbar  ist.   Und  was  den  „gehamischten  Bitter"  betrifit, 
10  ist  es  noch  Ihtglich,  ob  etr  in  der  Praxis  des  Schal-  und  Emlehiingswesens 
die  wflnsehenawerte  lOastieitit  nnd  Gewandtheit  selgen  wird;  es  künnte  sieh 
uch  ereignen,  dass  ihm  seine  Eüstung  den  Gebrauch  seiner  Sinne  und  Glieder 
erschwerte.  —  Ohne  uns  noch  mit  den  übrig^^Mi .  sehr  überschwänglichen  Lob- 
sprüchea  aufauhalten ,  welche  Frühlich  seinem  Abriss  der  „wissenschaftlichen" 
Hdagogik  vorausschickt,  fassen  wir  sogleich  die  Schwierigkeiten  ins  Auge, 
welche  mit  dem  Studium  derselben  verbunden  sind.  »Wer  In  die  Sehnlsprache 
dimer(Herbartschen)  Päda^og-en  nicht  eingeweiht  Ist",  bemerkt  Fröhlich,  „mag 
lieh  wol  läng-ere  Zeit  den  Kopf  zerbrechon,  wenn  er  vernimmt,  dass  .der  nächste 
Zweck  des  Unterrichtes  das  gleichsch\^ebende,  vielseitige  Interesse'  sei,  dass  jede 
methodische  Einheit  die  vier  formalen  Stufen  des  Unterrichts:  Klarheit,  Associa- 
tion, System  nnd  Methode  dnrehlanfen  milsseS  dass  ,die  Apperception  am  stirkaten 
durch  frei  steigende  Vorstellungen  geschehe',  dass  ,die  Eänddmng  zuerst  dem  ob- 
jectiven  Theile  des  Charakters  ihre  Aufmerksamkeit  widmen  und  ihn  in  Ordnung 
bringen  .solle,  dann  werde  das  »Subjective  die  Sanrtior;  und  die  letzte  Berichti- 
gung und  Verfeinerung  des  sittlich  angelegten  Charakters  leicht  vollbringen 
kffnn«ft*  «.  ■.  w."  Solehe  für  den  „Uneingeweihten**  schwer  TerstSndliehe  Ans- 
drlcke  seien  eine  dcrünachen,  warum  die  »wisscosehaftlidie'*  FKdagosifc  sich 
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80  schwer  in  weitere  Kreise  verbreite;  übrigens  sei  auch,  trotz  aller  Arbeit  def 
Heister  nnd  Eingeweihten,  das  System  selbst  noch  nicht  tVrti?  .Af^r  Dr»m  der 
wissenscliaft liehen  Pädiigogik  keineswegs  schon  g^nz  erliolii.  vollendet  und 
innerlich  aius^ebaut."  —  Freilich  nicht.  Man  könnte,  wol  auch  sagen  da« 
Werk  gkiehe  rotttat^  wealger  einem  Donit  als  einem  gewteen  Thm,  n- 
inal  ee  nater  den  Banmeist«ra  nicht  an  hefUgen  ZerwQrftaleacB  fehlt,  nnd  s.  B. 
ZiUer  greg-en  Strümpell  förmlif  ht  Pannflüehe  erlassen  hat. 

Fröhlicli  rathet  nnn:  ..Vorerst  sollten  die  gelehrten  Herren  Darsteller  des 
Herbartscheu  Systems  den  hohen  Olymp  allgemeiner  Abstractionen  mitunter  etwas 
verlaaeen,  die  n&yerttindlkhe,  nicht  ebunal  durchgehend«  eometeSdinfafnMlie 
hie  nnd  da  mit  einer  etwa«  TentladHeheren  Anedmcksweiae  ▼ertaaadMB.'* 
Ganz  recht,  nur  nicht  blos  „mitnnter  etwas",  nicht  blos  „hie  nnd  da'*,  sondern 
immer,  tmd  durchgreifend,  und  überall.   Auch  dfirften  ^ie  ..ihre  Weisheit  nii  ht 
als  etwas  vollständig  oder  absolut  Neues,  noch  nicht  Dagewesenes  darsteUen.  ' 
Sehr  gut  Femer  lei  nicht  anAer  Acht  za  lassen,  dasa  das  HerbartMihe  System 
noeh  „einadne  donUe  Pmkte'*  nnd  ,fniaachee  leinThearetliehe  entbllt,  weldiea 
für  die  Praxis  erst  noch  nutzbar  zu  machen  ist  ud  erst  noch  durch  die  £r- 
fahrunfr  als  heilsam  und  unanfechtbar  sich  bewähren  mn.««  "    Freilich,  freilicli. 
und  solcher  schwachen  Stellen  jjibt  es  reclit  viele.  —  Indem  Frölüich  ferner 
daran  erinnert,  dass  Herbart  in  meiner  Pädagogik  auf  Pestalozzi  und  Niemeyer 
fliBe  nnd  besonden  des  letaleren  »,Gnindsfttae"  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
ieinenYcrleenngen  an  Grunde  gelegt  habe,  äußert  er,  Herbart  „hätte  vieUei<^ 
besser  ir*'tban,  wenn  er  auch  später  bei  der  Lehre  dieses  tüchtigen  und  klaren 
Pädagogen....  einfach  stehen  geblieben  wäre."    Daa  meine  ich  auclu 
,;So  mancher  Gedanke  des  Meisters  ist  darum  auch  mancli  einfachem  Schnl- 
meiaterlein,  auf  wdchea  der  orthodoxe  Herhaitianer  viellelclit  mitleidig  heranter- 
ilelit,  nicht  so  ganz  fremd ....   Wenn  Herbart  sagt:  iFAcc«  das  f^eieli- 
schwebende  vielseitige  Interesse!'  so  haben  Pestalozzi.  Niemeyer.  Dinter  u.  a. 
schon  früher  gel*^hrt:  .Die  Erziehung  darf  nicht  eine  Kraft  zum  Nachtheile  der 
übrigen  bilden,'  sondern  soll  eine  «harmonische  Bildung  aller  Kräfte'  be- 
wirken. Wenn  Herbart  lehrt:  .Erwecke  das  speenlative  Interene^,  ao  mit 
Dieeterweg  den  Lehrern  an:  ,ÜlMt  eure  Sehttler  im  SeUMtdenlunt*  — Der  ana^ 
lytische  Unterricht  war  idion  vor  Herbart  nicht  ganz  unbekannt  (nicht  ganz?): 
denn  Pestalozzi  u.  a.  lehrten:  .Schließet  das  Unbekannte  an  das  BekanTitt^  ;in" 
—  und  Herbart  gesteht  selbst,  dass  die  ^'er8tandsübun?en  Niemeyei-g  nichu 
anderes  seien,  als  der  von  ihm  geforderte  analytische  UuLerricht."  Schon  recht, 
aber  historisch  richtiger  wäre  es  gewesen,  wenn  Herbart  gestanden  httCe,  d&ss 
der  von  ihm  geforderte  analytische  Unterricht  nichts  anderes  sei,  als  die  Vei^ 
Standesiibnngen  Niemeyers.   Die  Herl  Li  tiiiner  sollten  überlianpt  bedenken.  da?s 
die  Umstempeiung  und  neue  Benennung  gemeingiltiger  Grundsätze  nicht  sr^^ 
uugt,  um  den  Anspruch  auf  Originalität  zu  begründen.    Selbst  die  Aatie- 
Tvng  FrOUidia,  dasa  anch  anfierhalb  der  Herbartaehen  Sdmle  gewiseer 
Kreis  Herhartsoher  Oedanken  oder  wenigstens  einneble  AnkUnge'*  Torhandea 
seien,  ist  mindestens  sehr  einseitig;  zutreffender  wäre  es,  zu  sagen,  anch  in  der 
Herbart8chen  Schule  finden  ^sich  einige  ftUg^nH»in  anerkannte  Wahrfaeitea  nnd 
Anklänge  richtiger  Oedanken. 

Nachdem  nun  Fröhlich  in  der  Einleitung  seines  Boches  den  Cfaankler 
nnd  die  Stellnng  der  „wisseoschaillichen"  Pädagogik  skimdrt  bat,  gibt  er  im 
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enfeen  Thefle  tciaM  Buches  einen  Abtbm  deraellML  Er  begiint  mit  dem  Hcr- 

tertsdirai  Satse:   „Pädagogik  als  Wissenschaft  hingt  ab  Ton  der 
praktischen  Philosophie  nnd  der  Psychologie.  Jene  zeigt  das  Ziel 
oder  den  Zweck  der  Biidoug,  diese  den  Weg,  die  Mittel  und  die 
Hindernisse.'^  —  £&  ist  Idar,  daas  die  praktische  Philosophie  nur  einen 
Zweck  der  BUdnaurf  bot  das  sittliche  Ziel  der  Bndeiiiing  zdgeii  kuuit  vnd 
dasi  die  Psychologie  eben  nur  von  der  psychischen  EIntwickelung  des  Men- 
B^-h^n  handelt,  dass  sie  aber  ^olh^t  auf  diesem  Gebiete  dem  praktischen  Päda- 
r  i^-eii  eine  .Hinreichende  Lrituiig  nicht  zu  bieten  vermag:,  dass  sich  vielmehr 
mit  ihr  die  I  bung  und  ilrtulirung  im  pädagogischeu  Berufskreise  selbst  ver- 
Idnden  araas,  wena  beziiiirUeh  der  Kittel  tmdHindenüsse  der  Bildung  eine  wirk- 
liehe Einsicht  erzielt  werden  soll.  Der  xedite  Pädagog  mnes  neben  der  Ethik 
tmd  Psychologie  noch  vieles  Andere  studiren,  und  er  mnss  auch,  was  keines- 
wegs nebensächlich  oder  gar  übei^üssig  ist,  seine  eigentliche  Berafsthätigkeit, 
sein  Metier,  ordentlich  erlernen.  Wer  das  nicht  thnt,  bleibt  ein  Halbwisser 
«od  PIMier»  der  vieUdefat  allerlei  hochtrabende  imd  anmaMiche  Beden  vor- 
xnliringen  weiB,  aber  weder  in  der  Theorie  noch  in  der  Fnois  sich  tther  den 
Dilettantismus  erheben  kann.  Kurz:  die  Herbartsdie  Grundlegung  zur  P&da> 
giogik  ist  ein«eiti£r  nrul  unzureichend.   Wenn  sie  nur  wenig-stens  fest  w?lre! 
Fröhlich  glaubt  das.  „Durch  diesen  (den  obigen)  Lehrsatz'',  fährt  er  fort,  ird 
die  Jmdagogik  auf  zwei  faste  Säulen,  die  wissenschaftliche  Sittenlehre  und  die 
fleelewlehre,  gebant  md  dorcfa  diese  wissenschaftlichfin  Stiltapnnkte  selbst  aar 
'WiSaenschaft  erhoben."  —  In  der  Idee,  d.  h.  unter  Voraussetzung  einer  rich- 
tigen Ethik  und  richtigen  PsychoIog-iV ,  triflt  das  zu,  obwol  die  oben  he- 
zeichnt'te  Einseitigkeit  auch  dann  noch  bleibt.  In  der  Wirklichkeit  aber 
fiind  die  „zwei  festen  Säulen"  der  „wissenschaftlichen"  Pädagogik  theilweise 
ans  sfemlleh  gelHrediUehem  Material  zusammengeeetzt  nnd  keineswegs  für  die 
Ewigkeit  gefügt.   Wir  müssen  es  dem  Leser  anheimstellen,  die  Abrisse  der 
Herbart?: In  n  Ethik  und  Psychologie,  welche  Fröhlicli  in  seinem  Buche  gibt, 
aufinerksam  durchzulesen,  eventuell  weitere  Studien  über  jene  Ethik  und  Psy- 
chologie zu  machen  und  sich  dann  zu  fragen,  ob  die  so  zuversichtlich  gemachten 
VefhefinngenerllUlt  seien.  Zn  einer  Analyse  und  Kritik  der  HeriMrtsehen  Ethik 
nd  Psychologie  ist  in  diesem  Anfntee  nicht  Banm;  bezflglich  der  letsteren 
haben  wir  im  vorigen  Jahrgange  des  Pädagogiums  (S.  446  ff.)  einige  Bemerkungen 
gemacht,  bezüglich  der  crsteren  wollen  wir  wenigstens  das  Schlussnrtheil  FrRhlichs 
anführen.  Er  sagt:  „Vergleichen  wir  die  sittlichen  Ideen  Uerbarts  mit  den  sitt- 
lichen Wahrheiten  des  Christenthnms  nnd  dem  sittUehen  Wandel  des  Ertösen» 
ao  finden  wir  die  innige  Übereinstinummg  zwisehen  Wissenaehaft  nnd  gffttlidier 
Offenbarung."  —  Im  besten  Falle,  d.  h.  wenn  die  behauptete  innige  Überein- 
stimmung Hurchans  stattfände,  hätten  wir  also  auch  hier  nichts  Neues  vor  nns, 
und  man  sieiii  nicht  ein,  was  denn  die  Pfldagofrik  durch  die  Herbartsche  Ab- 
stempelung und  Approbation  der  christlichen  Sittenlehie  gewonnen  hätte.  Be- 
cSf^lkli  der  Pqrdiologie  aber  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  es  nns  gann  nn< 
TerstHndlieh  ist,  aaa  welchen  Gründen  Fr^ddich  den  Satz  aufstellt:  „Die 
Psychologie  ist  recht  eigentlich  die  angewandte  Pädagogik"  (S.  50). 
Wir  wissen  nur.  dass  man  außerhalb  des  Kreises  der  „wisspnschat'tlichen"  Päda- 
gogen das  Gegentheil  für  richtig  hält,  nämlich  da^s  die  Pädagogik  ange- 
wandte B^ychologie  sei,  frelUch  in  der  oben  angedenteten  Besehrlokong. 
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Doch  wollen  wir  nun  noch  einige  Blicke  auf  die  Pädagogik  selbst  werfen, 
da  in  derselben  eben  sie  selbst  die  Hanpteache  sein  muss  nnd  man  billijr  frap^: 
wa»  füllt  denn  endlich  vun  den  so  hochgeprieseuen  Tificheu  der  Herbait&chen 
Ethik  und  Fftjehologie  fOr  Eriiehmig  und  Unterricht  ab?  —  Wenn  man 
eine  pompöse  Vorhalle  besichtigt  hat,  erwartet  man  anch,  daae  hinter  derselben 
ein  respectables  Hanptgebäude  «tph?. 

tiber  die  allgemeine  Erziehnn^slehre,  wie  sie  Fröhlich  skizzirt,  können 
wir  uns  in  diesem  Aufsätze  nicht  verbreiten;  wer  die  bezöglicben  Aasfühmngen 
im  Boche  aelbet  mit  Anflnerkaemkelt  liest,  wirft  leicht  Ifaiden,  cib  das  Gate  in 
derselben  nea,  das  Nene  haltbar  und  wertvoll  sei  Überdies  ist  mit  allge- 
meinen Erörterungen  in  einem  engen  Rahmen  nicht  viel  ausgerichtet,  weshalb 
wir  auch  die  didaktischen  Principfras;ren  hier  beiseite  lassen  wollen.  Unsere 
Leser  sind  in  der  Mehrzahl  praktische  ächulmänner,  und  diese  werden  sieh 
Torzugswefse  Ar  die  Anwendung  der  „wissenschaftlichen"  Pädagogik  aof 
dm  Unterricht  interessirai;  da  handelt  es  sich  mn  conerete  IMage,  nnd  da 
muss  das  System  die  Probe  bestehen.  Besehen  wir  ms  also  das  praktisehe  Er* 
gebnis  der  ..wissen«f  )K\ftlichen"  Pädairogik. 

„Die  Reform  des  Unterrichts,  berichtet  Fröhlich  (8.  lUO)j  Aveb  lie  darch 
die  Herbart-ZiUersche  Untenichtäiehre  herbeigeführt  werden  soU,  umfasät  erstens 
die  Answahl  nnd  Anordnnnir  des  Iichrstoffes,  sw^teos  das  VeiiiUtnis  nnd  die 
Beaiehnnff  der  einzelnen  Lehrfiichcr  zu  einander  nnd  drittens  die  Dnrcharbei- 
tung  des  Lehrstoffes  ....  Nach  Ziiler  muss  weg-en  des  sittlich-religiösen  Er- 
Ziehungszweckes  auf  jeder  l'nterrichtsstufe  (in  jedem  Schuljahre i  ein  Ge- 
sinnungsstoff als  erster  und  wichtigster  Unterrichtsgegenstand  behandelt 
werden;  dieser  sittlich-religiöse  Stoff  mnss  die  religiösen  nnd  moralischen  Ideen 
in  concreter  Form  enthalten,  also  ein  sreschichtlicher  Stoff  sein  ....  Bi«r> 
nach  hat  nun  Ziiler  seine  Gesinnungsstoffe  ausgewählt  und  den  acht  Sehuliahren 
einer  deutscheu  Schule  zugewiesen;  es  sind  folgende:  im  ersten  Schiiljaiire  zwölf 
Märchen  (von  Grimmj,  im  zweiten  üobinson,  im  dritten  die  Geschichte  der 
Patriaidiak,  Im  vierten  die  Biditeraelft  In  lanel,  im  llnften  die  KOnigszeit  in 
Israel,  im  sechsten  das  Leben  Jetn,  im  siebenten  die  Apeettigesehichtey  ba 
achten  die  Reformationsgeschichte  (Katechismns).  —  In  und  mit  diesen  Stoffen 
durchläuft  nach  Ziller  derZflgUnfr  di*^  R<^iner  eigenen  Ent Wickelung  entsprechen- 
den Hauptmomente  in  der  uns  bekannten  Entwickelnng  der  Menschheit/'  — 
Fröhlich  weist  hier  darauf  hin,  dass  n.  a.  auch  Dr.  Rein  diesem  Zillerschen 
Lehrplaa  in  der  Hanptsache  folgt,  nnd  flhrt  dann  fort:  „Nach  ZOler  nnd  Bein 
soll  dieser  cultursreschichtliche  GesinnnngMtoff,  damit  unter  die  verschiedensB 
FHcher  ein  innerlicher  Zusammenhang  und  eine  wechselsf-itip-r  T^pxiehaner  komme, 
mit  dem  Stoffe  der  iibrig'en  Unterrichtsfächer  nicht  nur  innig  verbunden  wer- 
den, sondern  säuimtücher  übrige  Lehrstoff  soll  zum  ersteren  auch  in  eine 
yVllig  dienende  Stellnng  kommen,  so  dass  er  sidi  ganx  nach  dem  Oe- 
sinnungsstoffe, s]8  seinem  Centmm,  richtet  und  sich  um  ihn  gmppirt,  damit  er 
ihn  dadnrch  stütze  und  ergänze.  Naturkunde,  Geographie  n.  s.  w..  und  wenn 
möglich  auch  das  Hef-hnen.  rücken  somit  in  der  Weise  fort,  wie  das  g^chicht- 
liche  Pensum  es  voi-schreibt.  Wenn  also  z.  B.  im  ersten  Schn^ahre  in  einem 
KlUdien  (vom  Wolf  nnd  den  sieben  jungen  G^slein)  Tom  Wolfe  nnd  der  Ziege 
die  Bede  ist»  so  weiden  beide  beschrieben,  nicht  früher  nnd  nicht  spftter.  IMeMr 
naturgescUdittiche  Stoff  richtet  bI(^  also  gans  nach  dem  Geslnnangssteife,  dem 
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IfBrelieii.  Ist  in  dw  Hbliflchen  Geschichte  der  PatrUrehen  z.  B.  vom  Jordan, 

von  Solchem ,  vom  See  Genesareth  die  Rede,  so  werden  diese  geographischen 
Olyecte  behandelt;  also  die  Geographie  ist  g-anz  die  Dienerin  der  hibüschen 
Geschiebte.  Sogar  das  Rechnen  sucht  man  an  die  in  den  Märchen  vorkommen' 
den  hMidrindffli  Figiimi  uunucUleBen;  z.  6.  die  Bdiandlnng  der  ZhIiI  8  an 
die  8  Ziegen  (7  Junge  nnd  1  alte)  des  Märchens.  —  Diese  VerUndiing  aller 
Fächer  mit  einem  rnltnrgeschichtlicben  Stoffe  derart,  dass  letzterer  eine  völlig 
dominirende  Stellung  einnimmt,  versteht  nnn  Ziller  ganc  besonders  nnto*  dem 
Ausdrucke  Concentration  des  Unterrichts." 

Das  alsa  ivar  dee  Pndels  Kern!  —  Dass  dieses  Untenichtsproject  nicht 
von  einem  fiudiminnlBdi  durdigebüdet»!  I^agogen  herrfihrNi  kann,  wird 
jedem  Kenner  ohne  weiteres  einleuchten;  dass  aber  der  Urheber  desselben  der 
Haüptmadator  d»^r  .  wi^stnsrlmftlichen"  Pädagogik  ist  und  sich  für  berufen 
hielt,  die  Schule  zu  reloruureu  und  der  Lehrerwelt  eine  Ij^uehte  aufznsft'oken, 
dass  er  sich  sogar  einen  Anhang  zu  schaffen  verstand,  das  ist  ein  m  der  Ge« 
•ebSehte  des  Unterricfatewesens  eindg  dastehendes  Cvrioenm.  Selbst  im  Kreise 
dtf  «^Wissenschaftlichen'*  hat  Ziller  nicht  allseitige  Znstimmnng  gefunden, 
namentlich  nicht  in  Petrf^ff  der  ..Concentration".  Fröhlich  selbst  registrirt  be- 
züglich dieses  Capitalpunktes  etliche  Differenzen,  indem  er  z.  B.  berichtet: 
y^Hanche  Pädagogen,  wie  Zilier,  verlangen  hier  ein  vollständiges  Dominiren 
eines  SUriTee,  des  eoltorgeechiclitlicfaen,  über  die  ilbrigen  Steife;  andere 
Heiater,  wie  Herbart  und  Stoy,  gehen  lücht  so  weit  und  legen  das  Haupt* 
gfewicht  mehr  auf  die  persönliche  Einwirkung  des  Lehrerf5  auf  den  Zögling" 
(S.  22).  „Stoy  legt  der  Zillerschen  Art  der  Concentration  keinen  Wert  bei, 
wul  aber  verlangt  derselbe  (wie  andere  Pädagogen  auch,  D.)  die  Verbindung 
Inneilieh  verwandter  FSdiei"  (S.  103).  Ferner  eftirt  FrOUich  (S.  157)  von 
Qtsy  noch  den  AnMprodi:  „Leider  iat  die  Concentration  ein  Begriff,  dessen 
■teil  die  pädagogische  Oberflächlichkeit  bemächtigt  hat!"  —  und  von 
Hager  (den  die  .  Wissenschaftlichen"  zu  einem  der  Ihrigen  stempeln  wollen) 
folgende  treffliche  Abfertigung:  „Mir  wird  schon  ganz  übel  zuMuthe,  wenn  ich 
jemanden  von  dem  Princip,  dem  Mittelpunkte  reden  höre,  den  eine  Schule 
haben  müeie.  SSneTaeehraidv  ist  tin  bloÜwMedianinnasand  mag  mit  einem 
Plteeiiie  begriffen  werden;  beim  Organismus,  z.  B.  beim  menschlichen  Leibe, 
mnss  man  schon  mehrere  Principien  sich  gefallen  lassen;  um  wie  viel  n  ohr 
•wird  dies  im  Geistigen  der  Fall  sein!  —  Welch*  eine  Quacksalberei  liegt 
nicht  darin,  für  alles  nur  ein  Eecept  zu  haben!"  — Mager  war  eben  ein  klarer 
Kopf  ind  ein  erfiduraner  imdagoge  nnd  darom  aicher  tot  Onackaalberd. 

Bevor  nun  FröUlob  sein  eigenes  Urtheil  ftber  das  Zfllencbe  Unterrichti- 
project  abgibt,  citirt  er  noch  etliche  kritisfhe  Bemerkungen  anderer  ., wissen- 
schaftlicher' PJidagogen  über  das  .System  im  Ganzen.  So  bemerkt  er  n.  a.: 
y^lbst  Freunde  und  Vertreter  der  Uerbart-ZiUerschen  Schule  erklären  sich 
nieht  mit  allen  Lehren  derselben  einTevatanden.  So  qiricht  0.  Willmann 
flieh  in  einer  nmfiuigreiehenAbhandlnng  »tber  die  Donkelheiten  der  allgemeinen 
Pädagogik  Herbarts'  tadelnd  aus.  Ja,  Zill  er,  dieser  eifrigste  und  treueste 
Jünger  Herbarts,  tadelt  selbst  seinen  Meister,  welchen  er  doch  so  hoch  verehrt 
and  dessen  Lehreu  er  müglicbst  bis  ins  Einzelnste  aduptirt  hat;  er  sagt  näm- 
Ueh:  ^ie  Gliederung  der  Herbartschen  UntNrrichtslehre  leidet,  so  weit  sie 
entwiekelt  irt,  fiberbai^t  an  groBer  IJndentlicbkelt  (Und  so  weit  sie  nicht 
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entwickelt  ist?  D.)  Die  ganze  Lehre  Herbarts  ftber  das  Verhältnis  der  Viel- 
spifig-keit  zu  sittlichen  Charakter  ist,  wiV  «»^Ihst  Th.  Vogt  ^^^«»«tf'hon 
muss,  niclit  klar  dargestellt;  niemand  begieilt,  wie  aus  der  Vielseitigkeit 
des  ZügüQgä  nothwendig  die  Tngend,  als  dai  lefeate  Besoltat,  herYorgehea 
mnai.  ,Heri>art,  der  beiae  Ziele  fettsteelEte,  war  das  aekwierige  YetUltnia 
beider  m  einander  auch  dann,  als  er  seine  Gedanken  dartber^aiifinHMfliniben 
befrann,  nicht  völlig  klar.' "  —  Nimmt  man  nnn  m  solchen  ÄnBeningen  der 
intimsten  Anhänger  des  Systems  nwh  die  zahlreichen  und  viel  weiter  ffehcnden 
Abweichungen  hinzu,  wie  bie  sich  bei  Waitz,  Strüiupeii,  Stoy,  Lindner  u.  s.  w. 
flndeot  die  ja  aneli  nr  ^^Schnle"  geMren  —  gans  abgesehen  rva  den  An- 
sdiannngen  der  blos  Afüliirten  —  80  fragt  man  billig,  was  denn  nnn,  eigent- 
li(!h  die  specifisclie  und  kanonische  Lehre  der  ..wissenscliaftlichen*- 
Pädagogik  sei.  Eine  Partei,  welche  mit  ihrer  ..Wis<^enschaftlichkeit"  soviel 
Aofhebeus  macht  and  sich  dieselbe  geradezu  als  charakteristisches  Merkmal,  als 
Privilegium,  als  geneSBensAaftüehss  Ataeiehen  und  ab  Oesehlftsfima  beilegt, 
mnas  doch  wenigstens  wissen,  was  sie  wüL  Bisher  bat  man  geglaubt,  dass 
der  Wahrheit  die  Kraft  eigen  sei.  vernünftige  Menschen  zn  überzeugen  und 
an  einen;  die  ..wissen!?chaftliche**  P&dago^k  mit  ihren  ..festen  Säulen"  ist  aber 
ein  so  problematisches  Ding,  dass  sie  in  den  Reihen  ihier  Bekenner  allerlei 
Käreaieen  und  Verwirrungen  hen'orrnft,  und  dies  schon  da,  wo  es  sich  um  die 
„sichoren  Frincipien*'  bandelt.  Wie  aber  etat  danu,  wenn  es  gilt,  dsa  System 
praktisch  anzuwenden  und  ausziitlitiren! 

Nnn,  Fröhlich  selb.st.  obwd  r  nif-lit  pfne  erschöpfende  Kritik"  liefern, 
s^ondern  ,.nnr  auf  einige  hervorrag^eiide  Punkte  iunweisen"  will,  zeigt  in  ge- 
uügendtir  Weise  die  üebrechen  und  DiÖerenzen  der  lieformprojecte  seiner  Schule, 
insbesondere  die  üntowaehbarkeit  des  Lehrplanes  Ton  Ziüer.  ,4)«n  Irrtbmn 
Herbarts  '.  }>emerkt  er  (S.  152),  ,.da8s  der  analytische  Unterricht  einen  Cnr^^us 
für  sich  bilden  müsse,  hat  schon  Zillrr  berichtig-t."  Aber  dieser  selbst  habe 
bei  seinem  Berichtiguug.'^werke  „ganz  entschieden  den  Unterricht  breit  und 
langweilig^'  gemacht  und  »eine  eigene  Hauptregel  ubertreteOf  nämlich  die:  „der 
Unterricht  soll  das  Interesss  erweehen."  Nachdem  FrSlilidi  dies  nachgewkao, 
aagt  w  Hanwr:  ,3ine  solche  Obertreibong  ist  aacb  z.  B.  noch  das  AnsiAliita 
des  elementaren  Rechnens  an  geschichtliche  Stoffe,  wie  z.  B.  an  die  M&rchen. 
Es  ist  zu  bedanern,  dass  durch  solche  Prinpipienr^iterei  die  Verbreitung  der 
wissenschaftlichen  Pädagogik  nur  gehemmt  wird.  Wer  die  Kinderwelt  genau 
kennt  nnd  tigUch  in  derScbolpraxis  steht,  der  wird  mch  nicht  einreden  lassen, 
dass  ein  Kind  dadorch  sittlicher  werde,  oder  aor  besserai  Einheit  seines  Sdbst 

gdange,  dass  mathematischer  Stoff  an  geschichtliche  Stoffe  angezwungen  wird  

Einem  siebeiijrihriL'-en  Kinde.  welche.«i  seine  Heimat  ii'^^h  niclit  genau  kennt, 
welches  noch  keine  klare  Vorstfllune:  von  einem  See.  einem  Kahne,  von  Bim-. 
Apfel-  und  Nussbäumen,  von  einer  kleinen  Insel  und  vielen  anderen  Gegen- 
ständen hat,  fehlen  die  meisten  Kenntnisse,  ja  selbst  die  appercipirenden  Vor- 
stellung^en,  um  das  Verständnis  der  Robinson*Erziihlung,  also  vom  Heere,  einem 
Schifte  und  dem  Leben  auf  demselben,  einer  Seereise,  dem  Schiffbruche,  der 
Kokosnnsspaline.  des  ritronenbaumes  und  vieler  anderer  Objecte  erlanjfen  zn 

können         Das  V  erkehrteste  im  ganzen  Concentrationsuntenicht  ist  aber  die 

Ton  SiiUer  aufgestellte  Forderang,  dass  d«k  geaohh^tlkbott  6s8in&iiBg8StoffM& 
der  ganae  übrige  Lehrstoff  ans  der  Heimatskonde  oder  Geographie,  ans  der 
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'Natm-kunde,  im  Lesen,  Scbreibeii  o.  s.  w.  an-  and  eingezwängt  werden  solL 
Das  ist  nach  nnserer  Bfeinong  nicht  eine  pädagogisch  richtige  Cnncentration. 
Dieselbe  bel'olgea  lieißt  ofTenbar  die  Diuge  auf  dea  Kopf  stclkti  uud  verstört 
gegen  verschiedene  psychologische  G^tze."  (Und  doch  ist  gerade  die  Herbart- 
flcbe  Fsyehologie  eine  der  swei  »festem  Stalen*'  dar  „wineneoliafüiclien'*  £p- 
Eiehongs-  und  Unteniehtelehre!  Was  soll  man  da  denken?)...   ,,Dieg  kommt 
daher,  dass  Ziller  noch  weniger  als  sein  gelehrter  Meister  Herbart  die  Kinder- 
weit  in  ilirem  Leben  und  Treiben,  Sinnen  und  Minnen.  Spielen. 
Streben  und  Wollen  geuau  kennt."  —  l*'reilich  kommt  eu  daiier.  Hätten 
Herbert  md  Zitier  Oelegmiheit  gehabt,  an  eigenen  oder  wenfgetens  an  fremden 
Kindern  genügende  Beobachtungen  anzustellen,  so  würden  sie  das  Unsinnige 
ihrei-  Eiiitillle  bald  erkannt  haben.    So  aber  hielten  sie  sich  für  bernfen,  über 
Dinge  zu  reden,  die  sie  einfach  nicht  verstanden  —  „wie  der  Blinde  von  der 
Farbe*^  —  Während  also  Fröhlich  auf  S.  68  seine«  Baches  sagt:  ,|Wir  wollten 
ja  nnr  dem  Leeer  einen  EinUiek  in  den  pädagogischen  Wert  der  Psychologie 
geben"  —  seig:t  er  in  der  Ana^rse  der  Herbart-ZOleraoiien  Unteniehtaljehre, 
dass  die  vielberühmte  Psychologie  der  „Wissenschaftlichen"  machtlos  ist  und 
dass  obendrein  auch  noch  die  zweite   feste  Sänle".  die  Ethik,  sich  nicht  bewtUirt. 
.Wir  geben  hierzu  ans  den  Ausfüluaiigen  Frühlichs  noch  einige  Bele^^e. 

»ZwftDgt  man  die  naturkandlichen.  nnd  andern  Stoffe  in  die  geschichtlichen 
hinein,  ao  ▼erwirren  sie  wol  daaEind,  tragen  aber  keinen  Deot  so  deeaen  aitt- 
lieber  Bfldong  bd.  Unnatur  und  EHnatelei  können  eben  weder  zur  gesunden 
Intelligenz,  noch  zur  Tugend  führen ....  Nach  Ziller  sollen  die  Reihen  der 
g-eschichtlichen  Thatsachen  mit  ihrem  sittlic.iien  Inhalte  die  Krystallisations- 
paukte  darbieten,  an  welche  «ich  alles  andere  Wissen  und  das  K()nnen  anzu- 
aehUefien  hat.  Ea  wSre  aehr  achOn,  wenn  die  kindliche  8eele  aich  in  dieaer 
Weiae  nuKleln,  bearbeiten  ließe;  aber  leider  ist  ea  nicht  ao'*  (S.  155).  —  Dass 
dies  „selir  seliön**  wHre,  mr>ehten  wir  nicht  behaupten;  dass  es  nicht  wahr  >jei, 
muss  freilich  zugestanden  wt-rden.  —  ..Dazu  kommt  nun  noch,  dass  die  Mär- 
chen nach  dem  Zwecke  ihrer  iilnt£tehuug  durchaus  nicht  dazu  geschaffen 
nnd  anfethan  aind,  Moral  an  ihnen  an  lehren....  Ea  iat  ja  anch  ganz 
natürlich,  daaa  die  Jugendzeit  einea  Volkea  (ana  der  die  lülichen  stammen) 
hohe  sittliche  Ideen,  zu  deren  Erzeugung  schon  eine  höhere  Entwickelnnpsstufe 
gehört,  schwerlich  hervorbringen  kann.  Welche  Moral  soll  denn  in  dem  Mär- 
chen: Die  Bremer  Stadtmusikanten,  liegen?  Ist  das  etwa  poetische  Gerechtig- 
keit, daaa  die  alten  Thiere  vw.  Haus  und  Hof  ggagt  werden,  und  die  harten, 
undankbaren  Henaehen  dafDr  keine  Strafe  «rhaltub?  —  Daa  ganze  UirdieD 
ist  nichts  weiter,  als  ein  muthwilliger,  ja  drolliger  und  toller  Streidi  ana  der 
Thierwelt.  Wo  bleibt  weiter  die  poetische  Gerechtigkeit  in  dfm  Mnrchcn:  I>a8 
Lunipeugesindel?  —  Der  Tod  des  Ifllhnchens  nnd  fliihnchens  teruer  ist  ein 
.ganz  ungereimtes  Märchen.''  ^6.  Ibii.)  Kuiz:  in  der  Zillerschen  Coucentrations- 
idee  aitat  nach  Fr91iU«)h  „ein  ganaee  Neat  von  pädagoglachen  Sonder- 
barkeiten'-. 

Wo  also  bleibt  die  hocliheriihmte  Ethik,  welche  Ziel  und  7\v.-ck  der  Bil- 
dung zeigt,  nnd  die  eben  si»  hochberühnite  Psychologie,  welche  den  Wt  g  und 
die  Jüttel  der  Bildung  zeigt?  —  Alan  will  doch  sclüieBUch  auch  eine  genieß- 
bare Frücht  aehen  von  aller  aufgewendeten  Htthe.  Ein  gelehrter  Anl^nta  aber, 
der  aofort  in  Stfteke  lerflült,  wenn  ihre  Triger  in  ein  Scbnlainimer  treten. 
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mag  als  Abzeichen  und  AgitatioDsapparat  einer  Seote  immerhin  einen  gewissen 
Wert  haben  —  zu  einer  rationellen  Theorie  und  erfol^eichen  Ausfibnnfr  der 
Pädagogik  ist  er  unbrauchbar.  Trotz  der  ,,zwei  festen  Sänlen",  welche  angeb- 
lich Zweck  und  Ziel,  Mittel  und  Wege  zeigen,  bissen  die  Henen,  welche  auf 
ihnen  attcen^  keinen  Rath,  wenn  ee  snr  Arbeit  Inmifflt  Dann  edlen  nllerkl 
da  and  dort  anfgegriffene  oder  selbst  verfettigte  Beoepte  aushelfen,  denen  aber 
die  innere  Einheit,  die  rationelle  Begründnng  nnd  in  Fnifre  dessen  die  heilende 
Kraft  fohlt.  Ancb  Fröhlich  weiß  von  soicli  unznlängiicliein .  ia  schädlichem 
Flickwerk  der  ,,wi^enschaftlichen*'  Pädagogik  zu  erzäUea.  „Ziller  gibt,  sagt 
er  (S.  158),  fiberliaiipt  Ar  den  ünterrieht  sa  viele  detaillirte  Voiwiiiiftea. 
Als  ich  im  JaJure  1875  das  Leipziger  Seminarbuch  zum  ersten  Male  in  die 
Hand  bekam,  es  stndirte  und  beim  r!it»rriclite  daniach  zu  verfahren  be^-ann. 
habe  ich  waliren  Angrstschweifl  greschwitzt.  weil  ich  immer  fürchtete,  die  Sache 
falsch  aufzutäütäeu  und  gegen  irgend  eine  der  vielen  vorgeschriebenen  Begeln 
und  Anweisungen  m  allndigen.  Dleaellwi  werden  dem  Lehrer  eioher  m  einen 
Proknuteebett.  Obwel  ich  icbon  vorher  ein  Jahr  lang  bei  Hein  Prof.  Dr.  Stoj 
in  Jena  die  wissenschaftliche  Pädagogik  nach  Theorie  nnd  Praxis  mit  heißem 
Bemühen  betrieben  nnd  spSter  n^ich  fnr  mich  studirt  hatte,  mir  also  deren 
Ideen  nicht  mehr  neu  waren,  so  kam  mir  doch  dieses  Jahrbuch  fast  ganz  fremd- 
artig nnd  die  gaoae  nnterrichtsweiw  zu  gelcfinstelt  Tor.*'  —  £8  ist  verschie- 
denen Anderen  andi  so  ergangen.  Di  der  That,  ein  eonderbaiea  Diagt  dieee 
„wiM^nchaftliehe"  Pädagogik.  Man  muss  von  einem  Meister  derselben  zum 
anderen  gehen,  um  schließlich  zu  sehen,  dass  an  ihr  nichts  ist  In  praktischer 
Hinsiclit  dürfte  auf  sie  ungefähr  das  Gutachten  passen,  welches  ein  Sachver- 
ständiger über  eine  seiner  Prüluug  unteiütelltti  Dampfmasclüne  abgab:  „Sie  ist 
gana  gut,  sagte  er,  und  hat  norden  einen  Fehler,  daaa  sie  nicht  geht'*  Und 
in  theoretischer  Hinsicht?  —  Auch  da  mögen  noch  ehiigeSätxe  von  FHUidi 
Platz  finden  .Tferbart  und  noch  melir  Ziller  sind  durch  Verfoljrung-  mancher 
Principien  bis  zur  iitißersten  Couseqaenz  von  Ein.seitigkeiten  und  Übertreibungen 
nicht  ganz  (nicht  ganz?)  freizusprechen.  Wenn  Herbart  z.  B.  in  seinem  „Um^ 
ries  pädagogischer  yorleeungen"  nnd  ZUler  in  allen  seinen  Werken  nnr  daa 
eine  Ziel  der  Braiehiuig,  die  CharaktentlAe  der  Sittlichkeit,  anerkennt  nnd 
unter  diesen  einen  Gesichtspunkt  alle  übrigen  Seiten  der  reichhaltigen  mensch- 
lichen Seele:  Religiosität,  Intelüg-enz,  wissenschaftliche  Erkenntnis,  Kunst- 
sinn o.  8.  w.  zu  zwängen  suclien,  so  heiiit  dies  eine  Ansicht  auf  die  Spitze 
treiben.  Religiositftt,  Intelligenz,  Einsicht  in  die  verschiedenen  Wisoenachaftenf 
Künste  etc.  haben  ganz  entschieden  anch  sdhetstindigen  Wert,  nicht  hloc  als 
Vorbedingungen  und  Diener  der  Tugend,"  (S.  löl.)  „Das  Herbart-ZUlersdie 
pädagogisch*'  System  ignorirt  ganz  die  leibliche  Erziehung.  Das  ist 
entschieden  ein  Mangel,  weil  es  sich  ja  in  der  Erziehung-  nicht  blos  nm  Ent- 
wickeluug  der  einen  Seite  des  Menschen,  der  Seele,  sondeju  um  die  Ana- 
bildong  des  ganzen  Menschen  bandelt."  (S.  150.)  —  Man  sollte  doch  meinen, 
dies  sei  nicht  blos  ein  wenig  Einseitigkeit,  sondern  die  allergrößte  ESb- 
seitipkeit,  welche  in  der  ..Wissenschaft"  denkbar  ist.  Vier  Fünftel  des  Ganzen 
theils  ignoriren,  theils  in  den  Winkel  drängen  und  im  tünftren  Fünftel  nichts 
Befriedigendes  leisten  —  das  ist  denn  doch  ein  starkes  Stück  pädagogisdxer 
Befomaihelt. 

Wir  sehlieBen  nnserelfittfaeiliuigeii  ans  FiQhlicba  Buch,  indem  wir  weiter» 
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Stndic'H  in  deniselbpn  üiiperen  Lesern  anheimstellen.  Wir  köntien  nnr  wieder- 
holen, was  wir  schon  im  Eingänge  unseres  Referates  bemerkten:  die  Lobsprttche 
Fröhlich»  auf  die  „wisseuschaftiiche"  Pädagogik  werden  von  ihm  selbst  ent- 
kräftet Dm  „großartige  6«daiikengebäade  HorliartB  uul  seiner  Jfinger", 
wetehee  „eine  der  wertToUrtoi  Gaben  Ufr  Lehrer  nndEntebei''  edn  eoU,  macht 
bei  genauer  Besichtigqng  einen.  g«ns  anderen  Bindmck.  Frilhlich  selbst  aeheiat 
am  Ende  seines  Abrisses  sehr  emUchtert  zn  sein,  iiul^nn  er  als  „Pnmma  snm- 
inarum"  nur  nocli  festhält:  „Diese  Pädagogik  ist  oline  Zweifel  geeigTiet,  die 
ErzieUaug  der  Jugend  zu  heben  und  zur  Fortbildung  der  pädagogischen  Wissen- 
•ehaft  IlheriiaQpt  weaentlieh  betenttagen'^  (S.  159).  Aber  auch  das  ist  noeh 
ein  Eophemismns.  Da  Indessen  Fröhlich  mit  seinem  Bache  der  Wahrheit  einen 
schiltzenswerten  Dienst  greleistet  hat,  so  wird  ihm  Niemand  einen  Vorwurf  dar- 
aus machen,  da.ss  er  von  seiner  zwanzigjährigen  Liebe  noch  mit  einiger  Wärme 
und  SchonoDg  spricht 


6.  Jtbf.  B«ft  V. 
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Roosseaa  Iber  die  Oesehickte  als  LehnMisterii. 

Vm  Dr,  Jakob  Mohr-Würtlm^. 

r 

1)1  in  keinem  Cajiitfl  (!>■.<  Kmil  hat  "Ron^sfan  so  tiefe  Blicke  in  dia 
Kunst  dt  r  Erziehung  gethaii  in  (Ir-ni  über  d^n  VAiiÄnss  der  Geschichte  auf 
die  Jagend.  Vielleicht  habou  bich  nber  auch  lu  keinem  Abschnitte  i^eiüale, 
treffende  Gedaiik«nblit2e  bo  inni;  mit  glinscnden  iRthttmem  gepaart,  als  gtmk 
in  diesem.  Verfolgen  wir  mit  nSchtemem  kritMen  Blick  äu  BaimmwucDt 
Boiuaeaiis,  so  werden  wir  bald  gewahr  werden,  dass  er  hier  ganz  nnsystematisdi 
zu  verfahren  scheint,  nur  eine  Blnmenlesp  greistrei'  lM  r  /nwfilpn  ornkflhaft  hn- 
vorspnideluder  Apercus  bietet,  die  nur  lose  aueinauder  gereiht  sind,  ja  sich 
zuweilen  sogar  logisch  zu  widersprechen  scheinen. 

Bomsean  stellt  sich  von  Tonliereüi  anf  den  Standponlct,  die  Geschklite 
nur  als  «  itie  in  lebendigen  Beispiden  exemplificirte  «Mupirisdie  Psychologie  für 
die  Erzii^liunp:  nutzbar  zw  machen.  Er  will,  dass  Emil  die  "Weit  komitMi 
Oli'^lcicli  »T  sinist  sehr  wann  dafür  plaidirt,  den  Zögling  tüchtiir  L-'hrgeld 
zalileu  zu  ia»äeu,  aicii  auch  späterhin  nicht  das  Project  versagen  kann,  Uta 
nnter  die  Banemftnger  ta  stoBen  nnd  vtm  ibnen  ordentUch  mpfen  ta  Uumb, 
10  will  er  doch  in  obiger  Frage  principiell  nichts  davon  wissen.  Emil  wirift 
darüber  selbst  zum  schlechten  Menschen  werden,  meint  er.  Jenem  abstrakte 
Theorien  über  die  Natur  des  menschlichen  Herzens  vorectzen,  will  pr  ab*^r  nnch 
nicht.  Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als  ihn  zum  stammen  Zu^iiaaer 
des  Welttheaters  zu  machen.  Er  f&hrt  ihn  demgemäft  in  das  Pauoptikom  der 
Wel^eschidite.  „VfiXi  man  die  Menschen  kennen  lernen,  mnss  man  sie  handeb 
sehen.  In  der  Welt  hOrt  nian  si^  nnr  sprechen?  ii  Ihren  Reden  treten  siezwar 
öfft  titlicli  hervor,  aber  ihre  Handlungen  verbcrypn  sie.  In  der  Gf^srhichte  jedijtb 
stehen  sie  entschleiert  M>r  uns.  und  man  beurlheilt  sie  nach  ihren  Tbaten. 
Selbst  ihre  Reden  sind  uns  zu  ihrer  richtigen  Beurtheilujig  behilflich,  denn 
dnrch  Yergleich  ihrer  Thatm  nnd  ihrer  Worte  «'kennt  man  zugleich,  was  rie 
sind  nnd  welchen  Schein  sie  sich  geben  wollen;  je  mehr  sie  sich  verstellen, 
desto  besser  erkennt  man  sie.''  Kann  man  schlagender  fttr  die  Geschichte 
sprechen? 

Aber  diese  Lichtseite  zeigt  sie  nur  von  der  Feme.    Roossean  weiS  bei 
niherer  Betrachtnng^  nm  so  mehr  Schattenseiten  an  ihr  zu  entdecken. 
stellt  die  MmisGiiheit  weit  mehr  nach  ihren  schlimmen,  als  nadt  ihren  guten 
Seiten  dar."  ,,  Sie  weiß  unser  Interesse  nur  dnrch  Revolutionen  und  Katastrophen 

zu  fes.seln."  ..Es  fehlt  nicht  an  eingehenden  Werken  über  die  t;escliic}itlii  he 
Entwicklung  derjenigen  Vrjlker,  die  zerfallen  und  zu  Grunde  gehen,  um  so  mehr 
aber  an  SchUderangen  solcher  Völker,  die  sich  einer  ruhigen  und  gleichmäJ^igcs 


Digitized  by  Coogit 


—  309  — 


Zunahme  zu  erfreuen  liaben,  za  g:liicklich  und  zn  weise  sind,  sich  in  dieAng:e- 
hgeiÜMiton  ihrer  Nacbbam  zu  mUcbea  oder  letztere  sich  in  die  ilirigeu  mischen 
lA  Iftnen."  Von  den  besten  Fraoen  wie  „Ten  den  besten  Begiemngen  apricht 
man  am  wenij^ten  .  „Die  DarsteUnngen  der  Geschichte  geben  kein  treues 
Abbild  der  wirklichen  Tbats  u  In  n.-'  .  riiwixgenheit  oder  Part»  ilif  likoit  ent- 
stellen die  Thatsachen."  ,.E\n  plützliclitr  Staabwirbel  hat  •Sciiiaehteu  ent- 
schieden, ohne  daä«  Jemand  diesen  Umstand  beachtet  hätte!  Hält  dies  etwa 
den  Geschichtschreiber  ab,  eadi  die  ürsaehe  der  Niederlage  oder  des  Sieges 
mi  «ner  Sicherheit  sn  erkliieut  als  ob  er  ttberall  persönlich  zogegen  ge- 
wesen wJlre?" 

Kann  Jemand  wachtigere  Schläge  auf  das  Hanpt  der  historischen  Muse 

jfahren? 

Weiche  pädagogische  Schlttsfhlgerung  sieht  mm  Reinisean? 

„Welche  Lehren  kann  Ich  dnem  Ereignisse  entnehmsii,  dessen  wahre 

l'r>;ache  ich  nicht  kenne?  Der  Geschichtsclureiber  gibt  mir  zwar  eine,  aber 
leider  nur  eine  ron  ihm  selbst  ersonnene."  Kritik  ist  nichts  anderes  als  die 
Kunst,  unter  mehreren  Lügen  diejenige  aubzu wählen,  welche  der  Wahrheit  am 
nächsten  steht'',  fügt  Rousseau  mit  beißender  Satire  hinzu.  „Zwischen  Bomanen 
vnd  euren  Oeschichtewwken  nehme  Ich  wenig  Untersdiied  wahr/'  Doch  moss 
Boossean  auch  einer  romanhaft  gefärbten  Geschichte  gegenüber  zugestehen, 
dass  es  vor  allem  anf  die  .AVahrlieit  der  Sitten-  und  Charakterschildernng-en" 
ankomme.  „Man  iiat  Recht,  wenn  die  Gemälde  nach  der  Natur  gezeichnet 
sind,  aber  nicht,  w  enu  das  Modell  nur  in  der  Phantasie  des  Geschichtschi-eibera 
liegt"  Ist  dies  aber  wirUieh  meistens  der  FaU?  Kan  wird  dies  schwerlich 
ohne  (  hertreibung  behaupten  können. 

AVas  folget  nnn  ans  dem  Ganzen?  Wenn  Rousseau  sagt,  dass  sich  keine 
Lehren  einem  Erei^rnisse  entnehmen  lassen,  dessen  wahre  Ursache  ich  nicht 
kenne,  so  scheint  es  doch  nur  logisch  consequent  zu  sein,  nackte  Thatsachen  zu 
verschmShexL  Statt  dessen  vtf langt  Bonssean  b&ld  darnnf  in  einem  Athemzug: 
„Thatsachen,  nichto  als  Thatsachen!  Das  ürthefl  bleibe  dem  Leser  ttberlasseii, 
dadurch  eignet  er  sich  Menschenkenntnis  an."    Er  spricht  hier  ganz  im  Sinne 
unserer  modernen  Zfit.  in  der  bekanntli^'h  nnch  der  Dranj?  nach  den  reinen 
Qaeliea  vorhen-^cheiid  ist.    Aber  Roasüeau  ;»ützt  sich  dadurch  mit  »ich  selbst 
in  Widerspruch.    Und  in  der  Folge  schwankt  er  nnn  in  seinen  Anforderungen 
an  die  Geschichte  bestsndig  swischen  Am  beiden  Maximen:  Nur  Thatsachen! 
Und:  Keine  Thatsachen  ohne  Ursachen!  Er  empfiehlt  den  Thucydides,  weil  er 
einfach  diF  That;:achen  henchte.  und  kann  docli  später  nicht  umhin,  Biosraphien 
den  \'orzug  vor  alien  anderen  Ireschichtswerken  zu  geben,  weil  sie  ..ihr  Argu- 
ment mehr  auf  die  Entschließungen,  als  auf  die  Ereignisse  richten,  sich  mehr 
mit  den  innem  Antrieben,  als  mit  den  ftnfiem  Vorgängen  besehftftigen",  nnd 
deshalb  preist  er  uns  yor  allen  den  Plntareh.    Man  wird  vielleicht  diesen 
Widerspruch  dadurch  zu  losen  suchen,  dass  man  sägt:  Rousseau  polemisirt  nnr 
gegen  die  von  den  Historikern,  rein  subjektiv,  den  Tliatsnchen  unterschobenen 
Ursachen.    „I>ie  Dinge  so  anzuschauen,  wie  sie  wirklich  sind",  verlangt  er. 
Aliein  einige  Zeilen  vorher  moss  er  selbst  ragestehen:  „Der  Eri^  flflirt  in 
der  Begel  nnr  solche  Ereignisse  herbei,  welche  durch  moralische  Ursachen 
«eiioii  längst  vorbereitet  waren,  durch  ünadien,  die  die  Oesdtichtoforsdier 
ftvilich  selten  aufzufinden  vermögen.'* 
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Eine  wirklich  ]  r 'armutische  (ieschichtechreibung'  hält  also  anch  Koussean 
mit  Beebt  liijr  unnioi^iicli.  Aach  Thocydides  ist  von  diesem  Ideal  sekr  weit 
entfernt»  er  berkibtet  nicht  blM  iialluli  dieThttBadien  und  deektden  objeettves 
Znaammenhang  der  Ereignine»  den  inneni  CananlnexnB  derselben  wt,  wmdani 

wir  haben  es  anch  bei  ihm  meistens  nur  mit  seinem  eigenen  ürtheil  zn  thon. 
Seine  Person  tritt  nicht  v?^llig-  zurück,  wie  Rnnssean  meint,  '»ondeni  nur  s*» 
weit,  dass  er  ans  durch  seine  Darsteliunti^  de»  Sachverhalts  zu  dem  Urüieüe 
hinleitet,  das  er  aich  selbst  ▼orh«r  von  der  Sache  gehildet  hat  Deshalb  gehört 
er  nicht  zn  den  einfitchsten  Historikern,  die  B.  anfangs  nr  Lectifa«  bestimmen 
will,  sondern  zn  den  scluirfsinniirstt  n.  Denn  je  mehr  ein  Schriftsteller  sein 
l'rrhpil  verbirgt,  desto  höhere  Anfordenüns-pn  st-ellt  er  an  den  ScharMnn  dts 
Le*ers.  In  dieser  Beziehung  bieten  Sallust,  der  beständig  durch  seine  Ke- 
flexloneu  die  Thatsacheu  erläutert,  undPolybius  viel  geringere  Schwierigkeiten. 
Bonssenn  will  sie  nnssehUeOen,  Tielleicht  mehr  ans  einem  andov  Omnde.  „Zur 
philosophischen  Behandlung  der  Gmndsfttze  gehört  Erfahmng.  Die  Jagend 
darf  niclits  generalisiren.'*  Sallust  philosophirt  in  der  That  viel  zu  viel  fiir 
die  Jugend.  Aber  Polybios  lässt  sich  doch  in  dieser  Beaehnng  nicht» 
nachsagen! 

Merkwflrdig  ist  das  Urtheil  Boussena's  ftber  Tadtns.  „Tkdtas  ist  ein 
Bnoh  IVr  (iretse,  J&nglingen  gehiieht  es  na  Vetstladnis  ttot  iiemAhtn,** 

Letzteres  ist  ja  gewis  richtig,  aber  Ersterea?  Wer  hat  je  an  Tacitus  einen 
.«enilen  Zngr  entdeckt?  Er  schreibt  doch  sehr  mrtnj'baft.  Und  wie  sehr  ver- 
steht Tacitus  jene  Kunst,  seine  Person  zui  ücktretcn  zu  lassen,  seine  subjeciiven 
Ansichten  za  verbergen  nnd  dnreh  eine  scheinbar  ganz  pragmatische  DarsteUung 
sein  eigenes  Urthal  sn  verschleieni.  Man  denke  nn  sein  mit  meigiii^en 
Strichen  entworfenes  Bild  von  Tiberius,  wo  nar  seli&rfere  Augen  eine  dcn«K 
kmtisrh  petrübte  Filrbiing  erkannt  haben  wollen. 

Kousseau,  der  in  demselben  CapiteJ  Emil  auf  das  innere  EU^nd  von  Usur- 
patoren recht  geflissentlich  aafmerksam  machen  will,  namentlich  auf  Aogost 
hinweist,  dem  er  eine  strsüBndeL^^enrede  hUt»  hltte  deehf  sollte  man  meineiir 
bei  Tacitus  die  hoste  Oelegenheit  gehabt,  Emil  In  die  Abgründe  des  mens^ 
liehen  Herzens  blicken  zn  lassen.  Allein  ..bevor  man  die  Tiefen  des  Mensioht'n- 
herzens  /.u  erforschen  vermag,  nuiss  man  lernen,  in  den  menschliehen  Hand- 
lungen die  ersten  Züge  derselben  aufzuünden;  bevor  man  in  den  Grundsätaea 
n  lesen  versteht»  mnss  min  in  denThnten  n  lesen  «inen,**  Also  nidifc  etwa 
Misstrsnen  in  die  Objeetivität  des  Historikets  hnt  Bosssewi  dan  veileitet» 
Tacitus  auf  den  pädagogischen  Index  zu  setzen,  sondern  sein  allzu  tiefer 
psychologischer  Blick.  Er  will  seinen  7J><r]\nsr  in  d;us  Abr  fler  pniktischen 
Psychologie  einweihen.  Aber  wen  der  Biick  in  das  Räderwerk  der  ^feheiiut-n 
Triebfedern  menschlicher  Handlangen  verwirrt,  der  kanu  auch  nicht  iu  dea 
Thaten  lesen.  Denn  diese  sind  ja  gewissemmlien  nur  das  SSilferUatt,  das  die 
inneren  Geheimnisse  der  nMnseUldHni  Seele  bedeckt.  „Die  ersten  Zflge**  de»- 
menschlichen  Hnndhmgen  wird  man  so  leicht  nicht  entdecken  können,  anch 
nicht  in  den  Biographien  der  Alten,  die  ,ira  Allgemeinen  weniger  scharfe 
Charakteiisliken  geben"  und  sich  „weniger  durch  Witz  and  Geist,  als  durch 
gesunde  Vemonlt*'  anaseichnen.  Von  Selbstbiograplüen  kann  natirUch  noch 
weniger  die  Rede  sein»  da  sie,  wie  Fenchterdehen  troflStnd  bemerkt,  mehrWakr- 
heit  nnwillkfirlieh  Tezrathen,  als  sie  gerade  heiana  sagen. 


Digitized  by  Google 


—   311  — 


Dunkel  orakelt  Bonueau  über  GaMar  und  Xenophon.  ,,1>er  Rflckaag  der 

Zebntansend  und  die  Commentarien  des  Caesar  zeichnen  sich  fast  dnrch  eine 
jrl«'i<  Ii  Tn;»Cv<>lle  Darstellnn^.  aber  auch  durch  denselben  Fehler  ans."  Rousseau 
scheint  also  diese  Art  von  ObjectivitUt  für  die  Jugend  nicht  zu  wünschen. 
Warum  hat  er  diese  Bücher  nicht  greisenhaft  genannt?  Die  Gelassenheit  des 
Caesar,  mit  der  er  Itbw  Ding«  aekreibt,  die  ein  lebhaftes  ntoraUscbes  Urtheil 
heratisfordem,  nag  aof  jüngere  Gemttther  ebenso  wirken,  wie  die  BUsirtbelt. 
Und  Xenophon  ma^  ihm  wol  zu  trocken  und  zu  statistisch  gewissenhaft  in  der 
Aufzeichnung  der  zurückgelegten  Wegstrecken  und  ihrer  genauen  Ausmessung 
nach  Parasangen  erschienen  sein.  Pedanterie  konnte  ja  Boosseau  am  aller- 
wenigstoi  an  einem  Eraieber  leideo.  Hit  mehr  Becht  verwirft  er  Titos  Livins. 
„Er  ist  Politiker  und  Redner,  kurz  AUes»  was  für  dieses  Alter  nicht  paast*' 

Außerordentlich  treffend  sind  Rousseaus  Argumente,  mit  denen  er  den 
Vorzug:  der  Bio^aphien,  naiiu^titlich  der  Alten,  vor  jedem  anderen  Geschichts- 
werk begründet.  „Die  Geschichte  macht  ans  weit  mehr  mit  den  Handlungen 
nln  mit  den  Menschen  bekannt,  weil  sie  dieselben  nur  in  gewissen  hervor- 
ragenden Xmnenten,  gldchsam  in  ihren  Paradekletdem,  flzbl  Sie  flhrt  nns 
anr  den  sich  in  der  (Vifentlii^eit  bewegenden  ^fenschen  vor,  der  sich  darauf 
Hnjrerichtet  hat,  gesehen  zu  werden,  Sie  b*^i^:lf'itet  ihn  nielit  in  sein  Haus,  in 
sein  Arbeitszimmer,  in  seine  Familie,  in  den  Krein  heiner  Freunde;  sie  malt 
ihn  uns  nur,  wenn  er  seine  ötfentliche  Bolle  spielt;  ihr  Bild  zeigt  uns  mehr  sein 
Kleid  als  die  Person."  Die  modernen  Biographen  aber  „pntaen  die  Menschen 
in  ilirem  Privatleben  ebenso  heraus,  wie  auf  dem  Schauplatz  der  Welt«  Die 
Physiognomie  tritt  m'-lit  in  nroth  n  Zügen,  noch  der  Charakter  in  großen Thaten 
iterror;  gerade  in  Kleinigkeiten  enthüllt  sich  das  natürliche  Wesen.'' 

Welches  Resnltat  erwartet  nun  Rousseau  von  einem  solchen  „Carsus  prak- 
tiedwr  Philosophie",  der  jedenfalls  besser  Md  ventindlieher  ist,  als  alle  leerai 
Speenlationen?  Endl  wird  nicht  sprechen,  wie  ein  Philosoph:  „Wir  sind  Alle 
schlecht",  sondern  wie  ein  Wilder,  der  etwa  nns  Oesellschallsmensehen  be* 
trachtet:  ..Ihr  seid  Xarren." 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Geschichte  zu  tragisch  ist,  um  eine  bloße 
KomMie  zu  sein,  und  zn  komödienhaft,  um  eine  bloße  TragOdie  zn  sein,  so 
flchelnt  doch  Bonssean  m  wollen,  dass  sein  Emil  nnr  dsn  Oeaammtelndmck 
einer  Posse  von  der  Gescliichte  empfange.  Er  S]Hrleht  nichts  davon,  von  der 
Betrachtung  des  Lebens  großer  M^inner,  das  unverwnsehbare  Spuren  in  der 
(  nlttirentwicklung  der  Menschheit  zurückgelassen  hat,  die  erhebende  I.ehre 
mitisuneluueu,  dass  nicht  geräuschvolle  und  prunkende  Thaten,  sondei-n  stille 
md  stetige,  von  groBen  Zielen  getragene  nnd  in  ihrem  Gnmd  nnd  Kern  tief 
eUiisdie  Arbeit  nicht  TropfMi  in  ein  Danaiden&ss  sammelt,  sondern  einen 
Samen  ausstreut,  der,  wenn  er  auch  oft  lango  in  harter  Erde  sehlnmmwt,  doch 
zu  seiner  Zeit  aufgehen  und  fViichte  tragen  wird. 
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Von  Krti$$cMimpedor  B.  JOHit-iVm, 

,JIicht  grossem  TortbeU  wllwt*  ieh  n  nennen 

Als  des  Feindes  Verdienst  erkennen.'*  (Goethe.) 

AVenn  wir  Bekuntes  wieder  in  Erinnerung  bringen,  zusammen  oder 

einander  gegenüber  stellen,  ohne  nnserem  eigenen  XJrtheil  znnSchst  besondem 
Aii>i(lriick  zu  geben,  so  gehen  wir  von  dpm  (rnindsatze  ans.  da.s9  klassisch* 
Geduukfn  früherer  Zeiten  den  gegenwärtigen  und  künftigen  üeschiechlera  zur 
Außc^läruug  und  Erhelning  fibermittelt  werden  sollen. 

«Da«  geistige,  sittliche  und  ▼lOkerreehfiiche  Bündnis  swisehen  Fraakrelch 
imd  DevtBchlnnd  bildete  —  so  Benan  —  den  Traom  m«  ines  Lebens/'  — 
„Dieser  moinTraiun  ist  non  aberanf  inimpr  zerstört;  zwis<  lirn  Fnuikn  irli  iini 
Deutschland  hat  sich  ein  Abgrund  auffrftlian.  den  Jahrhunderte  k.-inm  an:?zu- 
tullen  verstehen  werden/  Höge  dieäe  übereifrige  Prophezeiting  in  der  Nutli- 
Iflge  nnseres  Nachbarlandes  »inflcbst  IQire  Vereiteliuig  ftiden.  Unmittelbar 
nach  der  erschüttemdeu  Katastrophe  ven  1870  gab  es  und  auch  beste  nodi 
gibt  es  in  Frankreich  einflussreiche,  besonnene  Miinnei .  deren  Mahnruf  lautet: 
Frankreich  bedarf  des  Lichtes  der  Wissennchaften,  des  Friedens,  der  Fr^-iheit. 
Wenn  unsere  }^achbam  nicht  sieb  selbst  Feind  sein  wollen,  so  müssen  sie  tiacb- 
gerade  sn  der  Einsicht  kommen,  wie  seihr  ihnen  nm  ihrer  selbst  willen  Frieden 
noth  thnt 

..Frieden  habe  in  dir.  und  du  \u\st  ihn  niit  andern  — 

Xur  aus  dem  eignen  Gemttth  trägst  du  den  Streit  in  die  Welt." 

Wir  wün.^chen  unseren  Nachbarn  eine  RtPti;?e  Znnahme  an  Besonnenheit, 
eine  aliuiiihlich  alle  Schichten  des  Volks  durchdringende  Einsicht  von  der  N«>th- 
wendigkeit  des  Friedens  um  des  eignen  Herdes  willen.  —  Wolthuend  berühren 
gegenüber  dem  Drohmf  Benans  die  YersSbunngsworte  eines  m  DStUnger : 
,,Wir  werden  neidlos  zus^aaen,  wenn  Frankreich  sich  wieder  von  seinem  Falle 
erhehtni  soHte.  und  dtirfen  gerade  in  unsorrr  Eigenschaft  als  Sieger  das  Vor- 
handensein einer  alten,  unaustilgbaren  Sympathie  zwischen  Deutschiaad 
und  Frankreich  anerkennen.  Die  Geschichte  des  einen  Volks  ist  nicht  ohae 
die  des  anderen  m  verstreu.  Es  wSre  ein  Fehler,  wran  wir  nach  der 
Niederlage  Frankreichs  seinen  geistigen  ZnstSnden  keine  Anfimerksanikeit  mehr 
anwenden  woUten.'* 

Kin  Vorfrajr  von  Prof.  Gareis-Gießen  g-ipfelte  in  dem  Schlusssatze:  ..Vater- 
landsliebe und  Patriotismus  vertragen  sich  auch  mit  dem  Kosmopolitismas  ganz 
gut,  und  zwar  dnrdh  das  Schlagwort:  „Der  miter  der  Herrsehftft  der  beiden 
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Gniiulprindpien  des  VSlkerrechtM  stehende  Patriotienras  ist  die  richtige  Fotm 

des  Koamopolitisinns."  — 

Da»  erste  Grundprinzip  <1ps  Völkerrechtes  ist  aber  nach  Gareis  das,  „dass 
alle  Staaten  gleich  sind,  du  sie  alle  den  gleichen  Beruf  haben,  juristische 
VoiMUBetiiiBg  Ar  die  ForteotvieUaiiir  der  HeneeUieit  m  bildeD.  DaBi  was 
wir  fther  Alles  hochhalten,  die  politische  Freiheit^  muM  anch  bei  Anderen,  bei 
denen  sie  zu  fijiJon  ist,  rospectirt,  es  muss  die  Sonveränetät  der  Staaten  an- 
erkanTit  werden.*'  Das  zweite  I-'rinrip  des  Völkerreolit^s  ist  die  Interessen- 
Gemeinschaft  der  Staaten.  „Ihr  gemeinsamer  Beruf  iat  beweisend,  dass  gemeinsame 
Intereasm  yorhanden  sind,  wie  beim  Bergbau,  der  Landwirtschaft  u.  s.  w." 

Es  ist  ein  längst  bekannter  nnd  erwiesener  Satz,  daas  dnrch  das  centrar 
riam  eine  ao  erörternde  Sache  erst  in  das  riditige  Licht  gestellt  wird.  Der 
humanen,  auf  eine  tiefe  und  umfassende  Wissenschaft,  insbesondere  auf  eine 
allseitli^^  Geschichtskeniitnis  g-estützten  völkereinenden  Auffassuncr  DRIlinprers. 
sowie  des  Vülkerrechtspredigei's  Gareis  gegenüber  steht  die  „i'  taiizui>eufresäerei 
ven  Herrn  Menzel".  Wir  ziehen  BOmes  franaOslBCbe  Schriften  an  Bäte. 
Nachdem  Börne  Menzels  große  Verdienste  voll  und  ganz  anerkannt  nnd  ge* 
wiirdig-t  hat.  liiilt  er  ihm  seinen  Sündenspiegel  vor.  Wir  thnn  am  besten,  den 
Wortlaut  h er2a8t eilen :  „Indem  wir  von  Herrn  Menzels  Verdienst  reden,  haben 
wir,  was  die  Gegenwart  betrittt,  nur  bemerklich  machen  wollen,  wie  viel  Ein* 
flnss  die  Heinong  eines  solchen  Gelehrten  auf  seine  Landslente  ttbt,  nnddarthim 
«oUen,  dass  wir  nna  an  denen  sohlen,  welche  das  Tordienst  wfirdigen,  nnd  dasa 
ea  ms  viele  Überwindung  kosten  miiss,  ihm  Fehler  vorzuwerfen,  die  seine 
enten  Eigenschaften  ohne  Zweifel  anflieben.  oder  einen  großen  Theil  davon 
auizehreu.  Wir  sprechen  von  seinem  blinden  Hasse  gegen  Frankreich,  von 
jener  traurigen  Leidenschaft,  welche  seinen  glänzenden  Geist  mit  einem 
leichten  Dnnst  von  Älhernhdt  nmhQUt.  Man  Ündet  nnr  (?)  in  Dentsddand 
solche  Menschen,  welche  zugleich  geistreich  und  sehwach  sind."  „Wenn  diese 
gehässige  Leidenschaft  des  Herrn  3Ienzel  nur  eine  politische  wäre,  alsdann 
wäre  keine  Nothwendigkeit,  wenigstens  kein  dringeudt  r  lü  und  vorhanden,  sie 
zn  bekSünpfen.  Jedermann  hat  seit  4.0  Jahren  gelernt  die  Wirkung  zu  be- 
redinen,  welche  der  Parteimann  anf  die  Urtheüe  selbst  der  redlichsten  Lente 
h^rerbringt-  Dech  dieser  Hess  des  Herrn  Menzel  ist  eine  wissenschaft- 
liche, philosophische,  religiöse  und  selbst  mystische  Leidensehaft,  die  nm 
go  i^efilhrlicher  ist,  als  der.  welcher  von  ihr  aufgeregt  wird,  bei  vollem  Bewusst- 
sein  ist  und  nie  argwöhnen  würde,  dass  mau  seine  Gelehrsamkeit  nützen  wolle, 
mu  seinem  ysterlande  verderbenbringende  Absichten  an  enelchen." 

„Zwd  Dichterwerke  sind  es,  das  eine  yen  Baron  Oandj,  ein«n  Dentsdioi, 
das  andere  von  Herrn  Dietz,  einem  elsässischen  Franzosen,  doch  gleicherweise 
in  deutscher  Sprache  geschrieben  —  der  erstere  besingt  Nai)oleuns  Heldenthaten, 
der  andere  Frankreichs  Kuhm  —  diese  haben  Herrn  Menzel  als  Vorwand 
dienen  müssen,  um  die  seltsamsten  Meinungen  über  die  Nationalehre  der  Deut- 
schen nnd  liber  ihre  religiöse  nnd  politische  Pflicht,  Frankreich  zn 
hassen,  zn  ftnflem."  Auf  folgende  Art  kündigt  man  das  Werk  von  Herrn 
von  Gaudy  an:  ..Da  besingt  ein  dent.<:clier  Freiherr  den  Napoleon!  Ist  das  auch 
Hecht?  Sind  wir  so  unglücklich,  keinen  so  großen  Mann  unter  uns  zu  erzeugen, 
wie  Napoleon  war,  wolan!  so  lasst  uns  die  Franzosen  beneiden.  Nur  geben 
wir  nna  nicht  dazn  her,  dm  Triamph  der  Franaraen  noch  dnrch  nnser  unwürdiges 
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Zqiaiicliieii  m  yermehren.  Dieser  Napoleon  hat  uns  entehrt:  aber  Völker. 
W'  lrlu^  jauchzen,  wenn  man  sie  ♦^nt+'hrt.  sind  feile  Hetären.  Ist  denn  in  dies»Mii 
deui.sciieu  Vülkö,  ist  denn  unter  unseren  Dichtem  kein  jungfräuliche«  GetMl, 
das  diesem  Zi\jauchzeQ  wid^trebt?  Wer  sich  in  die  LiebeiiBwlrdigk«it  Kapo- 
leont  Yergaflt,  der  fblge  ihm  auch  nach  aeinen  Paria,  wie  m  Heine  gethaa  kat; 
atwr  auf  deiltaolier  Eide  iat  »it  blutiger  Schrift  der  Fluch  des  eisernen  Völker» 
tyrannen  eingeschrieben,  nnd  Fln^)!  dem  deutschen  Sänj^r,  der  seine  Laut? 
entehrt,  indem  er  den  Tyrannen,  den  Sehfinder  unserer  Ehre,  nicht  unserii 
gröfitea  Feind  nur,  nein  auch  unsem  größten  Verräter  zu  besingen  sich  uicht 
lehSrnt"  —  BSne  antwortet  hierasf:  „Nicht  endi,  daa  deotaehe  Volk,  die 
deotaehen  Ffinteo  hat  Napoleon  Terachtet,  jene  Firaten  des  Rheinbundea, 
die  vor  ihm  gekrochen,  die  in  seinem  Vorzimmer  wie  Bediente  Wache  grehalten. 
die  nm  den  Titel  eines  König«,  eines  Großherzogs,  eines  Herzogs,  die  uui  die 
Erlaubnis,  »ich  der  ai  uiseiigen  Keste  von  Freiheit  zu  bemächtigen,  welche  üireo 
Unterthanen  von  ihrem  ganzen  Erbe  noeh  übrig  geblieben,  nnd  nm  dfo  29'adi- 
aieht,  in  ihm  PHlfeetnren  die  Deapoten  q^ielen  an  dHrfan,  ihm  ihre  ITIilker 
▼erkauften  und  ihm  halfen,  ihre  Landsleute  zu  unterdrücken  und  Pre«0em  an 
vernichten,  das  sie  gegen  Östereich  «^eschützt,  das östereich,  dessen  Vasallen 
sie  waren.  Diese  Fürsten  waren  es.  welche  Napoleon  mit  Recht,  aber  zu 
seinem  Verderben,  zu  sehi-  verachtete,  denn  er  hat  sich  von  ihnen  betrögen 
laaBen.** 

Dann  kommt  die  Reihe  an  den  Dichter  Dieta.  El  ist  m  der  That  ein 
sclniiutziges  Schimpfreiffister,  was  hier  losdonnert.  Hören  wir  Börnes  Ent- 
g-e^nunj?-:  ..Das  ist  sehr  schön!  weinet  nicht,  denn  weinen  ist  weibisch,  aber 
seinen  Zorn  in  Schimpfreden  auslassen,  ist  nicht  minder  weibisch,  iürzürnet 
eneb  wie  Minner,  wie  Bk«ve.  Ergreift  die  Waffen«  ihr  hoehhenigeB 
Verteidiger  der  Natienakhie,  erohert  daa  Elaasi  wieder;  aber  heeOt  euch; 
die  Sache  ist  dringend."  —  Wir  wollen  heute  nicht  mit  B5me  rechten 
wegen  seiner  vielen  bitteren  Anslassung-en .  sie  ni<>5:fn  ^vol  zur  Zeit  ihre  Be- 
rechtigung gehabt  haben.  Was  er  aber  Hartes  st-üien  Landsleuten  vor- 
gehalten, es  geschah  aus  Liebe  zu  seinem  deutschen  Vaterlande.  ,^Elr  liebte 
Frankreich  wie  aein  sweitea  Vaterland:  er  liehte  ea  im  Intereaae 
Dentschlands."  Dass  Börne  sein  deutsches  Vaterland  inni^  liebte,  beweist 
sein  Urtheil  über  die  dentsche  Sprache:  ..Welche  Sprache  darf  sich  mit  der 
deutschen  messen?"  —  so  hebt  die  Lobrede  an  nnd  schließt  mit  den  Worten: 
„Der  Engländer  schnarrt»  der  Franzose  schwatzt,  der  Spanier  röchelt,  dt^r 
Italiener  dahlt,  nnd  nnr  der  Dentache  redet.**  —  InBQnwhatdie  dentidie 
Nation  einen  erlauchten  Anwalt  geAnden,  etnen  vezUlrperten  nnd  veigeiitigteik 
Apostel  der  ^'efsöhoung  unter  den  beiden  Nachbamationen.  —  Wie  hoch 
Frankreich  ihn  schätzte,  m^g-e  eine  Stelle  ans  Raspails  Grabrede  belenchten: 
„Nicht,  meine  Herren,  dass  ich  die  Anmaßung  hätte,  Ihuen  den  Charakter 
von  BÖroM  Geiat  an  enthttllen!  Ihnen  die  Zauberkunst  jenes  StUs  zu  zerlegeiit 
der  ihn  znm  popnllnten  Sehriflateiler  Deotaehlanda  gemacht,  die  Macht  jenea 
tiefen  Gedankens  anter  dem  Schleier  der  glücklichsten  Einfachheit  an  aehltzen, 
d^  so  viel  beigetragen  zur  friedlichen  Revolution,  welche  Dentschland  in 
seinem  Innern  wieder  durchglüht.  Den  ei-sten  besten  unter  Urnen  würde  ich 
bitten,  diese  letzte  Pflicht  zu  ertüUeu,  wenn  die  unvollkommene  Erziehung, 
die  wir  In  Frankreich  erhalten,  nnr  erlanhte^  die  SehSnheit  einer  ^nnche  sn 
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fütakii«  fralehe  m  wol  dem  Ohre  und  dem  Herien  klingt'*  —  let  ee  id«dit 
erfreulich,  dasg  unter  den  so  vielfach,  und  gfewiss  leider  iamandier Beziehung 
mit  Becht,  misstranisch  und  nbfct]]!«-  bonrtheiltf^n  Nnrlibrirn  solche  anfrich- 
tijre  und  wahrhafte  französische  i'atriuien  g"iltt,  die  ihie  eignen  Scliwilchen 
offen  and  öffentlich  bekennen,  die  unterm  Börne,  unserer  Sprache  in  so 
UebeveUer  und  freiudsohaftUelwr  Weise  Ehre  anthnn!  Zum  Scfalun  noch  eine 
St  II*  aus  Kaepnili  Grabrede:  JBr  sab  den  Koloss  des  Fortschritts  die  beidra 
Ufer  des  Stromes,  welcher  zwischen  Frankreich  und  Deutsclilaiid  fließt,  Aber- 
gclimitrT!  und.  den  Völkern  der  beiden  Ufer  eine  vereinit^ende  Hand  eiit^ogeu- 
Btreckeud,  sie  erinnern,  dasa  sie  demselben  Geschlecht  angehörten  und  denselben 
FUchktk  nnterworftn  wtoen.**  —  Awk  heute  noch  dliftn  vir  im  Geiste  Baspnil 
die  Hand  drttcken  ttnd  ihm  danken  and  ihn  wiedw  ehren,  wie  er  uns  in  an- 
serm  Börne  und  in  unserer  Sprache  geehrt,  indem  wir  auf  ihn  anwenden 
Goethes  Worte:  „Wer  ist  der  glücklichste  Mensrh?  der  frpindes  Verdienst  zu 
eniptinden  weiß  und  am  fremden  Genüsse  sich  wie  am  eignen  zu  freuen."  — 
Solcher  Männer  aber,  die  wie  Baspail  den  deutschen  Geist  und  die  deutsche 
Spmehe  hoch  hielten^  die  nicht  einem  Keosel  gleich  sieh  na  blindem,  ftmatiscbem 
Hass  hinreifien  lieBen,  sind  glucklidierweisei  zur  Ehre  der  Nachbarn,  viele 
dai^ewesen.  Erinnern  wir  zunächst  kurz  an  uncprn  Adalbert  Chamisso.  Durch 
die  Stüruae  der  Revolution  bekanntlich  aus  seinem  Heimatiande  verschlagen  ist 
er  als  geborener  ^ruuzuse  sich  selbst  nnbewusst  deatschar  Nationaldichter 
geworden.  —  „In  ihm  ftmd  eine  seltsame  Verhindnng  der  beiden  Spiachen 
statt,  —  so  zählte  er  s.  B.  stets  franzQsfacii.  In  der  Nacht  vor  seinem  Tode 
fspracli  er  unausgesetzt  in  seiner  Muttersprache  französisch,  was  er  sonst 
ohne  besondere  Veranlassung'  nicht  zu  thun  pflegte.  —  Ihm  war  deutsche 
Sprache  und  deutsche  Bildung  der  Gegenstand  tiefster  \erehrung  und 
Sehnsneht  fswnrdeit''  — 

Nicht  minder  betrieb  mit  Vorliebe  and  gntem  Erfolge  Ohnmissos  Bosen- 
fremd  De  la  Foye,  mit  dem  Chamisso  bis  wenige  Monate  vor  seinem  Tode  in 
unau«g'e*;et-/ter  deutscher  Korrespondenz  geblieben,  das  Studium  deutscher 
Sprache  und  deutscher  Bildung.  Von  ibm  rühmt  man,  dass  er,  der  fran- 
zösische Professeur  de  la  faculte  de  CaSn,  gern  und  gut  deutsch  ge- 
■duriebea  habe.  —  Einer  anderen  glftnxenden  and  in  ihrer  Art  einzig  dastehen- 
den Erscheinung  sei  i^dacht.  Louise  Gtermaine  Baronne  de  StaSl  ist  es,  die 
berühmte  Tochter  des  hnri^imten  Ministers-  Nccker,  welche  den  geistijren  7m- 
ständen  unserer  Nation  ihre  vollste  Aufmerksamkeit  zuwandte,  welche  au 
Wärme  des  Gemüthes,  an  Tiefe  der  Gedanken,  an  Gründlichkeit  ihrer  Studien 
•bar  DentMUaad  den  gewissenhaftesten  dentsehen  Gelehrten,  die  Frank- 
raieh  anm  Gegenstaade  ihrer  Untennehnngen  gemacht  haben,  nicht  nachsteht. 
Fassen  wir  ihre  Beziehungen  zu  Deutschland  in  jrriißter  Kürze  ins  Angp.  — 
Bonapartc  vei^uchte  den  sot^enannten  „calvinisti^chen  Blaustrumpf  '  zu  ge- 
winnen. „Er  ließ  durch  seineu  Bruder  Joseph  fr^&n,  was  sie  denn  eigentlich 
wolle;  er  sei  zu  billigen  Zugeständnissen  heieit*<  BSr  erhielt  die  Antwort: 
Jte  Dien,  fl  ne  s'agit  pas  de  ce  qne  je  venz,  nmis  de  ce  qne  je  pense.**  — 
In  all  seiner  HerrUehkeit  fühlte  deh  Bonaparte  in  Paris  nicht  behaglich  neben 
der  Frau,  aus  deren  Fmy»fang^zimmer  Niemand  fortjdng,  ohne  dem  ersten  Consul 
■wenijErer  freundlich  gesinnt  zu  sein,  als  da  er  hineintrat."  —  „Nachdem  auch 
eines  Fouch^  Warnungen  fruchtlos  geblieben  waren,  ließ  ihr  denn  Bonaparte 
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eadliek  Bigen,  er  Sberiaase  ihr  den  Erdkreis,  Paris  aber  wolle  er  für  sich  - 
behalten."  —  Nun  beginnen  die  Plackereien  nnd  VerfolertiTiEren  der  kaiserlichen 
Polizei  sreg^n  Fran  von  Stael.  welche  sie  in  den  lU  \'erbannunfrsjahren .  dix 
aunees  dexii*',  so  ergreifend  beächriebea  hat.  —  Sie  wird  von  Paris  veiwieseo, 
und  zwar  in  einer  Entfemnng  von  40  Meilen  im  Umkreis.  „Napoleim  trieb 
seine  Abneiiran^  so  weit,  dsss  er  seine  berlllimte  Feindin  unter  Aoftidit 
der  hohen  Polizei  stellte,  nnd  sogar  zwei  ihrer  Freonde,  Matiiien  de  Hontmo- 
rency  und  die  Madame  Reoaniier.  deren  Salons  zn  'len  besuchtesten  in  Paris 
gehörten ,  ans  Paris  verwies,  weil  sie  ilire  Freundin  im  Exil  zu  C*>ppet  besucht 
hatten.  —  Chamisso  schreibt  in  einem  Briefe  an  t  out^ue  von  ihr:  ^e  hat 
Nntnr,  Begeistemng  nnd  Tiefe,  sie  besteht  nos  dent sehen  Enstes  Fener  nnd 
fransOsischer  Seherzeslost"  —  In  einem  anderen  Briefe  an  FonqnA  heißt  es: 
^Die  Stael  ist  ein  sehr  merkwürdiges,  seltenes  "Wesen.  Ernst  der  Dent  sehen, 
Glut  des  Südens,  Form  der  Franzosen.  Sie  ist  redlich,  offen,  sie  tasst  die 
Gedanke«  mit  der  Seele  an."  Sie  lebte  in  der  Kegion,  wo  sich  die  politischen 
Gewitter  bildeten,  die  über  die  Erde  entschieden. 

Wir  wftren  in  der  Lage,  noch  nanebe  andere  von  tiefer  Hochachtung  vor 
der  Größe  ihres  Geisten,  wie  vor  den  VorzQgen  ihres  Qemttthes  dnrchdnmgme 
ürflit  ilt'  namhaft  ]  1.  her  Schriftsteller  anzuführen.  Wir  be^us'en  ans 
indes,  üocii  der  l  rtheile  (Goethes  und  Schillers  Erwähnung  zn  thnn.  — 

lui  Dezember  1803,  als  Frau  von  Stael  in  Weimar  erwartet  wurde, 
sehreibt  Goethe  von  Jena  ans  sn  Schiller:  „Will  Hadame  StaSI  mich  besochen, 
so  soll  sie  wol  empfangen  sein.  Weiß  ich  es  24  Stunden  vorans,  so  soU  ein 
Theil  des  loderschen  Quartiers  nieubliit  sein,  nra  sie  aufzunehmen;  sie  soll 
einen  bnrperlichen  Tisch  tindeu,  wir  wollen  uns  wirklich  ^hen  und  Sprech«  ii. 
und  sie  soll  bleiben,  so  lange  sie  will.  Was  ich  liier  zn  thun  habe,  ist  in  ein- 
sehien  Viertelstunden  gethan;  die  tbilge  Zdt  soll  ihr  gehflraau^Ich  wtnsche 
nhshts  mehr,  —  heiltt  es  dnnnim  weiteren  Yeilaaf — ,  als  diese  merkwürdige 
Fran  wirklich  zu  sehen  und  zn  kennen,  und  ich  wflnsche  nichts  so  sehr,  als 
dass  «sie  diese  paar  Stunden  Weg:»  an  mich  wenden  «1»?."  —  Schiller  berichtet 
über  die  Stael,  nachdem  er  sich  oft  mit  ihi-  untt-rhaiten  hatte,  „Aüts  in  ihr 
sei  ans  einem  Stück;  deshalb  befinde  man  sich  auch  trotz  des  ungeheoren  Ab- 
Standes  dar  Natnren  nnd  Denhwdsen  ToOkommen  wol  bei  ihr»  so  dass  man 
alles  von  ihr  hören,  ihr  aU^  »Eigen  m{^.  —  Das  einzig  L&stige  —  sdireibt 
ferner  Sdiiller  an  (T(^.■the  —  ist  die  £ranz  ung:e  wohn  liehe  Fertigkeit  ihrer 
Zunge;  man  mass  sich  gauz  in  ein  Gehörorgan  verwandcdn,  um  ihr  fnlg-en  zu 
können."  —  Den  Herzog  Karl  August  ergötzte  die  Stael  auch  sehr,  er  glaubte, 
einen  seltenen  Hann  an  hOren,  so  schnell,  so  richtig  nnd  nmfesaend  war  ihre 
Rede.  —  Uns  Deutschen  steht  diese  einiige  Fran  gaan  besonders  nahe,  sie 
daif  f^anz  besonders  auf  unsre  Gunst  und  Hochachttmg  Ansprüche  erheN-n 
wetren  ihrer  epochemachenden  Ideen,  wegen  der  eclit  deutschen  Gesinnong, 
wegen  der  wahrhaft  zärtlichen  Anhänglichkeit  au  unser  Vaterland,  die  &ich  in 
ihrem  Werk  Über  Deutschland  fest  auf  jeder  Seite  deutlich  ausgesproeken 
finden.  —  Sie  hat  das  große  Verdienst,  dnrch  ihre  freie  nnd  gefstreiche  Den- 
tnng  der  germanischen  Gedankenwelt  meist  die  chinesische  Maaer  dardibroclien 
zu  hahen.  „Xous  n'en  sommes  pas,  j'imagine,  4  vonloir  elever  autonr  d»-  la 
France  litt^raire  la  grande  mnraille  de  la  Chine,  ponr  empeeher  les  idees 
du  dehors  d'y  p^netrer."  — 
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ment  leigte  den  Fmudsomii  den  Weg  za  einer  vertieften,  be^etstann 
den  BUnsicht  in  die  N«tnr  des  SchOnen;  der  tief  sittliche  Grandton  ihrer 

sämmtlichen  Ar^oitcn  macht  dieselben  zn  einer  wahren  Oasis  in  dtr  dunh  lide 
SelbstFOcht  und  freckenhaftp  Eitelkeit  verderbten  Konianliteratiir  jener  Epoche — 
nnd  ihre  ehrliche,  begeisterte  and  dabei  aafgeklärte  and  besonnene  Hingebung 
•a  die  GmndrtttBe  der  Homamtftt  nnd  der  Freiheit  eichert  ibran  Namen  ein 
bodinditiuigsvolles  Andenken.**  — 

„Wir  in  Deatschland  namentlich  8chnlden  ihr  unsere  Anerkennung  und 
Dankbarkeit  als  dem  wolwollenden  und  veistrindi^en  Anwalt  unserer  nationalen 
Bedeutung,  wir  schulden  ihr  unsere  ungetheille  Bewunderung  als  der  merk- 
würdigen Frau,  welche  es  wagte,  dem  von  den  Orgien  des  materiellen  Erfolges 
t»Mtteehten  Fnmsosenfhnm  die  geittlge  nnd  sitüiehe  Überlegeolielt  jenes 
„nrmen  edlen  Deutschlands''  zu  enthfillen  and  damit  den  ermatteten 
Kindern  der  volution  eine  reich8pmdeln<!e  Quelle  g:eistig*er  Erfrischung  zu 
eröffnen."  —  Eine  Wiedererweckung  durch  eine  zweite  Stael  dürfte  auch  heute 
andern  Nachbarn  wieder  gut  thun.  Doch  wir  wollen  uos  nicht  überheben  über 
msore  Naehtam;  klopfoi  wir  anch  an  unsere  eigne  Brost!  —  Bei  nnseren 
weiteren  Mittheilnngen  folgen  wir  Ereyssig  (Stnd.  der  fran^Ss.  Cnlturgescb.). 
Ihr  Buch  über  Deutschland  hat  Bildungskeime  in  den  alten  franzPs.  Cnltnr- 
boden  gestreut.  .Für  einen  Deutschen,  dem  nationales  Ehrgefühl  keine 
BedeoBart  ist)  sind  noch  heute  zunächst  die  später  ausgefüllten  Censurlücken 
eke  lelirreldie  Lektttre.  Pie  ganse  ArMt  ist  in  der  Tiiat  ein  bwedter  Protest 
gegen  den  niveUirenden  Despotismns  der  „Napoleonisehen  Ideen",  gegen  eine 
AuffassnniiT  und  Behandinng  der  Gesellschaft,  die  dem  rücksichtsl(MW,  ehrgeizigen 
Egoismus  kein  anderes  Gegengewicht  ließ,  als  etwa  die  beifallsliune-nVe  Eitelkeit. 
Bün  wahrer  Durst  nach  ^reisti^-er  ünabbSneri^keit  und  Naturfrische,  eine  gründliche 
und  aufrichtige  Verehrung  der  Mächte  des  Gedankens  and  de»  Gemüthes  spricht 
■Idi  mierall  aas."  —  Hit  einer  «nf  fhuuOsiBeber  SeiteUs  doliin  nneriiSrten  Schtrfe 
und  Unparteilichkeit  werden dleOmnddgensdiaften d« < r be i de n Nachbarvölker, 
die  Quellen  und  Ergebnisse  der  neueren  deutschen  Geistesbildung  beleuchtet,  die 
Ueisterwerke  unserer  Literatur  analysirt  nnd  zum  Theil  übersetzt.  —  Es  sind 
diese  Leistungen  tun  so  verdienstvoller,  als  durchaus  nicht  feindselige  Verstimmung 
gegen  das  eigene  Vateriand  oder  dne  wesentUeii  antinationale  Rielitung  der 
dgnen  Begabang  sie  veranlasst.  —  Nachdem  dann  Kreyssig  (Seite  238)  er- 
örtert, wie  Stael  in  dem  französischesten  der  französ.  Talente,  in  der  Kunst 
der  Unterhaltung,  selten  ihres  Gleichen  gefunden,  fährt  er  fort:  „Aber  dieses 
natürliche  Wolgefallen  des  Fechters  an  seiner  Waffe  hindert  sie  nicht,  die 
eig^thttmliclien  nnd  wesentlichen  Vorzüge  der  deutschen  Art  anzuerkennen, 
insofeni  diese  nSmlich  auf  der  Unabhingigkdt  der  Oesinnung,  auf  da*  Ent- 
schlossenheit des  Denkens,  auf  der  Redlichkeit  des  Charakters,  auf  dei-  Stärke 
und  AufrichtiekMii  der  Begeisterung  beruhen.  —  Ihre  Auffassung  deutschen 
Gemnths-  und  deutschen  FaniilienlebenR  deutscher  Religiosität  und  deut- 
schen Natorgefühlfi  ist  fast  überall  zu  unterschreiben. "  — 

Auch  an  den  uns  minder  günstigen  Stellen  des  Werks  ist  yon  HisswoUen, 
YOn  französisch  er  Überhöhung  nichts  zu  spüren.  — 

Pa?  I'uch  Über  Deutschland  ist  eines  der  trefFlichsten  Werke,  welche  jo 
über  Culturgeschichte  geschrieben  sind.  Es  ist  die  Frucht  iJires  Aufenthaltes 
in  Deatschland,  gleichwie  ihre  Reise  nach  Italien  eine  Corinna  hatte  entstehen 
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lassen.  —  Die  deutsche  Literatur  ir«r  danwls  noch  den  Frummeu  eine 
unbekannte  Welt,  mehr  noch  eine  vera^-ht^^te  nnd  verspöttt  Ir^  Welt.  Voltaire 
beschränkte  sich  darauf  den  Deutschen  mehr  (reist,  aber  weniger  Konsonanten 
za  wünschen.  Madame  de  Stael  machte  eine  rahmvolle  Initiative.  Sie  wagte 
et  sBent  In  jenen  hercyniiehea  Wald  eiasodriiiiien,  und  sieht  alldn  Mgr 
zuerst  vor  Allen  dort  ein,  nein  sie  that  es  mit  ^-5ßerer  Umsicht  nnd  molir 
Wahrheit  als  alle  ihre  Nachfolger.  Der  gr?)ßte  Theil  der  in  Frankreich  über 
Dentschland  geschriebenen  Werke  —  sagt  Demnsrs^ot  —  bleibt  weit  hinter 
diesem  ersten  Versuche  zurück,  welcher  bestimmt  Nvar,  die  Franzosen  mit 
DeuteeUand  bekannt  im  aueben.  —  Eigentlich  sagt  diea  nleht  Demogeoi 
(Seite  573  in  a.  literatuifeaoh.),  aondeni  Denwfeot  benilt  aieh  sof  efae 
deutsche  Autorität,  Dr.  Mager,  Oeadk  dm*  franzQs.  National-Literatur,  t.  IT. 
p.  04  mir  ft»l "It'n  Worten:  .  T.f<  plns  grande  partie  des  otuTagres  Berits  en 
France  mu  1  Allemagne,  dit  encore  aujourd'hui  im  savaut  critique  alle- 
mand,  resteut  fort  au-dessous  de  ce  premier  essai  destinö  ä  faire  ceDnaitre 
TAHemagne  anx  Franfaia.*'  —  Wie  viele  denttehe  Antorititen  ließen  aieh 
anffthren,  die  von  unseren  NachbjuD  als  vollgUtig  anf  das  wärmste  nnd  dank- 
barste anerkannt  worden  sind!  Aucli  haben  nnser*»  Vertreter  den  Nachbarn 
Oleiehes  mit  Gleichem  vergolten  anf  dem  geistigen  (iebiete.  Ais  Auswüchse 
muss  mau  es  betrachten,  wenn  hie  uud  da  deutsche  und  französische  namhafte 
Ubiner  dee  Oeiates  einander  geadunBht,  die  andere  Nation  geaduniht.  — 

Um  zur  erneuten  Leetttre  des  schOnen  Werks  aolkemnntem,  sei  ssm 
Sehluss  eine  Stelle  hier  aufgenommen,  sie  enüiält  den  herrlichen  ErgTis>  ihn^r 
vom  Zauber  des  Rheines  gefesselten  Öeele:  „Den  Rheinstrom  könnte  ninn  Jen 
Schtttzgenius  Deutschlands  nennen,  seine  Fluten  sind  rein,  majestätiscli  wie 
daa  Leben  eines  alten  Heroe.  Die  Gegenden,  die  er  dnrchfliefit,  raadmi  den 
Eindnick,  ala  ob  er  aelber  aie  enltivirt  habe.  Er  eralUt  an  aeinen  Ulbm  die 
Oroßthaten  alter  Zeiten,  und  der  Schatten  dea  Arminius  sdieint  noch  an  aeinen 
ateilen  T'^rn  nnihcrznirren."  —  «Les  paysages  d<mt  le  Rhin  est  entonr^.  mni 
süperbes  presque  partout:  on  diniit  qoe  ce  tleuve  est  le  genie  tutelaire  de 
l'Allemagne;  ses  flots  ttont  purs  et  majeätueux  comme  la  vie  d'un  anoien 
roa.  —  Lea  oontrteaqnll  tnTexae,  paniaaent  tont^-ftia  aiaArieuee  et  si  Tariteaf 
ai  fbrtUes  et  si  solitairea  qn'on  aerait  tentft  de  croire  que  c'est  lai-meme  qvi 
les  a  cultives.  flf^Tr.»^  raconte,  en  passant.  les  hants  faits  des  temp» 
jadis;  et  l'ombre  d'Aniiinins  semble  errer  eucore  snr  ses  rivages  escarpies."  — 
Wo  sie  Schönheiten  feind,  gab  sie  sich  ihnen  mit  ganzer  Seele  hin,  sie  stand 
anf  der  geistigen  WSk»  aagen  sa  ItHnnen;  „Es  iat  mir  daran  gelegen,  dam 
PnbUkQm  dieaea  verieomdete  Boeh,  die  Quelle  ao  vieler  Ldden,  bekannt  an 
machen,  und  obgleich  der  General  Savary  mir  erklärt  hatte,  „mein  Werk  sei 
nicht  fVanzf^sisch",  —  wie  ich  mich  wol  hüte,  in  ihm  den  Repräsentanten  Fr;ink- 
reichs  zu  sehen,  —  so  habe  ich  die  Absicht,  deu  Franzosen,  so  wie  icli  sie 
kenne,  mit  Vertrauen  eine  Schrift  zu  widmen,  worin  ich  versucht  habe,  nach* 
besten  Kräften  den  Bnhm  der  Arbeiten  dea  menaehlichen  Geiatea 
wieder  aufzurichten/  Wahrer  Durst  nach  geistiger  Unabhingigkeit  ond  Natat^ 
frische,  eine  gründliche  und  aufrichtige  Verehning  der  Mächte  des  ffedankens 
nnd  df><^  Gemütlies  haben  ilir,  wie  äberhaupt  alle  Arbeit,  so  das  Bach  über 
DeuLäclüaud  eingegeben. 

Aber  nieht  nnr  niedergeachrieben  in  BQehem  hat  Fran  von  Statt  ihre 


Digitized  by  Google 


—   319  — 


Begeisterung  fiir  den  dentschen  Charakter,  fUr  deutschen  Geist  und  de»t- 
sche«  Gemtith  auch  in  ihren  Unterredungen,  die  sie  vielfadi  mit  den  ersten 
QDd  edelsten  Männern  der  Zeit  gepflogen,  spricht  sich  dieselbe  Ikgeisterung^ 
entschieden  aus.  —  Auch  einei-  iluer  besten  Freunde,  Benjamin  Coiietant, 
der  di0  deiitKh«  Unlvenittt  Erlangen  besuchte  uid  in  Paris  mit  BtaJÜ 
kehlte,  dfln  das  gleiche  Geschick,  des  Landes  verwiesen  so  werden,  traf, 
liesdiftfti|^tf>  sich  mit  dem  Studium  der  deutschen  Literatur.  Er  bearbeitete 
n.  a,  Schillers  Wallenstein  für  die  französische  Bühne.  Von  ihm  Mirt  T)fMj!Mß-Mot 
(^S.  620):  „On  reconnait.  daus  toutes  ses  opinions  Tanii  et  rintime  confident 
de  Madame  de  StaiO.  —  Tons  devx  reprisentent  la  transition  paisible  d'uu 
siecle  ä  l'aatre  et  rnnlon  ftoondede  la  France  avecrAIlemagne.*  —  »Diese 
beiden  bilden  den  friedlichen  Übergang  eines  Jahrhunderts  in  das  andere  nnd 
die  fruchtbare  Verbindung  Frankreichs  mit  Deutschland."  — 

CSchhiss  folgt) 


Aufi  dem  ikkallebeii  der  Schweiz. 

Vm  Sehtilintpeeior  ^.  WffM'Bwrgäorf. 

Di.  pldagogiscfaen  Breigntne  des  Jahres  1883  haben  keine  so  grofte 

Bedeutung,  wie  der  gewaltige  Kampf  gegen  den  schweizerischen  „Schul-Sekre- 
tir",  der  sich  im  Jahre  1882  abgespielt  und  welclier  der  Sadie  des  Fortschritts 
eine  große  Niederlage  gebracht  hat.  Das  Wesentlichste  aus  unserem  päda* 
gogischeu  Still-Leben  mag  i^  ulgeades  sein. 

a)  Anlass  der  in  Zttridi  abgehaltenen  Landes-Äusstdlung  wurde  auch 
efam  genaue  „Schweiserische  Schnlstatistik"  angestellt.  Ans  derselben 
Wugt  der  „Pädagogische  Jaliresbericht"  von  1882  (von  Dr.  Ditte.s)  einen  aus- 
fübrüchf^u  Bericht.  Es  mag  dalier  genUgeu,  wenn  hier  nur  wenige  Zahlen 
mitgeiheilt  werden.  Die  Schweiz,  welche  nur  2  8UOUUO  Seelen  zählt,  hatte 
im  Jahr  1882  434080  Primarschfiler  und  8S65  Lehrkxtfte.  Auf  jeden 
Primarschaier  Helen  im  Durchschnitt  17  Halbtag»>VerrtnmnisBe  per  Jahr.  Der 
Durehschnttt  der  Besoldnng  für  eine  mttnnliche  Leiirkralt  ist  1419  Fr.,  für 
eine  weibliche  901  Fr.  T>ie  Haarbesoldung  für  die  gesammte  Lehrerschaft 
betmg  9  ()83  254  Fr.  Die  ganze  Schwei/  besitzt  ein  Schulvermögen  von 
1^7  534  597  Fr.  Die  katholischen  Kautoiie  stehen  hierin  bedeutend  zurück.  — 
Die  ZbU  der  Seknndarschnlen  betrügt  413,  und  hOhere  Mittelschulen  gibt  es 
102,  überdies  drei  Hochschulen  und  ein  Polytechnikum. 

b)  .Tubiliien  der  Seminarien.  Die  Juli-Revolution  von  1830  in  Paris 
bracht«  1831  der  Schweis  den  Sieg  der  Demokiatie.  Die  Demokratie  i  rganu 
ihre  Herrschaft  mit  der  Gründung  von  Seminarien.  So  wurden  18Ö2  Semi- 
narien In  den  Kantonen  Zürich,  Thnrgau  und  Bern  errichtet  In  diesen  Kan- 
tsoen  wurde  darum  1883  der  öOjIthrige  Bestand  dieser  Anstalten  gefeiert 
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In  Müiiclunbuchsf^o  z.  B.,  wo  das  Seminar  des  Kantons  Bern  ist,  haben  800 
Leluer  an  dieser  Feier  theilgenommen ,  und  nachdem  Herr  Prof.  Langhans 
in  der  Kirclie  die  Geschidite  der  Anstalt  Torgefiihrt  hatte,  vrnrde  in  dem  nahen 
Hofwyl  in  der  ehemaligen  „Beitachiile"  Fellenberga  daa  Bankett  gehaUen. 
Kleht  mindw  groß  waren  die  Festlichkeiten  in  den  Seminarien  von  Zürich  nnd. 
Thurgau.  Dort  wie  hier  haben  wie  erliebend  auf  die  Lehrerschaft  irewirkt; 
denn  wenn  die  \  olksschule  in  *len  ersten  50  Jahren  m  erfreulichem  Wachs- 
thum gediehen  iBt,  so  darl  man  hotten,  ikmn  ihrer  auch  in  der  Zukunft  noch, 
eine  »fifadne  Entwicklung  warte. 

e)  Die  Idee  der  „Handarbeitaaehnlen  fftr  Knaben"  fängt  an,  aieh 
auch  in  der  Schweiz  in  einigen  Städten  zu  verwirklichen.  Bis  jetzt  wnrden 
in  Basel,  Bern  und  St.  Gallen  solche  Schulen  errichtet.  Die  Schule  in  Baaei 
befolgt  folgendes  Programm: 

1.  Die  Anstalt  hat  den  Zweck,  arme,  beeonders  aber  verwahrloste  Knaben 
durch  daa  sittlich  bildende  Mittel  geregelter  Handarbeit  an  Ordnung,  Tiati^- 

,  keit  und  Betriebsamkeit  zn  gewöhnen. 

2.  Es  soll  Anleitung  ertheilt  werden  im  \*erfertigen  von  Papparbeilen, 
Holzarbeiten  und  sobald  sich  die  Mittel  und  Lehrer  dazu  ünden,  auch  zu  andern 
Beschäftig  ungen. 

3.  Es  wird  tSglich  von  5—7  Uhr  gearbeitet.  Vor  Beginn  der  Arbeit 
itt-halten  die  Knaben  ein  Stttek  Abendbrod. 

4.  Die  Knaben  worden  angehalten,  niTor  ihre  SchnlaolSg^ben  g^Qat  zn 
haben. 

ö.  Knaben  von  unbefriedigender  Auffülirung  werden  ausgeschlusseu.  — - 
Daa  Unternehmen  fond  bie  jetat  nngetheilten  Beifiül.  Voigerücktere 
Knaben  arbeiten  an  der  Hobelbank  nnd  Drdibank,  in  der  Buchbinderei  nnd 

Schreinerei.  Auch  mit  Korbflechten  wurde  ein  Versuch  gemacht.  Was  an- 
eref(»rti»1  wird,  ist  von  fferinpeni  Wert;  der  Hanptcrewinn  liegt  in  der  Ge- 
wöhnung an  die  Arbeit.  Über  die  moralischen  Erfolge  dieses  ünterricbls 
sprechen  die  Lehrer  ihre  Zufriedenheit  ans.  Fttrst&dtischeVerhftltmsse  können 
solche  Schulen  nur  von  segensreichem  Einilnaa  auf  die  Jugend  sein. 

d)  Im  abgelaufenen  Jahre  hat  auch  die  „schweizerische  gemein» 
nntzi^e  Gesellschaft*'  eine  wichtige  Schulfrage  zum  Geirenstand  ihrer 
Berathungen  gemacht.  Seit  vielen  Jahren  wird  nUnilieh  der  S<  hule  der  Vor- 
wurf gemacht,  sie  bilde  die  Jngend  nicht  harmonisch,  sie  betone  zu  viel  die 
intellectuelle  Bildung  und  betrachte  die  sittliche  nicht  als  die  Hauptsache.  Die 
gemeinnützige  Gesellschaft  hat  sich  darum  folgende  Fragen  gestellt:  1.  Wie 
ist  die  erziehen^-«  hf  ThJititrkeit  der  gresrenwfli  tigen  Volksschnle  zn  beurtheilen? 
2.  Was  muss  als  bezügliche  Autf,'al»e  der  Volksschule  fe8t<srelialten  werden,  und 
welche  Aufgabe  fällt  daneben  dem  Eltemhause,  der  Kirche  Und  der  Gesellschaft 
zn?  d.  Welches  sind  die  Hindernisse,  die  dem  erzieberisehen  Wirken  der  Schule 
eatfegenstehen?  4.  Welches  sind  die  Mittel  zur  LSsung  der  AnfJ^be?  <^ 

Auf  Grnndlage  einer  größeren  Zahl  eingelangter  Arbeiten  aus  den  Kan- 
tonen hat  Herr  Seminardireotor  Kebsamen  in  Krenzlin^en  eine  ^edietren*» 
Antwort  auf  obige  Fragen  gegeben.  Wir  geben  hier  in  einigen  Sätzen  einen 
Auszug  aus  dieser  Arbeit: 

1.  Die  Schnle  setze  den  pftdagogiadwn  Zweck  hShoTf  als  daa  blefie 
«Wissen'*. 
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2.  Sie  wahre  das  Recht  der  Individaalität  der  Schüler. 

'S.  Sif*  \  <-!i!;t(  ]ilässige  nhi'r  f^nch  die  intellectaelle  Bildung  nicht. 

4.  Sie  sorge  auch  fiii'  das  physische  Wol  des  Scliulei-s. 

5.  Sie  erwecke  im  Schüler  die  Liebe  zur  Selbstbildung  iiu  späteren  Leben. 

6.  Der  Lehrer  sorge  Ar  eine  gnte  Disdplin. 

7.  In  der  Schule  herrsche  der  Geist  der  Liebe,  der  Ordniiog,  der  Wahr> 
haftigkeit,  der  Arbeitsamkeit  und  der  Pflichterfüllung. 

8.  Die  Schule  behalte  einen  toleranten,  Geist  und  Gemiith  bildenden  Eeli- 
giousoüterricht  bei. 

9.  Der  Qeaehichiaiiiiteiiicht  gehe  haapteftchUch  darsof  ans,  das  sittUeh« 
ürthdl,  den  Sinn  für  Beoht  nnd  Gcreditigkeit  nn  hilden  nnd  die  Vaterlands- 
Uebe  TM  erwecken. 

Anrh  der  Sprach-  nnd  Gesangoaterricht  aollen  besonders  dem  ethischen 
Zwtck  (ücnea, 

IL  Jeder  Unterricht  soll  so  erOieUt  werden,  dass  er  ensieherisch  wolthätig 
wirkt. 

12.  Die  sittlichen  Zustände  der  Gegenwart  sind  der  Art,  daß  eine  ver- 
mehrte Sorgfalt  wit'  für  dir  intdUxtiielle,  so  auch  für  die  sittliche  Büdnng  der 
Jugend  dringend  nothwcndig  t-i-sclieint. 

13.  Die  üesellüchaft  »oll  der  erzieherischen  Arbeit  ein  veruiehrtes  Intere&se 
•«rtgegenliringen. 

14.  DieHindernisse  einer  gedeihlichen  erzieherischen  Thfttigkeit  liegen 
in  dem  zn  frühen  An.^tritt  ans  der  Schule,  in  der  ('bertlillunpf  der  Srhnlen, 
dem  Abi»euz:ennn\vesen .  den  Mängeln  der  Lehrerbildung,  in  der  häuslichen  Er- 
ziehung, in  der  heutigen  \  erguüguugsäucht  und  Arbeitsscheu,  in  den  Ausschrei- 
Uogen  der  Ptesse  nnd  im  Rfldcgang  des  kireblich-rellgiSaeo  Lebens.  — 

Die  Dtsensrion  ftber  dieaen  Gegenstand  hat  wenig  Neues  sn  Tage  ge- 
.ftrderl  nnd  im  allgemeinen  sieh  nnr  zustimmend  geftuftert. 


Knie  KaehriehleB. 

^^l)er  bayerische  Landesverein  für  Volkserziehung'' (Erlangen) 
hat  einen  Aufruf  an  Behörden,  Schulmänner  und  Bürger  erlassen,  in  welchem 
•«r  znr  Bildung  Ton  Vmeinen  nnd  Erdehnngsanstalten  fBr  die  atme,  aoisicbts- 
lose  sdmlpfiiehtige  Jngend  anregt.  Zweck  ist,  die  Jngend  der  heseichneten 
Art  TOT  Verwildemng  und  Entartung  in  ihren  Freistunden  zu  schützen  und 
ihr  im  Anschluss  an  Schnle  nnd  Haus  eine  gedeihliche  Anfsieht,  Pflege  und 
Erziehung  zu  gewähren.  \'ereiue  und  Anstalten  zu  diesem  Zwecke,  angeregt 
Ton  dem  verdienten,  unlängst  verstorbenen  Prof.  Dr.  Schmid-Schwarzen- 
berg  in  Erlangen,  bestehen  herdts  in  Erlangen,  in  Bftnmenheim  bei  Donau- 
irOrtb,  In  Angshnrg,  Hitnehen  («Knabenhorf*),  Fürth,  Nttraherg;  dieselben  sind 
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gern  bereit.  Uber  ilir  Wirken  Aiifsclililsse  zu  ertheilen,  sowie  ihre  Statuten 
und  Jahresberichte  zu  vei-senden.  Mögen  sie  recht  eifrige  l^iachfolger  finden. 
Hier  ist  ein  dankbares  Feld  tor  gemeinnütziges  Wirken! 


Zur  Horalität  des  Lehrerstandes.   Die  „PreuBische  Lehrerzeitong'' 
bringet  aus  dem  statistischen  Werke:   ..Erlebnisse  der  Strafreehtspflege  im 
KSnigreicli  Preußen  wiihrend  des  Jahren  1881"  eine  Übersicht  der  Pnxent- 
sätze  von  gerichtlicheji  V  eruriheilungen,  von  welchen  die  verschiedeueu  Beruis- 
grnppea,  27  aa  d«r  Zahl,  betrofliBa  woite  iind.  Hienns  ergibt  nidi,  äam  in 
Lehrstand  die  wenigsten  Vergehen  und  Verbrechen  voixekommen  sind: 
ihm  zunächst  steht  der  geistliche  Stand,  an  sechster  Stelle  stellen  die  Be- 
a  ni  t  e  u  im  Reichs-,  Staats-  und  G  einciadedienste.  an  der  s  i  e  b  e  n  n  n  d  z  w  a  n  z  i  s  t  e  u 
(iie  von  persönlichen  Dienstleistungen  aller  Art  Lebenden.    Die  Procentsätze 
der  Venurtbeilniigeii  in  den  genannten  Tier  Gruppen  stellen  iieli  wie  ftigt: 
Lehrer:  0,09;  GeistUciie:  043;  Beamte:  0,24;  totste  (27.)  Oraiipe:  9X)S. 
Die  „Pr.  Lehrerz."  stellt  im  Anschloss  an  diese  Data  die  Frage:  |,Herr 
T.  Pnttkamer,  was  sagen  Sie  nnn?**  — 


Ans  Frankfurt  a.  K.  sehniht  man  ans,  dass  dort  dieUaziBialbeMldiag 
der  VoIkSBchnllehrer  nicht  4000  M.,  sondem  nur  3400  hetrtgt,  nnd  dass  fk 
Wohnnng  nichts  gewährt  wird. 


Von  der  neuen  Jngendzeitung  „Österreichs  dentsche  Jig end",  dsra 
Erscheinen  im  DeoemheT'Hefte  des  „Pftdagogiiuns''  angekündigt  war,  sind  im 

Janunr  die  ;'\vei  ersten  N'umniem  erschienen.  Sie  empfehlen  sich  durch  g-nt?n 
Inhalt  luid  schöne  Ausstattung.  Das  Blatt  kostet  lialbjälirig  1  tl.  2Ü  kr. 
und  ist  zu  bestellen  bei  Herrn  Alois  Kraupa,  Lehrer  in  Beichenberg. 


In  Hamburg  starb  am  10.  Januar  Dr.  Wichard  Lange  und  in  Bregenz. 

am  28. Januar  A.W.  Grube.  Das  „Pädagoginm**  wird  diesen  hochverdienten 
und  in  der  pädagogischen  Welt  rühmlichst  bekauuteu  Milnnern  die  gebührende 
Wftrdigung  zu  Theil  werden  lassen.   Für  diesmal  mangelt  der  Baum. 


VeiMtimaiolMrBadMlnttt  Dt.Fri«driahDIU«f.— BMMniek«rtf  JvlivsKliakk»'^*!  Mim^ 
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^  Zur  Ethik 


VoH  OHq  r.  Sciimidt-JBeriin. 

Was  wahres  (riack  und  wahre  Tagend 

Tiirl  uh  da«  Glück  mit  Tugend  sich  vtrtiaije. 
Das,  Freunde,  war  der  Weisen  ewVe  Fruge. 

ErnBt  Sc  hülse. 

Es  giht.  kdn«  hQhere  und  enuthaftare  Aniisabe, 
«Is  die  Menaehen  m  begiaeken. 

Schüler. 

Bei  dem  Bestreben,  die  Lehren  der  Moral  ausscUiefilich  auf 
UUEweifelhafte  Thatsaeheii  der  uatürlicbeu  Erkenntnis  zu  grttndeili 
ergab  sieb  von  »selbst  die  Nothwendigkeit,  die  folgenden  AosfUhrnngea 
sowol  auf  den  £adämoiii8inns  einerseits  als  auf  das  Autoritäts- 
princip  andei*seits  zu  sttttasen.  Jener  ergibt  den  Zweck  nnd  dieses 
die  Vermittluni?  der  MoraL 

Unter  Eudämonismus  verstellt  man  die  Lebensaiischauong,  welcbe 
die  Glückseligkeit  (Eudämonie)  als  das  Höchste  im  Leben  ansieht  und 
die^e  zum  Ziele,  beziehungsweise  zum  Beweggründe  der  menschlichen 
Handlungen  macht. 

Wenn  eine  auf  Ansehen  begrün t1;te  ^faclit  (AutnritMt)  —  dieselbe 
kann  sich  in  Personen  oder  in  Institutionen  oder  in  einem  Gesetze 
darsteiieu  —  das  Ziel  allgemeiner  Glückseligkeit  erstrebt,  so  erlangt 
sie  dadurch  sittliche  Berechtigung  und  ihre  vernunftgemäßen  For- 
derungen werden  zur  sittlichen  Richtschnur  (Norm),  Das  sittliche 
Handehi  entspricht  dieser  Norm.*) 

Wenn  —  N\ie  in  vorlie^render  Abhandlung  -  unter  dein  h<»ehsten 
'iiife  die  größtmögliche  Suinme  der  Glückseligkeit  Aller  (das  allii»- 
meine  VVol)  verstanden  wiid,  so  ergibt  sich  auch  in  der  Praxis  kein 

*}  Prindp  bedeutet  das  Kate,  von  dem  Andern  abgeleitet  wird.  Indem  die 
mUegcnde  Abliaadlnng  «och  das  Aatorittttsprincip  sum  Amgnogspiiiikt  der  Dar^ 
legttDg  girtlii  lier  Gesetze  luacht,  geht  sie  vou  der  Ansicht  atw,  dass  die  sittliclie 
'Sorm.  v.''u  (Ii  -olbe  in  der  Wirklichkeit  de<«  Lcbons  Bich  endoltet  und  entwickelt, 
durch  den  Willen  iUt  Autoritäten  gestützt  wird. 

pKdseoginin.  ti.  Jahrg.   Heft  VL  24 
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Widerspruch  beider  zu  Gruude  gelegten  Principien;  denn  die  geaete- 
gebenden  Autoritäten,  beispielsweise  die  des  Staates,  erklären  bei  jeder 
bedeutsamen  Veranlassung  offen  die  allgemeine  W'olfabrt  für  da>  Ziel 
ihrer  Wirksamkeit.  So  heißt  es  iu  den  §§  73,  74  der  Einleitung  de« 
A.  L.  R.: 

..Ein  J.'*lrs  Mitglied  des  Staates  ist,  das  Wol  und  «lif  Sicherheit 
des  LTfiiiHiTK'!!  W  »'sens.  nach  (h-m  Verhältnisse  seines  Stainl»-s  und  Ver- 
mögens, zu  untL*r^t Litzen  vt*rptlichtet."  „Einzelne  Eechte  iiud  Vonlinilt 
der  Mitglieder  des  Staates  müssen  den  ßechteu  und  Pili«  liteii  ziu  Re- 
Pndcriin^  dr>  ijemeinschaftlichen  Wols,  wenn  zwischen  beiden  eüi 
wirklicher  Widerspruch  (Collision)  eintritt,  nachstellen.** 

Auch  das  Wort  ,.Tugend"  weist  aut  den  Nutzen  für  d<is  Wo! 
der  Gesellscliatt  hin.  l^enn  Tugend  sagt  der  \\  urlbedeulung  iia»h 
soviel  als  Tauglichkeit,  Tüchtigkeit. 

Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  Kirchner*)  (Ethik  ^  12)  behauptet: 
„Aus  dem  Triebe  nach  Glückseligkeit,  der  in  der  Thut  allen  MenscUeil 
innewohnt,  kann  die  Moral  nicht  hervorgegangen  sein.   Denn  vrenß 
er  anch  gewiß  zur  Hegriindung  geordneter  Gemeinschaften  mitgewitb 
hat,  so  geht  er  doch  nicht  au^  Allgemeine,  sondern  nor  anfe  PersSs* 
liehe,  Einzelne.  Und  dieser  f&hrt,  da  er  oft  bei  verschiedenen  Men- 
schen anf  dasselbe  geht,  eher  znin  Conflict  als  zur  Medliclien  Ge- 
meinschaft** Die  Thatsachen  widersprechen  der  Kircbner'sclien  Ansicht 
Denn  sobald  der  Mensch  in  Familien-,  Stammes-  oder  StaatsgeneiD- 
schaft  eintrat,  kannte  er  allgemeine  Ziele,  denen  er  seine  Sonde^ 
bestrebangen  willig  nnterordnete,  ja,  tilr  die  er  sein  Leben  zu  o]ifeiii 
sich  bereit  zeigte.  In  Bezug  anf  die  Ehe  z.  B.  sagt  J.  H.  t.  £ircb- 
mann:  „Jeder  Theil  will  auch  das  Glück,  die  Lust  des  andern;  erst 
in  der  Erreichung  dieses  Zieles  fühlt  er  sich  selbst  befriedigt*'  Die 
Liebe  kettet  den  Emzelnen  an  die  Familie  und  an  sem  Volk,  in  Be- 
ziehung auf  welches  sie  Vaterlandsliebe  oder  Patriotismus  genannt 
wird.   Wo  dieses  Gefühl  nicht  ausreichte,  da  ergab  sich  die  UnU^ 
Ordnung  der  Persönlichkeit  im  Gehorsam,  der  geleistet  wurde  atts 
Ehrfurcht  vor  der  Macht  und  dem  Ansehen  der  Stammesbäupter. 
Heerfiihrer,  Fürsten  oder  Priester.   Diese  Leiter  des  VoUts  als  die 
Mächtigsten  und  Erfahrensten  waren  durch  ihre  Stellung  aul'  die 
Wahl-nehmung  gemeinsamer  Intei-essen  hingewiesen,  deren  Erkennt- 
nis sich  am  besten  aus  dem  Leben,  aii>;  der  Praxis  ihres  Beiufes  m<\ 
ihrer  Kegierung  ergab.  Deshalb  ist  e&  falsch,  wenn  Jurchner  meint; 

*)  Zur  größeren  Klftrlcgvng  des  eudänionistisoheii  Princips  woUea  wir  aichf 
Terfehlen,  hier  auf  eine  entgegengesetzte  Ansicht  n&her  einnigehen. 
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ttAuch  hätten  die  Menschen,  um  das  allgemeine  Wol  zu  befördern,  erst 
wissen  müssen,  worin  es  besteht  Dies  festzustellen  ist  aber  nicht 
Ifiieht«  denn  es  beruht  gerade  nicht  in  der  Befriedigung  aller  mensch* 
Uchen  Bedurfhisse  und  Triebe,  die  ist  ja  in  keiner  GeseUschaft  möglich.^ 

Hierauf  ist  noch  zu  sagen,  dass  ernsthafter  Weise  niemand  unter 
dem  allgemeinen  Wole  die  voUstftndige  Befriedigung  aller  Triebe 
und  BedOrihisse  eines  Jeden  ans  der  Gesellschaft  verstehen  kann. 
Aber  daran  muss  festgehalten  werden,  dass  in  WiricHchkeit  das  all- 
gemeine Wol  doch  in  der  möglichsten  Befriedigung  der  BedQrfiusse 
Aller  besteht  und  zwar  in  der  Befriedigung  körperlicher  und  seelischer 
BedürMsse.  Unstreitig!  Je  vollständiger  dies  Ziel  erreicht  wird, 
desto  vollendeter  ist  der  Zustand  der  menschlichen  Gesellschaft.  Jedem 
Unbefangenen  muss  das  sofort  einleuchten.  Worin  sollte  auch  sonst 
das  äUgemeine  Wol  zu  suchen  sein?  — Dies  schöne  Ziel  zu  eiTeichen, 
wird  um  so  leichter  werden,  je  melu*  die  Gesetzgeber  die  Zustände 
in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  wirklich  kennen,  und  je  mehr  bei 
der  Volkserziehung  darauf  Rücksiclit  genornnien  wird,  die  Gesamrat- 
heit  zu  edleren  Genüssen  liinzuleiten ,  und  dem  Einzelnen  jene  harmo- 
nisiclie  Gestaltunj»-  der  Persönlichkeit  zu  verleihen,  welche  den  Cnltur- 
verhältnissen  entspricht  und  in  der  Bildung-  desGemüths  einen  Damm  er- 
richtet gegen  das  ruhe-  und  rücksichtslose  «Jagen  nach  Erwerb  und  Genuss. 

Wenn  Kirehner  furdert.  die  Verpfliditnnir  darzutluin,  weshalb  der 
EiiiZ' Iii'*  sein  Privatinieresse  ut  in  f1*^v  Allg-enieinlieit  unterordnen  nniss. 

i>t  ilarauf  hinzuweisen,  dass  diuse  \'erpflichtung  aus  vt'i*nünftigen 
Kücksiditen  von  den  mächtigen  Autoritäten  auterlegt  wird.  Die  Be- 
rechtigunf<  der  letzteren  dazu  kOuute  theoretisch  vielleicht  bezweifelt 
werden,  praktisch  winl  man  sich  ihren  Geboten  nicht  entziehen  können. 
Die  Gegenwart  ist  ausserdem  von  der  Gleichberechtigung  aller  Men- 
sehen  an  sich  dui'chdrungen.  Es  folgt  nothwendig  aus  dieser  Uber- 
zeugung, dass  der  einzelne  nicht  sein  Wol  zum  allein  maßgebenden 
Ziele  erheben  darf.  Es  muss  vielmehr  ein  Ausgleich  aller  Einzel- 
intere^en  siatttiuden.   Dieser  Ausgleich  ist  im  Allgemeinwol  gegeben. 

Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  Kirchner  sich  gegen  die  eudämoni- 
fitische  Ethik  wenden  kann,  da  er  selber  ihr  an  andern  Stellen  des- 
selben Werkes  gans  offen  huldigt.  Er  erkllrt  nftmlich  ebenfalls  das 
Sittliche  als  das  ftti*  die  ganze  Menschheit  Förderliche.  Ethik  §  12, 
S.  115  und  §  15,  S.  123.  An  letzter  Stelle  sagt  er,  seine  Angriffe 
g«gen  den  Endämonismus  selbst  widerlegend:  „In  dieser  Formel  (die 
ßrhaltung  und  Förderung  der  Menschheit  ist  das  letzte  Ziel  der  sitt- 
lichen Liebe)  sind  alle  einseinen  Pflichten  enthalten.  Insofern  gebOrt 

24* 
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Wiseiin  Sitt( ntrcsetz  auch  Allgemeinheit  und  Notbwendigkeit 
Wol  gibt  es  viele,  welche  weder  dies  H"  ■])  irgend  ein  anderes  Gesetz 
anerkennen;  welche  weder  das  (inte  «ocli  das  Wol  der  Mitmenschen 
snchen.  AVer  ilnien  C'-ct-nüber  weiß  sich  dann  nvt<H'  Sittengesetz  auch 
kräftig  zu  behaupten.  Eben  weil  es  so  natürlich  entstanden  und 
aus  dem  miUisamen  Ringen  der  Vernunft  hervorgegangen  ist,  wenleii 
alle  Yemiinftigen  fest  zusammenstehen  im  Bunde  gejren  die  Bösen. 
Weil  das  Sittliche  zugleich  das  Nützliche  ist,  wird  der  Un- 
sittliche zu  seinem  Schrecken  sirh  selbst  am  meisten  schädigen; 
alle  Pfeile,  die  er  als  Verbrechen  gegen  die  sittliche  W'eltordnnng 
entsendet,  siiriiiyr^n  als  n»el  auf  ihn  selbst  zuiiick.  Die  Sp!h<tsik-ht 
und  Lieblosigkeit  schlägt  m  .Sdbsi veruichtuutr  um;  der  lvück>i<bT«;- 
lose  wird  bald  selbst  nicht  mehr  beriicksiehtii^t;  wer  die  Kiviheit 
missbraucht,  wird  seiner  i'reiheit  bald  i^liysisch  oder  geistig  beraubt/ 

Kirchner  nennt  weiter  das  Hr.se  das  höchste  Übel.    Und  § 
S.  H04  sia  ii  lit  er  von  der  ..Eifaliriing,  djiss  djis  Sittliche  zugleich  das 
Nützliche  ist  füi*  den  Einzelnen  wie  für  die  ganze  (lesellschaft.** 

Dies  letzte,  soweit  es  sich  auf  den  Einzelnen  ])ezielir,  geht  ge- 
wiss zu  weit,  aber  fest  steht,  dass  das  allgemeine  W Ol  duirh  die 
gesetzgebend(»n  Autoritäten,  d.  Ii.  zugleich  durch  \  *  iiUiiit"t  und  Erfah- 
rung, zum  Ziel  alles  sittlichen  Strebens  eeraacht  wurde.  Der  Kudä- 
monismus  ist  so  aii  wie  die  Ethik.  I»enii  alle  Menschen  streben 
daiTiach,  glücklich  zu  sein,  nnd  es  ist  ganz  naiiirlicli,  die  besten  Mittd 
dazu  in  Becht  und  Moral  zu  finden.  In  ethischer  Beziehung  wird 
die  Handlang  gut  genannt^  welche  der  sittlichen  Norm  ent- 
spricht» 

Man  muss  sich  aher  haten  das  „Gate^  .in  diesem  Sinne  mit  dem 
Technisch-Gnten  zu  vermengen.  Tecimisch-gat  ist  das,  was  der  £^ 
rdchnng  eines  bestimmten  Zieles  dient  Dsitei  bleibt  gleichgiltig,  ob 
das  Ziel  ein  moralisch  gutes  oder  schlechtes  ist.  Es  kdnnte  l  B. 
jemand  gnter  Arzt  und  doch  ein  sittlich  verworfener  Mensch  sein. 
Beides  kennte  sogar  m  einer  Handlang  nebenanander-  anftreten;  so 
wenn  etwa  der  Arzt,  den  kGrperlidien  Zustand  seines  Patienten  ken- 
nend, absichtlich  durch  seine  Knnst  die  Heünng  verzögerte,  nm  desto 
mehr  an  dem  Kranken  zn  verdienen.  Es  Ifige  zwar  in  Beziehnng  auf 
sein  Ziel,  seinen  Vortheil,  eine  gute  Leistung  vor,  aber  er  hätte  dse 
höchst  unsittliche  That  vollbracht 

In  Beziehung  auf  das  „Technisch -Gute"  Iftsst  sich  behanpten: 
Keine  Handlung  und  kein  Ding  sind  an  Bich  gnt;  sie  sind  gut  nur 
in  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Zweck.  Da  nun  im  alltügiicheB 
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Lf'l>en.  heim  Handeln  au*;  Kln^^heit,  der  Vorthtiil,  d.  h.  Lust  oder 
Nutxrii.  (las  Ziel  des  Ötrebens  ist,  so  nennt  man  oft  das  gut,  was 
mrin  nutzt,  ixise  alxr,  was  einem  schadet,  ohne  doch  daimter  das 
üute  im  sittliclieii  Sinn"  zu  verstehen. 

^ittliclie  (Tesetzu  bestehen  fiir  das  Geliiet  menschlicher  Hand! luif^etl. 
Die  Erkenntnis  dieser  Gest^ze  wird  vHnnittHlt  dnrcli  die  Ktliik  nder 
die  Wissenschaft  des  Sittliclieu.  Die  iMluk  iimlasst  Kecht  und  Mural. 
Die  Wissenschaft  des  Kedits  verzweigt  sich  wiederum  in  die  beson- 
deren Wissenscbalieii  des  Pri\ Utrechts,  des  öffent liehen  liechts  und 
des  Völkerrechts.  Die  von  der  Aut<»rität  der  Kirche  zui*  Ordnunj? 
kirchlicher  Angelegenlieiten  erlassenen  Vorschriften  sind  gep-enwärtig 
an  inid  für  sich  noch  nicht  Gesetze,  sondern  nur  Gesellschaflsstatut«n 
und  daher  durch  die  Gesetzgebung  des  Staats  beschränkt. 

Gegenüber  der  Ansicht  Herbarts  und  seiner  Anhänger,  welche  die 
Zustände  der  Seele  in  eine  Einheit  aufzulösen  bemüht  sind,  halten 
wir  fest  an  der  alten  Dreitheilung  von  Wissen,  Fühlen  und  Wollen. 
Der  natflrliekeii  Ansehanimg  liegt  es  fern,  auch  Fühlen  und  Begehren, 
wie  Herbart  es  tbnt,  als  ein  Wissen  zn  betrachten.  Zum  Wissen  ge- 
hört nach  unserer  AxdSmaag  das  Wahmelinien,  Vorstellai  und  die 
geistige  Bearbeitung  der  Vorstellungen,  das  Denken.  Im  Bereich  des 
Fahlens  sind  m  unterscheiden  Lnst-  und  Schmerzgefühle  einerseits, 
sittliche  Gefühle  anderseits.  Unter  »Lnsf*  wird  hier  nicht  blos  die 
sinnliche  Lnst,  sondern  jede  Art  von  Frende,  Vergn&gen  nnd  Be- 
glücklaeui  verstanden.  Dementsprechend  bezeichnet  der  Ausdruck 
„Schmerz*'  alles  Unangenehme  wie  Kummer^  Gram,  Sorge  und  Traner. 
Zu  den  sittlichen  Gefühlen  gehört  in  erster  Beihe  die  Ehrfurcht  vor 
der  Grosse  und  Macht  der  moralischen  Autorit&t  Wenn  der  Kensdi 
sich  mit  dem  Willen  der  Autorität  in  Übereinstinuanng  weiß,  so  hat 
er  das  Gef&hl  der  Seelenruhe  und  sittlicher  BefHedignng. 

Die  drei  Gmndxustände  der  Seele  treten  auch  im  menschlichen 
Handeln  hervor.  Das  Torstellen  gibt  das  Ziel,  und  das  Geflthl  den 
Beweggrund  der  Handlung.  Dann  tritt  das  Wollen  ein,  das  die  Aus- 
fiUinuig  bewirkt.  Aus  diesen  vier  Theilen,  Ziel,  Beweggrund,  Wollen 
und  Ausführung  setzt  sich  jede  vollständige  Handlung  zusammen. 

Die  Seele  hat  oft  Voi-stellnnfren.  bei  welchen  sich  eine  Beziehung 
anf  die  Lustgefühle  ergibt.  Z.  B.  die  Vorstellung  eines  kühlen  Bades 
im  Sommer  ergibt  die  Vorstellung  der  Lust,  welche  durch  das  Bad 
bewirkt  werden  würde.  Die  Lust  ist  das  Treibende,  der  Bewerrgrund. 
Sie  bewegt  das  Wollen,  und  das  Wollen  vermittelt  die  Ausführung, 
dordi  welche  das  Ziel  (hier  das  Bad)  verwirklicht  wird. 


Dlgitized  by  Gc) 


—    328  — 


Beim  moralischen  Handeln  ist  Ziel  die  Bbifilliing  des  Gebots  nach 
dem  Willen  der  Autorität.  Beweggrund  Ist  die  BeMedignng  an  der 
sittlichen  That  Ihr  folgt  Wollen  nnd  Auaf&hmng. 

Doch  gibt  es  noch  eine  aud^  Reihenfolge.  Ein  empfundeoer 
Schmerz  bewirkt  unmittelbar  das  Wollen  seiner  Aufhebung,  Dann  erst 
kommt  die  Vorstellung  des  Zieles  nnd  der  Mittel,  durch  w^die  der 
Schmerz  beseitigt  wi  i  drn  kann.  Endlich  folgt  die  Auüfühmng-.  \vplch<' 
das  blos  vorgestellte  Ziel  verwii-klicht.  Hier  folgen  also  seitlich  auf- 
einander: Beweggrund,  Wollen,  Ziel  und  Aosföhmng. 


Die  Wi^!^ens.  ]iHtt  des  Sittli<"heu  hat  genau  ?o  vrie  die  Natur- 
wissenschaft mit  der  13ei>b{i<  htimir  de^  Einzelneu  zu  bejimir:!.  Aiuli 
sind  schliesslich  die  Er^a^lmisse  ilir^-r  Forschung'  immer  witniej  ;uil  iiiie 
\\alirhfil  liin  m\  dt-n  siitliclif-u  Ztistäiiden  und  an  einzehieii  Falit-Q 
zu  prüfen.  Wir  geben  in  F(d^:eu(h_Mn  ihiher  am  l»«'>ten  eine  Darlegung 
dei'  sittlichen  Gesetze,  indem  wir  ins  volle  Mensclienleben  Iiineingreifen. 

Zunächst  sollen  die  einzelnen  Tugenden,  wie  sie  sich  der  Be- 
trachtung ergeben,  mit  Berücksichtigung  iliies  inneren  Zusaniuieunanges 
hier  vorgefühl  t  werden. 

A.  Die  Weisheit 
„EHa  uenachenfremidlicher  Odit  ist  die  Weisbeit'* 

Dieser  Spruch  der  Weisheit  Salomos  gibt  Zeugnis  toh  einsr 
tiefen  Erkenntnis  der  sittlichen  Welt  Unter  Weisheit  ist  eine  ans- 
gebreitete  Einsieht,  ein  bis  zu  den  letzten  Gründen  idchendes  Wissel 
zn  verstehen,  das  der  Unwissenheit  sowol  als  auch  aller  Oberflieh- 
lichkeit  entgegengesetzt  ist  Unwissenheit  schadet;  Erkenntnis  nätit  j 
Diese  nattirliche  nnd .  unzweifelhafte  Wahrheit  bewegt  den  einn^biea  | 
Menschen  nnd  bewegt  sein  ganzes  Geschlecht,  das  Gebiet  des  Winens 
bestftndig  zu  erweitem,  mehr  und  mehr  in  dasselbe  einzudringen  und 
die  gefimdenen  Wahrheiten  systematisch  gegensdtig  zu  statzen.  Alf 
dieser  Erweiterung  des  Wissens  und  der  durch  sie  erlangten  Vacht 
ftber  die  Natur  beruht  der  gesammte  Fortschritt  der  Menschheit. 

Nun  gab  es  zwar  stets  Leute,  in  deren  Theorieen  sich  das  lebens- 
volle nnd  fhrboipFftchtige  Bild  der  Welt  so  blass  und  unvollkommea 
spiegelte,  dass  sie  jeden  wahren  Fortschritt  des  Menschengeschlechts 
leugneten.  Dieser  theoretische  Pessimismus  aber  wird  immer  —  je 
nach  seinem  System  und  nach  den  praktischen  Consetinenzen,  die  daran» 
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gefolgert  werden  —  melir  oder  minder  gefährlich  sem.  Er  schadet 
der  Gesellschaft  allein  schon  in  hohem  Grade  dadurch,  dass  er  Lebens» 
math  and  Thatkraft  vieler  untergiftbt  Glücklicherweise  ist  die  pes- 
amistisehe  Weltansicht  nnhaltbar. 

3ian  erwSge  nur,  dass  durch  die  angefaeore  Zähl  der  Erfindungen 
and  Verbesserungen,  welche  namentlich  die  Neuzeit  au&nweisen  hat, 
unzweifelhaft  zunfichst  wenigstens  ein  Fortschritt  in  technischer  Be» 
Ziehung  sich  ergibt  Das  Leben  wird  last  täglich  durch  Annehmlich- 
keiten bereichert,  und  wenn  anch  nach  und  nach  —  dem  Gesetze  der 
Abstumpfhng  gemäfi  —  ein  Mindergenuss  der  neuen  GUter  eintritt,  so 
geschiebt  dies  doch  allmählich  erst,  und  zudem  verbleibt  immer 
noch  em  Gefühl  der  Befriedigung  bei  jedem  Yergldcbe  mit  der  früheren 
Lage,  das  keineswegs  gering  veranschlagt  werden  darf,  da  ein  solcher 
Vergleich  in  den  meisten  Fällen  angestellt  zu  werden  pflegt  Der 
Mensch  hat  sich  aber  nicht  nur  auf  dieser  Erde  bequemer  einge- 
richtet, sondern  die  Cultur  hat  auch  seine  Sitten  gemildert  und  ver- 
edelt. Dies  zeigt  m-h  z.  B.  s(  Iir  deutlich  in  Bezug  auf  die  Stellung 
der  Frauen.  Im  Aiterthum  und  auch  im  Mittelalter  —  wenn  wir  von 
dem  in  sittlicher  Beziehung  oft  ausgearteten,  durch  Mauren  und  Fran- 
zosen verbreiteten  chevaleresken  Minnedienst  absehen  —  war  die  Frau 
zu  einem  Zustande  der  Untei'wüi'figkeit  verurtheilt,  der  hart  an  Scla- 
verei  f^renzte.  Sie  stand  gewöhnlich  an  Bildung  weit  hinter  dem 
Manne  zurück,  und  es  fehlte  jene  Innigkeit  de<;  ehelichen  Verhält- 
nisseJ«,  die  wir  lieut  fordern.  Meist  wurden  die  Ehen  durch  t  Überein- 
kunft der  III  Lern  ohne  die  innere  Neigung  des  jun»;»^!!  Pa;ires  ge- 
Sfhlosst-n.  Die  Klic  ^v•Ar  dann  eine  vorwiegend  sinnliche  tieaienischaft. 
I't^r  eiieliclie  Verkehr  bewegte  sich  m  weit  rulieien  Formen  und  dies 
mu>ste  seil»siverstandlicli  schädlich  auf  Erziehung  und  (Tpsittung  der 
Kinder  einwirken.  Überhaupt  musste  die  Sittlichkeit  des  Volkes 
darunter  leiden. 

Durch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  Technik  ist  Kaum 
und  Gelegenlieit  für  eine  weit  größere  Anzahl  von  Existenzen  uud 
zwar  von  behaglichei*en  Existenzen  geschaffen  worden.  Dem  ganzen  Ge- 
sclilechte  uili  dw  Verheissung  von  der  Behen'scbung  der  Erde  melir 
und  melir  zur  U  alirheit  werden.  Ist  es  doch  das  dauernde,  grosse, 
sittliche  Ziel  der  Menscliheit,  die  Güter  der  Cultur  zu  vermehren  und 
unter  Erhaltung  der  Eigenthümlichkeit,  der  Kraft  und  Bildung  des 
CmzehieQ  Alle  zum  Hitgenusse  an  denselben  zu  erheben.  Wer  da 
weiss,  wie  sich  noch  unsere  Urgroßeltern  hi  den  ßedilrflussen  des  tftg- 
liehen  Lebens  einzurichten  hatten,  der  empfindet  schon  bd  einem 
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solchen  Vergleiche  mit  unserer  hentigen  Lage  ein  Gef&hl  der  Freude, 

und  dankbfu'  wird  er  anerkennen:  „Ein  menschenfretindlicher  Geist 

ist  die  Weisheitl"*  Denn  sie  ist  ja  Schöpferin  der  Cultnr. 

,^lig  der  Mann,  welcher  eine  Gegenwart  lebt  und  de  nicht  in  Sehnmebt 
oder  Klage  um  das  Verg^angene  reigisst."  (Z^chokke.) 

Besonders  verdienstlich  ist  es  daher,  dem  Volke  an  der  Hand  der 
öesclüchte  zu  zeigen,  wir  früber  in  den  oft  gepriesenen  Zeiten 
des  Alterthums  und  Mittelalters  wirklich  aussah.  In  berechtigtem 
Stolze  wird  es  dann  der  Gegenwart  und  ihrer  Gaben  sich  nen  er- 
freuen. Wenn  durch  die  Entdeckungen,  durch  Erfindungen  und  durch 
bessere,  vollstäii«li^ere  Ausnutzung  aller  Gaben  der  Natur  Boden  ge- 
schaffen worden  ist  für  eine  grössere  Zahl  von  Menschen,  so  ergibt 
sich  daraus,  dass  der  Kampf  um  die  Existenz  tlir  den  einzelnen  sieb 
vermindert  und  gemildert  haben  muss.  Dies  ist  in  der  Tbat  d^r 
Fall.  Es  ist  heute  in  Culturländeni  möo-Iicli,  sich  die  nöthigsien 
Bedürfnisse  des  Lebens  billiircr  zu  verschalten,  als  frulier.  Zeit^-ii 
eigentlichnn  Mangels  sind  unbekamit.  W  o  sich  je  das  (ie>ii^n>l  «b  r 
Hungersiioth  zeigte,  gelansr  es  bald,  duix'h  ausserordentliche  Mittel 
dassellie  /ii  vorscheuclicii.  I'aniir  beLniiiirtc  man  sich  indes  nicht;  man 
war  writer  be^larbt.  soldie  (  bei  mit  der  ^\'lll■zel  auszuiotten.  Man 
Niii^hte  IiitrlliatMiz  und  damit  Sf]b>ttliäti<^k('it  zu  verbreiten.  So  er- 
zielte man  »ine  daut  rude  l>t:s.seruug  der  WrliHltnisse.  Denn  selbst 
der  Kalitoniior  Htury  George,  der  im  Schul uatenicht  knu  eigent- 
liches Heihnitt.'l  der  Armut  selun  kann,  behauptet  doch,  dass  (b'e 
duich  Aii^biMung  der  geistii;vn  Kräfte  zu  erlangenden  Eigenschaften 
der  Intelligenz,  \'(irsichi  und  Geschicklichkeit,  „einen  starken  und  iii 
den  meisten  Falltu  ausi-eichenden  Widei*stand  gegen  die  Verschlim- 
merung der  materiellen  Lage  bieten."  Wir  können  auch  beisi)ielsweise 
ein  Leben,  das  in  ruliigtr  Arbeit  eine  geordnete  Existenz  sich  schafft, 
das  also  in  Bahnen  sich  bewegt,  die  dui'ch  Gewohnheit  und  die  ge- 
sammten  ökonomischen  Verhältnisse  seines  Volks  vorgezeichnet  sind: 
wir  können  ein  solches  Lebeu  unmöglich  als  ein  im  Kampfe  am  die 
Existenz  begriffenes  ansehen.  Nun  ist  es  aber  unzweifelhaft^  dass  die 
Anzahl  der  so  gesicherten  Existenzen  im  Verhftltniss  zur  Beyölkemng 
mit  jedem  höheren  Colturgrade  steigt,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
mit  der  Cultnr  das  Volksyennögen  wachst  und  damit  auch  die  Zahl 
deijenigen,  welche  durch  ihren  Reichthum  oder  ihre  Wolhahenheit 
überhaupt  dem  Kampfe  um  die  Existenz  gänzlich  entrQckt  sind. 

Da^'enige,  was  im  modernen  Leben  am  ersten  geeignet  ist,  eine 
gewisse  Unsicherheit  der  Existenz  herbeizuführen,  die  Concnrrenz  nftm- 
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lif'li.  wirkt  hmga  nicht  so  vernichtend,  wie  Kvic^,  Gewaltthat  uud  Pest 
irulieitr  Zciteu.   Erstlich  pflegt  sie  iiidit  so  plützlicli  und  so  voll- 
koininen  zu  zerstören.    Dann  beruht  ihr  \\'»'s»  ii  auf  einem  j^ewis^cii 
Ausgleich,  der  für  die  Gebamiiitlieit  lueisl  wolthätij^  wirkt.  Feinei' 
h^t  es  nach  Niedei-reiilung  der  allzu  grollen  Selirankeu  der  Zünfte  uud 
Gerechtsame  durch  die  höhere  lutelligeuz  und  Vielseitigkeil,  welelie 
gerade  das  moderne  Leben  g(?zeitigt  hat,  dem  l-.iuzelnen  leichter  mög- 
lich m-h  eine  andere,  wenn  auch  im  schlimmsten  Falle  liescheiilenere 
Kxisteij/:  /.n  gründen.    Endlich  schafft  die  roncurrenz  eine  Jietiieb- 
samkeit,  welche  überall  die  Entwickelunü  der  Krütte  bewirkt  und  die 
besondei-s  auch  fiii-  das  Völkerleben  wichtig  wird.  Alle  Zonen  tauschen  * 
ihre  Prodncte  ans.  War  es  doch  selbst  dem  Großkönige  von  Persien, 
den  Fdnschineckeni  Roms  nicht  vergönnt,  alles  das  zu  genießen,  was 
beute  oft  auf  dem  Tische  des  einftchen  Arbeiters  zu  finden  ist.  Die 
Gewfirze  Indiens,  Kaffee,  Thee  und  Zneto,  Gaben  der  entlegensten 
Linder  dienen  ihm  znm  täglichen  Oebranche.  Sie  gewähren  ihm  an- 
genehme  Abwechselung  und  eine  Verfeinenmg  des  Genusses,  welche 
wiederom  jene  Mäßigkeit  befiSrdert,  die  unbestritten      obwol  ja  in 
^eser  Beziehung  noch  Manches  zu  wfinschen  bleibt  —  als  ein  Vorzug 
der  Gegenwart  betrachtet  werden  mnss.  Man  denke  an  die  sinnlos 
eisten  Schwelgereien  Borns  und  an  die  Ode  GefräBigkeit  des  Mittel- 
iHers!  —  Die  Verschiedenheit  der  Genosse,  welche  .die  Gegenwart 
jedem  darbietet,  schfitzt  vor  Abstumpfung,  und  der  dabei  mögliche 
Wechsel  der  Eindrflcke  bewahrt  die  Empfänglichkeit  für  die  ver* 
sduedensten  Arten  des  Genusses,  die  ohnehin  in  unserer  Zeit  durch 
das  arbeitsame  Leben  aller  Stände  wesentlich  erhöht  wird.  So  kann 
sich  z.  B.  auch  der  Arbeiter  heute  an  der  Leetüre  eines  guten  Buches 
erfreuen,  und  der  Mittelstand  vermag  es  jetzt,  durch  Reisen,  die  gegen 
früher  unendlich  billig  und  g^ahrlos  sind,  sich  Erholung  und  Anregung 
w  verschafFen. 

Wer  Umschau  hält  in  den  einzelnen  Epochen  des  Alterthunis  und 
des  Mittelalters,  ja  wer  hinbliekt  auf  die  Zustände,  welche  noch  heute 
in  vielen  uncivUisirten  oder  halbcivilisirten  Ländern  bestellen,  der 
wird  finden,  dass  überall  eine  viel  geringere  Sicherheit  des  Lebens 
imd  des  Eigenthums  zu  finden  ist.  als  in  unsern  modernen  Staaten. 
<lie  zufolge  vieltansendjäliri^er  (  nltnrarbeit  uns  auch  den  Fortschritt 
zu  gewährleisten  im  Stande  sind,  dass  wir  unser  Leben  Aveniger  i^e- 
rahiiiet  «eben,  und  es  in  viel  größerer  Ruhe  und  Sicherheit  in  einer 
gewissen  angenehmen  Stetigkeil  genielien  können.  Dadurch  wii'd  ein 
Bewusstseiu  der  Meuächen würde  auch  im  Kohesten  ei'zeugt,  welches 
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Mord  und  (iewaltthat  selteiier  macht  iiml  >•»  riickwirkeud  jeue  Sicliei-- 
lieit  wiederum  erhöht.  Bei  den  ewigen  Kriegen  und  Raubzügen  in 
InneralVika  wird  das  Getülil  für  Blut-  und  Mordsceneu  derartisr  sh- 
<,'estuiiii>ft,  dass  die  Absclilacht  iiiig  eiuesi  Sclaveii  mit  der  größten  Kail- 
blütigkeit  vollzogen  wird,  etwa  wie  bei  ums  das  IMten  eines  Hauiniek 
im  .Schlachthanse.  Wer  bedenkt,  wie  leicht  es  wmi  ,  in  iniheren  Zeiten 
in  Sclaverei  zu  lallen  oder  beraubt,  mi^^haudelt  und  verstüuimtlt  zu 
werden;  wer  sich  die  unzuverlässige,  oft  willkürliche  und  barbarische 
Rechtspflege  vergegenwärtigt,  deren  Opfer  jeder  werden  konnte;  wer 
erwägt,  wie  wenig  Schutzmittel  der  Mensch  gegen  Krankheit  und 
kQiperiieta  Sehmerz  hesafi:  der  wird  was  zostimni^,  wenn  vir  be- 
haupten: der  moderne  Mensch  lebt  rohiger,  sicherer  und  angenehmer. 
Die  schroffen  Übergänge  und  die  jähen  Wechsel  hk  seinen  Geschicken 
sind  ihm  mehr  erspart  als  den  Altrorderen  und  denen,  die  noch  hente 
nnter  dem  Zustande  der  Barbarei  zu  leiden  haben. 

Im  Znstande  der  Ruhe  passt  sich  der  Mensch  semer  Lage  toU- 
kommen  an.  Die  kleinen  täglichen  Hoffnungen  nnd  Sorgen  beschiftigett 
ihn.  Er  hat  sich  eingerichtet  nnd  genießt  die  Annehmlichkeiten  des 
Tages,  wie  er  auch  seine  unvermeidlichen  kleinen  Bitterkeiten  kosten 
mnss.  Aber  man  darf  behaupten,  dass  das  durchschnittliche  Empfinden 
des  Einzelnen  nicht  auf  dem  Nullpunkte  der  Tollkonunenen  Gleieb- 
gültigkeit  steht,  geschweige  denn,  dass  es  auf  die  Grade  des  Schmeitts 
herabgesunken  wäre,  sondern  es  befindet  sich  för  gew  öhnlich  mindestens 
um  einige  Grade  iibei-  Null.  Denn  das  gewisse  Wolbehagen  und  jene 
herrliche  Lebensfrische,  welche  glücklicherweise  den  meisten  ^Ieii><  h^n 
eigen  sind,  können  nur  so  erklärt  werden.  Frauen  und  Kinder,  die 
eine  henoiTagende  FeinfÜhligkeit  (Sensitivität)  besitzen,  mögen  als 
beweisendes  i^ispiel  gelten. 

..Ein  jeder  Wechsel  .schreckt  den  Glücklichen: 
Wo  kein  liewinn  zu  hoffen,  droht  Verlust.'' 

Je  unsicherer  aber  bei  einem  niederen  Urade  der  Cultur  alle  V»*r- 

V  lialtnisse  sind,  desto  frefiilirlirlipr  erscheinen  sie  zugleich.   Es  ist  dmi 

immer  leichter  zu  verlieren,  als  zu  gewinnen,  immer  eher  anziiuelimdi. 

dass  bei  einem  ( tlückswechsel  eine  Vei-inindemn<r  der  Lust,  ein  Melir 

i]i"<  '^clinierzes  das  Ergebnis  sein  werde.    Dafür  aber  bediu't"  es  d<i*!i 

gewiss  keines  l>r',\t  i<es,  dass  ein  schroffer  Ubergang  aus  einem  Zu- 

>lande  des  (iliu  k>  in  einen  Zustand  des  Unglücks  stets  selir  bitter 

nnd  schnierzvuU  eniidunden  wird.   Ist  es  da  nicht  eine  ß-roße  Wendung 

zum  Bessereu,  ein  wirklicher  l'ortschritt,  wenn  durcii  die  moderne 

Cultur  die  schiolten  Übergänge  mehr  und  mehr  beseitigt  werden/  Xam 
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Dicht  geringen  Tlieilc  geschieht  es  dui-ch  die  immer  aUgeniemer  zu- 
nehmende Einsicht,  Vorsicht  und  Geschickliclikeit  des  Volks. 

Ganz  wird  man  das  Unglftck  nie  bewältigen  können,  aber  mau 
wird  es  am  mildem  mit  immer  größerem  Erfolge  bestrebt  sein.  Wir 
woUea  bier  nur  beispielsweise  an  das  so  wolthätig  wirkende  Versicherungs- 
wesen erinnern,  das  früheren  Zeiten  gänzli«  h  unbekannt  war,  das  aber 
aach  beut«  noch  nicht  die  Entfaltung  und  Blüte  erreicht  hat,  deren 
es  im  Interesse  der  Gesellschaft  fiihig  ist, 

Auch  in  Hinsicht  auf  Verbrechen  und  Vergehen  Msst  sich  ein 
SToßer  Furtschntt  niclit  in  Abrede  stellen.  Die  Rohheit  hat  innerhalb 
breiler  Volksschichten  bedeutend  abg^enoinnien.  Wo  sie  sich  zeigt, 
findet  sie  allgemein  die  entsdiiedt^nste  Verurtheihm*?.  Die  Verbreehen 
des  Mordes  und  der  Gewalttliat  sind  weit  seltener  gewordtni.  l^ic 
Finsternis  de.s  Aberghtubeus  mit  ihren  Ausartungfii  hat  bi  deutend 
üachgelassen.  Das  Bettler-  und  Landstreichertlnim,  aus  dem  \'erbrecher 
sich  Vorzugs wei.-e  rekrutiren,  hat  mit  dem  steigenden  W'olstande  und 
der  verbessert^iu  Ai'menverwaltuug  sich  ganz  erheblich  verringert. 
Trotz  aller  tendenziösen  Gegenbehauptungen  steht  dies  unerschütterlich 
fest.  Um  den  schlagendsten  Beweis  dafür  zu  geben,  hat  mau  nur 
nöthig,  die  l)c/.iiglichen  Zustände  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres 
Jahrhunderts  mit  den  heutigen  zu  vergleichen,  von  früheren  Zeiten 
ganz  zu  schweigen.  Wenn  eine  Zunahme  der  ^'erbrec]len  des  Betruges 
erwiesen  worden  ist,  so  hängt  das  offenbar  damit  zusammen,  dass  wir 
ms,  was  das  Erwerbsleben  anbetrifft,  in  einem  großen  Umschwünge 
befinden,  der  natflrlielierwdse  wie  jedes  Übergangsstadium  gewisse 
Nachtheile  im  Gefolge  hat  Es  ist  aber  nm  so  mehr  die  ethische 
Angabe  der  Gegenwart,  hier  bessernd  einzugieifen  durch  strenge  Er- 
aehung  zur  Gewissenhaftigkeit,  die  auch  da  nichts  Unrechtes  thnt, 
wo  kein  Menschenange  die  Handlang  sieht 

Wenn  wir  so  versncht  haben,  mit  objectiyen  Gründen  den  Wert 
der  Ermngenscbaften  nnd  Gflter  unserer  Cultur  zu  beweisen  und  damit 
ngleich  die  culturwirkende  Intelligenz^  »die  Weisheit*',  zu  erheben,  so 
Ist  es  nun  wol  erlaubt,  sich  auch  der  Waifen  mehr  snbjectiyer  Natur 
SU  bedienen,  indem  wir  auf  die  in  allen  Denkenden  lebende  Über^ 
Zeugung  des  Besserwerdens  der  menschlichen  Yerhftltnisse  uns  berufen. 
Von  Pessimisten  wird  diese  Ueberzeugung  gern  unterdrflckt,  aber  sie 
kann  seihet  bei  ihnen  mit  dem  besten  Willen  nicht  ganz  ausgerottet 
werden.  So  z.  B.  sagt  Johannes  Scherr: 

nDamm  lasst  uns  kämpfen!  Nicht,  als  ob  es  sich  derMfthe  lohnte, 
nicht  um  des  Kampf^reises  willen  —  es  gibt  keinen  —  sondern  weil 
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wir  müssen,  weil  die  ,.<lii;i  neepssitas''  (gi'aiise  XothAvendigkeit).  der 
noch  keiner  iiir  liathssel  abg^t  tragt  hat,  es  will.  Und  weil  wir  uns  in 
vieltau-Seiidjährigem  Kairpfed'M  li  mählich  aus  derBestialität  lH-i  au>- 
ErLTuiij^eu  habeu  sollten,  bo  his<t  uns  so  zn  sagen  nie])«^rlilich 
käniitft'n!"'  Die  Stelle  ist  ganz  Itt-zeichueiitl.  obwol  Sehen*  \iwv  ttY<t 
mit  nackleii  Worten  jeden  Fortschritt  in  der  WeUentwickeluug  It  nun.-T. 
so  behauptet  er  doch  gleich  na(  hher  wieder  die  Möglichkeit  de>s>  llieiL 
indem  er  turdert:    Kämpft  nicht  mehr  bc»tial,  sondern  menschlich!** 

Ja,  die  feste  Überzeugung  von  der  Möglichkeit  des  Fortschritii 
der  Menschheit  ist  wahrhaft  fruchtbringend.  Ihre  Lage  zu  verbessern, 
ist  das  Streben  der  einzelnen  wie  das  ganzer  Völker  und  Generationen. 
Und  dieses  Streben  sollte  Thorheit  sein?  —  Niemals!  —  Die  Klugheit 
eines  jeden  im  alltäprlichen  Leben  sowol,  wie  die  Staatsklugheit  uii 
Leben  der  Nat innen:  auch  sie  erstreben  Verbessennif:^  der  Zustande. 
Aber  liöher  wieder  als  alle  Kluulieit  steht  die  Weisheit,  wie  wir  «ie 
hier  im  eminent  praktisclien  Sinne  auffassen,  als  ein  Streben  aul 
allen  Gebieten  des  menselilichen  ilaudelns  das  Allgemeinwol  ndt  dm 
passendsten  Mitteln  zu  fiirdern  und  so  das  Capital  des  Glücks  in  lei 
Welt  zu  vermehren.  Die  Klugheit  erstrebt  den  Vortheil  de? 
Einzelnen  und  Besonderen,  die  Weisheit  aber  den  V<irtheil 
Aller.  Dai  uin  ist  die  Weisheit  sittlicher  Natur.  Deshalb  wiu-de 
sie  schon  im  Alteiihuai  mit  der  Gerechtigkeit  zusammengestellt,  ja 
mit  ihr  ideiititicirt.  So  ist  sie  im  Staate  Platos  geradezu  ein  Theil 
der  Gerechtigkeit.    Auch  die  heil.  Schrift  sagt  es  deutlich: 

„Liebet  man  Gcreclitigkeit :  der  Weisheit  Thaten  sind  Tugenden. 
Denn  sie  lehret  Mäliigkeit  und  Tapferkeit,  welche  das  Heilsamste  siud 
im  Menschenleben."  In  den  Sjiriiciien  Salonios  linden  sieh  stete  An- 
klänge an  diese  nahen  Beziehungen.  So  saut  dort  die  als  Pei*son  ge- 
dachte Weisheit  (8,  L>o  :  ..  Anf  dem  AN'ege  der  Gerechtigkeit  wandle  ich, 
mitten  auf  den  Pfaden  des  Keclits." 

£s  gibt  also  eine  zwiefache  Weisheit:  die  theoretische,  welche  m 
umfassendem  Wissen  besteht,  und  die  praktische,  die  sittliche  Weis- 
heit, welche  mit  der  Gerechtigkeit  Hand  in  Hand  gehend,  das  AU- 
gemeinwol  f<.!  lerr  Ganz  tind  voll  kann  die  Weisheit  nur  der  besitzen, 
welcher  die  Hoffnung  einer  glücklichen  Ent Wickelung  nicht  verloren 
hat.  Denn  mit  dieser  Hoffnung  geht  das  Ideal  Hand  in  Hand,  aus 
dessen  Lebensquell  die  Weisheit  ewig  schöpfen  will.  Schwände  die 
Hf»ffiimng  des  Bes.seren,  so  stiirbe  das  Ideal.  Und  wäre  das  Ideal 
dahin,  so  würde  jeder  höhere  and  freiere  Trieb  erlö£$chen.  An  Stelle 
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der  Weisheit  träte  die  Klugheit  im  Dienste  der  Selbfitsncht.  Die  Welt 
versänke  im  Schlamm  des  Materialismus. 

Wir  wollen  uns  daher  mnthig  des  ünstem  Zweifels  entschlafen 
Un<l  sollte  er  dennoch  in  trüber  Stunde  im  Innern  gellen,  so  mögen 
ans  die  Worte  des  Dichters  aufrichten: 

„Es  i-t  kriii  li  tiLr  schracichi'lmler  Wahn, 
Kr/t  uut  im  (ii  liiroe  den  Tlioren. 
Iin  Herzen  kündet  e^i  laut  «ich  aii, 
Zu  was  bcsMmi  sind  wir  geboren, 
ünd  WM  die  Innere  SUmme  s|«iclit» 
Das  tauscht  die  hoffende  Seele  nicht.** 

Das  Flindameiit  einer  wahrhaft  gedeihlich  moralischen 
Wirksamkeit  ist  der  Glaube  an  die  Entwickelungsfähigkeit 
des  Menschengeschlechts  und  die  Zuversicht  des  ethischen 
Fortschritts. 

(aebtufts  folgt.) 
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Deutsche  \mi  Franzosen. 


Von  £reittdi»din9peetor  JileiH'A'tum, 
(ScbinBs.) 

Im  Scptfiiiber  (l»^s  Jahres  1880  war  es,  wo  l'ui  tlii'leniy  Si,  Hilaires,  der 
«lamaligp  franz'">»'ische  Miuiüitet-  des  Auswärtigen,  dun  Ii  >lif>  L<»ndoner 
Mall  Gazette"  die  ehrenvollste  Charakterschilderang'  erlebte.   ,.Er  besitzt  eiwJ 
starke  Körperverfassimg,  die  diuxU  den  Stuidsmus  seines  Geistes  und  ^ 
H jUlig^kdit  seiner  Lebenswetee  nodi  mehr  gefestigt  wurde.  An  ESiiipflBii 
dieTerhftltniss'  hat  es  ihm  von  Jngend  anf  nicht  gefehlt  Ei-st  spät  im  Leben 
konnte  er  sich  einig^rmaß<  ii  l»t'Iiaj»-lich  einrichten,  eini^f^  jrnte  Stnl»t  n  im  dritt^'n 
Stockwerk^'  drr  rue  d  Astoiu  mieten  und  eine  ältliche  Fran  zu  soiiitr  Be- 
dienung besolden.   Die  Morg^stunden  widmete  er  seinem  sciiriftsteilerischen 
Abgott,  dem  Aristoteles,  den  Rest  des  Tsges  dem  S«iat,  der  Sichtung  w 
Thiers  hinterlassenen  Papieren.   Des  Atiends  speiste  er  regelmSftig  mit  Fiw 
Thiers  und  deren  Schwester.  Ich  wösste  nicht,  dass  er  sonstwo,  als  etwa  noch 
auf  der  deutschen  Botschaft,  gespeist  hätte.  —  Große MSnner  zn  bf^iindem. 
hat  für  ihn  besouderu  Beiz.    Sein  Gesicht,  das  einer  aas  Granit  gemeii)eltäi 
griechischen  Statue  anzugehören  scheint,  belebt  sich,  wenn  die  Rede  auf  ^ 
von  ihm  bewunderte  PersSnlichkeit  fftUt  Jlingster  Zeit  ist  Bismarek  fb  An 
eines  jener  mächtigen  Genies,  die  der  Zeit,  in  der  sie  leben  und  wirken,  den 
Stenipp]  ihres  Chanikters  aiifdriickt  n.  —  Wol  wünscht  er  ein  "Wat^listhnin  des 
fraiizr.siüchen  Kinliusses,  der,  wii^  er  ^-laultt.  fhiich  steigende  Moral  iiiul  BiiduDg 
des  Landes  bedingt  ist,  aber  er  ist  mit  den  schriftstellerischen  Errungen- 
schaften anderer  Nationen  za  innig  vertrant,  als  dass  er  dar  seinig»  die 
erste  Stelle  wünschen  sollte.   Eine  materielle  Ausdehnung  Frsnkreiclis  würde 
ihn  mit  Px  s-irirnissi^n  erfüllen.   Seine  festwm-zelndeti  l'Lerzrnq-nncren.  «lie  Billig- 
keit seiner  Anseiiaunngen,  sein  Hoss  gegen  den  genieinen  rh;iuvinisnui<  and 
die  Selbstständigkeit  seines  Charakters  sind  für  die  answilrtigen  Regienuij^ 
Bfirgschaften  des  Friedens."  —  Als  Gelehrter  wird  dieser  Haan  etnea  Hu 
Hfiller  cor  Seite  gestellt  —  Flößt  eine  solche  Erscheinung  nicht  Jedem  edlen 
Menschen,  also  auch  dem  wahrhaft  deutschen  Manne  Hochachtung  ein.  nöthigl 
sie  uns  nicht  Be\Mindernng  ab?  —  Fin  gleich  selbstlojtes  rrtheil.  Hn  Xn- 
erkeantnis  für  uns,  das  seinem  Bekenner  alle  Ehre  macht,  haben  wir  in  neuerer 
Zeit  erlebt.   Der  ftanzösische  Professor  Gassall  erklärte  in  einer  Bede  tsf 
einem  Bankett  der  Londoner  üniTersltftt:  „Er  mflsse,  wenngleich  als  Fnuuoee 
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mit  Bedauern,  dodi  zugestehen,  dasB  die  deutschen  Universitäten  die 
Saperioritlit  ül>."i-  alle  anderen  Uiüveisitüten  des  Contincuts  besäßen. ^  Eine 
Anerkenntnis,  die  wir  mit  BeMedigong  entgegennehmen  dürfen,  gerade  in  der 
heutigen  Zeitlage. 

In  dem  lUtgethettton  offenbart  sich  der  allein  würdige  und  richtige 
PatriotianinB,  die  allein  billige  und  gerechte  Vertretong  dep  Nationalist.  ^ 

Hier  können  wir  kaum  ein  größerem  mnl  durchschlagenderes  ^'orbild  wahrer 
Nationah'tfit  iiciuioii  als  Lessing.  (Vgl.  Stahr,  Lessing  II,  S.  ."587  *  .  Di^r  GesrMi- 
satz  des  Nationalstolzes  ist  die  Verleugnimg  der  eigenen  Natiuualität.  Ist 
jntr  in  seinem  jnuMdiließaiden  Hoehnintlie  beleidigend  ^  w>  ist  diese  in  ihrer 
Seltatwegwerftiiig  niederträchtig.  Gegen  diese  Gealmuing  seiner  Zeit,  die  sich 
der  eigmen  Nationalität  schftmte,  empiirte  sich  sclion  das  Herz  des  jugendlichen 
Lessinsr.  Tlir  georenüber  war  dieser  deutscheste  unter  Deutschlands  großen 
.Schriltsttllern  national,  wie  er  m\d  weil  er  ein  Charakter  war.  Wenn  er  an- 
i^reifend  gegen  fremde  Nationalität,  wie  gegen  die  französische,  verfuhr,  so 
fwdiah  es  nicht  ans  beschrftnktem  NationalgefShle,  sondern  ans  Zorn  Qber 
die  Schmach,  in  die  er  das  Volk,  dem  er  angehörte,  durch  eigene  Schuld  ver- 
sinken sali,  aus  Zorn  darüber,  dass  es  sich  wo^warf.  da-s  os  fremde  ..Eigen- 
lieittir  ii  H  liäffte.  statt  seine  selbsteigcnen  ..Eii^enschafteu"  zu  cultiviren;  aus 
Zorn  darüber,  dass  die  Götter,  die  e»  in  Lt;ben,  Kunst  und  Philosophie  ver- 
ehrte, folsche  Q9tzen  waren.  LessingsFransoeenhass  galt  nieht  dnn  Einseinen, 
Modem  dem  Ganzen,  niclit  der  Nationalität  überhaupt,  sondern  ihrer  Attsartnng, 
ihrem  belpi(H;,'^t  iideii  Hochmuthe;  und  dass  dio  t  i<>^ene  Nation  vor  diesem  Hoch- 
muthe  im  Staube  kroch,  schürte  seinen  Hass  nur  um  so  stürker.  —  Iml  lirigen 
wusste  er  die  guten  Seiten  der  Franzosen  sehr  wol  zu  schätzen,  ja  er 
stellte  sie  in  der  eifrigen  Wahmehmnng  ihres  naticHuilen  Ruhmes,  in  ihrem 
hntotischen  Nationaigefiihle,  in  ihrer  rerehrenden  Hochsehfttsnng  der  Größen 
Ihrer  Knnst  und  Literator  den  Deutschen  als  Muster  auf!  —  Derselbe 
Hann,  der  an  Gleim  schrieb:  ..Das  Lob  eines  eifrigen  Patrioten  ist  nach  meiner 
Denkungsart  das  aUerletzie,  wonach  ich  geizen  würde,  des  Patrioten  nämlich, 
der  mich  vergessen  lehrte,  dass  ich  ein  Weltbürger  sein  sollte,''  derselbe 
Haan  war  der  eifrigste  Patriot,  der  bewnisteste  Vertrete  nnd  Erwecker  jenes 
wahren  Patriotismus  und  join  s  walirhaften  Nationalgefühls,  die  aof 
Selbstachtung  nnd  Achtnngswürdii;ktnt  bcinhon.  Diese  in  seinem  Volke  zu 
erwecken  nnd  zu  b.  f^iünden.  daran  liat  er  sein  ganzes  Leben  gearbeitet,  und 
nicht  sein  \  ulk  allein  weiii,  mit  welchem  Erfolge.  Zu  diesem  Zwecke  ver- 
sebmShte  er  selbst  die  Waffe  des  bittersten  Spottes,  des  schneidendsten  Hohnes 
nicht,  wo  sie  durch  den  Gegenstand  seines  Angriffs  herausgefordert  nnd  be- 
rechtigt wurde,  und  sein  Ricant  de  la  Marliniere  in  ..Minna  von  Barnlielm'' 
hat  in  dif^'jcr  Hinsicht  tiefer  ins  Volk  gegriffen  und  iiu  lir  e-ewirkt,  als  das 
ganze  deutschthümeinde  gelehrte  Bardenwesen  Klopstocks  imd  seiner  Genossen. 
Es  war  das  erstemal,  dass  anf  einer  dentoehen  BfihM  einem  Franzosen  anf 
Sehl  oiTenchBnites:  Hademoiselle  parle  fraoQai»?  Mais  sans  deute;  teile  qne  je 
h  vois.  la  demande  ^tait  bien  impolie?  Ton  einer  gebildeten  und  vornehmen 
<i( mum  u  .Junjrfran  zugerufen  wurde:  ..In  Frankreich  würde  ich  es  zusprechen 
soeben,  aber  warum  hierV  Ich  höre  ja,  dass  sie  mich  verstehen!'*  Lessing 
idüug  den  französischen  Windsack  imd  meinte  den  deutschen  Esel,  der 
ibn  trag.   Selbst  seine  ersten  dramatischen  Versnche  entstanden  ans  dem 
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Streben,  seine  Nation  aus  der  sclavischen  Abhängigkeit  iln  er  komischen  Biilme 
von  fremdem  Wifzo  7.11  befreien.  ..Was  h*>rr<5oht  nnf  nnseni  jr.  reinigten  Theatern  r 
fragt  er  in  der  \  orrede,  die  er  seinen  ersten  Dramen  vorausschickte,  ..ist  es 
joieht  lauter  aadändischer  Witz,  der,  80  oft  wir  ihn  bewundern,  eine  Satire 
über  den  munrigeD  macht?"  Als  ihm  Min  Frennd  Glum  knn  tot  der  Sdilacht 
Ton  Roaebach  meldet,  dass  er  viele  Franaoaen  bei  sich  sehe,  schreibt  ihm  Lessing 
wieder  und  Ve^rhwnrt  ilin.  nnr  ja  die  deuts<  !i..  VationalitUt  auf  geistig-' in  n  »- 
biete  würdig  gegen  die  hochmütliigen  Frauzuseii  zu  vertreten.  ..Ich  bitte  Sie 
inständigst,''  sagte  er,  „zeigen  Sie  sich  ja  als  einen  wahren  DeutÄcheu!-* 

Unser  an  aUgemeines  and  vorgeHssstes  Hisstranen  geg«n  den  Nachbar 
durfte  im  Hinblick  auf  die  bisher  aaf^eiUiIten,  die  deutsche  Nation  in  ihrem 
edlen  Kt-rii  ehrenden  Zeugnisse  nnserer  vermpintlieh  geborenen  Feinde  sich 
erheblich  mildem,  wobei  wir  indessen  auf  der  Hnt  bleiben  müssen,  „fide, 
cui  vide.'* 

Unlingst  TerOtfentlichte  in  einer  vielgelesenen  dentsehen  Zdtung  „dne 
Großmutter^  einen  langen  Anftats,  üi  welchem  sie  nnter  Hinweis  anf  die  neseste 

französische  Schmutzliteratur  behauptete,  „dass  die  Leetüre  der  französischen 
Sprache  entweder  unnrithig-  ndfr  zar  sch!tdlich*'  sei.  nnä  dass  es  ..p»  ?•  n  dieses 
Gift"  kein  anderes  Mittel  gebe,  iUs  das,  die  franzosische  Sprache  aus  deiu  Leh^ 
plane  deutscher  BUdungaanstalten,  namentlich  aas  dem  Unterricht  „uuera 
TOchtor",  g&nalich  aasznschlieBen. 

DaaGtoßmütterebMl  hat  Recht,  dass  es  solch  schleclite  Kost  den  deutseben 
Jungfrauen  und  Fratien  nicht  vorgesetzt  wüiisdit.  Seine  Entrüstung  ist  eine 
heilige,  deutsche,  ganz  in  dem  Sinne  eines  Lessing.  Wir  bieten  eine  andere, 
gewiss  die  deutsche  Großmutter  befHedigende  geistige  Naiiiuug  an.  Wie  wäre 
es,  wenn  bei  de»  Franiosen  aneh  ein  Bittlich«reiner  Geschmack  m  ihiden  und 
in  literarischen  Erzeugnissen  zu  entdecken  wäreV 

Der  (ieütsch*»n  (JroCmntter  ist  es  bekannt.  «lass  e'uw  hervorragenden 
Größen  auf  dorn  (iflärfc  eiiiHnssreicher.  guter  J iigendschrit'tstellerei,  der 
Augsburger  Domcapitular  ( liristoph  von  Schmid,  der  V  erlasser  der  „Gstereier 
ist  Seine  zahlrelchmi  SehriAen  sind  sftmmtlich  kernig  und  gesund,  tos 
dufistlidiem  Geiste  dmehdrungen  und  lieblich  zn  lesen.  In  der  Seihe  dieser 
atisgezeichneten,  das  kindliche  Gemüth  ansprechenden  Geschichten  nehmen  ohne 
Frag-ft  die  „Ostereier''  den  ersten  ein.    Durch  gemüthlichen  Ton  iiiii 

schone  Darstellung  ungemein  wertvoll  sind  femer  Genoveva,  Blumenkörbchen, 
Erzfthlungen  für  Kinder  und  Kinderfinennde,  Weihnachtsabend,  Bosa  von  1^ 
nenberg.  —  Dem  Großm&tterehen  Ist  wol  nicht  bekannt,  dass,  wie  Schmidts 
biblische  Geschichte,  .^o  auch  diese  Gescliidift  n  in  mehreren  Sprachen  übersetzt 
sind.  Vorzüglich  in  Frankreich  haben  sie  günstige  Aufnahme  gefunden,  vi« 
eine  vollständige  Übei-setzung  derselben  in  22  ßändchen  ei-sehienen  — 
Sollte  das  nicht  eine  herrliche  Speise  sein  für  nnsere  Jugend,  die  dazu  uucii 
den  sprachverglelchenden  Zweck  förderte?  Aber  sind  denn  nicht  Sammlosgai 
aus  den  SehSpflingen  französischer  Jugendschiiftsteller  in  Hfille  und  FfiUe  T0^ 
liaml.  ii.  und  zwar  aus  der  Hand  christlich  ernKter  Pfldae'Mg'eny  Ist  z.  B.  dtr 
Herausgeber,  Gymnasial-Director  Göbel,  nicht  bekannt  als  ein  strenger  Katholik 
t^ogar  t*  —  Warum  in  die  Weite  schweifen,  wenn  das  Gute  so  nah  liegt  ?  Aach 
nnsere  Schandlitente  hat  Irider  unittliehenSehnnd  nnd  Manunnas  ftbwgenog 
anf  den  Markt  gebracht:  weshalb  mnss  denn  nun  das  Abgefeimte»  das  nicht 
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•leswegen,  well  es  ana  Frankreich  kommt,  zu  verdaniuien  ist,  gerade  tuiseni 
Nachbarn  ziir  I-ast  erclegt  nnd  so  nnerbittlich  zur  Schande  p  rechnet  weriieii. 
Am  wir  das  Kind  mit  dem  iJade  ausschütten?  —  Blinder  Eifer  schadet  nur 
und  „überigia  demuüt  ist  ze  nihte  guot."  —  Docli  die  Zahl  der  abfälligen 
Urtbeite  ist  eine  gar  große.  ÜDd  mn  der  Wahrkeit  des  Wortes  willen: 

„Bnes  Mannes  Rede  Ist  kene  Bede, 

Jian  höre  .>ie  alle  beede*', 

und  Hin  der  Wnluheit  in  unserer  ang-ereg^ten  Fraj*-«  selber  iminer  naher  zu 
kommen,  müüik^u  wir  gescluchtlicb,  beziehentlich  literatur-geschichtlicli ,  weiter 
tmhflleii  —  tiFür  und  Wider"  ahwBgend.  —  Wir  benutzen  znnftchst  eine  vor> 
zügliehe  Qnelle  —  AagasX,  Fachs  ^  nm  die  liarten  Zengnftne  dentsdierHSnner 
UaDKVollsten  Xantens  vorzuführen,  die  weder  der  Sprache  unserer  Naehlümi 
gfwftef^n  sind,  noch  ihren  Sitten,  ihnr  Literatur,  ihrem  Wesen  nnd 
Chanikter  Anerkpnnnnj?  zu  zollen  vermögen. 

August  Fuchs  „Die  ronianibchen  Spraciien  Iii  ihrem  Verhältiiiääe  zum 
Uteinisehen''  diene  mnScbst  als  Leitfiulen.  Dort  ist  m  lesen  Seite  III  i||:de.: 
»IMe  romanischen  Sprachen  sind  von  den  Terschiedensten  Seiten  her  dem  mannig^ 
fa1n><)ten  Tadel  ausgesetzt  worden,  nnd  so  soeh  in  Beziehung  auf  ihren  Wort^ 
vorrath . . 

So  sagt  z.  B.  Fichte  (^Reden  an  die  dentache  Nation,  IV.  Rede,  S.  106): 
»hl  den  neolateinischen  Sprachen  ist  diese  Unverstindlichkeit  natflrlich  nnd 
orspränglich,  und  sie  ist  durch  gar  kein  Mittel  zu  vermeiden,  indem  diese 

öL>  rlianpt  nicht  im  Besitze  irgend  einer  lebendigen  Sprache,  woran  sie  die  Todte 
piiitf^n  konnten,  sich  befinden,  und,  djg  Sache  genau  genommen,  eine  Mutter- 
sprache gar  nicht  habeo." 

Und  der  wackere  und  vortreffliche,  aber  einseitige  Deutsche  E.  M.  Arndt 
mgt:  „Haben  denn  die  andern  VSlker  (außer  den  deutschen)  keine  eigenen 
S^rschea?  Nein!  . . .  Man  denke  nur  an  das  znfUllige  Zusamnu  i:^h  ill  von 
Sprachen,  wie  in  unsern  Tnpen  die  meisten  romanis»  hcn  \  rdker  sie  haben,  wo 
bei  dem  zuBamraengeriittelteu  luid  zusauiuieugeschüttelteii,  an  allen  Ecken  und 
Enden  kiinstlicli  und  grüßtentheils  unnatürlich  zugestutzten  nnd  zugeschnittenen 
Oemengsel  die  Wurzdii  und  DrspriBge  der  Spwshen  zngedeckt  und  verhfillt, 
und  ihre  Ui^ftthle  und  Urbedentungoi  TOWihfittet  sind..." 

Tnd  liort  man  nnn  Arndt  über  die  verhasste  fi-anzösisehe  Sinache  ins- 
btvondere  sieh  anspineclun ,  so  ist  es  gerade,  als  hörte  man  Schottel  oder 
einen  andern  der  wackem  Deutscheu  des  17.  Jalirhnnderts,  welche  den  Ruhm 
iet  deutsdMO  Haupt-  und  Heldensprache  durch  Herabsetzung  der  fremden 
zu  erhöhen  meinten,  z.ß.:  „Das  französische  Wesen,  ganz  in  Sehein  und 
^'Vhimnier  anfeegrangen,  all  dies  Springen,  Haschen,  Gaffen.  Schreien  nach  Schein, 
und  S.  Kein  ätlt  die  Nordländer  laicht  als  etwas,  das  einem  höhern  idealischen 
Leben  ähnelt.  Und  nun  die  Iranzösische  Sprache,  aus  dieser  um'uhigen,  eiteln 
Wirtschaft  des  witschen  Gemfithes  ganz  geboren  und  herausgebildet,  eine 
Sprache  fai  ilirer  gewöhnlichai  Gewöhnlichkeit  schon  mit  all^  Sdiimmem, 
Schattimngen ,  Dämmerungen  und  Täu.schungen  des  Scheins,  d.  h.  mit  einer 
halben  nnd  lialbirten  Lichtwelt  ausgestattet,  mit  einem  ewi^ren  Spiel  zu  etwas 
Han.e:estaltetem,  Haibverhnlltem.  Verstecktem,  kurz  mit  einer  Art  theatralischem 
TiHg  und  Schein  immer  hin-  und  herspielend,  wie  muss  diese  die  Nordländer 
fesseln  ondSffenl  Ja  voll  sdiimmemder  Halbheiten,  welche  wie  leicht  bewegliche 
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Spieler  zwix  lu  n  W  ahrheit  und  Schein  liinhüpfVii.  'lass  kh'?  p:<»radp  heraussage, 
voll  Lug  und  Trug,  voll  ungewusster  und  ungemuite)  Lüi?«\  4<.ch  voll  Lug 
and  Trug,  wenn  die  geiude  nordische  Natui"  sich  und  ihr  Wesen,  ihre  Lost 
und  ihr  Leid,  ilire  Liebe  und  Uire  Triebe  dahinein  setzen  oder  gar  darin  fiber> 
setzen  will" 

Selbst  der  besonnene  Kolbe  sieht  nur  blinde  Willkür  in  der  Bildung  der 
französi^flnn  "Wörter  und  leitet  daran=i  ä\e  angebliche  T'nverst.lndlichkeit 
dtj  naiizosischen  Sprache  her . . .  ,.Ala  sie  aus  ihrem  Chaos  sich  loswickelte, 
um  zu  einem  selbetständigeu  Ganzen  sich  anszabilden,  ist  blinde  WilUEor 
nnd  eigeoBlnnige  Laune  ihre  Ftthrerin  geweeen.  Ohne  irgend  einer  Beisel, 
irgend  einer  bestimmten  Analogie  zu  folgen,  hat  sie  die  lateinischen  AVOrteTt 
ans  donnn  der  £rin!'t  t"  Theil  ihres  Besitzthnms  lifsteht,  hier  fast  unveränd<^rt. 
dort  durch  UmbilJuuj,au  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt;  hier  mit  zahlreicher, 
dort  mit  verhältnismäßig  geringer  Sippschaft  sich  einverleibt . . .  Wie  soll  der 
Ungelehrte  anch  nnr  ahnen,  dass  saivre  nnd  pwstenter;  captnre  nnd  pcrcrroir; 
onTiage,  opnacole,  enmer  und  op^lenr  n.  s.  w.  mit  einander  verwandt  sind 
nnd  zu  einem  Stamme  gehören?'' 

Fuchs  antwortet  hi^ranf:  ..A!lerdins2r8  sind  dies<»  Wörter  dem  uiii^t  iehrten 
Franzosen,  obgleich  er  ihre  Bedeutung  kennt  und  sie  richtig  anwendet,  nicht 
Idar,  weil  er  die  Wonsdn  nieht  kennt  Aber  dies  ist  nicht  blos  ein  Miss» 
geechicic  der  romanisdien,  sondern  all»  V51ker;  denn  was  hilft  es  s.  &  dem 
ongelelu'ten  Deutschen,  wenn  wir  die  Wnrzelwörter  von  Beichte,  Frau,  fremd, 
nicht,  Sense.  Kluft,  Walstatt,  Meineid  n.  dergl.  im  Gothischen  oder  Alt- 
dentachen  Qehan  sagen  [bejehau],  fro  Herr,  fram  davon,  fem,  wiht  etwas, 
segausa  von  saga  S&ge,  Idinban  spalten,  wal  Schlacht,  mein  Uniecht  n.  s.  w.) 
finden?  Ihm  li^  GotliiBch  nnd  Altdeutsch  ferner,  als  denBomanenLatdnisdL 
Das  Begreifen  ihi-er  Hnttersprache  ist  ftberhaupt  das  Streben  gelehrtester 
Uttnner,  die  noch  oft  genug  im  FinNtern  tap])en;  wie  will  man  Ton  einem  gaoaea 
Volke  Pag'en.  das.*«  es  s^mf^  Sprache  begreife  V" 

Wir  tügeu  hinzu,  selbst  bis  heute  ist  noch  wenig  odei*  gai  uicht6  ü<ii:h 
dieser  Seite  in  das  Volk  gedmngen,  von  seiner  Sitrache,  dem  Spiegel  der 
^'olksseele!  In  gebildeten  Kreisen  hat  man  angefangen,  hier  mehr  Licht  und 
mehr  Lust  zu  verbrfitcn.  —  Dt  iikm  die  Gebildeten  etwa  nach  über  die  Her- 
kunft eines  Wortes,  wie  Wonnenumat,  eine  von  Kail  dein  Großen  ei-sunnene 
Bezeichnung  statt  des  lateinischen  Mai?  ^^ird  dies  Wo«  von  uns  auf  den 
ersten  Blick  in  seiner  orspiünglicben  Bedentnng  erkannt?  „Da  mnaaen  wir 
cnrtM&gdien  aaf  die  iltore,  von  derLantvmittenmg  noch  nidit  so  sehr  beein' 
trächtigte  Form.  Wonne  lautet  im  Althochdeutscheu  wunna,  gothisch  vinja.  nnd 
dies  bedentet  Weide.  Die  Frende  also,  welche  unsere  Ahnen  und  welche  .vnch 
wir  noch  empfinden,  wenn  wir  die.  mit  frischem  Grün  sieh  deckenden  W  it^n 
sehen,  —  das  ist  die  rechte  Wonne."  In  der  vorgetragenen  Weise  hat  Dtnector 
Dr.  Kares  in  Essen  im  Geweriwverein  da«  Thema:  „Die  Ansbente  des  Wort- 
schatzes fiii  r  esie  nnd  Moral*^  behandelt  und  die  zahlrt'ich  versammelten 
Frauen  und  Männer  zu  fe?«ipln  verstanden.  —  Beachtet  nnter  den  Gebildeten 
aucli  nur  ein  Minimal-Prori  ntsritz  die  Zusammeng-ehi»  igkeit  \on  Au^drücken^ 
wie  bergen,  Burg,  Herberge,  üalsberge  —  Hag,  Hecke,  Hain,  hegen  und  be« 
hagen  —  Hagestolz?  Die  mittelhochdentsche  Form  ist  liagestalt,  der  zweite 
Bestandthell  hingt  znsammen  mit  dem  gothischen  gastaldan  =  erwerben  oder 
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besitzen.  Hagestolz  tat  also  der  Bedtzar  einet  HageSt  ein  Lehnsmann  im 
kU-incn,  wflclier  nicht  in  der  Lage  ist,  sich  zn  verheiraten.  —  Ja  zu  begrüßen 
wäi'e  es.  wenn  die  Zeit  schon  gekommen,  wo  der  wirklich  Gohildote  seiner 
deatsdien  Muttersprache  derart  inne  geworden,  dass  er  die  Sprache  des  \'olkes 
nicht  mehr  vornehm  in  die  Aeht  that  am  Unwisuaheit!  Es  wSra  Uerdnreh 
eine  Überhrfieknng  der  Kluft,  die  Hoch  nnd  Niedriir  trennt,  nun  Frommen 
eines  wahrhaft  einigen,  nngetheilten  Vaterlandes  gewonnen.  Das  so  beiseite 
geschobene  Volk  würde  in  !?l*  i<  hem  Schritte  mit  seiner  natnrwlichsigen,  natur« 
frischen  Sprache  gewürdigt.  —  Und  was  denn  nun  das  (rebiet  der  Wortbildung 
anlangt,  finden  wir  da  nicht  die  anadianliehBten,  die  treffendsten  Gestaltungen? 
Wenn  der  Indi^  s.  B.  beneichnend  teine  Bcrglcetten  Himalaja,  d.  i.  Sehnee- 
St&tte  nennt,  8o  erfindet  der  Spanier  eine  Büdnng  wie  Si«vra  =  Säge.  Treffend 
vergrleicht  derFranjrose  die  Launen  Tetu  a  der  vorg-enannten  deutschen  Männer?) 
—  capriees  —  mit  BockBprflnprt  n .  denn  das  Wort  kommt  vom  lateinischen 
caper  liuck.  £r  geht  also  hier  au^  vom  Concreteu,  Handgreiflichen,  Anschan- 
lieben,  und  bleibt  hinter  nnt  nieht  znrttck. 

Dem  einseitigen,  nur  durch  die  Zeitlage  erklärlichen  Übereifer  der  sonst 
sji  errrtßen  deutschen  ^liinner  halten  vnr,  wie  vorliin  eines  Lessin^:.  jetzt  das 
bäntlifr.'  nnd  heute  erst  nuIit  wieder  beschämend  zu  wirken  bestimmte  Wort 
des  verdienstvollen  Sprachforschers  August  Fuchs  entgegen  (vgl.  S.  114  oben): 
„En  aeheint  mir  missverstandene  nnd  fibel  angebrachte  Vaterlandsliebe  zn 
aeittt  welin  wir,  den  übrigen  neueren  VSlkem  gegenUbor,  mit  dar  Ursptllng'' 
lichkeit  nnd  dem  Reidhthum  unserer  Sprache,  die  vdr  dodi  anf  der  andern  Seite 
wieder  nnvpr/»M"hHch  vernachHissitrtn  und  verderben,  groß  thun."  — 
Zar  Erklärung  s^ulcher  Urtheile  aber  mag  aulier  der  politischen  Zeitlage  auch 
der  damalige  Stand  der  romanischen  Sprachforschung  den  Schlüssel  bieten. 

Nachdem  Fachs  ein  weiteres  Urthefl  Arndts  fiber  die  romanischen  Spracien, 
das  zn  dem  obigem  in  Widerspruch  steht,  mitgetheilt,  führt  er  die  nnbe« 
grniidt  t.^  Klage  auf  ihren  bescheidenen  Kern  zurück  (S.  115).  ^Es  ist  eine 
he-kaiuite  Thatsache.  dass  wir  im  ^anzt^n.  so  sehr  wir  uns  mit  unserer  Gerech- 
tigkeitsliebe und  Unparteilichkeit  brii»ten,  doch  oft  sehr  ungerecht  gegen  ver- 
aebiedene  VoUcsthttmlichkeiten  sind,  indem  wir  anf  die  in  der  Nator  selbst 
begrSndete  Versclüedenheit  und  Mannigfaltigkeit  nicht  genug  Rücksicht  nehmen 
und  alles  nach  einem  MaCstabc  beurthfilcn . . „Wir  tadeln  die  romanischen 
Völker  wegen  ihics  Mangels  an  GrcmUtlistiefe  und  Innerlichkeit  und  vergessen, 
dass  jedem  \  olke,  wie  eine  andere  Angabe  in  dei-  Geschichte^  so  auch  eine 
andere  Eigenthftmliehkeit  des  Wesens  Terlieben  ürt,  nnd  dass  die  Romanen 
atait  der  genannten  Eigensdiaften,  welche  Tomgsweise  den  Oermanen  za* 
kommen,  wieder  andere  glänzende  haben,  die  uns  abgehen.  Es  ist  daher 
panr  natürlich,  dass  die.^e  Verschit^d^Milicit  der  Volksthümlichkeit  auch  in  der 
Sprache  akh  ausprägt,  und  es  kann  gewiss  kein  Vorwurf  für  die  romanische 
Sprache  sein,  dass  sie  die  Eigenthfimlichkeit  der  sie  redenden  Völker  dorehaos 
treu  abopiegeln."  ...  „Man  hat  der  fhumMsehen  Sprache  Schuld  gegeben,  dass 
Ilm  Ansdriteke  hSnfig  eine  ziemlich  all^remeine  und  weite  Bedeutung  haben, 
al.sn  ErewiRsermal^en  nnr  nberflilchlich  andeuten,  während  die  denf^^  -lie  Sprache 
den  Xairel  gründlich  auf  den  Kopf  treffe.  Dies  ist  in  gewisser  Beziehung 
richtig,  aber  es  gereicht  der  französischen  Sprache  keineswegs  zum  Nachtheile, 
aoBdem  gewtthrt  ihr  vielmehr,  da  sie  von  alleo  romanischen  Sprachen  die  am 
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wetugsten  reiche  tncCc  Voitheile,  worüber  Kolbe  ganz  richtig  uitheilt, 
wnm  »T  sagt:  «An  si'l'hen  vielumfasstnulen  Zriclien  ist.  fnrrhto  ich.  die  fmn- 
xüftisclit' Sprache  reicher  als  die  unsrige;  bie  liebt  melu- Üegriffe  auszudehnen 
und  ins  Allgemeine  zn  spielen,  als  zusammenzoziehen  oud  auf  bOMOdcre 
Fttlie  m  beiichrtokeii ...  Ob  jene  l^genlieit  der  Franz&aln  zur  Prosa,  uid  yoi^ 
nehmlich  zur  geseilt!  liLiftUcheu  Unterhaltung,  die  ungern  zu  dem  Einzelneu  heralh 
steigt  und  ihren  St..tT  ii.  bt  r  nur  berührt  nnd  nnd«  ntct,  als  tief  eindriiiirtnl  er- 
schöpft, nicht  mehr  Gewandtlieit  und  Geschwindigkeit  gewäliren  möchte'?" 
(V$L  oben  Schülers  Urtheil  über  Stael.) 

Wie  es  einen  Scliiller  neben  Goetlie  gegeben,  Tietteieht  geben  mngrte,  wie 
wir  nicht  streiten  wollen,  wer  von  diraen  der  6r96te  nnd  Erate  gevv<  s.  n.  « 
gibt  es  zwei  hochstehend»'  Nationen  nebeneinander,  von  denen  wir  di«  nri>rige, 
die  Franzosen  die  ihrip«  nlK'iiaastellen,  die  indes  nebeneinander  und  mir»  iiiamior 
als  ebenbürtig  sich  ergänzend  ihre  Mission  antzniassen  nnd  zu  voilbringen 
luib«:i.  —  Ist  aber  naeh  IHHlinger  u.  a.  die  Geachidite  der  ein«i  Nation  nicht 
an  verstehen,  ohne  die  der  anderen,  kfosMi  diese  beide  einand^  nicht  efit> 
behren,  BO  mftssen  auch  wol  von  beiden  Si  iten  die  beiderseitigen  Cultnren  und 
Litpratnren  ^ewiftsennaßen  als  ein  int.-iii;iti(>nalt\s  nfmeing-iit  stndirt  nn.i  cul- 
livirt  werden,  nnd  da  muss  der  Antaui^  bei  der  Jugend  gemacht  werden.  — 
Wenn  aber  das  Studium  der  romanischen  Sprachen  einen  Diez  zum  BegtSndcr 
der  eigentlidien  roinattlBche&  Philologie  machen  konnte,  weonHInner  wie  Dien, 
Fndis,  Hfttsner  n.  a.  diese  Sprachen  einer  so  gründlichen  wissenschaftlichen 
Untersuchung  nnd  allseitiiren  Ausbeutung  zniii  Grunde  nelimen  nnd  eine  Sprach- 
wissenschaft schaileu  konnten,  die  anderen  Wissenschat leu  ni«  ht  nachsteht, 
wenn  Männer  wie  Hettner,  Kreyssig,  Bernhard,  Schmitz,  Sachs  u.  a.  die  irau- 
zOeische  Literatur  nnd  Cnltnr,  Grammatik  nnd  Synonimik,  sowie  die  Leouko- 
graphie  zn  einer  gewissen  H5he  empoi^ehoben  liaben,  so  dass  s.  B.  ein  Lexik»» 
graph  wie  Littre  nnsenn  Sachs  volle  Anerkennung  zollt,  dann  mnss  doch  wol 
nnstreitifr  diese  Sprarlie  mit  ihrer  Literatnr  dfr  ernstrn  nnd  erschöptVndpn 
deutscheu  Forschung  wert  ei-scheinen.  Kin  tlUchtiger  Blick  auf  das  Titelbiait 
des  Wörterbn^  ?on  Sacht  kann  schon  belehren,  dass  die  franzOsiflclie  Spnclie 
doch  kein  eitel  Ding  Ist.  Vielmehr  ist  dnrch  diese  Gründlichkeit  deutscher  Ge- 
lehrten die  deutsche  Nation  als  solche  an  Achtung  bei  den  Nachbaini  hoch» 
gestiegen,  ^fit  Genncllmnne  le^en  wir  7  B.  in  d»  s  Sprachgelelirten  Burgny  — 
Grammaire  de  la  laugue  d  oli  \  oi  redt .  wie  unser  Diez  zum  Vorbild  genommen 
ist.  Diez  wird  hier  Deutschland!»  .plu«  grand  linguiste  daus  le  domaine  roman** 
genannt  Bnrgny  zfthlt  dort  die  Hanner  auf,  denen  er  in  seinen  ForsdHUgen 
Dank  schuldet,  Diez,  Pott,  DieflfenbaclK  Schwenck.  und  sazt.  dass  deren  ?avant8  . 
et  consciencieux  travanx  ihn  oftmals  geleitet  haben  in  dem  LabjTinth  dei  Fry- 
mologien.  -Iis  <  nniprendront  tout  ce  que  inr>n  nvnr  lenr  garde,  sils  veuieut 
bien  compter  les  ditlicultes  qu'ils  m'ont  aide  a  vaiucre."  Und  wie  schön  klingt 
folgende  Stelle,  die  hente  so  recht  wieder,  wenn  wir  des  gro6en  nnd  walirbaftcB 
Patrioten  Matthias  Finnenich  Angedenken  heilig  Jialten,  uns  Deutschen  an- 
mnthet:  «Les  temps  sont  passes  ou  Ton  criait  de  toutes  parts:  Mort  aux  patoisi 
On  en  i-ernpille  aiyonrd'hni  les  moindres' debris,  On  a  reconnn  qne  ri'Tnd«*  des 
patois  est  une  introdu«  tiun  necessaire  ä  la  coimaissance  des  radicaux  de  La 
langue  litteraire  et  41U-  par  eux  senls  on  parvient  h  s'explique-r  distinetement 
Je  plns  grand  nombre  des  £Qrmol<^es."  —  Ist  das  nicht  eine  .,internatio> 
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oale''  Wahrheit,  die  in  gleichem  Haße  für  das  Deatsche  Oeltau^  hat?  Jft,  es 
dürfte  an  der  Zf'it  «.oin.  Firni*^ru<  li*:  „Uennaniens  \'f»lk(Mstiminen"  ii.  a.  in 
Weiteren  Kreiden  inelir  bekannt  zu  macheo;  in  gelehrten  Kreisen  ist  es  sogai* 
ungenügend  gelcannt  und  gewürdigt! 

Die  IHalecte  betreffend  ist  in  Fimenichs  GermuiienB  Vmicentinimen 
(über  1000  Dialecte  umfassend)  eines  französischen  (relebrteu  Stichwort  an- 
^efulirt  «lahin  lautend.  ila>-s.  wenn  es  kein  patois  mehr  e-ilbe.  man  eigens  ein«^ 
Akademie  tri  iinden  müsste.  um  sif  wiedoi-zufinden  (retrouvor).  —  Also  Firme- 
uich,  einer  der  deutschesten  Männer,  der  ein  Vierte]jahrhandert  einem  echt 
d«nt8chen  Werke  widmete,  einem  Dmkma!,  wie  ei  schöner  dentteh-national 
nicht  zu  errichten  Ist,  beraft  aicfa  nnter  Änderm  anf  eine  frvniOsische  Antorit&t. 
T)\>-  Wahrheit  rauss  international  sein.  Die  Wissenschaft  und  Tüchtigkeit  ist 
tV'i  und  lindft  ihren  Zoll  über  die  Sprachgrenzen  hinaus.  Zum  Beweise 
die  Richtigkeit  dieses  Satzes  fülueu  wir  ein  paar  Beispiele  ans  unserer  Zeit  ao. 

ÜB  Paris  hat  Herr  Isaak  Pereire  einen  Preis  von  100,000  Francs  fUr  die 
Unmg  Ton  vier  Fragen  socialer  Natnr  ansgesdiriehen.  Dem  Preisgerichte 
gehörte  (wie  schon  früher  kurz  mitgetheilt)  neben  einer  Reihe  französischer 
Xotabilitaten  auch  S  c  h  n  1  z  e  -  P  e  I  i  t  z  s  c  Ii .  Mitg-lied  des  deutschen  Keichs- 
Uiges,  au.  Man  wird  es  als  einen  Reweis  der  Vorurtheilslosigkeit  des 
Herrn  Pereire  ansehen  dürfen,  dass  er  iu  da»  Coniite  deu  greisen  deutsciien 
Volkanann  mit  hineinzog,  worfiber  er  in  der  „liberti**  sieh  folgendermaßen 
aoslässt:  „Ganz  nnentbehrlich  war  für  unsere  Liste  der  Reichstagsabgeordnete, 
velcbor  in  Dentschland  da55  Chaos  der  alten  commnnistischen  Ftopien  ee.säubert 
niid  der  socialen  Bewegung  seiner  Zeit  einen  solchen  Anstoil  gegeben  hat,  dass 
uach  dem  von  ihm  geschaffenen  Master  mehr  als  zweitausend  deutsche  Arbeiter- 
fwiM  gegründet  worden  sind.  Der  internationale  Otaralcter  nnsow 
Werkes  mosste  gans  Ton  selbst  diesen  Kttmpen  der  Freiheit  und  Enmncipation 
der  arbeitenden  Classen  herbeirufen." 

Der  „Cerele  du  Parlement",  ein  Club,  dem  %iele  Senatoren  und  Depn- 
tirte  angehören,  veranstaltete  im  April  1882  ein  feierliclies  Diner  zu  Ehren 
<tr  dentseben  Jonrnalisten  in  Paris.  Es  waren  anwesend  die  Corre- 
qNmdenten  der  KSInisehen  Zeitnng,  des  Berliner  Tsgeblatts,  der  Frankfkirter 
Zeitnig,  des  Deutschen  Montags -Blattes,  des  Wiener  Tag'blatts,  der  Angs- 
bnrg-er  Allgemeinen  Zeitnng  und  mehrere  andere.  Hi  tt  Pascal  Duprat,  Depu- 
tirter  für  Paris,  i)rSsidirte;  Herr  Connle.  der  Präsident  des  Gerde,  brachte 
einen  warmen  Toast  auf  die  deutsche  Presse  aus.  Der  gerade  in  Paris  au- 
««sende  preoBische  Ezminlster  Friedenthal,  der  ebenfhUs  eingeladen  war,  ent- 
Brhnidigte  sich  dnrdi  einen  UebenswtMlgen  Brief,  dessen  Veriesong  groften 
JBeifaU  fand. 

Ja,  Annäherung  zwischen  Franzosen  und  Deutschen  ist  um  des  Friedens 
iiiUen  nicht  nur,  sondern  am  des  wahriiaften  geistigen  und  materiellen  Ge- 
deihens einer  Jedm  der  zwei  Nationen  beiderseits  erstrebenswert.  Die  da 
SdMidong^  W4dlen,  sind  falsche  Propheten  und  falsche  Patrioten.  —  Was  aber 
die  Erlemnng  fremder  Sprachen  anlangt,  sei  Waitz  „Allg'emeine  Pädagogfik" 
(1852)  S.  880  fffde.  den  Franzosenfressern  vorgehalten.  Waitz  sagt  S.  S80: 
»Ans  einer  fremden  Sprache  kommen  ans  laater  eigenthümlich  gebildete,  anders 
gsgeneinnder  abgegrenzte  nnd  anÜBinander  heiogeiie  Begriff»  entgegen,  als 
SOS  der  nnsrigen.*'  „V^er  eine  fremde  Spraehe  spricht  oder  versteht,  wird  dnich 
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die  Versetzung  in  sie  zeitweise  innerlich  ein  anderer  Meiistli:  wer  eine  solche 
♦^rlpnit,  eröffnet  sidi  r1;ulinTh  eine  dnrchaas  neue  Art  d«  >  l  infjangeß,  ^r  setzt 
sich  dadurcii  in  X'erkelu-  mit  einem  fremden  Xationalgeist  und  Nationalchariikter, 
dessen  Verst&ndnls  Beinern  Gedankenkreise  wie  seinem  Gemfitlisle1»en  sn 
einer  Erweiterung  und  Veriiefuif  verhelfen  mtas,  wie  sie  aidi  innerli&Ib 
derselben  Nationalität  gar  nicht  erwerben  lassen.  " 

:  ..Vntc\[U-^x  es  demnach  keinem  Zweifel,  das.?  die  materielle  Eut- 
wickeluug  der  Intelligenz  das  Erlerneu  fremder  Sprachen  eriurdert,  um  sich  in 
die  geistigen  und  gemüthUchen  Eigenthümlichkeiten  einer  fremden  Nationalität 
und  dadurch  in  die  hSkeren  Interessen  tüneinnleben,  die  vor  allem  ans  der 
Spradie  nnd  Literatur  desVolkea  in  conereterOestaltnng  ans  entgegentreten  — 
denn  seine  (JeHchii  lite.  Eelipion  nnd  Kunst  werden  tTir  niif  erst  durch 
diese  venuittt-It  .  su  ztigt  bich  dasselbe  nicht  minder  als  nüthig  aas  dem 
Gesichtepunkte  der  tormalen  Aofgabe  des  Unterrichlj».'^ 

Nach  S.  405  kommt  es  demnach  beim  Erlemen  der  neueren  Sprachen 
vorsVglldi  darauf  an,  die  l^odncte  der  fremden  modernen  Bildung  ohne  die 
Vermittehing-  niiznverlftssiger  Zwischenhflndler  in  ihrer iirs|iriinirlichen 
Lebeiidig-keir  tm  i  nationalen  Eigenthümlichkrit  kennen  zu  lernen  und  in  sich 
auizunehuieu ,  und  es  wird  die  Eüufühnmg  in  die  fremde  Nationalität  haQ|,t* 
tfeUieh  dureh  reiche  Lectttre  vermittdt  werden  missen. 

Aber  ^e  Leetflrel  Nun,  hier  wird  sich  wol,  wie  allerwttrta  M  allen  Litc> 
raturen,  die  Spren  vom  Weiaen  sondem  lassen;  Goldkömer  gibt's  da  zu  soeben 
nnd  zu  finden  wie  Sand  am  Meere:  nmn  vergifte  sich  nur  selbst  nicht  den 
Geschmack  von  vomhei-ein  durch  ein  vergitteies  Nationalgeftihl ! 

Oder  sollen  etwa  die  Gesichtspunkte,  die  Dr.  Banmgarten  in  seiner 
Chrestomatliie  aus  der  fhauBÖsischen  Literatur  fftr  die  Gjminaaien  nnd  fiesl- 
scbulen  (Coblens-HQlscher)  in  dem  Vorwoit  entfaltet,  nicht  dam  UDgethan  Sein« 
auch  das  RngstMehste  Gemfith  zu  beschwichtigen?  Baumgarten  sagt:  .,Nach 
meinen  Beobachtungen  im  ljj»i4;rrichte  sind  namentlich  die  Gedichte  von  \*ic!or 
Hugo  eine  unübertieffliche  Schule  der  Übersetzungskonst  und  ^chwieri^er  Inter- 
pretation; wie  bei  keinem  andern  Dichter  kann  man  bei  ihm  den  deutsehm 
Sprachgenius  mit  dem  firanaSsischen  vergleichen  nnd  die  h«rrUehen  Eigmsdiaftai 
beider  hervortreten  lassen...'*  Was  den  Inhalt  dieser  Gedichte  betrifft,  so 
bemerkt  Baunijjarten  folgendes:  „V.  Hngros  Muse  hat  eine  Saite  angeschlagen, 
welche  der  französischen  Poesie  noch  fehlte:  die  Pietät,  die  Eltern-  and 
KindesliebOf  die  Gattenliebe,  die  Ehrfurcht  gegen  das  Alter.  Seine 
Sprache  gewiimt  einen  wundervollen  GefGblsausdmek  nnd  Wolklang,  wenn  er 
die  M  n 1 1 erl i  eb e  feiert  oder  das  „blonde  EngelskOl^en"  seines  Töchterchens.  — - 
In  diesen  Seiten  des  Dichters  steht  er  (naeh  RanmiErarten  i  d*^n  besten  dentprhen 
Lyrikern  gleich.  Auch  hat  Baumgarteu  solche  Credichte  von  Hniro  iKrans- 
genommen,  deren  Thema  die  Wolthätigkeit  und  die  Menschenliebe  isu  Unter 
den  Poesien  der  ttbrigen  Dfehter  (in  der  Sammlung  Banmgartens)  wird  man 
nicht  wenige  durch  Inhalt  und  Sprache  gleich  vovtrelfliche  StUcke  finden.  — 
Hie  hi?  fori  seilen  Sttieke  aber  bilden  den  Kern  der  ?!ammlting.  —  Knrr. 
Banmgarten  hat  es  si<  h  ang-ele^ren  sein  lassen,  Stoffe  aufzuweisen,  welche  un- 
beschadet des  Natioualgefiüües  und  ohne  Befürchtung  vor  dem  Eindringen 
sogenannter  „Principien  fremder  Gesinnung"  au  eiregen,  der  deutsehen  Jugend 
ehie  gesunde,  krlftige  Geistesnahrung  werden  kOnnen. 
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In  dieser  Überzen^nng-  hat  Bnnnifrartfii  keine  Wühc  nnd  Arbeit  fresclicnt. 
und  er  hofft  dadurch  dem  V'aterlaude  eiueii  beässeru  Dieiiisi  geleisUt  zu  haben 
als  maiiclie,  die  sich  xot*  i^oxr^v  fiü*  große  Patriotea  halten,  weil  sie  kein 
Französisch  ventehMi  and  keinen  Finger  rfthren,  um  den  nnvermddllclien, 
durch  ktine  cliiaeiiBche  Maner  ataepenrbaren  Einflnss  Frankreichs  auf 
Deutschland  za  unserem  Besten,  zu  immer  gröOerer  jreii<tig-er  Erstarkung 
and  Überlegenheit  unseres  Volkes  zn  A^  onden  nnd  ansznbeuten.  —  Oder  wird 
etwa  eine  Sammlung,  wie  die  von  Plütz  in  dem  bekannten  Manuel  getroffene, 
dentichen  GeachnMck  nnd  denteche  Sitte  nnd  Beliffiteltftt  verderben,  Tergiften! 
Wir  glauben  viele  schöne  bildende  nnd  »»iehlielie  Frileiite  danras  fttr  die 
Jugend  und  mit  der  Tufrend  sammeln  zu  können.  —  Tnd  wer  eine  kräftige 
NahrnnsT  wiinsclit  und  den  Schülern  in  den  oberen  Classen  eine  solide  Geistes- 
arbeit bieten  will,  der  nehme  zur  Hand  die  französische  Literaturgeschichte 
von  Krey^äig;  hl^  Bind  swei  Fliegen  mit  einer  Klappe  za  schlagen.  Das  Buch 
ist  nit  Amnefkongen  verseben,  die  das  Übertragen  des  dentschen  Wortlants  in 
das  Französische  wesentlich  erleichtern.  Also  übei-setzungskunst  und  Literatur» 
kennrnis  werden  hier  vermittelt,  nnd  zwar  derart,  dass  der  Scliülei-  siih  in 
ilr)  Multerspruche  nnd  in  der  fremden  über  die  französischen  Erzeugnisse 
äußern  lernt.  Und  wer  eines  Kreyssig  und  vieler  anderer  Studien  zur  fran- 
sMedien  Cnltnr-  nnd  Literaturgeschichte  stndirt,  wird  nicht  in  Abrede  stellen 
wallen  f  dass  hier  dankbare  .Stoffe  für  erschöpfende  wissenschaftliche  Unter- 
«Tirhnn^en  g:efan(ien  sind.  Wer  an  fremdem  Verdienst,  an  fremdem  rfennsse 
-idi  iini  Ii  erfreuen  kann,  der  findet  bei  unsern  Xaehbara,  zumal  wenn  er  iiin 
für  unfern  Feind  halten  muss,  einen  Prüfistein  für  die  Selbsterkenntnis,  Selbst- 
verleognnng.  üm  nnserer  Sdbslerkenntnis,  Selbstverleugnung  and  Selbst- 
beherrschnng  willen,  nm  unseres  lieben  Vaterlandes  irillen,  wallen  wir  erst 
recht  fortfahren.  nnReren  vermeintlichen  Feind  nicht  zu  unterschätzen,  nein, 
ihn  gründlich  kennen  zu  lernen,  von  ihm  und  durch  ihn  zu  lernen,  iiin  sorg- 
fiUtigst  auf  Schritt  und  Tritt  zu  beobachten.  Erst  recht,  w«  il  wir  die  Sieger 
lind,  wollen  wir  DMrtfsfaren,  ja,  nnsem  BSfer  noch  verduppela,  fraaniMsdie 
Sprache  nnd  Znstibude  grBndlidi  kennen  zn  lernen.  Und  da  wBre  es  wol  an 
der  Zeit,  dass  der  Untertlcht  an  den  höheren  Schulen  in  der  franzffwischen 
^►praehp  nicht,  wit-  bisher  so  vielfach  und  nnverzeihlicb  geschehen,  in  jaranz  nn- 
beruieiie  Piäude  gelegt  würde,  namentlieli  nicht  znr  Grundlegung.  Aber  wenn 
etwa  einem  Mathematiker,  der  eine  ohrzerrei^sende  Aussprache  hat,  der  von 
der  Sprache  selbst  nicht  aUznviel  mehr  als  die  Schfiler  kennt»  dieser  Unterricht 
obciidr»  in  aiüVelialset  wird,  dann  fruchtet  selbst  der  erfreulich  revidirte  neue 
Leliiplan  niclitt*.  Ja,  wir  freuen  uns,  weil  wir  Jahre  hindurcli  als  Fachmann 
mit  groiier  Lust  und  Liebe  den  französischen  Unterricht  durcli  alle  Classen 
namhafter  Gymnasien  ertheiit  haben,  dass  endlich  die  französische  Sprache  anf- 
hören  soll»  Stiefkind  dieser  Anstalten  zn  sein.  Zn  dieser  Hcliknng  berechtigt 
OOS  der  Wortlant  des  revidirten  Lelirplanes:  „Das  Oymnasinm  ist  allen 
seinen  Schülern,  nicht  blos  denen,  welche  etwa  schon  aus  den  mittleren 
Classen  abgehen,  die  zeiti^reir  Einftihrnng  in  diese,  flir  unsere  gesummten 
bürgerlichen  und  wissenschaftlichen  Verhältnisse  wichtige  Sprache 
■■bedingt  schnldii;."  Nun  wird  die  franzMeche  Sprache,  somit  auch  der 
brauchbare  Lehrer  derselben»  an  Gynmasien  nm  100  Froeent  steigen,  und  er 
wird  nicht  mehr  vornehm  Ober  die  Adisel  angeschaut  werden  dttrfen,  wenn  er 
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sein  Fach  \  ei-stelit  and  vertritt.  —  Dui-ch  ein  sorgrföltigeres  Studiam  der  iran- 
z@«8chen  Sprache  wird  aoch  die  nothwendige  Lftatemng  des  Patriotiamis  «k 
Fkucht  geeeitigt  werden.   Wir  werden  dann  hefentlieh  oneem  TermeintiidMa 

Feinden  g^eg-enUber  einen  besseren  patriotiBehen  G^eeehmack  bekommen,  ib  er 
alch  hfnto  noch  vielfach  breit  macht. 

Di«'  Kiupfllnglichkpit  fiir  alles,  was  unser  geiatiges  Bo.>itztlium  zu  m-hivL 
imstande  ist,  hat  in  uuä  Deutschen  ein  eigenartiges,  lebhaltes  Bilduuge^hedunuis 
wachgerufen;  daeadbe  hat  nns  Tor  eitler  £ldl»tgenügsamkelt  bewahrt  nud  n 
dnem  Cultnrvolk  ersten  Ranges  gemacht.  MQgen  wir  in  diesem  Bildoagi- 
be9tn>L<>n  iiu  eilalunen  und  fortfahren  aaeh  mu  dem  Fremden  nttuttdie 
Lehren  zu  zielien. 

Das  ist  so  ziemlich  tilr  diesmal,  was  wir  auf  dem  deutschen  Herzen  hatten. 
Wir  wttrdoi  ona  frenen,  wem  itnMre  Hittheilangen  dam  beitragen  kBmteiit 
Vorortheile  nnd  leichtfertige  TodeanTthefle  m  bekämpfen,  sowie  dii^Miai, 
welche  eine  unbefangene  Anffassang  der  ben^en  Frage  nidit  ertragen  USum, 
anr  £ineicbt  oder  doch  zur  Besinnung  an  bringen. 
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GedaiikeB  über  den  Spraehnnterriebt  in  der  Volkssebnle. 


Von  Directoi'  Eduard  Siegert -YIAjü. 

L)aiä  siclierste  Kiiterium  spracUlicUei'  Leistungen  einer  Schale,  ja  viel- 
Ifliebt  d«r«ii  nntenichtlicher  Leiatimgoii  ttberhanpt,  bildet  der  Fertigkeit Bgrad 
der  ScbQIer  im  BcluiftUehen  Gfedankenamdmeke.  Dies  weist  dem  stilunter- 
rifhtp  leinen  hervorragenden  Platz  im  Lehrplane  der  Schule  an.  Ist  «loch  tTir 
den  Angehörigen  fast  jeden  Standes  die  FüluL'-k'^it.  mit  der  Feder  gelii'iig^  niii- 
febea  oder  sich  mindestens  allgemein  versiäudiicii  machen  zu  können,  heut- 
nCife  BW  Bciiww  entlMliiiidi.  Aber  mit  di^r  Thataadie  gebt  die  Erlkbrong 
Hand  in  Hasi,  daae  gerade  anf  diceem  Gebiete  nnterriehtlicher  Thfttigkeit  das 
gewAngchte  Ziel  Iriliiig  nicht  erreicht  wird.  Foi-schen  wir  nach  der  Ui-sache 
dieser  Wah?n*'!ininTi!r.  müssen  wir  das  Wesen  des  sprachlichen  Ansdmckes 
ZOO)  Aosganifspuukle  unserer  iJt  tiachtung  machen.  Im  allgemeinen  lässt  sich 
wol  behaupten,  dass  fast  jeder  Erwachsene  seine  Gedanken,  soweit  sie  in  den 
Grasen  des  allergewfthnlichsten  Verkehres  sieh  bewegen  ^  wenn  avch  nicht 
dirt  ( t.  80  doch  auf  Umwegen  »im  gemeinverständlichen  mündUchtti  Ansdmcke 
zu  briiig-en  vermag".  Inf«be8ondere  ist  dies  der  Fall,  wenn  der  jreAvolinte  Volks- 
diäiect  die  Stelle  scliriftspraclilicher  Getlankenvermittlung  überniunnt.  Es 
seigt  sich  da  ofl,  dass  das,  was  im  Wege  des  Dialectes  fließend  und  für  den 
des  Dialectes  Kundigen  mit  nnmittelbarer  Klariieit  hervortritt,  sofort  ron  dem 
Schleier  der  Unklarheit  und  Verworrenheit  bedMskt  wird,  sobald  die  Ei-offnnng 
durch  rla.s  ^littel  der  Schriftsprache  erfolgt.  Weist  diese  Thatsache  schon  anf 
die  Maelit  der  im  Gebrauche  der  MiindjHt  sich  geltend  machenden  l'buns  hin. 
tö  tritt  die  Maclit  der  Übung  noch  deutlicher  hervor,  wenn  wir  die  verhültuis- 
aUig  leichte  Bebemchnng  der  Sprache  im  mttndltehen  mit  der  Scbwerftllig- 
kait  and  Unbeholfenheit  hn  schriftlichen  Verkehre  vergleichen.  Übung  und 
abermals  Übung  predigt  uns  da  die  Ei  faln  nng,  und  Übung  muss  das  Losungs- 
wort für  jeden  fruchtbringend«  »)  Stiliuiti  1 1  ii  lif  sein.  Grammatische  und  ortho- 
grapLiüche  KüLksichten  treten  dabei  in  den  Hintergrund.  Zwar  wirken  Ver- 
■lUe  nach  der  einen  oder  andern  Richtung  siunstörend,  und  es  lässt  sich  nicht 
▼cffcennen»  dass  ^  guter  Stil  ohne  bewusste  Kenntnis  oder  doch  anf  empiri- 
•diem  gdioflg  gewordene  Anwendung  der  wichtigsten  graniniatischen 

nnd  orthngraphischen  Gesetze  nicht  leicht  denkbar  ist.  Aber  ausschl  ic^ui  l>end 
für  (\ah  »'igfentiiche  Wesen  des  Stiles  sind  di»'-!o  Faetoren  nicht.  l)ie  oitho- 
graphie  haftet  au  der  äußeren  Form;  die  üramiuatik  stellt  wichtige,  auch  den 
stilistischen  Bau  der  Ettde  tsdiginnde  Sätae  auf;  aber  diese  haben  doch  nur 
mehr  oder  weniger  den  Wert  eines  tibrreetiTS  nnd  liefern  aar  positiven  Auf« 
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ricbtnng  eines  sprachlichen  Gebäo<l»s  keine  Banst  »ine.  Beim  Stil  kommt  es 
auf  die  Answahl  nnd  Anfpinandprfolge  der  Wört«  !-  und  Siitze  an.  und  hietur 
lassen  sicii  keine  Regeln  aiusteüen;  viele«  Hören  und  Lesen  nnd  eifrige  Nadi» 
ahmimg  ifnd  die  einzigen  nun  Ziele  fUhrenden  Wege.  Temperament  nnd  An« 
läge  haben  wol  auf  den  Grad  und  die  Qnali^t  der  möndlichen  nnd  lehriA- 
liehen  Ausdmcksfilhigkeit  bestimmenden  Einflnss;  aber  diese  Momente  kommen 
doch  nnr  vorzng8wei$;p  aaf  dem  Gebiete  ii&herer  sprachlidier  LeiBtongen,  der 
Literatur,  zur  Geltung. 

Wenn  nach  dem  1>iaher  Gesagten  stete  Übnng  Im  Spredwn  nnd  Schreibai 
die  Riehtaehnnr  ÜHr  das  Verfldiren  beim  SpfachnnteRichte  bildet,  so  Ifiast  sieh 
für  das  in  der  Volksschule  zu  erreichende  spracliliche  Ziel  eine  bestimmte 
Grenze  nicht  leicht  ziehen.  Die  Art  der  Schnle.  äor  rnt.  rsehied  der  Sclml.:i- 
individnalitttten,  der  ortsübliche  Dialect  und  andere  Factoren  müssen  dickes 
Ziel  wesentlich  modificiren.  Insbesondere  ist  der  Grad,  in  welchem  die  ge- 
branehliche  Hnndart  Ton  der  Sehriftsprache  in  Hinsicht  anf  Lant,  Wort  md 
Satzbaa  abweidit,  von  wesentUdiem  Einflüsse.  In  manchen,  nauu  ntlich  süd- 
deutschen Dialecten  fehlt,  nm  nnr  ein  Eeisjiiel  anznfiiluen.  das  Imperfect 
VüHstnndi^  nnd  e.s  marlit  (Imi  Ldu-^jr  groüe  JUühe,  du'  ^vhh]''r  an  dessen  Ge- 
brauch zu  gewühueu,  da  der  häusliche  Verkelir  die  Bemuhaugea  dt-r  Schule  in 
dieser  Bichtnng  gänzlich  Im  Stich  iSsst  Auch  die  locale  WertschAtnog  des 
Dialectes  mnss  in  Bebaeht  gesogen  werden.  In  maaohen  G^miden  ist  wol 
ein  Volks-Dialect  vorherrschend,  aber  die  Gebildeten  und  die  große  Menge  der 
Scheing-obildeten  bedienen  sich  im  Verkehre  der  Sehriftsprache.  wenn  auch  mit 
mundaitlicher  Färbung.  Dagegen  ist  in  anderen  Gegenden  der  Gebrauch  de« 
Dialectes  selbst  in  gebildeten  Kreisen  ein  sehr  bftaüger.  Der  niederOsterrei* 
chische  Dialect  anm  Beispiel  erfirent  sich  einer  solchen  Beliebtheit,  dass  er 
auch  in  besseren  Gesellschaftskreisen  nnr  selten  der  SchriltSjpraiCiie  weicht,  und 
selbst  auf  ^U  r  Bühne  gelegentlieh  der  Anfftihrung  von  Possen  und  \'<>Ik*?- 
stückeu  eine  iit-inistUtte  gefunden  hat.  Bei  einer  solchen  HochschStznutr  der 
iluiidarl,  die  ja  von  ge\vit>t>eu  Gesichu^puukteu  aus  ihre  volle  Berechtigung 
hat,  ist  es  erklftrlicht  wenn  namentUch  dem  Landbewohner  die  Gelegenheit, 
die  Schriftsprache  reden  zu  liüit  n,  nur  selten  sich  darbietet,  nnd  die  Folgen 
davon  machen  sich  beim  Sprachuntenielite  in  der  Sebule  reeht  empündlich 
tüldbar.  Unter  Berücksichtig'nng:  dieser  Umstände  mnss  die  Schule  wol  2U- 
trieden  sein,  wenn  sie  ilire  Schüler  zu  einem  allgemein  verständlichen  sciuift- 
lichen  Ansdrncke  leitet,  der  Grad  der  Coiiectheit  und  Gewaadthdt  der  Dnr- 
stellan^r  wird  von  den  jeweiligen  VerUtttnissen  bedingt  sein;  völlige  Kcheiiieit 
in  der  Orthographie  und  Anwendung  der  grammatischen  Gesetze  Usst  aieh 
nur  unter  sehr  brünstigen  Umständen  erzielen. 

Der  Stil  hat  es  mit  dem  Ausdrucke  von  Gedanken  zu  thun,  setzt  alsg 
zweierlei  voraus:  Den  Besitz  von  Gedanken  und  die  Fähigkeit,  dieselben  in 
geeigneter  Weise  an  offenbaren.  An  Yermittlnng  von  Gedanken  Hast  es  die 
Schule  nicht  fehlen.  Jeder  Unterrichtsgegenstand  schüttet  sein  FülIiiMn  ans^ 
oft  oline  Prüfung,  ob  die  überreiche  Gabe  anoli  vom  Empf;inir»r  anf^enomnien 
und  assimilirt  werden  kann.  Wie  sieht  es  dagegen  mit  der  zweiten  ikdingnng 
sprachlichei*  Ausdrucksfähigkeit  aus?  Sind  hierin  die  Bemühungen  der  Schale 
der  gesch&ftigen  Art  der  Gedankenmlttheiliing  geg^fiber  glelehwerUff?  Ge- 
wiM  nicht   Der  vielberedten  Vortragsweise  des  Lehrers  steht  nnr  an  billig 
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eine  dürftig«  Antwort  des  Schülers  gegenüber;  man  ist  ja  in  der  Regel  zu- 
frieden, wenn  der  vorgPtraf»^one  Stoff  sachlich  anfgefasst  ht.  Wer  wird  sich 
beispielsweise  in  der  Geographie-,  der  Naturgeschichte-,  der  Ueometriestunde 
auf  ein  ängstliche«  Prüfen  der  Form  des  von  den  Schülern  Gebotenen  einlassen. 
Die  Zeit  drtngt  ja.  Die  Inspection  ist  vor  der  Thttr.  Da  beißt  es,  möglichst 
viel  Stoff  eijiprägen;  hängt  doch  der  Befnnd  der  Inspection  davon  ab.  Auch 
ler  offirielle  Lehrplaii  nialiiit  zur  Eile.  Eine  oder  zwei  "Wochen  zarückh!eib»»n 
wiinU-  iH  i  l  T(  rnu  rkt.  Durum  weiter,  „und  hun-e,  hurre,  hopp,  hopp,  hopp, 
gelii  s  lort  im  bausenden  Galopp. Wir  könnten  dieses  Bild  noch  weiter  aus- 
Baien, aber  zur  lUnstration  gewisser  Verhftltnisse  genügen  vorstehoide  An^ 
dentougen.  Sie  treten  uns  als  eine  aosdinliche,  die  Erfolge  des  Sprachnnter* 
richte»  tief  beemtrUchtitrtncU'  Summe  vmi  pJldagogischen  Sünden  entgegen. 
Wie  armselig  nimmt  sich  ilmen  K-ejrf'niDu-r  die  frcring-p  Zafil  drr  dem  Stil- 
untfrriclite  wöchentlich  gewidmeten  Stunden  aus,  einem  Zwerge  gleichend,  der 
sn  die  Bewftltigung  einer  riesenhaften  Aufgabe  heraatritt  Es  lisst  sich  nicht 
kagnen^  daas  die  Fordemng,  jeder  Unterricht  sei  Sprachunterricht,  praktisch 
noch  viel  zu  wenig  gewürdigt  wird.  Man  glaubt  schon  viel  gethan  zu  haben, 
wenn  n.an  die  Antworten  der  Schüler  sprachlich  riclitij?  srdlf  und  auf  Ant- 
worl«?n  in  ganzen  Sätzen  dringt.  Das  ist  nun  wol  eine  höchst  schätzenswerte, 
ja  UBomgänglich  nothwendige  Beobachtung,  aber  immer  erst  ein  Theil  eines 
richtigen  didaetisehen  Verfahrens.  Man  vergisst  In  der  Schnle  nnr  sn  httoüg^ 
tiass  geistige  Anregung  geben  und  praktische  Denk-  nnd  Sprecharbeit  liefern 
keineswefr?!  identisch  sind.  Dem  an/.iflunden,  Verstand  und  Gemüth  bt  lt  li«  ntl'-n 
Vortrage  des  Lehrers  folgen  die  Schüler  gern;  die  erhaltene  Anregung  spinnt 
sich  im  Spiele  der  Einbildüiigi>kiaft  wie  auch  in  der  ernsteren  Weise  der  Ver- 
itsndcsarbeit  tm.  Aber  wirklich  frnchtbringender  Unteiricht  ist  das  noch 
nicht.  Das  wird  er  erst,  wenn  die  durch  des  Lehrers  Vortrag  in  die  Kindes- 
»erle  K»-}»flanzten  Eindrücke  mittels  der  Sprache  znm  znsammenhltnfjrenden  Aus- 
drucke gelangen,  wenn  das  latente  Wis.sen  in  ein  freies,  zu  Ciebote  stehendes 
und  darum  gründliches  sich  verwandelt.  Das  so  sehr  beliebte  Vertaliren, 
wonach  in  der  klappenden  AnfBinanderfoIge  von  Frage  nnd  Antwort  das  IJm 
lad  Anf  didactiseher  GescbieUidikeit  bemht,  kann  vor  dem  Fonun  ernster 
Kritik  ni<  ht  besteheo.  Wer  es  in  der  Frageknnst  nicht  zu  hoher  Meisterschaft 
erbracht  liat  —  und  dies  setzt  bei  s'likklicher  Anlage  vieljJlhrige  Übung  und 
strenge  Seibsicoutixile  voraus,  —  wird  der  Gefahr,  seine  Fragen  in  eine  ge- 
wiss Schablone  zu  fassen,  nnr  schwer  entgehen.  Der  schablonenmäßigen  Frage 
des  Lehren  entspricht  eine  eben  solche  Antwort  des  SchAle»,  nnd  was  als 
Sprühregen  geistig-en  Gedankenaustausches  gelten  soll,  ist  in  Wirklichkeit  oft 
nnr  die  Trockenlieit  eines  wolgeübten  Mechanismus.  Der  Schüler  hat  ja  in  der 
iiegel  weiter  nichts  uöthig,  als  die  fragenden  Worte  des  Lehrei^  zu  einem 
festen  Kähmen  zu  benützen,  in  dem  die  dunklen  Spuren  der  emplaugeueu 
Caienichtaeindrflcke  immer  noch  in  einem  lichtvollen,  den  Laien  nnd  ober» 
lieblichen  Fachmann  blendenden  Bilde  sich  prftsentiren.  ^^'ie  ungleich  mehr 
werden  die  Kräfte  des  ^Vhülers  geübt,  wenn  er  über  seine  Kenntni.ese  nicht 
blos  durcli  die  Hebammen- Arbeit  der  Frage  in  knappen  Antworten,  simdem  in 
zusamoieuhängender  Weise  Rechenschaft  geben  moss.  Inhalt  nnd  Form  sind 
dann  in  gleich»  Etgenthnn  dea  SehfUeia  und  Unftbigkeit  oder  Unbe- 
holfenheit im  Ansdmck  eben  so  sehr  Sachen  niangelhafler  Sprechfertigkeit  als 


Dlgitlzed  by  Gc) 


—  350  — 

ungTüiidliclirn  Wi>sr-ns  und  ein  dpiUliolier  Wink  für  den  Lehrrr.  ein  hn?. 
sameres  Unten  icLthttiuipo  einzuschlagen.  Würde  die  zosammenhäni^eDde  Wieder- 
gabe des  vorgetrageneu  Stoffes  steta  inin  Prftfoteine  onterrichtlicheu  Erfolge 
gemacht,  die  Klage  ttber  OberllftehUehk^t  dei  WiMeos  einer-  und  Überbürdug 
der  Schüler  anderseitis  würde  nicht  so  oft  laut  werden;  und  wie  nadidröckUck 
würde  die  Sprech-  niul  thimit  die  Stilfertigkf^it  dor  Schüler  gefordert  wcrdfn' 
Darum  Eindämmung  de»  Frage-Unwesens  in  der  Schule  —  nicht  jeder  Lehrer 
ist  ein  Dinter  —  und  Förderung  der  Selbstthatigkelt.  Dabei  übersehe  ihm 
jedoeh  nieht,  das«  die  Frage  ihren  liehen  didaktiaehen  Wert  beritat,  ja  anf  den 
untersten  Skofen  als  didaictiacbea  Universalmittel  anzusehen  ist:  aber  ihre 
Wendung  mnss  nin  so  spaiaamer  werden,  je  hoher  die  Alters-  und  BOdnag«- 
Btufe  der  Schüler  ist. 

Doch  sehen  wir  von  der  Gesammtheit  der  Unterrichtagegenstände  ab,  and 
beschränken  wir  ans  auf  das  Gebiet  des  Sprachontertiehtea  inabeeondere.  Dk 
Prfifling,  ob  aelbat  anf  diesem  Felde  daa  anf  steter  Übnng  bemhende  T«i> 
fahren  zum  vollen  Dnrcbbruch  gekommen,  liefert  leider  auch  kein  befriedigende« 
Kesultat.  Wir  wollen  nnerörtert  lassen,  in  welclicr  Wt-ise  nnr  zu  hrmfit:  <1^'J' 
gramumtische  Unterricht  betriebe»  wii-d:  wir  wollen  nicht  davon  spreclu  n,  ufa 
der  scheinbar  ausgeglichene  Kampf  zwischen  Bedcer'sdier  und  Grimm  scher 
Anachanang  in  Beeng  anf  dieBedentnng  derCrranunatik  nicht  allnifthlich  wieder 
sn  Onnsten  der  erstereu  sich  gewendet  hat:  wir  wollen  nur  untersuchen,  ob 
die  so  recht  eigentlich  die  Gnuuliaffe  spracliliclier  Ausdrucksf;ihig:keit  bildt  u-I^n 
Sprarhzwoijre.  das  Lesen  uml  der  AnscliaiiuiiE^suntt>rricht.  anf  dem  rich- 
tigen Wege  «sich  Lefinden.  Halten  wir  uns  an  renommirte  Hüfsbücher  für  den 
Anachannngsnnterricht,  so  finden  wir,  daaa  sie  IBnnliehe  Oompendien  fSr  den 
realistischen  Unterricht  bilden,  ein  so  erschreckendes  Übermaß  von  Lehialof 
hat  in  ilinen  Platz  gefunden!  Der  Einwurf,  dass  der  Lehrer  daraus  ja  nur 
die  für  seine  Zwecke  dienliclie  richtige  Auswahl  zu  treffen  habe,  ist  praktisch 
nicht  stichhaltig,  da  sich  die  bestimmende  Gewalt  solcher  Bücher  namentlich 
anf  den  Jüngeren  Lehrer  niobt  leugnen  llaat  Dieser  beatinunende  Elnflaat 
neigt  aich  in  derTendena,  die  Sache  snm  Nachtheile  des  Wortes  in  äta  Vorder- 
grund zu  stellen.  Baco  von  Vernlaaa  hat  den  Sdiolasticismus  über  den  Haaftin 
geworfen,  und  es  litsst  sich  in  der  gerammten  modernen  Didaktik  kein  Princip 
finden,  das  so  prägnant  den  Fortschritt  zum  Ausdruck  bringt,  als  da?  Piindp 
der  Anaehanlichkeit.  Aber  es  gibt  eine  Grenze,  bei  deren  Überschreitung  es 
heißen  mag:  „H«rt  ihr  Herren  nnd  laset  eneh  sagen,  die  Sache  hat  das  Wort 
erschlagen.-*  Wie  das  Wort  ohne  A'w  Sache  ein  Schemen  ist,  so  ist  die  Sadie 
ohne  «las  AVort  ein  lebloser  Tlegrifi.  Und  wir  glauben  nicht  zu  viel  gesasrt  zn 
haben,  wenn  wir  beluuipten,  dass  dem  Anschauungsunterricht  unserer  tnodf  riien 
Schüle  der  \  urwurf  übereifriger  Pflege  der  Sinne  zum  Schaden  der  Sprache 
nicht  erapart  werden  kann.  Schon  der  Name  „Anaehannngsonterricht^  neigt 
eine  atarke  Hinneigung  cnr  sinnlichen  Seite  des  Unterrichtes.  Die  Schale 
kf^nnte  aber  keinen  grösseren  Fehler  begehen,  als  um  einer  Anzahl  materieller 
Begriffe  willen  die  Fliege  des  sprachlichen  Ausdruckes  zn  vernachlässigen. 
^Vorin  It>e8teht  dena  das  Übergewicht  der  sogenannten  humanistischen  über  die 
realiatiaohe  Bildung  anders  ala  in  dem  dnrch  erstere  vermittelten  tieferen  Er- 
faaaen  der  apmchlichen  Form?  Gebt  der  Bealaehnle  die  gldehe  Zelt  für  Pflege 
der  dentaohen  Spracher  wie  daa  Gynnaainn  sie.  für  die  todten  daariMhen 
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•^piTKiii-n  l>*'sifzt,  niul  das  K«'.siillaf  wird  sich  wesfiirlich  anders  stollon  als 
liente.  Nicht  das  Studium  der  tVeindeu  Sprachen  an  und  für  sich  besitzt  den 
geröbrnten  bildenden  Wert,  sondern  die  damit  unerlü^liche  stete  Übung  in  der 
llottenpradieb  Oelstige  BUdimsr  besteht  in  Gedanken,  in  Ideen,  nnd  daas  die 
clasäisclie  Literttlar  daran  reielier  Miir>'  als  nnsere  deatschc  vermag  nur  der» 
j«in>*>  zu  liehunpt«n,  dem  ob  dem  (mü) ein  in  philologischen  Plonder  der  Sinn 
tar  die  Ifbeiulig«'  Gegenwart  ahhandcn  gekommen  ist. 

Diese  Erwägungen  müssen  auch  beim  Betrieb  des  Anscliauuugüuiiterrichtes 
in  der  Schale  CMtung  finden.  Nicht  die  Menge  de«  ▼orgelttbrten  Stoffes  be- 
stimmt den  Wert  die^  Unterrichtes,  sondern  die  Beherrschnng  desselben 
dnrch  das  Medium  der  Sprache  und  der  Gedanken.  Muss  auf  der  ersten  Stufe 
de«  Anschannnirstinterrichtes  das  fragende  Vorfahren  des  Lehrers  ein  wichtijrpr 
SfOTü  der  Anregung  tür  die  sprachlicii  noch  unbeholfenen  Schüler  sein,  so 
mm  doch  anf  den  weiteren  Stufen  der  Grundsatz  Beachtung  linden,  dass  eine 
kme  rasammenhSngende  Beeebreibnng  eines  Gegenstandes  oder  die  Wieder- 
gabe einer  kurzen  ErzSUnng»  nnd  wenn  sich  dies  nnr  anf  drei  bis  vier  Sätze 
beschränkt,  einen  höheren  geistig-en  nnd  sprachlichen  Gewinn  licd.utt't ,  als 
wenn  dieScliülor  zwanzfp  darlibi-r  tjostclltti  Fragen  prompt  beantworten  können. 
Eine  weise  Heschriiukung  des  intenogirenden  Verlahrens  kann  debtialb  schon 
Mf  dieser  Stnfe  nidit  genug  empfobloi  werden. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Gedankfiiaoadmclt  ist  der 
Leseunterricht.  Keinem  ei  lalii  enen  Lelu  er  wird  die  iliniehmung  entjrangen 
sein,  dass  die  schwachen  Leser  meist  am  h  unbeholfen  und  stümperhaft  im  Anf- 
satze  sind.  Die  Förderung  meciianiecher  Lesefertigkeit  erweist  sich  deshalb 
«dion  nit  Büeksleht  «of  den  Stilnntenicht  als  eine  wichtige  Aufgabe  des 
lAHaatf  abgesehen  von  den  vielm  anderen  damit  Terbnndraen  Vortheilen. 
Aber  eine  noch  höhere  Bedeutung  gewinnt  der  Leseunterricht  durch  die  Art 
nnd  Weise  der  Behandlung'  der  Lesestücke.  Diwlbe  soll  ein  vollt'tllndiges  Er- 
bnen  des  Gelesenen  ))ewirken  und  den  Inhalt  und  die  Formen  dess-elben  zum 
Üipsniblen  geistigen  Eigenthum  des  Schfilers  macheu.  Leider  berücicsichtigt 
«eh  bei  diesem  Gegenstande  die  Sehnle  hSnfig  za  sehr  den  Inhalt  anf  Un^ 
kosten  der  Form.  Insbesondere  verfallen  jüngere  Lehrer  in  die  awel  Fehler 
'1fr  Frac-p-  nnd  der  Erklär- Manie.  Hier  sind  ^^ir  abermals  s-p/Muniren .  auf 
gewisse  gern  benützte  Hilfsbücher  hinzuweisen,  lu  der  breitt  sten  \\'>  ise  werden 
da  die  Lesestücke  mit  dem  Secirmesser  der  Frage  zerarbeitet .  und  die  über- 
ftttasigiten  nnd  Ilcherlldtsten  Fragen  treten  aof  dem  hohen  Kothnm  pSdagogi- 
Kher  Weisheit  auf.  Dazu  gesellt  sich  eine  wahre  Ei  kliirwuth,  die  .sich  mit 
Behagen  des  Langen  und  Breiten  über  den  Erewnlinlidisten  Begritfen  ergeht 
nnd  die  Lesestunde  zu  einer  SchwUtzstunde  herabdrückt.  Viele  Lehrer  ver- 
kürzen damit  and  durch  unnöthiges  Fragen  die  dem  mechanischen  Lesen  ge- 
UUirende  koetbare  Zeit  nnd  müssen,  wenn  sie  aufrichtig  sind,  schlieftlieh 
bekennen,  daas  ihre  Bemflhimgen  weder  der  I«ese-  oder  StÜfertigkeit^  noch  der 
gtiBtigen  Entwickelnng  der  Schüler  überhaupt  zugute  gekommen  sind. 

I'-f  ein  Lesestück  gnt  vorerzllhlt  und,  wenn  es  realisttprlien  Inbaltes  ist, 
durch  vorhergegangenen  ans(  liaolichen  Unterricht  gehörig  vorbereitet,  so  muss 
CS»  wenn  anders  es  der  geistigen  Eeifb  der  Schfiler  augemessen  ist,  seiner 
Hauptsache  nach  von  den  SchiUem  ertiust  sein.  Eine  kleine  Reihe  von  Fragen 
ind  ErUftmngen  wird  dann  genügen,  nm  die  Probe  des  wirklidien  Teratttnd- 
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nisses  zu  liefern  und  anderseits  j.-.l.  Dunkelheit  uud  VerstUndimlosigkeit  au&- 
zuschiieiieu.  Damit  ist  das  Lesceiück  bachlich  sichergestellt.  Nun  tritt  di*^ 
Aufgabe  heran,  die  Sprachformeu  des  LeBestUckes  dem  Schüler  dienstbar  zu 
machen,  oder  den  Beweis  zn  liefern,  dass  er  qmdüieh  bereite  auf  eigcBcn 
Fftften  steht  nnd  der  Formen  des  Lesebuches  entrsthen  kann,  was  wol  hanpt- 
sncblich  nur  auf  den  oberen  Stufen  vorkommen  wird.  Di.  se  Doppelaufgabe 
lässt  sich  aber  nur  durch  zusammenhängende  AViederirab*  <lo.s  Gelefen*»Ti  er- 
zielen. Ist  der  Schüler  bereits  spraclüich  gewandt,  m  wiid  er  dieser  Aufgabe 
nach  mehrmaligem  Dnrchleeen  mttheloe  gerecht  werden.  Ist  er  noch  mbe^ 
helfen,  so  mOge  ihm  nach  wiederholt  vorgenommenem  aufmerksamen  Durch- 
lesen derText  des  Buches  die  ihm  noch  niclit  ßri  lntifi^en  Formen  bieten,  mittels 
deren  er  nicht  Wos  das  Grlosene  reproducirt,  soiuleni  i^kh  einen  Schatz  von 
Sprachformen  überhaupt  aneignet.  Dass  diese  zusammenliängende  Wiedergabe 
nach  dem  Ornndsatze  vom  Leichten  amn  Schweren,  Tom  Einfai^h^n  znm  Za- 
saflamengesetzten  yonmnehmai,  dass  also  jedes  Lesestnck  in  Abtiltie  an  aer- 
gliedern  ist,  din  um  >o  kleiner  ausfallen  müssen,  je  niedriger  die  Alteia-  vnd 
Bildungsstufe  der  Schüler  ist.  erscheint  wol  als  selbst  verstilndlich. 

Übri  srens  beanspruchen  wir  mit  (1er  Betonung  obiger  Forderung  durchaos 
nicht,  etvviui  Nt^uet»  gesagt  zu  iiabeu.  Jedes  gute  Lelurbuch  über  Schulmethodik 
gibt  den  gleichen  Itath.  Warum  dieser  aber  so  hanlig  nicht  oder  doch  nicht 
in  ToUeoi  Umßinge  respectiit  wird,  das  wollen  wir  In  Xaelistehendem  zu  er- 
klftren  suchen.  Di  r  Hfiscliesat/:  „Erzähle  das  mit  anderen  Worten!"  ertHnt  in 
der  .Schule  so  häutig,  ab.-r  frar  (»t't  am  unrtcliten  Platze.  Woher  nebmeii  und 
nicht  stehlen,  möchte  man  ausrufen.  Als  ob  es  für  den  .Schüiei*  so  leicht  wäre, 
orpltttallch  mit  andnen  Wort^  nnd  Wortst^vngen  aofimwarteiL  Wie  muidnet 
Lehrer,  der  ohneweiters  mit  diesw  Aufgabe  herantritt,  wflrde  sich  reriegea 
hinter  den  Ohren  krauen,  wenn  ihn  nach  irgend  einer  Lecture  plötzlich  die 
Forderung  überraschte,  das  Gelesene  sofort  mit  andern  Wnrten  darzustellen! 
Um  wie  viel  weniger  wird  von  den  Schülern  ein  befriedigendes  Heäultat  zu 
etzielen  sein.  Dies  zeigt  sich  deim  auch  in  der  Praxis  sehr  dentUdi  nnd  ist 
der  Gmnd,  wamm  viele  Ldirer  Ton  der  so  IdigUche  Prodncte  liefernden  lad 
Zeit  raubenden  Wiedelgabe  des  Gelesenen  fibeihaupt  mOglidist  Umgang  imd 
ihre  Zuflucht  znm  bequemen  Mittel  der  Frasre  nehmen. 

Will  man  von  den  Schülen»  Spraclitonu»  ii  vi  i  lam^en.  so  muss  mau  ihnen 
vorerst  solche  mittheilen,  und  das  ist  ein  Hauptzweck  des  Leseonterrichtes. 
Damit  hftngt  zosanunen,  dass  namentlich  auf  den  onteren  und  mittleren  Stalen 
die  Reproduction  des  Gelesenen  von  einem  .^o  oftmaligen  Dnrchleeen  bedingt 
sein  wird,  dass  die  meisten  Schüler  das  Lesestück  wortgetreu  recitiren.  Fnd 
da.s  ist  nicht  nur  kein  Fehler,  sondern  £»-eradezn  ein  didaktischer  Erf.dir.  Di»- 
Wort-  und  Satzlormen  des  Lesestückes  haften  im  Gedächtnis,  und  durch  lort- 
gesetste  Übungen  solcher  Art  sammelt  sich  ein  Formen-Vorrath  an,  Uber  d«a 
der  Schfiler  aUmftUM  auch  selbststtlndig  verfBgen  kann.  Wenn  dam  noch 
die  stete  schriftliche  Bearbeitung  der  auf  mündlichem  Wege  erzielten  Resultate 
tritt,  so  mtiss  die^  dem  StilunteiTichte  in  einer  Weise  zustatten  kommen,  wie 
es  bei  keinem  anderen  Verfahren  mj>glich  ist.  Wir  sehen,  welch  hoher  Wert 
den  Memorir- Übungen  in  der  Schule  als  Förderungsmittel  des  Sprach-,  insbe« 
sondere  des  Stilnntenichtes  ankommt.  Im  allgemeinen  lisst  es  nnn  wol  die 
Schule  an  Übungen  solcher  Art  nicht  fthlen;  aber  sie  knüpft  dieselben  in  der 
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Re^^el  zu  selir  an  Stih  kf  in  poetischfr  Form.  Der  gemnthliildr>ndp.  llsflietisclie 
Wert  solcher  L  bangen  soll  und  kann  nicht  bestritten  wi  idi  ii:  ab<  r  dem  prakti- 
eciien  spracklichen  Zwecke  leisten  prosaische  Jllemorirstutle  bessere  Dienste. 
Die  poetische  Spnehe,  ästbetischen  und  metriaelien  BUeksicbten  nntergeordiiet, 
gibtfBr  die  dem  praktischen  Leben  dienende  Sprache  des  Stflnnterriclites  wenig 
Normen,  ja  kann  liei  versucliter  Nachahmung-  zur  Unnatur  und  Unklarheit 
leiten.  Weise  Abwechslung  ist  deshalb  auch  hier  dringend  geboten.  Möchten 
oor  die  prosaischen  Stücke  vieler  Lesebücher  einer  sorgfältigeren  Auswahl 
■Dterzogen  sdn!  WSbraid  man  hesBgliGh  der  poetischen  Lesestilcke  seit  langem 
dea  Onndsata  beobachtet,  nnter  den  sebOnsteii  Perlen  dentscher  Dicbtanfr  das 
puseadste  anszuwrilil«-n.  zeigt  der  prosalsdie  Theil  ä&e  Lesebücher  nirht  selten 
ein<»  «Ii  wenig  glückliche  Wahl,  dass  man  zu  glauben  versucht  wfiro,  der  Vor- 
fasiscr  habe  sich  von  dem  (itdankeu  leiU;n  lassen,  dass  auf  diesem  Gebiete  tür 
die  Kinder  das  schlechteste  gut  genug  sei. 

Naebdem  wir  die  msammenb&ngende  Wiedergabe  des  Lesestoffes  —  sowol 
miadlich  als  schriftlicli  —  als  ein  höchst  zweckmässiges  Unterrichtaverfahien 
rfkfnnzeichn«-t  und  aiicli  die  Bedeutunji:  der  Meinoririi1tUni:!-en  für  den  Pi)rach- 
liilieu  l  iiterriclit  in  das  pehrniti^c  Liolit  gestellt  lialien,  ergibt  hieli  die  weitere 
ivtuict^ueuz  von  selbst,  und  sie  t^esteht  in  dem  Satze:  Der  stilistische  Unterricht 
ia  der  Sehlde  lehne  sich,  wenn  nicht  anssehließlicb,  so  doch  überwiegend  an 
das  Lesebocb  an.  Hit  dieser  Forderong  ist  der  Kttglicbkeit,  von  den  Schülern 
ra  Vieles  und  zu  Schweres  zu  verlangen,  die  Spitze  abgebrochen.  Mit  der 
WÄfhsenden  Lesefertigkeit  wächst  die  Bcfilliig'nne:  mündlicher  und  damit  schrift- 
licber  Wiedergabe.  Jeder  Sprang  ist  dabei  vermieden,  die  Fortschritte  nehmen 
Oirea  natürlichen  Gang.  Daaa  treten  noehYorthefle  KoBerli^er  Katar.  Weldie 
SoBBie  von  Zeit  wird  Ar  die  Vortwreituig  zu  den  stilistischen  Ütmngen  er* 
l^srt,  die  sonst  verloren  geht,  wenn  der  stilistische  Unterricht  abseits  \(>in 
T.fj-e'  n'  !:<'  '^^-■iTi  it  W'i-'j^  Tiinirjif  Tnd  in  der  Schule  ist  jeder  ersparte  ^Mmiient 
ein  kustbares  Um.  i\  rner  erweist  sich  das  Lesebuch  als  ein  sehr  gteigueter 
Corrector,  der  den  Lehrer  mancher  Stunde  Ai'beit  überhebt  und  die  Selbst- 
Wbachtnng  nnd  Selbstthfttigkeit  der  Schüler  anlterordentllch  fördert.  Der 
V  rt!,  ii  endlich,  den  der  rflckhaltslose  Anachloss  der  StUGbnngen  an  das 
L^m  I  ucIi  Sriuih  n  mit  mehreren  Abtheilnngen  gewahrt,  branchtwol  nicht  weiter 
erörtert  zu  werden. 

Mit  der  Aufstellong  obigei'  Forderung  sagen  wir  abermals  nichts  Neues. 
Abtr  gewisse  alte  Wahrheiten  kVnnen  nicht  oft  genug  gepredigt  werden,  weil 
die  Gelegenheit,  sie  zu  vergessen,  sidi  nnr  zu  häutig  darbietet.  Man  kOante 
einwenden,  dass  der  verlangte  Anschluss  an  das  Lesebuch  die  Schüler  nur  zur 
H^'production  nicht  aber  zu  einem  prodticirenden  Schaffen  anleite,  anf  welch 
letiteres  es  im  Leben  ja  hauptsächlich  ankomme.  Dieser  Einwand  hat  etwas 
Bestechendes  nnd  fordert  eine  Widerlegung.  Zvnftohst  ist  darauf  raverweisen, 
dass  ja  oben  schon  ansgesprocben  wurde,  es  solle  die  Wiedergabe  des  Gelesenen 
anf  den  höheren  Stufen  immer  mehr  von  den  Worten  des  Buches  sich  eman- 
cipiren.  Ganz  dasselbe  ist  natürlich  hei  der  schrifHichen  Dai-stellnng  der  Fall; 
der  ^ohiilei  schafft  also  in  Bezug  auf  die  Form  durchaus  nicht  alloin  repro- 
doctiv,  sondern  die  letztere  ist  sein  ureigenstes  Werk.  Femer  mnss  man  be- 
denken, dass  von  einer  wirklichen  OriginalitKt  des  Stiles,  die  doch  allein  als 
Zeichen  spontan  prodoelrender  Thfttigkeit  betrachtet  werden  kannte ,  nnr  attf 
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dem  üelietc  Uuheier  sprachlicher  Leistungeu,  der  .^chj-ilUsteilerei,  die  Kede 
sein  kaan.  Was  man  aber  im  fewdhnlidieD  l>iiigerliehai  L«lieii  imd  in  der 
Sehnle  ab  Originalanftats  bezeiclmett  kann  diesen  Namen  nur  iBMfem  ver- 

dienen,  aU  die  darin  angewendeten  Wcirte  nicht  nnmittelbar  eint-m  vorgelegenen 
Mnpter  r-ntlchnt  sind.  In  h  t/.tor  Kfilie  ist  die  Form  des  Ausdru(  doch  das 
in  dtu  Individuen  vers»ehiedeu  sich  gestaltende  i'roduct  der  im  Gedächtnisse 
zariickgebliebenen,  von  ansäen,  sei  es  nou  durch  Lesen  oder  Horeu,  hiueiu- 
g^ommenen  Spraohfbrmen  and  ala  solche  ein  Besoltat  reprodnetiver  TUUig^ 
kt^it.  Was  den  Inhalt  der  sduiftlieben  Erasengnisse  des  gewilhnliclien  Lebens 
Inirirt't.  SU  sind  die.stllen  entweder  vom  geschäftlichen  Lehen  bedingt,  oder 
Privat -Korrespondenzen.  Der  geschäftliche  schriftliche  Verkehr  bewegt  sich 
nahezu  in  stereotypen  IMu-aseu  und  Wendungen,  deren  Anwendung  nichts  aU 
einiger  Übtmg  bedarf.  Die  Privat' Coirespoodens,  obwol  grOlere  SorgiSüt  in 
der  Wahl  der  Aiudrficke  erheischend,  ist  inBem^  auf  die  daxin  somAnsdnA 
gelangenden  Gedankeu  von  gewissen  concreten  Lebenswillen  bestimmt,  die  in 
den  verschiedenen  Arten  der  Bitte,  der  Mittheilnnjj,  der  Anfrage,  der  Bestel- 
lung, der  Empt'ehiimg  n.  &.  w.  zur  Kenntnis  gebracht  werden.  Eine  wirklich 
prodneir^de  CMstesth&ti^eit  kann  demnach  anch  in  dieser  Form  schriftUehen 
Ansdmckes  nicht  gefnnden  worden,  nnd  es  Usst  sich  wd  behaaptm,  dass  di« 
dnrch  listige  Benfitsnng  des  Lesebuchs  dem  Schüler  vermittelten  Sprachformen 
znr  Beherrschung  der  im  g'ewölinlichen  bürgerlichen  nnd  geschäftlichen  Ver- 
kehi'e  uothwendigen  schriftlichen  Darstellungen  villig  ausreit  hen. 

Da  keine  Begel  ohne  Ausnahme  ist,  so  muss  auch  zum  Sciüusse  zugegeben 
werden,  dass  die  Schale  die  Übung  von  nicht  an  den  Lesestoff  angelcntpftmi 
Anftfttzen  nicht  ignoriren  darf;  aber  diese  Ütiiin^^en  s*d]en  nur  sporadisch  and 
zwar  nuf  der  Obeinstufe  auftreten  nnd  sich  auf  den  Schülern  vollstnndiir  £pe- 
lilutige  .Stoffe  begehrilnken.  Hin  bdiriltiicher  Anfsatz.  anfgebant  auf  ein»-  I.'eilie 
gegebener  Schlagwörter,  wie  dies  als  Stilübung  so  beliebt  ist,  liefert  nur  ein 
Sdieinresnltat,  da  jagende  die  prägnantesten  AnsdrUcIce  nicht  von  den  Schilen 
henüliren,  vielmelir  es  meistens  nnr  des  mülieloeen  HiDsnflgeiia  einer  Aniahl 
leicht  gefundener  Wörter  bedarf,  um  dtis  Werk  zu  vollenden.  Können  die 
>^fhüler  den  zu  bearl  eitendeu  Stoft"  ohne  Sclilagwörter  nicht  behtTr!=chen .  dann 
ist  die  Aufgabe  zu  schwer  und  mnss  durch  eine  leichtere  ersetzt  werden.  Nicht 
zu  billigen  sind  aneh  soldie  Aufgaben,  die  zu  ihrer  Lösung  einer  umständlichen, 
mOhe vollen  Vorbereita&g  dnrch  den  Lehrer  bedtlrfen,  weil  sie  d^  in  derScfanle 
so  wichtigen  Sparsiimkeit  mit  der  Zeit  nicht  entsprechen. 

Fassen  wir  das  Kntwirkelie  ?:n?animen.  so  stellt  sich  das  Erg-ebnis  tbl- 
gendenuaßen:  Ein  fnichtbriuireiidci  >tihuiterri(:ht  l;i.>»>i  sich  in  der  Schule  nicht 
anders  denken,  als  dass  jeder  L  ulei  richtsgegenstand  in  seine  Dienste  tritt.  Das 
abfragende  Yerfikhren  allein  genfigt  diesem  Zwecke  nicht,  vielmehr  empfiehlt 
die  Rückzieht  :inf  Durchdringung  and  Beherrschung  des  Stoffs,  wie  auf  Sichei^ 
heit  und  Klarheit  des  Stils,  zusammenhängende  Wiedergabe  des  AutV' fausten 
und  Erlernten.  Ins>ie«ntidere  muss  der  Leseunterricht  die  wichtigste  Grundlage 
des  stilistisdieu  Unierrichcs  in  der  Schule  bilden. 
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Sdaiektet  vm  »wei  Fa^männerH, 

Iiis  gibt  Bnclifr.  deren  BeitrUieQlUig  mehr  Eanm  erfordert,  als  unser 
..I,itfi;UiirbIatt''  Mottt.  Zu  diesen  jireh^rt  auch  das  ..TJf  alienhncli".*^  von 
wekheiii  liier  die  Rede  ist.  Wir  iiiiissen  daher,  wie  wir  sclion  üfter  >re(han 
habeu,  da^  „Piedagogiuiu"  »elbst  iu  Aubpruch  uehuieu,  um  die  autsführliche 
Bcceniioii  dieses  Bnehes  zun  Älidrnck  zo  bringen.  Da  dieeellie  sehr  nngfHnstig 
lintct,  M>  steht  den  Verfassern  des  recensirten  Buches  selbstverständlich  eine 
Entgegnnno:  zii.  welche  wir  oline  weiteres  ebenfalls  zum  ALdiuck  bringen 
wcrtlpn.  wenn  .sie  sarhiinh  gehalten  ist:  unseren  Fachrefereateu  würde  dann 
natürlich  die  VertheidiKung  ihres  Urtheils  obliegen. 

Die  Sache  hat  Überdies  eine  prineipiell«  Bedentnng.  Wie  die  Leser 
des  „Pfedagogiiinis"  wissen,  verwirft  der  Heransgel^r  desselben  fib^ianpt  alle 
Bealienbücher,  sofern  sie  als  Lehrbücher  für  Kinder  der  Volksschnle 
difii«  ri  «r'llon.  auch  dann,  wenn  ihr  Inhalt  ?:ti  Ansstellun^^en  keinen  Anlass 
gibt.  i»ie  Gründe  für  seine  Ansicht  hat  er  wiederiiolt  dargelegt,  am  betitimm- 
tttten  „Piedagogimn**  Jahrgang  IV,  8.  713—725.  Er  hJUt  diese  Gründe  für 
dsRhans  entscheidend  ond  unwiderlegbar  and  demnach  den  Gebrauch  von 
Reelimbüchern  in  Volksschulen  für  einen  der  aller^öbsten  MissbrÄuche,  für 
einen  scholastischen  Unfiicr.  der  mit  der  netteren  Pftdagogik  nnd  üntenrieht»< 
kiuist  schlechterdings  unvereinbar  ist. 

ludessen  —  es  gibt  nun  einmal  noch  Pädagogen,  die  eine  andere  An* 
oder  wenigstens  eine  andere  Praxis  haben.  Und  so  bleibe  d^  hier 
die  prineipiell e  Seite  der  RealienbAch^  außer  Frage.  Um  so  schärftr  muss 
alK-r  ihre  Besrhaffenlieit  ins  AujETO  grfasRt  werden.  Wer  Kindern,  oder 
vielmehr  deien  Eltern.  Realienbücher  aufzwingen  will,  wozu  nach  meiner  An- 
sicht Niemand  ein  gesetzlich  begründetes  Recht  hat,  der  ist  doch  mindestens 
sich  Terpilichtetf  Ar  tadellose  Qualität  solcher  Blleher  zn  sorgen.  Dean 
schon  Qnintilian  hat  es  gerügt,  dass  den  Kindern  Fehlerhaftes  gelehrt 
werde.  Und  es  ist  olme  Zweifel  ein  nicht  löbliches  Gewerbe,  welches  mit 
«chlerliten  Schnlbüchem  getrieben  wird.  Mdu  sollte  in  dieser  Bezielmng  nm 
so  gewissenhafter  sein,  aJs  die  anne  \uiksschnle  ohnehin  schon  allzu  viele 
Fehide  hat.  — >  Nun  mSgen  die  Herren  Becensenten  das  Wort  nehmen.  D. 


*)  Anschaulieh-ansfahrliches  Realienbucb,  enthaitend  Geschichte, 
<ie<.>g^phie  und  Natnnreschicbte,  bearbeitet  von  L.  Kshnmeyer  und  H.  Schnlse. 
Braonschweig,  Woilermann  1883. 
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A.  Das  vorli'  t?>'nd'»  .,ansdmulif  h-ansrülir'ii1it^  Realieulnich'*  «itrotzt  vonsach« 
liehen,  stilistischen  und  seihst  tiiethodibchen  UnKt  heuerliclslvt  itt  u.  .Stünde  nicht 
auf  dem  Titdblatte  „beaibeitet  von  zwei  ScLulinspectoi  en,  im  Jahre  1883". 
man  vfirde  dies  wahrlieh  nicht  remrathen.  Referent  will  aelnÜrtheil  bd^en. 
Ein  rationeller  Gtm^hichtsuiit'  rricht  knüpft  die  athenische  Geschichte  seit  Solon 
an  die  Persönlichkeiten :  Miitiades.  Aristidts.  Theniistokles.  Perikles.  Alkibiade^. 
Würde  pin  I-ohr^r  für  mögrücli  li.iltrn.  dags  keine  einzig'P  di«*?«er  Pei^"nlich- 
keiteu  in  dem  Buche  der  beiden  Heri-eu  Inspectoreii  auch  nur  genannt  ist/ 
Wfirde  er  €8  fttr  maglieh  hallen,  dass  nnter  der  Capitdaberschrift  ,.anB  den 
Leben  der  Athener"  von  den  olyrapisehen  Spiele  erzihlt  wird,  daes  der 
ein  nnologische  Gesichtspunkt  hier  wie  auch  an  anderen  Stellen  (z.  B,  S.  iS, 
i9  u.  ganz  ohn*»  jeden  Grund  außer  Acht  e<>lassen  isty  Wie  s<«ll  man  «>6 
neuutiii,  wenn  ein  Buch  fdi*  Schüler  nicht  einmal  die  Sage  von  der  Heiiukeur 
des  Odysseus  bringt,  dafür  aber  an  vielen  anderen  Stellen  historische  Anekdaten 
und  UngBt  widerlegte  Geachichten  als  glanbwfirdige  Geschichte  enfthlt.  efaiue 
anch  nnr  mit  einem  Wörtlein  das  Sagenhafte  anzudniteu?  Keferent  mui 
noch  erwähnen,  dass  auch  in  Einzelheiten  ganz  Teikcliito  Ansichten  vor- 
getragen werden .  die  im  Widerspruch  mir  dt  i  ^Vi^kliLllkpit  st<^h^ii  'n) 
soll  Conslantiu  seine  Residenz  nach  By^anz  verlegt  haWn,  ,,da  dieskf  .^tadt 
mehr  In  der  Hitte  seines  Reiches  lag".  Das  Feldgescbrei  der  Dentochen  in  der 
Sdilacht  im  Tentobniger  Walde  soll  ..Freiheit,  Freiheit"  gewesen  mm  mk 
Hennann  seine  Scharen  mit  d«>n  Worten  ..Drauf.  Brüder,  dranfl"  befeuert 
haben  etc.  etc.  Anch  die  ..Zeittafel"  ist  man?i'Ih.\l"r.  Nicht  einmal  die  K«»- 
gieruQgszeit  Friedrich  Barbarossas  ist  autgeuommen;  kein  einziges  Ereignis 
zwischen  der  Eroberung  Jertisalenis  1099  and  der  Veihreiuinng  des  Ho»  1415! 

Wenden  wir  nna  der  »^Geographie'S  dem  zweiten  Theil  des  „ansfBhrliehr 
anschanlichen  Realienbuches-'  zu!  Welche  Unsumme  von  Fehlem  starrt  auch 
hier  einem  entgegrcnf  Tvi  ferent  ist  in  der  Lage,  fast  anf  jeder  S>Mto  dieser  (?'^^ 
-.M.ililiie  einen,  zuuni.^t  mehrere,  manchmal  sogar  viele  IrrthUmer  und  Mängel 
HulzuweiseiL  Statt  dass  die  Verfasser  nach  den  neuesten  Beisewerken  aibei- 
teten,  benttteten  sie  sogar  veraltete  Lehrbflcher  and  Leitftden.  Beqoem  frdlich 
war  diese  Methode  des  Bücherschreibens.  Dafiir  nimmt  sich  aber  auch  die 
„Geographie'*  nn^  wio  .  in  Raritiitf^nrablTiet  und  eriniifi-f  leider  vielfach  an  dl»' 
um  komifschcr  Zw  t*  k»  \\  ilU»n  abgedruckten  „Brnchstiicke  aus  geographischeu 
Lehrbüchern  von  11 S6 — 1700**  (^„liumoristischeB.  Aus  der  guten  alten  Zeit", 
Hamborg,  Eriebel  1877).  —  Nicht  einmal  an  den  Zahlenangaben  merkt  man, 
dass  die  Verfasser  im  Jahre  1883  ihr  Bucli  in  die  Wdt  geschickt  haben.  Dass 
bald  Angaben  im  neuen,  bald  im  alten  Maf  e  gegeben  werden  und  vielfach  aocli 
DruckfchUr  nnd  vcr^fhi^dcne  Zahl«^ii  für  dieselbe'  Sach**  knapp  hintereinander 
vorkommen,  nimmt  sclüiebiich  kaum  mehr  Wunder.  Kommen  doch  Dinge  vor. 
wie  folgt:  österreidi  zerfftUt  in  12  (!)  Provinzen  (!).  Wien  liegt  am  linken 
Doaannfer,  die  Altstadt  (!)  ist  mit  den  40  (!)  Voroi  ten  (!)  verbanden.  Das 
Kapnzinerkloster  ist  die  alte  (!)  kaiserliche  Gruft,  jedoch  wird  seit  200  |ll 
Jahren  da«  }\n'7.  df^r  vf^r^torbenen  Mitglieder  des  kaiserlichf  ri  IIan«es  den 
Augustinern  und  das  ('brige  (1)  des  Körpers  in  St.  Stephan  bei^t^etzt.  —  l'er 
Böhme  (Ij  redet  jeden  anständigen  Fremden  mit  „HeiT  von"  an.  —  Elsass. 
das  Land  der  Sachsen  am  DL  —  Preaßi8ch<Sehle8ien  ist  an  der  Sftdweatseite 
dorch  die  Sudeten  von  Xfthren  geschieden.  —  Uhland  ist  in  Ulm  gebMen.  — 
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Die  Türkei  li»^gt  südlich  von  der  Donau.  Der  größte  Fluss  ist  die  Maritza.  — 
Anf  dtnn  t-iiist  so  präelitijsren  Fornm  fzii  Rom")  sverden  jetzt  (!)  Viehuiftrkte  ab- 
gehalten. ~  In  (Triech«'iilaii(l  erhebt  sich  dor  Olymp.  —  In  Finnland  ist  der 
Oa^asee.  —  Die  Armenier  bekennen  sich  zui*  griechisch-katholischen  Kirche.  — 
HeMpotMoien  iBt(!)  ei&  angemelD  ftucbtbareBLand. — Java  Ist  doreh  ieine  nn- 
g«MUide  Lage  der  eigeatllche  Choleraherd.  —  Das  Harakiri  besteht  noch  (?).  ^ 
Die  unwissenden  Priester  fuhren  den  Namen  Bonzen.  —  Das  Kopfabschneiden 
ist  in  Tuuis  wie  in  der  ganzen  Berberei  eine  gewölinliche  Todesstrafe,  der  sich 
jeder  willig  tligt,  sobald  es  der  Bey  gebietet  etc.  etc. 

Die  letzten  Beispiele  fuhren  uns  zur  Betrachtung  der  stilistischen  Seite 
des  Buches.  Aneh  hier  mOgen  \vieder  ein  paar  Belege  sprechen:  Kit  Gflrtel 
Qod  Schild,  Heu,  Leder  und  Unrath  suchte  man  den  Hunger  zu  stillen. — 
Zwei  Jahre  alt  verlor  Mohamed  spinen  Vater,  der  ihm  nur  fünf  Kameele  und  eine 
alte  Sclavin  hinterließ.  —  14  J;ihre  alt,  schickte  ihn  sein  Vater  nach  Holland, 
am  dort  die  Kriegäkuuät  zu  erlernen.  —  Von  Zeit  zu  Zeit  erwacht  Barbarossa 
nid  sehiekt  einen  Zwerg  hinaus,  nm  zn  sehen,  ob  die  Baben  noch  nm  den  Berg 
herflisgen.  —  Auf  dem  Brocken:  Ein  schlhie»  Gasthaus  ladet  uns  zur  Einkehr 
^in  nnd  dicht  dabei  steht  ein  Aussichtsthnrm.  —  Auf  der  hayrischen  Koch- 
el* ne  wird  viel  Hopfen  gebaut,  und  in  den  Alpen  giht  es  noch  Gemsen.  — 
Die  Dörfer  ziehen  sich  stundenlang  auseinander.  —  EigenthümLich  sind  der 
basischen  Hochebene  die  Todtenbietter.  —  In  den  Stäben  (der  Baueni)  siebt 
■sa  Heiligenbilder.  Aber  dennoch  herrscht  oft  nnglanbUche  Bohdt  nnter 
ihnen.  —  Der  Xfimberger  Trichter  hat  zwar  nie  existirt,  dafür  aber  erfand 
Peter  Hele  in  Nürnberg  die  „Nürnberger  Eier''  etc.  etc.  W. 


B.  Die  Versnche,  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  für  die  Sehttler 

Tortheilhaft  an  gestalten,  sind  so  mannigfach.  \ne  kaum  in  einer  anderen  T^is- 
ciplin.  Das  vorliegende  Realienbuch  will  nU  Lesebuch  dem  Schüler  das 
Döthige  Material  in  einer  ansprechenden  Forui  bieten.  Dass  ein  derartiges 
ÜDtemehmen  stets  einen  compilatorischen  Charakter  au  sich  trägt,  wenn  die 
Ver&sser,  wie  es  hier  derFaU  an  sein  scheint,  keine  Fachlente  sind,  ist  seihat' 
ventlndlich;  sie  sollen  dann  die  Function  von  Redacteuren  übernehmen  und 
das  sorgsam  nnd  mit  Verständnis  Ans^-wählte  in  eine  f?leichmilßi;?e  Form 
liriagen.  Die  Lösung'  dieser  Aufgabe  ist  aber  den  X'erfassern  des  anpfezeigten 
Baches  nor  in  geringem  Gi*ade  gelungen;  aucli  vermissen  wir  mit  Bedauern 
die  Angahe  der  QaeUeii,  ans  denen  die  Lesestfieke  entn^Nninea  tind,  und  es 
lisst  sich  nur  bei  einigea,  Inst  wörtlich  nachgedruckten  oder  nur  wenig  tot* 
Snd^rten  Beschreibungen  das  Original  erkennen  und  nac  hweisen.  Das  Ver- 
fahren, an  die  Lesestuckc  eine  Charakteristik  der  betreffenden  Ordnung  anzu- 
fögen,  wäre  ganz  lobenswert,  wenn  nur  auch  immer  in  den  entsprechenden 
I^sestücken  die  charakteristisclien  Merkmale  hervorgehoben  wären,  was  leider 
bittllg  nicht  der  Fall  ist;  vielmehr  nehmen  oft  ganz  l&ppischeEnUilttngen  den 
Raum  weg,  der  mit  nützlichen  Bemerkungen  über  die  Thiere  oder  Pflanaen 
ausf,'eriillt  sein  sollte.  Die  Auswahl  der  Repräsentanten  ist  nur  theilwei«*-  «re- 
laugen,  da  häutig  Vertreter  wichtiger  Thier^ruppen  fehlen,  wie  z.  B.  bei  den 
Imecten  kein  Netzflügler  und  kein  Schnabelkerf  angefülirt  i»t.  Dass  das 
Ifineralreich,  welches  doch  ftlr  den  Menschen  so  wichtige  Prodnete  lieflart» 
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höchst  kärgUch  bedacht  ist,  dürfeu  wir  leider  gai'  nicht  mehr  auMUig  linden: 
wir  flind  et  schon  g:ewoh]it,  in  den  Volknehnlen  diellinerak^e  ab  dasAMfaen- 
brOdd  eradieinen  za  sehen.   Als  ^was  höchst  Sonded>ares  mfissen  wir  aher 

rSgen,  dass  in  den  Lesestlicken  nher  das  Pflanzenreich  g^r  keine  Ordnung  ob- 
waltet: es  liegt  denselben  weder  die  Zeit  der  Tnflorpspenz  (das  für  Volksschulen 
wi('!i!!ir?^tp  Moint  nt),  noch  irerend  ein  System  zu  Grnrult'.  noch  sehen  wir  etwa 
den  ürundsaiz  durchgeführt,  die  Objecte  so  zu  wählen,  dass  au  ihnen  in  einer 
gewissen  Beihenlblge  die  Organographie  entwickelt  würde.  Überdies  paasea 
die  den  einzdnen  Beschreibinigen  angefllgrten  moiphologischen  Abaehnitte  «ft 
viel  besser  zu  anderen  Lesestlicken,  als  in  denen,  bei  welehen  sie  stehen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wolim  wir  znr  genanmn  Betrach- 
tang der  einzelnen  Lesest ücke  iiberprdien. 

Beim  Orang-rtan,?  ist  unriditi^  bemerkt,  dass  alle  Affen  viej-  Hinde 
haben,  zumal  die  Ilalbaö'eu  nicht  ^etreimt  angeführt  sind;  auch  ist  die  Defi- 
nition der  Hand  nndcntUch.  In  der  Charakteristik  der  Alfen  fehlt  der  die 
Afksa  der  alten  and  neuen  Wdt  ontencheidende  Zahnban.  Bei  d^  Fledermaas 
ist  die  Bemerkung,  dass  sie  „halb  Maus,  halb  Vogel-  sei,  unrichtig;  ebenso 
die,  „da.ss  sie  niemals  \vir>  in  Vogel  frei  in  dcrl.nfr  schweben**  kSnne;  manche 
Fledermäuse  fliegen  heiir  gewandt.  In  der  Ciiarakleristik  ist  nnrirhtig  an- 
gegeben, dass  sie  zwischen  den  \  urder-  und  Hint«rgliedmaßen  eine  ^ughaut 
besäße;  ein  wesentlicher  Theü  der  Flughaut  sitzt  doch  zwischen  den  verläa> 
gerten  Fingern,  sonst  müsste  anch  der  fliegende  Haki  nnd  das  FlnghOmdien 
zu  den  Flederrallusen  gezählt  werden ;  über  das  Gebiss  ist  gar  nichts  angefahrt. 
In  der  sehr  detaillirten  Beschreibung  der  Katze  ist  nichts  von  der  Zurückzieh« 
bai'keit  der  KralU  Tt  jmj'e^eben,  dafür  sind  aber  die  Angen  als  zwei  entgeg-en- 
staiTende  ,.Feueriiiiikeii''  beschrieben.  Tieim  Hunde  und  Fn(li>e  tVhlt  jedwede 
eigentliche  Beschreibung.  Dass  der  Fuchs  auf  ..todte  Pferde  und  Häriugs- 
kl^pfe**  losgehe,  ist  ans  etwas  Neaea.  Die  Geschichte  vomFnchsei  der  sieh  sit 
dem  Holze  im  Springen  Qbt,  ist  wol  JS^erlatein.  Von  der  Anwesenheit  dea 
Wolfes  in  Ungarn  scheinen  die  Verfasser  nichts  zu  wissen,  dafiir  ist  eine 
schauerliche  Mllie  von  der  Grausamkeit  des"VVolfes  erzIUilt  und  von  dem  alten 
Weibe  in  der  \\"'>lfsgrube.  Im  11.  Lesestücke  lernen  wir.  da.«?  der  Manlwnrf 
mit  seiner  riipseliiirmiir  verlängerten  Schnautze  i^ich  lurmlich  in  di«»  Erde  ein- 
bohrt (?)  und  so  belmell  durcli  den  lockeren  Boden  wühlt,  wie  ein  Fisch  etwa 
durchs  Wasser  schwimmt  (?).  Oar  lieblich  zu  lesen  ist  beim  Igel  dieOeaelilchte 
mit  der  Glocke.  Znr  Ordnung  der  Baubthiere  werden  andi  die  Insectenfresser 
gez&hlt;  da  muss  wol  ein  sehr  altes  Buch  benutzt  worden  sein,  wie  auch  darava 
zu  ersehen  ist,  dass  auf  die  Ranbthiere  allsogleich  die  Beutelt  liier»*  folgen. 
Gar  schön  ist  die  Beschreibung  des  Kilnsrnmh.  das  Schafgröße,  einen  Kopf  wie 
eine  2ii^e  und  einen  Leib  wie  eine  „Hirne*-  haben  soll.  Die  Ohrbüschel  des 
EiehhSmchens  sollen  mit  den  „Lnftaprftngen"  in  Verbindung  stdien!  Das  FeU 
des  Hamsters  Ist  ,^e^lbgnM**,  Wocn  ist  bei  sonstiger  Gedrftngthdt  der  Be> 
Schreibung  das  Detail  bei  der  Entwickelung  der  Pferdezähne?  —  Die  Sehfl- 
dernng  des  Wiederkauens  ist  beim  Rinde  falsch.  Sonderbar  mutheten  uns 
die  ..nach  allen  Fichtungen  hin  stoßenden  HHrner*'  des  fettscliwänzisrcn  S^chafps 
an.  Die  Erzählung  von  dem  fjiglUnder  nnd  der  Ziege  ist  doch  gar  nicht  patoead. 
Die  Kaschmirziege  ibt  keine  „Abart  •  uujserer  Hausziege,  und  der  Alpensteinbock 
gehört  nicht  in  diesem  Sinne  zur  „Ziege".  Die  S.  38  geschilderte  Gntmilthig^ 
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köt  der  Kameele  beim  Bepackeii  ist  wol  nicht  immer  vorhanden,  wie  viele 

Beobachter  berichten.  Wir  haben  femer  zwar  hohe  Achtnng  vor  der  Gfaeschlät- 
heit  des  Elephanten,  aber  „daas  er  während  des  Gewitters  nicht  gerne  unter 
hohen  F>!5nmen  weilt,  weil  ihn  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  da«!«  hier  der  Blitz 
knoht  t  insi  hl;l<rt,"  ist  zu  viel  behauptet:  auch  ist  der  Zahiiwechsel  des  Ele- 
phauien  umiciiüg  geschildert.  In  der  Ciiaralkteristik  der  Hufthiere  (die  nach 
alter  Schablone  eingetheilt  sind)  hAtte  anch  das  Hoscbnsthier  n^gMat  wevta 
aallen.  Beim  Seehonde  steht  &  Bemerkongr^  „daes  er  in  der  Angst  nnd  Gefidur 
Wasser  ansqNlcke,  wahrscheinlich  um  die  Bahn  zn  plätten."  Vom  Gebisse, 
diesem  so  charakteristischen  Merkmale,  ist  auch  hier  keine  Rede.  Dass  der 
Walfisch  einen  6  m  liolien  Wasserstrahl  ausstoße,  hier  erwähnt  zn  fiiulfMi.  wundert 
uns  nicht;  ist  doch  diese  Fabel  selbst  noch  in  wirkliclien  Lehrbuclieiii  erzählt. 

Der  Uhn  besitzt  keine  „Katzenaugen",  denn  er  hat  eine  runde  Pupille. 
DieSehildemner  der  wilden  Jagd  ist  hSchst  fiberflihniff.  Der  Specht  hat  keinen 
spitzen,  sondern  einen  meißelfönuigen  Schnabel,  derEncknek  keinen  EletterfUI, 
sondern  einen  Wendezehenfuß.  Die  Beschreibung  der  verschiedenen  Schnabel- 
formen  passt  nicht  zum  Eisvogel,  sondern  würde  bei  deTii  Allgemeinen  am 
Schlüsse  am  Platze  sein;  auch  ist  die  An^i;;!!»« ,  dass  der  Eisvogel  in  zu  seichtem 
\\'aüt»er  sich  den  Kupf  entzwei  schlage,  nicht  wahrscheinlich.  Die  Angabe,  dass 
er  ein  Wetterprophet  sei,  ist  In  dem  angeführten  Sinne  sicher  Übertrieben.  Wo 
soll,  erlanben  wir  nns  zn  fingen,  das  Brustbein  ein  Ifark  enthalten,  da  S.  46, 
im  letzten  Abschnitte,  die  Uarklosigkeit  desselben  besonders  angeführt  ist? 
Bei  den  jetzigen  Hinrichtnngi;methoden  werden  die  Kolkraben  bei  den  „Hoch- 
gerichten" wol  nicht  ui*'lir  zur  Taffl  g'eladen  werden.  Beim  Aw^ihahn  finden 
wir  die  Bemerkung-,  dass  er  während  des  Balzens  den  Gewehrschuss  des  Jägers 
nicht  höre,  „wenn  er  nicht  von  einem  Schrottkoine  getroffen  werde".  Hühner 
und  Tanben  in  eine  Ordnung  zu  bringen,  ist  voUkommen  nnrichtig,  und  die 
separate  Bemwknng,  dass  der  Schlund  der  Tanben  zn  einem  Kröpfe  erweitert 
sei,  kein  cliarakteristisches  Merkmal  derselben,  da  die  anderen  Vögel  auch  einen 
Kropf  haben.  Die  Bezeichnung  des  Straußes  „ahs  halb  Vogel,  halb  Kameel" 
ist  für  di^n  Schuler  verwirrend;  von  der  bedeutenden  Straußenzucht  in  Öüd- 
atnka  wird  nichts  erwähnt,  dafür  aber,  dass  die  jungen  Strauße  „mit  Stacheln 
besetzt  sind,  wie  ein  Igd"  (?).  Für  die  Besprechung  des  Vogelnestes  wurde 
wol  ein  anderer  Vogel  passendere  Gelegenheit  bieten,  als  der  Kibitz.  Die 
Waldschnepfe  lässt  einen  „brummenden"  Ton  hdren,  der  mit  dem  „Meckern  der 
Zie^re'-  Ähn]i(hkeit  hat;  wie  pa^st  das  zusammen?  Das  Blässhuhn  hat  keine 
,*Schwimuitüße  •.  überhaupt  e'fliört  das  Wasserhuhn  nicht  zu  den  Schwimm vr>2-t^ln. 

RnqrHnswert  ist  es,  dass  die  TTI.  Classe  des  Thierreiehes  nicht  in  Ri  priüen 
imd  Ampliibien  getheilt  ist,  sondern  nach  alter  Manier  einfach  mit  „Ampiübien" 
bezeichnet  wird.  Bei  der  Eidechse  ist  nnrichtig  angegeben,  dass  sie  Fliegen 
▼endunfthe,  nnd  beim  Krokodile,  dass  beim  Öftien  des  Haides  der  Oberkiefbr 
in  die  Höbe  klappe;  er  ist  mit  dem  Schädel  fest  Tcrwachsen.  Der  Giftzahn 
der  Kreuzotter  bat  nicht  an  der  Spitze  die  (MTnnng-,  nnd  die  Giftdrüse  liegt 
nicht  „unter  -  jedem  Giftzahne,  sondern  weiter  ruckwäi  ts.  Nur  der  Unterkiefer 
der  Schlange  kann  sich  vorne  auseinanderdehneu,  nicht  jede  Kinnlade,  wie  bei 
der  Kie^enschlange  gesagt  ist,  nnd  der  Laubfh)sch  hat  nicht  am  „Grunde", 
sondern  an  der  Spitze  seiner  Zehen  die  mndeii  Plftttchen,  mit  denen  er  sich 
an  platten  Oegenstftnden  ftstbiüt  Es  ist  unwahr,  dass  die  Lederkatpfen  „gar 
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keine"  Schoppen  haben.  Was  aoD  hei  dem  Ahechnitte  von  der  Zlhlebigkeit 
der  Aale  die  EntUnns  Tpn  der  Jagd  der  Aale  diirch  die  Fiachotter?  Nicht 
die  Floaaen,  aonden  die  ehagrainartige  Bant  dwHaiflacihe  gehratiGht  man  som 

Foliren. 

Beim  MaikiUer  liüden  wir  einen  ..braunen  Panzer*  aiiüretuhrt.  wälirend 
doch  der  Leib  schwarz  ist;  die  Füliler  sind  alb  Ggliederig  geisclüldert.  was  nnr 
fdr  die  Blätterkeole  passt.  Nicht  die  „Schaltjahre"  sind  Maik&ferjalur,  sondern 
jedes  vierte  Jahr,  aneh  wenn  es  kein  Schalljahr  ist;  die  zwei  Begriife  iUlen 
nicht  ausamnien.  —  Die  Todten^berweihehen  sterben  nicht  an  den  MQheo» 
sondern  well  überhaupt  das  Leben  der  Insecten  nach  greschehener  Fortpflanamng 
zn  Ende  ist,  mit  wenigen  Ausnahmen.  Die  Besiiireibnng  der  drei  In  einem 
Stocke  vorlindlichen  Bienenfomien  ist  nicht  ausreichend;  vom  I>zierzonstocke, 
der  doch  jetzt  so  allgemein  geworden,  ist  keine  Rede,  dafür  das  altmodische 
TSdten  der  Bienen  doreh  SchwefeldKmpfB  angeführt.  Bei  den  Ameisen  gibt  es 
keine  „Soldaten**,  die  kommen  bei  den  Termiten  vor.  In  der  Charakteristik 
der  Haotflttgler  Ist  von  den  Mnndwerkzengen  nichts  erwShnt  Dass  die  Stuben- 
flipgTP  anrh  ,.\asp  nnd  Ohren*'  hat,  erfahren  wir  S.  85.  —  Bei  der  Heuschrecke 
isst  die  IUI  vollkommene  Metamorphose  sehr  nnvf^-^titndlieh  geschildert.  Bei  den 
Spinnenthieren  ist  unter  den  eigeiitlichen  Siiinneii  der  Scorpion  ans-etiilirt .  der 
Weberkuecht  aber  gar  nicht  erwähnt.  Nicht  das  elafetistlie,  zwei  Muschel- 
schalen verbindende  Band  heiset  das  „Schloss^V  wie  bei  der  Teichmnschel 
wfthnt  ist.  Sehr  sonderbar  erseheint  der  Satz:  „Die  Perlmnschel  lebt  besonders 
in  den  indisehen  nnd  persischen  Heeren,  sowie  in  einigen  Seen  des  bayrischen 
Waldes  nnd  des  Fichtelg^birges'*.  Die  See-  nnd  Snrwassprperlmn«chel  sind 
doch  ganz  verschiedene  Thiere,  nnd  letztere  lebt  in  Bilehen  und  ']\  i<  lien.  aber 
nicht  in  Seen,  bis  Skandinavien  hinauf.  —  Die  Beschreibung  des  Bandwurmes, 
welche  S.  92  gegeben  ist,  passt  nicht  für  alle,  wie  man  nach  der  Anfiriüilnng 
meinen  müsste;  anch  ist  dieVerwandlnng,  wo  von  Larven  n.  dgl.  die  Rede  ist, 
iUsch  geschildert  Die  Trichinen  bringen  allsogleich,  wenn  sie  die  Kapsel  ver- 
lassen, Junge  zur  Welt,  nicht  erst  nach  „einigen  Wochen". 

In  der  Beschreibung  des  menschlichen  Körpers  kommen  einige  gar  merk- 
würdii^e  Sachen  vor;  so  wussten  wir  nicht,  dass  ..die  Schulter"  ein  Theil  der 
Obergliedmaßen  sei,  sondern  glauben,  dass  hier  der  Schultergürtel  gemeint  sei, 
nämlich  Schiliaaelbein  nnd  Schnlterblatt;  ebensowenig  sind  die  „Hüften''  du 
Theil  der  HinterB^edmaften,  sondern  das  ,3eeken**  ist  der  TtSger  derselben. 
Ganz  neu  ist  uns,  dass  der  Hauptzweck  der  Muskeln  sei,  dem  KQiper  die  aV- 
gemndete  Form  zn  geben;  so  müssen  wir  es  verstehen,  da  es  weiter  heit!t: 
viele  von  ihnen  dienen  „auch*'  der  Beweg^nng.  Das  S(  h«.nste  aber  ist.  dass  die 
,  Contraction  der  Muskeln  „nur  dnrch  Einwirkung  eines  elektrischen  Stromes, 
der  vom  Gehii-n  aus  durch  die  Nerven  den  Muskeln  zugeführt  wird",  geschehe. 
Das  ist  doch  wanderbar  sehOn  für  die  liebe  Jngend  gesagt  —  Von  einer  Ader- 
haut ist  in  der  Besclireibnng  des  Anges  nichts  gesagt,  dafür  dne  neue  physio- 
logische Entdeckung  gemacht  in  der  Bemerkung,  dass  die  Linse  „ähnlich  wie 
ein  Spiegel"  wirke.  Bei  der  Verdauung  ist  unrichtie-  e»'«agt.  da^s  der  ..^fae-en- 
safl  die  Speisen  erweiche",  das  thnt  doeh  wol  der  Speichel;  der  Maer^nsaft  aber, 
speciell  der  Inhalt  der  Labzelleu,  bewirkt  oder  bahnt  an  die  eigentliche  \'er- 
daanng.  Die  Scheidung  des  Herzens  in  vi^  Theile  ist  doch  keine  vdlstlndige, 
wie  man  ans  der  Be«chreibnng  beim  Blntnmlanfe  entnehmen  kSnnte,  da  erst 
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•pittr  von  den  Klappen  gesprochen  wird.  Vom  Kehlkopfe  nnd  deeten  TheUeUt 

speciell  von  den  Stiiiimor^anen,  wird  gar  nichts  gesagt.  Dms  Leinen  und 
Baumwolle  rg^te^  Wameleiter  soieii.  erfahren  wir  S.  1()0. 

Di*»  Lesestücke  aus  dem  PHanzeinviclie,  theils  Auszüge  aus  Auei-swalii's 
botanischen  Unterhaltungen,  theils  am  Wagnt-rb  Ptianzeukunde  für  die  Schuie, 
theils  aber  auch  wörtlich  abgedruckt,  sind,  wie  wir  schon  erwähnten,  höchst 
conAis  angeordnet.  So  halten  wir  gleich  die  eretePflanse,  daa  Scharboekskrant» 
als  an  die  Spitze  gestellt,  Ar  in  wenig  typisch,  es  ist  anch  von  allen  anderen 
Pflanzen  mehr  gesagt,  als  von  jener  selbst,  so  finden  wir  2.  B.  von  deren 
B'nfcntfipilen  gar  nichts.  Bei  der  Weide  ist  die  Bcmerknng":  ,.3<*äe  BHitn 
bildtt  ein  kleines  Kützchen^  total  lunicliti^.  sowie  auch  (ii*^  Angabe,  dass  nach 
der  Befruchtung  „alle  Kätzchen"  abfallen;  wo  erzeugen  sicii  dann  die  Frücht«? 
BeuB  HImmelschlilflielchen  ist  der  letzte  Abschnitt  sehr  anpassend;  ebenso  anch 
bei  dem  daranffolgenden  BnsehwindrOsdien  die  ErU&mng  des  wandernden 
Wurzelstocks.  Ganz  unrichtig  ist  die  Bemerkung  S.  108,  dass  das  Blatt^nn 
reichlich  sieh  ..im  StUrkenu  lil  befinde**  und  besonders  das  Beispiel  von  dt- n  grün- 
werdenden Kartoffeln  vollständig-  falsch.  —  Die  Beschreibung  der  Thauwnrzeln 
(S.  117)  ist  falsch:  ebenso  trocknet  ein  Baum  erst  dann  ein,  wenn  auch  der 
Saft  und  das  Cambium  durch  Querschnitte  unterbrochen  ist,  nicht  aber  schon 
«egen  des  Abrindens.  —  Die  ErU&ning  der  Entstehung  der  Apfelfrncht  (S.  1 18) 
ist  uvichtigr»  denn  nleht  der  „Keleh  gewinnt  immer  mehr  die  Gestalt  des  AplUs**, 
ebensowenig  wie  der  Fmehtboden  aus  einer  ..Anschwellung  dea  Kelches"  ent- 
standen ist.  —  Der  Zapfen  entwickelt  sich  nicht,  wie  S.  llf>  gesagt  ist,  aus 
,<l.  r  •  ."Samenknospe,  sondern  ist  eine  Sammclfrucht,  zu  deren  Bildung  mehrere 
weibliche  Blüten  gehören.  Auch  ist  die  Frucht  der  Nadelhölzer  nicht  stet« 
ein  „holziger  Zapfen'';  man  erinnere  sich  der  Taxiueen,  des  Wachholders,  der 
nn^aarten  n.B.w.  —  Der  Bistenstand  des  Vergissmeinnieht  ist  keine  „Traube^ 
(S.122).  Die  angenehme  Waldluft  rfihrt  nicht  vom  aasgeachiedflnenSanerttoire 
her,  der  ja  bekanntermaßen  überall  in  fast  gleichem  Procentsatze  vorkommt, 
sondern  theils  vom  erfrischenden  Ozon  und  den  arroii arischen  und  balsamisclien 
Dünsten .  welelie  die  Hänme  ausathmen  und  erzeugen.  —  Die  Blüten  des 
Ri>ggeuä  bilden  keine  „Ähre",  äundem  eine  zosammengesetzte  Ähre;  solche  Be- 
griife  sollten  nicht  so  vage  anfgefasst  sein.  —  Dasa  ,,FlanilngOB  nnd  Pell* 
kane''  anf  den  Inseln  bei  Fem  den  Gnano  abgelagert  haben,  erfahren  wir 
lebenher,.  S.  130.  —  Das  Capitel  von  der  Pflanzennahrung  (S.  133)  ist  nur 
theilweise  richtig,  da  auch  Stickstoff  und  andere  Gase  fAmnioniak.  Kohlen- 
hydrate u.  8.  w. )  durch  die  ^V'urzeln  aus  dem  Boden  aufgenommen  werden,  — 
Der  liiterschied  zwischen  Leinengeweben,  Keper  nnd  Damast  ist  Ö.  Iii5  un- 
richtig angegeben.  —  Nicht  die  Stanbgefälk,  sondern  blos  die  Staubbeutel  sind 
mit  dem  GiÜfel  nun  fViichtallalchen  der  Orchideen  verwachsen.  —  Der  Ifüch* 
eaft  deaSchinikrantea  nnd  anderer  milchführender  Pflanzen  ist  nicht  in  kleinen 
Zellenschläuchen,  sondern  in  Zwischenzelli^nmen  enthalten.  Was  soll  das  Ca- 
pitel von  den  „Reizbeweirnniren  der  Pflanzen"  beim  Schöllkraut,  wo  derartiges 
giu-  nicht  vorkommt y  —  Die  „iUume*  der  Wucherblume  ist  nicht  „eine",  son- 
dern viele  Blüten,  daher  der  Ausdruck:  „am  Ende  des  Stengels  steht  eine 
groüe  Blftte**  fiüaeh  ist;  ebenso  ist  das  ans  mehreren  Hüllen  suammengeaelste 
OebÜde  kein  „Kelch*',  sondern,  weil  einen  Blfltenstandnmfasaend,  ein  Hflllkdeh. 
—  Daa  Capitel  über  dieAthmnng,  S.  147,  Ist  hSehst  confha  gegeben  nnd  theü- 


Digitized  by  Google 


—   362  — 


weiße  niiiiclitisr.  —  Bv-im  Kaffee  siiiil  die  reifen  Früchte  nicht  roth,  sondera 
violt^tt;  in  den  Kaffeebohnen  sind  wirkliche  Nahning^stoffe  enthalten:  ebenio 
ist  die  Antei tißfunp:  des  stdiwarzeii  Thees  unrichtig  beschrieben.  Wann«  ist 
niclit  auch  deä  Cacaobauniei»  Erwähnung  gethan,  wenn  i»chou  die  zwei  audtru 
GeiiQtspiftiiie&  angelflhrt  sind?  Vom  ZimmtbauDe  genießen  wir  nidit  die 
,,Schale**  der  Zweige»  sondern  deren  schwammige  aromatiaelie  Rinde;  die  Vt« 
nlUe  ist  Icein  eigenUiches  vSchlinggewächs,  sondern  eine  LuftpAaue. 

Die  Erklärung  der  Steinkohlen  ht  nnriehtig  nach  den  neueren  Ansiihten 
darüber,  —  Das  Petrolenm  entsteht  nicht  durch  Zersetzunier  von  STeiiikohien- 
scUichten,  sondern  ist  ein  Destillat  der  vorhandenen  Kohlenhydrate.  —  Der 
Gerach  des  angehauchten  Thones  hat  keine  Ähnlichkeit  mit  dem  verbraimter 
Knochen;  das  seheint  eineVerwecbsIong  mit  dem  „brenslichen"  Gerache  des  ge- 
riebenen Quarzes  za  sein.  —  Beim  Kalkbrennen  entweicht  nicht,  wie  S.  169  ge- 
sagt wird,  das  Wasser,  welches  etwa  den  vierten  Theil  des  Kalksteins  ausmacht, 
(was  ganz  falsch  ist)  aus  demselben,  sondern  li-^  Koltlensänre  und  infolge  dessen 
bleibt  Ätzkalk  zurück.  —  Stanniol  ist  nicht  Quecksilber  mit  Zinn,  das  nennt  man 
Ziimaiualgam,  Stanniol  ist  feingewalztes  Zinn.  —  Von  einem  Minerale  „Kupter- 
glasni''  erfeduen  wir  S.  174. Der  Begriff  En  ist  S.  175  beim  Eisen  fiu 
falsch,  denn  "Ene  sind  nicht  Eisen  „mit  uaAsanm  Metallen  gemischt.'*  Was  fit 
„andere  Xetalle"  sind  denn  z.  6.  in  den  Ton  den  Verfassern  selbst  angeßbrles 
Eisenerzen:  dem  Maj^net-.  Roth-,  Rissen-  und  Branneisensteine  enthalt .^n? 

Wir  glauben  nun  die  Fehler  und  Mängel  des  uns  vorlieL'-euden  Buches 
genügend  dargelegt  zu  haben  und  können  nur  unser  Bedauern  darüber  aa»- 
drückeu,  daäs  die  liebe  Jugend  aus  demselben  Natoige^chichte  lernen  soll 
Selbst  als  simples  I^esebnch  wird  es  mehr  Verwiimng  als  Klarheit  efzengca; 
als  Bealienbnch  aber,  auf  Grand  denen  Natotgesdiichte  gelehrt  werden  soll, 
ist  es  ganz  onbranchbar.  Es  gibt  In  Deutschland  viele  gute  Bücher  auch  Ar 
dieses  Fach;  woia  ihnen  ein  neues  an  die  Seite  setzen,  das  nichts  taugt? 

C.  R»  S« 
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Über  das  japaaiBche  iilehiilweseii. 

Tim  Dr.  Friedrich  IHtteßw 

Oas  japanisclie  ScholweMa  i«t  in  mdirfiMli^  Hinsicht  so  interMSUit, 
diiB  wir  wol  wimchen  mOchten,  es  eimnal  mit  eigeiiiui  Aogen  md  Olireii  be- 
obacbt€n  zu  ItOimeii.  Da  indessen  eine  S(  liulreise  nach  Ostasien  lieine  lelclite 

Sache  ist,  so  müssen  wir  nnsrc  Wiasbegierde  auf  andere  Art  zu  befriedigrcn  , 
Buchen.  GlücklichorweiKe  hat  sich  der  internationale  Verkehr,  der  persönliche  / 
wie  der  i»chj-iftliche,  bereits  genügend  entwickelt,  um  uns  einen  Einblick  in  die 
iBBÜtntionen  und  Zustände  aller  CulturvÖlker  zu  ermüglichen. 

Vor  mir  U^gt  der  neueste  offleielle  Bericht  fiber  das  japanische  Unteirichts- 
«cseD.  Er  ist  aus  dem  japanischen  Unterrichtsniittisteriiiiii  seihst  henrorge- 
gangen ,  in  japanischer  Sprache  verfasst  und  mit  einer  authentischen  französi* 
sehen  Übersetzung"  versp]>er),  welche  den  Titel  führt:  „Aperen  de  Tinstruction 
pablique  an  Japon."  Die  ^Schrift  wurde  mir  vom  Secretär  der  japanischen  Ge- 
saudusdiaft  in  Wien,  welche  mich  schon  früher  mit  wichtigen  Doctunenten  über 
Büdnnissweeen  ihres.  Reichs  yersehen  hatte,  in  freundlichster  Weise  per- 
iisUch  überreicht  und  bot  mir  einen  nenen  Anlass,  Einblick  in  das  japanische 
Sehilsystem  zu  nehmen.  Was  die  Schrift  in  ihrer  abrissartigen  Kürze  unbe- 
stimmt lüsst,  konnte  ich  leicht  erg-flnzen,  da  ich  hier  in  Wien  mit  dvi  japani- 
edien  Gt'8;^tid tschaft  in  demselben  Hause  wohne  (Lothringer  Str.  ö)  und  von 
deren  zuvorkommender  Bereitwilligkeit  alle  erwünschten  Auiklärungen  er- 
bslten  konnte. 

Dar  erwShnte  Bericht  stammt  ans  dem  16.  Jahre  der  gegenwärtigen 

Japanischen  B^erung,  welches  in  der  japanischen  Zeitrechnung  die  Zahl  2543, 

in  der  europäischen  die  Zahl  1883  föhrt.  Nach  der  zwei  Jahre  früher  voige- 
nommenen  Volkszählnng^  hatte  das  japanisehe  Reich  36  380069  .  Ei tnvohner, 
darunter  5  615  007  Kinder  im  schulpüichtig-eii  Alter.  Die  Ver^altuni*-  des 
Beicbs  ist  in  den  Grundzügen  nach  europäischem  Muster  organisirt  und  wird 
von  zehn  Hinisterien  geleitet,  nämlich  denen  der  amwärtigen  Angelegenhdten» 
4is  Innera,  der  Finanzen,  des  Kriegs,  der  Marine,  des  SffentUchen  Unterrichts, 
des  .Ackerbaus  and  des  Handels,  der  öffentlichen  Arbeiten,  der  Justiz,  des 
kwserUchen  Hauses.  Da.s  Ministerium  des  rntcnichts.  wie  wir  sogleich  sehen 
M'erden  erst  in  ncncster  Zeit  en  irhtot ,  hat  in  allem  Wesentlichen  dieselbe  Or- 
ganiöation  und  d»-ii»i-lben  GeschiliL."} kreis,  wie  in  den  grösseren  Culturstaaten 
des  europäisclitiu  l'e^tlaudes.  Docti  muüs  bemerkt  werden,  dass  dasselbe  in 
Japan  ansschllefilich  dem  Unterrichte  gewidmet  ist  nnd  mit  anderen  Ange- 
legenheiten, namentlich  mit  dem  Cnltos  nichts  zn  schaffen  hat  Der  letztere  . 


Dlgitlzed  by  Google 


ist  in  Japan  ftberbaapt  keine  Staatiangelegenhdt.  Ancb  nntencheidet  dch  <lie 
oberste  UnteitichttbebShle  Japans  Ton  denen  der  enropiisclien  Staaten  dadudi« 

dass  dort  dem  Unteiriditsminister,  außer  den  Beamten,  in  den  Innern  Anj^e- 
legenheiten  des  Bildunpswesens  ein  "Rath  von  Fachmännern,  eine  Akademie  der 
\Vissensf  haften  und  Künste,  zur  Seite  steht.  Pieper  Rath,  best<»hend  aos 
hervorragendeu  Gelehrten,  zählt  gegeuwäriig  21  Mitglieder,  von  denen  7  ar- 
äprüugiich  vom  Minister  ernannt,  die  übrigen  nach  and  nach  von  dem  Batli 
selbst  gew&hlt  worden  sind.  Derselbe  versammelt  sich  in  der  Begel  monalM 
einmal  im  lllnisterinm. 

Die  Geschichte  des  japanischen  Bildnngswesens  ist  wegen  Mangrels 
historischer  Documente  wenig  bekannt.  Doeh  8teht  fest,  dass  dasselbe  seit 
dem  Jalire  270  der  christlichen  Zeitrechuung  ein  Gegenstand  der  Staatsvcr- 
waltnng  gewesen,  von  derselben  vielfach  gefordert  und  anter  keinem  Kaiser 
gänzlich  YemaehUssigt  worden  ist  Speciell  stdit  nricundUdi  fest,  dass  vsi 
680  in  Kioto  eine  üniTersitftt»  in  den  versdiiedenen  Provinzen  des  Beidv 
Sefanlen  erriditet  wnrden,  nnd  dass  bereits  nm  das  Jahr  800  in  Japau  ''in 
wolgeordnetes  und  blühendes  Unterrichtswesen  bestand.  Seit  der  Mitte  des  12 
Jahrhunderts  trat  jedocli,  in  Folj^e  der  VorheiTsrhaft  des  Jiilitärstandes;.  tin 
Rückgang  ein.  \velciietu  erst  von  1003  an  ein  neuer  Aufschwang  folgte,  ^eit 
dieser  Zeit  ent»taudeu  nicht  nur  auf  den  Domänen  und  in  den  städtischen  Pa- 
lästen (saTedo,  Kioto  nndOssaka)  des  hohen  Adels  aahbeiefae  Sehnkn  für  die 
Jagend  ihres  Standes,  sondern  auch  in  StAdten  nnd  Dörfern  viele  Mfenthebe 
Schalen  nnd  Privatpensionat e.  ^ündobwol  der  Unterricht  nidit  ein  bcstimBtes 
Ziel  verfolgte  und  es  fiir  denselben  keine  von  der  Regierung  ausgegangene 
Vorschrift  gab,  war  doch  der  Klemeutaruuterricht  im  ganzen  Lande  vorhandes." 


Im  vierten  Jahre  der  gegenwärtigen  Regierang,  also  1871,  wurde  fir 
den  öffentliclien  Unterricht  ein  eigenes  Ministerium  gebildet,  welches  schon  in 
folgenden  Jalire  ein  "-^eliulg^esetz  zustande  brachte  und  eine  dnrehgTeif^nde 
Reform  der  öffentlichen  Bildung  ins  Werk  setzte.  Die  alle-enieine  Schuipliiciit 
wurde  für  das  Alter  vom  6. — 13.  Jahre  Ibdrt,  und  zuiureiche  neue  Scholen 
entstanden.  Unter  den  Verbesserungen,  welche  das  japanische  Schnlgesets  im 
Jahte  1879  nnd  1880  erftahr,  ist  insbesondere  die  Veittngeranir  ^er  sUge- 
meinen  Schulpflieht  nm  ein  Jahr,  also  bis  znm  vollendeten  14.  Leben^jskrs, 
hervorzuheben. 

Volkß.«ehulen.  deren  Kesueh  obligatorisch  ist,  gab  es  im  Jahre  1881 
28901;  in  dieser  Zahl  sind  auch  jene  Privatschulen  begriffen,  wekhe  n»cb 
dem  Lehi'plan  der  öffentlichen  Volksschulen  arbeiten.  Derselbe  ist  in  drei 
Stnfen  gegliedert,  von  welchen  anf  die  beiden  ersten  je  3,  auf  die  dritte  2 
Schn^ahre  entfallen.  Auf  der  ersten  Stnfe  wird  gelehrt:  Moral,  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen.  Gesang  und  Turnen;  anf  der  zweiten  kommen  hierzu  die  Aßfin?'^- 
gründe  der  Geographie,  der  Geschichte,  des  Zei<  !iiiens.  der  Naturgeschichte  und 
für  die  Mädchen  die  Xadelarbeiten:  auf  der  drillen  btufe  noch  die  Anfangsgründe 
der  Chemie,  der  Physiologie,  der  Geometrie,  der  Nationalökonomie,  an  deren 
Stelle  in  H Bdchensduden  die  Hanshaltongsknnde  tritt.  Mit  BUcknicht  aof  die 
OrtsverhAltnisse  können  anch  die  Elemente  der  landwirtschaftlichen,  gewetb- 
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Udien  oder  kanitalniüflchen  BÜdong  in  den  Lehrplan  der  YolksechQleo  anfge- 
Bonmen  imd  die  olien  genannten  Fftdier  modlflcirt  werden.  In  allen  FSllen 
aber  bleiben  Moral,  Lesen,  Schreiben  uiul  Reehnen  obligateriscli. 

Die  Mittelschulen  inü«iSon  (U'n  örtlichen  Bedfirfhissen  und  Bedinenngen 
entsja-echen.  ..Sie  Ijaben  zum  Zweck  den  allgemeinen  höheren  Unterricht  den- 
jenigen zu  erilitilen,  welche  einen  den  «iittleren  oder  höheren  Classen  ent- 
tpicchenden  Beruf  zu  betreiben  oder  in  höhere  Schulen  einzutreten  w&nschen.'* 
Solclicr  Sehnten,  die  ebenAüla  tbeils  IMTentUebe,  theüa  private  find,  gibt  es 
tar  Zeit  172.  Ihr  Lehrplan  mnaa  dem  vom  Hinister  pnblicirten  Muster  ent- 
sprechen; jedoch  ist  es  gestattet,  in  KUcksicht  auf  die  örtlichen  Verhältnisse 
nnr  die  T'ntcrabthellnng,  oder  diese  mit  einer  literarischen,  beziehentlich  einer 
wisji. ns( iiatiUchen  Abtheilnnp  zu  errichten,  sowie  einen  landwirtschaftlichen, 
öd^i'  gevs erblichen,  oder  kauiinännischen  Cnrsns  anzufügen.  „Um  ein  Muster 
itf  Mittelschide  (Secnndlndmle)  anflEnstelleB»  hat  der  llinister  des  (MTentlidien 
Ünterrichts  eine  H lUelschnle  in  Oesaka  errichtet.  Der  Unterricht  in  derselben 
zerÄllt  in  zwei  Abtheilongen :  den  ElementarunteiTicht  und  den  höheren  Un- 
t^rrMit.  Der  erstere  nmfnsst:  die  Moral,  die  japanische  und  cliinesisdie  Li- 
teratur, die  englifc<  lie  Sprache,  die  .\r:»];metik,  die  Algebra,  die  Geometrie,  die 
Geographie,  die  Geschichte,  die  Thy.siuiogie,  die  Zoologie,  die  Botanik,  die 
Physik,  die  Chemie,  die  Nationalökonomie,  die  BuclifUhrnng,  die  Schreibkunst, 

Zeichnen,  den  Gesang  nnd  das  Tarnen*  Der  Cnrsos  danert  vier  Jahre. 
Die  höhere  Abtheünng  mufiisst  anBer  der  Moral,  der  japanischen  nnd  chineai- 
ldi«i  Literatur,  der  englischen  Sprache,  der  Buchführung,  dem  Zeichnen, 
Gesang  und  Turnen,  welche  FUclier  sie  fortsetzt,  noch:  die  TriL'-oTioinetrie,  die 
Mineralogie  nnd  die  japanischen  Staatsgesetze;  man  tilgt  dazu  auch  die  Physik 
und  die  Chemie.  Der  Curaus  ist  zweijährig.  Das  vollständige  Studium  der 
HittdKhalen  danert  also  sechs  Jahre.** 

Hochschnlen  sind  die  UniTersitat  in  Tokio  (Yedo),  welche  dem  Unter* 
ricbtsminister,  und  die  Lehranstalt  fttr  Ingenienre  (Polytechnikum),  welche  dem 
Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  untersteht.  Die  Universitilt  hat  vier  Ab- 
tiieUangen  (Facultäten ).  die  de«  Rprlite«.  (1er  Wissenschaften,  der  Medicin  und 
4er  Literatur  (Theoloe-ie  existii  i  in  japauisclieu  Schulen  nicht;.  Das  Hauptfach 
icr  jnii^lischeu  FacuiLui  ist  das  japanische  Recht,  daneben  wird  aber  auch  das 
ftauSsische  nnd  das  englische  Recht  (das  römische  nicht)  gelehrt  In  der 
winenschaftlichen  Facnlt&t  finden  wir:  Mathematik,  Physik^  Chemie,  Biologie, 
Astronomie,  Geologie,  sowie  das  Ingenlenr-,  Berg-  nnd  HÜttenfhcb.  Die  medi- 
diii«rhe  Facnlült  bildet  in  drei  Sectionen  gelehrte  Mediciner,  praktische  Arzte 
nnd  Apotheker.  Die  literarische  FactiltJlt  endlich  hat  vier  Sectionen:  für  Phi- 
losophie, Politik,  Nationalökonomie  und  tür  die  japanische  und  chinesische  Li- 
tenrtnr.  —  Die  Dauer  aller  Facnltfttsstndien  hetiigt  vier  Jahre,  mit  Ansnahme 
des  pharmaceotischen,  welches  nur  drelJahre,  und  des  höheren  medldnischen, 
wckhes  Anf  Jahre  in  Anspruch  nimmt — Hit  der  Universität  sind  zwe  i  Vor- 
^preitnngsschnlen  verbunden,  von  denen  die  eine  in  einem  dreijiihri^^en 
'  nr^ius  den  A.epiranten  der  juristischen,  der  wipsen^ehafrlicheu  und  der  literari- 
*chen  Facultiit.  die  andre  in  einem  \  ierjiUirigen  Cursus  den  Aspiranten  der 
nedidnischen  Facultät  die  allgemeine  Bildung  als  Grundlage  des  Fachstudiums 
tlbermittelt  —  Zar  Facultät  der  Wissenschaften  gehdrt  ein  astronomisches 
od  ein  meteorologisches  ObBervaterinm;  ferner  hat  die  Universität  einen 
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botanischen  Garten,  ein  (  lu  iuigcbes  iiud  niu  naturliisUwiscliea  MoMiim  und  iwet 
zar  medicinischen  Facultät  g'ehörisre  Ki  ankenhäuser. 

Die  rng-eniearschule  (technisclie  Hoclischule)  bat  dtu  Zw.  cK,  di--  leciuii- 
scben  Beamten  für  das  Ministerittm  der  Öö'entlichen  Arbeiten  zn  bilden  and 
gliedert  sich  InSectionen  für  Olfentliclie  Arbeiten,  flrUaflcliiiieiilMtn,  Sdiifibii, 
Teiegraphie,  Baaknnst,  fwaktische  Chemie,  Bergbau  und  HftttenweioL  Der 
CnrtlU  ist  sechsjährig  und  zerfUlt  in  drei  Stufen:  die  zwei  ersten  Jahre  sind 
den  vorbereitenden  Stndien  gewidmet,  \\vli  lie  sich  erstiecken  anf  die  engli- 
sche Sprache,  die  Geographie,  die  Elementar- Mathematik,  die  Eleiiientir-Mi»- 
cbanik,  die  Elementar -Ph^'sik,  die  Chemie,  das  geometrische  und  Mai^ciiiueu- 
Zeichnen ;  die  zwei  folgeiidai  Jahre  sind  fBr  das  wissenschaftliche  Specialstodism 
ond  die  zwei  letzten  fOr  die  praktische  Ühong  und  Anwendong  der  enrortca» 
Kenntnisse  bestimmt.  Ffir  den  letzteren  Zweck  sind  aUe  nnr  immer  wünschens- 
werten Museen  und  Laboratorien  mit  vollständiger  Ausstattnng  andi  mi* 
Dampfmaschinen)  vorhanden,  und  sofjar  eine  complete  Fabrik  j^rhört  zum  In- 
stitut, iu  welcher  alle  Arbeiten  vom  Entwürfe  und  der  Zeielmung  an  bis  2Uf 
Schmiederei  und  Gießei*ei  von  den  Zöglingen  unter  Leitung  der  Piofessaren 
a«sgefiUurt  werden. 


Zur  Hebung  der  alls^^emeinen  Volksbildung  sind  in  allen  Pi*ovinzeD  des 
Reichs  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Seminare  errichtet;  es  gibt  deren  bis 
jetzt  74.  Nach  dem  vom  Unterrichtsminister  for  diese  Anstalten  anfgesteOteB 
Normalplane  gliedern  sich  dieselben  in  drei  StofBn.   Aaf  der  ersten  wird  in 
einem  einjährigen  Cursus  gelehrt:  Moralt  Lesen,  Schreiben,  Rechnen»  Geographie- 
Physik,  Pädagogik,  Schulaufsicht,  vSchulpraxis,  Gesang  nnd  Turnen.   Auf  der 
zweiten  Stufe,  deren  Cnrsns  2'  ..  J'tbre  beansprucht,  werden  die  genannt« 
Fächer  fortgeführt  und  kommt  zu  ihnen  noeli  (iescliielite.  Zeichnen.  Physi»^ 
logie,  Naturgeschichte,  Chemie,  Geometrie  und  Buchtuhrung.  Die  dritte  Stufe 
hat  einen  vieijfthrigen  Glums,  welcher  anflor  allen  b»eitB  genannten  Fkiiin 
noch  Algebra,  Nationalökonomie,'  Japanische  Oesetiesknnde  nnd  Phgrcfaologie 
nmtot.  In  Rficksicht  anf  örtliche  Verhältnisse  kSnnen  in  den  UnterricbtspUo 
der  Lehrerseminare  noch  landwirtschaftliche,  g-ewerblirlie  und  kanfnillniii.*' ^ 
Disciplinen  aufgenommen  und  ander*»  Fächer  entsprechend  moditicirt  werden. 
Die  Lehre  rinnen- Seminare  folgen  in  allem  Wesentiichen  demselben  PImi?; 
nur  sind  in  denselben  auch  die  Nadelarbeiten  und  die  Haoshaltungskonde  eisr 
geführt,  wofdr  Oesetzesknnde  nnd  NationalSkonomie  wegftdlen.    ICit  jedw 
Seminare  ist  eine  Übnngsschnle  yerbnnden,  welche  den  Lehramtszogiingen  zor 
Erlernung  der  Schulpraxis  und  zugleich  als  Muster  der  Volksschalen  dient. 
In  Tokio  hat  der  Unterrichtpminister  zwei  ^Instorseminare,  eines  fiir  maimli'lT*- 
das  andre  fiir  weibliche  Zö^Iin^^e  errichtet.    Ha.s  ei"8teie  be.steht  aus  zwei  Xä- 
theiiungen:  a.  für  Aspiianten  des  \'oiksscliulamtä,  b.  fiir  Aspir-anten  des  Mittel- 
scbolamts.   Die  erstere  hat  einen  ▼ierjährigen  Ciuaiu,  bildet  Lehrer  fDr  s0e 
drei  Stufen  der  Volksschale  nnd  nmfhsst  alle  bereits  genannten  Fieber,  sndi 
das  landwirtschaftliche,  gewerblicli'  uu  1  kaufmännische.    Das  Musterseminar 
fttr  Aspiranten  des  Älittelschulamts  ist  derzeit  in  einer  Unis^estaltunsr  betriff- n. 
Das  fUr  künftige  Lehrerinnen,  weiches  tbeofalls  die  Beflüiigong  zurErtlieiiiui^ 
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dct  ganzen  Volkssdiiilimtenichtt  bezweckt  und  ebenfalls  eineo  vierjäUiigen 
Cnnos  hat,  lehrt  Moral,  Leien,  Ersfthlen,  Schreiben,  Rechnen,  Geographie, 
GcMMchte  Japans,  Natnrgescbiebte,  Physik,  Chemie,  Zeichnen,  P&dagogtk, 
i?chulpraxi8,  NadelarbeiUn,  Etikette  (Anstands-  nnd  Sittenlehre  für  das  weib- 
liche Geschlecht),  HanvImltnnL'^  (besang  und  Tarnen.  Mit  dieser  Anstalt  ist  rr^tens 
doesechsclassigeMädciit-iivolkssctmle  falst'''hnns:s-  nndMnstersi  liul«-  )  und  zweitens 
eise  fdnfclassige  höhere  Mädcheubchule  verbunden;  die  Lehrfächer  «lud  die 
bereite  aageflOurten.  Hienro  kommt  drittens  ehie  Klelnkinderschnle  für 
Khiler  beider  Geechlechter  im  Älter  von  3 — 6  Jahren,  welche  den  Zweck  hat, 
hl  den  Kleinen  „die  natürlichen  Anlagen  zn  entlblten,  ihnen  gute  Gewöhn« 
heilen  beizubrin«ren .  AnKchannngren  der  D5np:e  znzntühren,  ilir  ästhetisches 
(Tffnhl  und  ihre  Vernunft  zu  bilden.-*  — Siddie  Anstalten  *^ind  auch  tniteinig-en 
andern  Seminaren  verbanden,  einige  beziehen  tlr  sich  aliein;  im  ganzen  gab 
ei  ihrer  aber  ent  sieben.  —  Die  Lehramtszöglinge  erhalten  ein  Abgangszeugnis, 
in  weldion  ihnen  die  Lehrbeffthigungr  für  Volkflschnlen  zuerkannt  wird  nnd 
zwar  entweder  nur  für  die  untere,  oder  für  die  untere  nnd  mittlere,  oder  Iftr 
alle  drei  Abtheilangen  der  Volksschale,  je  nachdem  sie  den  Cursus  des  Seminars 
nnr  theil weise  oder  ganz  absolvirt  liaben.  Das  Zeugnis  ht  für  stieben  l-ihre 
triltifr;  falls  sich  der  Inhaber  im  Dienste  bewilhrt,  wird  es  auf  neue  sieben 
Jähre,  oder  aach  auf  Lebenszeit  bestätigt.  —  Außer  dieser  Art,  Lehrer  und 
Lehrerinnen  fttr  VoUnaehnlen  sn  stellen,  gibt  es  eine  zweite,  wetelis  yon  den 
CM  der  Verwaltnngdcrelie  des  Bdeha  (den  Prftfecten,  Prisidenten,  Statt- 
heitern)  ToUzogen  wird.  Dieselben  haben  nttmlich  das  Recht,  anf  Orund  einer 
Prüfnnsr,  welche  in  Geniflßheit  eines  vom  T'nterrielitsminister  aufgestellten 
Rpelenienfs  abjc^elialten  wird,  ein  Lehrbefilliifj^nugszeug-nis  auszustellen,  wclclies 
ebenfalls  den  Grad  der  Befähigung-  (in  obiger  Weisel  bezeichnet,  aber  nur 
ioneriialb  des  Verwaltongsbereichs  des  betretleudeu  i'räfeeten  und  nur  für 
hOcheteos  fünf  Jahre,  meist  fOr  einen  kOneren  Zeitranm  Giltigkeit  hat  Aach 
diese  Bestallnngsnrknndem  kSnnen  infolge  beftiedigender  l>ienBtlel8tnng  fHr 
einen  neaen  Zeitraum  bestätigt  werden.  Außer  der  nöthigen  Vorbildung  ist 
ntr  Erlangung  der  Lebrbetaliigung  (für  beide  Oeaehlechter)  ein  Lebensalter 
von  mindestens  18  Jahren  erlorderliclu 


Neben  den  bisher  angeffthrten  Bildnngsanstalten  bestehen  hl  Vttsdiiedenen 

^iroßstädten  nnd  Bezirken  Japans  zahlreiche  Specialschnlen,  welche  den 
'"•rtlichen  Bedürfnissen  entsprechen,  nftnibVh  Tuedicüiischp,  pharmacentische,  juri- 
stische, landwirtschaftliche,  commercielle  Lehranstalten,  Scliulen  für  die  natur- 
wissenschaftlichen, mathematischen,  literarischen  Fächer,  Zeichenschalen,  Baa- 
sdiiden,  Seemannsschnlen  n.  s.  w.  Die  zahlrelehsten  unter  ihnen  sind  die 
inedicinischen  Lehranstalten,  welche  in  einem  dre^fthrigen  Corsas  für  prakti- 
sche Ärzte  !5 weiter  ria.sse.  in  einem  vierjälirigen  eigentliche  ,.Doctoren  der 
Medicin"  ausbilden.  Auch  untei-  den  Apothekern  findet  eine  ithnliclic  Abstufung 
?tatt.  indem  die  mit  den  medicinischen  Lehi  anstaltcn  (Facultäten)  verbundenen 
pharmaceutischeu  Curse  theils  zweijährig,  theils  dreijährig  sind. 

Zn  den  Specialschalen  gehören  anch  zwei  vom  Unterricbtsminister  in 
Tokio  enichtete  Lehranstalten:  das  Institut  fSr  fremde  Sprachen  und  dieTum- 
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lehrerschule.  Im  ei^toii  werden  in  einem  je  fünfjährigen  Cursns  die  fran2ö8ische. 
die  deutsche,  div  russische,  die  cliiiie.sisclie.  die  englisdie  und  die  koreische 
Sprache  «relehrt.  Das  Turnlelirinstitut  V»^!tandelt  die  orauze  i»hy?5isehe  En!- 
wickelnnET  und  Erziehuug  de.4  Menscheu  mit  besonderer  Ixiii.ksiclit  ani  die  Ver- 
hältuiääe  Japans  und  bildet  Turnlehrer  zur  Leitung  und  Hebung  de«  gymoasU- 
achen  Unterrichta  an  aUen  dem  Unterriditsiniiiiater  imtenteiieadesi  AnsUltoL 
Der  LehrplAD  dietet  Institats  mnfust:  die  Gymnastik,  die  Japa&iMlie,  diiaed- 
adle  und  englische  Literatur,  Arithmetik.  Al^'ebra,  Geometrie,  Anatomie.  Phy- 
siologie, Physik,  Hygiene,  Zeichnen.  Der  Curaus  ist  zweyflhrisr.  Auch  andere 
Ministerien  unterhalten  Specialschulen:  das  Kriegsministerium  Schalen  tllr  Ofü- 
ciere  und  Unterofticiere  der  verschiedeneu  Truppengattungen,  das  Mäiineiuim- 
Bteriom  eine  Schale  für  Seeofficiere  and  eine  flr  Sehifisingenieure,  das  Ackerbau* 
ministeiiiim  eine  landwirtaehafilicfae,  eine  fontwirtaehaftliche  Lebranatatt  od 
eb  Institat  f&r  Tieh/n«  ht.  Anstaltein  der  letzteren  Art  beatehen  in  verschie- 
denen Bezirken  des  Reichs  und  auf  Kosten  derselben  noch  acht,  ebenso  drei 
Handelss(  hnlen,  deren  außerdem  nwh  eineArr/.thl  als  Priv  ttinistalten  lle^tebf^n. 
Älmlirh  verhUlt  es  sich  mit  den  Gewerbeschulen,  in  denen  die  cUeuiiÄche  nu'l 
die  mechanische  Teclmologie  nebst  ihren  Grnuds^ii^nschaftan  die  Haupt 
ifteher  aind. 

AnBerdem  bestehen  Im  Reiche  noch  Schulen  der  TerschiedeaateD  Art, 
meist  zur  Pflöge  einzelner  Fächer:  ,,japanische-  Schul«i  (ffir  Geschichte.  AIt**r- 
thiimer.  Literatur  und  Poesie  Japans  u  chinesische,  englische,  französische, 
deut.sche  Schulen,  Institute  für  Blinde  uud  Taubsrnninie.  fiir  weibliche  Hand- 
arbeiten, liir  „Etikette",  auch  separate  Lese-,  Schreib-,  Rechenachulen     s.  w. 


DieTmchiedenenSchnlbttcher  stehen  unter  derControle  dea  üntarrichti- 

ministeriums.  welches  deren  auch  5?elbf?t  vei  lasst.  um  Muster  zu  greben.  wa«  Hei 
der  Neuheit  der  japanischen  Scliulorgauisation  umsomehr  ^ehüligt  werden 
kann,  als  in  der  obersten  Uuterrichtsbehörde  das  fachmäimische  Element  gehörig 
ZOT  Geltung  kommt.  Eine  besondere  SorgftJt  wird  aaf  die  LehrbBcher  to* 
Horal  fiir  die  verschiedeaen  Schulstnfen  verwendet  Hierbei  mSge  benafct 
sein ,  dass  für  die  in  den  japanischen  Sclinlen  ein  sehr  wichtiges  Xichrftdi  bil- 
dende Moral  die  Schriften  des  Confucius  den  Canon  bild^,  BeUgioBUid 
Confession  aber  ^flnzHch  außer  Betracht  bleiben. 

Das  gesammte  japanische  Bilduugswesen  in  der  Hauptstadl  \\ic  in  -i»»« 
Provinzen  wird  durch  zahlreiche  Bibliotheken,  pädagogische  Museen  und  Lick- 
mittelaammlnngen  unteratatzt  AbaolTirte  Zöglinge  der  Staate-  und  hohem 
EreiaachulMi  werden  zu  weiterer  Ausbildung  auf  SffentUche  Eoaten  ins  Aaitial 
geschickt;  bisher  haben  bereits  einige  hundert  diese  Veigflnstigung  genossen, 
darunter  circa  50  von  Seiten  des  rntri  iiclitsniinisterimus.  Dasselbe  entsendet 
namentlich  ahsolvirte  Studenten  der  Universität  van  Tokio  zu  weiterer  Ati'- 
biiduug  nach  L>eutschland ,  (.)sterreicli ,  England,  !•  rankreich  und  Nurdaiaerik». 
aber  auch  Beamte  seines  Bemrts  zum  Stadium  des  Schulwesens  im  Aoslaadfc 
In  Japan  seihst  werden  häufig  officielle  VersanimlnogeQ  zurVethaadluag  pi^ 
gogiadier  Angelegenheiten  gehalten.  Der  Unterricbt^iümster  Teranigt  uni 
Bich  Ton  Zeit  zu  Zeit  die  Chefs  der  Unterrichtabnreaua  der  BeglenDigsIaniie 
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md  die  Directoren  der  Kreissebulen,  tun  ihre  Berichte  nnd  Vorschläge  ansn- 
h5ren  nnd  iliuen  seine  Bemerkungen  mitzutheilen.  Ebenso  halten  die  Präfecten 
iu  ihren  Vcnvaltungski-eisen  Conferenzen  zum  Z^vecke  der  Di «-^  n Vision  des  Unter« 
nMitsweMtns,  ingle iclien  die  Bezirks-  nnd  Geiueiiidevorsteher  mit  den  Fimctionftren 
and  Delegirteu  der  betreffenden  Schulen. 

Hier  m(fg«n  nocii  einige  Bemerkongea  Uber  die  Verwaltong  und  Er* 
iMitoag'  der  Schnlea  in  Japan  platzflnden.  Der  GeeclüUtakreii  des  Unterriclita* 
ministerinms  ist  bereits  genügend  bezeichnet.  In  den  44  Verwaltungskreie^ 
oder  Departements  des  I\t'iclis  (untfi-  dotifu  drei  von  den  Hanptstädten  Tokio 
[Yedoj,  Kioto,  OiSKaka  gebildt-t  wi-rdenj  sind  die  l'i-ätfctcji  oder  Kf^ienin^s- 
präsidenten  zngleieh  die  Ciu'fs  des  gesauuuten  Sciuihvest^ns ,  dem  aber  in  jeder 
Kreisregiei  uug  eine  bejt»oudere  Abtheilung  mit  einem  Vorsteher  gewidmet  iät. 
KttBiiich  sind  fllr  die  KrelasdiQlftmter  die  bestehenden  Gesetze  nnd  die  Ver- 
fiigQogen  deaUnterriehtsministerianis  bindend,  welehem  sndi  die  Oberinipeetion 
aBer  Sdmlen  zusteht.  Unter  den  PrUfecten  stehen  die  Kreisscliulen,  femer  die 
Bcarks-  nnd  endlich  die  Gemeinde -Schul Verwaltungen  mit  den  betreffenden 
p<)!itiscliea  Clieis  tuhI  den  aas  den  Gemeiudebewohnern  und  durch  di«*sp  ge- 
wäiilten  Delegirteu  lur  Öthulsachen,  welche  für  die  Errichtung,  Erhaltung  und 
ita  regelmftfiigen  Besuch  der  Schulen  Sorge  zu  tragen  haben  und  für  ihre 
HShemltong  eine  Entacbadigan^  erhalten.  Das  actiye  nnd  passive  Wahlrecht 
snr  Schnldel^ation  haben  alle  Männer,  die  das  20.  Lebensjahr  zurückgelegt, 
ihreu  ständigen  Wohnsitz  im  Schnlspi  »  ngel  und  ein  eigenes  Geschäft  oder  einen 
Grundbt!^itz  ha))en.  Frauen  beijitzpii  kein  Wahlrecht.  Von  einer  Vertretung 
der  Pi-iestei-scUaften  und  Coufessionen  ist  im  japanischen  Schulwesen  keine 
Rede.  —  Mit  Ausnahme  der  oben  aufgeführten  Staatsschulen,  deren  Unici  iiuit 
IM  den  Ctesen  der  betreifenden  Ministerien  bestritten  ulrd,  ymätou  alle  9iFent^ 
lidwi  BUdnngsanstalten  ans  den  Hittehi  deijenigen  Kreise,  Besirke,  Gemeinden 
erhalten,  durch  nnd  für  welche  sie  errichtet  sind;  wo  die  allgemeinen  Umlagen 
mhl  reichen,  wird  auch  Schulgeld  erlu)ben,  oder  eine  Staatssubvention  {gewährt ; 
üuch  liffeiTi  an  manchen  Orten  die  Schulgrundstücke  einen  Ertrag,  wozu  noch 
Schenkuiigeu  schulfreundlicher  Privat jiersonen  kommen.  Die  Privatschulen  aller 
Alt  erhalten  sich  iu  der  Kegel  durch  Schulgeld.  Zur  Errichtung  öffentlicher 
Sekilen  aller  Art  gewaiurt  der  Staat,  soweit  sein  Gmndbesitz  releht»  die  Ban< 
flitie  iuient|;eltUch,  nnd  alle  Schnigrflnde,  die  im  ganxen  einen  betrKchtlichen 
fiaam  einnehmen,  sind  stenerfrei. 


Das  gegenwäilige  System  des  japanischen  Schniwesens  ist  noch  sehr  jung 
tsd  wird  noch  einer  längeren  Zeit  bedttrfen,  nm  sich  Tdllig  xn  entwickeln  nnd 

von  Mängeln  zu  befreien.  Insbesondere  wird  au<rh  hier  die  Geldfrage  vieler 
Orten  grüße  Schwierigkeiten  1»ereiten.  und  der  Lehrei-stand ,  welcher  sich  Ja 
kaum  erbt  gebildet  iiat.  wird  erst  allmiihlifh  die  ihm  zufallende  Missii"!i  in 
voilein  Maße  ♦•ilnlien  lernen  und  die  ihm  zukommende  Stelltni}?  f^ewinnen. 
Jedcnfadls  aber  ist  die  japanische  Schuhcfurm  eine  der  großartigsten  und  er- 
freolichsten  Erscheinnngen  in  der  Calturgeschiehte  der  Nenzeit  nnd  die  Fort- 
schritte, welche  das  .Ostreich  Asiens  im  Verlanfe  eines  J^ahrxehnts  femacht  hat, 
•od  geradeza  bewnndeningswttrdig.  Dabei  ist  es  fraglich,  ob  nicht  manches, 
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was  nach  enropftiicheiii  Maßstäbe  alt  maogalliaft  erscbeint,  in  Ja^ta  ab 

zweckmäßig  gelten  darf.    Wenn  vklleiclit  jemand  im  ji^ianiadieo  SchalwcMB 
eine  streng  dnrchgeführte  Einluit  und  Uniform itnt  vermisst,  so  ist  zu  bedenken, 
dass  ein  {rewisses  Maß  von  Mannigfaltig-keit .  Freiheit,  Antunomic  und  Eieen- 
thümlichkeit  zur  allseiti^^tii  Entwirkeliuifi:  der  KrUfte,  zur  Hebung  de*  iß-rst' 
liehen  Interesses  und  zur  Bet'nediguug  coucreter  Bilduugsbedüräiisse  mtni- 
bebrlieh  ist   Bass  Japan  nnr  eine  UnivenltSt  and  nur  eine  t4N^iiii«liii 
Hochaelmle,  als  Hnsteranstalten  fBr  die  yrndiiedeneD  Arten  liSlierer  BenA- 
schulen,  dafür  aber  sehr  zahlreiche  Akademien,  Fach-  and  S|»ecial8chnlen  aller 
Art  nnd  in  allen  Provinz>ni  be!5itzt,  ist  je-lenfalls  besser,  als  die  doch  blos 
äuiiere  Vereini^ini?  vieler  Schulkorper  in  wenieren  Städten.    Da»  ia  niiui<hen 
europäischen  Staaten  beliebte  Centralisiren ,  Sehablonisiren ,  BureaukraUiorefl 
und  Bevormunden  des  gesammten  Bildnngswesens  wird  nicht  als  ein  yemünfti^ 
Desiderat  des  japanisdien  Schnisystems,  sondern  eher  als  eine  Warnvagittfel 
gelten  kennen,  ünd  die  Japanesen,  welche  nach  Earopa  komneo,  nm  die  hier 
bestehenden  Cnltureinrichtimgen  kenn^  zn  lernen,  werden  diesellpn  jedenfalls 
nicht  in  Bansrh  und  Bogen  adoptii-en,  fondem  alle«  prüfen  und  nur  da>  Oute 
behalten.    Sie  haben  keine  solche  ^'orliebe  für  25r»pfe  und  beeng^ende  Trak- 
tionen, wie  ihre  chinesischen  Niielibaru  und  werden  sich  daher  solche  Kt^ui- 
siten  auch  nicht  ans  Europa  holen.  In  ihren  Schnlen  gibt  es  keinen  BeligioW' 
nnterrieht,  keine  Theologie,  kein  Priesterregiment,  ebenso  anch  keine  todta 
Sprachen,  keine  privilegirte  „classische  Bildong.  '  wol  aber  alle  diejenigen 
DiscipUnen,  welche  zur  Entwickelnng  der  menschlichen  Anlaufen  nnd  Ki.ift«?, 
sowie  zur  bTir£rerHcli''n  und  bernfliclien  Ausbildong  der  gesammten  Bevölkernug 
nötliia-  sind.    Die  spezielle  Berufsbildung  wird  nicht  über  Gebüln'  verkürat 
durch  eine  falsch  deiinirte  und  gewaltsam  octroyirte  allgemeine  Büduug. 
daher  spielt  anch  2.B.die  lateinische  Sprache  in  kehier  japanischen  Iiehnunstslt 
eine  Bolle,  obwol  gelehrte  Ärzte  sich*niit  ihr  als  einem  Hilftmlttei  faek* 
wissenschaftlicher  Studien  vertraut  machen.    Dass  bei  uns  auf  Onndge* 
flissentlich  gepflegter  nnd  foi  tfrepflanzter  Vorurtheile  das  Bildung:? wesen  ^^-^ 
immer  mit  drückenden  Fesseln  und  Zwangsjacken  behaftet  ist,  unter  deueu 
.Jahr  aus  Jahr  ein  viele  junge  Geister  verkümmeni:  da^  bei  uns  der  Staat 
von  einer  eigentlich  nationalen  Erziehung  noch  immer  keinen  rechten  Begrif 
hat  nnd  nichts  wissen  will;  dass  die  bei  nns  approbirte  hßhere  Bildung  etae 
starke  Tendenz  znrEntfremdniig  von  dem  eigenen  \'oIke  hat,  nnd  dabei  keines- 
wegs durchaus  echt  und  gediegen  ist;  dass  es  in  Europa  fast  allgemeiner  V?"« 
ist.  die  Staatsgewalt  aufzubieten,  um  die  .Tug-end  nach  den  Satzunrcti  kr 
Priester  zu  drillen  und  in  der  Schule  da«  Pfaftcnregnatiit  zn  «ttützen.  und  dim 
der  sogenannte  Staat  die  Hilfe  der  sogenannten  Kiiche  nicht  entrathen  zu 
kßnnen  meint  —  das  sind  Dinge,  über  welche  die  Japanesen  glücklicherweise 
schon  bei  Beginn  ihrer  Schnlreform  hinweg  waren,  nnd  die  sie  sieh  wol  niekt 
aus  Europa  impoitii-en  werden.    Freilich  haben  sie  ein  längeres  Staats-  wi 
Cnlturleben  und  eine  Ulntrere  liistorisclie  Erfalirnn;,^  hinter  sich,  als  die  enro- 
iiaischen  Staaten:  sie  lial)  n  aber  aus  der  Geschichte  auch  etwas  gelernt,  Hof- 
ftMitlicli  lernen  die  euroj^äischen  Staaten  mit  der  Zeit  auch,  was  zu  ihrem  HeiJ 
nnd  Frieden  dient. 

Den  Japanesen  aber  kann  man  zn  ihrer  Scbnlrefoim  nnr  Glück  mid  eines 
nngestSrten  Fortgang  wfinschen.  Wir  haben  die  obige  Skisze  vofgefBhrt,  weil 
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«jeden  MenBcbenfreiind  trüstet  niul  berahigt,  wenn  er  den  groBen Process  des 

Culmifortschriites  in  weiter  Feme  einen  neuen  Aufschwung  n«'lira»  ji  sivht, 
wühmid  er  in  der  Nähe  momentan  an  einem  todten  Punkte  laborirt.  Kastlns 
nnd  Qiianfhaltsam  rollt  der  Kidball  um  die  Sonne,  sich  an  ihrem  Liclitr.  an 
ikrer  Wiiruie  zu  erquicken;  und  wenn  das  eine  Land  in  Nacht  versinkt,  lacht 
4aB  udere  dem  Horgen  entgegen.  Ewig  und  nnentwegbar  kreist  die  Mensch- 
lieit  m  Uae  Ideale,  sich  die  Quellen  des  Lebens  und  Glücks  zu  erschlieDen; 
md  «esn  das  eine  Volk  ermüdet  Rast  hHlt^  schreitet  ein  anderes  mit  frischen 
Ki-äften  um  so  kühner  dem  Ziele  entgegen.  Die  Menselibeit  ist  ein  Ganzes 
nnd  die  Völker  sind  solidarisch;  was  das  eine  erruniren  hat.  sull  auch  dem 
and(?m  fruchten ,  und  im  Austausch  ihrer  (iiitei-,  der  geistigen  wie  der  mate- 
liellen,  fördern  sie  gegenseitig  ihre  Wollahrt  und  die  Verbrüderung  des  ganzen 
Oendileehts. 


fwUgoCiam  «.  Jahr^.  H«ft  VI.  27 
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Skixte  von  Dr,  Mwatd  Hanfe' Yttudig, 

L 

Xu  allen  roiiuuus«:lt».ii  \'i»lk«'ru  liea^t  ein  sehr  iiiiHn2'eneliin<»r  Zu^:  der  dev 
(iroßäprecherei  luid  (.iiußtbueiei;  iiaiieu  uiaelit  davou  keiue  Ausualuue.  MiU 
eilt  Ton  Qe&im  zn  QeniiM  und  beim  kSstlidieaWejiie  vmA  einem  LeckemaUe 
ergeht  sidi  die  ,,be88ere  Welt''  in  den  TrSnmen  einer  glofieidien  Znkuft; 
sieht  man  ja,  datt  das  Schiff  nationaler  Bildung  in  iiottem  Lnnfe  dem  idM 
2Uele  und  frommen  Wunsche  zusteuert. 

Ich  aber  sage,  dass  bis  he-.;»  '  üles  nur  ein  Scherz  war,  ein  gemütbliches 
Geplauder  am  Wein-  und  Kaffeetisciie,  eine  romanische  Renommisterei,  freilich 
—  eiu  theurer  Scherz,  sonst  aber  nichts  als  dieses.  Oder  wer  wiU  mir  ehe 
befriedigende  Antwort  geben  aof  die  Frage,  was  Italien  nnd  speeiell  m 
Hiniiterinm  des  Untenichts,  in  der  ganien  Zeit  der  Tielbesongeoen  Eiiii{iuU 
geleistet  hat? 

Die  Minister  jagten  einander,  mit  ihnen  die  Ideen  und  Projecte  nnd  damit 
das  nationale  Unglück;  denn  kein  einzieer  ee^under  Schritt  nach  Vur- 
wärts  vermochte  sich  in  der  ganzen  melir  als  zwanzigjährigen  Zeit  der  »^ 
genannten  Einigkeit  geltend  sn  madien  —  nur  Interessen  regierten,  nnd  mn 
mir  jemand  erwidern  wollte:  „Aber  hat  denn  Italien  seit  dem  15.  Jiüi  lS7f 
nicht  den  S  e  hu  Izwang?'' so  würde  ich  ihm  sagen:  Amer  Unkundige,  dnkeairt 
nicht  jene  Factoi'en,  die  Alles  in  Ketten  leg^ten,  wo  nur  ein  paar  Arme  von 
Gebildeten  sich  ausstreckten,  um  zu  helfen,  und  ein  paar  Rufe  {«ophetiackr 
M&nner  eitöuteu,  um  tlie  (Tefahr  zn  sit^iialisiren! 

Man  frage  die  Müliüueu  vou  Steuerzahlern,  ob  sie  wissen,  warum  nni 
wosa  sie  zahlen.  HaschinenmMig,  oder  dtirch  den  Bftttel  ehigetrieben,  gelas|t 
das  Geld  am  festgesetsten  Ternüne  in  die  Hand  des  Staats,  nnd  der  ZsUcr 
ist  froh  nnd  will  gern  Steuern  zahlen,  wenn  er  sein  Kind  nur  nicht  in  die 
Schule  schicken  muss,  und  dazu  bieten  sich  ihm  yencbiedene  Hilfsmittel  Idi 
werde  davon  später  reden. 

Die  Millionen  von  Handwerkern,  Gewerbtreibendeu,  kleiuereu  uud  miuel- 
großeu  Kaufleuten  glauben  schon  etwas  Bedeutendes  gethan  zu  haben,  wesi 
sie  des  Hofgens  hin  nnd  wieder  eine  Xommer  für  einen  Soldo  von  deijenips 
Zeitnng  kaufen,  die  ihrem  Wunsche  entspricht.  Diese  Kategorie  liest  so  ein 
wenig  im  kleinen  Geschäftsladen  oder  vor  ihm.  auf  der  Straße,  auch  manchmal 
auf  dem  Tramway  nnd  in  der  Post,  auch  spricht  sie  wol  hie  nnd  da  eissial 
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Iber  BOduiir  und  deren  Wert,  aber  —  wie  kaim  num  voa  dieser  Kategorie, 
imd  sie  ist  der  gieSe  Tiieil,  etwas  verlangen,  da  aie  zam  Thefl  sich  die  be- 

trdfonden  Nummern  vorlesen  lassen  ranss? 

Non  eribt  es  eine  andere  Classe:  sie  trägt  den  romanischen  Stt^nipel  an 
ihrpf  Stirn:  die  Stimme  t«)nt  heftig  und  die  Augen  zeigen  Leidenschaft •.  im 
Bier-  und  Weinhause,  auch  im  Theater,  macht  sie  sich  bemerkbar,  wo  sie  iu 
4ea  ZwiedieiiacteD  die  Uareia  reale  vom  Ordieater  Texlangt  nnd  die  vielbe- 
gelirte  Garilialdflijriime — und  der  Fremdling  glaubt,  da»  dieae  Schar  Feleeit 
ia  Trümmer  zerschlagai  imd  Berge  versetaen  könne  —  aber,  was  ist  diese 
Zahl  von  Schwärmern  und  Plnritasten?  Bin  ich  doch  überzeugt,  da^,  w^nti 
es  „an  den  Mann''  ginge,  kaum  Einer  auf  dem  Platze  der  Gefahr  erschiene. 

So  bleibt  denn  endlich  noch  ein  winziger  Kest  von  Männern,  die  mit  B  e  - 
wusstsein  nicht  blos  sprechen,  eondern  aach  handeln  und  die  genau  wissen, 
wo  die  Hebel  anzusetzen  seien  —  aber  leider,  die  Zahl  ihrer  Feinde  ist  so 
gioB,  gewaltig  nnd  Airehtbar,  daas  ihre  Pfeile  nichts  als  Federldele  sind,  die 
an  Eisen panzer  prallen,  ohne  anch  nur  einen  Scharf  an  den  Gliedern  ihres 
riesenhaften  Gegners  zurtickzula«son. 

Man  wird  sagen:  „Gibt  es  denn  keine  Reg-iei uiiy?''  Gewiss,  aber  man  - 
tciilägt  ja  keine  Besseruu^^mittel  vor.  „Gibt  es  denn  aber  kein  i'ailament?** 
0  gewiss,  aber  dort  gibt  es  ja  nicihts  als  gltnaende  Reden  mit  dasaischenSats- 
Perioden,  nichts  als  cicenmische  Beredsamkeit,  Terbonden  mit  leerem  Trommel- 
sehsUnndbnnten  Nothsignalen,  die  aber  dann  im  Handumdrehen  wie  das  Spielfener 
der  Kinder  unter  Gepaff  yerschwinden  —  nur  Worte  gibt  es,  nichts  als  Worte. 
Und  doch,  ja  wo],  auch  —  ein  paar  Handlungen.  Bewilligte  dag  Parla- 
ment nicht  800000  Fr.  jälirlich  tlir  die  Provinzialcoliegien  und  die  Di- 
stricts-Schulinspectoren? 

Doch  jetst  lasst  nns  der  Worte  genfigen,  nm  Zahlen  reden  an  lassen, 
rieUeicht  ersparen  wir  uns  Bände. 

Hachen  wir  eine  einfacli»'  Rechnung  an  der  Hand  der  Statistik  imd  suchen 
Hir  zu  finden,  was  noth  thut.  Stellen  vdr  das  Verhältnis  der  Analpha- 
beten fest,  die  sich  bei  der  letzten  Zählung"  im  Alter  von  12  bis  18  Jahren 
befanden,  aisu  dei'jenigen  Personen,  die  an  dem  obligatorischen  Elementaronter- 
ridite  tiuBÜnebmen  mnaaten  und  von  ihm  profitiren  konnten. 

Hier  folgen  einige  Bmchstacke  dieses  Besnltats,  aber,  wol  verstanden, 
nicht  von  Dörfern  nnd  kh  inen  StSdten,  sondern  nnr  von  den  Haaptsttdten, 
also  den  größten  einer  Provinz. 

Bari  12,bb  X>  Siracusa  Benevento  06,29,  Ascoli  66,02,  Canipo- 

bassw)  64,62,  Terarao  62,43,  Arezzo  61,63.  Girgenti  61,34,  Farli  61,38,  €a- 
serta  61,04,  Catanzaro  60,71,  Macerata  60,54,  Cosenza  59,58,  Massa  58,84, 
Avelllno  66,57,  Bavenna  56,37,  Ferrara  54,64,  Salemo  51,15  n.  s.  w. 

„Was  sind  das  für  entsetsUche  Besnltate?"  wird  der  Leser  ansmfan,  „so 
tief  steht  Italiens  Volksbildnng?'*  Gewiss,  «nd  noch  dazu  in  den  gröBten 
Stidten  vieler  Provinzen. 

Je  höher  man  nun  auf  der  Statfel  des  Alters  steigt,  um  die  Procentver- 
hältnisse der  Analphabeten  festzustellen,  desto  schlechter  gestalten  sich  zu- 
meist (siehe  weiter  unten!)  dieselben..  Ich  wühle  daher  die  Resultate  von 
Personen,  die  im  Alter  zwischen  30  und  40  stehen,  doch  ebenfsUs  nur  ans 
den  Hauptstädten  der  Provinzen. 

27» 
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Bari  69,35  /.  Ascoli  68,47,  Farli  69,16»  Campobaoo  68,92,  (kitgenü 
68,83.  Favenna  TlJiö  a.  b.  w. 

Mhü  vcigtbM;  nicht,  dass  die»  die  Ke«uitate  aus  Städten  sind,  in  denen 
die  Präfecturen  ikren  Sitz  haben,  tod  wo  au  also  der  mächtigste  Impak 
von  Bfldang  und  Fortschritt  ausgehen  sollte. 

Jetst  werfen  wir  einen  harzen  Blick  anf  die  Resnltate,  die  in  den  Hanpt- 
städten  eines  Districts  erzielt  worden  nnd  tav^t  will  ich  anch  hier  zwei 
AlterscTTippen  nebeneinander  stellen,  die  vom  1:^.  bis  18.  Jahre  nnd  die  vorn 
HO.  bis  41 1.  .Jahre,  nnd  die  Procent  Verhältnisse  der  Analphabeten  durch  Zahlen 
wie  fol^  angeben: 

12.-18.  Jshr.       30.-40.  Jahr. 
S.  Bartoloneo  in  Galdo    .   .   .  90.4G  X  -   *   •  "^0.46  X 
(^Torace    ....  88.74  „  .    .    .  81,40  „ 
Ariano  ^Pnglia)     .  84.1 1  „  .    .    .  79.97  „ 
Bivona    ....  83,43  „   .    ,    .  73,38  „ 
Barletto  ....  82,21  „  .    .    .  76,38  „ 

Adrla   64,86  ^  .   .   .  76,38  „ 

Chioggia(Venezia).  ()3,76  „  .  .  .  68,.39  „ 
Rhnini  ....  62,70  „  .  .  .  64,79  „ 
Vergato  ....  57,91  „   .    .    .  65,09  „ 

Diosf  Brispit'le  ^roiiüg-en.  um  Haarsträubendes  anzudeuten.  Zuvor  bemerke 
ich,  dasg  von  145  Districtshauptbtädten  13  mehr  als  80  X  AnaijtljaWten 
(im  Altei-  von  12  bis  18  Jahren!)  haben;   12  mehr  als  70  X;   18  mehr 
60  X;  21  ^0  X;  26  melv  alz  40  X;  23  uebr  alz  aO  X  luid  nur 

32  haben  weniger  alz  30  X^ 

Und  mehr  noch!  Veri^elchen  wir  die  zwei  Ältei^mppen  12 — 18  «nd 
30^40,  so  finden  wir  unter  fSolgenden  Hauptstädten  folgendes  entzets* 
liehe  Verhältnis: 

Barl  hat  nur  3  X  weniger  Analphabeten  in  der  Aitersclaese  12 — 18, 

als  in  der  3*.) — 40; 

Geraoe  .   .   8  X  weniger; 
Ariano  .    .   5  „  „ 

Bivona  .    .  10  „  „ 
Barletto     .    6         „      u.  s.  w. 
Nnn  aber  hüre  man:  Gio^seto  z.  B.  liatte  1871  (Alter:  12—      58,31  X 
Analphabeton,  jetzt  aber  hat  es  58,71  /•  —  t^*ri  hatte  vor  mehr  als 
zehn  Jaliren  46,54  X       jetzt  hat  es  72,55  X'* 

Mithin,  nnd  das  ist  das  grofle  Endresnltat  mehrerer  Hanptstftdt«  tob 
Provinzen  resp.  Districten: 

Die  Zahl  der  Analphabeten  Ton  Leuten,  die  zu  ilirer  Zeit  keinen 
Schulzwang  hatten,  ist  weniger  hoch  als  die  derjenigen,  die  unter 
ilim  standen  und  die  vielgepriesenen  Fortsdiritte  des  italieoiai^ai 
Schulwesens  genossen. 
Nnn  frage  ich:  Sollten  solche  Resnltate  in  einem  „Cnltarataate'*nud  einer 
enropäischen  Großmacht  jedem  halbwegs  gebildeten  Italienw  nicht  die  Sduzm^ 
rOthe  insGesicht  treiben  und  die  ganze  Nation  mit  gitthendem  Eifer  n&cb  dea 
\  t  riangen  lassen,  was  noth  thut,  znmaK  wenn  man  einen  Blick  auf  die  &t*U> 
fetischen  Tabellen  anderer  Staaten  wirft'/ 


Digitized  by  Googl 


—  375  — 

Dort  heißt  es:  WttrttrmV.erg 0.03  "'.  I-Jaicrn  0,47,  Pi-euüeu  2,27,  Schweiz 
2,80,  Schweden  5.03,  Hülland  12,82,  Frankreich  14,61,  Belgien  19,59, 
Österreich  38,90  X  —  und  nun  endlich  Italieu  mit  48,88  X  Analphabeten, 
L  l  beinahe  &0  X  (•> 

Das  Endresultat  der  BQdang  des  gemeinen  Volkes  ist  also  dies:  1)  von 
Je  100  Menschen  in  Italien  können  ca.  50  weder  lesen  noch  schreiben,  2)  trote 
des  oblig-atoriselieii  Volksschulunterrichts  ist  sogar  in  vielen  HaiiptsTädten 
von  Provinzen  und  Districten  ein  Rückschritt  in  der  aUgemeineu  Volksbil- 
dong  isu  constatiren. 

Wer  nun  liat  die  Schuld?  Das  Gesetz,  weil  es  uugen&gend  ist,  oder  die 
CcHunonen,  die  es  niclit  aosAhren?  Oder  liegt  es  wo  anders? 

Diese  Fragen  werde  ich  in  der  Folge  zn  beantworten  Tersachen. 


IL 

Als  man  vor  sechs  Jahien  bei  EinfuUraug  des  Schalzwangs  hie  und  da 
Zweifel  am  Erfolg  hBren  lieB,  rief  Cqjipino  ans:  „0,  diese  Eiehel  wird  der 
Vogel  ond  der  Wind  forttragoi  and  in  nicht  langer  Zeit  werden  Generationen 
ttber  Generationen  im  Schatten  eines  Riesenbaumes  ruhen!"  Bedarf  es  aber 
nicht  200  Jahre,  ehe  die  Eiche  ilire  ?r(")ßte  Höhe  und  Dicke  erreicht»  oder  ist 
es  jetzt  in  Italien  nicht  bei  der  Eidu  l  ^^(  blieiM  ii  y 

§8  des  Schulgesetzes  sagt,  das»  Eltern,  die  mehr  als  zwei  Kilometer 
m  d^  nftchsten  Velksscbnle  entfernt  wohnen,  nicht  Ter  pflichtet  dnd, 
ihre  Kinder  in  dieselbe  zn  schicken.  Nnn  aber  weiß  jeder  Landeskondige, 
wieviele  ackerbaatreibende Gemeinden  ohne  Schale  nnd  weiter  als  2  Kilometer 
von  einer  solchen  entfernt  sind.  Für  diese  Gemeinden  ?ennt;:t  die  einfache 
.\norabe,  dass  ?ie  ihre  Kinder  wegen  genanntem  Para^aph  nicht  in  dir  Schule 
s«^nd.'n.  —  Der  ganze  lange  nördliche  Gürtel  von  den  Westalix  n  bis  zu  den 
Tiioieralpea,  deren  Gebirgszüge  südlich  nach  der  Poebene  auslaufen,  wie  auch 
saf  dem  ganaen  Apennin,  trifft  man  tbenU  Gemeinden,  die  da  sagen:  „Was 
Killen  wir  nnser  Kind  tigUch  4  Kilometer  im  Winter  ftber  Schnee  nnd  Eis 
Isafen  lasten?«  und  die  Bewohner  der  80  Meilen  langen  Poebene  hört  man 
sagen:  ,.Wer  will  nns  zwincren.  dass  wir  im  Sommer  nnsere  Kleinen  bei  glü- 
hender Sonue  uml  in  fiirchterlichem  Stanlio  in  die  (2  Kilometer)  weite  Schule 
schicken,  damit  sie  dort  etwas  von  der  croce  santa  lernen?"  Dabei  bleibt  es; 
trotz  Schalzwanges  und  des  §  8  kommt  das  Kind  entweder  gar  nicht,  oder 
mir  fm  Sommer,  oder  nnr  im  Winter  zur  Sdinle.  Sagt  man  nnn  dem  Volke, 
dass  in  anderen  L&ndem  (Schwein)  sogar  die  Lehrer  den  Weg  zu  verschie- 
denen  Schalen  machen,  da  heißt  es:  ,,Ja,  wir  haben  kein  Geld  für  solch«'  Aus- 
gaben nrui  es  fehlt  nnr  noch,  dass  man  sagt:  Wir  sind  so  arm,  dass  wir  uns 
die  Dummheit  vorbehalten  müssen. 

§  '6  sagt:  „Diejenigen,  welche  ihre  Kinder  nicht  zur  Schule  schicken  oder 
sie  nicht  piivatim  nntenicht^  lassen,  verfallen  in  Strafen  ond  kOnnen  weder 
m  Gommnnen  noch  von  Provinaen  Snbsidien  oder  Stipendien  erhalten,  noch 
den  ErlaabnfiBSchein  zum  Traden  von  Walfcn.'*  Dieser  Paragraph  spricht  für 
sich  »plhst  und  beweist,  dass  Italien  in  Gesetzessachen  noch  Immer  im  Bereiche 
der  schmerzlichen  Fragen  Alighieris  sich  bewegt. 
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Vor  niclit  langer  Zeit  lag  ein  Gesetz  vor,  dessen  zelmter  T'aragrapli  lol- 
gendeb  besagte:  „Weua  ein  Uuterofticier  acht  Jahre  laug  tadell^b  gedit;iit  hat, 

80  soll  er  «16  Belohiuiii^  das  Patent  eineB  VoUuwhiinehren  erlialten.**  k 
vielen  Zeitungen  fluiden  Beifallebeieigimgen  Btatt,  da  man  sich  Hebung  dos 
MilitSrwesaiB  dadurch  versprach.  —  So  also  sieht  das  Geaeta  am* 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  den  Schnüniqiector»  anf  den  S^Micn 

and  auf  den  TiChrer. 

Der  bekannte  F.  Martiui  schrieb  einmal  („Domenica  Letteraiia,  *  IL  Jahr- 
gang, Heft  2):  „Ich  habe  nun  schon  viele  SchaUnspectiu'en  kennen  gelernt;  ae 
bilden  im  allgemeinen  zwei  Speciee:  den  Paler  BUe  nnd  den  Pater  GialiMie. 
Der  Pater  Bile,  gewählt  nm  das  Schulwesen  ao  ttberwachen,  Ulsst  seinen  braven 
Titel  Bchnell  anf  die  Visitenkarte  anbringen  und  setzt  sich  auf  den  Schiniiuel 
eilt  es  ja.  den  Lehror  zu  nnterflrüf-kt^n  nnd  ilin  m  f yrannisiren .  als  wJlre  er 
eiü  abbt'ssynischer  lave.  WvW  dem,  der  um  eine  halbe  stunde  Freiheit 
bittet!  Wehe  dem,  der  den  Tag  seine  Stunden  aussetzt,  an  dem  seine  Fr»a 
niederkommt!  Seine  Piarasen  sind  beständig:  „der  gute  Ldirer  denkt  xoerst  sa 
sein  Volk,  dann  erst  an  sieb*'  nnd  so  weiter.  Allein,  in  die  Sdinle  kommt 
der  Pater  Bile  fast  niemals,  sicher  nnr  am  Tage  der  Prämienvertheilnng.  — 
Pater  Giulebbe  ist  anders:  er  kommt  öfters  in  die  Scliule.  Im  Grunde  will  er. 
wie  Pater  Bile,  dass  die  Schule  niciit  herunter  käme.  Verlang-t  der  Lehrer 
einen  Tag  Urlaub,  so  gibt  ei-  ilim  -  zwei.  In  der  Sdiule  fr^^x  ir  namfiit- 
lich  über  biblische  Geschichten  und  lehit  ^ieh  habe  es  mit  eigenen  Olueu  ge- 
hört), dass  Hieb  ein  Propiiet  inr  Zeit  des  lieben  Gottes  war.  Ihm  nack  gebt 
alles  trefflich  in  der  Schnle.  Ob  die  Kinder  fleiAig  sind  oder  nieiit,  ob  sie  ia 
die  Schale  kommen  oder  nicht,  das  sind  Dinge,  die  ihm  seine  Würde  nidt 
nelunen.''    S-.wf  it  F.  Martini  über  die  S'chulinsppctoren. 

Wie  sieht  e.s  nun  mit  dem  Lehrer  aus/  Lr  genieüt  eine  schlecht»  \  <  r- 
bildung',  in  zwei  Jahren  kann  er  Unterlehrer,  in  dreien  Oberlehrer  sein,  d.  k. 
Lehrer  an  den  beiden  oberen  filementardassen.  Er  lebt  beständig  in  einonZa- 
stande  von  Wollen  nnd  NiehtkSnnen,  yon  Hoibnng  nnd  Vemweiflnng,  von  Leb« 
und  Tod.  Als  Minimalgehalt  bietet  man  ihm  500 Franc  (der  Lehrerin  330  Fraac), 
welche  er  sich  quasi  erbetteln  muss,  denn  die  Commune  bezahlt  ihn,  und  oft  kommt 
es  vor,  dass  er  den  T^est  erst  nach  vielen  Monaten  und  dann  nicht  selten  in  Kupfa" 
erhält  Der  Leser  hat  ein  Bild  über  seine  Lage  an  dieser  Stelle  ^  er^  its  froher 
erhalten  (Ftedag.  \\  S.  748  flf.).  Der  Widerwärtigkeiten,  mit  denen  er  zu  käm- 
pfen hat,  ist  Legion.  In  meist  geaietheter  Wolmong,  in  dnem  Iraditen 
terregeschoss  oder  einem  dnrdillkdierten  Hanse  lebt  er  wie  derdendestsArtwittf 
nnd  entbehrt  oft  genügender  Nahrung,  meist  aber  auch  guter  Lnft  und  hin- 
reichen dfii  Lirhtfj  Si'in  Wissen  ist  ein  entsetzlieh  niedrig-es.  sein  pSda^ojei- 
sches  Können  criullt  ans  mit  Mitleid.  Mit  dem  Pfarrer  kann  er  nit  ht  IrljeD. 
doch  muss  er  es;  er  ist  dessen  Sdave  und  niedrigster  Knecht;  er  ist,  mit  einem 
Worte,  ein  Opfer  seiner  Erziehung  und  Umgebung. 

Und  was  leigen  die  Commnnen?  In  derlfehisahl  der  Gemeinden  sdn^ 
baatrelbender  Distriete  ist  der  Volksschnlnnterricbt  nnr  ein  geduldeter,  sfccr 
kein  erwünschter;  der  Lehrer  pilf  als  Tag:edieh,  die  Schule  als  grober  Lnx^s: 
die  nöthijsren  r^flrl»')-  y\\  ilirer  KrhulTunt;  l>eklagt  man  und  sagt,  das?  man  datur 
lieber  diesen  fxier  jenen  Fußweg  anlegen  oder  den  Glockenthurm  ausb€i.4*em 
möge.    Wenn  die  provinziale  Administration  nicht  ein  wenig  dahinter  läge  — 
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die  der  Communen  hätte  bereits  längst  sämmtliche  Schulen  geschlossen  und 
<k*iir  II  Unser  g^ebant  fiir  Pfarrer  m\(\  r)oniherni  und  solche)  um  JKnalMn  in 
dtastlbea  tlir  das  Presbyteriat  vorzubereiten. 

Hiermit  berühre  ich  den  Puukt,  der  das  tiefste  Gmndübel  des  erschreck- 
IfchcB  Standes  italieaiieher  VolkiUldoogr  ^  ^  ^  Abneigung  des  Yolkesr 
Mine  Kinder  der  Scbnle  snsnf&hren:  den  CUrns. 

Es  gibt  italienische  Blätter,  die  in  oft  icharfer  Weise  gegen  den  Cleros 
xn  Felde  ziehen,  doeli  niemals  so,  wie  sie  es  sollten  wni  möchten;  sie  kennen 
e»  nicht,  wollen  sie  sich  nicht  den  Boden  ihrer  Existenz  untergraben.  D!e 
geistigre  « »(!»■  und  Leere  dos  italienischen  Volks  ist  die  sicherste;  Quelle  des 
physischen  Woles  seiner  l'rieater.  Das  gebildete  Volk  würde  nimmer  der 
Sdsn  des  Magnaten  sein;  dieser  aber  ist  das  öl-  oder  besser Weinfitts  des 
Priesters  nnd  in  sebr  vielen  FSll«i  die  einzige  Speisekammer  dessdben,  der 
oft  nur  400  Franc  jährliche  Einnahmen  hat.  So  viele  von  den  Priestern  ein 
kärgliches,  bedanemswertes,  entbehrendes  Leben  führen,  fo  viele  schlagen  sich 
im  Saale  des  Mag-naten  schmunzelnd  an  den  runden  Leib  und  denken  der 
'  Worte:  „es  soll  dir  nichts  mangeln."  Der  Magnat  weiß,  warum  der  Priester 
letQ  Freund,  Hanalebrer  und  Gast  sein  muss.  Ich  kenne  Fälle  (im  Thale  der 
Bkenta  nnd  der  Piave),  wo  bnnderte  von  Fnmokt  im  Wasser  stehend,  Steine 
in  Körben  sammeln  nnd  für  solche  täglich  zehnstündige  Arbeitoi  40  oder 
45  oder  50  Cts.  erhalten,  während  ihr  Herr  sich  einen  Palast  für  zwei  Mil« 
Honen  erbaut.  Wer  denkt  nicht  an  „Zwing'nri?"  Oder  würde  ein  "'pbildetes 
Volk  bei  einigen  Pfennigen  Tagelohn  und  bei  einer  Wohnung?  im  (  »(  iisenstalle 
solche  Dienste  leisten?  Das  auch  weiß  der  Magnat  nnd  niemand  kann  ihm 
daiwr  ein  willkommenerer  Freund  sein,  als  der  Priester,  der  zwar  an  seiner 
tM  speist,  aber  dafür  sorgt,  dass  derBanm  derVoIksbildnng  nicht  anf  seinem 
Beden  gedeiht,  geschweige  in  den  Himmel  w&cbet 

Hier  liegt  das  Grnndübel  und  alle  Angriffe  und  Kathsclililge  waren  bisher 
nicht^i  als  ein  Fiirikf  auf  dem  Meere:  ein  hellloderndes  Feuer  der  Begeisterung 
ftr  nationale  Bildung  wird  in  Ttaüpn  nimmer  ergrlühen,  so  lan^e  die  Gewalt 
des  Clerus  nnd  dessen  breite  Uigauihatiuii  und  seine  dürftige  Lage  so  sind, 
wie  beute,  und  deshalb  tnge  ich  vergeblich:  „Wann  wird  ffir  Italien  eine 
heisere  und  glfiekliehere  Zeit  kommen?* 


m. 

Bei  £aat  allen  Culturvölkern  der  Gegenwart  liegt  der  Schwerpunkt  aller 
hdheren  Bfldong  im  Studium  der  classischen  Sprachen.  Wenn  schon 
Napoleon  Bonaparte  die  einseitige  Betonung  solcher  Bildung  ins  Litcherliche  zu 
ziehen  suchte,  so  bewies  Kontevideo  vor  einigen  Jahren,  dass  die  Zeit  es  ge- 
biete, entsprechende  Reformen  praktisch  durchzuführen. 

Die  italienischen  ,.Gebildeten**  gingen  j^us  dem  Gymna«iuui  hervor;  die 
Healschule  (Istitnto  tecnico)  ist  erst  ein  Kind  der  Neuzeit. 

Den  Schwerpunkt  idtos  Gymnasialuntenriehtes  Mlden  die  lateinische  und 
sneh  die  griechische  Sprache;  besonders  soll  die  Literatur  Jener  Volker  den 
Brennpunkt  alles  philologischen  Unterrichtes  bUdeo.  Deutsch,  FranzMsch  und 
^Englisch  wird  in  dem  Oymnasinm  nicht  gelehrt.   Die  Resoltate  des  geogra^ 
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phi.schpii  rnt.'*iTi'lites  siud  entsetzliche;  Stntt^it  liült  mau  für  eine  sächsiBche 
tjiadt,  Sau  Fiancisci  t'ür  fine  indische  u.  s,  f.  Der  GeschichtsmiteiTicht  Ge- 
arbeitet Tliemeii,  die  dem  aUjsprachliclien  nahe  liegen  und  läÄSi  die  wichtige 
Kemituis  der  letzten  Vergangenheit  und  die  Gegenwart  ohne  Skrupel  seitwirto 
liegen  und  der  natnrwlBeenflcbaftliclie  Stoff  bietet  Icanm  das  Wiaeen  zo  Zeiten 
einee  Pliniiu  and  reiht  aidi  wfitdigr  den  mathematiBelien  Ldetnngen  zur  Seite. 
Viel  besser  nun  freilich  ist  es  mit  dem  üntemchte  in  Lateinisch,  das  per 
Woeli-'  tlinfhschniftlif'h  mit  7'^  Stnuflrri  cdr-lirr  wird,  Mrui  behandelt  »ii»» 
Literatur  von  Cäsar  und  Cicero,  orklUrt  »'iiiiiif  Hücher  dei'  Eiieide  uni  i-;» 
Livio  und  der  Catilinaria,  wie  auch  die  Geschichten  von  Tito  Livio  und  i  acito 
und  der  oratoriscben  and  rhetorischen  Werke  Cicero's,  das  10.  Bach  der  cn- 
torieehen  Institutionen  des  Qidntilian  und  endlich  einige  Episteln  des  H«n& 
Der  griechische  Unterrieht  ist  „vor  allen  Dingen"  granunatlscfa;  auch  dn 
wenig  Philosophie  wird  vorgetragen. 

Die  A  r  t  der  Behnndlnne-  der  alten  Sprachen  ist  in  Italien  einr  fraiii 
andere,  alh  die  in  I)i  utschlan<l.  Icli  erwähne  hier,  dass  die  Fmuzoseu.  i>i»aüifr 
und  Engländer  in  den  Schiüerausgaben  neben  dem  Original  des  klassischeB 
Anten  die  Übersetsnn^  in  ihrer  Muttersprache  haben;  dies  habe  ich  in  Italiea 
bei  lateinisehen  Elassikeni  nicht  geftoden.  Aus  denselben  werden  wenige^ 
aber  die  schönsteu  Oapitcl  herausgesucht,  und  in  einer  jfthen  und  mechaniBcben 
Weise  besonders  dem  Gedächtnis  eingeprägt.  Daher  resnltirt,  dass  manrher 
Advocat.  AfTTt.  Lelirer  tind  Priester  mit  lateinischen  Citaten  so/.iisatren 
herumwirft,  olme  aber  eine  titiVre  KeuiiUiis  de*;  betreffenden  CapitcU  und 
Autors  zu  besitzen.  Diese  in  die  Augen  springende  uud  glänzende  Methode 
ist  ein  diankterlstisches  Merkmal  des  Italienen,  wie  fibeifaanpt  des  Romaacs; 
das  fare  fignra  ist  ihnen  ein  LebensbedflrAUs.  Dass  bei  dieser  Methode  kerne 
tiefer  gehende  formale  Bildung  erlangt  wird,  ersieht  man  aus  den  Total- 
leistungen der  akademisch  gebildeten  Italiener.  Wenn  auch  in  rinzelii'-ii 
wenigen  Wissenschaften  Eifrenlielies  geleistet  wird,  so  steht  doch  das  G  a  u  ü  e 
nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit.  Die  ganze  geistige  Atmosphäre  der  sogea. 
geUidetMi  Classe  ist  eine  gedrückte  und  die  grofie  Mehrzahl  der  QehfljetHi 
sucht  sieh  derselben  an  jmtzieheu.  Man  yenneidet  wissenschaftliche  Uate^ 
haltnn^-,  Lektfire  und  Fortbildung,  und  In  den  meisten  St&dten  ist  fast  keb 
Hauch  von  geistigem  Leben  XQ  finden;  in  Venedig  z.  B.  existirt  nur  während 
einiger  Wintennonate,  und  nur  einmal  im  Monat,  ein  kleiner  Cirkol  rrtn  sre- 
lehrten  Männern,  und  diese  sind  zum  großen  Theile  Padova  und  anderen  Städten 
angehörig.  Das  dolce  far  uieute  ist  eben  nicht  imr  ein  Merkmal  des  Lazza- 
roni,  sondern  ttbeihaupt  jedes  Italieners^  Ss  liegt  aber  nidit  in  mdiier  Ab- 
sicht« hier  zu  zeigen,  welche  Leistungen  die  einzelnen  gebildeten  BerofiidsswB 
in  ihrem  Fache  aufweisen. 

Von  einer  modern-sprachlichen  Bilduns^  der  soc'pn.  Gebildeten  kann 
schon  deshalb  nii  ht  die  Rede  sein,  da  das  itnlienische  Gymnasium  keine  nenea 
Sprachen  lelii-t  und  die  Kealschnle  eine  uocii  sehr  junge  Institution  ist. 

Die  Realbchule  II.  0.  (Scnola  tecnico)  lehrt  in  der  zweiten  Classe  FraH" 
sQsiSeh  mit  10  Stunden  per  Woche  und  in  der  ersten  Classe  mit  4^-2  Standen. 
Deutsch  resp.  Englisch  lehrt  sie  nicht.  Die  Bealschule  I.  0.  (das  Istituto 
tecnico)  lehrt  zwar  diuch  mehrere  Classen  Iiindui*ch  Französisch  und  Deutsdi 
(resp.  Englisch),  aber  darchschaittUch  nur  mit  3  Stunden  per  Woche. 


Digitized  by  Google 


—   379  — 


Hjadelsscholeii  gibt  es  sehr  wenige;  auch  aind  sie,  mit  AoBnalune  der  Venedigs, 
wenig  frequentirt, 

rnterzieht  man  sich  der  Mfihe  in  mehi-eivn  Bealscliulen  dem  nenspracli- 
lii  h-  n  Unterrichte  beizuwohnen,  ftihlt  und  sieht  man.  ilri<5f  es  mit  «Ifr  alli^f- 
iueiuen  modem-literarischeu  Bildnng  der  italienisclieu  Nation  dürftig,  ja  schlecht 
bettellt  seiu  nius». 

Der  kleinere  Theil  der  Gebildeten,  die  aus  den  realistischen  Scholen  herror- 
idofnen,  bringt  ins  QlfentUche  Leben  zumeist  nichts  mit  als  ein  dürres  Slcelet 

Ittv  französischen  oder  deutschen  (resp.  engÜschen)  Grammatik  ond  Literatur. 

Zeit  wird  mit  endlosen  Declinationen  und  Conjug-ationen  todtgreschlagen 
flü'i  niii  (Ion  Srlicin  /n  tr,.\viiiritMi .  ilass  der  Schüler  einen  hähoron  (l.  nuss  da- 
von habe,  dass  er  mit  der  betr.  Literatur  vertraut  sei.  g"il)t  mau  ihm  dürftige 
Abiisse  and  Besum^s  über  dieselbe,  welche  wörtlich  ciugepaukt  werdeiL 

Von  einer  Kenntnis  der  englischen  Literatur  kann  nicht  die  Bede  sein; 
BNU  Tetsteht,  wenn  fiberliaopt  etwas,  kaum  die  ersten  Elemente  der  Grammatik. 
Die  deutsche  Literatur  studirt  man  in  Italieu  sehr  wenig-  und  dazu  noch 
•ch!' i  (if.  wif  überhaupt  jede  nonsprachliche,  die  fr;niz<isische  mit  inbegriffen. 

lu  den  letzten  Jahren  konnte  man  kein  bell«  i  ristisches  Journal  öffnen,  ohne 
aal  der  ersten  .Seite  eine  Skizze  oder  ein  Prohl  oder  eine  Poesie  zu  finden,  die 
Frankreichs  Literatur  verherriichte.  Blätterte  man  weiter,  so  fand  man 
m%  Beihe  von  ftranzUslschen  Gedlditen,  Romanzen  nnd  Gomedien  oder  Theile 
und  Bmchstfleke  von  denselben,  nnd  der  Italiener  las  diese  Literatur,  meist  in 
ülierset^ang.  mit  scheinbarem  Huch}?enus8,  Wenn  man  dann  in  einen  gesell- 
schaflliclipn  Tirkel  trat,  der  sich  iiV»er  das  gewöhnliche  IJildnngsniveau  erhaben 
elanbte.  so  gab  es  in  der  Reerd  ni(  hts  anderes  zu  sprechen,  als  Uber  jene  Pro- 
daliie  französischer  Feder,  waren  sie  ja  jedem  noch  frisch  im  Gedächtnis;  wenn 
num  jedoch  darftber  nicht  zu  sprechen  wusste,  so  war  es,  als  hUtte  man  sich 
eine  geistige  B19lte  gegeben.  Es  war  das  alte  kokette  Spiel,  das  nicht  blos 
in  Italien  in  FlOT  stand,  und  oft  sprach  ich  leis  zn  mir:  „Tout  comme  cbez 
nou!*^  Wenn  nun  der  Uneingeweihte  einen  solchen  Cirkel  betrat,  schien  e.s 
\hm.  als  wäre  rü»»  italienische  gebildete  Welt  mit  französischer  Literatur  völlig- 
vcrir.\ut.  komiic  er  ja  nicht  wissen,  dass  das  Wissen  aus  einer  der  letzten 
Niminieni  eines  italienischen  Journals  geschöpft  war. 

Und  so  ist  es  heute  noch.  Hau  weiÜ  so  etwas  von  Th.  Gantier,  nnd  zu 
jeder  Zeit  nnd  In  jedem  Journale  bringt  man  wieder  die  Geschichte  der 
Schwelgereien  von  Müsset  aufs  Tapet  und  die  Misshandlnngen  nnd  Be^ 
dröeknncren  de.s  Baudelaire  nnd  die  Exilg-cscliichtt-n  dt-s  Victor  Hug"  -  aber 
von  t  iner  franzÖ8i«rhtm  L i te i-a tn r  wissen  die  Italiener  tmlz  ihrer  luiti  anderer 
Meinung  ebenso  weniir  —  so  spricht  einer  aus  üirer  Nation  selbst  ~  wie  von 
der  türkischen,  in  den  Schulen  treibt  man  ein  wenig  einige  Fabdn  von 
Lafontaine  und  einige  Gapitel  von  F6nelon  behnft  Aussprache  des  fremden 
Idioms,  sonst  aber  findet  man  nichts  von  einem  Studium  der  französischen 
Literatur. 

In  Übersetznnsren  ..studirte"  man  alleriliii^.  und  vielleicht  zu  viel,  die 
nränit  ii  vi>n  Dumas  und  Victor  Ducange  an  Viis  zu  denen  von  Pailleron  und 
AltQm  Daadtt  —  aber  was  trieb  und  studirt  man  sujist  /  Lnd  was  Weiß  man 
m  Bacine  und  Moli^re?  —  NichU. 

Und  was  weifi  man  von  Schiller  und  Goethe  und  Lessing?  Man  weiA,  dass 
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der  „Faust"  den  lacstea  Werken  eines  Shakespeare  an  die  Seite  so  stcDeii  iat» 
und  dasB  Goethe  zahlreiche  LiebesrerhAltnisse  hatte  —  von  etwas  anderan  ab« 
weit  man  nichts.  Erseheint  einmal  ein  verdienstvolles  Werk,  das  benfen 
wJir(».  das  Anere  zu  Offnen  und  den  Blick  zu  erweiteni  \mä  •l'^n  Italiener  aas 
seiner  Apathie  hernnsszureißen  —  dann  legt  man  e.>>  l't?i  .'^eitv;  und  sagt,  daa 
man  es  nicht  verstehe.  Ein  solches  Buch  ist  z.  B.  das  von  Dr.  Sig.  Friedmann 
(Livomo,  Yigo  1883).  Wenn  ich  ans  einer  Kritik  über  dasselbe  hier  sb« 
PassDS  wiedergebe, so  thne  ich  es,  nm  einen  Italiener  salbst  reden  «i  Isaes, 
der  dnrdi  anerkennnDgswerte  Offenheit  wol  sehr  vereinzelt  dastehen  dürfte, 
Pi-r  anonyme  Eeceusent  sagt  u.  a.:  .,Überall  ist  nnsere  Litoraiur  Mateiir  iir> 
Stndiniiis  nnd  nicht  nnr  eine  Qnelle  des  Wissens,  sondern  auch  der  'Bildnn? 
und  des  Beispiels.  Wir  aber  thnn  iiiclits.  als  die  Hände  in  den  Schoß  legetoi 
einige  interessante  und  pikante  literarische  Produktionen  des  Auslandes  be- 
wnndein.  Oder  thnn  wir  etwas,  um  ans  in  das  Stndinm  fremder  Liter atir 
xn  vertiefen?  In  Italien  gibt  es  keine  Lehrstuhle  ftr  frvmde  Litentv  sai 
man  veröffentlicht  keine  Werke  über  deren  Geschichte.  Gemttthlich  und  loq^- 
los  erwartet  man  irgend  einen  literarischen  Messias,  der  aus  der  Erde  hervor- 
vvatlisi  !)  soll  wie  eine  .lunii  ikadi- .  und  indem  man  Eui'Opa  zuschaut,  freut  man 
i<ich  am  klassisciieu  Bufe  uustres  Vaterlandes.  Und  wenn  dann  einmal  ein 
gelehrter  nnd  bescheidener  Mann^  der  oft  nicht  Italiener  ist,  wie  Dr.  S.  Fried- 
mann, kommt,  am  ein  schOnes  Werk  sn  verQffentliehen,  das  benifen  wire,  äa 

Volk  za  bildoi,  so  liest  man  es  nicht" 

Wie  aber  kann  man  ein  reges  geistiges  Leben  und  Schaffen  und  gesunde 
Früchte  envarten,  wenn  der  Boden  alles  pHdag-og^ischcn  Lebens,  die  reli?i?'s- 
moralische  Bildung,  die  Familie,  die  Schule  und  da*»  ötientliche  Treiben,  onler 
minirt  und  entkräftet  ist  and  ohne  gesunde  Nahnuig  bleibt? 


IV. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  aof  die  religiös-moralische  Bildung  des 
jetzigen  lialieus. 

Was  znnSelist  den  Votericbt  in  Religion  anbelangt,  bemerke  ich,  dsm 
derselbe  ftberall  nnd  anf  allen  Stnfen  von  den  Priestern  ertheilt  wird;  der- 
selbe ist  facultativ ;  nichts  destoweniger  h5rt  man  nirgends,  dass  man  von  dieser 
Freiheit  Gebrauch  mache,  um  sich  dem  üeligionsunteiTif  f zn  piaziehen.  P"?»" 
(lerus,  so  uneins  und  zersplittert  unter  sich,  von  oft  so  grundverschiedener 
Lebensauffassung  und  persönlicher  übei*zeugung  —  in  Einem  wurde  er 
nimmer  erschttttert:  in  dem  bewussten  Ziele,  das  Volk  im  Banne  seiner  GO' 
walt  zn  erhalten.  Wehe  dem  Dorfbewohner,  der  sein  Kind  nicht  in  da 
Beligionsiinterriclit  sendet!  und  wehe  dem  Lehrer,  der  die  Sehn^ngend  nieht 
zu  Frühmesse  und  Gottesdienst  und  zu  den  unzähligen  Festen  der  Madonnes 
und  Heiligen  fuhrt!  Über  die  Art  des  Religionsuntenichtes  erfuhrt  man 
wenig,  und  wenn  man  nicht  wüsste.  dass  jährlich  gegen  ein  Dutzend  Kate.  Iiis- 
musstücke  u.  s.  w.  in  lateinischer  Sprache  auswendig  gelernt  werdeu,  so 
wilsste  man  nichts  mitzothdlen.  Als  ich  einmal  einen  Priester  frug,  xi-cshslb 
man  das  Volk  alle  diese  Sachen  in  lateinischer  Sprache  lernen  lasee  md  Om 
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Die  eiii  Wort  erklSre  (!),  «achte  er  in  so  pliunper  Weise  das  Mysterimn  nt 

notiviren,  dass  ich  ihm  ins  Auge  schante,  meinen  JTut  nahm  und  davon  giBg. 

MagTiat  nnd  Priester  beherrschen  das  Volk.  In  den  Gemeindeangele^en- 
heiten  sind  es  beide,  welche  <la«"\Vort  führen;  Vorsitzender  der  Schulcommission 
i«ft  der  Priester;  über  Wol  und  Wehe  des  Lehrers  sitzt  der  Priester  zu  Gericht, 
lud  was  zeigt  die  Menge  des  Volkes V  Füllt  »ie  nicht  die  Kirchen  nnd  lageit 
rie  nidit  vor  Capellen  und  Beichtstühlen?  Giht  es  nicht  StSdte  von 
40y000  Einwohnenii  die  mehr  sb  IHX)  Priester  nnd  50  Kirchen  liaben?  Gibt 
nicht  Kirchen  nnd  Kapellen,  in  denen  Ablass  auf  300  Tage  gewährt  wird, 
nnd  wo  keine  Sünde  zn  ^oß  ist.  um  den  Verbrecher  fiir  ewig  freizusprechen? 
GeWn  uns  nicht  täglich  die  Zeitungen  Berichte  von  fanatischen  Morden  und 
sträflichen  Euttuhrungeu?  Wie  aber  ist  dies  erklUrlicli  in  Anbetiacht  eines 
aitögebreiteten  BeUgionsunterrichtes,  eines  sich  täglich  vielmal  wiederholenden 
Gottesdienstes  mit  seinem  Gepränge  nnd  Ceremonien  im  Oefolfpe? 

Weil  dem  BeUgionsonterrichtei  wie  angedentet,  die  rechte  Tiefe  nnd 
Weihe  fehlt,  das  rechte  Verständnis  und  Bewnsstsein  von  dem  Hohen  und 
Höchsten,  das  nns  "^rfTischen  in  Gott  und  Christus  dargereicht  wird,  deshalb 
fehlt  die  wirkliche  iJasi«  und  der  Aufhau,  der  das  sittliche  Be\\iisstsein 
erfasst,  die  Verwirklichung  von  Huiiiaiiitätsideeu,  eine  gereinigte  und  edle 
Denk-  nnd  GeAUsweise,  ein  selbetbewnsstes  Wollen  nnd  Streben  nach  Besse» 
rsng  nnd  sittlicher  Venrollkonunnng  znr  Folge  hat 

Die  Wurzeln  des  Sittlichen  liegen  in  denselben  iSphären  wie  die  des 
Religiösen,  und  es  kann  nur  diejenige  Religion  als  die  vollkommenste  ang-e- 
sehen  werden  ,  in  welcher  das  Sittliche  am  tiefsten  begründet  ist,  welche  die 
kräftigsten  Impulse  fib-  Eealisirnng  des  sittlichen  Ideals  bietet.  Italien  liefert 
den  Beweis,  da^s  eine  noch  so  starke  Betonung  des  religiösen  Momentes, 
wem  es  eben  einseitig  geschieht ,  den  Glanben  erweckt,  dass  das  Sittliche 
TcmacliUasigt  werden  kBnoe.  Gibt  es  nicht  Personen,  in  denen  der  sittliche 
Gedanke  weit  reicher,  edler  und  energischer  zur  Entfaltung  gelangt  ohne 
EelijEion.*)  als  in  Italien,  wo  das  Volk  '/u  Millionen  in  einseitigem  Betonen 
'l»s  rein  religiösen  Momentes,  ohne  sit i li(  hesBewuKstj^ein.  ohne  höhere  Kraft 
fciiüichen  Wollens,  vor  Kapellen  und  Crucitixen  lagert,  und  dabei  doch  moralisch 
schwach,  ja  zumeist  tief  unsittlich  ist?  Heine  hat  Hecht,  wenn  er 
sigt:  ,Jst  die  Religion  verfanlt^  so  wird  anch  die  Moral  stinkicbt,'^  nnd  wenn 
ich  Kr  Italien  diesen  Satz  nicht  ganz  in  dem  Sinne  Heines  anwenden  kann, 
10  darf  ich  dodi  sag^,  dass  alles  Beligiöse  auf  Italiens  Boden  einseitig  erfasst 
idrd,  das  man  nur  immer  auf  das  Gefühl  und  auf  di«  Sinne,  nicht  aber  auf 
den  Willen  wirkt;  dies  macht  den  Cultus  faulig  und  daher  kommt  es,  dass 
alle  Moral  in  Italien  stinkicht  ist. 

Um  die  slttliehe  Bildung  eines  YolkeB  ieonen  asn  lernen,  mnss  man  das 
^(faitliebe  Leben,  die  Familie  nnd  die  Schnle  stndiren.  Was  neigt  die 
itslienisclie  Familie?  Die  Millionen  von  Familien  der  Armen  spiegeln  vor 
allem  zweierlei  wieder:  furchtbares  physisches  Elend,  gepaart  mit  Hunger 
und  taaeend  Soigen,  und  moralische  Verkommenheit.   0  fturchtbares  Elend  in 


*  Ich  erinnere  an  Voltaire  und  Calvin;  ersterer,  völlig  religion.slus.  Imnilelte 
er  sittlich  nicht  besser,  als  er  sich  zum  Better  des  Jean  Calas  aufwari',  als  der 
«elur  rdigiOse  CUvin,      Sonret  zum  Fen«rtode  Tcmniidlen  lieftf 
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den  UiUioDen  von  Hutten  und  dorcfapesteten  Mietslocalen !  Hohlingigr  imd 
mit  dem  Stempel  SchwindsQcht  und  physischer  Verkrüppelnng:  blickt  es 
dui'fh  fli"  v.'.it  ]';ipier  vorklrltten  oder  offenen  FfU^ter.  odt^r  laa't'rt  es  :uif  .l-'>!r. 
Boden  au  Kiiclicii  und  i'alätiien,  Brückt  ii  uiiil  Wrtreii.  bett'^lnd  und  jauMuerüd 
—  oder  aber  tiuuken  und  in  cynischen  Cresäiigeu,  um  all  das  üleud  imd  dea 
Jammer  hinwegzuspielen  —  wohin  man  blickt:  fibttrall  die  endmekenie 
Miseria,  dasg  einem  das  Hen  blutet  imd  die  Sinne  aehwinden.  Der  Freude 
d^t  zumeist  wenig  von  (I«'m  phjaiBcIien  nnil  sittlichen  Elende  des  Volkes 
von  den  Krankheiten,  dem  Hunger,  von  der  \  er  loirt  iili.  it ,  dem  rafflninen 
trüge  und  davon,  dass  die  Oefängnissc  überfnllt  sind,  weil  sich  das  Elend  mit 
Lust  in  sie  tiüchtete,  damit  man  nicht  verhumre!  el  Da  sollen  die  Kiüder  iu 
die  Schule  und  haben  doch  keine Kleidei*;  oder  wer  gibt  den  Eltern  den  KauuD, 
um  die  rerlaoBte  Jugend  zu  reinigen?  Wo  stellt  das  Sind  ans  diesen  EreiKi 
aneh  nur  ein  Beispiel  von  Sitte  nnd  Tugend?  Unss  es  denn  nicht,  wo  Om 
anf  Schritt  nnd  Tritt  Unsittliches  der  gröbsten  Art  entgegen  tritt,  im  Geleise 
seiner  rTmgebnnir  nnd  sosron.  \'orl>ilder  wandeln?  Und  wie  sieht  es  in  den 
gebildeten  Familien  ausV  Der  Mann  verheiratet  sich  möp-lichst  spät,  Kinder 
gibt  es  nur  wenige ;  sie  sind  von  alleui  Anfange  an  das  Schoßkind  der  Mutter, 
welcher  der  Wunscli  des  Kindes  zum  Befehle  wird.  Daheim  sieht  es  oidit 
besonders  viel  Veredelndes  nnd  sittlich  Bildendes  —  daheim  das  Pflegen  des 
dolce  far  niente,  das  Leben  in  TTttsrheit  nnd  Unreinlichkeit,  anf  der  Stratie 
dagegen  in  prunkender  Seide,  weiche  zerrissene  RScke  nnd  Strümpfe  bedeckt, 
in  rauschendem  GlanTie  ein  Fhinkem  nnd  Betrügen  der  Welt.  Und  sollt«  der 
Knabe  daheim  nirht  verdorben  werden,  so  sieht  er  doch  auf  der  .^^tras««»  nichts 
als  Anstößiges  und  man  führt  ihn  in  Bildergalerien  und  in  Bäder  für  beider- 
lei Geschledit  nnd  wsa  er  noch  nicht  gelernt,  das  lernt  er  dann  im  CoUegio 
oder  inrConvitto.  Ich  war  einmal  Inspeetor  in  einem  solchen  Ptttsiooate;  es 
bedurfte  Monate,  nm  die  grandios  verdorbene  Jugend  zu  einer  nur  einiger- 
maßen leidlichen  Disciplin  zu  bringen.  Ich  kann  hier  nicht  von  jener  Raffi- 
nirtlieit.  Faullieit,  nnd  den  g-röbsten  rn.sittlichkeiten  reden,  die  mir  das  Blnt 
in  den  ivopf  schießen  lieüen.  und  die  mir  von  denen  ein  Bild  gaben,  die  iHTUttü 
sind,  das  \  olk  zu  Sitte,  Arbt-it  und  Cultur  zu  führen.  Meine  Erfahrungen 
spotten  Jeder  Beschreibnng. 

Und  was  zeigt  das  öffentliche  Leben?  Daheim  tut  nichts  zn  estea 
(oft  ungekochte,  ekelhafte  Seetliiere  u.  s.  w.)  und  lumpige  Kleidung  —  auf 
.  der  Straße  srllinzend  und  elegant.  Überall  und  in  allen  Ständen  die  eitelste 
Putzsucht,  allein  sie  erfordert  Besitz,  denn  ..ohne  Ueld  leV(t  der  Teufel." 
Und  was  thut  man?  Die  Masse  des  Volkes  greift  zum  Lollospiel.  dajs  die 
letzten  Groschen  nnd  Kleidungsstücke  des  Ärmsten  verschlingt;  die  besserea 
VoHnclassen  dagegen  greifen  zn  hundert  der  feinsten,  aber  betr&gerisehea 
Handinngen  oder  suchen  dnrch  Bestechnog  ^  erreichen,  was  ihnen  em 
ai'beitsreiehes  Leben  nnd  sittliches  Thun  geben  sollte.  Van  mache  zehn  Ein- 
k;iut'e  —  nennmal  Avird  man  überlistet  nnd  betro«ren;  nicht  blos  der  Herr  und 
Chef,  auch  der  Couunis.  Kellner,  Dieuatbute  ete.  ist  in  erster  Linie  auf  ..Trt  lK^n' 
und  „Geldschneiden'*  l»edacht.  Nebenbei  wird  überall  und  in  alieu  Furtuea 
nnd  mit  allen  Uittein  die  Bestechung  geboten  nnd  gehandhabt  Jedes  Diplosi 
ist  erlangbar,  jede  Stellung;  jede  Concession  wird  gewfthrt;  jede  Medaille  e^ 
langt  man  —  wer  es  nur  versteht,  Geld  nnd  Gold  zn  gebraochen  oder  durch 
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Aixlt  re  Siiciteit  oder  Dienste  das  zu  eiitschädigeu,  was  man  oliue  A'erdienat  nnd 
Wurde  erlangt. 

Ich  bin  weit  entfernt,  Italiens  Boden  und  Schätze  nicht  gebüieud  auzu- 
crkennen,  aowol  die  der  Natur  als  die  der  Knnst;  doch  das,  was  ich  in  vor- 
IkfenderSkizxe  auf  Grand  Angebender  nnd  langer  Studien  wiedergab  nnd  dem 
Us^er  vor  Angen  führte,  wenn  auch  in  niöglielister  Kürze,  —  dies  ist  wahr- 
lich nicht  dazu  an^ethan .  um  in  das  plirns^euhafte  Lob  und  die  groflspreche* 
mchen  Erhebungen  so  Viih  r  (  in/ustiimnen. 

Wenn  ich  ein  Urtheil  über  Italiens  gegeiiw urlige  Bildung  in  einem 
Satze  wiedergeben  sollte,  so  würde  ich  sagen:  Auch  Deeennien  werden 
nicht  genfigen,  um  Italien  einen  bemerkbaren  und  bedeutenden 
Schritt  nach  Vorwärts  zu  bringen. 
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Dr.  Friedrich  \\  ichard  Lange. 

Von  Dt.  Friedrich  IHtfee» 


Wieder  hat  der  Tod  einen  der  Besten  aus  unserer  Glitte  genasen:  am  10.  Jau. 
d.  J.  «tafb  /.II  Hamburg  I^.  Wichard  Lanife.  Zur  gewohnten  Stunde  hatte  et 
uior^f^ns  sein  Hau8  verladen,  um  den  We?  znr  Scbole  ftDiatzetai;  kime  Zeit  i»- 
auf  Zop;  man  seine  Leidie  auä  dem  JUebeckcaual. 

Nicht  nur  sc^ine  FaniiUe ,  seine  znhlrdehen  freunde,  Collen  und  SdHUef,  Mo- 
dem auch  die  wcitpn  Kreide  «Itr  Bevölkerung  Hainburir'*  vrii<l  dif  irun/e  Lehrerwelt 
Deutdchlandä  wurden  durch  diesen  Todesfall  iu  die  tielkte  Trauer  versetzt.  AUeat- 
halben  fsrab  eich  die  schmenlichste  Theilmüime  mit  der  lebhaftesten  Anerinmaf 
dnr  Vnrzil:;f  und  Vriilifiistt.'  ilcs  V<  r.>torbenen  knnd,  und  alr^  man  ihn  inä  Grab 
legt  hatte,  schrieb  das  Hamburger  ,^Fremdenblatt" ;  ,r£in  größeres  Leichenbegingai» 
ist  seit  langer  Zeit  nicht  gesdien  weiden.** 

Wii  lianl  T.unge  war  geboren  am  2<').  ilai  lR2fi  zu  Kraniitft^r  in  der  MarV.  Vrv, 
mittellosen  iiUteru  stammend  hütete  er  noch  im  Alter  von  fUnbehn  Jahren  dielL^- 
Ent  im  Jahre  1848  konnte  er  sich  der  ersehnten  Ausbildong  fAr  den  Lehreriient 
widmen,  wobei  Adolf  Diesterweg  sein  Führer  nnd  Vorbild  wurde,  .^u  'len 
Füßen  dieses  großen  Meisters,  sagt  Jos,  Halben,  erfasste  er  in  Gemeinschaft  mit 
anderen  strebenden  Jünglingen  die  Ideale  der  Erziehung,  denen  er  sein  Leben  liM 


den  Beruf,  der  seine  gan/e  Wirkä'amkdt  in  der  .'^.hule.  sowie  sein  beredtes  Wort 
und  seiue  ;^ewaudte  Feder  Aufdruck  verlicli.  —  Im  Juhre  1848  kam  Lange  ab 
I^hrer  nach  Hamburg,  wo  er  sich  bald  an  allen  Fortschritten  auf  pädagogischem 
Gebiete  betheiligte.  F  dü'enreich  wurde  für  ihn  besonders  seine  persönliche  Bekannt- 
schaft mit  Friedrich  Fröbel,  dessen  Nichte  Aiwina Middendorf  er  sich  zur  Lebeo*- 

¥»fUirtin  «kor.  Am  21.  April  1851  schloss  er  mit  ihr  den  Bund  der  Ehe,  und  acht 
age  später  erf^ffncte  er  seine  hrdierc  Bnrcrfr^ohule  Realschule),  welche  sl  1;  an^ 
kleinen  Antängeu  bald  zu  einer  der  blühendsten  Anstuken  ihrer  Art  nnd  zu  eineui 
der  ersten  pädagoigischen  Institute  Hambniga  entwickelte.  Hunderte  von  ScbQkn 
hat  er  wol  vorbereitet  ins  L'.-bcn  ifesendet,  und  zahlreiche  Lehrer  bildeten  ?ich  an 
seinem  Muster  und  nach  seinen  Kathschl&geu  zur  Meisterschaft  heran.  Seine  Mit- 
bürger ehrten  seine  Talente  und  Einsichten  dadurch,  daas  de  ibi  mm  Mitglied  te 
BUrirerschatt  und  des  BttrgeraiisiehtteBee  sowie  der  ObersehuIbdUJtde  und  TorschiedeMr 
Vereine  erwählten. 

Seine  rastlose,  anstrengende  und  ttm  Theil  sorgenvolle  ThBtii^it  ttbte  aber 

allniShlich  einen  nachtbeiliiren  Einflus>  auf  seine  Gesundheit  aus.  Schon  ^-  if  T.^hren 
litt  Lange  an  Schlaflosigkeit,  einem  höchst  bedenklichen  Übel,  weldies  sich  bedeutend 
steigerte,  als  ihm  am  4.  December  1882  der  Tod  seine  heiSgeliebte  Gattin  eBtrin. 
Obwol  in  Lange'."  Naturell  ein  starker  Zug  zum  Humoristischen  und  Sarkaj-ti- f!';a 
la^,  durch  welchen  manche  Femstehenden  sich  verletzt  fühlten,  weil  sie  ihn  filr  ein 
Zeichen  von  Kälte  de«  Hereens  hielten,  war  doch  in  seinem  Wesen,  wie  ich  au«  p«> 
sönlicber  Bekanntschaft  recht  wol  weiß,  Gemüth  und  Gefühl  tief  angelegt  und  her- 
vorragend entwickelt.  Daher  kam  es  aurdi.  da*5>  er  da.*?  Hinscheiden  seiner  ireu« 
Lebensgefährtin  nicht  verwinden  konnte ,  zumal  nunmehr  der  ohuehin  schon  nerrÄt 
überreizte  andr  tiefgebeugte  Mann  sich  noch  mit  allerlei  Geschäften  belasten  iuu>-[ 
welche  vorher  in  der  sicheren  Hand  der  Gattin  gelegen  hatten.  Bisweilen  wutk 
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er  TonAjigtti  uud  Aufreguii^  oder  von  Anfällen  halber  Bcwuastlosigheit  heimgeäucht ; 
oft  klagte  er,  imm  die  Arbeit  ihm  whirer  werde,  die  Oedanken  nicht  flieBen  wollten, 
und  fühlte  sich  höchst  uiigliicklich,  was  aelbst  in  seiner  Lehrtbätigkeit  bemerkbar 
wvinle,  noch  uehr  aber  im  bäuslichen  Kreise  auffiel,  da  der  »onst  so  heitere  und 
Torzügliche  OeseUfldwfter  hiaweilen  auch  dem  angeuehmsteii  Besuche  nicht  ein  ein- 
Bges  Wort  der  Unterhaltung  widmete. 

Leider  kam  der  Tropfen,  welcher  den  Becher  seines  Schwerrauthes  zum  Über- 
üieien  brachte,  von  einem  —  Collegen.  Lange  stand  mit  seinen  Lehrern  stets  in 
ttkf  gnten  Verhältnissen.  Eine  Beihe  vortrefflicher  Männer,  die  früher  seine  Mit- 
arbeiter waren,  lieben  und  verehren  ihn.  Vorigen  Herbst  aber  hatte  er  mit  einem 
Lehrer  seiner  Anstalt  eine  Differenz,  iutolge  welcher  er  denselben  untti  Zahlung 
emes  halben  Jahresgehaltes  entließ.  Ob  hierauf  vielleicht  Lange's  Gemütliszustand 
einigen  EinÜnss  gehabt  habe,  bleibe  dahingestellt.  Der  entlassene  Lehrer  al)«'r  reichte 
einige  Wochen  vor  Neujahr  bei  dem  deutschen  fieichskanzleramte  eint'  Fienuuciation 
ein,  det  Inhaltes,  dass  es  in  Lange's  Institut  bei  den  Abgangs-  und  Freiwilligen- 
prtiftiuCTn  nicht  rechtmäßig  zugeh«-.  Kein  Eingeweihter  hielt  die  AnschuMignng 
für  gerechtfertigt,  und  die  Grundloi^igkeit  derselben  ging  sowol  aus  Lange's  Ver- 
thei(üg«iiga8äum,  als  aus  dem  B<*richte  des  den  Prüfungen  Vorsitzenden  SchiüratheB 
klar  hervor.  Dennoch  hat  der  Vorfall  unzweifelliuft  auf  Lamje  einen  tiefen  Ein- 
druck gemacht,  wol  deshalb,  weil  der  von  einem  Mitglied  des  Lehrstandea  begangene 
Sdidmenetreich  zu  seinem  lebhaften  Geftthl  ftlr  Gerechtigiceit  mid  Ehlenhaft  igkeit 
ia  schreiendem  Contra^t  tand.  Knrz:  i-*t  hrw-hst  wahrscheinlich,  dass  Lange  de.-* 
Lebeas  milde  war  und  den  Tod  gesucht  hat,  und  dass  er  in  der  schlaflosen  Nacht 
TMB  9.  sum  10.  Juiuar,  eidrilekt  tob  seinen  Oemttthsleideo  nnd  Toa  Ekei  an  den 
Men^hen,  einen  tra£:i.schf>n  Entschluss  fasste.  —  Die  Untersnrhunc:  über  die  he.sagte 
Denooioiation  iat  erst  nach  Lange's  Tode  zum  Abschlnss  gelangt  und  hat  deren  g&nz- 
fidie  Ornndlesi^lceit  ergehen,  «mwol  das  Riehteromt  in  denlÜndeB  swder  Männer 
Ug,  well  he  politisch  und  kirchlich  ron-jervativ.  also  keineswegs  Parteigenossen  T.anire'.s 
sisd.  —  Nun,  unser  tYeund  ruht  in  Frieden.  Möchten  aber  alle  Lehrer,  die  sich 
Timcht  fahlen,  auf  ihre  Leiter  Steine  m  werfen,  ans  diesem  Beispiel  eine  Mahnung 
fiir  ihr  Gewissen  schöpfen.  Wer  nie  selbst  au  leitender  Stelle  gestanden  hat,  der 
weiß  nicht,  wie  schwer  das  ist,  besonders  in  Zeiten  wie  die  unserige,  indem  mit  der 
Seaction  immer  anch  da-s  Denunciantenthum  zurBU\te  kommt.  —  mag  wol  sein, 
daäs  es  auch  gewissaalose  Directoren  gibt.  Aber  Lange  gehörte  nicht  zu  ihnen. 
Tief  sthmer/lieh  war  ihm  freilieli.  und  er  hat  mir  dies  noch  in  den  letzten  Jahren 
wiederholt  briellich  ausgesprocLeu,  dass  durch  die  Eiugriöc  dc-s  Militarismus  in  die 
Schule,  auch  in  «ein  Institut,  die  pädagogischen  und  didaktiaehen  Erfolge  der  Lehr« 
fhätii:keit  schwer  geschädigt  werden.  Aber  um  so  eifriger  war  er  beniUht.  alles  zu 
Icisitn.  was  unter  äolchen  Umständen  noch  möglich  ist,  und  Unredlichkeit  lag  seinem 
Wesen  fem. 

Wtiche  VerJien-;te  !<ieh  Lange  um  weifen^  Kreise  erworben,  wie  er  als  ausufi- 
zeichneter  Eeduer  klärend  und  begeisternd  auf  die  grolien  deutschen  Lehrerversamm- 
hugen  gewirkt,  und  was  er  als  Schriftsteller  gelltet  hat,  besonders  durch  die  Fort» 
fthrane:  der  „Rheiiii- lit-n  Blütter"  seit  l'iesterweij'iä  Tode,  (iur-  h  die  Besorgung  der 
Mueu  .Auflagen  von  Karl  Schmidt's,  seines  Freuudes,  ..Geschichte  der  Pädagogik*^ 
and  ..Geschiebte  der  Ersiehung  und  des  Unterrichtes,"  ebenso  dureh  die  Herausgabe 
der  „Cresammelten  pädafrn«i  '  Itm  Scliriften"  ^•  ii  Friihel.  —  mit  v,  1 'hem  Eifer  und 
(itfichick  er  insbesondere  tUrdie  allgemeine  Volksschule  eingetreten  ist:  das  alles 
wild  in  der  dentadien  Schulwdt  nnvnrgeesen  hleihen. 

Lange's  laugjähriger  Freund,  Herr  Seminarlehrer  Josias  Halben  in  Hamburg, 
dar  üim  die  Grabrede  gehalten  hat,  cbarakterisirt  ihn  u.  a.  mit  folgenden  Worten: 
^wdt  auch  sein  reicher  Geist  das  Leben  erfitsste.  die  Schvie  blieb  stets  derlÖttel' 
pnnkt  >einer  Welt  ,  suweit  humane  (lesinnun^  und  mäfhtige  Thatkraft  sein  Arbeit.s- 
tdd  ausdehnten ,  die  Jugenderziehung  blieb  doch  seine  vorzUglicliste  und  geliebteste 
Lebensaufgabe,  und  durch  unanflOsHche  Bande  war  er  mit  den  Genossen  dieser  Arbeit 
verknüpft.  Er  hielt  sich  nicht  für  einen  fertigen  Mann;  er  sn<  hte  mit  uns  die 
Wahrheit;  er  prüfte  und  erwog  mit  Sorgfalt  die  neuen  Erscheinungen  der  päda- 
gogischen Wiseensohaft,  und  langsam  bildeten  sich  bei  ihm  die  Überzeugungen. 
Ah.  r  Hand  in  Hand  mit  dieser  Prüfung  und  Würdigung  grofier  Erziehungsgedanken 
giog  bei  ihm  die  sorgfältige  Durchflihning  derselben  in  säner  pftdagogisohen  Werk- 
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»lÄtt.  In  der  richtigen  imaTeu  Orgauisatiuu  jeder  eiiu:eluen  fk.liuli'  »ah  er  die  erste 
Onadbe<linguDg  Heu  endehlichenEil'olGf»,  und  er  Terstand  efl,  wie  Wenige  vater  luu. 
sv'w  Mitarbeiter  zu  betreiiitern,  seine  ZiVglin^re  anznrecfen  und  /n  pntwi  kebL 
Wabriich,  er  vvai'  ein  fcichulmeister  von  (iottej*  Unadeu:  So  ist  er  hti  uns  in  Hiub- 
bürg  vielen  eio  Vorbild  gewesen,  ein  Führer  und  ein  Freund,  und  wir  alle  hiliai 
von  ihm  ii- Ir-rnt.  P^nkliari-  Vcieijitin*:  i-^i  ilim  dalur  zum  Lohn  ir*''<\''''rd'.'n.  ^IrliT 
als  einmal  haben  Hamburg«  Lehrer  ihn  l"ür  den  Würdigsten  erachtet,  ihre  wissen- 
jwhaftUchen  Übeneugongen  in  der  OberwhidbebOrde  so  Terfinien.  —  Hit  taual 
K.uid»  n  war  unser  Freund  an  das  Vaterland  gekni^pft.  Auch  für  die  dent-i^  he  S  -hule 
galt  ihm  das  hehre  Dichterwort:  „Am  Vaterland,  aus  theurc  schließ  dich  anl  Da 
sind  die  starken  Wtuneln  deiner  Kralt."  DaniiB  ist  er  ein  treuer  Oenoflse  dar  lU* 
gem»  inrii  deutscheu  Lehri  rvt  rsamiiiliiiiirt  ii  ircwe^^en,  denn  Mitirlied»  r  er  so  oft  ud«! 
noch  am  letzten  Pfingstfeste  in  Bremen  durch  die  ürsprOnglichkeit  wad  Geuniitit 
seiner  Gedanken,  duiefa  die  FMle  seiner  Beredsamkeit  hinznrettoi  und  m  tbtf> 
zeugen  wusste.  Der  beredte  3Iiiiid  ist  nun  verstummt,  die  schneidige  Waffe  des 
W^ortes  versagt  ihren  Dienst  für  alle  Zeit,  die  scharte  Feder  ist  der  rührigen  Hand 
entsunken ;  das  Tagewerk  ist  vollendet.  Aber  eine  breite  Furche  hat  er  eingetrraben 
in  die  (ieschichtc  der  deutschen  Schule,  und  seinem  Namen  eine  bleibende  Stätte  in 
der  Erinnerung  rrworben  in  den  Herzen  aller  vonrftrto  strebenden  freoade  ia 
freien  Entwickelmiy;  unseres  Vaterlandes.  ^ 

Geliebter,  von  uns  geschiedener  Freund! 

Der  Kampf  Deine.*^  Lebeni«  ist  vollendet  I  Weinend  stehen  wir  an  Dein«»™  .*.irc?. 
Deiot:  Freunde,  r>eine  Schüler,  und  vor  allem  Deine  Kinder.  Die  grulitu  ütdaukta 
des  Lebens  ertHllteu  Dir  Geist  und  Gemüth!  Aber  auch  die  zarteste  Liebe  zu  dei 
Deinen  wohnte  Dir  im  Herzen!  Ein!«am  ha*t  Du  Deine  Kinder  heute  zuiüoki:tl.vs«e!i 
nnd  sie  können  in  dieser  Stande  bittern  Schmerzes  keinen  Trost  Ündeu  huI  Krden: 
Doch  aber  wissen  wir.  wie  innig  Dn  ihnen  verknflpft  warst.  Eine  größere  Liebe  jedoA 
zog  Dich  van  hinnen!  Du  konntest  die  theure  Gattin,  die  Dir  vor  .Tahre>fri-t  fct- 
riuseUi  nicht  vergessen.  In  ihrem  Heraen  war  Deine  Heimat  gewesen;  sie  war  Im 
ja  nicht  alleiB  die  treue,  sorgende  HaDsfrau,  die  liebende  Mutter  Eurer  BSadflr,  m 
war  auch  die  hochbegabte  (iefShrfin  Deine.-;  i-figen  Lebens I  Einsam  und  heimatl« 
fühltest  Du  Dich,  seit  sie  von  Dir  geschieden;  trübe  WoU^  nmdUsterten  Dm 
OemQth,  nnd  die  Kraft  Deines  Geistes  ennattete  im  schweren  Kamfrfto  nit  des 
WiderwSrti<rk.'itt  ii  J.-s  Lebru-s.  Leben  heißt  ein  Kämpfer  sein.  La  Tod  ij^t  Frie'l'^u*" 

Nun  woL  Aber  uns,  die  wir  noch  im  Leben  sind,  bleibt  der  Streit.  £iB 
KSmpfer  nach  dem  andern  sinkt  ins  Grab.  Wir  iüteren  sehe«  mit  SdUnencn,  «ib 
sich  die  Schar  der  Vorkämpfer  gelichtet  hat.  Welimnthsvoll  erinnern  wir  un*  ler 
Zeiten,  da  diese  Schar  noch  Achtung  gebietend  im  Felde  stand,  und  der  Tage,  da 
einer  nach  dem  anderen  von  hinnen  ging:  Fröbel,  K.  Schmidt,  Scholz,  Diestenreg. 
Dressler,  Gräfe,  Lüben,  Wander  und  nun  auch  Wichard  Lange;  wir  kamitea  sie 
ftUe.  verkehrten  mit  allen.  Nun  ist  es  bald  zu  Ende  mit  der  alten  Garde.  Es  wird 
immer  stiller  «lud  einsamer  um  uns.  Wol  gibt  es  noch  viele  wackere  Mämjer.  dif 
in  ihren  Kreisen  redlich  ihre  Pflicht  thun  und  der  Fahne  des  Fortschritte  ^"f^?* 
Aber  wo  ist  der  Nachwuchs  von  bahnbrechenden  nnd  fahrenden  Gei- 
stern? —  Den  knickt  mau  jetzt  im  Keime.  Wo  ist  noch  ireic  Bildung,  freie  üki- 
Wickelung  jener  jugendlichen  Geister,  die  einst  das  Salz  der  Erde  um  soUeD? 
\\'<i\  hat  man  gelernt,  dass  di»-  Erziehung  eine  Macht  ist;  aber  nun  mnss  diese 
Macht  dazu  dienen,  die  freie  Bildung,  die  freie  Eutwickelung  zu  verhindern,  den 
aufstrebenden  Geistern  die  Flügel  zu  beschneiden  und  ihnen  die  Fesseln  der  Dre?*tir. 
der  Knechtschaft  anzulegen,  damit  sie  das  Denken  verlernen  und  so  /.aiiin  'Aei'  u 
wie  man  sie  Inraucht.  Welch  uuermesslicbes  Capital  edler  Meuschenkrait 
geht  dadurch  Terloren!  -~ 

Doch  —  das  mae  verantworten,  wer  es  verschuldet.  Uns  f'btrrceTen  au*  ver- 
gangener Zeit  geziemt  es,  auszuharren,  so  lange  e»  für  uns  Tag  ist.  Mägen  jene 
beawfmi  Zeiten«  die  hinter  uns  liegen,  einst  nnsnen  Nadikommes  Wiederkehr»!!  7 
Warn  das  gesi  hehen  wird,  wissen  wir  nicht;  aber  das  wissen  wir,  da»  nicht  <lie 
Kjiechtschatt,  dass  nur  die  ifreiheit  zum  Heile  f&hrt. 


VeniDtwoiÜieliQrBadMtettr:  l)x.|'ri«drioliIlilt«a.— Bnclidiiiclwni  JvliaaKlUkhardt,  UqFff- 
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\  £iiie  Verj  ängnng  des  absoluten  Idealismas. 

Vorgeführt  mid  hesyroüten  von  Dr.  Friedrich  UUtes, 

Olme  Zweifel  gehört  nnser  Zeitalter  zu  den  emstesten  Perioden 
der  Weltgeschichte.  Das  menschliche  Denken,  Fühlen  und  Streben 
iiat  in  den  letzten  Jahrzehnten  aiißt;rordeiitIiche  Erschütterungen  er- 
laliren.  welche  ebenso  deutlich  im  täglichen  Leben  und  in  der  populären 
Littuatur  wie  in  den  Ideen  der  vornehmeren  Kreise  und  den  W 'n  ken 
der (relehrten,  ebenso  unverkennbar  in  den  Zucknns'en  und  A\MiiiliinL'>  ii 
<ies  socialen  Or<^aniöimis  wie  in  den  Kämpfen  und  Art  innen  iiei  hülitreu 
Pohtik  hervortreten,  und  welche  bis  zu  den  Fundamenten  von  Staat, 
Kirche,  Schule  und  Fhhuüh  di  iiiL:*  !!. 

Da  erhebt  sich  in  dem  luiifsichtigen  Menschenfreunde  die  Frage: 
wu  kami  die  von  schweren  Sorgen  gequälte,  von  heftigen  Leiden- 
schaften unterwühlte  und  durch  unvereinbare  Anschauungen  zerrissene 
^Gesellschaft  Anker  werfen,  um  die  Stürme  der  Zeit  zu  überdauern? 
Wo  finden  wir  einen  unerschütterlichen  Standpunkt  für  unser  T'itlieil, 
einen  festen  (^ehalt  tTu*  unsere  Gefühle,  eine  sirlicre  Richtschnur  für 
unsere  Bestrebunüren ,  ein  wirksames  Mittel  zur  Kettung-  der  mensch- 
hehen  Gesittung  und  Woltahrt?  —  Da  ist  es  denu  auch  natürlich, 
dass  man  eine  Entscheidung,  eine  Antwort  sucht  bei  jener  Instanz, 
bei  jener  Wissenschaft,  welche  sich  von  altersher  die  Lösung  der 
höchsten  nnd  schwersten  Fragen  des  meDSchlicheii  Daseins  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat,  bei  der  Philosophie. 

Nach  dem  gewaltigen  Aufschvnmge,  welchen  die  Philosophie  seit 
und  durch  Kant  genommen  hatte,  war  sie  allmählich  wieder  erlahmt, 
ja  in  Missachtung  verfallen,  und  selbst  bedeutende  Forscher  (glaubten 
sie  gänzlieh  entbehren  und  mit  der  wissenschaftlichen  Specialarbeit 
sUein  ansreichen  zu  können.  Aber  nun  erhoben  sich  aus  der  Zer- 
splittenmg  des  geistigen  Lebens  schroffe  Gegensätze  in  demselben,  nnd 
diese  Gegensätze  forderten  eine  Ausgleichung,  eine  Versöhnung,  eine 
Einheit  and  Hannonie  des  Denkens.  Und  so  wendete  man  sich  an& 
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neue  an  die  Philrisophie,  welche  die  verlorene  Einheit  und  Harmonie 
(lea  menschlichen  Denkens  wiederherstellen  und  die  nnabveisUclieD 
Bedürfnisse  des  menBchUchen  Gemüths  befriedigen  soll. 

Ana  diesen  allgemeinen  Verhältnissen  ist  auch  der  wissenschaft- 
liche Versuch  entsprungen,  mit  welchem  wir  uns  im  Folgenden  ein- 
gehend beschäftigen  wollen.  Im  December  1880  deponirte  Herr 
Julius  Gillis  in  St. Petersburg  bei  dem  Literatnr-Institut  von  E.La.<t 
in  Wien  einen  Preis  von  tausend  Gnlden,  um  philosophisch  darelt- 
gebildete  Männer  zu  yeranlasseii,  „eine  Popuhuisining  des  wichtig« 
Lehrsatzes  Kant'S  von  der  Idealität  des  Raumes  und  der  Zeit  za 
versncben".  Als  Motiv  des  Preisausschreibens  wurde  aosdr&cklich 
ang^Uirt)  .»dass  es  fftr  die  gegenwärtige  enroptisehe  Mensdiheit  käne 
wichtigere  geistige  Anijjabe  geben  kann  als  die:  dem  immermehr  in 
allen  Schichten  sich  ausbreitenden  Materialismiis  gegeniBber  die 
ideallBtische  Richtung  Eant's  nur  Geltnng  za  bringen,  sie  dordi 
Mittheflnng  za  einem  Einflösse,  einer  Macht  in  der  WirUichkeit  n 
gestalten^.  Die  Arbeit  sollte  ,}a]len  denen,  die  nach  einer  emsterei 
und  tieferen  Lebensanflkssang  verlangen,  als  sie  die  materialistisciMD 
Lehren  geben  können,  eine  klare  and  Tollkommene  Einsicht  verschaffeD 
sowol  in  das  Wesen  der  Lehre  selbst,  als  in  die  Conseqnensen,  die 
daraas  hervorgehen**.  —  Drei  der  herrorragendsten  Froiessoren  ss 
deutschen  UniveiBitäten  flbemahmen  das  Bichteramt  nnd  sprachen  dea 
Preis  der  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Lasswitz  ans  GotJia  zn.  Dieselbe 
ist  dann  als  ein  ansehnliches  Buch  anter  folgendem  Titel  erschiaMn: 
„Die  Lehre  Eant's  yon  der  Idealität  des  Baumes  nnd  der 
Zeit  im  Znsammenhange  mit  seiner  Kritik  des  Erkennens 
allgemein  verständlich  dargestellt  von  Dr.  Kurd  Lasswiti. 
Gekrönte  Preisschrift.  Berlin,  Weidmännische  Buchhand- 
Inng,  188a.«* 

Ich  bemerke  sogleich,  daas  kli  daaUrtheO  dosPreisrichter  iBsoHen 
fOr  gerechtfertigt  halte,  als  eine  bessere  Losung  der  gestellten 
Aufgabe  kaum  denkbai*  ist.  Dabei  betone  ich  aber:  der  gestelltea 
Aufgabe.  Die  Tendenz  derselben  und  das  Resultat  der  ihr  gewid- 
meten Arbeit  waren  vorgezeichnet.  Wenn  nun  ein  Anwalt  die  ihm 
übertragene  Sache  so  gut  als  mi  ^lirli  vertheidig:!  hat,  so  hat  er 
das  Seine  getlian  und  alle  Auerkenniing  verdient.  Ktwas  ganz  anderes 
aber  ist  es,  ob  die  Sache  selbst  haltbar  und  einer  Vertheidigung 
wert  ist,  oder  ob  alle  Mühe,  sie  zu  retten,  verloren  ist.  Ich  werde 
den  Bewei>  lulireii,  dass  der  Kant'sche  Idealismus  nicht  haltbar  ist. 
und  dass  er  durch  eine  ganz  andere  Weltanschauung  ersetzt  werden 
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mosB',  das8  er  zwar  dem  Materialismus  gegenüber  Recht  ]iat,  selbst 
aber  wissenschaftlich  nicht  minder  schwach  und  moralisch  nicht  minder 
schädlich  ist,  als  der  Materialismus. 

Da  die  Sache  für  jeden  gebUdeten  Menschen,  also  gewiss  auch 
ftr  jeden  Leser  dieser  Zeitschrift,  von  der  höchsten  Bedeutung^  ist* 
md  da  sie  insbesondere  die  Pädagogik  sowol  in  ihren  Fnndamenten 
als  auch  in  iluvi  Praxis  tritlt,  so  rechne  ich  auf  eine  ansdanernde 
Aufmerksamkeit  meiner  geehrten  Leser.  Es  handelt  sich  um  unsere 
gesammte  Welt-,  Lebens-  nnd  fiem&anschannng,  und  da  kann  nnr 
ein  ganzer  Cnrsns  der  allgemeinen  Philosophie  zum  Ziele  ffihren. 
Ich  werde  jede  ttberfl&ssige  WeltlAufIgkeit  sorgiUtig  vermeiden;  dreimal 
habe  ich  das  ganze  Bnch  achtsam  durchgelesen,  um  die  strengste 
Auswahl  der  entschddenden  Stellen  zn  treffen.  Aber  eine  groite  Sache 
lisst  sich  nicht  mit  wenigen  Worten  abthun,  und  auch  die  Prftcision 
mufls  Glrenzen  haben,  wenn  sie  nicht  snr  Dunkelheit  werden  soll. 

Yorausgesetst  wird  zum  Yerstftndnis  der  folgenden  Abhandlung, 
aoAer  beharrlicher  Aufinerksamkeit,  nicht  mehr,  als  diejenige  Vor- 
bildung, welche  bei  allen  Lesern  des  nP»dagogiums^  vorausgesetzt 
werden  darf,  insbesondere  auch  Vertrautheit  mit  den  Hauptpunkten 
der  P^chologie  und  Logik.  Eine  allgemeine  Propftdeutik  zur  Kant- 
schen  Philosophie  (wie  neuerlich  von  Krause,  Mflnz,  Wolff  u.  a.  ge- 
liefert worden),  ist  hier  entbehrlich,  weil  Lasswitz  selbst  alles  ge- 
boten hat,  was  zum  Verständnis  der  vorgetragenen  Lehre  erforderlich 
ist.  Auch  kann  hier  die  Frage:  ob  Kant  selbst  mit  Lasswitz  ganz 
sofiieden  sein  wUrde,*j  völlig  bei  Seite  bleiben;  ebenso  die  andere 
Frage:  wie  weit  die  Originalität  der  Ansfbhrungen  von  Lasswitz 
reichei  Wir  nehmen  einfach  seht  Bnch,  wie  es  uns  vorliegt  Dasselbe 
enthJÜt  ein  Uar  ausgeprägtes  und  in  sich  abgeschlossenes  Gedonken- 
sygtem,  als  dessen  Vertreter  wir  eben  den  Verfasser  selbst  betrachten. 


ZüiiHchst  nun  geht  Lasawitz.  seiner  Aufgabe  gemäß,  auf  die 
Wi(b»rlegun{^  des  ^fateriaiismus  ausi,  und  an  diesem  Punkte  haben 
aibo  Jtucli  wir  einzusetzen. 

Wa^  will  der  Materialisnnis Er  will  «lie  Welt  erklären,  l'nd 
was  ist  die  Welt?  Die  Gesaminiheit  dessHU.  was  ist  und  «^esciiieht. 
Nim  innerscheiden  ^v^r  aber  die  Außen-  oder  binnt  sw  t  It  von  der 
iiuicu-  oder  Greisteswelt  In  jenei*  bemerken  unsere  »Smue  nicht  nm* 


*^  Bckiunitluh  kain  Kaiit  schon  mit  Ficlite  in  Conflict,  weil  er  meinte«  dieser 
iube  ilm  falsch  verstaudeu. 
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unzählbare  GregeDBtfinde,  sondeim  auch  die  mannigfaltigsten  Bewegungoi 
und  Veränderungen;  in  dieser  erkennen  wir  durch  unser  unmittelhaies 
Bewnsstsein  die  verschiedenartigsten  Empflndnngen ,  GeAUe,  y€^ 
Stellungen,  Gedanken,  Wftnache,  Bestrebongen  n.  s.  w.  nnd  dabei  ebeih 
falls  eine  stete  Bewegung,  einen  fbrtwälurenden  Weehsel  des  Seins 
und  Oesehehens. 

Welche  Bewandtnis  hat  es  nun  mit  all  diesen  Oljeeten  der 
äußeren  nnd  inneren  Wahrnehmung,  mit  aU  den  Dingen  nnd  yo^ 
gängen  der  Sinnea-  und  der  Geisteawelt?  Ist  alles  beweglich  und 
veränderlich,  oder  gibt  es  auch  etwas  Festes  nnd  Beharrliches?  Ist 
alles  nur  ein  ewiges  Werden,  ein  rastioees  Fließen,  nur  Entstehen 
nnd  Vergehen,  nur  Wachsthum  und  Verfkll,  nur  Verbindung  mi 
Trennung,  nur  Aufbau  und  Zerstörung  — ,  oder  gibt  es  auch  ein  un- 
wandelbares Sein,  etwas  Bleibendes,  Unvergängliches  und  hnmer 
Gleiches?  Und  wenn  ja:  wo  ist  dieses  zu  finden?  In  der  Eörpenrelt, 
oder  in  der  Welt  unseres  Geistes,  oder  in  beiden,  oder  in  einer  dritten, 
uns  unbekannten  Welt?  Femer:  besteht  ein  Znsammenhang,  eine  Ver- 
bindung zwischen  der  Welt  außer  uns  nnd  der  Welt  in  uns?  Sind 
die  Dinge  und  Erscheinungen  in  der  Natur  die  Ursachen  der  Vorgänge 
und  Gebilde  in  unserem  Geiste,  werden  also  unsere  Empfindimgen, 
Vorstellungen  n.  s.  w.  durch  Eindrflcke  von  außen  erzeugt?  Oder  ist 
im  Gegentheil  unser  Geist  der  Schdpfer  alles  dessen,  was  außer  mts 
zu  sein  nnd  zu  geschehen  scheint,  ist  also  die  Sinneswelt  nur  ein 
Phänomen  und  Product  unseres  Bewusstseins?  Oder  ragt  eine  hrfhere, 
uns  unbekannte  Welt  gestaltend  in  die  uns  umgebende  Natui*  und  in 
unsere  Gedankenwelt  herein  y 

Auf  sulche  Fragen  will  der  Materialismus  eine  Antwort  geben. 
Schon  im  fünften  Jahrhundei  t  v.  (  h.  lehrte  der  griechische  Philosoph 
Demokril:  das  allein  unwandelbar  Seiende  sind  unzählbar  nele 
kleinste  Körperchen,  die  schlechthin  unveränderlichen  Atome,  welche 
zwar  einzeln,  für  sich  selbst,  wegen  ihrer  Feinheit,  von  unseren  Sinnen 
nicht  wahrgenommen  werden  können,  welche  aber  durch  ihr  Zusammen- 
treffen die  Mat«rie  bilden  und  die  ganze  Siuneswelt  hervorbringen; 
ein  inneres  Leben  besitzen  sie  nicht,  wol  aber  BeweL^nng.  nml  diese 
ist  das  \\'esen  und  die  Ursaclie  alles  (Teschehens  und  aller  Verändemng' 
in  der  Welt.  Dieses  Geschehen,  diese  Veränderung  erfolirt  im  leeren 
Räume,  welcher  also  pIk  um»  wnklich  i<t,  wie  die  Atome  selbst,  nur 
dass  er  nicht  substanueil,  >uuderu  eben  leer  ist,  nur  der  Ort.  in 
welchem  die  substantiell  stiieudeu  und  ewig  gleichen  Atome  sich  be- 
wegen.  „Es  gibt  also  nur  einen  leeren  Üaum  und  bewegte  Atome; 
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alles  übrige  ist  nur  Erzeugnis  dieser  Atombeweguiigeu"  (^La&switz). 
Auch  der  Geist  imt  all  seinen  Gebilden  und  Thätigkeiten  ist  ein  Er- 
zeugnis dieser  Atonibewegiingen,  welche  auf  unsei'e  Sinne  \virken  und 
«ladurch  unsere  Empfindungen,  VorsiL-liiiiigen  u.  s.  w.  hervon  iiien,  denen 
nUo  nicht  ein  besonderes,  von  der  Matene  verschiedenes  \\  e>t'n, 
sondeni  eben  die  Materie  selbst  zu  Grunde  liegt,  welche  überhaupt 
das  allein  wirklich  Seiende  ist. 

Dieser  alte  Materialismus  ist  nun  in  der  Neuzeit  im  Wesentli -In  n 
unverändert  wieder  Hulgetreteu,  jedoch  in  Beziehung  auf  das  Geistes- 
leben weiter  au>L^t  bildet  worden.  Dieses  wird  zwar  in  seinem  That- 
bestand  nicht  ^n  lnignet,  aber  es  wird  eben  ledigiich  als  ein  Product 
der  bewegten  Materie  und  zwar  nunmehr  speciell  des  Gehirns  er- 
klärt. Der  Geist,  jeder  Act  desselben,  jeder  Gedanke  u.  s.  w.  und 
also  auch  die  Gesammtheit  aller  psychischen  und  geistigen  Vorgänge 
und  Gebilde,  das  ist  eben  die  Seele  und  der  Geist  selbst,  ist  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  eine  Function  des  Gehirns,  die  freilich 
veranlasst  wii'd  durch  Einwirkungen  von  außen,  welche  aber  selbst 
nichts  anderes  sind,  als  Bewegungen  materieller  Dinge. 

Was  ist  also  der  Materialismus?  Er  ist  eine  Weltauscliauung, 
eine  principielle,  d.  h.  allgemeine,  durchgreifende^  alles  Einzelne  be* 
stinimende  Meinung  oder  Ansicht  über  die  G^esammtheit  dessen,  was 
ist  und  geschieht-,  oder,  logisch  gefasst»  ein  generelles  Urtheil  über  die 
Welt,  dem  alle  einzelnen  Aussagen,  alle  particulären  nnd  singulären 
Drtheile  äber  Natur  und  Geist  entsprechen,  und  untergeordnet  sein 
sollen,  so  dass  sin  ein  einlieitliches  Ganzes,  ein  System  der  gesammten 
Wissenschaft  bilden.  Er  ist  die  Lehre,  dass  die  Materie,  d.  i.  das  mit 
den  Sinnen  erfassbare  Dasein,  die  Grundursache  und  zwar  die  einzige 
Gnindursache  alles  Lebens  sei,  dass  also  auch  alles,  was  wir  Geist 
nennen,  nnd  alle  psyehisehen  £r8cheinnng<en  aus  materiellen  Ursachen 
benrotgeben,  und  die  Tbatsachen  unseres  Bewusstseins  auf  einem 
bloten  Medianiamua  materieller  Eindrücke  auf  das  Gehirn  beruhen. 
Mit  anderen  Worten:  der  Haterialismns  behauptet:  die  Atome,  das 
sind  die  Ideinaten»  untheilbaren  nnd  unverftuderlichen  Theilchen  der 
Materie,  sind  die  einzigen  Träger  des  ganzen  Weltrerlaufes;  außer 
ihnen  gibt  es  keinen  Stoff  irgend  einer  Art,  nnd  aufier  ihren  Be- 
wegungen gibt  es  keine  Kraft  irgend  einer  Art  Er  behauptet:  die 
ganze  Natnr  ist  der  ewige,  sieh  selbst  erhaltende  Mechanismus,  den 
die  nnablisslg  wogenden  Atome  aufgebaut  haben,  umtreiben  und  vor 
Cntttgang  schützen;  die  ganze  Welt  ist  nichts  wei  er  als  die  Ge* 
sammtwirknng  der  bewegten  Atome. 


T 

Digitized  by  Google 


Der  Materialismus  ist  also  eine  der  monistischen,  d.  i.  ein- 
hei t liehen  Weltanschauungen,  welche  darin  übereinstimmen,  dass  sie 
nur  eine  Art  des  wirklich  Seienden  annehmen,  sich  abei*  darin  unter- 
scheiden, dass  sie  diese  einzige  Art  des  Seienden  entweder  lui  laiim- 
ei^füllenden  Stoffe,  uder  im  denkenden  Geiste  erblicken  und  demgemäß 
entweder  die  Tliatsachen  des  liewui^stseins  aus  der  Sinue^welt,  oder 
die  sinneswelt  aus  den  Thatsachen  dts  Bewusstseins  ableiten  (reiner 
AIai»-i  ialismus  und  reiner  Idealismnsl  Beiden  Ansichten  ist  der  Dualis- 
mus entgegengesetzt,  welcher  zur  Erklärung  der  Welt  zwei  ver- 
schiedene Arten  des  wirklich  Seienden  annimmt.  —  Die  nianiiig- 
faltii?en  Modiftcationen  dieser  Anschauungen  sowie  Vorstellungsweisen 
ganz  anderer  Art  kssea  wu  hier  bei  Seite,  da  sie  nicht  zu  uu^eras 
Thema  gehören . 

Was  üim  die  Wid^TleLninfr  des  Matenalismus  betritit.  >•»  hat 
Lasswitz  eines  der  zahli  t  n  hen  Armiinente.   die  liier  in  Beliacli; 
kommen,  klar  hervorgehoben  luv]  einleuclitend  durchgefühlt.  Er  «art: 
„Wie  kann  Bewusstsein  eui&ulien,   und  wie  kann  Erkenami? 
möglicli  Werden?    Das  kann  der  Materialismus  nieuiab  er 
klären."  Der  Materialismus  hat  „nichts  als  die  complicirte  Maschine 
der  l)ftwegten  Atome.  Nirgends  ist  ^]mpi^ndung,  nirgends  Gefüld.  V  r- 
stellung,  Denken.   Und  doch  wissen  wii«,  dass  diese  Dinge  in  dti 
Welt  existiren;  ja  nichts  wfesen  wir  so  gewiss,  als  dass  wir  Empfin- 
dungen, Gefühle,  Vorstellungen,  Gedanken  besitzen  —  mit  einem 
Worte,  dass  wir  nicht  blos  sich  bewegende,  dass  wir  bewusste 
Wesen  sind.  Und  darum  muss  uns  der  Materialismus  Auskunft  geben 
können,  wie  seine  Atome  zum  Bewusstsein  kommen;  wenn  er  ^ 
nicht  kann,  so  ist  er  verloren....   Abei*  es  geht  ihm  damit,  wie 
Pi*ometheus  mit  seinen  Menschenbildern;  sie  waren  sehr  schön,  jedoch 
die  Seele  fehlte  ihnen,  der  Geist;  Prometheus  konnte  ihnen  käneD 
Lebensathem  einhauchen,  und  eben  das  kann  der  Materialismus  sem€r 
Welt  nicht  leisten.    Die  Atomwelt  des  Materialismus  iMuft  ab,  wie 
am  Schnürchen,  aber  in  ihr  empfindet  niemand,  in  ihr  fühlt  und  d^ikt 
niemand.   Da  gibt  es  keine  Farben  und  Töne,  keinen  Schmerz  und 
keine  Lost,  kdnen  Gedanken  und  keinen  Irrthom.   Denn  alles  die» 
setzt  Bewusstsein  voraos.  Unser  Vorwurf  gegen  den  Materialismo* 
ist  also,  dass  er  das  Bewusstsein  nicht  erklären  könne ....  Wie  wir 
auch  die  Atombewegongen  verfolgen,  das  Überspringen  in  die 
Empfindung  können  wir  nicht  verstehen....  £s  ist  nicht  ehmsehcn. 
wie  sie  sich  in  die  ganz  nnd  gar  vom  Wesen  der  Bewegimg  rer- 
scbiedene  fimpfindong  umsetzen  sollen»...  Es  ist  also  ein  ganz  nnd 
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gar  unhaltbarer  Vergleich,  welcher  gar  nichts  beweist,  wenn  der  Ma^ 
t&naliBoias  das  YerhAltnis  der  VorsteUnngeii  znm  Gehirn  sich  etwa  so 
denkt,  wie  das  Verhältnis  der  Leber  zor  Galle  oder  der  ThrSnen  zur 
alnonderndoi  Drüse.  Leber  und  Galle  sind  beide  Körper,  räumliche 
Gegenstände,  bei  denen  wir  mit  Hilfe  der  Atomistik  nns  eine  Umord- 
Tmg  und  Umlagenuig  der  kleinsten  Theile  vorstellen  können....  Wie 
aber  soll  bei -der  Gedanke nbildnng  im  Gehirn  etwas  Ähnliches  sich 
begeben?...  Sollen  die  bewegten  Atome  (des  Gehinis)  die  Gedanken 
adn,  sowie  die  bewegten  Atome  der  Drüsenabsonderongen  in  ihrer 
Gesaauntheit  irgend  eine  Flfissigkeit  darstellen?  Da  mnss  man  doch 
wieder  fragen:  wie  kommt  es,  dass  wü*  nicht  blos  Bewegnngaznstftnde 
kennen,  sondern  eben  specifische  Empfindungen,  Bot  nnd  Grikn,  ^ 
Sauer  und  Sfifi?...  Was  wir  empfinden,  sind  doch  nicht  Äther- 
ücbwingnngen,  ist  doch  nicht  Bewegung,  es  ist  etwas  absolut  Anders- 
artiges, es  ist  eben  das,  was  wir  Bot  nennen,  nnd  was  sich  in  keiner 
Weise  beschreiben,  was  sich  nur  empfinden  Iflsst  Das  Gehirn  mnss 
also  ein  Zanberapparat  sein,  in  welchen  von  anßen  Bewegung  hinein- 
getban  wird,  so  dass  im  Innern  desselben  anf  einmal  Empfindung  er- 
achehit  Zaubern  ist  aber  nicht  philosophiren,  und  mit  dem  Wunder 
ist  nichts  gethaa.  Eine  Philosophie,  die  Wunder  zugeboi  muss,  ist 
keine  Philosophie  mehr,  sie  ist  Wunderglaube,  ünd  daraus  kann  man 
entnehmen,  was  der  Materialismus  ist —  Wenn  er  verlangt,  dass 
nun  die  Umwandlung  von  Bewegung  in  Empfindung  zugebe,  so  be- 
ansprucht er  unsem  Glauben  an  etwas,  wozu  es  nirgends  in  der  Er- 
fehnmg  ein  Analogon,  einen  Vergleichunf^spunkt  p^bt  —  Denn  der 
Materialismus  ist  ja  gerade  die  Lelire,  dass  es  ein  real  Seiendes  nur 
ohne  Bewusstsein  ^(ibt,  dass  der  Geisät  ein  Kttect  der  nnbewussten 
Kürperwelt  ist.    Der  Ausweg,  dass  die  bewegte  Materie  ilirer  selbst 

bewusst  sei,  ibt  also  gesperrt         Bedeutet  Geist  alles  das,  was  Be- 

wusstsein  hat,  was  eniprindet  und  denkt,  und  die  Materie  alles  das- 
jenige, was  nicht  Geist  ist,  so  ist  der  Satz:  die  Materie  denkt,  nichts 
anderes,  als  absohiter  Unsinn." 

Schließlich  weist  Lasswitz  auf  die  Thatsache  hin,  dass  es  in 
uu^erem  Geiste  auch  eine  Welt  der  Ideale,  des  sittlichen  Gefühls, 
des  Gewissens,  emen  Sinn  für  Scliunheit  und  Knnst,  eine  religiöse 
Erhebung  gibt,  nnd  dass  tler  Materialismns  nicht  iiii  Stande  ist,  dieses 
höhere  Geistesleben  im  Menschen  zn  erklären.  Es  handelt  sicli  liiei'bei 
noch  nicht  darum,  was  di^sp  holit  i  i  ii  Formen  und  Gebilde  lie.s  nicnsch- 
üchen  Geisteslebens  bedeuten,  nicht  darum,  ob  in  ihnen  Wahrheit 
oder  Inthum  sei,  sondern  darum,  dass  sie  vorhanden  sind.  Woher 
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also  stammen  sie?  Auch  aii.s  der  Materie?  —  Lasswitz  schlielii  >riM 
Widerlegung'  des  Materialr>imi-  mit  tolgendeii  Sätzen:  -Es  ist  ilie  Er- 
hebung in  das  Keich  de>  Ideals  eine  Tliatsache,  die  wii-  aa  uns 
selbst  erfalireu;  sie  peliört  also  ziun  Bestände  der  Wirkliclik  u .  uii'^ 
dass  diese  Erhebung:  statthaben  kann,  mnss  somit  von  jeder  Philo- 
sophie erklärt  werden  können,  welche  Ansi»rucli  darauf  maclii,  eine 
Lnsun«?  des  Welträthsels  zu  <?ebeu.  Der  Materialismus  kann  »lit^ 
Kxistenz  des  Reirlies  der  Ideale  nicht  erklären,  und  er  mus»  daher 
auch  aus  diesem  Gründe  verworfen  werden." 

in  dem  Voi-steh enden  haben  wir  die  Hauptstellen  aus  der  von 
Lasswitz  gegebenen  Widerlegung  des  Materialismus,  soweit  nämüch 
diese  Widerlegung  durchschlagend  ist.  Ich  meinestlieils  hahe  die 
citirten  Sätze  für  unbedingt  richtig  imd  unwiderlegbar,  einem  ge- 
schulten, klaren  und  consequenten  Denken  völlig  einleuchtend.  Aach 
habe  ich  selbst  schon  vor  l&ngerer  Zeit  die  nämlichen  Argumenta 
gegen  den  Materialismus  klar  und  deutlich  vorgeführt,  nämlich  in 
meinw  Psychologie,  auf  welche  ich  aber  hier  besonders  deshalb  ver- 
weise, weil  ich  dort  noch  eine  ganze  Beihe  anderer,  nicht  minder 
"wichtiger  Gründe  hervorgehoben  habe»  aus  welchen  der  Materialismus 
wissenschaftlich  unhaltbar  ist  (s.  besondei-s  §  30  meiner  Psychologie^. 
Bei  Lasswitz  kommen  diese  psychologischen  Momente  gar  nicht  in 
Betracht,  wie  denn  auch  bei  Kant  die  Psychologie  eine  sehr  schwa  Iie 
Bolle  spielt,  ja  sogar  in  einer  veralteten,  wissenschaftlich  imbraoch- 
baren  Verfiassong  auftritt»  ein  Umstand,  wdcher  auf  die  ganze  £ant'sche 
Philosophie  einen  höchst  nachtheüigen  Einfliiss  aoogenbt  hat  Obwol 
wir  also  mit  Lasswitz  den  Materiafismns  ablehnen»  aach  das  m 
ihm  TorgeAhrte  Argoment  als  dofcbscUagend  anerkennen,  hatten  ^ 
es  doch  f&r  wfinschenswert  gehalten,  die  Sache  noch  von  anderei 
Seiten  zn  beleuchten.  Zwar  hat  Lasswitz  gegen  den  Materialismos 
allerdings  noch  eine  yon  der  obigen  yerschiedene  erkenntnistheoretiselie 
Gedankenreibe  TorgeAhrt,  die  wir  aber  nicht  fttr  gelungen  halten 
können  und  daher  übergehen. 

Nun  entsteht  die  Frage:  was  soll  an  die  Stelle  des  ICateriaÜsmns 
gesetzt  werden?  Oder  mit  anderen  Worten:  welche  Weltanschannng 
vertritt  Lasswitz?  —  Schon  im  ersten  Abschnitte  seines  Bach« 
kommen  Andeutungen  hierüber  vor.  Da  heißt  es  z.  B.,  „dass  die  be- 
wegte Atomwelt  nur  im  Geiste  des  denkenden  Menschen  als  eit 
Mittel  zur  besseren  ürklSrung  der  Natur  besteht**,  und  „dass  diese 
Bogriffe  (n&mlich  die  Begriffe  von  Kii  i  cia  und  Bewegungen)  alle  nnr 
einen  Sinn  haben,  wenn  schon  ein  Bewusstsein  vorausgesetzt  ist. 
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welches  sie  yorsteUf*  Will  also  Lassvitz  den  absoluten  Materialis- 
mos  doreh  einen  absolaten  Idealisrnns  ersetzen?  Und  wenn  ja:  ist  der 
leUtere  besser,  d.  Jl  wissenschafUich  ricbtiger,  als  der  erstere?  — 
Begleiten  wir  also  unseren  Antor  veiter. 

Der  zweite  Abschnitt  seines  Büches  trägt  die  Überschrift:  ^die 
Welt  als  Inhalt  des  Bewnsstseins"  und  beginnt  mit  einem  Yer- 
gleich  zwischen  der  Lehre  des  Eopemilnis  nnd  der  Lehre  Eant's. 
Dieser  Vergleich  ist  aber  total  misslangen.  Nach  Lasswitz  soll  näm- 
lich der  Kern  des  Kopemikanischen  Weltsystems  darin  bestehen,  „dass 
die  Ursache  der  Bewegnng  von  Sonne  und  Sternen  niclit  in  diesen  zu 
Bsehen  ist,  sondern  bei  uns  selbst,  in  der  Verrückung  unseres  eigenen 
Standpunktes  (Uiich  die  Dreliun«^  der  Erde*'.  Durcli  diese  Einsicht 
sei  auf  einmal  Licht  iii  die  Astronomie  gekommen,  und  auf  analonfp 
Weise  hal)e  Kant  Lieht  in  die  Philosophie  gebracht.  „Wie  mm,  sagt 
Lasswitz,  wenn  man  auch  hier  denselben  Versuch  machte,  welcher 
dm  Kupenükus  in  der  Astronomie  so  überraschend  gegrltickt  ist? 
Wenn  man  den  (Triind  des  ganzen  Weltverlaufs  gar  nicht  in  diesen 
äußeren  Dingen,  souderu  vielmehr  in  uns  selbst  suchte?  Wenn  man 
ni<  ht  die  Körperwelt  als  das  Wirkliche  und  den  Weltprocess  JJe- 
diiiirt-nde  ansähe,  sondern  untersucht^*,  ob  nicht  ihre  Beziehung-  zu 
uiLserem  Geeiste  es  ist.  welche  die  Ursache  des  Verlaufes  aller  Kr- 
Hieinun<ren  wird;^  Wenn  überliauj)t  ein»^  Kxistenz  von  Körpern  im 
Kaume  nur  eine  Lxistenz  im  IVwusstsein  de>  empiiiulenden  und  «lenken- 
den Menschen  wäreV  Nun,  diesen  Gedanken  hat  Immanuel  Kant  er- 
griffen und  ausgeführt." 

Betraclit^Mi  wir  diesen  Vergleich  genauer.  Nach  T^asswitz  soll 
»idi»  Kupernikauische  Weltsystem  „die  Ursaclie  der  Bewe^Min«:  von 
Sonne  un<l  Sternen"^  in  uns  selbst  verleg-en,  nämlich  in  die  „Ver- 
rückaug unseres  eigenen  Standpunktes  durch  die  Drehung-  dei-  Erde." 
Nnn,  ilsis  ist  höchst  sonderbar.  Niemals  hat  ein  denkender  Menscli, 
am  allerwenigsten  Kopernikus  oder  ein  auf  seinem  Standpunkte  stehen- 
der Astronom,  behauptet,  dass  „die  Verrückung  unseres  Standpunktes- 
die  „Ursache  der  Bewegung  von  Sonne  und  Sternen  sei".  Das  wäre 
ja  ein  vollendeter  Unsiim.  Die  Behauptung  ist  vielmehr  die,  dass  jene 
scheinbare  Bewegnng  Ton  Sonne  und  Sternen,  wie  sie  vom  „naiven 
Volksglauben'*  angenommen  wird  nnd  auch  in  der  alten  Astronomie 
angenommen  wurde,  überhaupt  gar  nicht  stattfindet.  Wie  kann 
also  hier  noch  von  einer  Ursache  die  fiede  sein?  Das  wäre  ja  eine 
Ursache  von  nichts.  Die  Kopemkaniscbe  Lehre  will  also  keines- 
mgs  die  Ursache  eines  realen  Geschehens  (das  sie  ja  gar  nicht 
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annimmt»  sondern  die  Ursache  eines  tftnsclienden  Scheines,  d.  L 
eines  menschlichen  Irrthnms,  erkUbren,  nnd  nnr  za  diesem  Zwecke 
kann  hier  von  der  „Yerrficknng  nnseres  eigenen  Standpimktes  dsrdi 
die  Drehung  der  Erde**  die  Bede  sein.  Diese  ist  allerdings  eme  Ur- 
sache, aher  nicht  die  Ursache  einer  Bewegung  am  Himmel,  sonden 
die  Ursache  einer  irrigen  Meinung  in  nns.  AnsdrficUich  moss  aber 
noch  hervorgehoben  werden,  dass  Kopemihns  das  reale  Sein  der  Weh 
anfior  nns  keineswegs  geleugnet  hat  Et  hat  nicht  gesagt:  weil  ansere 
sinnliche  Anffimmg  der  ftnfieren  Wirklichkeit  nicht  entspricht,  so 
existirt  diese  ftnflere  Wirklichkeit  gar  nicht  Er  war  nm*  be* 
müht,  diese  äußere  Wirklichkeit  richtig  aufzufassen;  Sonne,  Stene 
lind  Erde,  die  Weltkörper  mit  ihren  Bewegungen,  liefi  er  aber  be- 
stehen, d.  h.  er  leugnete  nicht  ihre  E^tenz. 

Wie  soll  nun  dieser  Lehre  der  Kant'sche  Idealismus  ähnHeh  aoa? 
Dei-selbe,  wenisrstens  in  der  Fa.ssimg  vou  Lasswitz,  leugmet  ja  ToD* 
ständig  die  Realität  der  Sinneswelt.  Nach  ihm  sollen  wiv  ,.<len  Gnmd 
des  ganzen  Weltwrlautes  ijar  nicht  in  die&ien  äußeren  Diniren.  Rindern 
Welmehi'  in  uns  selbst"  suchen.  Zwar  stellt  Lasswn/  /muulu^t  n<»fh 
zwei  verschiedene  Möglichkeiten  der  Erklai  im*i  lies  Welträthsels  ueka 
einander,  von  denen  die  eine  den  Bestand  der  Kürperwelt  noch  voraus- 
setzt, aber  sofort  von  der  zweiten  aufgehoben  wii*d.  Man  könne 
Dämlich  untersuchen.  «>V)  nicht  „ihre  Bezieh un«^  zu  unserem  Geisf 
die  Ursache  des  Weli|)r(xesses  sei,  wona»  h  sie  also  existiren  müsste. 
Al>er  j2:leirh  daraut  wiiil  der  Körper  weit  nur  eine  „Existenz  im  B<»- 
\vu:jsts«'i!i  des  empfindenden  uud  denkenden  Menschen'"  zugestanden 
nnd  dit->r]  «ledanke  als  der  Kern  der  Kant'schen  Lehre  bezeiihiirt. 
Diese  ist  nun  w*  it"v  zn  untersncheu;  hier  war  nur  zu  constatiren, 
dann  zwischen  K<ipt  rnikus  und  Kant  eine  sfo-hliche  Übereiiiftini- 
mung  durchaus  niciii  besteht,  indem  Jik  i  di«  Kr  scheinungen  d^r 
Körper\^■elt  dadurch  erklären  will,  dass  er  nach  dem  wirklichen  'n- 
schehen  in  derselben  forscht,  dieser  aber  dadurch,  dass  er  ihre  Ex  ist ►^n^ 
leuL'in't.  Selbst  die  formale  Analogie  zwischen  den  beiden  Lt'hreü 
ist  niu"  eine  halbe,  und  kaum  dies.  Denn:  vor  Kopernikiis  halte  man 
frefrlaubt,  die  Sonne  bewege  sich  und  die  Erde  stehe  still;  hicn'^o 
nun  lehrte  Kopemikus  das  reine  Gegentheil,  nämlich:  die  8onne  steiit 
still  und  die  Erde  bewegt  sich.  Vor  Kant  hatte  man  geglaubt  lirei- 
lich  nicht  allgemein^  die  Körperwelt  existii-e  wklich  und  die  Welt 
des  Hewusstseins  auch;  hiervon  lehrte  Kant  das  halbe  GegentbeiL 
nämlicli  die  Körperwelt  existire  in  Wirklichkeit  nicht,  wol  aber  die 
Welt  des  Hewusstseins.  Während  aber  femer  das  Kopemikaiusclie 
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^jrstem  die  reale  Beziehung  zwisdien  Sonne  und  Erde  niclit 
leugnet,  leugnet  das  Kant'sche  System  die  reale  Beziehung  zwischoi 
KOrpenrelt  nnd  Bewnsstseui,  weil  es  die  reale  Existenz  der  ersteren 
leugnet  —  Man  sollte  also  endlich  emmal  anfhdren,  die  besagte  Ana- 
logie 80  sehr  zu  betonen,  da  sie  in  der  That  viel  weniger  bedeutet, 
ab  man  behauptet,  und  da  durch  die  künstliche  Aufbauschung  der- 
selben nur  Confusion  entsteht. 

Bevor  nun  Lasswitz  vollstaudiiL,^  zum  Idealismus  iibergeiii.  macht 
er  dem  Realismus,  d.  i.  der  T^ehre,  dass  die  Außenwelt  auch  wirklich 
existiit,  noch  einige  Zugeständnisse.  Er  sagt:  „Da  ist  es  denn  von 
Yoiiiherein  klar,  dass  alles,  was  wir  vou  jenen  Dingen  (nauilich  vun 
deu  Dingen  der  Außenwelt  i  je  erfahren  können,  nicht  blos  von  diesen, 
sondern  auch  von  der  Natur  unserer  Sinneswerkzeuge  abhängen 
muss.  Wenn  unsere  Erfahrunsr  dadurch  zustande  kommt,  dass  äußere 
Dinge  und  unsere  Sinnesihaii^keuen  zusammenwirken,  so  wird  sie 
offenbar  von  beiden  erzeui^enden  Factoren  abhängig-  sein,  eben  so  gut, 
wie  ein  Kunstproduet  >einer  Beschatfeuheit  nacli  niciii  nur  bedingt 
i.«t  durch  den  Stotl",  aus  dem  es  besteht,  sondern  auch  durch  das 
Werkzeug,  mit  welchem.  uii*l  den  Plan,  nach  welchem  es  geschaffen 
ist."  Ganz  irut,  vollkommen  einverstanden!  —  Femer  verwahrt  sich 
Lasswitz  gegen  da-  >fissverständnis,  „als  ob  die  Welt,  in  der  wir 
überall  nm*  unsere  Empnndungen  finden,  etwa  von  uns,  d.  h.  unserem 
Willen  abliängig  wäre,  als  ob  wir  sie  beliebig  hervorbiingen  oder 
unterdrücken  könnten.  Das  soll  natürlich  niemals  behauptet  werden". 
Bald  darauf  sagt  Lassvvitz,  dass  die  Welt  „ganz  unabli  i  hl,  i<^^  von  unserem 
Willen  besteht'*.  —  Hiermit  ist  er  einem  Argument  nahe  gekommen, 
welches  unwideriegbai*  für  den  Realismus  und  gegen  den  Idealis- 
mus spricht.  Aber  er  ist  ihm  nur  nahe  gekommen:  statt  Willen  hätte 
er  Vorstellung  sagen  sollen.  Indem  er  aber  dem  Willen  jeden 
realen  Einfluss  auf  die  Welt  abspricht,  macht  er  dem  Realismus  ein 
Zugeständnis,  welches  derselbe  gar  nicht  begehrt,  da  ja  ein  solcher 
realer  Einfluss  in  gewissem  Maße  thatsächlich  stattfindet;  indem  er 
aber  vom  Vorstellen  nicht  spricht,  welches  in  der  Tbat  keinen 
Einfluss  auf  den  Bestand  der  Außenwelt  bat,  veifehlt  er  das  ent- 
scheidende Aigoment  gegen  den  Idealismtis.  —  In  dem  Satze  endlich, 
„dass  wir  nur  durch  Sinnesempfindungen  eine  Erfahnmg  von  Dingen 
haben**,  stimmen  Idealismus  und  Realismus  überein. 

Nnn  aber  kommt  das  IVennende.  Von  der  Ansicht,  dass  die 
Dmge  „auch  ohne  unser  Erkennen  euie  yon  uns  ganz  unabhängige 
Existenz  ffthren",  Ton  dem  Realismus,  „der  eine  wirkliche  Welt  auch 
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ohne  ein  vorstellendes  Ich  annehmen  will**»  wiU  Lasswits  doiduuis 
nichts  wissen.  Die  Körperwelt  werde  als  ein  aelbststftndiges  Sein 
schlechtweg  Toransgesetzt,  ohne  dass  auch  nur  die  Frage  aiiflaiithe, 
«mit  welchem  Rechte  wir  ftberhanpt  von  einer  Körperwelt  im  Bamne 
außer  ans  nnd  ohne  uns  reden  dürfen'*.  —  So  steht  die  Sache  nkht, 
der  BeaUsmns  st&tzt  sich  vielmehr  auf  einleuchtende  and  nnwiderieg- 
bare  Orflnde.  —  Femer  behauptet  Lasswits:  »Es  ist  eine  bekamte 
und  unwiderlegbare  Thatsache,  dass  unsere  Sinne  uns  nicht  nur  oft 
täuschen,  sondern  dass  unser  ganzes  Weltbild  lediglich  tob 
der  Einrichtung  unserer  Sinnesorgane  bestimmt  wird.  Genie 
diese  Abhängigkeit  unserer  Wahrnehmung  von  unseren  Sinnen  hat  die 
Physiologie  dieses  Jahrhunderts  in  das  hellste  Licht  gesetzt  —  Dt 
haben  wir  hinter  einander  zwei  grobe  Fehler:  eine  Übertreibung  and 
eine  Vmrechselung  (ein  quid  pro  quo).  Erstens  wird  behauptet» 
unser  ganzes  Weltbild  „lediglich"  von  der  Einrichtung  unserer 
Sinnesorgane  bestimmt  wird.  Und  das  soll  eine  unleugbare  That- 
sache  sein?  Mit  nichten,  es  ist  ein  bloßes  Dogma.  Wo  bleibt  denn 
auf  einmal  der  andere,  oben  grenannte,  Factor  unserer  sinnlichen 
Wahrnehmungen?  —  Tliatsache  ist  nur.  dass  wir  ein  Weltbild  haben, 
nicht  aber,  woher  wir  e:>  haben,  l'nd  dann:  die  Physiologie  hat  nach- 
gewiesen, dass  unsere  WahrnehniLiiig  \  uu  unseren  Sinnen  abhängig  is't. 
Ganz  recht:  aber  „lediglich"  von  unseren  Sinnen?  Das  hat  die 
Pliysiologie  nicht  nachgewiesen,  das  kann  und  will  sie  aucli  gur  nicht 
nachweisen.  Wie  kanu  mau  also  ihr  Resultat  als  gleichbedeutend  mit 
dem  Idealismus  setzen?  —  Dies  thut  aber  Lasswitz  wirklioli,  md^iu 
er  die  citirten  Sätze  aneinanderreiht  und  au  einer  anderen  Strlh-  aiis- 
di  uiklicli  saj:^t:  ..Das  Erfrebnis  der  physioloirischen  Forschung-  sei  die 
Lehre,  „dass  unsere  Krfahrung  von  der  Welt  nnr  von  unseren  Sinnen 
abhänjrt".  Ein  ^olclies  l'i  ^t'lt]li^  l  esteht  eben  nicht.  Aber  Lass'witz 
hh4ht  dabei.  ..Was  uns  ^jeg-eben  i^t.  sa£:^t  er,  ist  freilich  Wirklichkeit, 
aber  diese  ganze  Wii-klichkeit  ist  Empfind  im?  in  uns/'  Er  citirt 
Goethe's  Wort:  „Wenn  sie  die  Bewegun;^  leu^ü^a,  geh  ihnen  vor  der 
Nas'  herum",  nnd  wirft  dagegen  die  Frage  auf:  .,Wer  will  denn  das 
leugnen?"  Aber  es  sei  nur  ..Inhalt  unseres  Hewusstseins".  _Wir 
behaupten  blos,  dass  alle  diese  sogen,  äußeren  Gegenstände  und  Vor- 
gänge doch  nur  Kealität  besitzen  innerhalb  dfs  menschlichen  Bewusst- 

seins."  Hier  ist  ein  Tisch.   Aber  warum  ?   Weil  ich  ihn  sehe. 

weil  ich  mich  darauf  stütze,  weil  ich  mich  daran  stoUe;  er  ist  also 
etwas  Farbiges,  Festes,  Hartes.  Aber  das  alles  sind  ja  doch  Sinnes- 
wahmehmungen  —  ohne  meine  Empfindang  oder  die  eines  anderen 
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Fleuchen  sind  sie  nichts.^...  „Jene  Billionen  von  Meilen  entfernten 
Fiutenie,  mn  welche  wahrscheinlich  zahllose  Planeten  kreisen,  be- 
wohnt Ton  empfindenden,  fühlenden»  denkenden  Wesen  wie  wir,  was 
fM  sie  anders  als  das  Prodnct  menschlichen  Nachdenkens, 
combiiiirt  aus  menschlichen  Vorstellnngen,  ans  den  Sinneseindrflcken 
der  Astronomen  und  ihrem  BedftrfiuBse,  dieselben  unter  Gesetze  zn 
mdneii?...«  Existiren  heißt  Sein  im  Bewnsstsein....  Und  unser 
«igmer  Leib,  unsere  Sinnesorgane,  unsere  Nerven,  unser  Gehirn?... 
Sie  gehören  auch  zum  Inhalt  des  menschlichen  Bewusstseins....  Wir 
eikennen  sie,  weil  andere  Menschen  sie  an  anderen  gesehen  haben 
oder  einst  an  uns  sehen  werden,  weil  der  Anatom  sie  sehen,  zergliedern, 
QDtennchen  kann.  Aber  diese  ganze  Untersndiuug  findet  statt  im 
fievasstsein  des  Anatomen,  und  unsere  Nerven  und  unser  Gehirn 
exlstirt  also  aach  nur  im  Bewusstsein  dieses  Anatomen  und 
im  Bewnsstsein  jedes  Menschen,  der  die  Vorstellungen  des 

Anatomen  zu  seinen  eigenen  Vorstellungen  macht   Man 

nehme  das  Ich  fort  und  die  Welt  ist  verschwunden." 

Während  also  der  reine  ^laterialismus  klirt:  die  lieisteswelt  ist 
tili  Produet  der  Aulieiiwelt,  lehrt  der  reine  Idealismus:  die  Außen- 
veit ist  ein  Pruduct  dei*  Geisteswelt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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^  Zur  EtWk. 

Von  Otto  SchmitU'BerliH. 
(SchluM.). 

Der  Tn»"end  der  Weisheit  ordnen  wir  alle  Tugenden  des  Wissens 
unter,  dann  alle  die,  welche  Vermeidung  und  Verminderung  des 
Schmerzes  und  Steigerung  des  Woles  bezwecken,  wenn  auch  zunäcbt 
in  Beziehung  auf  die  eigene  Persönlichkeit.  Dahin  gehören  also  z.  B. 
Vorsicht  und  Besonnenheit,  Genügsamkeit  und  Mäßigkeit,  Sparsamkeit 
und  Fleiß.  Audi  die  (J^eschicklichkeit,  insofern  zu  ihr  Wissen  and 
Erfahrung  nuthig  ist,  wenn  sie  sich  auf  die  Verwirklicliung  eines 
sittlich  guten  Zieles  richtet,  gehört  hierher.  Aus  der  Mäßigkeit  toitet 
sich  die  Keuschheit  ab,  welche  jedoch  dann  der  Gerechtigkeit  mt 
rechnen  ist,  wenn  sie  geübt  wird,  um  den  Nächsten  nicht  zu  verletzen. 
Die  Tugend  der  Beharrlichkeit  entspringt  aus  der  Nachhaltigkeit  edler 
Neigungen  und  aus  der  Tiefe  der  Ehrfürcht.  So  vollbringt  sie  knft- 
ToU  die  sittliche  That. 

B.  Die  Gerechtigkeit 

MGenehtigkeit  eihOhet  em  VoOl" 

Wir  fanden,  dass  schon  in  den  Schriften  der  Alten  Weisheit  luid 
Gerechtigkeit  zusammengestellt  werden.  Gerechtigkeit  ist  nicht  otae 
deutliche  Erkenntnis  der  Thatsachen  und  iLi  t  s  Zusanimenhange^s  denk- 
bar, und  sie  ersclieint  somit  schon  von  vornherein  auf  das  Gebiet 
theoretischer  Weisheit  ange^\^esen.  Auch  der  Giuudsatz  yiaktiscber 
Weisheit,  das  ^\'()l  aller  zu  fördern,  steht  mit  ihr  in  engster  Wechsel- 
beziehung, i linner  hat  man  die  Übung  der  Gerechtigkeit  ffn 
sicherste  Stütze  des  Wolergehens  der  Gesellschaft  und  der  Staaieü 
erklärt. 

Die  Idee  der  Gerechtigkeit  kann  sich  im  ganzen  Umfange  nui*  in 
der  Sphäre  des  Staates  verwirklichen.  Diesem  it>i  damit  die  ewi?** 
Mission  zugelaiien,  welche  ihm  die  Gewähr  seiner  dauernden  Exisieuz 
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verleiht,  deren  er  sich  bewnsst  bldboi  datf,  wenn  von  mehr  als  einer 
Seite  gegen  den  Staategedanken  Stonn  gelaufen  wd. 

Gerechtigkeit  ist  der  feste  Wille,  jedem  das  Seine  zu  geben  und 
memanden  sn  verletzen.  Was  aber  als  Yerletsong  betrachtet  werden 
Bdsse,  nnd  was  jeder  als  das  Seine  sn  fordern  bereditigt  sei»  das 
entscheiden  die  sittlichen  Antoiit&ten  mit  Unterstfttznng  des  Volks- 
^tes,  das  prSgt  sich  ans  im  geltenden  Bechte,  das  empfindet  voll 
ZartgeÄhl  die  sittlich  fireie  Persönlichkeit 

Gerechtigkeit  ist  also  ein  mit  dem  sittlichen  Gesetze  ttberein- 
stunmendes  HandehL  Das  Sittliche  zerlUlt  aber  in  die  Gebiete  des 
Rechts  nnd  der  Moral,  deren  ünterschied  kurz  klarzulegen  hier  unsere 
Angabe  sefai  soll 

Schon  änfterlich  erkennbare  Unterschiede  zwischen  Becht  nnd 
Moral  sind  folgende: 

a.  Die  Bechb^flichten  sind  erzwingbar,  die  moralischen  Pflichten 
dagegen  nicht  In  moralisch^'  Beziehnng  gilt  eine  erzwungene  Hand- 
lung sogai-  als  wertlos. 

b.  Das  Becht  lilsst  die  Gesinnung,  das  innere  Motiv  des  Handelns 
frei  Es  Terlangt  nur  die  äußere  gesetzmäßige  Handlung  (Legalität). 
Die  Moral  nmfasst  anch  das  Motiv. 

c.  Das  Recht  ist  in  seinen  Vorscliriften  bestimmter  als  die  Moral, 
weil  es  in  genau  |?eregelter  Weise  durch  die  Obrigkeit  ausgefiilirt 
werden  muss.  Es  ist  beispielsweise  uüthij>-,  dass  deutlich  die  Umstände 
und  Bedingungen  feststehen,  unter  welchen  Zwaug  und  Strafe  einzu- 
treten haben. 

Moralisch  genommen  hat  kein  Mensch  Rechte,  sondern  nur  i'tlu  h- 
leu.  „^loial  ist  die  Wissenschaft  der  Pflichten;  Naturrecht  is^t  die 
Wissenschaft  der  liechte."  (Feuerbach.; 

Die  Moral  kennt  nur  Gebote  und  Verbote.  Andei*s  das  Recht. 
Das  Recht  zeigt  auch,  was  ich  thuii  daif,  die  Moral,  was  ich  thun  soll. 

I'av  Wort  „Recht"  hat  zwei  Hauptbedeutungen.  Man  versteht 
darunter  erstlich  die  Macht  einer  Person,  ihren  Willen  bethätigen  zu 
k.  unen.  Dies  ist  das  Recht  im  subjectiven  Sinne.  Das  subjecUve 
Eeeht  ist  seiiipin  Wespn  nach  Macht. 

-Zweitens  versteht  man  unter  Recht  ein  Gesetz  oder  einen  lube- 
?i-iff  von  li^^L'phi  ((Tegetzen),  wonach  die  Meiis(  lieu  sich  im  Verkehr 
untereinander  zu  richten  haben.  Das  ist  <l;t^  Recht  im  obit  t  tiveu 
Sinne.  Die  Ei-fiillnne:  dieses  Recliii?  ist  Uerechtigkeit,  welche  wir 
aber,  wenn  die  »tüllung  eine  blos  äußerliche  ist,  zum  Unterschiede 
TOQ  der  moralischen  Gerechtigkeit,  die  in  gewissenhafter  Erfüllung 
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moralischer  Pflichten  besteht,  legale  Gerechtigkeit  benemien  woUeo, 
Wenn  das  Gesetz  ans  inDcran  Triebe,  weil  es  sieh  so  geUM,  erflillt 
wird,  so  ist  diese  Gerechtigkeit  ebenfiüls  moralischer  Nator. 

Ein  Recht  (un  snbjectiTen  Sinne)  anszn&lien,  steht  im  Beheben 
seines  Inhabers.  An  den  Berechtigten  selbst  wendet  sich  die  Aiton- 
tät  des  Gesetzgebers  in  Beziehong  anf  dieses  Becht  niemals  gebietend 
oder  yerbietend.  (Sfiehe  y.  Eirehmann:  Grundbegriffe  des  Rechts  imd 
der  MoraL)  Der  Inhaber  des  Rechts  bleibt  in  dem  besonderen  Falle 
frei  7on  der  sittlichen  Pflicht  Das  Gebot  der  Autorität  wendet  sieb 
dagegen  an  alle  übrigen»  an  die  Nebenmenschen  des  Berechtigten.  Ss 
verbietet  ihnen,  die  Macht  desselben  zn  stdren. 

Habe  ich  z.  B.  irgend  einen  Gegenstand  in  meiner  Gewalt,  d.  b. 
in  meinem  thatsSchlichen  Besitze,  nnd  es  ergeht  non  das  Gebet  der 
Autorität,  mich  in  diesem  Besitze  nicht  zu  stGren,  so  yerwandelt  sieb 
die  blofie  Macht  Aber  die  Sache  in  ein  Recht  an  ihr,  in  das  Eigen- 
Hium.  Diese  Besitzergreifung  einer  bisher  herrenlosen  S^e  ist  die 
älteste  natfirliche  Erwerbungsart  des  Eigeuthnms. 

Habe  ich  Madit  Aber  eine  Person  (die  darin  bestdit,  dass  m 
anderer  [der  Schuldner]  mir  [dem  Gläubiger]  etwas  leisten  rouss),  so 
entsteht  durch  das  Gebot  der  Antorität,  mich  in  meiner  Macht  Aber 
die  Person  nicht  zu  behindern,  ein  peri^önliches  oder  Forderungsrecht 
(Obligatio).  So  besitzt  der,  welcher  eine  Ware  anbietet,  dem  gegen- 
über, der  sie  nöthig  hat,  eine  gewisse  Maclit  auf  (Tegenleistung.  Er- 
hält er  iiicht  die  Gegenleistung,  so  gibt  der  HändltT  aiirh  die  Ware 
nicht.  Nun  ist  es  aber  z.  B.  in  geordneten  Keclitsvei  hHltni>s€n  nicht 
erforderlidi,  dass  die  Gegenleistung  sofort  geschehe,  weil  dun  Ii  "lie 
Autorität  des  Gesetzes  die  ursprüngliche  Macht  zu  eiueui  daueruden 
Rechte  wiid.  Der  Händler  ist  sicher,  da.ss  er  nach  geschehener  Aus- 
händigung der  Sache  an  den  Käufer,  wenn  also  filr  diesen  der  nr- 
sprüngliche  Zwancr  zur  (legenleistun^^  niclit  mehr  vorhanden  ist  doch 
durch  den  Zwanir  <le.s  Rechts,  das  durch  das  Gesetz  entstanden  ist, 
zu  seiner  Fordei-nnc-  koniuie. 

Die  Verpüiclitung  des  einen  setzt  immer  seine  Abhäng-ig^keit  von 
der  Macht  des  andern  voraus.    Sonst  hätte  er  sich  nicht  verpdichtet. 

Die  ursiirüügliche  —  nur  in  dei-  Natur  begründete,  physische  — 
Macht  wirtl,  wie  wir  zeigten,  in  beiden  Fällen  auch  rechtlicli  gesichert- 
Wenn  fluun  das  Recht  auf  diese  Weise  geschatieu  ist,  so  kann  seilst 
die  anianirs  vorhandene  physische  Macht  aufhören.  Die  Maciit  aus 
dem  Hecht sgfebote  geht  nicht  verloren.  So  wird  das  Becht  ein  Schulz 
der  Schwachen. 
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Da  einerseits  die  bloße  physische  Macht  einer  Person,  weiche 
nnprfinglich  iminer  die  Grundhige  eines  Rechts  ist,  and  anderaneits 
die  Macht,'  welche  in  der  Enwingbarkeit  des  Hechts  nnd  in  der 
Stra%ewalt  za.  Tage  tritt,  etwas  rein  nattkrliches  sind,  so  zeigt  das 
Becht  nicht  Überall  den  ethischen  Chankter.  Es  gewAhrt  dem  Nntaen 
ond  der  Lnst  (der  Berechtigten)  einen  gewissen  Spielranni  nnd  bildet 
ao  den  Übeigang  ans  dem  rein  ethisdien  Gebiete  der  Moral  in  die 
natürlichen  Gebiete  des  Lebens. 

Insofern  aber  das  Gebot  des  G^esetzgeber8  an  die  Andern  ergelit 
und  bei  ihnen  Achtung  vor  dem  Gebote  hervorruft,  entspricht  die 
Form  des  Reclits  der  Form  der  Moral.  Hier  wie  da  wird  das  sitt- 
liche Gefühl  in  Anspruch  genommen,  das  in  der  Ehifurclit  vor  der 
weisen  nnd  erhabenen  Autorität  des  Gesetzes  besteht.  Diese  Achtung 
vor  dem  Gesetze  bezw.  dem  Gesetzgeber  bewirkt,  dass  verhältnismäßig 
nor  in  seltenen  Fällen  ein  Zwang  zur  Anfrechterhaltung  des  Rechts 
oüthig  wird.  Die  sittliche  G^innung  verleiht  auch  dem  Rechte  seine 
Weihe,  dessen  Macht  und  Einfluss  wesentlich  auf  ihr  berulit. 

„Keine  größere  Gemeinschaft,  insbesondere  kein  Staat  würde  sich 
anch  nur  kurze  Zeit  erhalten  können,  wenn  bei  dem  weitaus  größten 
Thdle  der  Bechtsverbindlichkeiten  deren  Erfüllung  nicht  ans  Antrieb 
«üies  inneren  Motivs  erfolgte.  Tausende  von  Verpflichtungen  werden 
im  Staate  täglich  erilillt,  weil  der  Verpflichtete  es  für  seine  Schuldig- 
keit hält;  weil  es,  wie  Aristoteles  sagt»  sich  so  gehört;  weil  der  recht- 
hche  Mann  gar  nicht  anders  handeln  mag.  Die  Gei*echtigkeit  gehört 
nicht  blos  der  Moral  an,  sondern  anch  das  Recht  bemht  anf  ihr.** 
(J.  H.  ?.  Kirchmann.) 

Ebmiso  Usst  sich  in  Besag  anf  den  Zweck  des  Rechts  nnd  der 
Moral  die  Gletehbeit  beider  leicht  nachweisen.  Die  moralischen  Vor- 
sduiften  nnd  die  Rechtsgesetae  zielen  znletat  alle  anf  Mindemng  der 
Schmenen  nnd  Steigerung  des  Wols  ab.  Sie  sind  ateo  im  nm&ssendsten 
Shme  des  Wortes  ntttadidi,  —  nidit  ftr  den  einzeben  gerade,  wol 
.  aber  im  Hinblick  anf  eine  G^mmtheit 

Da  es  nun  ewij^  eine  nnlf  slinv  Anfo^abe  bleiben  wird,  die  so 
Vt-rschiedenpii  N;itui'en  der  Aleiu-iclit  ii  (liihiii  zu  bi  iii^n  n,  dass  sie  ein- 
mal das  allL'^t  iiieiue  Interesse  klar  erkeiinpn,  und  dass  sie  dann  miciit- 
wegt  im  Dienste  desselben  handeln,  s*i  ist  das  Dazwischentiv!- ii  der 
erhabenen  Autorität teii  mit  ihren  sittlichen  Ueboteu  und  Rechisregein, 
welche  für  alle  einzelnen  gütig  sind,  schlecht]) in  unerlässlich.  Das 
Ansehen  und  der  Einfluss  der  Autoritäten  bleibt  das  einzige  Mittel, 

fmäMgagivm,  9.  Jtktf.  H«(t  VU.  ^ 
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um  jene8  gememsame  höchste  sittliche  2Uel,  Steig^ung  des  AllgemeiB- 
wols,  in  richtiger,  sicherer  und  kürzester  Weise  z!i  b€¥rirken. 

Es  ist  klar,  dass  der  sittlich  gute  Mensch  sich  nicht  an  der 
legalen  Gerechtigkeit  genügen  lassen  dar^  sondern  dass  er  der  mora- 
lischen Gerechtigkeit  nachstreben  mnss.  Je  mehr  er  diese  besitxt» 
desto  leichter  wird  ihm  anch  die  änSere  Gesetzeserfullung  werden. 
Für  ihn  ist  dann  Zwang  und  Strafe  nnnöthig.  Sein  Wandel«  gefölirt 
nicht  nur  nach  dem  ßuclistaben,  sondern  im  Geiste  des  G^aetieSr  wird 
als  Muster  bürgerlicher  Tugend  gelten  können. 

Die  Ehrfurcht  TOr  dem  Gesetze  befördert  die  Gerechtig- 
keit am  wirksamsten.  Denn  ans  ihr  entspringt  der  Gehorsam 
gegen  das  Gesetz,  die  anwandelbare  Gesetzes trene.  Deshalb  i^ 
die  Ermehnng  zur  Achtung  des  Gesetses  das  sicherste  Mittel,  Getedh 
tigkeit  XU  pflegen  und  dadurch  die  WoUahrt  der  Staaten  zu  begrOndeD. 

Ebenso  ist  die  Tugend  der  Wahrhaftigkeit  der  Bechtspflefe 
unentbefarliclL  Denn  das  Urtheil  des  Bichters  kann  nur  dann  geredit 
und  treffend  ausfhllen,  wenn  alle  ümstftnde  des  einzelnsn  t^alles  Torfaer 
klar  erkannt  sind.  Im  Interesse  der  Bekundung  der  Wahrheit  sind  des- 
halb von'  sltersher  alle  Aussagen  der  Zeugen  vor  Gericht  in  beeooders 
feierlicher  und  beiliger  Form  gescheboL  Es  mnss  deshalb  auch  ab 
grofier  Hangel  betrachtet  werden,  wenn  neuerdings  eine  kalte  and 
gescbiltsmftBige  Art,  z.  B.  bei  Abnahme  des  Eides,  m  Übung  gekmh 
men  ist. 

Noch  wichtiger  aber  ist  die  Wahrhaftigkeit  in  moralischer  Be- 
ziehung. Die  Forderung  der  Gerechtigkeit,  Niemand  zu  Terletses, 
schliefit  auch  die  Vermetdung  jeder  Wahrheitsentstellung  in  sich  eb, 
da  der  Zweck  der  letzteren  immer  auf  die  Benachtheilignng  des 
Nftchsten  hingeht  Lüge,  Betrug,  Verstellung  und  Hatthelei  sind  Te^ 
werflich.  Der  Mensch  ist  leicht  geneigt,  sich  alles  und  andern  nichts 
zu  yerzeihen,  die  eignen  Thaten  zu  entschuldigen,  hart  aber  die  Über" 
tretungen  der  Brüder  zu  beurtheilen.  Da  heißt  es  denn:  „Erkenae 
Dich  selbst!"  Man  kann  nur  dann  eine  rechte  Würdigung  semer 
eigenen  Handlungen  besitzen,  wenn  man  sich  über  die  Motive  de^ 
selben  aufrichtig  klar  wird.  Wie  viel  pharisäische  Selbstg^ereclitigkeH 
erwucJis  schon  diU'aus,  dass  der  einzelne  die  waliren  Bewe4!:iErründe 
seiner  Thaten  sich  selbst  verbarg  oder  sie  bescliönigte^  um  dann  desto 
liebloser  über  andere  urtheilen  zu  können!  ,.Je  weiter  wu  iort- 
schreiten  in  der  Selbsterkenntnis,  desto  mehr  vermindert  sich  unsf*r^ 
Selbstgerechtigkeit.  Jeder  von  uns  wird  bei  ehrlicher  Selbst priduiig 
erkennen,  wie  schwach,  unvollkommen,  ja  uusiitUch  er  noch  ist;  wie 
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mdwiter  oft  man  Absichten  bei  schetnbar  g^uten  Thaten,  wie  nieder* 
trächtig  seine  Oesinnung,  me  selbstsüchtig  all  sein  Streben  und  Han- 
deln!" (Kirehner.)  Selbsterkenntnis  ist  die  Fracht  der  Wahrhaftigkeit. 

C.  Die  Lieb«. 

Die  Liflbe  thnt  dem  X^<  hüten  nicht?  Bü^es: 
80  ist  nmi  die  Liebe  des  Gesetzes  ErfftUtiiig. 

Leibniz  sagt  :  „Lieben  heiflt:  durch  die  Glückseligkeit  eines  an- 
dern erfreut  werden  oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  die  GtOck- 
Seligkeit  eines  andern  ssn  der  seinigen  machen." 

Wer  die  Freude  eines  Andern  zn  der  seinigen  macht,  der  em- 
]ifindet  natürlich  anch  dessen  Leid.  Mitleid  ist  daher  immer  als  ein 
Zeichen  von  Liebe  zu  betrachten.   Liebe  ist  Mitgefühl. 

Die  Bestrebungen  der  Liebe  haben  also  das  Wo]  des  geliebten 
Gegenstandes  zum  Ziele.  Dieses  Wol  beglückt  wiederiiüi  den  Lieben- 
den. Man  bezeichnet  die  Liebe  zum  Mitmenschen,  zum  Nächsten  daher 
auch  treffend  als  ^^'ol^vollen. 

J.  H.  V.  KiiLhiiiann  bezeichnet  die  Liebe  als  die  „Lust  aus  fi-em- 
der  Lust."  „Die  Lust  des  audern  wird  Iiier  Zweck,  weil  sie  die 
Ursache  der  eigenen  Lust  ist.  In  dieser  Terknü|jlimg  von  Gegensätzen 
hegt  das  ^^  iiii  lerbare  der  Liebe.  Man  kann  als  ihr  Ziel  ebensogut 
das  tieuidti  Wol,  wie  die  ei^f^ne  Lust  setzen.  Deshalb  erzeugt  die 
Liebe  eine  so  innige  \'erbindiing  und  die  Liebe  ist  deshalb  von 
jeher  iih'  Philosophen  und  DiiOitei-,  welclie  das  Uberscliwängliche 
liebten,  eine  unersch(ii)fliche  Fuiiil^mibe  gewesen  für  geistreiche  d.  h. 
den  Widerspruch  enthalten  Ip  Aussprüche." 

Bemerkens werliierweise  ist  die  Lielje.  ul^gleicli  >iH  das  Wol  des 
andern  sucht,  doch  als  egoistischer  Tiieb  zu  bezeichne]:.  Itnn  man 
hebt  und  erweist  Wolthaten,  u?n  ,sic]!  selbst  —  die  Forderung  des 
eigenPTi  Herzens  —  dadurch  zu  befriedigen.  Diese  eigene  Befriedigung 
ist  der  Endzweck  auch  der  edelsten  Liebe.  Aber  die  menschliche 
Gesellschaft  hat  allen  Grund,  einen  Charakter,  der  von  Liebe  durch- 
drunjren  ist.  überhaupt  als  einen  voraüglichen ,  als  einen  edlen  zu 
ehren  and  ihn  zur  Nacheifei'ung  als  leuchtendes  Vorbild  allen  hinzu- 
stellen. 

Es  erhellt  aus  dem  Vorhergehenden  die  Irrigkeit  der  weitver- 
breiteten Annahme,  als  sei  die  Selbstsucht  (der  Egoismus)  die  Ursache 
alles  Bösen.  Man  betrachtet  sie  nämlich  meist  als  den  Gegensatz  der 
Liebe.  Richtiger  aber  ist  es,  3su  unterscheiden  zwischen  edlem  und 
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unedlem  Egoismas  und  dann  die  Liebe  als  edlen  Egoismos  wo.  benidi- 
nen.  Weshalb?  —  Wefl  sie  der  menscbliehen  GeseUsdiaft  nfttit,  m- 
dem  sie  das  Glttck,  den  Frieden  nnd  die  Eintraclit  derselben  befördert 
nnd  Ihren  Zusammenhang  heüsam  befestigtr  nnd  weO  es  dagegen  ab 
ein  Kennzeichen  gememer  Gesinnung  gilt,  rftcksichtslos  nnr  auf  den 
eigenen  Vorthefl  bedacht  zu  sein,  ohne  Geilkhl  Ar  das  Wol  nnd  Wdie 
dei'  Nebenmenschen  zn  zeigen.  Wahre  Liebe  ist  stets  fthig,  das 
besondere,  persönliche  Interesse  zn  opfern. 

Abgesehen  von  der  git^Beren  oder  minderen  Innigkeit  des  OeftUs 
der  Liebe,  sollte  diejenige  Art  derselben  als  die  sittlich  T0^ 
zttglichste  gelten,  welche  sich  für  das  Wol  der  Gesammtheit 
als  die  erspriefilichste  erweist  Hierbei  wird  vor  allem  einer 
verntinftigren  Liebe,  welche  die  Tragweite  ihrer  Handlangen  wol 
überlegt  und  sich  der  mannigfachen  persönlichen  Pflichten  bewusst 
bleibt,  der  Preis  zuerkannt  werden  müssen.  Auf  dieser  innigen  Ver- 
bindung klarer  Einsicht  mit  dem  Grefuhl  allgemeiner  Menschenliebe 
beruht  der  Begriff  der  sittlichen  Weisheit,  wie  er  schon  früher  dar- 
gelegt worden  ist. 

Das  W<d\vollen  ge^en  den  Nächsten  tritt  selbst  bei  umgänglich 
weni^r  g:ebildeten  Leuten  in  dem  Takt,  den  sie  zeigen,  in  einer  ^e^isseQ 
Art  zarter  Kucksiclilnaliine  deutlicli  zu  Tatre.  Allerdings  thut  hier 
eine  Lnite  Erziehnnjj:  das  Beste,  eine  Erziehung,  die  befahig-t.  tlas 
Schick liMi'  Mbiif  lano-e  Überlegun^^  klar  zu  ♦'ikenncn  und  welche  zu- 
gleich stets  das  Wfd  anderer  achtfii  und  ljerii(  k>i(]iT iirMH  lehrt.  All»? 
die  löblichen  Eigensi  liMtteu  t  ines  freundlichen  Eutgegeukommeas.  der 
Höflichkeit  nnd  Besclieidenheit,  der  Zuverlässigkeit.  Nachsicht  und 
Verschwiegenheit,  der  Wolthätigkeit ,  Fai mher/'iirkf^ir.  Gefalii^rkpit. 
Dankbarkeit  nnd  Gastfreundschaft  benihen  aul  (iein  Wol  wollen.  :»ui 
der  Tus^end  der  Liebe.  Die  herrliche  Tngend  der  Ti-eue  ist  Bestän- 
digkeit entweder  im  (rehorsam  oder  in  der  Liebe.  Sie  ist  die  An- 
hänglichkeit eines  rnliigen  Gemüths. 

Wir  bemerken  hei  (  bersicht  des  Vorhergehenden  leicht,  dass  die 
drei  wichtigsten  'laugenden,  Weisheit,  Grerechtigkeit  und  Liebe  in  einem 
deutlichen  Zusammenhange  stehen  und  sich  g'egenseitig  ergänzen.  Aos 
ihn^  lassen  sich  alle  anderen  Tugenden  ableiten.  Die  Erkenntnis 
dieser  wichtigen  sittlichen  Dreiheit  ist  nicht  etwa  neu,  sondern  läns^t 
weit  verhreitet  Sie  kehrt  zwar  anch  mit  andern  Namen  nnd  onter 
andern  Beziehungen,  nicht  aber  wesentlich  verändert  in  den  verschie 
denen  Moralsystemen  wieder.  Auch  in  öfl'entlichen  Kondgebasgen  der 
Staattieben  Autoritäten  geschieht  ihrer  Erwähnung.  So  sagte  c  B* 
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KOni^  Joluum  tob  Schweden  in  einer  Antwort  «n  die  Mitglieder  der 
ünifenität  m.  tJpBaU  am  21.  October  1837:  „dass  die  Staats- 
Gesellschaften  nar  durch  Erkenntnis  der  Wahrheit,  Gerech- 
tigkeit nnd  Liehe  der  Menschheit  befestigt  werden  köuueu.*^ 

B.  Die  hUtUclie  l<reliieiU 

Gtoflse  ist  «ueb  bedenkUeh'  und 
du  Sdidne  in  der  That  tdiwer/* 

Wir  hef^cfaneten  die  Weisheit  als  dem  Gebiete  der  Sittlichkeit 
logehörig,  weü  sie  das  AUgemeinwol  mit  den  passendsten  Mittehi  zu 
fördern  sncht.  Hier  begegnen  wir  Kant,  welcher  sagt:  ^ Handle  .so, 
dass  die  Maxime  deines  Willens  jederzeit  zugleich  als  Princip  eüier 
aUgemeiiien  Gesetzgebung  gelten  könnte."  Dies  ist  aber  der  Fall, 
wenn  meine  Handlungen  das  Wol  dei'  Gesammtheit  zu  ächa£fen  sich 
bestreben. 

Kant  hat  zwar  das  AUgemeinwol  nicht  zum  ersten  sittlichen 
Grundsätze  erhoben,  weil  er  an  dem  Begriffe  der  Glückseligkeit 
scheiterte.  (Ivritik  der  praktischen  Vernunft.  1.  Buch.  1.  Hauptstück 
§  4  Anmerkung.)  Seine  Ansicht  ist  nämlich,  dass  die  Glückseligkeit, 
zum  moralischen  Gesetze  erliobeu,  verderblich  wirken  würde.  Er  sagt 
in  dieser  Beziehung:  Da  suust  ein  allgemeines  Naturgesetz  alles  ein- 
stimmig macht,  so  ^vin^lt'  hinr,  wenn  man  dt^r  Maxime *i  (der  Gliick- 
selierkpit)  die  AilgeiiieiulnMt  eines  Gesetzes  Lrelx  n  wnlltr,  LCfrade  das 
äuLM  iste  Widerspifl  der  Einstimmung,  der  in  iiNte  W  iderstreit  und  die 
ganzliche  Vernichtung  der  Maxime  selbst  und  ihrer  Absicht  erfolgen. 
Denn  der  Wille  aller  hat  alsdann  nicht  ein  und  dasselbe  Object, 
sondern  ein  jeder  hat  das  seinige  (sein  eigenes  WolbeHuden).**  **) 
Das  trifft  aber  dann  nicht  zu,  wenn  als  erstes  sittliclies  Gebot  irilt: 
rb'ürdere  das  AUgemeinwol!**  Dieses  Gesetz  vielmehi-  kauu  und 
soll  als  Frincip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  gelten.  Ks  ist  mir 
eine  andere  Form  des  Gebotes:  ,,Du  sollst  deinen  Nächsten 
lieben  wie  dich  selbst!**  So  ist  denn  dieser  oberste  sittliche  Grund- 
satz gradeza  der  Gegensats  unedler  SeLbstsocht,   Und  Kant  ist  im 

♦)  Maximt'  bedeutet  eiueu  (rrundsatz,  den  man  sicli  nach  eigner  Uberzeugung 
Kichtächnur  fUr  sem  pertiönliche:«  Thun  und  Lassen  aufstellt.   Die  Muümen, 

Mch  wddMn  ein  llMuch  kMidelt,  bestimmen  seinen  Chanditer. 

**)  K«it*s  Beispiel:  Ftm  I.  von  Fnokieieli  sagt:  Was  mein.Bnider  lUii 

(Kstl  V.)  Imben  will,  nimlich  Mailand,  das  witt  ich  auch  haben. 
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Unrecht,  wenn  er  behauptet,  alle  (iraktifleheii  Piincipiea,*)  welche 
Lust  tmd  Nutzen  bezweeken,  gehörten  unter  das  allgemeine  Pnncip 
der  Selbstliebe  oder  eigenen  OlftckseUgkeit  und  seien  nnfiUiig,  pitk- 
tische  Gesetze  abzugeben. 

Wir  wfissten  auch  ganz  und  gar  nicht,  was  denn  eigentlich  Ziel 
und  Inhalt  eines  allgemeinen  Gesetzes  werden  sollte,  wenn  nicht  das 
Wol  der  Allgemeinheit!  Ln  Hinblick  auf  Kant  mfissen  wir  nns  der 
Ansicht  Ton  FHes  anscUiefien,  welcher  bemerkt,  Kant  habe  dem  Ge- 
bote der  praktischen  Yemonft  keinen  Gegenstand  gegeben.  Dass  er 
in  Jenem  Grundgesetze  der  reinen  praktischen  Yenmnft  nicht  den  sH* 
gemeinen  Nutzen  als  Prindp  der  Gesetzgebnng  hinstellt,  hat  seine 
Ursache  wol  in  dem  Bestreben,  die  pers5n]ichen  Neigungen  des  Ifeo* 
sehen,  sofern  sie  der  Sittlichkeit  entgeg^  seinem  besonderen  y<n^ 
llieUe  und  seiner  Lust  dienen,  als  yerwerflich  hinzustellen  und  des 
Gegensatz  zu  den  Anforderungen  der  Moral  scharf  henrorzuheben.  iSn 
scharfer  Gegensatz  ist  aber  auch  oft  zwischen  dem  persönliches 
und  dem  allgemeinen  Wole  vorhanden.  Denn  wenn  anch  schlleffiidi 
das  Wol  der  Gessmmtheit  dm  einzebMi  zn  gute  kommt,  so  iriitzt  es 
ihm  doch  nicht  immer  gleich,  nicht  immer  direct,  und  dfler  gehSrt 
viel  Einsicht,  viel  guter  li^e,  viel  Selbstbeherrschung,  Entsagung 
und  strenger  Gehorsam  dazu,  das  Interesse  aller  unentwegt  zu  fSrden. 
Ebenso  hat  Kant  in  seinem  moralischen  Eifer  ganz  übersehen,  dass  es 
edle  Neigungen  gibt,  welche,  wenn  sie  in  der  menschlichen  Natur 
(also  in  jedem  Mensehen)  vorherrscliend  wären,  jedes  sittliche  G^t 
überflüssig  machten.   Sehr  schön  sagt  .Tür2:en  Bona  Meyer  'das  Ge- 
wissen und  die  sittliche  ^^'eltordnung):  „Das  Ziel  unseres  sittlichen 
Ringens  kann  doch  nur  (huiu  bestehen,  unsere  sinuiiihe  Natur  dahin 
zu  bringen,  dass  sie  gern  thut,  was  die  sittliche  fordert.    Das  Gute 
soll  dem  Menschen  zur  anderen  Natur  werden.   Erst  den  Menschen 
nennen  vnr  wahrhaft  sittlich,  bei  dem  das  Gutsein  über  den  Kampf 
hinaus  zur  dauernden  Natuibeschatfenheit  geworden  ist.  Die  sittlicli>*n 
(Trundsatze  der  Vernunft  und  die  sinnlirh.  n   I  l  ii  lifedern  der  Naiiu 
sollen  ausgeglichen  sein  in  der  Harmonie  .  in es  wahrhaft  guten  Wesens. 
Dann  ruht  der  Kampf  di  s  Guten  mit  dem  Höseu,  das  Gute  %nrd  dann 
aus  Pflicht  und  zugleicii  mit  Neigung  frethan.    Je  meiir  der  WilK- 
dahin  wirkt,  um  so  mehr  tritt  das  Bewusistseiu  der  PÜicht  vor  d/^ 

*)  Pmktuche  Prindpieit  aüid  solche  GnudBätae,  welche  Beweggrinde  i> 
Handlungen  einseUiefen.  flfie  nnterMsbdden  ridi  von  den  Haadmen  dadun-h, 

mc  allgemeine  Giltigkeit  beanspruchen,  wfthrend  eine  lUiime  von  da  EioacU 
and  dem  Belieben  eine«  einsebien  abhlogig  i»t 
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inneren  Neicrunfr  zum  Guten  zurück;  der  natürliche  Wille  entwickelt  sich 
zum  lu  iliceii  Willen.  Diese  Heilipfkeit  ist  das  Ideal  eines  p^nten  Wesens." 

Killte  solche  schöne  Seele  wäre  sittlich  frei.  Sie  Iiaiuleit«  zwar  — 
streng  genommen  —  nicht  im  Gehorsam,  und  ihr  Beweggrund  wäre 
nicht  mehr  weder  die  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetze  noch  vor  dem  Gesetz- 
geber oder  der  sittlichen  AuWntiit;  aber  objectiv  würden  ilire  Thaten 
doch  sittlich  sein  und  den  Beifall  aller  finden.  Ks  fehlt  dieser  Natur 
keinesweirs  an  Aciiliing  vor  der  inoraliscljftii  Autdntät,  aber  selbst, 
wenn  diese  nicht  vorhanden  wäre,  ^\\\r^\{^  die  sclione  Seele  ans  ihrem 
Innersten  heraus,  aus  der  NoMiweiidigkeit  ihres  j^anzcn  Seins  (loi-h 
ehfnso  liandeln.  Sie  bedarl  also  der  sittlichen  Abhäiigigkeii,  die  sich 
11  Ihi'  Achtdug  vor  den  moralischen  Autoritäten  zeigt,  nicht  mehr. 
Deshalb  ist  sie  frei.  Für  sie  sind  die  Autoritäten  nicht  mehr  Ver- 
mittler des  sittlichen  Zielen 

„Freiheit  iim?«?  mit  7nrt^hn\  -iich  vereinen, 
Tii4jciirl  dir  als  Gm/.w  erscheinen!" 

Die  sittliclie  Freiheit  ist  nur  denkbar  bei  liolier  Weisheit  und 
bei  einem  Herzen,  das  warm  in  Liebe  tiir  die  Menschheit  erglüht. 
Die  freie  Pei-söniichkeit  triflpt  in  ihren  Handlungen  auch  da  das  Rechte, 
wo  es  an  einer  bestimmten  Vorschrift  der  Moral  fehlt.  Am  segen- 
bringendsten  aber  beweist  sich  die  sittliche  Freiheit  im  Falle  eines 
Widerspmches  (Collision)  verschiedener  Pflichten.  Sie  weiß  vermöge 
des  ihr  auf  moralischem  Gebiete  dgenen  Taktgefühles  das  Richtige 
auch  in  den  schwierigsten  Fällen  zn  treifen  und  wird  so  für  viele 
Irrende  ein  Leuchtthnnn  im  Meere  des  Lebens.  Die  schöne  Seele 
forzüglich  ist  berufen,  neue  Bahnen  dem  sittlichen  Streben  zu  eröffnen 
und  durch  Lehre  oder  That  mitzuwirken  bei  der  Gesetzgebung  der 
Nationen.  Weisheit  und  Liebe  sind  ihre  Erfordernisse.  Denn  Liebe 
ist  Mitgef&hl  and  Freude  am  Glücke  anderer.  Und  volle  Menschen- 
liebe gehört  daza,  um  stets  das  Wol  aller  zu  erstreben,  hohe  Weis- 
heit aber  ist  erforderlieh,  nm  es  Idar  za  erkennen  und  in  den  wech- 
sebiden  Ereignissen  des  Tages  unter  den  verschiedensten  Bedingungen 
ZQ  erreiche. 

Obgleich  wir  die  Möglichk^t  des  Yorhandeiisehis  der  sittlichen 
Freiheit  im  Individnnm,  die  Existenz  der  schOnen  Seele  behaupten, 
80  mflssen  w  doch  auf  Grand  der  Beobachtnng  es  aasspreehen,  dass 
sie  nor  selten  im  Leben  anzatreffen  ist  Aber  sie  soll  das  Ziel  onserer 
sittHdien  Entwicklnng  sein.  Und  da  es  ein  alter  erprobter  Satz  ist: 
nDnrch  Zadit  znr  Freiheit^  so  gilt  das  Wort:  „Wer  die  Freiheit 
wiD,  mass  aach  die  Ordnnng  wollen;  wer  die  Achtung  des  Gesetzes 
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inll,  IIHIS8  die  EnieliiiDg  znr  Achtung  des  Gesetzes  woU^!"  Duter 
Aasspnich  des  freisinrngen  PIdagogen  Diestenreg  beniehnet  deilliek 
ein  sich  stark  geltend  machendes  Bedttifiiis  der  Gegenwart  Für 
Diesterweg  war  der  Staat  die  Qadle  des  Qeaeties,  die  wichtigste 
Autorit&t  des  modernen  Lebens.  Üm  den  Staatsgedanken  m  kiifttges 
and  so  das  Aligemeinwol  m  f&rdeni,  kannte  er  nichts  Wirksanens 
als  die  IMehnng  in  Achtnng  und  Ehxfiireht  vor  dem  Gesetze.  Dann 
sagt  er:  „Je  freier  der  Staat,  desto  strenger  mvss  die  EMdnmg  maJ" 
Offenbar  ist  es  richtig,  daas  allein  dnrch  Kenntnis  nnd  frBhzeitige 
Obang  des  moralischen  Gesetaes,  durch  Erziehnng  zm  Eintracht,  m 
bürgerlichen  Gleichheit,  zur  Gerechtigkeit  und  zum  Wolwollen  an 
ersten  jene  Bedinp^ung-en  geschatten  werden  können,  welche  als  die 
GnuuUagen  der  Entwicklung-  einer  scliönen  Seele  anzusehen  sind. 
Denn  aus  der  steten  i'bun^  erwächst  die  Gewohnheit,  iiu  Sinne  imd 
Geiste  des  Gesetzes  /ai  Iiaudeln,  nnd  wollte  man  sich  schon  ^mr 
schönen  Gewohnheit  entziehen,  so  ließe  das  die  Unruhe  des  Geniü*  i  ^ 
nicht  zu,  welche  sofort  sich  geltend  machte,  selbst  wenn  gar  nicht  an 
die  Mügliclikeit  einei'  weiteren  Verantwortung  zu  denken  wäre. 
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Ks  möchte  fast  gewag-t  erscheineti,  zu  einer  Zeit,  da  die  Über- 
büi  1  iiiii^^sfrLige  ein  stehendes  Thema  ist  auf  allen  Lehrerversammlungen, 
in  aiiit liehen  und  freien  Conferenzeii,  ein  Tliema,  das  bearbeitet  und 
vielseitig  vai'üi't  wii*d  von  Fachleuten  \vie  von  Laien,  von  Pfida^ocfen 
wie  von  Physiologen,  mit  einer  Ansicht  hervorzutreten,  nach  welcher 
der  Lelirplan  tiiu  Erweiterune:  insofeme  zu  erfahren  habe,  dass  nach 
ihm  den  Schülern  als  zukünftigen  StaatsbiirG:em  auch  die  Fundamente 
der  Rechtskenntnis  nicht  vorenthalten  bli  ibin  dürfen.  Zunächst  sei 
bemerkt,  dass  die  eigentliche  Volksschule  hier  nicht  in  Betracht  kommt, 
und  dass  in  die  Lectionspläne  dieser  Schiilkategorie  Gesetzeskunde 
nicht  aufzunehmen  ist,  aber  das  Institut  der  Fortbildungsschule  und 
alle  die  höheren  Unternchtsanstalteu^  deren  Besuch  von  dem  der 
Fortbildungsschule  dispensirt,  dürfen  sich  der  Pflicht,  ihre  Zöglinge 
auch  nach  dieser  Seite  für  das  Leben  vorzabereitett,  nicht  entziehen. 
Inwieweit  nun  dieser  Unterricht  nothwendig,  resp.  wfüwcheiwvert  ist» 
das  soll  in  folgendem  darzathun  versacht  werden;  savor  sei  jedoch 
noch  darauf  hingewiesen,  dass  bereits  anf  höhere  Verordnung  in  den 
Lectionsplänen  der  Fortbildungsschulen  in  mehreren  deutschen  Staaten 
die  Gesetzesknnde  ein  Plätzchen  gefunden  hat  and  sei  es  auch  nur 
im  Anschlüsse  an  den  Realantemcht. 

Ein  allgemeiner  Bechtsgrundsatz  iaatet:  „Niemand  kann  sich  mit 
Unkenntnis  der  Gesetase  entschuldigen'';  hieraus  geht  hervor,  dass  es 
nothweDdig  Ar  jedermann  ist,  sich  mit  den  Pflichten,  die  ihm  als 
Staatsbflrger,  als  Glied  in  modernen  StaatsTerhAltnlssen  obliegen  und 
den  Rechten,  die  ihm  zastehen,  bekannt  zu  machen,  wenn  er  nicht 
gegen  das  Gesetz  Terstofien  will.  Es  sadien  zwar  viele  ihr  Verhalten 
so  ehizorichten,  dass  sie  den  Staatsanwalt  nur  vom  H<}rensagen  kennen 
lernen,  sie  sind  sich  „in  ihrem  donklen  Drange''  des  rechten  Weges 
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alloi&lls  bewQs&t,  da  zwüeben  Becht  und  Etiiik  eine  gewisse  Oon- 
gmenz  stattfindet,  bez.  stattfinden  soll;  aber  man  merke  andererseits 
nnr  mit  beobaebtendem  Blick  anf  die  so  mancherlei  VerstOfie  gegen 
das  Gesetz,  besonders  bei  demjenigen  Theile  der  BeTOlkenmgr»  welcher 
nicht  gewöhnt  worden  ist^  jedes  Wort  abzuwägen,  man  yerfolge  die 
Berichte  über  die  Thätigkeit  der  Strafkammern  nnd  Schöffengerichte, 
lind  iiian  wird  linden,  dass  in  aiißfrordentlich  vielen  Fällen  nar 
Gesetzesunkenntnis  den  Contlict  mit  <leni  Strat^esetz  hervorgerufen. 
W  ie  viele  Verdrießlichkeiten,  wie  viele  unsinnige  Processe  und  Kosten, 
wie  viele  Zeitverseliwendunir  würden  vermieden  werden^  weiui  so  viele 
nicht  aller  Kechtskenntnis  bai*  wäi-en. 

Hierzu  kommt  ein  Zweites.  Für  viele  ist  allerdings  das  Stral- 
gesetzbuch  direct  nnn^^tlüg,  sie  halten  sich  von  Ausschreitungen,  die 
(\m  Gesetz  be.Ntratt,  möglichst  fem;  doch  dt^v  Indifferentismus,  den  sde 
dem  Staatsleben  —  bewusst  oder  uiibewusst  —  gegenüber  an  den 
Tas:  leiten,  ist  demselben  nicht  nm-  nicht  l<»rderlich,  sondern  ^^eradezo 
nachtheiü^.  .Ta.  Tauseude  Erenießen  die  Segnungen  der  sta^itlirheu 
Rechtsordnung,  ulme  sich  der-f^ünu  bewusst  zu  werden  oder  ohn^ 
dieselbe  zu  schätzen.  Sie  verstehen  und  würdigen  weder  Staat  noch 
Cresetze,  und  jede  neue  Verordnung  betrachten  sie  nur  mit  Misstraneü. 
und  das  richterliche  Beamtenthum  erscheint  ilineu  n]<  (iriiiel,  welches 
anzufeinden  nur  folgerichtig  sein  kann.  Hieraus  erklären  sich  ii;»nir- 
gemäß  auch  die  vielen  unreifen,  seliiefen,  falschen,  wegwerierKini 
Urtheile  über  die  Regierung,  über  die  Art  und  Weise  der  Vertretoog 
von  Volksinteressen  und  die  gesetzgebenden  Factoren. 

Auch  nur  durch  die  politische  Unmündigkeit  der  Massen  ist  es 
so  manchem  Freibeuter  auf  social-politischem  und  kirchlich-politis(  hem 
Gebiete  möglich,  ganze  Volksschichten  in  seine  Netze  zu  locken  tin>l 
durch  leere  Versprechungen  zu  gewinnen.  Man  kann  behaupten,  dass 
die  Stärke  der  demagogischen  Agitationen  hauptsächlich  in  dem  Mangel 
an  Bechtskenntnissen  von  selten  der  Massen  liegt. 

Muss  es  daher  nicht  heiligste  Pflicht  des  Staates  sein,  sein« 
Untei-thanen  Aber  die  Rechtsordnung,  ftber  das  GefUge  eines  geordneten 
Staatslebens  etc  Aufklärung  zu  verschaffen?  Sie  müssen  verstehen 
lemeiL  welche  Wolthaten  das  Leben  in  einem  Culturstaate  im  Ge- 
folge hat,  sie  müssen  einsehen  lernen,  dass  der  Laie  duixhaus  nicht 
der  Willkttr  des  Beamten  tiberlassen  ist,  dass  viehnehr  das  Bestrebet 
der  gesetzgebenden  Factoren  dahin  neigt  —  und  das  nene  Gerichts- 
verfaasnngsgesetK  ist  der  sprechendste  Beweis  daftr  —  diese  Willkir 
völlig  aasznschließen.  Dann  werden  sie  mit  Vertranen  m  den  Ve^ 
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tretern  der  Reicbjj-  und  Landesregienini?  aufblicken  und  die  redlichen 
Absichten  der  Gesetzgeber  und  die  schweren  Mühen,  die  die  gesetz- 
gtberische  Thätigkeit  in  sieb  schließt,  schätzen  lernen.  Und  wenn 
sie  finden,  da.ss  vielleicht  noch  manches  anders  sein  könnt^^.  als  es 
eben  ist,  dass  noch  so  manches  eine  Änderung  und  Verbessenmg 
nüthip:  liabe,  su  werden  sie  doch  mit  Zuversicht  in  die  Zukunft  blicken, 
erwägend,  dass  doch  besonders  in  dem  letzten  Jahrzelint  so  außer- 
ordentlich vii'l  gescliehen  ist,  dass  ein  n  o  c  Ii  rascheres  Arbeiten  der 
gesetzgebenden  Factoren  keineswegs  zu  enipidilen  ist.  und  dass  Gesetzt» 
auch  etwas  Wandelbares  sind,  von  Verbriltiii.s.seii  und  TTnist/ni  l*  ii 
lirtlinfft.  und  werden,  wenn  Bestimuiiiii^':»  n  eine  Audei  uiif^  <  i  lu- isciien, 
nicht  ohne  weiiei  es  dru  Stab  über  die  gesauinite  Gesetzgebung  brechen. 

Hiei-zu  kommt  noch  ein  Drittes.  Der  Gnindzug  in  unserem 
gegenwärtigen  Gerichtsverfahren  ist  die  Selbstverwaltung  von  selten 
des  Laien.  Während  früher  z.  B.  die  processualen  Tlintigkeiten  der 
Parteien  ausschließlich  von  seiten  der  Gerichte  ausgingen,  so  müssen 
jetzt  die  Parteien  den  Proeess  selbst  ..betreibt^n'',  d.  Ii.  die  verschie- 
denen Obliegenheiten,  wie  die  Bestellung  des  Gegners,  der  Zeugen  etc. 
bei  bürgerlichen  Streitigkeiten  die  Einreichung  der  Schrift- 
sätze etr.  selbst  besorgen.  Femer  können  Privatpersonen  ihre  Processe 
in  allen  Sachen,  deren  Wert  die  Summe  von  300  Mark  nicht  übersteigt, 
selbst  f&hren,  oder  dritte  Pei-sonen,  die  nicht  AnwiUte  zu  sein  branchent 
mit  der  Führung  derselben  beauftragen. 

Unstreitig  ist  es  filr  den  Laien  von  großer  Wichtigkeit»  den  Grund- 
unterschied  des  amts-  und  landgerichtlichen  Civilverfahreus  zu  wiBsen» 
besonders  die  Competenz  der  Amts-  und  Landgerichte,  die  Formvor- 
schriflen  für  die  Klage  (Klagebeantwortung,  vorbereitender  Schriften- 
wechsel vor  dem  Landgericht),  die  Existenz  des  Anwaltszwanges  vor 
dem  Landgerichte,  die  Znlüasigkeit  der  Anwälte  etc.  zu  kennen.  Docli 
nicht  nur  in  eigener,  anch  in  fremder  Angelegenheit  ist  durch  die 
flenmziehang  des  Laienelementa  zm*  Eechtsprechnng,  beziehentlich 
Staats^  und  Gemmdererwaltiing  die  Mitwirlning  des  Laien  dnrch 
die  gegenwärtige  Gesetigebung  bedingt;  wir  haben  die  Bistitnte  der 
Schöffen-  and  Schwurgerichte,  der  Handels-  und  Schiedsgerichte,  und 
hier  ist  die  Thfttigkelt  des  Laien  ^«ogar  ehie  TheÜnabme  an  der  eigent- 
hefaen  richterlichen  Thätigkeit  Da  also  die  GFesetzgebnng  unserer 
Zeit  die  Mitwirkung  des  Staatsbprgers  in  der  Bechtspllege,  in  der 
Landesrertivtang  und  Gemeindeverwaltung  voraussetzt,  um  so  drin- 
gender tritt  aus  diesem  Grunde  an  jedmiann  die  Forderung  heran, 
ach  mit  der  Gesetzgebung  vertraut  zu  machen. 
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Bechtsknnde  im  strengen  Sinne  des  Wortes  wird  zwar  immer 
ein  PriTÜegilUD  des  Juristen  Ueiben  mOssen,  ist  es  doch  den  Laia 
finmOglicfa,  dem  Joristen  in  die  feinsten  nnd  lartestan  Gedaokniape- 
colationen  hinein  zn  folgen,  zu  weldien  die  moderne  Anshüdnng  des 
Yerkehrslebens,  die  Aufhebung  jeder  rigorosen  Form  za  Gnnsten  m» 
äußerst  mohUen  nnd  Tariablen  GUinbensrerkebrs  hingedrftngt  haben} 
aber  das  kann  man  von  jedem  Laien  und  yon  jedem  Bürger  erwarten 
und  mnss  es  erwarten,  dass  er  sein  TeifaSltnis  zum  Staate,  zu  seiner 
Begiemng  und  den  dieser  unterstellten  VerwaltungdLdrpem  kennt, 
dass  er  begreifen  lernte  was  der  Zweck  des  Bechtes  ist  und  woria 
sich  die  Aufgabe  desselben  zeigt 

Bei  Ermangelung  jeglicher  Bechtskenntaia  liegen  Verstösse  gegea 
das  Gesetz  um  so  naher,  Kisstranen  und  VorurtheOe  gegen  die  beste- 
hende Bechtsordnuug  ^d  kaum  zu  entfernen  und  die  Mitwirkung  m 
den  LaienkDipem,  oder  bei  Verwaltung  von  sonst  dnem  Ehrenamte 
wird  oft  Tieles  zu  wUnschen  ttbrig  lassen.  Zum  mindesten  aber  mm 
der  Laie  so  yorbereitet  werden,  dass  er  im  specieU^  Falle  de 
richterlichen  Anordnungen  yersteht  und  sowol  ihnen  als  den  gesela- 
liehen  Vorschriften  nicht  wie  ein  neugeborenes  Kind  gegenüber  stdiL 
Es  ist  eines  civilisirten  Volkes  unwürdig,  eine  öffentliche 
W'üUhat,  wie  die  des  Hechts,  in  jedem  Augenblicke  zu 
genießen  und  doch  kein  YeiaLauduis  für  dieselbe  zu  ent- 
wickeln. 

u. 

In  welcher  Weise  lässt  sich  nun  dem  Volke  am  besten 
(iesetzeskenntnis  übermitteln? 

Gegenwärtig  geschieht  die  Vermittlung  ausscliließlich  dnrch  die 
amtlichen  Organe  (Keichs-Gebetzblatt  -  Regierungsblatt  —  Anils- 
uiid  Verordnun2"sl)lHtt  etc.\  Dieses  Verfahren  reicht  abt  r  kniiii -'»^c^? 
aus,  den  Laien  ge.>ei^eskundig  zu  machen,  denn  eniHi-t  iis  uius*  bri 
der  niclit  selten  knappen  Form  dieser  Publicationen  w^omöglich  mit 
Hinweis  auf  Theiie  anderer  früher  erlassenen  Gesetze  zum  Vei-ständai- 
seil "11  Rechtskenntnis  vorausgesetzt  werden  nnd  andererseits  lehlu 
namentlich  den  unteren  Volksschichten,  neben  dem  Verständnis  au-'h 
die  Zeit  zur  Einsiclitnahme.  Ist  es  doch  schon  für  den  Fachmann 
schwierig,  die  gesammte  Rechtsmaterie  zu  bewältigen.  Eine  anderweit^- 
Belehrung  etwa  durch  die  politische  Presse,  durch  Fachschriften  nnd 
unterrichtende  Vorträge  etc.  ist  ebenfalls  unzoreicheDd,  weil  die 
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Zeitungsartikel  immer  politiBch  gefilrbt,  «nderweite  literarische  Dar- 
steUongen  selten  TolksthfimKch  sind,  imd  ni  Vortragen  Themen  ans  dem 
Bechtsgehiete  &8t  nie  gewählt  werden.  Dabei  bleibt  die  Wirksamkeit 
dieser  Belehnmgsmittel  natorgemäB  auf  Kreise  beschränkt,  die  änderst 
Uefai  sind  und  anch  niemals  zn  den  nntersten  gehören.  Und  doch 
bat  der  Staat,  der  die  Verletziing  der  Gesetze  unnachsichtig  bestraft, 
der  nns  Tor  politischen  Wirren  nnd  socialen  Schäden,  die  ja  zum 
grotoi  Thefle  dem  Hangel  an  Rechtskenntnis  mit  entspringen,  möglichst 
a  schiUzen  hat,  der  für  Millionen,  die  durch  Abknnft,  Stand,  gesell- 
sdiaftUche  Tendenz,  reUgiüse  Anscfaannngen  von  enumdor  getrennt 
sind,  gleichmäßig  Ordnung  schafft  nnd  dem  Verlangen  nach  Selbst- 
Tcrwaltnng  immermehr  Rechnung  trägt,  der  die  Herstellung  des 
Mtiven,  thätig  mitbestimmenden  Verhältnisses  seiner  Bürger  zu  der 
Regierung  sanctionirt  und  damit  auch  den  Geringsten  im  Volke  flir 
politisch  reif  erklärt,  die  unabweisbare  Pflicht,  für  Popularisirung 
des  Rechtes  Sorge  zu  n.igen.  Wie  aber?  Alle  großen  Männer,  die 
eine  Verbessening  der  .Mtcialen  Ziist<iude  ihrer  Zeit  mit  P'rfolg  <iii^e- 
strebt  haben,  wie  z.  B.  Moses,  die  griechischen  Gesetzgeber,  Lnther 
Q.  a.  setzten  wolweislich  den  Hebel  bei  der  Jugend  ein;  und  wir 
meinen  auch,  dass  eine  Vermitthmc^  von  Rechtskenntnissen  an  den 
Laien  am  besten  durch  die  Schule  g^eschieht,  zumal  auch  die  allge- 
meinen Gesetze  der  Pädagojrik  dem  nicht  widersprechen.  Der  Staat 
t'irdert  im  Interesse  der  Kirche,  dass  der  Katecliismus  bis  auf  flas 
Komma  in  den  Schulen  o:elernt  werde.  Wo  ist  aber  der  Katechismus, 
der  im  Interesse  des  Staates  die  Rechte  und  Pflichten  des  Staats- 
bürgers lehrt  imd  über  die  Functionen  des  Staates  unterrichtet? 
Die  Kircbf  nimmt  niemand  als  selbstständiges  Glied  aut,  das  im 
Conlirmandtn Unterricht  nicht  zu  beweisen  vermocht  hat,  dass  es 
die  wichtigsten  r^eliren  und  Vorschriften  der  Kirche  kennt.  Die 
lOrehe  handelt  oöeubar  hierin  klu*::  und  weise.  Was  tlmt  aber  der 
Sxaax  im  Interesse  seiner  eigenen  Erlialtung,  seiner  eigenen  Ord- 
nung? Sehr  wenig  und  das  nur  mittelbar.  Da  die  Schule  das  heran- 
wachsende (leschlecht  auch  zu  guten  Staatsbürgern  zu  erziehen  hat 
und  der  Staat  von  den  Staatsangehörigen  Gehorsam  gegen  die  Lan- 
desgesetze verlangt,  so  folst  doch  daraus  die  Verpflichtung,  in  gleiclier 
Weise  wie  die  Kirche  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  zugleich  in 
die  große  Lebensgemeinschaft  des  Staates  Eintretenden  auch  die 
Verfassung,  die  Einrichtungen  und  Gesetze  dieses  Gemeinwesens 
kennen  lernen.  Wer  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  verlangt,  muss 
auch  f&r  Kenntnis  derselben  sorgen. 
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Von  t«o  vielem  hört  die  (ieutsche  Jus-end  in  den  t^chuleii.  aber  uie 
liort  sie  etwas  vom  Rechte  imd  der  einfachsten  Benntzimfr  der  Rtchts- 
ordnimg.  'a.  dit^  Gesetzgebung  der  Spartaner  und  Atliener,  die  StaÄts- 
entwickelung  bei  den  Römern,  die  Handelsbeziehungen  der  Pliünizier  etc- 
die  kennen  sie  genau,  alier  von  den  Grundsätzen  unseres  Staat*- 
und  Verwaltungsrerlites,  von  der  Behürdenorganisatiou  unseres  Va- 
terlandes, da  geht  ihnen  alles  Verständnis  ab.  Wie  beschämen  an> 
da  z.  B.  die  alten  Römer,  dieses  Rechtsvoik  wie  je  die  Welt  eim 
gesehen.  Der  Prätor  sprach  öfl'entlich  Recht  auf  dem  Forum,  imd 
4ie  Knaben  schon  mussten  das  Zwölftafelgesetz  ihrem  Gedächtnisse 
unverlierbar  einprägen;  es  wurde  ihnen  sogar  Gelegenheit  geboten 
den  Reden  und  \'erlmndlungen  im  Senate  beizuwohnen.  Großes  hat 
daher  auch  dieses  Volk  in  der  fintwickelimg  der  Rechtsidee  geleistet, 
und  heute  noch,  nachdem  alle  gewaltsamen  Erobemogieii  des  altei 
Roms  längst  in  nichts  zerfallen  sind,  wirken  diese  großartiges 
Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  des  fiechts  fort.  Es  gilt  hentntage 
als  unbestritten,  dass  auch  der  sogenannte  gemeine  Mann  nebes  dos 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  noch  so  manches  andere  lernen  mflstt', 
keineswegs  datf  ihm  aber  die  Kenntnis  der  Rechtsordnung,  da  lästere 
sein  ganaes  resles  Leben  in  allen  seinen  Beziehnngen  behornditr 
vorenthalten  bleiben:  der  Bechtsunter rieht  muss  einen  integri- 
renden  Bestandtheil  unserer  Schulbildung  ausmachen. 

Allerdings  in  die  Elementarschule  gehört  dieser  Untenicfat  ludit, 
dem  Kinde  liegen  die  staatsbflrgerlichen  Pflichten  noch  n  fem,  md 
der  Hinweis  auf  dieselben  an  den  Nationalgedenktagen  (SedisleBt. 
Oebnrtstag  des  Kaisers  und  des  Landesf&rsten),  bei  Behandlung 
ersten  Hauptstückes  vom  Eatechismus,  des  Geschiditsnnteiridits, 
mancher  Lesestftcke  und  Gedichte  etc.  etc.  ist  yoUkommen  ausrdeM; 
aber  in  Fortbildungsschulen  und  in  höheren  Unterrichtsanstalten,  in 
Gymnasien,  in  Realschulen,  in  Seminarien,  in  kaufioiSttnisdieu  vaA 
gewerblichen  Fortbildnngsanstalten,  überhaupt  in  allen  Anstattca, 
die  allgemeine  Bildung  flbennitteln,  ist  Unterricht  in  Gesetseskunde 
zu  ertheUen,  so  dass  einst  keiner  in  die  Reihen  der  Staatsbfiiger  tritt, 
ohne  mit  den  Grundzflgen  der  Vei&ssung,  Geset^bung  und  Ver 
waltung  sowol  des  Reiches  als  seines  engeren  YaterUmdes  vertrut 
zu  sein. 

III. 

Welcher  Art  würde  nun  die  Answahl,  Anordnung  und  metho- 
dische Behandlung  dieses  Unterrichtsstoffes  sein  müssen? 
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Bezüglich  der  Auswahl  erlaaben  wir  uns  folgenden  Plan  yorzu- 

A.  Jänleltnng, 

1.  Bildung  der  Staaten.  Unfreiwillige  oder  freiwillige  Unter- 
werfung unter  einen  Stärkeren.  Das  Künigtluim.  Krweiterung  der 
Familie.  —  Zweck  des  Staates:  Verwii  klicliung:  und  Schutz  des  "Rechtes 
und  der  Ordnung;  Förderung  der  \\'oltithi  t  der  Unterthanen;  der 
Staat  ist  eine  Natumoth wendigkeit  oder  l?'orderung-  der  Vernunft,  denn 
ohne  .Staat  ist  eine  veniünftige  Coexisienz  vieler  Menschen  undenkbar. 

•2.  Die  versoliieden«Mi  Staatsfonn en.  Monarchie,  Despotie, 
Cou&utution,  Kepublik,  Aiiätokratie,  Demokratie,  Ochlokratie. 

B.  Das  deutsche  Kelch. 

3.  Historische  Entwickelnng.  Das  Kittelalter;  Atiflfisiing 
des  Stachen  Beiches  1806.  Die  Emchtnng  des  neuen  Bundes.  Der 
Norddeutsche  Bnnd.  GrOndung  des  Deutschen  Beiches.  GrundzQge 
der  deutschen  Beichsverfassung. 

4.  Der  Bundesrath*  Bundesgebiet  Glieder  des  Bundesrathes. 
Competenz,  Präsidium.  Der  deutsehe  Kaiser  —  der  Beichskanzler. 

5.  Der  Beichstag.  Zusammensetzung  desselben.  Competenz 
and  Thatigkeit 

6.  Die  Rechte  der  Reichsangehörigen.  Reichsangeh9rigkeit, 
Freizügigkeit,  Postwesen,  Aufenthaltsbeschränkungen,  Ausweisung, 
üntei'stutzangswolmsitz.  Beurkundung  des  Personenstandes.  Gtewerbe- 
freiheit. 

7.  Gesetzf^ebung  für  Gewerbe.  Stehender  Gewerbebetrieb 
Aiihio-en,  die  einer  besonderen  Genehniigun<r  bedürfen.  Umfang,  Aus- 
übiüi;^^  und  \'erlust  der  Gewerbebefugni.^.  Hausiim  Innungen,  Hilfs- 
caisi>eu,  Krankeucassen. 

8.  Militär  und  Marine.  Geschichtliches:  Wehn^erhältnisse  bei 
<lin  alten  Deutschen  (Heerbaun),  im  Mittelalter  (Reiterei,  stehende 
Heere,  Werbesystem),  in  der  späteren  Zeit  (Conscription,  Stellver- 
tretung, Lu.s kaufen),  in  der  Gegenwart  (allgemeine  Wehrpflicht,  Frei- 
willige). Organisation  des  Heeres,  Zurückstellung,  Ersatzreserve, 
Landwehr.  Landsturm.  —  Aufj^abe  der  Marine,  Organisation  derselben. 
—  Invaliden,  Civilversor^untrssdiein. 

9.  Finanzen.   Keichsemnahmen,  indirekte  Steuern,  Zolle  (Ver- 
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brauchssteaem),  Matriknlarbeiträge  —  Reicbsanägaben,  Beidisschokies, 
Beichsanleihe,  Consols  —  Effecten,  BankpTi 

lU.  Medicinalwesen.  Ärzte,  Apotlieken,  Quacksalberei,  Quanuh 
Wkdf  Hospitäler,  Verfälschung  toh  Naturuiigsiiutteln  und  Gebnuid»- 
gegenständen.  Impfpflicht. 

11.  Verkehrswesen.  Schiffahrt,  EisenbahnoD,  Posten,  Tele- 
graphen —  Miinzgesctz,  Mass-  und  Gewichtsordnung. 

12.  Handel.  Handelsfirmen,  Handelsbücher,  Frocuristen,  Hand- 
lungsgehilfen, Mäkler  —  Commanditgesellscliaften.  Actien^esellschille&t 
Commissions-,  Spedition»-,  Frachtgeschäfte.  Der  Wechsel.  Conans, 
Wnchergesetz. 

13.  Schutz  des  geistigen  Eigenthams.  Ürheberrecht  m 
Mostem  und  Modellen.  Markenachntz.  Urheberrecht  an  SchriftweifceD. 
Abhfldnngen  etc.  —  Patentgesetz. 

14.  Bechtspflega  Geschichtlichea:  die  Rechtspflege  a)  im 
Alterthnme,  b)  im  Hittelalteri  c)  in  der  Glegenvart  —  Obenicht  über 
die  gegenwArtige  Gerichtsoigamsation.  Amtsgerichte,  Landgeriito 
Oberlande^gerichte,  IKeicfaagericht,  die  Staatsanwaltschaft,  Zostfadig' 
keit  der  Gerichte. 

15.  Der  L&ie  als  Partei.  Die  Organe  der  Gerichte.  Riditer, 
Gerichtsschieiber,  Gerichtsvollzieher,  ZnsteUmigen  nnd  Ladmigen,  dss 
Mahnverfahren,  das  Silhneverfiduren.  Die  Vertretoiig  durch  Bedils> 
anw&lte.  Anfertigung  der  Klage,  Einreichnng  derselben  und  Znstel- 
Inng  an  den  Beklagten.  Die  Klagbeantwortung.  Die  mflndlidie  To^ 
handlnng,  das  ürtheil,  die  Rechtsmittel.  Zwangsvollstreckung. 

16.  Der  Laie  als  Beweishelfer.  Der  Zeuge,  Zeugencid, 
Meineid.  —  Andere  Beweismittel.  SachverstAndige.  —  BeweisniHil 
in  firOhmr  Zeit:  GottesnrtheQe  etc. 

17.  Der  Laie  als  Richter.  Der  Schöffe,  O^chworene  (SchSflTenr 
nnd  Schwurgerichte).   Der  Handelsrichter,   Der  Schiedsrichter. 

18.  Der  Laie  im  Strafverfahren.  Der  Antragsteller,  der 
Nebenkläger,  der  Beschuldigte.  Die  Staatsanwaltschaft.  Das  Strafee- 
setzbuch.  Vorimtersuchung:.  Haupt  verfahren;  Strafbefehle;  Strafvoll- 
Streckung'.  Arten  der  Strafen.  —  Die  Strafen  a;  bei  den  alten 
Deutscheu,  b;  im  Mittelalter. 

€•  Ber  elnseliie  Bundesstaat» 

19.  Einleitung.  Ausgang  von  der  Vaterlandsknnde.  E^twickelusg 
des  Staates.  Die  Verfassung.  Das  Staatsoberhaupt,  die  Staatsbeamten. 
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20.  Der  Landtag.  Thätigkeit  des  Landtages;  die  beiden 
Kammern.  Rechte  der  Ständemitglieder.  Die  Uutertlmnen,  Rechte 
iitid  Pflichten  derselben. 

21.  Die  Landesgesetzgebnng.  Ent^stehung  und  Publication 
der  Gesetze.  Erwerb  und  Verlust  von  Eigenthum.  Entstehung  und 
Erlöschung  der  Forderungen.  Verjährung.  Väterliche  Gewalt.  Vor- 
mundschaft. Enterbung.  —  Die  fi*eiwillige  Gerichtsliai  keit. 

22.  Die  staatliche  Verwaltnno:,  «-^eschichtiiclies.  Organisation 
der  Verwaltung.  Depaitements.  Die  verscliiedenen  Stufeu:  Gemeinde, 
Bezirk,  Kreis  (Provinz).  Mitwirkung  von  Laienkörpem.  Bei'ofs- 
beamteusy  Stern. 

28.  Die  Gemeinde.  8tadtgemeinde  und  Land «ivint  inde.  Stadtrath 
und  Gemeinderatli.  -  Bürgermeister,  Gemeindevo]  -tand.  tlit-  Stadtver- 
ordneten, Gemeindemitgliedsdiaft,  Bürgerrecht,  Counnunalabgaben. 

24.  Der  Bezirk.  Die  Amtslianptmannschaft  (Landrathsamt),  Be- 
zirk sausschuss,  Bezirksverband,  Bezirkstag. 

20.  Der  Kreis.  Die  Kreishauptraannschaft  (der  Regierungs- 
bezirk), Kreisausschuss  (Bezirksrath),  Zusammensetzung,  Competenz. 

26.  Das  Ministerium.  Wirkungskreis  der  Ministerien.  Rechte 
und  Pflichten  der  Minister  gegenüber  den  Kammern.  VerantwortUcb.* 
keit  der  ^finister.  Fachministerium. 

27.  Die  Cu  Hur  pflege  (Ministerinm  des  Cultus  und  öffentlichen 
Unterrichts).  Die  Kirche.  Glaubens-  und  Religionsfreiheit;  die 
eragelische  Kirche,  die  katholische  Kirche,  Kirchenvorstand,  Kirchen- 
inspeetion,  Gonsistoiinm,  Synode.  Die  katholische  Kirche.  Straf-  und 
Disciplinargewalt  der  Kirche.  —  Die  Schule.  Arten  der  Schulen. 
SdiQlb^örden.  Die  Volksschule,  die  Fortbildnngsschtile,  die  höheren 
Scholen.   Universitäten  (Akademien). 

28.  Die  Sicherheitspflege.  PoHxdTerwaltang.  Criminalpolizei» 
Ordnnngs-  und  Sittenpolizei,  Bau-  und  Gesundheitspoliaei  etc.;  ein* 
acUftgjge  Bestimmnngen  aus  dem  Stra^esetihuche  (scttber  Beschfidi- 
gang  von  Anlagen,  Baumfrevel  etc.). 

29.  Die  Wolstandspflege.  Capitalpflege,  Spareaasen,  Ver^ 
aiehemngswesen,  Bentenhanken.  WirtschaMcfaes  Vereinswesen.  Berg^ 
liaii,  Land-  und  Forstwirtschaft,  Jagd,  Fischerei,  Landescnltnr.  Feld- 
nnd  Forstpolizei. 

30.  Die  Finanzen  des  Staates.  Das  Kammergnt,  Staatsein- 
nahmen, Arten  der  Steuerte,  Vei&hren  in  Stenersachen,  StenerbehOrden, 
^Staatsschulden,  Ohligationen  etc. 

Ist  die  Zeit  heschrftnlit,  so  UM  sich  manches  noch  vereinfachen, 

Paiac^am.  9,J»btg.  Heft  Vtl.  30 
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im  z,  B.  Nr.  7,  26,  29,  ja  selbst  aasscheideii,  wie  z.  B.  Nr.  10,  11, 
12,  13,  U,  21,  22. 

Der  yorgeftthrte  Plan  behandelt  zoerst  das  Beicli  und  dann  deo 
Staat.  Der  Gang  kann  jedoch  ebensogat  in  umgekehrter  Weise  ge- 
schehen, eingedenk  des  pädagogischen  Gnindsatzes:  „Vom  Nahen  zum 
Entfernten,  vom  Bekannten  zum  Unbekannten",  obschon  den  Schülern 
ciüi  dieser  Altersstnfe  das  deutsclie  Reich  auch  kein  ulll>ekamlk^ 
Land  mehr  sein  darf.  Die  Anordnung  würde  dann  sein:  Gemeinde, 
Bezirk,  Ki-eis  (Provinz;,  engeres  Vater hmd,  Reich. 

Die  numerische  Eintheilung  soll  keine  Eintheilung  für  die  einzehien 
Stunden  sein.  Manche  Nummer  uiiifaüst  niehi-,  manche  weniger  Stoff, 
als  für  eine  Stunde  gegeben  werden  kann,  noch  abgesehen  davon 
dass  verschiedene  äußere  Bedingungen  (Zeit  —  Vorbiiduii!^  der 
Schiller  etc.  i  dabei  maßgebend  sind.  Ein  Zuviel  kann  ohnehin  nichi 
g('l  toten  werden,  tlenn  rechnet  man  die  ersten  zwanzie*  Minuten  der 
Stiiiuli'  znr  Wiedel  linliinL'  und  die  letzten  zehn  Minuten  et\N  ;i  zu  eifici 
Schill LLicheu  W  ieil erlabe  der  Hauptsätze,  so  bleibt  zur  Übei'mitteloDg 
des  neuen  Stoties  etwa  eine  lialbe  Stunde. 

Wir  sind  dafür,  dass  in  den  oben  genannten  Schulen  eine  i)«'x>u- 
dere  Stunde  eingerichtet  würde  filr  diefien  Lelirji^egenstand,  damit  der 
Unterricht  ein  planvoller  wird;  freiücli  wird  man,  den  rmständen 
Rechnung,'  tragend,  in  weniger  entwickelten  Schul  Verhältnissen  die 
Fundamentalsätze  der  (resetzeskunde  im  Anschhiss  an  andere  Unter- 
richtsfächer, also  mehr  gelegnen t lieh  berücksichtigen  müssen.  Iber 
die  gelegentliche  Behandluno^  noch  kurz  Folgendes:  Wir  behandeln 
z.  B.  in  der  Geographie  Deutschland,  wir  werden  da  sprechen  von 
seiner  physikalischen  Beschaffenheit ,  von  der  landwirtschafüicLai 
Producüon  (Klima,  Ptianzen-  und  Thierwelt),  vom  Berg-  und  Hütte»- 
wesen,  von  der  Verarbeitung  der  Rohproducte  (Industrie),  von  dem 
Absatz  der  Konatprodacte  Handel)  etc.,  unwillkürlich  werden  wir  da 
auch  sprechen  ipüssen  über  die  Verkehrsmittel  (Schiffahrt,  Eisenbahnen, 
Posten,  Telegraphen,  Femsprechanstalten).  Kommen  wir  in  der  Ge- 
schichte auf  die  Erfindungen  zu  sprechen  (a.  im  Mittelalter,  b.  in  der 
Gegenwart),  so  liegt  Rücksichtnahme  auf  das  Pateotgesetz  (Fabrik- 
nnd  WaarenzeiGhen)  imd  auf  den  Schutz  des  geistigen  EtgenthonB 
nalie  (hätte  s.  B.  Gnttenberg  auf  seine  E^rfindnng  ein  Patent  erwntai 
können,  seine  Lebenslage  hfttte  nngleich  gOnstiger  gestaltet 
Die  Behandlung  der.KriegsverhiUtnisfle  a.  bei  den  alten  Dentsdien, 
b.  im  Mittelalter,  c.  in  der  Gegenwart^  Ohrt  uns  nnmittelliar  aaf  das 
Militftrwesen  und  die  Kriegsmarine.  An  die  Milnxrechnmig  scUiett 
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sich  das  Münzgesetz,  au  die  Zinsrechnung;  (laü  Wucliergesetz,  an  die 
Dii>cüUtx)rechnung  tlaö  Bankenwesen.  Beim  Unterrichte  in  der  Hiicli- 
imirung  sind  die  nöthijrcn  Bestimmnnsren  aus  dem  Handeiso esetzbuche 
nud  der  Concursonlmmg,  bei  Behaihllung  der  Wech^^elkiiude  die  ein- 
i^ehlägigen  Bestiiniiiuiigen  aus  der  Wecliselordnuug  zu  geben.  Auch 
so  manche  Allf^:ltztllrulen  sind  geei^rnet.  auf  gesetzliche  Bestimmmifren 
zu  sprechen  zu  k  uiinien,  so  z.  B.  „das  Mittelalter  verglichen  mit  der 
Gegenwart",  wobti  di  *  Lichtseiten  dei  »M  ^f  iiwart,  besondei's  Hebung 
(Wr  Cnlturpflege  (aligememe  Volksbildung,  Schnlzwang,  Zwangs- 
erziehung', der  Wolstands-  und  Rechtspflege,  von  selbst  darauf  führen. 
Bei  Betiachtuiii;  vun  ScMllers  G-locke  führt  uns  der  zweite  Tbeil  auf 
die  Bedeutung  des  staatii«  Ik  h  Zusammenlebens  und  Zusaniin«  uwirkens 
der  Menschen,  und  einige  Streillichter  auf  Actienunternehmungeii. 
Genossenschaften,  Innungen,  selbstverständlich  alles  mit  prä^^uaater 
K&rze,  sind  hier  wol  aui  Platze. 

In  der  Methode  wird  man  sich  vorzugsweise  auf  die  akroa- 
iDatisciie  beschränken  müssen,  denn  entwickeln  lässt  sich  wenig-,  doch 
«8  kann  mehrfach  vergleichend  vorgegangen  werden,  z.B.  Bondesrath 
und  Beichstag  —  Herrenhaus  und  Abgeordnetenhaus,  erste  und  zweite 
Kammer  —  Stadtrath  und  Stadtverordnete,  oder:  Reichssteuern,  Staats- 
gteuem,  Gemeindesteuern  etc.  Wo  Historisches  in  Frage  kommt,  und 
das  ist  ja  nicht  selten  der  Fall,  lässt  sich  möglichen&lls  auch  manches 
voianssetKen. 

Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  Jeder  Bürger  hat  dem  Staate  gegenüber  Rechte  nnd  Pflichten; 
mit  diesen  soll  sich  ein  jeder  bekannt  machen.  Darum  ist  Kenntnis 
der  Ver&flsmig  yon  Reich  und  Land  nothwendig;  nnr  dadurch  lernt 
der  BQiger  sein  VerhältnlB  zum  Staate,  zu  semer  Regierung  und  den 
dieser  unterstellten  VerwaltungskOrpem  kennen. 

2.  Jeder  Borger  genießt  die  Segnungen  eines  geordneten  Bechta- 
Staates;  er  luinn  auch  unei*wartet  der  Hilfe  des  Rechtes  bedfirfen, 
darum  ist  es  sehr  erwünscht,  da«  Interesse  des  einzelnen  am  Recht 
und  das  Verständnis  des  Rechtes  zu  wecken  und  zu  fordern. 

ä  Durch  die  Kenntnis  der  snb  2  erwähnten  Reditszweige  soll 
der  Laie  kennen  Imen,  was  der  Zweck  des  Rechtes  ist,  worin  sich 
die  Ausübung  desselben  zeigt;  er  soU  fenier  so  yorberdtet  werden, 
dass  er  im  speci^en  Falle  die  richterlichen  Anordnungen  versteht 
und  den  riditerlichen  Handlungen  und  gesetzlichen  Vorschriften  nicht 
bestürzt  und  rathlos  gegenüber  steht 

4.  Bei  Ermanglung  jeglicher  Rechtskenntnis  smd  a)  Verstdfie 
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geg«n  dasGeMtz  um  so  leicliter  mOglieh,  b}IIis8tnni6ii  und  VomrtiMfle 
gegen  die  bestehende  Bechtsordnimg  and  natorgemäß,  c)  die  Mitvir* 
Irang  in  den  Laioikdipeni  oder  M  Tenraltong  emes  anderen  <ter- 
artigen  Ehrenamtes  wird  nicht  selten  mangelhaft  sein. 

5.  Es  darf  nicht  lediglich  dem  Zn&lle  ftberlaasen  bleiben,  ob  die 
große  Masae  des  Volkes  Yertranthelt  mit  den  Gesetzen  erlange,  son- 
dern es  ist  Pflicht  des  Staates,  systematisch  f&r  Yerbreitang  von 
Gesetzeskenntni^  zn  sorgen.  Es  ist  eines  oivüisirten  Staates  un- 
würdig, eine  öffentliche  Wolthat,  wie  die  des  Rechts,  in  jedem 
Augenblicke  zu  genießen  und  doch  kein  Verständnis  für  dieselbe  zu 
entwirkeln. 

ü.  Die  bisherige  An  und  Weise  der  Bekanntmachung:  Pubü- 
cation  in  den  amtlichen  Orjeranen,  ist  unzureichend.  Der  Rechtsunter- 
richt muss  einen  iiiUgrirendon  Bestandtheil  unserer  Schulbildung  (in 
(lyninasien,  Realschulen,  Fortbildungsschulen  etc.,  uVh  i  ljaupt  in  allen 
den  Unterrichtsanst<ilten,  dei*en  Besuch  von  dem  dei-  Fortbildungs- 
schule befreit)  au^uiachen. 

7.  Zur  Erreichimg  des  sub  2  uud  o  erwahuten  Zweckes  ist  jede 
Casuistik  fernzuhalten.  (  bRrakterisiruug  der  einzelnen  R*H'1its<rel>iete 
nach  iJireu  wesentlichen  GruiiiizuLicn  und  Abirrf^nziiiiL''  dtrseiben  <regen 
die  ihnen  verwandten  Gebiete  kann  als  genügend  erachtet  werden, 
um  den  Sinn  fiu-  Recht  und  Rechtsgedanken  zn  wecken. 

8.  So  manches  ans  der  Gesetzeskunde  ist  gelegentlich  zu  gebtü, 
so  im  Religi  iiMiiiterricliTe  und  im  Anschlüsse  an  Geographie,  Ge- 
schichte und  Kecbnen,  doch  es  muss  auch  als  wfin sehenswert  erscheinen, 
dass  besondere  Stunden  für  diesen  L*  hrgegenstand  eingericht^ 
werden,  in  denen  ein  planvoller  Unterricht  ertheüt  wird. 
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Zur  Benatzang  des  Tellarinnis  beim  Unterricht  in  der 
mathematiBchen  Geographie« 

Ym  Dindtr  A,  Over^'In^erbttrsf. 

Die  Beiiutzuug  des  Telliiriiims  beim  Uutemcht  in  der  iiiathe- 
iiiatischen  Geographie  ist  allen  Lesern  so  bekannt,  dass  es  gewag-t 
sein  diirfte,  darüber  noch  viel  Worte  zu  machen.  Ich  glaube  al)er 
eine  kleine  Entdeckung  resp.  Krfindung  gemacht  zu  haben,  die  das 
rechte  Verständnis  der  Erscheinungen,  welche  mit  Hilfe  dieses  vor- 
züglichen Anschauungsmittels  erzielt  werden  sollen,  wesentlich  er-  ' 
leichtern  hilft. 

Es  ist  ja  möglich,  dass  andere  diese  Krfiuduiig  sclion  vor  mir 
c-Hinaf'lit  haben  und  bei  ihrem  Unterrichte  längst  benutzen.  Aber  ich 
uabe  *iariU)Hr  bisher  uirgeuds  etwas  gelesen  oder  geluirt.  Darum 
dttrfteu  meine  Mittlieilnngen  doch  A'ielen  Collegen  erwünsclit  kommen. 

Es  ist  leicht,  mit  Hilfe  des  Teliunums  die  ßeweguiiL;  ihn-  Erde 
um  die  feststehende  8onne  zu  zeigen  und  die  von  der  iSteilung  der 
Erdachse  bedingten  Erscheinnng»^Ti  zu  erklären.  Die  Kinder  sehen 
leicht  ein,  ^vie  es  dadun  Ii  <  i  iui)gli(  lit  ist,  dass  am  21.  März  und  am 
22.  September  überall  Tag-  und  iSachtgleiche  herrscht,  dass  für  den 
Norden  der  21.  Juni  den  längst«-n  Tag  und  die  kürzeste  Nacht,  der 
22.  December  umgekelirt  den  kürzesten  Tag  und  die  längste  Nacht 
bringen  muss.  Sie  sehen  ferner  ein,  dass  am  Nordpol  und  am  Südpol 
eine  Zeitlang  die  Sonne  nie  untergeht,  dass  umgekehrt  an  beiden  Polen 
eine  Zeitlang  beständig  Nacht  sein  muss.  Sie  begreifen  auch,  dass 
durch  die  weehsetnde  Stellung  der  Ekdachse  zur  Sonne  der  Wechsel 
der  Jahreszeiten  eintreten  kann;  dass  wir  bei  Sonnennähe  Winter 
haben  müssen,  weil  dann  die  kürzesten  Tage  sind  und  die  Sonnen* 
strahlen  so  schräge  fallen,  dass  sie  nicht  genttgend  Wänne  erzengen, 
daae  omgekehrt  der  Sommer  eintritt,  wenn  wii*  von  der  Sonne  am 
weitesten  abstehen.  Aber  dies  alles  Itot  sich  nur  begreifen,  sobald 
man  als  wahr  annimmt,  dass  die  Sonne  feststeht  und  die  £rde  sich 
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in  der  dnith  das  Tellorium  yeransdiaiüichten  Bahn  am  dieselbe  be- 
wegt Eeiii  Kind  wird  heutsntage  an  dieser  Wahrheit  zweifeln;  aber 
es  muss  dieselbe  auf  Tren  und  Glauben  hinnehmen,  denn  die 
tägliche  Beobachtung  lehrt  das  GegentheiL  Datum  habe  ich  lange 
Zeit  darüber  nachgesonneD,  ein  Mittel  zn  erfinden,  mit  Hilfe  dessen 
ich  bei  der  Benutzung  desTellurinms  zugleich  zeigen  könnte, 
wie  fflr  uns  an  nnserm  Heimatorte  die  scheinbaren  Be- 
wegungen der  Sonne  entstehen  mftssen,  die  wir  tägUch  selbst 
beobachten  können.  Solch  ein  Mittel  mnss  das  rechte  Ventiadnis 
wesentlich  erieichtem,  indem  es  mOglich  macht,  die  scheinbare  Be- 
wegung der  Sonne  auf  die  wirkliche  Bewegung  der  Erde  zu  über- 
tragen. Dies  Mittel  habe  ich  geftmden. 

Jeder  Lehrer,  der  Diesterweg's  „PopnUre  Hunmelsknnde"  kemit, 
wird  wol  damit  beginnen,  erst  die  Erscheinungen  vorzofuhien,  die 
man  drangen  beobachten  kann;  wird  anf  einem  als  Bieis  gezeidmeteB 
Horizont  den  Ost-  und  West^,  Nord-  und  Sftdpnnkt  zeichne  md 
Ortem,  dass  die  Sonne  im  Osten  nur  an  2  Tagen,  am  21.  Min  mul 
am  23.  September  aufgeht  req».  im  Westpunkte  hinter  dem  HorisoDte 
versinkt  Er  wird  ferner  zeigen,  dass  die  Sonne  am  22.  Deeenber 
südBch  vom  Ostpnnkte  auf-  und  südlich  vom  Westpnnkte  untergeht; 
dass  dieselbe  Erscheinung  sich  am  21.  Juni  ebensoweit  nördlich  tob 
Ost-  und  Westpnnkte  Tolbdeht  Fflr  uns  hier  in  Insterbnrg  läset  sich 
dies  alles  sehr  leicht  veranschanlichen,  da  die  die  Stadt  dicht  pa^ 
rende  Ostbahn  ihr  Schienengeleise  genau  von  Osten  nach  Westen 
gelebt  hat.  Da  vom  Bahnhof  aus  nach  Süden  hin  freies  Feld  ist, 
nach  Norden  hin  aucli  noch  wenigstens  theüweise  der  Horizont  sicht- 
bar wird,  t>o  hissen  sicli  die  Aufgangspunkte  und  die  Puiikie  des 
I'ntero'angs  für  den  21.  Juni,  den  21.  März  resp.  23.  September  and 
den  22.  December  sehr  leicht  durch  einzelne  am  Horizonte  feststehen  le 
Merkmale,  wie  Dörfer,  Häuser.  Bäume  bestimmen  und  dem  Gedaihi- 
nisse  der  Kinder  einprägen.  ^\  eiin  uian  dann  noch  nach  Diesterwegs 
Anleitung  eine  kreisrunde  Tischplatte  mit  Bogen  ans  spaiiisi  heiu  Rohr 
iiberspannt,  oder,  wie  ich  es  hier  ein^^erichtet  habe,  an  einer  krei^- 
liimigen  Holzplatte  solche  Rogen,  oder  nelmelu-  Kreise  in  der  rich- 
tip^en  Weise  befestigt,  so  kann  man  das.  \\a^  dir  Knidt^r  das  -lahr 
über  wirklich  sehen,  d.  h.  die  vei>«r]iieUen  hiugtin  Tagb*»;/»  !!  ,1er  Soune 
und  dazu  noch  die  verschieflen  langen  Narhtbogen  klar  zeigen  Böd 
damit  die  sichtbaren  Erscheinungen  genügend  erklären.'^) 

*)  Mit  Hilfe  eiiter  solchen  Vorrichtunj^  liaat  «ach  sogleich  ^  Bfnriehta^f 
einer  Sonnenuhr  Ar  jeden  Ort  richtig  eriftatem. 
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Nun  folgt  der  Übergang  zum  Gebrauch  des  Telluriimis.  Da  sitzt 
der  Haken.  An  der  Erdkugel  ist  kein  natiiriicher  Honzont;  folglich 
kann  ich  da  auch  nicht  die  Erscheinungen  zeigen,  die  die  Kinder  am 
natilrüchen  Horizonte  bisher  beobachtet  haben.  Meinte  Krtindiing  be- 
steht nun  darin,  dass  ich  mir  an  der  Erdkugel  des  Telluriums 
einen  aolchen  natttrlichen  Horizont  geschaffen  habe.  Das 
Tettnriiini,  welches  wir  besUaen,  kostet  30  Ii.  und  hat  eine  Erdkugel 
von  ca.  7-— 8  cm.  Dnrchmesser.*)  Ich  wQnschte  ein  grOfiei'es;  aber 
iefa  kann  auch  mit  diesem  memen  Zweck  nothdflrfi%  erreichen.  Ich 
befestige  da,  wo  nngeffthr  die  Stadt  Insterbnrg  liegt,  anf  dem 
Tellarinm  eine  kleine  ca.  3  cm.  Durchmesser  haltende  Scheibe 
aas  weis  er  Pappe^  Diese  wird  mit  Hilfe  eines  kleben  ca.  IV«  cm. 
grossen  Drahtstiftes  mit  kleinem  Kopfe  so  aiiiSg;esteckt,  dass  der 
Stift  als  die  Fortsetzung  des  Radios  erscheint,  der  bei 
Insterbnrg  vom  Mittelpunkte  der  Erdkugel  aus  hertorkommt, 
also  mit  seiner  Spitse  nach  diesem  lOttelpiinkte  hin.  Die  Scheibe 
steht  auf  diesem  Erdradins  senkrecht  und  bildet  anf  diese 
Weise  Inste rburgs  nattr liehen  Horizont  Auf  dieser  Horizont- 
scheibe zeigen  sich  simmtliche  Erscheinungen,  welche  die  Kinder  in 
der  Wirklichkeit  bereits  beobachtet  haben.  Nachdem  man  der  Erd- 
kugel die  SteUung  gegeben,  welche  sie  am  21.  MSnt  inne  hat,  Itat 
man  das  Bftderwerk  des  Telluriums  ruhen,  dreht  die  Scheibe  ins 
Dimkle  und  sodann  die  Erdkugel  mit  der  Hand  langsam  gegen  das 
Licht  Sobald  die  Strahlen  desselben  die  Scheibe  streifen,  tritt  der 
Schatten  des  kleinen  Nagels  in  ihrem  Mittelpunkte  scharf  hervor  und 
zeigt  die  gende  Linie  tou  Osten  nadi  Westen  hÜL  Diese  IMa  ist 
parallel  dem  Äquator  der  Erde,  welcher  anf  der  Kugel  dentlieh 
gezeichnet  ist  Wenn  die  Kinder  von  Westen  ans  so  tief  Aber  die 
Scheibe  sehen,  dass  ihre  Blidce  nur  die  Fläche  streifen,  so  zeigt 
sich  ihnen  im  Ostpunkte 'die  Erscheinung,'  der  aufgehenden 
Sonne.  Bei  lang^samer  Fortdrehung  der  Erde  sehen  sie  die  still- 
stehende Sonne  scheinbar  immer  höher  steigen.  Zugleich  beobachten 
sie,  wie  der  Schatten  des  Nagels  —  des  Bewohners  von  Inst^rburg  — 
sieh  allmählich  nach  Norden  herumdieht  und  beim  Untergänge  des 
Uchtes  in  scharfer,  mit  dem  Äquator  paralleler  Linie  von  Westen  nach 
Osten  fällt^)  Die  Soime  geht  un  Ostpunkte  auf|  im  Westpunkte  unter. 

*)  Ehi  kleiner»  ist  fMt  uabiftuehbar»  je  giOlter  die  Binriehtuiig,  desto  beeacr. 

Pal)€i  fJfld  -sparen,  beißt  ea  foitwerfeii. 

**i  Sell)-stvtr^tüü(llich  kann  »lies  iinr  in  eiuciii  gut  venlunkrlten  Zimmer 
gezeigt  wenleu.   Wo  keine  L&dGn  vorliaiideu  sind,  soige  man  für  Kouleaux  von 
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Nun  dreht  man  die  Erdkugel  mit  Hilfe  deA  Haderweik^  iü  die 
Stelinn«:,  welche  sie  am  21.. Juni  einnimmt  nnd  vei-fiihrt  in  der  vorlim 
«:eschüderten  Weise.  Sonne  geht  weit  über  dem  0*:t]>imkte,  der 
vorhin.  su\?1c  der  Wesipimkt,  sofort  durch  feinen  deutliclit  ii  schwarzen 
Punkt  auf  der  Scheibe  bezeichnet  wurde,  uach  Norden  hin  ;iuf.  Der 
Schatten  des  Na^^els  fällt  schart  nach  Südwesten.  Beim  langsamen 
Drehen  sehen  die  Kinder,  wie  er  sich  allmalüich  von  dieser  Himmels- 
gegend nach  Norden  herumdreht,  zur  Mittagszeit  aber  ganz  klein 
wird.  Die  Sonne  geht  hoch  über  dem  Westpunkte  nach  Norden  hui 
unter;  der  Scliatten  des  Nagels  iäilt  dabei  nach  Sfldosten.  Die  Sonne 
.macht  ihren  größten  Tagbogen,  steht  aber  für  unsre  Qegend  so,  Am 
sie  nnsern  Meridian  südlich  vom  Zenith  pusirt.  Beweis:  der  Schatten 
var  zwar  mittags  sehr  klein,  fiel  aber  nach  Norden.  Die  Länge 
der  Tage,  die  Kllrze  der  NÄchte  trat  deutlich  hervor.  In  ähnlicher 
Weise  zeigt  man  bei  der  Stellmig  der  Erde  am  22.  December,  dass 
die  Soime  weit  sftdlich  vom  Ostpunkte  auf-  und  weit  sädüch  Tom 
WeBtpmikte  nntergeht,  dass  der  Schatten  des  Nagels  mittags  sehr 
lang  ist,  die  Sonnfiiustnhlea  also  sehr  scbrflge  auf  die  fläche  fiülea; 
dass  die  Tage  um  diese  Zeit  sehr  knrz,  die  Nftchte  sehr  lang  tm 
mOsseiL 

Um  alle  diese  Erscheinmigeii  noch  deutlicher  nnd  swar  filr  die 
yerschiedenen  Gegenden  auf  der  Erde  zn  erUflren,  bringe  man  da^ 
nach  auf  ein  und  demselben  Meridian  3  solche  natliriiGhe  Hoii* 
zonte  an:  neben  dem,  wehdier  den  Heimatsort  reprisentirt,  einen  sof 
dem  Äquator  und  einen  unter  gleicher  südlicher  Breite  mit 
dem  ersten.  Da  treten  sehr  interessante  nnd  aufklärende  Erscfao- 
nnngen  zu  Tage.  Am  21.  Mfttz  geht  auf  allen  3  Scheiben  die  Sonne 
im  Ostpunkte  auf,  im  Westpunkte  unter.  Die  drei  scharfem  Schattn- 
striche  der  Stifte  sind  paraUel;  der  mittlere  fiUlt  in  die  Aquatorliiiie. 
In  der  nördlichen  Breite  dreht  sich  der  Schatten  nach  Norden  hemai, 
in  der  sttdlichen  nach  S&den;  der  Schatten  im  Äquator  bleibt  den 
Tag  über  in  dieser  Linie.  Er  wird  mit  der  steigenden  Sonse 
immer  kfkmr  und  verschwindet  mittags  ganz:  die  Sonne  stellt 
an  dieeem  Tage  dem  Äquatorialbewohnw  mittsgs  im  Zoiith,  d.  k 
senkrecht  über  seinem  Haupte.  Genau  di^elbe  Erscheinung  .zeigt 
sich  in  der  Stellung  der  Erde  am  23.  September.  Zugleich  eikeut 
man,  dass  die  Sonne  fiii-  diese  3  Gegenden  zu  gleicher  Zeit  tsf* 


Schwarzeln  VVachhtatfet.  Sie  .-"iud  aiuli  tüi-  deu  Utttenicht  in  ^hfxik,  naiuentiicii 
filr  die  optischeD  Experiment«  unentbeiirUch. 
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und  untergeht,  und  daaa  die  Tage  und  Nächte  für  alle  Gegenden 
gleieli  lang  sein  mflsaeD.  Bei  einer  großem  Erdkugel  mnss  sich 
aach  zeigen  lassen,  dass  die  Morgen-  und  Abenddämmerung  in  den 
nördlichen  and  südlichen  gemäßigten  Zonen,  namentlich  gegen  den 
Sonmier  hin,  sehr  bedeutend  wird,  dass  sie  unter  dem  Äquator,  nament* 
lieh  ZOT  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleichen  sehi*  kurz  sein  muss.  Ich 
kann  dies  selbst  bei  meinem  mäfiig  großen  TeUnrinm  ziemlich  dent- 
Ueh  TeranschaBliehen.  Iii  den  Stelinngen  der  Erde  am  21.  Jnni  nnd 
im  22.  Deeonber  lAsst  sich  leicht  zeigen,  "wie  in  den  gleichliegenden 
Gegendait  der  nördlichen  nnd  der  südlichen  gem&6igten  Zone  gerade 
die  entgegengesetzten  Jahreszeiten  heirschen  müssen.  Wenn  wir  nns 
des  Sommers  erfreuen,  haben  die  Bewohner  Jena*  Gegenden  den 
kfinesten  Ta^  nnd  damit  Winter;  wenn  wir  im  December  Über  die 
kanten  Tage  klagen,  nähern  Jene  sich  dem  Iftngsten  Tage  nnd  genießen 
den  Sommer.  Zugleich  sehen  die  Kinder  klar  ein,  dass  der  Schatten 
bei  nns  sich  selbst  am  längsten  Tage  nach  Norden,  bei  den  Bewoh- 
nern der  sädlichen  gemäffigten  Zone  an  demselben  Tage  nach  Süden 
hemmdreht  Für  den  Äqnatorialbewohner  dreht  er  sich  in  der  einen 
Hälfte  des  Jahres  nach  Norden,  in  der  andern  nach  Süden  hemm. 
Anf  diese  Weise  wird  der  Begriff  „nmschattige  Menschen**  klar, 
em  Begriff,  welcher  ohne  soldie  Anschannng  nur  yon  wenigen  Kindern 
wirklich  erfiisst  wird.  Wenn  man  diese  natüilichen  Horizonte  noch 
in  dw  Nähe  des  Nordpols  nnd  des  Südpols  anbringt,  so  Iftsst  sich 
hfibsch  zeigen,  wie  es  kommt,  dass  dort  die  Bewohner  einmal  im 
Jahre  die  monatelange  Nacht  und  dann  den  moaatelangen  Tag  haben 
müssen.  Ohne  dies  Hilfsmittel  gelingt  es  nicht ,  darüber  auch 
Ifeniger  beprabten  Kindern  volle  Klarkeii  /ii  «reben. 

Es  sei  mir  noch  eine  kleine  Bemerkung  gestattet.  Man  feile 
die  Spitze  der  Drahtstifte  recht  fein,  damit  sie  sich  fest  an- 
bringen lassen.  Sobald  sie  nicht  fest  sitzen,  passirt  es  uiu"  zu  leicht, 
da^ijs  sie  beim  Drehen  der  Erdkugel  durch  das  Räderwerk  heraus- 
geschleudert werden.  Das  st^rt  den  Eindruck  und  macht  unnützen 
Zeitverlust.  Auch  sorge  man  dafür,  dass  sie  genau  als  Fortsetzung 
des  Kngelradins  erscheincm,  und  dass  sie  auf  den  Scheiben  senkrecht 
-t  iit-n:  damit  ^änimtliehe  Erscheinungen  richtig  zu  Tage  treten.  Es 
^>Lilll«  gut  sein,  vv*,;ihi  die  J^'abrikanten  von  Tellurien  >u-]i  der  Saclie 
■iMi),ihmeu  und  Vorkelnungen  träfen,  .solche  Sciieil)en  an  \  srliii  ilfnen 
Meilen  sammt  den  nöthigen  Stift r^n  einzuschi-auben.  Metallscheiben 
müßten  zu  diesem  Zwecke  auf  einer  Seite  weiß  lackirt  werden. 

Bei  diesen  kleinen  Apparaten  ist  der  Übelstand  vorhanden,  duss 
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maii  die  Ei^heinangen  nicht  auf  eimniü  allen  Schülern  zeigen  k&im. 
Sie  müssen  in  kleiaeii  Abtheilungen  herantreten,  weil  sie  die  Schatten- 
sti'iche,  auf  die  es  wesentlich  ankommt^  sonst  nicht  deaUicb  sehen 
könnoL  Aber  dieser  Ül)elstan(l  la^st  sich  mcht  beseitigeii;  er  iM 
selbst  bei  recht  großen  TeUurien  benrortreteo.- 


VJeelirtt'  ('i)lie^eii!    Im  Herbste  1882  ist  im  Verlage  von  Hemi  Jaüiü 
Klinkhardt  iu  Leipzig  vun  meinem  Werke  „Einfüliruug  iu  das  Studium 
der  Diehtknnat''  der  erste  Band  .Dsb  Studium  der  Lyrik**  erschiaKB. 
Es  Ist  die  Absieht  dieses  Briefes,  das  Buch  allen  Lefarenk  nnd  naoM&dicli  ta 
jflngerra  Collegen  zum  Stndiam  za  empfeiilen.    Ich  kdnnte  zu  diesem  Zwecke 
anf  dif  sehr  <ii:ünetio:pn  Kritiken  hinweisen,  die  meine  Arbeit  in  Professor 
Herrigs  „Archiv  fiir  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen" .  in 
der  ^Deutschen  Hevue",  in  der  ..Freien  Scliulzeitimg"  <Bdhmen),  in  der 
„Schlesischeu  Scliuheeitung^',  in  „  Sciiule  und  Haus  "  etc.  nnd  in  vielen  politiadtt 
Joimalen  erfriiren  hat;  UInnte  mittheOen,  dsss  ieh  mir  dadoreb  die  ITBSBi* 
lebslt  der  besten  Schnlmft&ner  «nd  vieler  trefflicher  Schriftstdler  erwortm 
habe.    Aber  ich  lioffe»  meinen  Zweck,  strebsame  Leltrer  zum  Studium  mein» 
Buches  zu  bewesren,  auch  ohne  solchen  Hinweis  lediglich  durch  die  na>  hstfbfm- 
den  Worte  zn  erreichen.    Den  Volksschullehrem  meiner  enerern  Heimat  i?i 
bekannt,  das»  ich  „von  der  Pike  an  gedient  habe".    Bevor  ich  die  tiöiiertu 
Examina  ablegte,  die  mich  zu  meiner  jetzigen  Stellung  berechtigten,  habthk 
die  laementarlehrer-FriiAuig  bestenden  nnd  tut  drei  Jahre  hindurch  nf  im 
Lande  die  Leiden  nnd  Freuden  ein^  Hil&Iehrers  —  bei  öSThalem  jährlicbea 
G^alt  nnd  Wohnung'  in  der  Schulstube  —  kennen  gelernt.  Unter  diesen  Um* 
stftnden  weiß  ich  besser  als  tausend  andere,  wo  den  jungen  Elenientarlehw 
„der  Schuli  drückt" ;  weiß  namentlich  genau,  welche  tbelsiänd*  dem  strebsamen 
jungen  Manne  entgegentreten,  wenn  er  nach  dem  Austritt  aus  dem  Seminar 
den  domeDTeilen  Weg  des  Airtodidakten  an  gehen  beginnt,  wenn  er  afttiiffc 
arbeiten  willt  nm  sich  an  einer  freien,  gesicherten  Bildung  empo^ 
znschwingen.    Heutzutage  ist  dieser  Weg  dnreh  die  Einrichtung  der  häieres 
Prüfung  für  Mittelschulen  nnd  pro  rectoratn  wesentlich  erleichtert  «.-rd'^ü 
prr  jnnge  Lehrer  kennt  genau  das  Ziel,  anf  das  er  zunächst  h  >zivv*enern  lui, 
und  lindet  eine  ^fens-e  Bücher,  die  ihm  die  dazu  n<»thie-o  Anweisung  geben. 
Aber  immerhin  genügt  dies  Arbeiten  noch  nicht,  um  ihm  zu  höherer  frfifr 
Bildnng  in  veiiielfea.  Er  erwirbt  dadurch  freilieh  eine  Menge  guter  Kcait* 
nisse,  mnss  aber  gar  vieles  nnr  an  dem  Zwecke  lernen,  nm  vor  den  Hemn 
Examinatoren  bestehen  und  das  gestempelte  Zeugnis  erlangen  zn  können. 
NamratUch  gilt  dies  fiir  das  Fach  „Deutele  Literatur".   XKe  Nanun  snd 


(Mtoner  Brief  ai  alle  ValkmliiiUelürer. 


Vtm  Jjirecior  A,  Goei'th  -  Innterburg. 
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Jaliretsalileii  und  Btographien,  die  beim  Examen  als  „gesichinte  Kenntnis  der 

Literaturgeschichte"  von  ihm  gefordert  ^verdell,  sind  für  die  rechte  Bildung^ 
hat  wertlos;  die  fcrtijaren  Urtheile  über  die  einzelnen  Werke,  namentlich  über 
küii  flr^riche  Leistungen,  die  er  beim  DurcharbeitPii  von  Literatnrg:e8chichten 
imwillkiirlich  sich  einprägt,  sind  fiii-  scme  DnrchbiM -.iis- dnrcluius  schüdlich. 
So  siebt  er  bich  geuötiiigt,  nach  dem  Examen  diesüii  imuUtzeu  Ballast  schleu- 
nigst loamwetden  und  in  seinem  Stadium  der  dentsclien  Literatur  einen  nenen 
einsaschla^n.  Dies  ist  iceine  leichte  Sadie.  Ich  spreche  ans  eigener 
Erfahning«  Heine  Neigung  hat  mich  von  Jugend  an  auf  das  Studium  der 
Literatur,  namentlicli  dichtt-risclier  Kunst worke,  gefiilirt.  Die  Studien  in  Gp- 
schichte.  Philosophie  und  in  fremden  Sprachen,  welche  ich  machen  musste.  um 
mir  iii  dem  höheren  akademischen  Examen  die  facultas  doceudi  für  höhere 
Lehranstalten  zn  emerben,  sind  (üx  mich  nur  Mittel  gewesen«  um  jenen  Haupt- 
zweck za  erreichen,  meine  literarischen  und  ästhetischen  Stadien  mehrvertiefSsn 
n  Idinnen.  Als  jnnger  Lehrer  war  ich  oft  ganz  txosüea.  IHe  Litm^tnr- 
{[[«schichten  genügten  mu-  nicht,  die  fertigen  Urtheile  waren  mir  unausstehlich. 
Ich  wollte  zu  einem  selbstständigen,  gesicherten  und  verfeinerten  Kunsturtheil 
gelangen  und  fand  niemand,  der  mich  auf  den  rechten  Weg  leiten  konnte. 
Besprechungen  mit  älteren  Freunden,  selbst  mit  hochgebildeten  Mäunern,  be- 
WirCen  mich  bald,  daaa  auf  diesem  Wege  auch  nichts  zn  erreichen  war.  Man 
gab  mir  fertige  Urthefle,  ohne  dieselben  m  begründen,  oder  brachte  Gründe 
VIT.  die  zu  snbjectiyer  Art  waren,  als  dass  sie  mein  Urthefl  bilden  konnten. 
Na»  h  jahrelangen,  unausgesetzten  Studien  und  Bemühungen  ist  es  mir  endlich 
gehmgen ,  zur  Klarheit  zu  gelangen.  Das  vorliegende  Hauptwerk  meines 
L^^bens.  deioen  erster  Band.  „Das  Studium  der  Lyrik  ',  nun  verofteutlicht  ist, 
eDtbält  das  Resultat  eines  mehr  als  dreißigjährigen  Ringens  und  Strebens.  Da 
ich  SOS  innerem  Benfe  schreibe,  so  darf  ich  mich,  gestützt  anf  meinen  eigen- 
thtmliehen  Bfldsngsgang,  allen  jüngeren  OoUegen  getrost  zum  Führer  auf- 
werfen.  Man  erwarte  von  mir  keine  Belehrung  über  Verskunst,  keine  litera- 
risch-historischen Brocken,  die  man  aus  jeder  f^rößeren  Litevaturg-eschichte 
ZQsammeuBchreiben  resp.  stehlen  kann.  Wer  mir  folgen  will,  den  suche  ich 
durch  Mitdenken  zu  einer  gesicherten  Erkenntnis  des  Schönen  zu 
führen.  Der  Dank,  welcher  mir  bereits  von  vielen  Lehrern  ausgesprochen 
worden  Ist,  ermnthigt  mich,  diesen  offenen  Brief  an  aUe  Volksschnllehrer  za 
richten.  Wer  sieh  das  Werk  —  es  kostet  hn  Buchhandel  4 — 5  Jt  —  nicht 
seihst  anschaffen  kann,  der  sorge  dafür,  dass  es  für  die  Lehrer- Bibliotheken 
angreschafft  uird.  Jetzt  ist  der  zweite  Rand,  „Das  Studium  der  drama- 
tif^chen  Kunst'"  bereits  fertig  und  soll  bald  erseheinen.  Die  Einhilung  dazu 
im  in  HeiTigs  „Archiv"  besonders  abgedruckt  und  von  Männern  der  WitäseuschaA 
sehr  günstig  aufgenommen  worden.  Ich  hoffe,  ein  gutes  Werk  ausgeführt  zn 
haben.  MOge  es  den  Segen  schaffen,  welchen  ich  für  die  erwachsene  Jugend 
und  die  Lehrerwelt  davon  erwarte! 
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Ober  den  In  gtaiz  DentacUand  bekannten  ^dagegen  und  Jigtmlf 

Bcbriftsteller  A*  W,  Grnbe  dnd  nach  seinem  Ableben  in  den  Zeitongen  x»- 
schiedene  Notizen  orschiVnon.  Als  vielleicht  ältester  Freniid  Jt  s  Vei-stnrbenei 
finde  ich  mich  veranlagst,  in  aller  Kürze  aeineu  Charakter  imd  seine  Thätigkot 
in  da»  rechte  Licht  zu  stellen, 

A.  W.  Grube  ist  zu  ^Vernigerode  am  Harz  den  17.  December  1816  ge- 
boren. Nach  beendeten  Studien,  fiber  welche  er  aelbat  in  Kehrte  padagogüela 
Bl&ttem  (1878)  beiiclitet,  war  er  Hanalehrer  bei  dem  spftteren  Minister  Gnf 
Amim^Büitzenbnxg  In  Berlin  und  Posen  (1840  ).*)  Im  Jahre  1843  ging  er  is 
gleicher  Stellunjr  znm  Baron  Kleist  luicli  Xeudck  in  Böhmen  nnd  1848  zu  der 
schweizerischen  Familie  Jenny  in  Hurd  l)ei  Bre^enz.  NacliJeiu  t  r  seine  Anf- 
gäbe  gelöst  hatte,  zog  er  sich  als  F^rivatmaan  nach  Bregenz  zurück  und  kbte 
daselbst  bis  zu  seinem  Tode,  der  nach  dem  mir  zugekommenen  ParteaeMii 
in  der  Nacht  rem  27.  Jannar  1884  nach  heftig  an^tretener  BroneUtli 
erfolgte. 

Besonders  befreundet  war  Grube  mit  dem  in  Bregenz  lebenden  Dichter 
Alfred  Meißner  und  der  Familie  Jenny.  Sein  ehemaliger  Sc!iFiI»'r  Dr.  Samuel 
Jenny  schrieb  mir:  ^.dass  dieser  treu«-  Frtund  unseres  Huuäes.  der  seit 
35  Jahren  eigentlich  zur  Familie  gerechnet  wurde,  von  uns  genommen  werden 
mnarte,  bat  mich  am  lo  mehr  onchfittert,  ab  ich  am  glefchon  Datiui  ici 
KonatB  Torher  meine  Schwester  verlor.**  Ihr  widmete  Grabe  seinen  poetjsdMs 
Sehwanengesang.  Er  selbst  hatte  vieles  körperliche  Ldden  zu  erdulden:  ei 
war  in  den  letzten  Jahren  nur  scliriftlich  mit  ihm  zu  verkehren,  sehr  schwer 
persönlich.  Die  sirh  steicfrnde  Gehörlosif^-koit.  die  ihn  von  einem  öffent!i''hf!! 
Lehramte  fem  halten  niusste.  hatte  anf  soine  NtTven  stark  einfrewirkt.  so  da« 
er  äeii  seinem  letzten  Besuche  bei  mir  in  Graz  {Jmd  1883)  unruhevoll  dorch 
das  SalzkammeigDt  nnd  doreh  Bayeni  wieder  an  den  Bodensee  eilte,  deana 
weite  Flftche  mit  den  nmliegenden  Schweizerbeigen  seiner  Phantasie  gnlca 
Spielranm  bot.  Nach  dem  Gebhartsberge  bei  Bregenz  war  sein  täglicher 
Spazirrsrang.  In  .«t  inf  Heimat,  die  er  im  Testamente  reich  bedacht  liat.  ist  er 
nicht  mehr  gekommen.    Verheiratet  war  Grabe  nie  and  Verwandte  wares 

Wir  pfinneni  an  Grub«  s  Attüsatz  im  ,,Fwdagogiiuii"  (August  1881,  d.66< 

„Aus  meinem  Hauslehrerleben." 
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ihn  mibelttiuit  geworden.  Damm  hat  er  aein  durch  die  Fedw  erworbenes 
Veni8^  (160000  Hark)  gans  so  Tertheflt»  wie  ss  seinem  Sinne  und  Cha- 
rakter angemessen  war.  Seine  erangelischen  und  pftdagogischen  Bestiebiiogen 
^ben  hierbei  den  Aiissi  iiia^.   Er  Verkehrte  anoh  am  liebsten  mit  Lehrern 

Qud  evangelischen  Geistlidien. 

Ganz  besonders  eig^u  wai-  dem  Verstorbenen  eine  dnrchans  huiiianistisch- 
religiöse  Richtung.  Davon  geben  Zeagnis  seine  vielen  Jagendschrifteu  und  die 
.  Mefe  an  seine  Ftannde,  zn  denen  dar  Schreiber  diesor  Zeilen  sich  anch  xUilen 
lirfte,  indem  iehgsgen  80  Jahre  mit  ihm  inBriefnreehsel  stand.  Pldafofnsohe 
und  Uterarische  Zeitfragen  gaben  ans  oft  Anlass  zn  brieflichem  Vokehr.  Im 
Jahre  1874  ward  z.  B.  das  Bni'h  von  Str;HiO   Der  alte  und  der  neue  Glaube" 
vi*^l  k  sproehen,  und  ich  knüpfte  daran  die  Frage,  welche  Stellung  die  Wunder- 
«rzähiangen  der  Bibel  im  Jugendnnterrichte  haben.    Grube,  der  seine  echt 
dviiüiche  Bichtong  in  seinem  wenig  bekannten  Bache  „Biblische  Charakter- 
UMer"  docomentirt  hat,  schrieb  mir  am  30.  November  1874:  „Stranß  hat'dle 
christlichen  Dogmra  vollständig  über  Bord  geworfen,  sich  aber  in  einen  neuen 
DogTuatismns  verirrt,  nämlich  in  den  des  Materialismus,  der  den  Geist  als  das 
Princip  dt  r  Dinge,  als  die  Alles  beherrschende  Muclit  lenL'Tiet.  Dann  dreschen 
Bioht  nur  die  Dichter,  welche  noch  an  Idealen  festhalten,  sondern  noch  manche 
Piiiluäophen  leeres  Stroh,  und  es  bleibt  bluä  die  negative  Kritik  übrig-,  welche 
Bsdtweist,  dass  alles  über  das  Gfetfbare,  Sichlhare,  Uesdkäze  ffinausgohende, 
der  Hensehengeist  als  ein  OOtÜiches  gealint  nnd  gedacht  nnd  mit  schöpfe- 
rischer  Phantj^e  symbolisch  gebildet  und  vorgestellt  hat  —  leerer  Dunst, 
Schein,  Täuschung  sei.    Doi-  Wirkliclikeit  selber  aber  sjtricht  dieser  frivole 
Sophist  Hohn,  denn  der  relig-iöse  und  poetische  Trieb  ist  ebenso  faciis'h  wie 
der  wissensrhafHiohe  nnd  wiid  durch  keinen  Voltaire,  Diderot  oder  Sti  auü  und 
Vogt  vernichtet  werden.    StrauÜ  begeht  den  großen  Fehler,  seineu  Bildungs- 
ateadjnuikt  dem  ganaen  deutschen  Volke  snhstitniren  ca  wollen,  als  wenn  das- 
selbe ans  lanter  Kiitikem  nnd  Ästhetikeni  bestttndel  Unsere  Clasdker  geben 
fnr  die  ethische  Büdnng  unserer  Jugend  mandiM  Gk»ldkom,  das  noch  keines- 
wvtrs  pädajarogisch  ausgeprägt  nnd  in  Curs  gesetzt  worden  ist:  aber  die  Bibel 
gibt  noch  reicliere  Barren  edelsten  Metalles,  welche  die  Schnle  sieli  niebt  «»dl 
oehjnen  lai>sen  und  die  durch  keine  moralische  (leschichten  und  aucli  keiue  üe- 
4iditeriftuterai^en  ersetzt  werden  können.    Die  Geschichte  von  der  Geburt, 
dem  Lehren,  Leben  nnd  Sterben  Chrlstii  ist  ein  Epos,  das  9ber  die  „Irrfahrten 
des  Odyssens"  und  über  „Hermann  nnd  Dorothea"  hoch  erhaben  ist,  weil  die 
einzige,  sittlich  reine  und  gottinnige  Persönlichkeit  Jesu  seinen  Kern  bildet, 
eine  Persönlichkeit  wie  sie  in  der  ganzen  Menschheitgeschichte  zum  zweiten 
JÜale  nicht  erschienen  ist  und  erscheinen  wird.  Allerdings  ist  dasThntsUchliche, 
dit  meuschliche  Persönlichkeit  poetisch  und  mystisch  eingehüllt  in  eine  \\  iinder- 
Ccscfaiehte;  jede  Religion  ist  von  Poesie  dnrchdmngen  —  aber  ist  denn  die 
Bwsie,  der  sehane  Schein  Qift?   Ehiem  Interpreten  des  Homer  fhllt  es  nicht 
ein,  anf  jeder  Seite  nachweisen  zu  wollen,  dass  Zons,  Pallas  Athene  etc.  nur 
Fictionen   seien,   vielmehr  gibt   sich   der  begeiKterte   Lelirer  wie  die  von 
Kölners  unsterblicher  Dichtung-  begeisterte  Jugend  panz  diesen  auf  nn-nsch- 
lichem  Grande  ruhenden  Diclitungen  hin.  Warum  soUeu  wii  nun  die  biblische 
Geschichte  ihrer  Poesie  entkleiden  oder  ganz  wegwerfen?    Zumal,  da  gerade 
diese,  wie  Du  richtig  betonst,  so  tief  in  nnsere  ganze  Bildung  eingegrüTen  hat 


Digitized  by  Google 


—  432  — 


und  noeh  dognift.  Sollen  wir  etwa  dehin  komneii,  daes  nniere  Jagend  bdm 
Anschaaen  eines  Raphaelischen  Bildes  nicht  mehr  weiß.  wa>>  dasselbe  bedeot«t? 
Han  höre  nnr  auf.  das  ilußen».  den  Bachstaben,  den  Körper  desWnnders 
znr  Hauptsache  zu  machen  und  in  dem  Olanbr  n  an  dieses  äußere 
eine  l'i'dingTTnj»  zur  Selisrkeit:  zu  finden.  Das  will  unsere  Zeit  nicht  melr 
duldeu.  und  daiiu  hat  sie  Hecht;  aber  den  ethisch -reügiofien  Ideengehalt  ans 
den  bibÜBchen  Geeehiehten  zn  entwickeln,  das  bleibt  nach  wie  vor  diewfirdigtte 
An^be  des  BeUgionsimterriditeB.'* 

Aas  dieeem  Briefe  Grube's  ersehen  die  geneigten  Leser  den  religiös  nd 
pädagogfischen  Standpunkt  des  Verstorbenen.  Der  psycholog^i.'sclie  ist  zn  er- 
kennen in  seiner  Schrift  „Das  Triebleben  der  Seele'*.*)  Hier  zieht  iTnibt 
u.  a.  eine  treffliche  Parallele  zwischen  der  Thierseele  and  der  Menscheiiseele. 
Aach  die  menschliche  Thfttigkeit  and  Geschicklichkeit  gehe  vom.  Inatinetifai 
au  nnd  zwar  nach  Tenchiedenen  Bichtnngen  hin,  je  nach  der  angehcnwaAi» 
lagf  nnd  den  Neigongen.  Hiermit  y^leiche  man  den  im  „Pfedagogim" 
iMai  1882  S.  483)  mitgeüieilten  Anfsatz  Grabe's  „Über  die  Blasirtheif.  in 
welchem  er  kurz  die  Züge  zum  psychologischen  Bilde  der  Blasirtheit  zeichnet 

Noch  durch  anderes  werde  ich  nachzuweisen  suchen,  dass  Grabe  in  «ier 
Geschichte  der  deutschen  Pädagugik  einen  sehr  ehrenvollen  Platz  verdient 

Gmbe'B  entttr  Wnrf  üi  der  Methodik  war  ein  fiberaas  gltcklieher.  IMner 
geschah  schon  Yor  40  Jahren,  als  Gmbe  noeh  in  Berlin  lebte.  Ich  meine 
„Leitfaden  für  das  Rechnen  in  der  Elementarschnle  nach  den  Grai>d- 
sätzen  einer  heuristischen  Methode,  als  Beitrag  zum  erziehenden  Unterncbt 
Berlin  1842  bei  Enslin  (1881  in  f>.  Anfl.).  Diese  Scbnff  ist  bahnbreciieod 
gewesen  und  hat  selbst  in  Amerika  und  Kttsslaud  besondere  Beachtnnf^  »befanden 
durch  Übersetzung  und  durdx  Aufgabensamiuiaugen,  die  nach  diest^n  (rnmd- 
sitzen  geordnet  sind.  Die  Bearbeiter  von  Beehenbflchem  in  DentseUaad  nd 
■  Österreich  ruhen  zumeist  anf  Grabe's  Schalten,  aber  wenige  haben  dies  ass- 
drückUch  zugestanden.  Omhe  hat  sich  an  die  Natar  des  Gegenstandes  gebalt^n. 
indem  er  s;i!^t:  der  Georenstand  ist  zuij-leich  seine  5Iethode.  Indem  er  An- 
schauung'spnncip  tiefer  fasst  als  seine  \'r>r2'äng-er,  hat  er  dem  eleraentar^a 
Rechnen  'iuch  eine  sittliche  Seite  abgewonnen,  die  Grabe  in  der  Einleituag 
ausführlich  besprochen  hat.  Es  wird  gut  sein,  wenn  die  Elementarlehrer  dieses 
Büchlein  Grnbe's  stets  im  Ange  behalten. 

Eine  andere  Seite  der  pl&dagogischen  Bedentnng  Grabe's  betriflt  seine 
Stellung  znr  neuern  Naturwissenschaft,  und  diese  SteDung  erklärt  sieb 
aus  seinem  oben  besprochenen  relig-iösen  und  pädagogischen  f^tandpunkte.  Dit 
Le^er  des  Piedae'oe'iums  brauche  ich  nur  zu  erinnera  an  die  Artikel:  ..Der 
Darwinismus  und  seine  Consequenzen'S  März,  April  und  Mai  1H79,  wo  Grube 
mit  voUem  VerstiUidniB  die  neoen  Lehren  mit  den  biblischen  Überiieferug«» 
vergleicht  Hinweisend  anf  die  ethischen  Grundlagen  des  LebeaSf  anf  BeUgim 
und  Sittlichkeit,  eigftnzt  Chrube  die  oUgen  AnsflUirangen  durch  den  Asftals 


*i  „Blicke  in  da'»  Triebleben  der  Seele.**  PsyoholoitHsche  Studien  für  angehende 
Pädagogen  und  Psycholugeu  i,KtainI«tetter  in  Leipzig).  Femer:  .Blicke  in^  Seden- 
lebeu  der  TUiere"  (Steinkopf  in  Stuttgart).  Bei  Brandstet  tcr  in  Leipng  aisd  wo 
Gmbe  aurb  erschienen:  ..Von  der  sittlichen  BiUIuni;  der  Jnirend  im  ersten  Jahr- 
zchent  des  Lebens."  „Pädagogische  Studien  und  Kritiken  für  Lehrer  und  Errieher." 
,3tiidien  vnd  Kritiken  für  PMdsgogea  nnd  Theologen." 
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iuj  l'.vdagugiuni  (Februar  188Uj,  indem  er  auküUptt  an  die  Schritten  von 
Wf ygoldt  und  Pfleiderer. 

Eine  Begenareiehe  UterariBChe  Wirksamkeit  entMtete  Grabe  dnrcii  seine 
Jagendsehriftent  vor  allem  durch  seine  Bilder  zur  Belebung  des  naftnrlnuid- 

Ucben  Unterrichts,  durch  die  Bildongsmittel  zur  Belebung  des  Unterrichts  in 
der  Geschichte,  Länder-  und  Völkerkunde.  Hierher  gehören:  „Biographien  aus 
der  Naturkunde,  in  ästhetischer  Form  und  religiösem  Sinne.'*  Vier  Reilieii, 
Stuttgart  bei  Steinkopf.  Femer  das  weitverbreitete  Buch:  „Charakterbilder 
«BS  der  Geschichte  und  Sage",  das  hei  Brandstetter  in  Leipzig  in  3  Theilen 
enebienen  ist  nnd  bereits  24  Auflagen  erlebt  hat  Ferner:  Geographische 
Charakterbilder  ans  der  Länder»  nnd  Völkerkunde,  wovon  der  dritte  Theil 
(„Charakterbilder  deutschen  Landes  und  Lebens**)  im  Jahre  1881  in  12.  Aufl. 
mchi%'!i  Außerdem  sind  noch  bemerkenswert:  ..Die  biograpliistlien  Miniatnr- 
bilder*;  die  „Bilder  und  Scenen  aus  dem  Natur-  und  Menscheuleben*'  und 
andere  kleinere  Schilderungen  in  der  „Deutscheu  Jugendbibliothek".  Seinen 
pttrioftissben  Gefthlen  gab  Grabe  Ansdmck  in  dem  BQehleiii  „Der  wdsehe 
Nachbar"  (Stuttgart,  Steinkopf  1871).  Eleineie  Anltttse  in  Fr.  Kann*s 
dent«cheti  Bttttem  u.  a.  übergehen  wir.  Durch  alle  SehrUteo  zieht  sieh  das 
Mhische  Element  für  die  Bildung  der  Jugend. 

Ein  Denkstein  für  sein  GvAh  in  Brcgenz  ist  in  "S'or>)crr itnripr.  Das  beste 
Denkioal  sind  Grabe's  psychologische  und  methodische  Leistungen  sowie  seine 
höchst  anregenden  Jogendschriften,  die  ihm  einen  ehrenvoUen  Platz  sichern  in 
der  Geschichte  der  dentsehen  Pädagogik. 
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Sylyesterftlieiidl  Bleieh  und  kalt  neigte  rieh  der  letsfee  Tttg  des  Jilmi 
leinem  Ende  so,  als  ich  nadi  angestrengtem  Mamhe  dnrdi  daa  altfertnilt, 

tannendnnkle  Thal  das  freundliche  Walddorf  Hermannsberg  sich  zn  meioes 
Füßen  ins  Gebirg^e  hineinstrecken  sah.  Klar  nnd  scharf  7f>iohii"»"n  ^kh 
die  rmrisse  ilt-r  entfernten  H5henüfiffe  g'eg'Pn  den  hellen  Winterhimmel  Ab. 
Zunächst  vür  mir  lag  das  schiefergedeckte  freundliche  Gasthaas  „Zur  fröblicbeo 
Einkehr",  in  der  Anmut  de*  lantehig  anschlieBenden,  jetzt  mit  aanftgemnMn 
Schneepolsternbeladenen  jungen  Fiehtenheitandes  fhnmdlieh  mit  der  sdtJaima 
offenen,  nur  langsam  vernarbenden  Wunde  contrastirend,  welehe  die  rühr 
Menschenhand  höher  hinauf  in  den  kraftstrotzenden  Waldkörper  riss.  und 
welche  der  Himmel  jetzt  gütig  mit  einer  dichten  Mehner  decke  TerliülV  hxttf. 

Ti:\]i\  saß  ich  beliaglich  im  warmen  Zimmer  unter  den  knitritreu  *Tr-i  ilt  n 
biederer  Habertu^ttnger  neben  dem  lieben  Collegen  Stumm  aas  dem  2  Stmira 
entfernten  atiUen  GebiigedOrIcJten  Haingmnd.  EiffentUeh  hieft  der  wiektn 
Mann  Wagner,  abet*  die  Lehrerschaft  der  ganzen  Umgegend  nannte  ihn  mke» 
weise  unter  sich  nur  „College  Stumm",  denn  trotz  einer  nnwidlichen.  fast 
kindlichen  Outiniitliig:keit  zeichnete  sich  der  wtirdifre  alte  Herr  seihst  im  Krei« 
ganz  vertrauter  ("ollef^en  durch  eine  merkwürdige  re.siti:iiLit€  öchweig^simkcil 
ans.  Gem.  von  Herzen  pern  hatten  wir  ihn  dessenungeachtet  alle.  Ich  selbst 
kam  iii  äeiuer  Nachbai  schaf  t  auch  heute  bald  in  auimirte  Stimmong;  Hechtgr&a 
mit  Grttn  gamirt  hat  immer  einen  ganz  heeonderen  Reis  anf  mich  aaigeabt 
—  ob  mfolge  phyrihaliacfaer  Angenbesehaffenheit,  ob  infolge  eigenartiger 
psychischer  Beisempfänglichkeit,  ist  mir  selbst  noch  unklar  —  genug,  Mi 
den  wolbekannten,  wetterharten  Gesirlitein,  den  lpV)l»aft  blitzenden  Augen  niii 
dem  lustiiT  liin-  nnd  wiederschifßendeu  Redestrom  der  wackeren  Forsllrotr 
wehte  mich's  an  wie  herbe  frische  Waldluft,  und  im  Gefühle  daraus  entspringen- 
den Behagens  wtisste  ich  auch  dem  lieben  ernsten  Collegen  Stamm  ab  onin 
ein  frenndliches  Wort  oder  LScheUi  zn  entlocken. 

Hehn  liebevoller  Nachbar  mnsst«  als  ein  schon  bejahrter  Weltbürf^ 
bezeichnet  werden,  „ihm  glänzte  die  Locke  silberweiß,  gebleicht  von  der  Fülle 
der  Jahre".  J^ein  Gesicht  war  durchgeistigt,  interessant,  melancholi^rh  nW- 
haucht  nnd  z*  it^te  scharfgeschnittene,  fast  knochigeckige  Zügt-.  r»ie  hrtiie, 
hohe  Stime  ül»erwölbte  zwei  blaue,  freundliche  Augen,  eine  kühn  gebogene 
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AdlernMe  imd  einen  Beharfgeeehnitteaeo  Hund.    Ein  mitnnter  bUtsftbnlicIi 

aafiEackender,  joTUl*8arkaatiteher  Zug  stand  in  wunderlichem  Gt^^^ensatze  zu 
dem  verschlossenen  Gesammtausdmcke  des  rJlthselvollen  nnd  doch  so  otfenen 
(n'sichtes.  Soweit  anständig-  hatte  sieh  der  von  angestreng-ter  W'anderuni^ 
ermiideU;  alte  Maim  iM'ciuein  auf  dem  harten,  steit'lehnijren  HoL^tuhle  zureelit- 
gesetzt  und  erwiderte  auf  meine  Bemerkungen  oder  Fi-agen  in  ruhig-freuud- 
Hdier  Welse  mit  der  üi  sieh  klaien,  festea  Gesdilosseiilieit  des  vielerfalirenen 
PiaktUcets  ond  Ptdlesoi^en. 

Die  Nacht  brach  voll  herein;  die  For>tlente  verließen  uns  snmmtlich,  nni 
den  letzten  Abend  des  Jahres  daheim  in  ihren  Familien  zn  verTirinf^en.  kli 
war  unverheiratet,  weder  Weib  noch  Kind  hari  te  meiner  und  College  vStunnn. 
80u«t  ein  echter  «Haiishammel",  blieb  gegen  seine  Gewohnheit  gleichfalls,  l'a 
der  freundliche  Wii  t  viel  in  dem  starkbesetzten  großen  Nebenzimmer  zu  thnn 
liatte,  behielten  wir  das  für  „bessere  OeseHschaff*  reservirte  St&bcben  den 
puaai  Abend  für  uns  allein  und  —  Wunder  Aber  Wnnder!  —  an  diesem 
mir  onvergesslichen  Sylvesterabeude  ließ  der  liebe  alte,  nun  längst  begrabene 
Fr»-tnid  niieli  einen  Blick  auf  seine  abgelaufene  Lebensbahn  tliun.  einen  Blick 
ifl  ein  weites,  ödes  Land  voll  schwer»  r  ^rlintten.  die  nur  selten  von  einem 
freondlichen  Schimmer  ungetrübten  Glückes  \  erscheucht  worden  waren.  Wie 
ans,  wie  unendlich  schwer  nnd  entbehrungsreich  tliel^t  so  manches  Lehrerdasein 
Us,  ohne  dass  die  Welt  etwas  davon  ahnt  oder  darauf  achtet!  Womit  leb 
mir  das  Vertrauen  des  guten  Cdllegen  erworben  hatte?  Ich  weiß  es  heute 
noch  nicht,  aber  der  sonst  so  verschlossene,  einsilbige  Mann  hat  mich  von  jenem 
Abend  ab  wie  einen  i *in teeren  Bnider  behandelt,  mich  in  die  stillsten  Gedanken, 
die  geheimsten  Kegungen  seines  Inneren  eingeweiht,  bis  der  unerbittliche  Tod 
sein  treues  Lehrerhera  auf  ewig  still  stehen  hieß.  Mit  halb  geschlossenen 
Augen,  die  mageren  Hände  sanft  gefaltet,  ließ  er  seinen  Qeist  in  dunkle  Femen 
rtekwfrts  achweiÜBn,  während  er  mhig,  fast  monoton  und  doch  mit  einem 
seltsam  ans  Herz  dringenden  Tone  also  ensShlte: 

,.Heine  Elteni  waren  hochangesehene  Bauersleute:  seit  dt  in  30j;lhrigen 
Kriege  in  unserem  Dorfe  ansässig,  hatten  die  Wa^er's  ihr  Hesitzthnm  von 
Jahr  zn  Jahr,  von  Generation  zu  Generation  durch  Fleiß,  haushälterischen 
8mn  nnd  Ordnungsliebe  so  gemehrt,  dass  sie  für  mehr  als  wolhabeud  galten 
Bad  nidit  allein  deshalb,  sondern  mehr  noch  ihrer  anerkannten  Beohtliehkdt 
lislher  in  allgemeiner  Achtong  standen.  Bin  schweres  Uniplfickqlahr  machte 
mich,  das  einzige  Kind  meiner  Eltern,  zur  vater-  und  mutterlosen,  auf  die 
Bannherzigkeit  eines  harten  Vettern  nnpfewi'senen  Waise.  Beide  Eltern 
starben  kuns  naclu  iTiander  am  Nerventieber,  Feuersbrunst  nnd  Hagelschla^  ver- 
nichteten einen  ^ioßeu  Tlieil  ihi'es  Wolstandes.  eine  Bürgschaft  für  einen 
leichtsinnigeu,  von  ihm  freilich  nicht  flir  schlecht  gehaltenen  Jugendfreund 
hatte  meinem  Vater  schon  vorher  die  gnte  HBlfte  seines  Vermagens  gekostet, 
and  eben  infolge  der  mit  diesem  Verluste  verknüpften  Aufregung  war  er  auf 
das  Krankenlager  gesunken,  von  dem  er,  die  gute  Mutter  sich  in  den  Tod 
nach>:i*'h«^nd,  nicht  wieder  erstehen  sollte.  Mir,  dem  niedergeschmetterten, 
verschüchterten,  frülier  durch  die  zärtlichste  Kl  fern  liebe  verwölmten  Kinde, 
blieb  gerade  so  viel,  dass  mein  Vormund  und  Erzielter,  Vetter  Christian,  ein 
entfernter  Verwandter  meinei*  seligen  Mutter,  einigermaßen  fttr  meine  Ver» 
pdegnog  entschädigt  wurde. 

P«a«gaslaB.  S.Jahis.  H«a  Vit  31 
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Mitten  im  Dorfe  '^tatul  d;is  stattliche  Haus  des  finsteren,  knickrri^n 
Mannen,  unter  dessen  Aui^ielit  ich  nun  Iiis  zu  meineTn  17.  Jahre  aiifwuch«. 
Kein  Auge  bat  diet»eä  steinerne,  verdix>6&eue  Gericht  jemak  unter  dem  Euiäoai 
einer  weiehea  Oemütbsre^ng  sidi  llmmdlkli  Meben  Mbea.  Da  ich  teflUgt 
war  und  üeißiff  leinte,  beatlmmte  er  mieh  Mbneiti^  cnm  Lehrer,  nAlmedt 
dnes  er  damit  das  hödute  für  mich  gethan  habe,  was  ein  Mensch  überhanpt 
für  mich  hatte  thun  können.  Als  ob  ein  liebehnngriges  Kiaderherz  niclit  mehr 
bram  lite,  um  sich  g-esiund  und  finhlich  zu  entwickeln,  als  die  Befriedi^ng: 
(«eiuer  Naknings-  und  sonstigen  Bedürfuiäse!  Ich  geizte  nach  einem  gütigen 
L&clieln,  emem  l^undlichen  Worte,  aber  der  Vetter  wie  seine  ganze  aas  FMa 
und  drei  Kindern  Iteetebende  Familie  speieteo  Mich  mit  Teriefatlieher  KUte 
ab.  War  ieh  doeii  nur  ein  nnnfitser  Eeier,  eine  Ijut  in  dem  kühlen,  tlte 
Haoee! 

S»>  vpi-floss  die  Tiiq-fiid  und  ein  Theil  der  Jänglingszeit  freudlos  nnd  ein- 
sam, mich  früh  an  Ab|i<^ehchio.ssenheit  und  Menschenscheu  gewöhnend.  Meine  bei»ten 
Freunde  waren  die  lieben  Bücher,  der  wackere  Lehrer  und  der  würdige  alte 
P&rrer  des  Dorfes;  die  beiden  braven  Hanner  fUdten  mein  Henweh  ni 
behandelten  mieh  mit  Sehonnni^  nnd  Oilte.  Wol  Torbereltet  trat  ich  b» 
Seminar  ein.  Von  dem  dre|jlhrigen  Aufenthalte  dort  will  ieh  a(^weigeo: 
Härte,  Kälte  und  Zwang  trieben  mich  in  dem  unerfreulichen  Intematsleben 
immer  mehr  in  mich  selbst  zurück.  HofFnung-sfrendig-  )\^ttf  ich  seine  Eflnme 
betreten  —  ernüchtert  und  gleicligüllig-  verließ  ich  sie,  allerdingrs  mit  eiutai 
vortrefflichen  Zeugnisse,  worüber  ich  mich  indes  nicht  so  recht  von  Ueizeo 
treom  konnte*  Li  einem  kleinen,  abgelegenen  aber  Mhr  «oUrnbendeB  Dorf» 
fand  ieh  meine  erste  AnsteUnngr.  Vois^biger,  der  als  Emeritus  noch  doit 
lebte,  war  ein  alter,  gebrochener  Mann,  der  sich  unter  bitterai  Qualen  langsam 
todt  hustete:  das  Weh  des  Lehrerlebens  hatte  der  beklagrcnswerte  Greis  tis 
auf  den  Gnind  kennen  lernen  müssen;  seine  Frau  lag  seit  länger  als  eiiiem 
Jahrzehnt  gelähmt  darnieder,  zwei  Kinder  waren  an  der  Schwindsucht  gestor- 
ben, die  beiden  noch  lebenden  kränkelten  beständig.  War's  ein  Wunder,  da» 
der  lebenamtde  Alte  im  Oennsee  einer  kllsrlich  geringen  Besddmg,  mummtg 
mit  dem  entoetdichen  Elend  der  TerBchimtenArauit  kämpfend,  nadi  ind  mA 
in  ein  entschuldbares  aber  trotadem  nnwibdiges  AbhSngigkeiIrreriilltais  n 
den  Rnncher-  und  sonstigen  Vorrathskammem  der  Bauern  gerathen  war  nnd 
deshalb  nicht  ein,  sondern  beide  Augen  hatte  zudrücken  müssen?  Infolge  dieser 
Verhältnisse  war  seine  Schule  nicht  mit  Unrecht  bei  der  Behörde  übel  ange- 
schrieben, die  allerdings  in  Anschlag  an  bringen  \  erga0,  daas  der  bedanem* 
werte  Mann  niemals  eine  Lehreibildnngaaastalt  gesehen  hattei  Alke,  was 
eine  gute  Schule  anamacht,  fehlte  vollständig:  die  Zucht,  die  Ordnung  and 
Pünktlichkeit,  der  Gehorsam,  die  Sauberkeit,  die  Achtung  vor  Lehrer  und 
<chn1t'.  Ich  war,  bei  aller  Robe  und  Verschlossenheit,  ein  für  meinen  Bmt 
begeisterter  junger  Feuerkopf,  dessen  innere  Glut  um  so  gewaltsamer  m<i 
mächtiger  hervorbrach,  je  mehr  ich  mich  gewöhnt  hatte,  dieselbe  zu  verstecken. 
Mit  dem  Feuereifer  eines  Apoetds,  der  Olnt  eines  Befermators  ging  ich  daiaa, 
in  der  verwahrlosten  Scbnle  anfeinftnmen,  jedenfUla  viel  an  jngendlich  rmeb» 
viel  zu  hitzig  und  schonungslos.  Aber  woher  sollte  ich  I^bensklugheit  haben? 
Aus  dem  Seminare,  das  mich  in  klösterlicher  Abgeschlossenheit  gehalten  hatte? 
Ans  dem  Hause  des  Vetters,  wo  ich  beständig  nur  k&hler  Abweisung  begegnet 
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VW,  wo  man  Bleki  «ta  Vetter  Sdudlehrer'*,  ent  Jetct  mit  Avfinerkaamkeit 

behandelte,  irett  man  aksh  mit  dem  ^stadirten''  Verwandten  brüsten  konnte? 
Alle  Lebenserfahrung,  wie  man  sie  in  freier  Bernhmng  mit  dem  Leben  gewinnt, 
ff'hlte  mir  vollstUiK^ier,  und  m  tappte  ich  denn,  trot^  alles  gutgemeinten 
Eifers  schon  bei  meinem  Debüt  als  Lelirer  gründluh  fclil.  Das«  ich  verlangte, 
die  Kinder  sollten  pünktlich  zur  Schale  kommen,  da&ä  ich  Urlaub  verweigerte, 
wenn  mir  dlee  gelwten  seldiii,  daw  teh  fwderte,  nstaie  liolbnngaT<diaa  Zöglinge 
•oUten  eicii  rain  gewaaehen,  ordentlidi  geklmmt,  mit  ganaen  Kleidern  und 
gereinigten  Sehnhen  einfinden,  dass  ich  die  wertv^olle  Wärme  dorch  Lfiftnng 
des  Schnlzimmers  in  den  Pansen  verfliegen  ließ  und  dadnrch  den  Gemeinde- 
säckt'l  schädigte,  da^  ich  mehr  Ansprüche  in  Hezn??  auf  Lehr-  und  Lernmirtei 
machte,  dies  nnd  so  manche  andere  ganz  selbstverständliche  Forderung  und 
lüiurichtung  wurden  als  giiLnzlich  ungerechtfertigte  grobe  Eingriffe  in  die  Rechte 
des  einseinen  ond  der  Gemeinde  anfgetat  nnd  enreg;ten  achließlich  einen 
Slorm  derEmpOmng,  eine  eint  nnr  atill  glimmende,  dann  oibn  korortHreeiiende 
Revolution  gegen  ilen  „yerdammten  neuen  Schiümeister^.  Wäre  ich  älter 
nnd  ei*fahrener  gewesen,  so  ^ürde  ic)i  eingelenkt  und  den  Frieden  gesucht 
haben;  so  echntt  ich  im  Gefühle  meines  Hechtes  und  durchdrangen  von  der 
AVolgemeintheit  meiner  Absichten  ruhig,  ohne  rechts  oder  links  zu  sehen, 
geradeaus  und  machte  die  schlimme  Sache  dadnrch  noch  schlimmer. 

Bine  nnrohige,  ftigerroUe,  nervenaafiregeDde  Zeit  kam.  Wo  ich  ging  nnd 
stand,  auf  der  StraBe^  im  Felde,  am  Fenster,  selbst  im  Traum  der  Nächte  ver* 
folgte  mich  das  Gespenst  des  Volksunwillens;  die  Bevölkemng  des  Dorfes  war 
znm  drohenden  Verhängnis  für  mich  geworden.  Mit  grimmigen  GesifhtPin, 
nicht  st  lten  die  Fäuste  ballend  oder  Zomreden  und  Flflche  ansstoUend,  selbst 
den  Gruß  versagend,  liefen  mich  die  erbitterten  Bauern  an  sich  vorbcipassiren. 
Dadnrcii,  dase  ieh  ikre  nicht  selten  Rnfleist  deilwn  Vergnügungen  mied,  atiU 
md  snrilckgeaogai  fBr  mich  nnr  meinem  Bornfb  lebte,  hatte  ich's  Tollende 
Terschättet.  zumal  ich  nicht  die  gerin^te  Lost  in  einer  ^reichen  Heirat** 
mit  einer  Dorfschonen  bezeigte.  Wohin  ich  sehen  mochte,  begegnete  icli  rach- 
süchtigen Gesichtern;  die  gemäßigtsten  schauten  wenigstens  gleichgültig  an 
mir  vorüber,  als  ob  ich  Luft  sei.  Die  Scheu  vor  dem  Strafgesetze,  meine  ent- 
schlossene, rullige  Haltung,  welche  den  öffentlichen  Zorn,  allerdings  nur  schein- 
bar, ignorirte,  hielten  einen  offenen  Ansbmch  noch  snrack.  Aher  laasen  Sie 
mkh  schweigen  von  den  endloaen  Chikanen,  mit  denen  mich  die  Bmtallttt 
nod  Bosheit  der  an  sich  gewiss  nicht  so  bösartigen  Leute  verfolgte,  weil  sich 
dieselben  für  beleidigt  und  missarlitet  und  demnach  zu  jpder  Repressalie  be- 
rechtigt hielten!  Trotz  alledem  i^lanbte  ich's  meiner  Ehre  jetzt  erst  recht 
schuldig  2U  sein,  nicht  naclizugeben,  obwol  mir  das  Herz  manchmal  recht 
schwer  war  und  nicht  selten  ängstlich  pochte.  Gegenstand  eines  nachhaltigen, 
ingrimmigen  Zornes  war  ich  nun  einmal,  nnd  hei  der  ZMiigkeit  jener  Bauern 
war  mir  ein  unerquicklicher  Ausgang  des  Streites  trots  allen  Rechtes  gewiss. 
Hätte  ich  einen  Halt  an  dem  Localschulinspector,  dem  Pfarrer  des  benach-  / 
harten  Kirchdorfes  gehabt!  Aber  der  stolze  Talarträger,  ein  Dr.  theol.  nnd 
eheu»aliger  Prinzenerzielier.  hatte  las  junge,  besclieidene,  in  seineu  Lebens- 
formen so  unbeholfene  Schulmeisteriein  so  vornehm  herablassend  empfangen, 
daas  Ich  dvrdiaiia  knfai  Hers  sn  ihm  tmea  konnte  nnd  meine  Sache  deshalb 
aUein  anssnfechten  beschlösse 

31» 


Digitized  by  Google 


—  438  — 


„Herr,  hilf  mir.  ich  verderbe!''  seufzte  ich  manchmal  still,  wenn  mich  ein 
wwf^r  >^ohaVioinatk  odei-  »'in  nener  seandalöser  Auftritt  mit  finein  wüthf»iiden 
\  ater  oder  einer  keilViidf  ii  Mutter  im  Innersten  erschüttert  hatte.  Mein  pensio- 
uirtei'  College  war  in  all  seiner  Gebrocheobeit  noch  ein  besonnener,  lebeoi- 
kluger  Xuin.  Sein  offener,  klanr  KeucbeaTanUad  Ifal  iea  «adufcn  allia 
HeziD  niemals  im  Stiche,  wem  es  aiuhnen  sa  ratlieii  oder  zm  helfen  falt;  Ar 
sieh  selber  hatte  er  in  der  jammeiroUflii  Beadurftnktheit  und  GedrIckdMit 
seines  Daseins  trotz  dieser  beneidenswerten  Naturg^be  freilich  wenig  geniu 
zn  erri^ichen  verraocht.  Eino  kurze  Zeit  mhiffen  Beobachten'*  [\m  äer  Ffm^ 
stillen  Ht  sinn-^ns  und  Krwäxens  und  —  mit  mühsamen  Schrilteu  kletterte  er 
die  Stiege  /u  mir  euipur. 

„Herr  College,  lieber  junger  Freund/  sagte  er  halb  ängstlich  mit  zittern- 
der Stimme,  oft  von  seinem  qnllenden  Hosten  nnterliroehen,  „Ihr  Blut  llsft 
noch  helft  und  schnell  dorch  die  Adern.  Hahen  Sie  trotidem  Hiith  mid  Bsh^ 
genug,  sidi  Ton  einem  alten,  wolmeinenden  Bemfsgenossen  anch  etwas  Vwt- 
genehmes  .^n^en  zn  lasi^en?"  Er  blickte  mich  nach  diestf  Fhlge  VOD  idin 
Stuhle  aus  mit  erwartungsvoller  Unruhe  an. 

..Wi>  können  SiV  ilaran  zweifeln,  liehcr  Herr  Cnntor!'*  ent£re?mf>tf  ich. 
der  länsrst  iiiinte.  was  knnunen  wünlf.  ..Bitte,  ispreehen  Sie  ifaiiz  niliig  gtiüJe 
heraus,  was  iSie  mir  i^ageu  wollen.  Von  Ihrer  guten  Absicht  bin  ich  fest 
Überzeugt  und  jeden  etwaigen  gntea  Bsth  werde  ich  von  einem  älteren  eriUm- 
nen  Manne  aUezeit  dankbar  annehmen!'* 

•Sieh  oft  selber  ängstlich  onterbrechend,  setste  er  sur  nun  anseiBsailer, 
das«  er  jetzt  erst  einsehe,  wie  viel  er  vemiumt  oder  falsch  pomacht  habt', 
freilich  nicht  aus  bösem  Willen,  sondern  einfach  deshalb,  weil  er's  eben  nicht 
bosser  gewusst  und  gekonnt  habe.  Was  ich  erstrebe,  sei  grewiss  recht  nnd  gut, 
aber  ich  sei  zu  rasch,  zu  eigenwillig.  k<>nne  mich  nicht  in  die  Ansclanoag»- 
weise  der  allerdings  noch  recht  schwerlalligeu,  bes^chrajikteu  und  geldstols» 
BeTfilkemng  ftnden.  Wenn  icVs  so  fort  mache,  werde  meine  Tbfttiglteit  im 
Dorfe  mit  einem  kläglichen  Fiasko  (Br  mich  enden,  nnd  das  wolle  er  wena 
möglich  verhindern,  denn  er  sei  mir  von  Herzen  gut,  weil  ich  ihm  nicht  mit 
An'oganz  und  H«Rhmuth  entgegengetreten  sei,  wie  seine  früheren  Snb«tit«*fn, 
sondern  ihn  vom  ersten  Augenblicke  meines  Hierseins  an  mit  Fn  uudiicM»it 
und  Schonung  behandelt  hätte  and  an  seiner  kranken  Familie  so  herzlichen 
Antheil  nähme. 

Die  Freundlichkeit  des  alten  Mannes  rührte  mich  tief,  obwol  ich  mir  «eis 
>virkliGh  schonendes  Benehmen  gegen  Oin  keineswegs  als  ein  beeoadera  Ve^ 
dienst  anrechnete.  Wosste  ich  doch  gar  gut,  wie  wol  die  Gfite  anderer  eincB 
wunden  Heizen  thnt 

„Der  alte  Wetter  allein  kann  die  fetale  Geadiichte  wieder  in  Ordanof 
bringen!*'  erklärte  der  Greis,  offenbar  von  meiner  Knlie  und  meinem  Entijfgea- 
kommen  befriedigt.  ..Der  Schultheiü  ist  ein  lieidprotz  und  Haberechl,  a»^* 
brausend,  eitel  nnd  leidenschaftlich  —  mit  dem  ist  nichts  anzufangen.  Ab^r 
den  Wetter  schicke  ich  Ihnen  nachher  gleich,  er  kommt  hente  morgen  wegei 
Oemeindeschreiberei-Angelegenheiten  an  mir.  Sprechen  Sie  gans  offen  mit  ili* 
—  er  ist  ein  bisschen  derb,  aber  ein  rechtsebaifener,  ehrlicher  Uann!^  O**!* 
humpelte  er  eilfertig  nnd  erfreut  weg. 


Dlgltized  by  Google 


—  439  — 


Der  alte  Wetter  war  ein  schon  bejahrter  ehemaliger  Kri^knecht,  ein 
JH^vitätischer.  oft  etwas  p.itzig  und  snldari'jcli  auftretender,  im  ganzen  Orte 
hofhangesehener  Mann,  der  nach  den  Stiinnen  der  Freiheitskriege  in  dem 
Btülen  Neste  häiigeu  geblieben  wai*  und  dort  Amt  eines  —  Gemeinde-  und 
l'olizeidieners  bekleidete,  sich  des  Vorrechtes  erfreute,  Uniform  und  Waffen 
tragen  so  dfbrfen  und  darauf  nicht  weniger  itelz  war,  als  auf  leinen  martia- 
liaclwn  Sduniitbart  Infolge  seiner  Lebenserfiiüimng  nnd  seines  soldatiseh 
kurzen,  entschlossenen  Wesens  war  er  thatsächlich  die  geachtetste  und  einflnss- 
reichste  Person  im  Dorfe,  denn  Belbst  der  Selmltheiß  that  blindlings,  was  der 
-Corporal^,  wie  sich  der  alte  Bursche  f^eru  nennen  ließ,  für  gut  hielt.  iMit 
Leuten  solcher  Art  müssen  ja  die  Lehrer  gar  oft  auf  guten  Fuß  zu  kommen 
suchen,  wenn  sie  nicht  anf  Sand  hanen  wollen. 

Sdiwere  Tritte  ^stampften  die  Sehnende,  aasgetretene  Stiege  herauf  — 
Wetter  trat,  nach  Soldatenart  nicht  erst  anpochend,  ins  Zimmer.  Anf  den 
ersten  Blick  erkannte  ich,  dass  ihm  der  Emeritus  mein  Anliegul  hereits  mit- 
getbeilt  und  ihn  zur  Vermittelnn^  pcneigt  gemacht  hatte. 

-Morj^eii,  Herr  Vicar!"  sii^te  er  soldatisch  g-rüßend.  ,^Bleib»'u  Sie  dabei! 
Lä  ist  keine  Schande,  ekiiich  einzugestehen,  das»  man  einen  Fehler  gemacht 
hat  Sie  wollen  sich  mit  den  Banem  vertragen,  damit  der  miserable  Spectakel 
dn  Snde  nimmt!^ 

Ich  schob  ihm  einen  Stuhl  hin. 

„Herr  Corporal.  was  ich  wollte,  ist  recht  und  priit  —  Ordunng".  Pünktlich- 
keit und  Zucht!"  sa^^'-te  ich,  halb  unsicher  und  doch  geneigt,  wenn  irgend  mög- 
lich den  Frieden  zustande  zu  bringen.  ..Sie  als  alter  Soldat  niiisaeu  am  besten 
«issen,  dass  es  ohne  diese  drei  Dinge  nun  einmal  nicht  gehtl  '  Hier  lächelte 
er  gesöhmeichelt 

,Jtocht  so,  recht  sol*'  meinte  er  koplhiekend.  „Aber  wenn  man  in  ein 
Haas  ziehoi  will,  ist's  nicht  gerade  nöthig,  dass  man  das  Thor  mit  Kartätsehen 

aufbricht.  I^l^sst  sich  vielleicht  auch  ruhiger  machen!  Geben  Sie  ein  Endchen 
nach  und  man  wird  Sie  niliig  gewUliren  lassen,  unsere  Banem  sind  gut- 
niUthiger,  als  es  nach  ihrer  protzigen,  polterigen  Art  erscheint.  Neluuen  Sie's 
nicht  allzQ  scharf  mit  dem  Urlanbgeben,  nehmen  Sie  den  Geldbentd  nicht  anf 
emmal  zn  sehr  in  Anspruch,  dr&cken  Sie  ein  Ange  zn,  wenn  ein  Kind  einmal 
efai  Loch  im  Kleidchen  oder  schmutnige  Schnhe  hat,  gehen  Sie  mehr  nnter  die 
Bauern,  schlagen  Sie  die  Einladungen  zu  Hoclizeiten  nnd  Kindtaufen  nicht  ab, 
und  pf'U  ä  |>pu  lässt  sich  alles  machen,  wie  Sie  wollen.  Aber  sachte,  sachte! 
.,^  a  doucement!"  sagt  der  Frauzos.  Ich  wette  meinen  SJibel,  dass  die  Tjcute 
Sie  dann  später  gerade  so  gern  haben  werden,  wie  man  Sie  jetxt  liatist  und 
Iftstert!«' 

Das  war  gann  yerstlndig  gesprochen  und  ich  sah  die  Wahrheit  der  wol- 
gemeinten  Worte  Tollständig  ein.    Ahir  eine  faistinctive  Abneigung  gegen 

inni^vre  Berührung  mit  den  Leuten,  die  mich  bis^h^r  so  verkannt  und  gepeinigt 
hatten,  noch  mehr  indes  die  Furcht,  schwach  zu  ersclieinen.  ließ  mich  schwanken. 
Nur  wenige  Augenblicke,  und  die  Anwandlung  verzeihlicher  Unentschiedenheit 
war  überwunden.  Icli  wai-  oöenbar  zu  rai>ch  gewesen  nnd  musste  einlenken. 
In  Wetters,  des  gravitfttisehen  alten  Wetter  hingestreckte  Hechte  Tersprach 
ich,  in  die  anf  den  Nachmittag  anberaumte  Gemeinderersainmlong  an  kommen, 
an  dort  die  Hand  znr  YersShnnng  zn  bieten.  Hit  grWter  SelbstsniHedenheit 
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stapfte  der  alte  Kriegsknecht  knarrende,  bülinerleiterartige  Treppe  hinunter 
und  über  den  (Temeindpnrt^rpr  liiniilipr  in  das  freundlich r- ,  zweistöckige  Haas 
des  Scholtheißeu.  weiciieb  dt m  .Nchnlgebäiide  schief  gegenuWr  lüg.  Wie  mii^r- 
bar  stach  die  ärmliche  Baracke,  in  der  wii-  Lehrer  hausten,  gegen  denBaaem* 
palast  ab!  In  den  Binnen  denelben  bitten  wir  mit  omeren  SehnUdndori 
dreimal  Banm  gehabt  Man  enlhlte,  der  SnBent  liirelto|iiiirige,  bediehügi 
Beiitser  brauche  jedesmal  einen  halben  Tag.  um  daa  ganze  Hans  vom  Keüer 
bis  zum  Speiclier  zu  dinr  Invandem.  Und  diese  N*'>i*^ns^ebJlude!  Ein  darin  I'n- 
bekannter  hJitte  sich  in  ihnen  verirrien  können!  ]>•  i >t'ibe  Mann  aber,  der  liWi 
soichuu  Kaom  gebot,  weigerte  sich  hartnäckig,  mu-  unter  dem  Dacht  dtä» 
SclioUiaaaea  noch  ein  K&mm^trhen  herrichten  zu  lassen,  obwd  mir  nur  eine 
winzige  Stabe  zur  Verftgong  stand.  Er  knickerte  nnd  kargte,  anck  den 
alten  Lehrer  gegenüber,  wenn  irgend  ein  klaffender  Schaden  im  SchaAnie 
dringend  Abhilfe  erheischte,  in  der  schofelsten  Weise,  obwol  die  Repanlv 
nicht  einmal  aus  seiner  Tasche  bezahlt  vvnrde.  An  die  Behörden  zu  ?^\m. 
\vagte  ich  nicht,  mein  altei"  College  untt'i>-t;ind  sjrh's  noch  \veniir<,i  .  iin  dt-r 
Zorn  des  Gewaltigen  und  eii^  großen  TheiLs  dei-  üemeinde  wüide  unau^bltib- 
lieh  daran  gefcnfipft  gewesen  leln*  So  bUhte  sieh  dar  Doil^asdia  im  QefiiUe 
aeiner  Allmacht  wie  ein  Puter  vnd  wirtidiaflete  in  Sdinldiagen  mit  patiig« 
"Vi^Ukftr.  Mich  beim  LocalschnUnspector  oder  dem  SchulcoIIeginm  zo  Ter 
klagen,  hatte  er  trotzdem  nicht  gewagt,  "weil  er  mit  dem  tief  im  Banem^taudp 
wurzelnden  Misstrauen  gegen  alle  Behörden  fürchtete,  »  r  dnch  I'mvtlit 

bekommen,  vielleicht  anch,  weil  er  fßhlte.  dass  lok  im  <.Tnuidc  dwh  Recht 
hatte  und  ihm  aläo  bei  Klagversucheu  eine  gründlicht:  Blamage  und  tm 
gehSrige  Nase  von  oben  in  Anariefat  ataaden.  Darttber  aber  b&tte  fim  wM 
der  frenetische  BeÜUl  seiner  Oemeindeglieder  nicht  zn  trOsten  vennocht. 

Wie  schmerzlich  sehnte  sich  nuln  Herz  in  jenem  Angenblicke  beim  An- 
blicke des  stolzen  Banernhanses ,  wie  manchmal  später  nof^b  nach  der  Still*' 
eines  ruhigen  Daseins,  nach  einem  fröhlichpn  Berufsleben,  dem  in  Arbeit  uud 
Liebe  das  höchste  Glück  erblüht:    Erst  im  liolien  Alter  ward  mir»  zu  Iheil! 

(Fortsetzung  folgt) 


-  Ans  dem  Laude  der  Schulen  und  Kasernen.  Der  frani&iacbe 
Minister  Cousin,  welcher  im  Jahre  iHHö  die  prenflisclien  Schulen  kennen 
lernt  hatte,  berichtete  au  seine  Regierung:  „Freulien  ist  das  elastische  Land 
der  Kasernen  und  der  Schulen;  der  Schulen,  das  Volk  zu  erziehen,  uud  der 
Kasernen,  nm  es  sn  Tertheidigen."  In  Umlieher  Welse  iilSerle  sieii  IfiniBltf 
von  Pnttkamer,  dem  man  eine  Übersch&tzimg  der  Volkssehnllehra'  md  ihrer 
Leistungen  nicht  nachsagen  kann;  er  erklärte  die  Yolksschide  als  die  vi^ 
tigste  Institution  des  Staates  neböi  dem  Heer. 
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lOt  aoleher  Wertochftteiuisr  der  Sahali  stallt  aber  ihre  innere  nnd  koßere 
Aoirtettnng'  in  g^iellem  Widerspruch.  Die  Lehrergehalte  sind  nnbeMedi^end. 
viele  Schulhiiuser  hö<;hst  m;ing:elhaft.  die  Lehmiittel  nnznreichend.  circa  3000 
bestellende  Lehrer^telleu  nidit  ordnungsiiiilßig  besetzt,  die  Hälfte  der  Schnlclassen 
übertulll,  die  KmeriLeripensioa  m  diul'tig,  dass  man  nach  den  Erldäraugen  de^ 
jetzigen  CiütasmimsterB  von  Oossler  viele  schon  altersschwadi  gewordene 
Lekrer  ans  Mitleid  noch  im  Amte  helSsst;  die  FschaoiMcht  bleibt  vielAuifa 
ioeh  ein  ihininier  Wimseb,  es  fUilt  die  gesetzliche  Regelung  der  VeihftltnisM. 
Dag^egen  ist  onser  Heer  stets  anf  dem  denkbar  höchsten  Standpunkte*,  die 
Geldmittel  sind  in  großer  Fülle  vorhanden,  deshalb  die  Oehalte  zareichend, 
die  Bauten  zweckentsprechend,  die  lustructeure  reichlich  vorhanden,  die  ver- 
brauchten Kräfte  werden  stets  durch  frische  ersetzt.  Nach  dem  £tat  fiii'  das 
Bfliehsheer  pro  1882  nnd  1883  betrag  die  Staike  des  Lsndhem  in  Deutsch- 
land: 18134  Offldeie,  51581  ünteiofllciere  und  875698  Humaehalten,  in 
Preoi^aUein:  14008  OfBdere,  395'n  rnterofAciere  nnd  291038  Hann- 
schaften. Demnach  kamen  auf  etwa  7  Mannschaften  1  Unterofflcier,  auf 
20  Mann  ein  Ofticier.  In  Prenßeu  gab  es  nach  einer  von  den  Ministem  der 
Unterricht.«an£releg-eiilit'iteii.  Uth  Innern  und  der  Finanzen  pro  1883  veraniaHsteu 
statistischen  iijhebuiig  33  040  öffentliche  Volksschuleu  mit  öö  9ö8  Schulclassen, 
4339  729  SchnlUnden  nnd  59  917  Lehrkrftften.  Es  kamen  anf  je  eine  Schnl- 
dMie  66  SchlQer  nnd  aof  je  eine  Lehrkraft  72  Sohfller.  Ncnnale  Fregnena- 
rerbältnisse  (d.  h.  bis  80  Schüler  pro  Classe  in  einclassigen  Schalen,  bis 
7U  .^chüler  pro  Classe  in  zwei-  m\(\  mehrclas8i£ron  SVhulen)  >H>stando!i  in 
25310  Sfhnlen.  Anomale  Frequenzverhältnisse  (d.h.  81  bis  über  150 Schüler 
pro  Ciasse  iu  einclassigen  und  71  bis  120  Schüler  in  zwei-  nnd  mehidassigen 
Sdiulen)  bestanden  in  15523  Scholen.  Auf  20  Soldaten  kommen  1  Officier 
nd  3  tfnterollldere^  also  4  Instroetenre.  Wie  stellt  sieh  dem  gegenttber  die 
Zihl  der  Lehrer  zor  Zahl  der  SohUer?  Hitteii  je  5  Kinder  eiam  Lehrer,  so 
wäre  Gleichmäßigkeit  vorhanden.  Daxn  aber  mfisste  die  Zahl  der  Lehrer  das 
Ffinfzehtifafhe  des  jetzigen  Standes  betragen.  Wenn  man  aber  nur  die  ZaIiI 
der  Ofticiere  in  betracht  zieht  (ein  hervorragendes  Mitgflied  des  preußischen 
Abgeordnetenhauses  schreibt:  „Die  Lehrer  sind  die  Oi^ciere  der  Volksschole, 
nie  die  Officiere  die  rnUitlrfsefaeii  Lehrer  nnaerea  Volkes  tfnd**)  so  misste  die 
2ihl  der  Lehrer  nahoni  Tervierlheht  werden,  nm  das  gleiche  VerhUtnis  her- 
ZQätellen.  Wir  würden  nns  auch  mit  Geringerem  begnUgen,  wenn  ^e  Über- 
fiillang  der  Schulen  resp.  Chissen  zunächst  wenigstens  anf  ein  'erträgliches 
Maß  herabgesetzt  würde.  Dazu  aber  bediii-fte  es  viel  Geld,  und  dieses  wird 
»0  lauge  der  Volksschule  versagt  bleiben,  als  die  bewaäiuete  Macht  die  Stener- 
kraft  erschöpft 

Der  Aofwand  Ar  HüitSr-  nnd  Kaiinewesen  and  lUlitKipensionen  stellte 
sidi  für  1881  nnd  1882  im  Qrdinarinm  anf  418  Millionen  nnd  im  Eztraordi- 

saiimi  anf  64  Millionen,  im  ganzen  auf  482  Millionen  Mark,  in  wdehe  Summe 
die  Kosten  der  Anleihen  und  Zinsen  fiir  Militarzwecke  noch  nicht  einfrerechnet 
smd.  l>ie«r  Stimmen  sollen  aber  noch  nicht  hinreichend  sein,  tun  unser  Heer 
cwicurrenzfaiiig  zu  erhalten. 

Nach  einer  Denkschrift,  die  das  zehnte  Ergänznngsheft  der  Zeitschrift 
des  ktaigücben  prenJUschen  statistischen  Bflreans  bildet,  belogen  im  Jahre  1878 
die  ToUbesch&ftigten  54218  Lehrer  nnd  5275  Lehrerinnen  tberhanpt 
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r)3  04f)  53H  Mai  k  Stelleneinkoiiimen.  Fenemngs-  und  WolmiuigsautVaDd  waren 
in  da»  |MTsönli"l»e  Einkommen  rnVlit  finzurechuen,  srheineri  aber  narh  d^-n 
kritifsclu-n  Benjerkune^eu  des  Bear>ifit<^r»^  der  Dfnk«5ehrit't  nicht  überall  ah^f- 
zogen  zu  sein.  Dieses  Stelleneinkouinien  wurde  bf^hatit  daj*ch  Einküntie  üuti 
VennBgen,  Schulgeld,  Leistnngen  der  Oemeinden,  Gatsherreu  und  Patroiie, 
BeittSgen  des  StMtflt.  AoSer  d«m  SteUeoeinkommen  der  Tdlbeschiftiftet 
LehrkriLfte  kamen  noch  folgende  wnutige  peraBidiclie  Kosten  der  Statüchn 
Volks-  und  Mittelichnlen*)  in  betracht:  Alteranilagen,  Hilfslebrkräft«,  Bake- 
gehalfi'  (mit  mnp'^vffhnH,  was  pensionirte  Lehrer  an  ihren  Naolifoli^^er  ahrn- 
g-ebt'ii  haben),  \Nit\veu-  und  Waisen  Pensionen:  8o37CH)4  Mark.  Die  persön- 
lichen Kosten  erreichen  in  Summa  also  71583  627  Mark.  Hierzu  komm^ 
noch  zur  BestreitoBg;  von  Sdinlbentea  und  sonstigen  sidiUcliea  Zuecfen 
294B2996  Unrk.  Die  Gesumntsiiume  der  ünterluatQiigskMteB  der  prafr 
sehen  öffentlichen  Volksschnl«!  (einschließlich  der  Mittebefanlen)  betim 
101  016  623  Mark.  Die  Verwaltung  des  Reichsheeres  kostet  also  fnnffprcchnet 
die  Kosten  der  Anl'  ili»'!!  und  Zinsen  für  Militärz\vf>rk«'  l»8n  377  Mark 

mehr  als  dl*  iirL'Uüis(  he  Schnlverwaltong,  zu  der  der  Staat  im  gatueji 
12  367       ilark  beisteuerte. 

Bekanntlich  werden  Im  preuEIschen  Staate  zahlreiche  Orden-  vnd  Ehmh 
zeichen  Terliefaen,  und  man  aiebt  Icanm  einen  OfBdeTi  der  nicht  eineo  Orka 
oder  mehrere  auf  der  Brust  trägt.  Wie  sieht's  in  di^er  Beziehmi^  bei  dia 
..Officieren  der  \  olksschule"  aus?  Cultu?!minister  von  Gossler  rerfnetp  v^r 
kurzem:  „Eine  amtliche  r-t  riu-ksichtigntitr  (ha  Abschlusses  einer  .'Rljülirii:» n 
Wirksamkeit  im  Lehramt  setzt  voraus,  dass  die  vollen  ÖO  Jahre  vuu  <1ku 
Betreffenden  nach  Erlangung  der  BefUbiguug  ab  Volkühclmllehrer  in  Lehrer- 
Stellen  an  Sffentliehen  Volksschulen  nogehraeht  sind.  Bei  Antrlfsn  auf  V«r 
leihnng  des  Adlers  der  Inhaber  des  IcSnig'liehen  Hansordens  von  Hohsnaollai 
konunt  es  auf  den  Nachweis  an,  dass  der  Betheiligte  den  besonderen  Bestim- 
ninneen  ereniigt.  welche  das  Statut  vorschreibt.  Gleichzeitig  handelt  es  sich 
aber  darum,  ob  derselbe  nach  seiner  amtlichen  Stellung  in  vereinigten  AiEtprii 
als  erster  oder  Hauptlehrer  nach  dem  Grade  seiner  Ausbildung,  s^L'iaeu  Geeauuoi* 
leistnngen  in  der  Schule,  seiner  Thätigkeit  aaf  Lehrerconferenzen,  durch  Tff^ 
dienstliche  Wirksamkeit  anf  anderen  Gebieten  gemeinniltaiger  Thttigksit  fle. 
si(  h  ausgezeichnet  habe»  widrigenfalls  nicht  der  Adler  der  Inhaber  des  Eob^o- 
Zülleni-Hansordens,  sondern  das  Allgemeine  Ehrenzeichen  zu  beantragen  ißt." 
Das  -\llgemeine  Ehrenzeichen  ist  die  niedrigste  Decoration,  welche  in  Pr^nCen 
an  Clmosseewärter,  Popthoten.  Nachtwächter,  Dienstknechte  etc.  verliehen  wird. 

Difficile  est  saiuam  non  scribere! 


Aus  demGroBherzogtharo  Baden.  Unser  schönes  Land  wird  bekanst' 

lieh  auch  die  ..Versuchsstation  Deutschlands"  und  das  „frei^iLnige 
Baden**  pri-nannt.  W^ie  die  Gefjchichte  ausweist,  hat  der  erste  Beiü.ini^  alle 
Berechtigung,  nicht  so  der  zwi  ite.  namentlich  wenn  man  die.se  Bez^ickmnig 
auf  das  Gebiet  der  Schule  anvseudet.  Immerhin  ist  Baden  in  socialer  asi 
politischer  Hinsiebt  den  meisten  deutschen  Staaten,  insonderheit  dem  fStaate 


*)  So  heilen  ui  FftuBen  die  gehobenen  Volksscbttlen.  D.  B. 
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frommen  Sitte  nnd  Qotteaftireht*',  fUachUeh  auch  „Staat  der  IitteUigenz'* 

genannt,  weit  voran$^.  Den  badiscben  Lehrern  ist  doch  nicht,  wie  nenUeh  den 
preußischen  Volksverti-etem,  das  SchuigesetT:  vom  grünen  Tisch  ans  gezeigt 
woi-den,  sondern  sie  haben  es  schon  seit  lö  Jaliren  in  Händen.  Wenn  anc!» 
in  demselben  manches  noch  verbesserungsbedürftig  ist,  so  ist  es  doch  geschalten 
md  seit  1868  in  Kraft.  Ein  Haaptnnterschied  von  anderen  Scholgesetsen  in 
DeiticUand  bestellt  darin,  dass  die  Schule  —  um  bei  dem  allgemein  UhUchen 
Andnidc  zn  bleiben  —  von  der  ffirdie  getrennti  und  somit  der  Lehrer  vom 
Uessner-,  Glöckner-  nnd  selbst  vom  Organistendienst  entbunden  ist.  (Der  erste 
Lehrer  eiTu>r  Volkssrhule  hat  Sitz  nnd  Stimme  im  Ortsschulrath,  darf  aber  nicht 
Vorsitzeiidti  desselben  sein,  der  Pfan-er  ist  zum  Eintritt  in  die  Ortaschul- 
bdiüi^fc  berechtigt.^  Duich  diese  Bcstimninng  sind,  wie  vor  einiger  Zeit  ein 
IwdlKbes  nltnmontanse  Blatt  schrieb,  „die  Geistliehen  abs  dem  Scbtilregiment 
gewaltnm  ▼erdringt".  Als  die  neneSchnltra  in  Baden  begann,  als  sweisemlna^ 
riitisch  gebildete  Schnlmänner  selbst  zn  0  b  e  r  s  c  Ii  u  Ir ft t  h  e n  ernannt  wurden  und 
sonach  jeder  ttirhtig-e  Vnlk.sgcliullehrer  den  Marsdiallstab  im  Tornister  zu 
tragen  vermeinte,  da  sprach  manclier  Lehrer: 

»Nun,  armes  Uor^c,  sei  nicht  bang! 
Kim  mnss  sldi  sUes,  alles  «enden.**  

Bis  jetzt  haben  die  Geistlichen  die  Schnlherrschaft  in  ihrer  ehemaligen 
Fona  iwar  noeh  nieht  snrfiekerobeiti  immerhin  aber  ist  es  ihnen  imLanfe  der 
Zeit  mUgUdi  geworden,  einen  sehr  bedeutenden  Einflnss  auf  das  Schulwesen 
wif'der  zu  gewinnen.  Die  beiden  seminaristisch  gebildeten  Schulmänner  sind 
längst  schon  aus  der  Oberscliulbehörde  g-esch  wnnden;  momentan  wird  die- 
selbe aus  drei  ehemaligen  protestantischen  I*farierii,  drei  Philologen,  zwei  Juristen 
und  einem  Cameralisten  gebildet.  Unter  den  13  Kreisschulräthen  (Kreisinspec» 
toren)rind  fünf  protestantische  nnd  ein  rOmisch-kathoUsdier  Theologe^  nur  zwei 
teninaristisehgebildete  nnd  flinf  akademisch  gebUdeteSchulmftnner.  Niemand  kann 
leugnen,  dass  die  neun  Theologen,  welche  mit  am  Steuerruder  des  badischen  Schnl- 
schifiFes  stehen,  einen  sehr  bedeutenden  Einflnss  anf  das  Schnlwesen  auszuüben  ver- 
mögen, resp.de  facto  ausüben.  Namentlich  zeigt  sich  dies  durch  Emplehlungen  etc. 
gelegentlich  der  Besetzung  von  Lebrerstellen;  auch  in  anderen  Fällen  wird 
oflmali  nadi  dem  kanfknlmiisehen  Bonmot  gehandelt:  „Was  gemaebt  werden 
bum,  wird  gemachte  —  Da  „Beispiele  verhasst  sind*'  —  naeh  efaiem  alten 
Worte  — ,  so  will  ich  für  diesmal  keine  Belege  anfShren,  welcher  Umstand 
aber  durchaus  die  Richtigkeit  meiner  Wahrnehmung  und  Darstellung  nicht  alterirt. 

Was  die  Krei'^rbnlräthe  betrifit,  so  sollte  man  meinen,  nur  tüchtige,  in  der 
FYaxis  der  A'olk-s  lnile  erpnibte  Schulmänner  würden  zu  diesen  Posten  ans- 
ersehen.  Wie  mau  iiierüber,  tiolzdem  ein  demokratischer  Abgeordneter  im 
Lndtage  Ar  solche  ScbnlanlUcfatsbeamte  warm  plaidirte.  denkt  und  maß- 
gebeBderBeitshand^,dafGrdaaFactnm,da8S  ein  jonger  protestantischer  PfiuTvicar» 
der  nur  predigte,  seine  pflichtmJlßigen  Religionsstunden  in  der  Volksschule  gab 
nnd  sich  werUr  in  ]i:iflnn-ogisch- literarischer  noch  pädagogisch -praktischer 
Weise  hervorgethau  hatte,  zum  Ki*eisschulrath  mrinnt  wnrde.  Nach  Besetzung 
des  erzbischöflichen  Stuhles  und  Aussöhnung  des  Staates  mit  der  Curie,  ange- 
lichts  der  Landta^wahlen,  in  denen  die  „Nationalliberalen''  gegenüber  den 
nitiamontanen  za  unterliegen  drohten,  wollte  man  seitens  der  fiegiemng  dem 
Volke  ad  ocnlos  demonstriren,  nie  tolerant  man  gesinnt  sei  nnd  wählte  dazn 
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selbstredend  das  neutral  sein  sollende  Schulgebiet  ans.  Eline  neaerrichtete 
Kreisschulratiisstelle  war  zu  besetzen.  Diese  Stelle  erhielt  nicht  etwa  ein 
tttchtig-er  und  erfahrener  katholischer  i .  e  h  r  e r .  s^mdem  ein  Hmiisch-kathoUscher 
—  Ca  plan.  Ein  kirciüich  ireisiniiiges  Blatt  Badens  schrieb  damaU,  aoiu)  1Ö83: 
. .  .  „Die  Leitung  des  SdndweMM  im  Sehalditirfete  BradMl  bat  4«  Stiü 
dem  rOniieh-kathoUsolMD  Caplan  W.  E.  ttbwgteben,  wu  von  d«r  übenln  Pieae 
als  ein  „erfreuliches  Zeichen  begrüßt  wird,  dass  der  ColtorkaBipf  Im  Baden  zs 
Ende  sei".  ,,Wir  fürchten,  dass  das  badisehe  Schulwesen  unter  so  nelfaeh 
ultramontaner  I.fitnng  sehr  kritischen  Zeitliluften  entgegeneilt  "  Das  Haopt- 
organ  der  ultraniuntanen  Partei  Badens  dagegen  schrieb  n.  a..  indeiu  ts  MorgenlaH 
witterte : . . .  „die  katholische  Kirche  kann  es  nicht  mit  gi-ußer  Freude  betrachten, 
wenn  et  nun  doch  endlich  gwchieht|d>as  ein  katholiicherGeitUkherKieisMbilntk 
oder  anehObenehiilr«lli  wird,  weil  eben  dftdnreh  die  fllBWlfauitehttle  aoeh  aehr 
befestigt  und  gewiatermaßen  als  kiroUleh  correct  erscheint,  während  deck  dir 
kathol.  Kircht  iinnier  und  überall  gegen  dif  Stmn!t;in?rhnlp  sein  mnss.  Dann 
ist  auch  bei  dem  vorhandenen  Priestermangei  die  ilntziehmig  einer  weiterm 
Kiaft  vuu  der  Seelsoi^e  eine  missliche  Saclie '  etc.  ...  So,  da  bat  ntm  der 
Oberschuliath  resp.  das  Ministerium  die  Antipathie!  — 

Baden  hat  vier  Lehrerseminare,  ein  protertantieches,  ein  aimnltawiiiiaiiir 
ond  zwei  katboliaehe.  Hit  einer  eimdgen  Amnahme  lind  aimmtUdie  DirecM*' 
tiellen  dieaer  Anstalten  mit  Theologen  besetzt,  dazu  noch  mit  waschechten 
oltramontanen  und  einem  protestantisch  „rechtgläubigen".  Man  sieht  ans 
diesen  'i  hatsachen.  dass  man  die  Theologen  ans  der  Vorderthöre  der  ScLiü'^ 
hat  liinausgeheu  heiUen.  um  bie  dui'ch  eine  andere  Thiire  in  höhere,  emäas»- 
reiobere  Positionen  gelangen  zn  laaaeiL  Gott  beaicrc  ea,  die  Lebier  venBgn 
OB  momentan  weder  durch  achneidige  Scbnlxeitongaartikel,  necb  dnRb  0» 
üerenzbeschlüsse  und  dergl.  — 

Dass  die  Geistlichkeit  ihie  Zeit  zu  benutzen  versteht,  hat  die  Geschieht« 
der  Pädagogik  bis  zui'  Evidenz  oftmals  bewio^jrn  Anrh  in  Baden  verslebi  «if 
es.  Aus  neuerer  Zeit  be>\eisL  die^  unter  imudt-ii  anderen  Fällen  das  P<x:iM3i 
der  Piarrherren  auf  einen  veralteten,  in  den  Zeiten  des  Kirchenschulreginieali 
anlatandcnen  und  imbegreillicber  Weiae  in  daa  Sebolgeaete  flbergegaDfeaea 
Paragtajpbea,  wonaeb  den  Lebrera  geboten  iat,  ao  oft  die  Sebller  „Ter- 
pflicbtef  Bind  den  Gt)ttesdienst  zu  besuchen,  über  dieaeUmi  die  An&icht  a 
fahren.  Da  aber  nach  dem  Gesetze  niemand  die  Schüler  zum  Kircheubesuche 
verpflichten  kann,  folglich  der  Lelirer  consequeuter  Weise  auch  nicht 
verpHichtet  ist  die  „Kirchenaufsicht"  zu  fahren  und  Gehilfe  des  Kirchendienen 
zu  werden,  sintemalen  alldieweilen  ja  die  ni^eren  Kircliendienste  aoamilw 
mdeai  noeb  den  Lebrera  geaetdicb  Torboten  iatiao  braebtoofa&deBokrattKhv 
Abgeradnotor  die  erwSbnte  Sache  im  Landtage  zor  Spraebe,  leider  zu  einer 
Zeit,  in  der  man  sich  gerade  anschickte  nach  Canossa  zu  gehen,  d.  h.  badisch 
ausgedrückt:,  Frieden  mit  der  Curie  zu  schliei'.en.  Der  betr.  Abgeordnet«' 
„richtete  nichts  aus";  von  allen  Seiten  des  Hauses  ertönten  Hymnen  m 
größeren  Ehre  der  Kirchenanfsicht  bezüglich  der  Lehrer.  £a  schien,  aU 
hätten  sämtliche  Abgeordnete  den  Heolkaelm  tob  gaoa  Pallat&ia  vanddaeki 
Seitdem  mttaaen  die  Lebrer  wd  oder  Übel  aar  Verberrlichang  der  Soperiflolit 
und  Herrschsucht  der  Geistlichen,  die,  wie  eine  badische  Schulzeitung  inbezug  *^ 
die  geistliche  Scbolbemehaft  vor  knrsem  aagte,  nie  daa  „Fabani  TroSa**  veigcMa 
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können,  die  „Kireheiunifticht''  führen  ,,von  Rechtswegen'',  Fonktain.  —  Auch 

im  Verordnnngswesen  macht  sich  das  Wachsen  der  geistlichen  Macht  in  Schnl- 
sachen  p^ltend.  Der  Oberschiilrath  stellt  r.in  I'ublication  der  protestantischen 
Kirchenbehürde  bereitwilligst  sein  „Verordmmg-sblatt"  nicht  nur  zur  Verfligung-^ 
soadem  spricht  auch  selbst  verordnend  in  deren  Nameu.  Mehr  kann  walir- 
hift^  der  Otierkirdieiiratli  iildit  Terlangen  ;  dem  EnUieliof  von  Freibnvg  hat 
ndeasoi  der  Obenchnlrath  in  neuerer  Zelt  noch  nicht  sein  „Varwd&vngsblatt^' 
tor  Verfügung  gestellt  Da  aber  in  Baden,  also  auch  beim  Oberscbnlratb  das 
alte  Sprichwort:  ..Gleiclie  Brüder,  g:leiche  Kappen'*  g-ilt.  so  weiß  man  noch 
nicht  ..was  in  der  Zeiten  Hintergründe  schlummert".  Was  die  oberkirchen- 
räthliche  Verordnun^^  betrifft,  so  handelt  sie  vom  Religionsunterrichte  in  den 
VoUu)£chulen.  Aus  dieser  Verordnung  werde  ich  demnäclist  den  geehrten 
Leiero  des  «^Pedagogian»^'  eine  Blnmenlese  bieten,  die  nicht  nur  interessant 
Iii,  tondem  «och  für  die  pädagogische  Tiehtigkeit  der  Geistlichkeit  dss 
beradteste  Zengni.s  ablegen  wird.  —  Zum  Schlosse  erlaube  Idi  mir  noch  einen 
Paragraphen  der  »^landesherrlichen  Verordnung'  vom  20,  Januar  ds.  Js.",  die 
..Organisation  der  Real-Mittelschulen  betr.".  mitzutheilen.  welcher  lautet:  „An 
Eeal-Mittelächulen  soll  der  Unterricht  in  Sprachen  durchgehends.  anderer 
«fMeascbaftlloher  Unterricht  vom  vierten  Jahrescurse  (einschließlich)  anfwftrts 
TORiigsweise  Lehrern  übertragen  werden,  welche  nach  Haßgabe  der  Vor- 
schriften über  die  Vorbereitung  zu  dem  Öffentlichen  Dienste  eines  wIsienschafUich 
^bildeten  Lehrers  an  Mittelschulen  als  beföhigt  für  das  Lehramt  an  Mittel- 
schulen erklärt  sind.  Für  den  übrigen  T'nterricht  können  als  Lehrer  solche 
verwendet  werden,  welche  ihre  Befähigung  zur  Ertheilnng  höheren  rTiterrichts 
durch  Bestehen  der  hiefür  bestimmten  Prüfung  (ReallehrerprUfuug^  uachge- 
wiaien  habeo.^  . .  . 

Nach  diesem  Paragraphen  weiß  soibrt  jeder  Fadimaan,  auf  welche  Art 
und  Weise  die  BeaUehrerfirage  in  Baden  gelöst  wird.  Elemeotarlehrer,  welche 
das  Reallehrerexamon  machen  wollen,  müssen  ..mindestens  zwei  .Tahrp 
lang  für  ihre  weitere  Ausbildung  thätig  gewesen  sein'',  d.  b.  eine  Hochschale 
oder  ein  Polytechnicum  besucht  haben. 

Inder  lateinischen  Sprache  ist  in  dem Rcallehrerexameii  vorgeschrieben: 
^Sichere  Kenntnis  der  Qraniniatik.  Übnng  im  Übersetzen  nicht  so  schwieriger 
dentsefaer  Texte  ins  Lateinisdie  ohne  eth^liche  grammatische  Verstoße.  Be- 
fthlgang  zur  Lectfbre  der  in  den  Gymnasien  und  Realgymnasien  bis  incl. 
Obersecnnda  gelesenen  Autoren  (Nepos,  Cäsar,  f^^llnst.  Cicero.  Ovid,  Virgil)." 

In  der  französischen  und  enfflischen  Sprache;  „Den  Besitz  einer  richtigen 
Aussprache.  Sichere  Kenntnis  der  Grammatik  und  Übung  im  Übertragen 
dentsielier,  nidit  an  schwieriger  Texte  ins  Französische  nnd  Englische  ohne 
erhebliche  Fehler  gegen  die  Grammatik.  Gewandtheit  im  Übersetzen  eines 
französischen  nnd  engliscfaen  Classikers  mittlerer  Schwierigkeit  ins  Deutsche, 
n  ei-sicht  der  Literaturgeschichte  seit  Ludwig  dem  XIV.,  bezw.  seit  Elisabeth, 
l'ie  Prüfung:  der  sprachlichen  AbtlK-ilnTi?  ist  theils  eine  schriftliche,  theils  eine 
nitindlifiif.  '  In  der  mündlichen  Trutung  wird  im  Französisclien  und  Englischen 
Folgendes  verlaugt:  „Übersetzung  eines  ausgewühlten  Stückes  aus  einem  Classiker 
sater  Anschlnas  einer  Besprechung  Über  den  Inhalt  des  Gelesenen,  übeir  Gram- 
Bistik  nnd  Literatnigesehichte  in  tanflsieeher  nnd  engliecher  Sprache." 

Dieser  kleine  Aoflzng  mag  genügen,  nm  za  zeigen,  wie  viel  man  als 
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Keallehrer  wissen  mnss,  nm  klein«'  Kiiabt  n  vom  9.  und  10.  bis  13.  vir.d  14, 
Lebensjaljre.  wolclie  eine  badisehe  Mittelschule  besuchen,  in  Sprachen  zu  untrr- 
richten.  Bei  uns  ist  dsu)  theolog^isch-akadeiuische  Zeitalter  angebrociien.  Tfer 
kein  „afciutftininche»  Bier'*  getmnken  hat,  jat  ein  fialbaMudit  Mi  er,  vcr  er 
mag.  Bei  Theologen,  ja,  da  heiBt  es:  „Baner,  dae  ist  ganz  was  anderes.*'  Qe> 
ftllt  z.  B.  einem  —  vorzugsweise  protestantischen  —  Pfarrer  seine  Herde 
oder  auch  das  Oberhirtenregiment  nicht  mehr,  so  wii'd  er  fahnenflächtig:  er 
nimmt  Dienste  im  l^chnhvesen,  beileibe  aber  nicht  als  VolksfsclmlUlirer.  Tl:n 
grilt  <la,H  Schiller'sche  Wort  als  Richtschnnr:  ..Zu  was  Be«iöereni  fsimi  \m! 
geboren".  Er  wird  uolens  volens,  d.  h.  ohne  irgendwie  ein  £xamen  aUzuirgdi. 
das  znr  Ansilbnng  des  niederen  oder  hSherai  Schnlamtes  berechtigt,  entvedff 
Schnlanfsichtsbeamter  (Bec(or,EreiB-oderObenehiilrath)  oder  Proftiior 
an  einer  Mittdsehnle.  worüber  selbstredend  Verstimmung  und  Unwillen  iii  den 
Reihen  der  sog.  akademiscli  frebildeten  Lehrer  der  Mittelschulen  entjätebt. 
nies  sind  Thatsachen,  liebei*  Leser,  puie  Phatsacheu.  Man  v  rsucht,  resp 
experimeutirt  eben  in  Baden  auf  dem  Schuigebiete  und  sAbeint  Geialleo  a 
haben  an  der  Abwechselung:  Variatio  delectat«  Wer  will  angesichts  des  \9t 
stehenden  einen  Stein  werfen  anf  den,  der  Baden  ab  „Versnchsstation''  «ttalifi' 
eirt?  „Horatio,  Wirtschaft,  Horatio!*«  —  Was  das  VoUDSsehnlwesen  salsiigt, 
80  darf  M  sonach  die  deutscheu  Schulmänner  nicht  überraschen,  wesn  eines 
Tages  nns  dem  ..freisinnigen  Baden*'  die  Xaelnirht  über  die  Grenzen  dringt: 
Die  iSiuinltanschule  Badens  gehört  der  Vergangenheit  an,  das  Kirchenfehn!- 
regiment  ist  wieder  eingeführt.  —  Trotz  dieser  trüben,  reactionären  Anzeiciien 
nnd  Erscheinungen  ist  nnsere  Regierung  —  wie  mit  besonderem  NsdiMc 
regleningsfreandliehe  BUtter  schreiben  —  liberal  (nationaOibersI).  Ob  m 
liberal  anf  dem  Sdiolgebiete  ist,  vermögen  sich  die  Leser  seil  st  zu  beantvoneo. 
So  viel  ist  sieber:  Esdonkelt  anf  dem  Schalgebiete  anch  in  Baden.  OateNadit: 


Venntwartliete Badittoar:  Dr.  Friadr lek  Dttt«i. ^  Bndidnwk«ni  Jolist  KUikUr4t,  La^- 
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ÄEine  Verjüiigang  des  absoluten  Idealismafi. 

VcTffef&irt  wid  betpradie»  vm  Dr.  iPVMrfeife  JHUm, 

(Fortsetzung.) 

Bevor  w  In  die  Einzelheiten  des  veijttngten  Idealismus  ein- 
gehen, mttseen  vir  noch  ein  venig  bei  den  Grnndlehren  desselben 
Torweflen,  nm  sie  anf  ihre  Haltbarkeit  prfifen.  Vermuthlich  räd 
mancher  Leser  die  mletat  mitgetheüten  Sfttse  von  Lasswitz  kaner 
Hand  für  puren  üiudnn  erklären,  also  ohne  weiteres  yerwerfian,  weQ 
sie  dem  natftrlichen  Gefllhl,  dem  gesunden  MenscheuTerstand  vider- 
qwecfaen  und  damit  genfigend  widerlegt  zn  sein  scheinen.  Allein  in 
&chen  der  Wissenschaft  genügt  das  nicht;  man  moss  den  Inthnm 
nicht  blos  fühlen,  sondern  erkenneo,  und  der  gesunde  Heiisdienyeistand 
mnss  die  ihm  gesteUten  Netze  nicht  blos  zn  nmgdien,  sondern  auch 
ZQ  zerreü&en  wissen.  Sehen  wir  also  zu,  was  der  Idealümns  behauptet, 
md  warum  er  es  behauptet. 

Die  ganze  Wirldichkeit  soll  nur  „Empfindung  in  uns,"  nur  „In* 
halt  unseres  Bewusstseins'*  sein,  alle  äufieren  G^nstftnde  und  Vor- 
gänge sollen  nur  Besllt&t  besitze  ^meihalb  des  menschlichen  Be- 
wusstseins.'*  Ein  Tisch  z.  B.  soll  nur  da  sein,  weil  wir  ihn  sehen, 
tasten  n.  s.  w.  Und  so  soU  es  sich  mit  der  ganzen  AoBenwelt  ver^ 
halten:  sie  soll  das  Erzeugnis  unseres  G^tes  sein.  Und  warum? 
Aus  welchem  Grunde  behauptet  Lasswitz,  dass  alle  äußeren  Gegen- 
stände und  Vorfran^c  „doch  nur  Realitiit  besitzen  innerhiiUi 
des  mensch  Ii  eh  eil  Bewusstseius"?  —  Weil  die  Merkmale,  welche 
wir  den  Diu^tui  beilegen  (farbig,  fest,  hart  u.  s.  w.),  „Sinneswahr- 
nehmungen  '  seien,  und  weil  sie  olme  die  Empfindung  eines  .Menschen 
.^nichts"  seien.  Achtung!  Hier  liegt  der  Fehler.  Und  dies  iat  ein 
grober  Fehler,  wie  man  ihn  einem  geübten  und  vorsichtigen 
Denker  nicht  zutrauen  sollte.  Es  ist  derselbe  Fehler,  den  wir  schon 
euiuuil  angetroffen  haben,  eine  sehr  plumpe  BegriÜs Verwechselung,  die 
Gleichsetzung  zweier  sehr  verscliiedeuer  iT^danken,  die  Unterschiebung 
eines  ganz  falschen  Ergi'bnisses  au  die  Steile  des  richtigen.  Nämlich: 

Pvdagogiam.  6.  Jahrg.  Heft  VlII.  32 
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die  Mpikmale.  welclie  wir  der  Außenwelt  beüem^n,  sind  uns  gegeben 
in  8iiiUij:swahrnt'liimmgeu,  welch  letztere  natiii'lich  irar  nicht  zu  Stande 
kommen  könnten,  wenn  es  keine  wahrnehmenden  ^^'esen.  z.  B.  keine 
empfindungsföhigen  Äfenschen  gäbe;  das  ist  ganz  rieht iir.  Statt  es  nun 
aber  hierbei  bewenden  zu  lassen,  fügt  Lasswitz  die  ganz  falsche  Inter- 
pretation bei:  „ohne  meine  Empfindung  oder  die  eines  anderen  Menschen 
sind  sie  nichts.''  Wer  sind  denn  die  „sie"?  Zunächst  sind  es  unsere 
Wahmebmangen,  unsere  Empfindungen.  Diese  freilich  sind  nichts, 
wenn  es  keine  wahrnehmenden,  empfindenden  Wesen  gibt.  Aber  folgt 
hienas,  dass  auch  die  Eindrücke,  welche  mr  von  der  Außenwelt  zi 
empfimgen  glauben,  dass  der  auf  uns  wirkende  Druck  and  StoQ,  da» 
die  unser  Ange  treffenden  Ätherschwingungen  u.  s.  w.,  dass  das  Farbige, 
Feste,  Harte  n.  s.  w.,  dass  alles  das,  was  sich  in  unserem  Bewnsstsein  als 
eineSnnuneeigenthümlicher  Sinnesem]>fin<Iungenknnd  gibt,  für  sich  selb^ 
gar  nichts  sei? — Gewiss  dürfen  wir  nicht  behaupten,  dass  die  Aotfenwelt 
80  seit  wie  sie  unseren  Sinn^  erscheint,  dass  sie  die  nAmlicfaen  Qualitäten 
an  sich  habe,  welche  unseren  Empfindungen  eigen  sind,  ja  wir  dfirfti 
ohne  bestimmte  Grttnde  nicht  einmal  behaupten,  dass  es  ftbeihaopt  eise 
Anfienwelt  gibt  Aber  wir  dfirfen  ohne  bestimmte  GrOnde  auch  nicht 
das  Gegenäieil  behaupten,  nftndich  dass  es  eine  AuBeawelt  ftberhaopi 
gar  nicht  gäbe.  Dass  wir  Empfindungen  und  Wahrnehmangei 
haben,  und  dass  diese  Empfindungen  und  Wahmehmnngen  in  nns  and, 
didse  Thatsacbe  für  sich  allein  spricht  weder  ffir  noch  gegen  dk 
Existenz  einer  Außenwelt  Es  geht  also  nicht  an,  sn  sagen:  weil  die 
Empfindungen  und  Wahrnehmungen  nichts  sind  ohne  empfindende 
und  wahrnehmende  Wesen,  so  sind  auch  die  Gegeustinde  und  To^ 
gänge  der  AniSenwelt  nichts  ohne  empfindende  und  wahnehiaMide 
Wesen.  Die  Frage  ist  eben  die:  ob  es  eine  yon  dem  Inhalte  nnrnns 
Bewnsstseins  yerschiedene,  d.  L  eine  objective  Wirklichkeit  gürt, 
oder  ob  die  Außenwelt  lediglich  Froduct  und  Phänomen  des  Bewoot- 
seins  sei,  also  ndt  diesem  stehe  und  faUe,  Lasswita  behauptet  dss 
letztere;  aber  er  behauptet  es  ohne  einen  logischen  Grund,  ledigliA 
durch  einen  kfihnen  Gedankensprung.  Weil  unser  SelhstbewnsstseB 
uns  nur  seinen  eigenen  Inhalt  oifenbaien  kann,  so  kann  es  aick 
nichts  geben,  was  außerhalb  des  Bewnsstseins  wäre.  Das  ist  die 
Meinung  und  zugleich  ihre  Begründung.  Aber  da  ist  denn  doch  fltiO* 
schweigend  schon  vorausgesetzt,  was  ei-st  bewiesen  werden  soll  IHeie 
Voraussetzung  müsste  in  folgendem  Satze  ansiresprochen  werden:  Uwtf 
Bewusstsein  offenbart  uns  alles,  was  iibei  haiipt  ist  und  geschieht 
Das  ist  aber  eben  keine  wissenäciiaitliche  Thatsache,  also  auch  kW* 
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sichereB  FnndameDt  einer  WeltanBcbauiingr.  Man  darf  nur  gaffen:  was 
OOS  unser  Bewnsstsein  offenbart,  das  mnsa  Inhalt  nnseree  Bewasstseins 
sein;  ob  außerdem  noch  etwas  anderes  existire,  bleibt  YorUnflg  an- 
gewiss.  Daher  hfitte  anch  Laaswits  nicht  sagen  sollen:  „Man  nehme 
das  Ich  fort,  und  die  Welt  ist  yerschwnnden*'  —  sondern  nnr:  JKan 
Bdune  das  Ich  fort,  nnd  die  Welt  dieses  Ichs  ist  yerschwnnden^ 
d.  h.  seine  Empfindungen,  Wahrnehmungen  u.  s.  w.,  knnB  der  Inh^t 
aehies  Bewnsstseins  besteht  nicht  mehr.  * 

Wenn  also,  wenigstens  bis  JeCat,  Lasswitz  keinen  haltbaren  Grund 
gegen  die  Existenz  der  Außenwelt  angefahrt  hat,  so  kann  er  doch 
sagen:  Ihr  habt  mir  anch  keinen  haltbaren  Grund  fftr  die  Existenz 
der  Außenwelt  angeftthrt,  und  so  lange  ihr  das  nicht  thnt,  bleibe  ich 
bei  meiner  Meinung  ;  ich  sehe  nicht  ein,  wozu  ich  etwas  glauben  soll, 
was  mir  in  keiner  Weise  verbürgt  und  zu  nichts  dienlich  ist  Mit 
dteser  Entgegnung  hfttte  er  andi  ganz  recht  Denn  wie  kann  nun 
die  Annahme  dnes  positiTen  Satzes  vetlangen,  wenn  zu  solcher  An- 
nahme k^  hinreidiendar  Grand  Toriiaaden  ist?  —  Wenn  zwei  Parteien 
rtraiten,  ob  etwas  sei  oder  nicht  sei,  so  fällt  der  Beweis  naturgemäß 
der  behauptenden,  nicht  der  verneinenden  Partei  zu,  da  ja  nur  das 
Sein,  nicht  aber  das  Nichtsein  auf  das  Erkenntnisvermögen  wirken 
kann.  Im  Streite  zwisclien  Idealismus  und  Realismus  hat  also  der 
letzt  ere  den  Beweis  tiu  aeine  Sache  zu  erbringen,  sonst  gewinnt  der 
erster e  den  Process. 

Entscheidend  in  diesem  Streite  ist  die  schon  vorher  berührte 
Frage:  Wie  verhält  sich  der  menschliche  Verstand  und  der  mensch- 
liche Wille  zur  Welt?  Gibt  es  eine  reale  Beziehung  zwischen 
Verstand  und  Willen  einerseits  und  den  Ob|o<»teii  des  Ver- 
standes und  A-Villenfj  andererseits?  Haben  wir  überhaupt  einen 
hiiu'»'iclienden  Grund,  außerhalb  des  Verstandes  und  Willens 
noch  udjr.  ie  des  Verstandes  und  Willf^ns  anznnelnnen?  — 

Haiteii  wir  uns  zunächst  ;in  die  eoiirivrcu  Ausliih]  inTTen  von 
Lasswitz.  Er  ))eliauptet:  un.^er  eigener  Ltib  iind  sperieli  die  Or<:^ane 
der  Empfindung  und  Walirnehmung,  nämlicii  die  Sinnesapparate,  die 
Nerven  und  das  Gehirn,  existiren  ursprünglich  ,,nur  im  Hewusst- 
seia  des  Anatomen";  von  da  aus  «relan^en  sie  dann  auch  in  das 
Bewusstsein  anderer  Menschen,  weiche  di(^  V«)rstellun2:en  des  Anatomen 
zu  (U-n  ihri<2:en  niaelien.  Hier  entstellen  nun  zwei  Kragen,  nämlich: 
Wie  kommt  der  Anatom  zu  diesen  Vorstellunjren.  und:  wie  können 
andere  ^lenschen  diese  Vorstellungen  zu  den  ihrii,'^en  mnchen?  —  Die 
erste  dieser  Fragen  beantwortet  Lasswitz,  natürlich  in  seiner  Weise, 
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d.  h.  nach  der  Gmndaiisicht  des  Idealismus;  die  andere  beantwortet  er 
nicht   Und  wie  lautet  die  Antwort  auf  die  erste  Frage? 

Der  Anatom  (allenfalls  auch  ein  Laie)  kann  den  Leib,  die  Sinnee- 
organe,  die  Nerven,  das  Gehirn  sehen,  zergliedern,  untersnchea» 
daher  weiß  er,  dass  sie  exiatiren.  Aber  dieses  Ezistiren  daif  oidit 
in  die  AnBenwelt  verlegt  werden,  d.  h.  den  genamten  Objecten  der 
aiULtomischen  Untemchtmg  darf  nicht  ein  wirkliches  Dasein  zuge- 
sprochen werden,  weil  die  ganze  üntersuchong  gar  nicht  in  ehio- 
realen  Außenwelt,  sondern  nnr  im  Bewnsstsein  des  Anatomen 
stattfindet  Gewöhnlich  glaubt  man,  der  Anatom  trete  leibhaftig  in 
den  Sedrsaal,  an  den  Leichentisch,  er  habe  einen  wirkUehen  E5rper 
vor  sich,  zergliedere  ihn  mit  wirklichen  Werkzeugen,  nntersoche  ilm 
mit  seinen  Sinnen,  seinen  Angen,  mit  dem  MikToskope  n*  &  w.  nsd 
erhalte  anf  diese  Weise  seine  Yontellnngen  yom  Ban  des  wirklichci 
menschlichen  Körpers.  Das  ist  aber  alles  nur  Schein:  es  gibt  gar 
keinen  leibhaftigen  Anatomen,  anch  keinen  Sedrsaal,  keinen  Tisch, 
keine  Leiche,  keinen  Körper,  kein  Hesser,  keine  Schere,  kein  Iß- 
kroskop,  keine  Angen,  keine  Sinneswerkz^ige;  es  geschieht  aoeh 
nichts  in  der  Anfienwelt,  das  Zergliedern  mit  den  Hfinden,  das  Tasten 
mit  den  Fmgem,  das  Sehen  mit  den  .Angen  findet  gar  nicht  statt 
Das  alles,  insofeme  wir  es  als  Object  oder  Vorgang  in  einer  KSipei^ 
weit  ansehen,  ist  bloßer  Sdiein,  da  ja  die  ganze  Körperwelt  als  sddie 
gar  nicht  besteht  Das  alles  ist  nnr  Phänomen  nnd  Product  des 
Anatomen,  der  selbst  gar  keinen  Körper  bat,  sondern  nnr  ein  Geist 
ist;  „die  ganze  Untersuchung  findet  statt  im  Bewusstseiu  des 
Anatomen." 

Ob  (ieiiii  die  Anatomen  selbst  das  alles  glauben?  —  Sie  kunntco 

sicli  dazu  gratuliren,  wenn  es  so  wäre.  Ihr  Metier  ^vH^e  dami  sehr 
bequem;  sie  köiiiittu  sicli  belia^jrlich  auf  einen  I'ivan  strecken  <was 
freilich  auch  nur  im  Bewnsstsein  j^esclielien  würde),  und  mim  das 
Spiel  ihres  Bewusstseins  beobachti'n.  um  die  ganze  Anatomie  zu  Lö- 
winnen. Diese  wäre  daun  zwar  kein  „llirnf^espinst",  da  das  l-iehiru 
nicht  existirt,  also  auch  nicht  spinnen  kann,  aber  doch  ein  Geispiast, 
nämlich  des  Bewusstseins.  Mühe  und  Gefahr  gäbe  es  bei  dem  granzen 
Geschäfte  uicht;  Ekel,  Ansteckung,  Infei  tmn  durch  Leichenpft  kannte 
nicht  statHinden.  Ja  noch  mehr:  alle  äußeren  VeranstaltuiiLren,  die 
niedicinisehen  F;icultäten  sanimt  Zubehör,  wären  entbehrlich,  Wddurcii 
/••it,  (leld  und  IMage  ersi)art  wcrtlen  würde.  —  Doch,  solche  Kia- 
wiMilt  niaehen  dem  Idealisten  k»iiii-n  Kummer;  «^r  sa^rt-  das  ailtfs 
exjL»iu't  ohuehin  in  objectiver  Wirklichkeit  nicht,  es  biud  uui-  Phänomene 
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des  BevasBtseins  derer,  die  acb  der  Anatomie  iridm^,  es  sind  eben 
die  ihrem  Geiste  eingeborenen  Formen  und  Methoden,  durch  welche 
sie  zar  Anatomie  gelangen.  Die  Sache  ist  nnn  einmal  so  und  lässt 
sicJi  nicht  weiter  erfclflien;  wir  mflssen  nnseren  Gtoist  ndimen,  wie  er 
seiner  ganzen  Art  und  Anlage  nach  beschaffen  ist  —  Aber  wännn 
sind  nur  manche  Menschen  Anatomen  nnd  die  anderen  nicht?  Also: 
warum  findet  im  Bewusstsein  Einiger  der  anatomische  Process  statt, 
nicht  aber  im  Bewusstsein  der  Übrigen?  Auch  das  wissen  wir 
nicht,  es  ist  nun  eben  so.  Man  inuss  es  glauben,  kann  es  aber  nicht 
wissen.  — 

W  arniii  aber  kommen  im  Bewusstsein  eines  und  des- 
selbeu  Anatomen  Widersprüche  vor?  Das  wenigstens  sollte  uns 
der  Idealist  erklären  kuimen,  da  es  sich  ja  hier  lediglich  nni  1  liat- 
sachen  und  zwar  nur  um  Thatsachen  des  Bewusstseins  handelt, 
also  ausschließlich  um  eine  concrete  Frapro  des  Idealismus  selbst.  — 
Oder  kommen  solche  Widersprüche  nicht  wirklich  vor?  —  Allerdings 
kommen  sie  vor.  Schon  bei  der  anatomischen  Untersuchung  von 
Leichen  gesunder  oder  seil  einbar  gesunder  Mensi  lien  finden  sich 
häutig  Verhältnisse,  die  man  nicht  erwartet  oilf  i  «rar  für  un- 
muglicli  irehalten  liatte;  viel  häufiger  aber  bpLr(;i,niet  dies  in  der 
pathologischen  Anatomie,  die  nicht  selten  i^iLnlHiisse  aufweist, 
welche  mit  der  bestimmten  Diagnose  selbst  vorzÜLlit  lu  r  Therapeuten 
und  Kliniker  in  Widerspruch  stehen  und  in  fachmännischen  Kreisen 
Überraschung  und  Staunen  hen-ormfen.  —  Woher  kommt  das?  — 
Warum  ergibt  die  anatomische  Unterswcliung  etwas  <nvlpres,  als  die 
Diagnose  ergeben  hat?  —  Nach  der  idealistischen  Anschauung  ertulgen 
doch  beide  im  Bewusstsein,  und  oft  erfolgen  sie  in  demselben 
(indinduellen»  Bewusstsein,  jedenfalls  immer  im  Bewusstsein  geistes- 
verwandter t'achmänner.  Woher  also  der  Widerspruch,  die  Über- 
raschung, das  Staunen,  die  Ergänzung  oder  Umgestaltung  des  Gedanken- 
kreises? Wenn  die  anatomische  Untersuchung  nur  im  Bewusstsein 
erfolgt,  wie  kann  sie  denn  etwas  Neues  liefern,  etwas,  das  mit  dem 
schon  vorhandenen  Bewusstsein  collidirt?  —  Wenn  man  annimmt,  dass 
es  eine  Außenwelt,  also  z.  B.  auch  menschliche  Körper  gibt^  so  ist  es 
begreiflich,  wie  durch  Untersachnng  neuer  Objecte  unsere  bisherige 
Ei&hrung  ergänzt  werden  kann;  wie  Urtheile,  die  wir  auf  Grund 
blofier  Analogieen  and  Schlüsse,  nicht  aber  auf  Grund  directer  An* 
schaanng  gebildet  hatten,  durch  Thatsachen  berichtigt  werden  krmnen. 
Wenn  wir  aber  annehmen,  dass  unsere  ganze  Gedankenwelt  völlig 
unabhängig  von  der  Außenwelt  sei,  dass  sie  lediglich  im  Bewnsstsem 


Digitized  by  Google 


—  462  — 


zu  Stande  komme,  und  dass  sie  auch  ihre  Objecte  lediglich  im  Be* 
wnastsein  Iiabe:  so  ist  der  Wandel,  der  Process  nnseres  firkennens 
nnbegireiflich;  ja  die  Wissenschaft  ftberhaapt  wJb*e  geradeza  uunögiich, 
wenn  der  Idealismiis  recht  hätte,  weil  dann  eine  Unterscheidnng 
swisehen  Wahrheit  and  Irrthnm  unmöglich  vftre.  Beide  finden 
lediglich  im  Bewosstsein  statt:  welcher  Act  dessdhen  wftre  nnn  richtig, 
welcher  fiüsch?  Der  ÜHUiere?  der  spätere?  nnd  wamm?  —  Dtftr 
gäbe  es  durchaus  kein  Kriterium,  kein  Kenmeicheiu  Denn  «ollto 
man  sagen:  der  frOhere  sei  richtig,  vosu  macht  dann  das  Bewusstm 
eine  neue  Evolution?  WoUte  man  sagen:  der  spätere,  wer  bärgt  dtne 
daf&r,  dass  nicht  ein  noch  späterer  folge,  und  dass  der  Umstun  der 
Ansichten  in  demselben  Bewnsstseln  einmal  anihdre,  dass  es  fibep 
haupt  etwas  Gewisses,  Endgiltiges  gäbe?  —  Kurz:  der  IdeslisDiis 
macht  den  menschlichen  Geist  zu  einem  Spielball  ganz  nnberechenbarer 
Ereignisse,  eines  nnbegreiflichen  Fatnms;  er  f&hrt  unausweiehHch  znm 
absoluten  Skeptici$miis,  zum  wissenschaftlichen  Nihilismns. 

Denn  selbst  diejenigen  Punkte,  welche  er  ftr  fest  hält  und  «s 
wddie  er  das  Andere  hängen  will,  zemnnen  unter  seinen  Händen  in 
nichts.  Das  zeigt  sich,  wenn  wir  die  zweite  der  oben  an^woifenen 
Fragen  beantworte  wollen:  Wie  kftenen  die  Yorstetlungen  des  Anir 
tomen  von  anderen  Menschen  zn  den  ihrigen  gemach^  werden? 

Also:  unser  Leib,  unsere  Sinnesorgane,  unsere  Nerren,  unser 
Gehirn  sollen  im  Bewusstsein  des  Anatomen  existiren,  dort,  sollen  sie 
ihren  Ursprung  und  ihren  festen  Halt  haben,  dort  sollen  sie  heimisch 
und  autochthou  sein,  sie  sollen  Gebilde.  Erzeugnisse  die-ses  Be\*wt' 
Seins,  alfu  uiclit  etwas  Materielles,  sondern  etwas  GeLstiges  sein,  eben 
Vorstellnngen  des  Anatomen  und  nichts  weiter.  Dann  sollen  diese 
Vorstelliinfi:en  in  andere  Menschen  gelangen.  Wie  soll  das  aber 
zugrehen?  Die  anderen  Menschen  sollen  die  Vorstellunfjen  dt  s  Anatuineit 
zu  den  ihrigen  raachen.  Wie  aber?  Daiüber  sagt  Lasswitz  km 
Wort.  Wir  müssen  uns  also  selbst  zu  helfen  suchen.  Solleu  al^<'  die 
anderen  Menschen  dem  Anatomen  seine  Vorstellungen  entwenlen? 
Aber  wie  das  machen?  L'nd  wenn  die  Vorstellungen  dvs  Auaiumen 
von  anderen  Menschen  annectirt  wt-rden,  was  bleibt  denn  dann  dem 
AnMiniiieii  selbst?  —  Ant'  i(b-alistiscliein  Staiiilpuiikte  muss  mau  an- 
uehnieu,  daj?s  die,  g^eisLi^a^n  Prodiicte.  eben  weil  si('  dies  sind  und  niit 
der  Sinneswelt  absolut  niclits  zu  tbun  haben,  nur  direct  von  Gei^t  zu 
Geist  ubertra<ren  werd^^n  können,  tulglich  dem  Einen  verloreu  gelien 
müssen,  wenn  sie  von  einem  Anderen  angeeifj'net  wei'den.  g^erade  «nie 
ein  if  abnkat  nicht  mehr  in  der    abrik  ist,  wenn  es  von  einem  Jiaal- 
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mann  erworben  und  in  Empfang  genommen  ist.  Doch,  da  kann 
nach  demselben  ]kluster  neue  Waare  erzeugt  werden,  und  so  kann 
sich  anch  der  Anatom  (in  seinem  Bewusstsein)  neue  Leiber,  neue 
Sinneswerkzeuge,  neue  Gehirne,  neue  Nerven  erzeugen,  wenn  er  dazu 
hl  seinem  Geiste  4Üe  Stoffe  und  Modelle  voründetr  wie  der  Idealismus 
in  der  That  annimmt  Hiermit  kommen  wir  also  nicht  weiter.  Aber 
wie  ist  die  tibertragung  der  Glebikle  des  Anatomen  möglich?  — 
Wenn  man  das  Dasein  einer  Eörperwelt  anniBimt,  so  lässt  sich  diese 
Übertragung  begreifen.  Man  stellt  sich  dann  vor:  der  Geist  des 
Anatomen  wirkt  auf  sein  Gehirn,  auf  seine  Xen-en,  auf  seine  Longe, 
auf  seine  Sprachotgsne;  diese  wirken  auf  die  Luft,  bringen  Schwingungen 
derselben  her^'or,  diese  gelangen  in  das  Ohr  des  Hörers,  werden  dort 
als  Schälle,  als  articulirte  und  bedentsame  Laate,  als  Worte  ver- 
nommen, wodurch  im  Hörer  VorsteUnngen  reprodadrt  und  combinirt 
werden,  voransgesetzt,  dass  dieser  durch  eigene,  selbstthfttige 
Wahmehmong  der  fhiglichen  Objecte  sich  di^enigen  Elementarror' 
BteUmgen  erworben  hat,  welche  zum  Verständnis  der  ihm  m  Theü 
werdenden  Belehnmg  n5thig  sind.  Analog  ist  der  Hergang,  wenn  der 
Anatom  ein  Bnch  schreibt,  nnd  wir  dieses  Bach  lesen,  nnr  dass  da 
der  Anatom  statt  seiner  Sprachwerkzenge  die  Hand  in  Bewegong 
seist,  nnd  der  Leser  statt  der  Ohren  die  Augen  in  Verwendung  nimmt 
Kurz:  auf  realistischem  Standpunkte  wird  die  Übertragung  Ton 
Vorstdlungen,  nicht  blos  7on  anatomischen,  sondern  auch  yon  mathe- 
matischen, geographischen,  histoiiBChen  u.  s.  w.,  als  Belehrung,  als 
Unterricht  au^efasst,  yermittelt  durch  die  Sprache  (die  mOndliche 
oder  schriftliche),  wenn  ndthig  mit  UnterstQtzung  von  Anschauungs- 
mitteln. Auf  idealistischem  Standpunkte  ab^  ist  das  alles  unbe- 
greiflich. Denn  da  gibt  es  keine  reale  Wechselwirkung  zwischen  Leib 
und  Seele,  weil  es  keinen  realen  Leib  gibt,  also  auch  keine  Augen, 
keine  Ohren,  keine  Sprache,  keinen  Vortrag,  kein  Bnch.  Wenn  also 
dennoch  ein  Mensch  die  VorsteUnngen  eines  anderen  Menschen  zu  den 
aeinigen  machen  soll,  so  ist  dies  nur  möglich  durch  unmittelbare, 
durch  directe  Wirkung  eines  Geistes  auf  einen  anderen  0eist. 
Und  so  ffthrt  der  Idealismus  consequenter  Weise  und  unvermeidlich 
mm  Mysticismus  und  Spiritismus,  obwol  Lasswitz  (in  einem  späteren 
Capitel  seines  Buches)  dagegen  polemisirt.  Er  stellt  in  der  That  keine 
geringeren  Anfurderuup;en  an  unser  Glaubensvermögen,  als  sie  der 
Materialismus  .>ieik,  und  ist  mit  dem  Gespensterglauben,  mit  dem 
Glauben  au  Ringebungen,  OÖenbaiuiigen,  an  den  directen  Verkehr  mit 
den  Seelen  Abgeschiedener,  mit  Engeln,  Teulein  u.  s.  w.  vollkommen 
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vereinbar.  Was  küniien  wir  dagegen  sagen?  Wir  küniK  n  nur  sagen: 
uns  ist  davon  nichts  bekannt,  vrir  haben  davon  keine  Eriä^mnior.  xm^cr 
Bewusstsein  weiß  davon  nichts.  Wer  ab<*r  behauptet,  ihm  seien 
Gespenster  erschienen,  er  stehe  mit  Geistern  in  Verkehr  u.  s.  \v.,  der 
kann  sicli  darauf  beraten,  dass  dies  nach  idealifitisclier  Ainurhimiiiig 
recht  wol  begreiflich  sei. 

Gehen  wir  indessen  weiter.  Es  war  uns  nach  idealistischer  An- 
schauung unbegreiflich,  wie  der  Anatom  rein  in  seinem  Bewnsstsein 
nicht  nur  seine  Wiaaeiiscliaft,  sondern  auch  die  Objecto  deiBoUien  er- 
zeugen, ebenso,  vne  er  reiii  auf  dem  Wege  des  BewnntBeins  seine 
(j^edankenwelt  auf  andere  Menschen  übertragen  könne,  zumal  ebea 
das  Bewusstsein,  die  e  inzi'^o  ßrkenntnisquelle  des  Idealisten,  tob  lUe 
dem  nichts  weiß.  Aber  die  Unbegreiflichkeit  geht  noch  weiter.  Woher 
wissen  wir  denn,  dass  es  Aberhaupt  Anatomen  gibt?  —  Nach 
idealistischer  Anschanong  können  sie  doch  in  keiner  Weise  nach 
aufien  wirken,  also  anch  in  keiner  Weise  sich  nach  auften  zu  er- 
kennen geben;  nnd  wir  Anderen  kennen  In  keiner  Weise  von  anBen 
her  einen  Eindmck  empi&ngen,  also  auch  nicht  das  Dasein  eines  foa 
uns  getrennten  Wesens  von  anfien  her  erfahren.  Wenn  in  eimm 
Hörsaal  ein  Professor  der  Anatomie  aof  dem  Eatiieder  and  eine  AnnU 
Toa  Hörem  auf  den  Bänken  m  sitzen  scheinen,  wenn  in  der  Schale 
der  Lehrer  die  Schfiler  nnd  die  Schfiler  den  Lehrer  yor  sich  zu  haben 
ghiaben,  wenn  in  einem  Gasthanse,  in  irgend  einer  GeseUsdiaft  mdam 
Personen  einander  zn  sehen,  zn  hören,  mit  einander  zn  sprechen  md&es, 
so  sind  das  alles  hlofie  Schemen,  Uode  Scbattonhilder,  Uofte  Frodaet» 
des  Bewnsstseins,  ron  der  »Sinnlichkeit**  mit  Leibeni  umkleidet,  die 
gar  keine  objective  Bealität  haben.  Und  so  stQnden  wir  denn  sUe 
mit  einander  mitten  in  der  Glespensterwelt,  ja  wir  würen  diese  Oeepenetff- 
weit  selbst,  jeder  ein  Glied  derselben,  Emer  für  Alle  nnd  Alle  filr  EinoL 
Wir  w&ren  Spiritisten,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen.  Ja  wir  kOoiitaa 
nicht  einmal  begreifen,  wie  wir  denn  als  Individuen,  als  einzelne 
Personen  bestehen  könnten,  da  ja  doch  der  Verkehr  der  Geister  «ne 
unmittelbare  Berfihmng,  ein  Znsammenfließen  derselben  nöthig  raaehai 
würde;  nnd  so  wftre  wol  sehliefilich  alles,  was  ist^  ein  einziges,  sa- 
endliches  Ich,  welches  mit  sich  selbst  ein  sinn^  nnd  zweckloses  Ganket 
spiel  triebe.  —  Dahin  kommt  man,  wenn  man  ohne  jeden  vemfinftigeD 
Grund,  ja  den  gewichtigsten  EUn wänden  zum  Trotss  den  schwaehen 
Mensschengeist  als  den  Schöpfer  aller  irdischen  Dinge,  ja  als  das  alleil 
wirklich  Seiende  in  dieser  Welt  proclamiren  will. 

Wii'  haben  nun  noch  eine  andere  concrete  Ausführung  des  IdealisiDB» 
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ins  Auge  m  teen.  Nach  Lasswiti  spulen  n&mlich  in  der  Welt  neben 
den  Anatomen  anch  die  Astronomen  eine  große  Bolle.  Sie  sind  die 
Schöpfer  der  Fizsteme  und  Planeten,  fiberhaopt  der  Weltkörper.  Denn 
diese  sind  nichts  anderes  „als  das  Prodnct  menschlichen  Nach- 
denkens»Gomhinirt  ans  menschlichen  Vorstellungen**  mid  2war, 
vis  sogleich  erläntemd  heigeftgt  wird,  „ans  den  Sinnesemdrttcken  der 
Astronomen  nnd  ihrem  Bedfirfhisae,  dieselben  nnter  Gesetze  an  ordnen.*' 
DasB  diese  „Sinneseindrftcke**  der  Astronomen  nicht  etwa  ans  der 
Außenwelt  stammen,  sondein  nnr  Phänomene  des  Bewnsstseins  sind, 
wild  in  dem  Bnche  von  Lasswits  so  oft  nnd  nachdrUeklich  gelehrt, 
dass  darfiber  gar  kein  Zweifel  übrig  bleiben  kann;  andem  werden  Ja 
anch  die  Weltkflrper  aosdr&cklich  das  „Prodnct**,  nicht  etwa  em 
Olgeet,  menschlicher  GeistesthäUgkeit  genannt  Versteht  sidi,  dass 
es  mit  dar  Astronomie  gerade  so  angeht,  wie  mit  der  Anatomie,  eine 
Analogie,  welche  wir  nicht  anssoffthren  brandien,  da  sie  jeder  Leser 
seihst  vollziehen  kann.  Natfirlich  gelten  hier  auch,  wieder  alle  oben 
eiiiobenen  EmwSnde.  Wir  wollen  nur  fragen:  Wenn  das  Bewusstsein 
des  Astronomen  Schöpfer  det  Astronomie  nicht  blos,  sondern  anch  der 
Weltköiper  ist,  wie  kommt  es  dann,  dass  die  Astronomen  am  Sternen- 
liinmiel  vieles  anders  finden,  als  sie  slcVs  gedacht  haben,  warum  sie 
immer  neue  Entdeckungen  machen,  warum  sie  Ton  manchen  Ent^ 
deckungen  überrascht  werden,  sich  über  dieselben  verwundern? 
Man  denke  z.  B.  an  die  sogenannten  StOmngen  der  Planeten,  an  die 
Entdeckung  neuer  Kometen  und  Planeten,  an  die  unerwartete  Ent- 
deckuns:  mehrerer  kleiner  Planeten  statt  der  erwarteten  eines 
größeren,  speciell  an  die  f^ntdeckuiig  der  Ceres  an  einem  Orte,  wo 
mm  gar  keinen  Planeten  vorausgesetzt  hatte,  weslialb  der  Ent<iecker 
der  Ceres  selbst  sie  anfanprs  tür  einen  Kometen  hielt,  u.  s.  w.  Wenn 
der  Geist  des  Mensclien  alles  allein  besorgt,  wozu  braucht  er  dann 
überhaupt  Entdeckungen  zu  machen?  —  Ja,  antwortet  wieder  der 
Idealist,  diese  Entdeckungen  macht  er  eben  nur  in  sich  selbst. 
Aber  woher  dann  die  TJberraschuni^en  und  Berichtigungen  li  iiherer 
Vorstellungen?  Hinge  die  Stenienwelt  niu'  vom  menschlichen  Geiste 
ab.  warum  hat  dann  das  Ptolemäische  »System  dem  Koperni- 
kani seilen  weichen  miiss^Mi?  —  Das  erstere  entsprach  ja  dem 
ideali^smus  viel  besser  als  das  letztere.  Kurz:  es  ist  niclit  wahr,  dass 
sich  die  Außenwelt  nach  unseren  Gedanken  richte,  es  ist  vielmehr 
anbestreitbar,  dass  sich  unsere  Gedanken  nach  der  Außenwelt  richten 
mässen,  wenn  sie  unter  sich  selbst  zur  Hannonie  gelangen  wollen. 
Eben  diese  Ohnmacht  de»  meuächlicheu  Geistes  gegenüber  der  Außen- 
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weit  imd  diese  Abliängigkcit  der  memchlichen  YorstellungfSD  tqu  der 
Aoßeiiwelt  ist  der  Grand,  weshalb,  wenn  auch  ohne  klares  Betmsst- 
sein,  der  „naive  Volksglaube'*  stets  und  flberall  die  Körperwelt  fir 
ebenso  real  gehalten  bat,  wie  die  Geisteswelt. 

Und  dieser  «naive  Volksglanbe**  hat  dem  Idealismns  gegcnfiber 
vollkommen  recht  Jener  ist  wissenschaftlich  begrOndet,  dieser  ist 
wissenschaftlich  völlig  verfehlt,  er  ist  ein  hlo6es  Belieben.  Da  der 
Idealismus  sich  immer  anf  das  Bewnsstsein  beruft^  so  sollte  er  sidi 
doch  aach  mit  einiger  Grfindlichkeit  auf  die  Psychologie  eudavea, 
welche  nadiweist,  woher  der  Inhalt  des  Bewnsstseins  kommt  Wer 
im  Emmaleins  noch  nicht  fest  ist,  soll  sich  nich^  anf  Litegralredinsag 
einlassen,  nnd  wer  mit  den  EHementeii  der  Peychologie  nicht  verlnit 
ist,  sott  nicht  in  Metaphysik  specoUren.  Wer  sich  aber  mit  eine» 
exaeten  Stndiom  der  Psychologie  befhsst»  der  wird  aiemlkh  bald  eiae 
sehr  deatliche  Wamnng  vor  dem  Idealismns  vernehmen.  Wir  allte^ 
scheiden  Empfindungen  nnd  Wahrnehmungen,  nnd  dies  mitvoDcB 
Bechte,  weil  beide  Arten  von  Seelengebilden  in  der  That  weaeatüeh 
verschieden  sind.  Die  Empfindungen  sind  lediglich  BewnsstsetBsacte 
über  unsere  wechselnden  inneren  Zustände,  die  Wabmehmmgea 
hingegen  weisen  hin  anf  Objecto,  welche  ^istsnde  in  uns  hervw- 
rufen,  uns  irgendwie  affidren.  Wie  ist  es  nun  möglich,  dass  sieh 
die  Empfindung  des  Menschen  zu  Wahrnehmungen  fortbilden, 
d.  h.  dass  neben  dem  Bewnsstsein  eines  rein  subjectiven  Zu  Standes 
das  Bewnsstsein  von  einem  Objecte  entsteht,  welches  auf  uns  wirkt, 
nnd  von  welchem  wir  uns  eine  Vorstellnn?  bilden?  Es  ist  dadurch 
möglieli  und  dadurch  zii^^iiich  nulhwendig,  dass  sich  dem  Menschen 
Vüu  Jugend  aiil,  und  ununterbrochen,  und  unzähügemale  die  Tliat- 
sache  aufdrängt,  dass  sein  psychisches  Leben  nicht  allein  von  dem 
abhängt,  was  sich  im  Bewusst:?ein  ankündigt,  d&ss  die  Er- 
scheinungen der  Außenwelt  sich  nicht  nach  unserem  Bewusst^eiü 
richten,  dass  vielmehr  unser  Bewusstsein  bestimmt  wird  durch  Tor- 
gänge, welche  von  unserem  Be^s'nsstsein  unabhängifr  sind,  und  welcbe 
wir  eben  dejihalb  in  die  AuBenweli  verlegen.  W  enn  der  Ideahsmos 
begründet  wäre,  so  mttssten  wir  uns  freilich  auch  alle  Consequenzen 
desselben  gelalleii  la^^eu,  wie  sehr  sie  auch  nn-i  reu  Anschauuiiir«D 
widei streiten  und  unsere  Gefiilile  verletzen  iii  ^  litt-ii.  Nun  aber  i>t  «ier 
Ideiilisnius  eitiM  i]i  virli  lU^t  grundlose  und  oftenkundigen  Tli«t- 
sachen  widersprechende  Hypothese;  darum  verwrrf*'n  wir  ilin 
mit  all  seinen  Consequenzen.  Es  bleibt  dabei,  dass  zu  un.-trer  Kr- 
fahrung  äußeie  Dinge  mit  unseren  Sinnen  wirklich  zusammenwirken, 
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di»  es  eiae  reale  Welt  aacli  ohne  ein  vontellendes  Ich  giht»  dass  die 
GeBsmmtheit  des  fieina  and  Oeschefaenfi  mir  begreiflich  iat  unter  An- 
eAfinnmig  einer  realen  KOrperwelt  neben  der  Geisteswelt  nnd  einer 
nalen  Beziehon;  dieser  beiden  Welten  zu  einander. 

Da  die  Sache  von  entscheidender  Wichügkeit  fllr  unser  gesammtes 
Denken  ist«  so  wollen  wir  zu  den  von  Lasswitz  selbst  angeregten 
'concreten  Betrachtangen  noch  einige  andere  fftgen.  Qesetzt:  wir 
konunen  eines  Sommers  in  eine  ans  dnreh  froheren  Anfenthalt  schon 
bekannte  Gegend;  ihr  Bild  schwebe  uns  klar  vor  und  wir  haben 
keinerlei  Grand,  irgend  eine  Yerändenuig  derselben  zu  erwarten.  Wir 
finden  aber,  dass  yerschiedene  uns  wol  bekannte  Bftume  und  Hftnser 
Tenchwunden  sind,  wir  treffen  unseren  diemaligen  Wirt  nicht  mehr 
an  n.  s.  w.  Das  ftberraseht  uns,  und  wir  eilhhren,  dass  kurz  vor 
unserer  Ankunft  ein  Wolkenbmch,  oder  eine  Fenerdmmst  den  uns 
lieben  Ort  verwüstet  hat.  Oder  wir  finden  auf  einer  Beise  ein  vor- 
mals wflstes  Stück  Land,  in  einen  Garten  verwandelt,  mit  Bftumen 
bepflanzt  oder  mit  einem  Hanse  besetzt  Oder  wir  besochen  einen 
ftnen  Freund,  den  wir  im  besten  Wolsein  anzatreto  hoffira,  finden 
ihn  aber  im  Sjrankenbette,  oder  gar  auf  der  Bahre.  Soldte  FfiUe,  die 
doch  in  der  That  keine  Seltenheit  sind,  setzen  iins  in  Erstaunen,  bis- 
wdlen  so  sehr,  dass  wir  „wie  versteinert"  sind,  „es  gar  nicht  fassen 
können,"*  u.  s.  w.  Ist  da  etwa  auch  granz  allein  unser  Bewusstsein 
im  Spiel?  —  Es  muss  sich  ändern,  d.  h.  an  die  Stelle  der  Vor- 
stellungen, die  es  niil<2:ebra('lit  hat.  muss  es  andere  Vorstelliinjren 
jetzen.  l*roducirt  es  diese  auch  ganz  allein  in  sich  selbst  und  durch 
sich  selbst?  —  Wie  sollte  denn  das  Bewusstsein  aus  sich  selbst  heraus 
und  durch  sich  selb^st  zu  einer  solchen  ßevulution  nnd  Umgestaltung 
kommen?  Es  hat  bestimmte  Bilder  in  sich  umi  .>uU  nun  ohne  jeden 
Grund  diese  Bilder  auslöschen  und  an  deren  Stelle  ganz  verscliiedene 
neue  Bilder  setzen?  —  Das  wäi-e  ja  ein  Geschehen  ohne  Ursache,  ein 
Wunder,  »dn  unbegreifliches  Gaukelspiel.  Wir  mögen  noch  so  sehr 
widei-bUf beii.  eudlich  müssen  wir  uns  doch  in  die  neue  Situation  finden, 
d.  Ii.  die  Dinge  uehmeu,  wie  sie  sind,  da  sie  uns«  nielit  den  Gefallen 
thun,  sich  nach  uns  zu  richten.  Es  wird  also  auch  am  besten  sein, 
wir  nehmen  » iun  W  elt  an,  webdie  aulierhalb  unseres  Bewusst- 
seins  besteht  und  auch  ohne  unser  Bewusstsein  besteht.  Der 
zwingende  Grund  liegt  eben  darin,  dass  wir  mit  unseren  Vorstelbintren 
keine  Well  produciren  können,  dass,  schärfer  gesagt,  unser  Bewusst- 
sein nicht  Herr  über  sich  selbst  ist,  sondt-rn  unter  dem  un- 
vermeidlichen Zwange  von  Factoren  steht,  die  gar  nicht  in 
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ihm  liegen.  £in  Bewnsstsein,  welches  sidi  diesen  Factoren  entzieks 
woUte,  welches  also  dem  offenWeD  Augenschein  zum  Trotz  sänes 
schon  fertigea  VonteUnngen  beharren  wollte,  müsste  das  Bewnsstsein 
eines  Verrfickten  sein,  und  ein  solches  kann  doch  nnmOglich  ab 
Kanon  der  Philosophie  gelten. 

Ferner:  wer  jemals  Blinde  beolmehtet  hat,  etwn  in  etnem  Bfiaden- 
Institute,  der  wird  "«rissen,  dasa  die  Blinden  keine  Vorstellnngen  m' 
Sonne,  Mond  nnd  Steinen,  von  Blitz  nnd  Wolken,  von  Morgenroth  md 
Begenhogen  haben;  nnd  dass  ihnen  diese  YorsteUnngen  anch  nicht 
beigehtacht  irerden  kflnnen,  dass  sie  diese  Torstellnngen  vkiA  zn  da 
ihrigen  machen  kOnnen.  Wamm  denn  nicht?  —  Ich  dichte  doch,  es 
wäre  am  yemOnftigsten,  zn  sagen:  weil  es  ihnen  wegen  ihrer  fiM- 
heit  nnmOgUch  ist,  die  entsprechenden  Wahrnehmnngen  der 
A  allen  weit  zn  toII  ziehen.  Und  so  ist  anch  das  Oelstedflwn 
Tanbstnmmen  nnr  realistisch,  nicht  aber  idealistisch  zn  begretfes. 

Und  wie  verhalt  es  sich  mit  nnserem  Willen?  —  Anch  hier  ist 
meine  Meinnng  das  gerade  Qegenth^  der  Heinnng  Ton  Lassmtz.  £r 
lehrt:  die  AnEenwelt  ist  das  Prodnct  nnseres  Bewnsstseins,  imso« 
Nachdenkens,  nnseres  Erkenntnisyermugens;  aber  von  nnserem  Willen 
ist  sie  ganz  unabhängig.  Unleugbare  Thatsachen  aber  lehren:  tqq 
unserem  Erkenntnisvermögen  ist  die  Außenwelt  ganz  unabhängig,  von 
unserem  ^\' i  11  e u  lüuge ixvn  wird  sie  theil \ve i se  b  e  e  i  u  1 1  u  s  s  t .  Ein  großer 
Theil  der  menschlichen  Arbeit,  hervorgeganjren  ans  dem  menschÜcheD 
Willen,  ist  absichtliche  uud  plamnaüige  Eiiiwiikuiig  auf  die  mt-nnh- 
liche  Umgebung  und  hat  die  Grewinnnng  nnd  Verarbeitung  von  Natnr- 
producten  zum  Zwecke.  Dabei  kann  der  Mensch  zwar  keine  Kräff« 
und  Stoffe  der  Natnr  schaffen,  aber  er  kann  deren  Wirksamkeit 
zu  gewis-^t  ii  drenzeu  regeln,  steigern.  ]n  [luüen-,  die  i  ulturtbätigkeit 
des  iisciit  ii  kann  das  von  ihm  bewolmte  i^and  bedeutend  nmge- 
stalten,  selbst  dessen  Klima  ändern.  AVenn  der  fleißige  Landmann  in- 
folge seiner  iieniuhungen  einen  reichen  Ertrag  edler  Friichte  erntete 
der  Acker  des  l^'aulen  aber  verwildert  und  von  Unkraut  überwuchert 
wird,  80  kann  man  doch  unmöglich  sagen:  das  i&t  alles  nur  Schein, 
sofern  damit  Vorgänge  der  äußeren  Natm*  gemeint  sind;  es  sind  nur 
Erscheinungen  im  menschlichen  Denkvermögen,  nur  Voi^tellungen  im 
Bcwusstsein  der  Bauern,  welche  Vorstellungen  dann  aucli  v<.>n  ander^^n 
Menschen  zu  den  ihrigen  gemacht  werden.  Wo  bliebe  denn  auch  alle 
Moral,  wenn  der  menschliche  Wille  nicht  nach  außen  wirken  könnt?':* 
Wenn  er  weder  Gutes  noch  Böses  schaffen  könnte?  Und  was  hätteD 
denn  die  Criminalgerichtshöfe  zn  than,  wenn  es  keine  Handlang«» 
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gäbe»  die  mit  Wissen  und  Willen  begangen  werden?  —  £ine  Brand- 
sdftiiQg  oder  ein  Banbmord  wird  doch  nickt  auch  ein  blos  idealer 
Act  sein  sollen?  —  So  gQinfltlüich  geht  es  leider  in  dieser  Welt 
nicht  her. 

Aber  was  nfithigt  denn  den  Idealisten,  die  Wirlmng  des  Willens 
nach  anfien  zu  leugnen?  —  Zuerst  natOrlieh  sein  Frincip:  es  gibt 
keine  reale  AnBenweltt  also  auch  keine  Wirioing  des  menschlichen 
Willens  auf  sie.  Dann  wol  auch  die  alte  Afteiiehre,  dass  Geist  imd 
Haterie  so  total  yerschiedene  Dinge  sden,  dass  eine  WeehselwirkaBg 
zwischen  ihnen  nicht  denkbar  seL  Ja^  mit  dem  vielbemfenen  »nicht 
denkbar'  hat  es  eine  eigene  Bewandtnis.  Es  dient  manchen  Philo- 
sophen eben  so  als  ein  willkommener  Vorwand,  wie  irgend  einem 
trotzigen  Machthaber  sein  „non  possurnns",  oder  einem  störrigen  Boss 
seine  fible  Lanne.  Wenn  einem  eigensmnigen  Köpfchen  irgend  etwas 
«nicht  denkbar*'  ist,  folgt  daraus,  dass  es  auch  nicht  sein  und 
geschehen  könne?  Woher  weift  man  denn,  dass  überhaupt  nur  das 
sein  und  geschehen  könne,  was  der  Mensch  denken  kann?  —  Solch 
ein  dflnkelhafter  Wahn  setzt  eine  Selbstüberhebung  voraus,  die  dem 
unvollkommenen  Menschen  wahrhaftig'  nicht  ziemt  und  am  aller- 
weni^-^sten  dem  Philosoplieu  zur  Ehre  gereicht.  Lud  dazu  koiiitüL  dann 
noch,  dasis  es  superkluge  Leute  gibt,  die  das  bisschen  Denkbarkeit, 
welches  uns  Menschen  zur  Verfügung  steht,  sich  durch  ihre  eigenen 
Grilleu  vollends  verderben.  Was  nöthigt  uns  denn,  Geist  und  Materie 
so  gar  heterogen  zu  denken,  dass  eine  Wechselwirkung  zwischen  ihnen 
nicht  stattfinden  kuHute?  —  Etwa  das  Ido]  \nni  „einfachen  Wesen"? 
—  Und  warum  uiuüs  man  denn  dieses  erbärmliche  und  nicht ic-e  Idol, 
*iieije  ojnnd-  und  haltlose  Schrnlle  einer  überspannten  Sjh  (  ulation, 
noch  immer  verehren?  —  Ja  freilich,  ihr  Herren,  wenn  ihr  durch  eure 
eigenen  Kunststückclien  die  Coufusion  in  die  Welt  p:etrageu  habt, 
dann  ist  sie  freilich  undenkbar,  nämlich  für  euch,  und  dann  mtisst 
ihr  neue  Kunststlickchen  machen  um  die  Undenkbarkeit  zu  entfenien. 
wftbei  dann  erst  recht  das  wahre  Monstrum  von  Unsinn  zu  Tage 
kommt.  Wer  abei-  nicht  mehr  wissen  will,  als  der  Meuscheugei.st 
fassen  kann,  uiul  wer  sich  nicht  in  den  Netzen  selbsterzeugter  oder 
überkommenei'  Truggebilde  verfängt,  dem  ist  die  Wechselwirkung 
zwischen  Außen-  und  Innenwelt,  zwischen  Xatur  und  Geist,  gerade  so 
hegreiflich,  wie  die  Wechselwirkung  zwischen  Materie  und  Äther. 
Wenn  die  Wärme  Körper  ausdehnen  und  schmelzen  kann,  wenn  das 
Licht  die  organischen  Processe  der  Pflanzenwelt  beeinflussen  und 
photographische  Bilder  hervorrufen  kann;  wenn  der  Blitz  Bäume  zer- 
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schmetteni,  Haaser  in  Brand  stecken,  Thiere  und  Menschen  tödtai 
kann;  und  wenn  umgekehrt  durch  mechanische  und  chemische  VoT' 
gftnge  in  wägbaren  Körpern  Imponderable  Kräfte  und  £i*sehemimgeo 
ausgelöst  werden  können:  so  kann  auch  der  Leib  auf  die  Seele,  die 
Seele  auf  den  Leib  und  durch  diesen  auf  die  Außenwelt  wirken. 
diese  Wechselwirknng  nicht  ein  bloüer  G^edaake,  sondern  eine  objedre 
That&ache  ist,  dagegen  wird  der  Idealismus  niemals  etwas  austkiiteBr 
wie  oft  er  aneh  noch  yeijongt  werden  möge.  Wie  die  Dinge  olae 
solche  Wechselwurkong,  d.  L  ftr  sich  selbst,  beschaffiBn  sein 
wie  diese  Wechselwirkung  zu  Stande  komme  und  verhuife,  wo  ihn 
Angriffe  und  Ühertragungapunkte  liegen,  wie  die  Fortpflannmg,  Un* 
Setzung  und  Erhaltung  der  KrSite  vor  sich  gehe,  darüber  wird  TidMekl 
mit  der  Zeit  mehr  Licht  verbreitet  werden,  sicherlieh  aber  mir  aif 
dem  Wege  ezacter  Forschung,  nicht  durch  willkOrliche  SpecutatkneB. 
Gewiss  ist  schon  heute,  dass  der  absolute  Idealismus  eben  so  elo- 
mftchtig  ist,  die  Welt  zu  erklfiren,  wie  der  absolute  MaterisIisDU. 

(Fmtaetzung  folgt.) 
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/i  Eriielmiigs-Maxiiieii. 

Von  Friedrid»'  Aacher,*) 

Sinleltiing, 

ßetrachte  die  Erziehung^  deines  KindeB  als  ein  heilig  Amt,  sn 
dessen  Priester  da  bestellt  bist. 

Schon  die  Bechtlichkeit  fordert,  dass  da  das  anvertraute  Gut  in 
liobea  Ehren  hältst 

Nan  hat  aber  Matter  Natur  dir  aach  noch  die  liebe  ins  Ken 
gegeben,  und  steht  das  Wol  deines  Kindes  dir  hdher  als  dein  eigenes. 
Auch  dem  Wirken  als  Bikrger  dieser  Welt  findet  in  deinem  Kinde 
sein  weitestes  Ziel  Der  edle  Same  trägt  seinen  Segen  von  Geschlecht 
a  Geschlecht  weiter  fort 

Und  auch  dir  selbst  kommt  es  zognte,  wenn  du  dhr  treffliche 
Kinder  ^ehst;  sie  werden  ddn  Alter  mit  sonnigem  Glans»  verklftren. 

So  eile  denn,  werde  der  zweite  SchOpfer  deines  Kindes;  wecke 
seine  Seele  zur  edelsten  nnd  vollsten  EntfÜtong. 

Zwar  ringt  sich  die  Psyche  von  selbst  ans  ihrer  Verpnppnng; 
aber  dass  sie  dabei  keinen  Sehaden  erleide,  nnd  die  Entfaltung  voll- 
atSttdig  sei,  das  sei  deine  Sorge. 

Scheue  nicht  znrOck  vor  der  GrOße  der  Aufgabe.  Das  Erziehnngs- 
gescbSIt  ist  eigentlich  ein  sehr  einfaches. 

Ein  rother  Faden  zieht  als  fiichtschnnr  durch  dsjnelbe.  Hältst 
du  nur  fest  an  ihm,  reihen  sich  die  schönsten  Perlen  von  selbst  daran. 

Dieser  rothe  Faden  ist:  Die  Erziehung  zur  moralischen 
Kraft  Nach  dieser  Richtang  hat  alles  Streben  zu  gehen.  Alles 
andere  ergibt  sich  von  selbst 


*)  hl  der  BiograpUe  die«»  ▼ortrelfUcbeii  Hannes  (s.  Pnd.  V.  S.  463  E)  be- 
aeAtea  wir  n.  a.:  „In  den  letstm  Monaten  «eines  Lebens  arbeitete  er  an  einw  * 

""chrift  unter  dem  Titel:  „Erzicbungs-Maximen";  vidleicht  kennen  >vir  einmal  das 
hintfrla-^sonc  Bnn  listnck  <Ht  >t  r  lorzten  Arbeit  veröffentlichen."  Wir  freuen  uns,  den 
äcbvanengeaang  des  edlen  Geiotes  und  sinnigen  ^Ubgogen  mittheilen  zu  können.  D. 


Die  Kiziehung  zur  moralischen  Kraft,  d.  i.  zur  Macht  über  j*ich 
selbst,  Ulli  das  Gate  and  Rechte  nicht  allein  zu  wollen,  sondern  aud 
zu  können. 

Der  Weg"  dazu  ist:  Erstarknn?:,  Abhärtuug.  Enihaltsamkeii,  Selbst- 
verleugnung-, endiitil  —  Herrschalt  über  sich  selbst. 

Und  dies  Alles,  ohne  dass  dem  Kinde  ym  hart  geschähe;  ohne 
dass  es  die  Fröhlichkeit  der  -lui^vnd  daln  i  t  iiilniLle. 

Das  wird  die  Ktmst  des  Emehers  ieiütcu  müssen,  und  die><^ 
Kunst  nniss  erlernt  werden.  Es  ist  mit  dieser  Knn.«t  wie  mit  yAti 
andern:  entweder  hilft  rlir  dein  Talent  ohne  viele  Mühe  dazu,  (xkr 
du  erring^st  sie  nur  mit  (iem  angestrengtesten  Fleiße. 

Der  einzige  Unterschied  ist  der,  dass  du  jeder  anderen  Kun>t 
eutrathen  kannst,  wenn  da  kein  Talent  dafür  hast;  hier  aber  zwingt 
dich  die  Ptlicht,  sie  für  dein  Kind  zu  erlernen,  so  gut  es  eben  gehea  maf. 

Zum  Erlemen  ist  Achtsamkeit  das  einzige  Mittel. 

Achtsamkeit  auf  die  Kindesnator  im  aUgemfimen  und  auf  die 
Eigennator  deines  Kindes  insbesondere.  Ein  immerwährendes  Eiogelia 
in  dieselbe  und  formliches  Studiom  derselben.  £in  immerwAhrenda 
Sichhineindenken  in  das  Kind. 

EineFolg-e  dieser  Achtsamkeit  wird  die  Erlangung:  des  richtigen 
Taktes  zur  Behandlung  des  Kindes  sein.  £me  Eigenschaft,  mittds 
welcher  du  immer  ohne  dich  lange  besinnen  zu  müssen,  das  rechte  Wort 
mit  dem  rechten  Ton,  nnd  das  rechte  zeitgemftfie  Thon  dem  Kinde 
gegenüber  findest,  nnd  so  immer  des  Eindmcks  sicher  sein  kannst, 
den  dn  anf  dasselbe  herrorznbnngen  beabsichtigest. 

Dies  ist  von  nnermesslicher  Tragweite  nnd  reicht  allein  mt  Kunst 
des  Eradehens  aas.  Die  Eigenschaft  eines  richtigen  Taktes  vemai^ 
ein  ganzes  Erziehnngssystem  zn'  ersetzen,  nnd  wir  machen  die  £^ 
fahnmg,  dass  oft  ganz  nngebildete  und  nicbtsweniger  als  intelligaite 
Eltern  ihre  Kinder  besser  erziehen,  als  hochgebildete,  die  TieDockt 
noch  mit  allen  HilfMtteln  znr  LOsang  ihror  An^be  Tersehen  and. 
Diesen  fehlte  eben  nur  die  Eigenschaft  des  richtigen  Taktes,  die  jene 
wahrscheinlich  besafien,  nnd  mit  welcher  sie  ohne  künstliche  Hilfe  du 
schönsten  Erfolge  errangen. 

Trachte  also,  dir  diese  Eigenschaft  zu  erwerben,  wenn  db  ae 
noch  nicht  besitzest  Sie  ist  die  erste  Bedingung  für  ein  geddhliditt 
Wirken. 

Die  nothwendigste  Tugend  der  Eltern  ist  also  die  Achtsnnkstt 

und  mit  ihr  verbunden  die  Sorgsamkeit. 

Die  Quellen  aber,  aus  denen  diese  Tugenden  am  reichsten  fließen, 
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smd  die  Gewissenbaftigkeit  und  die  Liebe.  Namentlich  ist  die 
Lfebe  der  nnersdiftpfliclie  Bom»  deoi  aller  Segen  auf  das  Kind  ent- 
strömt Ihr  Impida  ist  der  mächtigste. 

Nor  mnss  es  auch  die  TemOnftige  Liebe  sein,  die  da  waltet»  nnd 
die  sdbsttose,  die  nur  des  Kindes  Wolfidirt  und  das  edle  Ziel  vor 
Angea  bat,  das  eireicht  werden  soll  Nicht  dem  eigenen  WolgefUde 
soll  sie  folgen,  sich  viehnehr  beherrschen  können  in  ihren  z&rtlichen 
Anlknuigen.  Sie  soll  anch  asttmen  können,  wo  es  Noth  thnt,  und  aus 
ach  selbst  die  Kraft  schöpfen,  die  Erziehung  mit  Kraft  zu  leiten. 
Liebst  da  dein  Kind,  wird  deine  Sorgsamkeit  keine  Grenzen  haben. 

Da  wirst  alle  Hilfsmittel  aufsuchen,  die  dich  belehren  können, 
wie  du  mit  deiner  Aufgabe  am  besten  zustande  kommst;  den  lüilii 
eines  Freundes,  ein  gutes  Bucli,  belehrende  Beispiele. 

Was  letztere  betriti  t,  so  wird  ein  wanieiides  Beispiel  schlechter 
Erziehung  dui'cli  die  Angst,  die  es  in  dir  zu  erregen  vermag,  ebenso 
nützlich  werden  können  wie  das  beste  Musterbeispiel  einer  guten 
Erziehnnp:  durch  das  Verlangen,  es  diesem  gleich  zu  thun. 

Du  uiusst  mir  überall  den  Honig  zu  finden  wissen,  in  der  Time 
wie  in  der  Distel.  Das  Beispiel  umgibt  dich  tausendHlltig;  du  dai'löt 
Our  niclit  zu  bequem  sein,  nach  ilim  zu  sehen,  es  zu  studiren. 

üiitl  noch  eins:  die  Ausrede,  dass  du  etwa  „keine  Zeit''  hnbt  st, 
m  all  den  Anforderungen  gerecht  zu  wenleii,  «hilfst  du  dir  niciit 
^^'Iten  lassen.  Du  kannst  wol  melu-  oder  weniger  Zeit  haben,  aber 
.keine  Zeit"  —  das  ist  nicht  wahr.  Verstehe  nur  die  Augenblicke 
zu  nützen,  sie  werden  hinreichen. 

Freilich  müssen  deine  iVraßnahmen  und  Kunstgritie  desto  intensiver 
wirken,  je  spärlicher  dir  viwd  die  Zeit  gegeben  ist,  in  der  du  dich 
mit  deinem  Kinde  abgeben  kannst. 

Liegt  aber  das  „keine  Zeit  haben-  vielleicht  nur  oder  zum  Theil 
in  deinem  rahelosen  Wesen,  dann  trachte,  dies  an  dir  zu  verbessern. 
Da  wäre  gleich  eine  Gelegenheit,  die  Walirheit  zu  bethätigea,  dass, 
wer  Kinder  erziehen  will,  zogleich  auch  sich  selbst  erziehen  mnss. 
£s  geht  eben  nicht  anders, 

Bas  Ziel  soll  und  mass  doch  erreicht  werden.  Oder  wie?  willst 
dB  es  nicht  erreichen?  nicht  einmal  dich  demselben  nach  KräÜen 
Qihem? 

Du  hast  ein  Doppel-Los  in  deiner  Hand:  die  Zukunft  deines 
Kindes  and  deine  eigene  in  dieser.  Sieh  zn,  dass  da  keine  Niete 
zidist 

Em  altes,  arabisches  Sprichwort  sagt: 

rMaCogimi.  CJalnv.  Ball  Tin.  83 
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Su  lantjt'  iunf  Jahre  alt  noch  ist  «lein  kleines  Kmd,  I 

I 

Ist  eä  ücui  Herr,  drum  diene  ihm  gettchwind; 
FVaf  Jahre  moek  dan,  dann  dient  es  IblgMoi  dir; 
Noch  fanf^  biet  da  der  FQnt,  und  es  -sehoD  ddn  Teaer: 

Daun  weiter  wird  es  dir  der  treuste  IVeond, 

Wenn  3  aber  nicht  gerathen,  ein  gar  SiAi&uner  Feiad. 

In  diesem  Sinne  sollen  die  Eniehmigs-Mazunea  hier  folgen. 

L 

Die  ersten  fUnf  Jnhre. 

Mit  welcher  Freude  empfängst  dn  dein  Kind!  Es  ist  Bist  tob 
deinem  Blute  —  ist  ein  Theil  von  dir. 

Du  musst  es  erhalten,  wie  dn  dich  selbst  erhältst;  und  du 
es,  wie  dn  dich  sdbst  Hebst 

Es  ist  dir  fttr  die  Gegenwart  ein  Geschenk,  ftr  die  Znkanft  eine 
Aufgabe. 

Du  siehst  im  Geiste  die  Aufgabe  schon  gelöst  und  den  mm 
Mensclien  —  ganz  dein  Geschöpf  —  herrlich  au  deiner  Seite  entÄ-tanden. 

Und  das  sollst  du  auch;  dieses  geistige  Ziel  soll  dir  vorschweben; 
du  wirst  dich  in  dassdbe  hineinleben  und  liineiulieben. 

Denn  nur  dadurch,  dass  du  mit  Mühe  dieses  Ziel  verfolgst  vird 
dir  das  Kind  theuer  lileiben  wie  im  ersten  Augenblicke;  womöglich 
noch  theurer  deinem  Herzen  werden. 

Aber  du  wirst  bis  dahin  manche  Pri>be  der  Ausdauer  zu  besteh«» 
haben;  Proben,  an  denen  so  manche  Eütem  scheitern,  denen  die  Mühe 
zeitweise  zu  irrol)  wird. 

So  isfs  mit  der  Elternlirhe  bestellt:  weun  sie  sich  nicht  selhll 
ernährt  duich  die  Sor«rfalt,  mit  der  sie  waltet,  erlischt  die  Glat.  Pfe 
Mühe,  welche  die  leibliclie  Ptlnire  des  Kindes  verursacht,  ist  freilich 
die  gcrinfjrere-.  an  ihr  erlahmt  die  Kiternliebe  wohl  selten. 

Sie  ist  ja  geboten  durch  die  Hilflosigkeit  des  Kimles.  und  ein 
so  lieblich  Geschäft  für  die  Hand,  die  die  Natur  zunächst  damit  be- 
traut hat,  dass  diese  Hand  eher  des  Guten  zu  viel  als  zu  wenig  tiit 

Was  Mutterliebe  zu  leisten  vermag,  ist  ohne  Grenzen. 

Aber  nicht  in  dem  Umfange  dessen,  was  sie  leistet,  liegt  der 
Sej^en,  sondern  darin,  dass  sie  das  lkste  leistet  und  das  Vernünftigste. 
Reicht  deine  Erfahrung  nnd  Einsicht  für  die  physische  Pflege  de* 
Kindes  nicht  aus,  dann  eile,  vernünftigen  Rath  nnd  Beistand  zu  snchen 
Diesem  folge  dann  mit  Sorg£edt,  aber  auch  mit  Buhe  nnd  ohne  Ängst- 
lichkeit. 

Nichts  ist  so  hinderlich  einer  guten  Pflege  *ils  Ängstlichkeit. 
Der  Grandzug  deiner  Pflege  sei  £in£Bu:hheit.  Liebe  nnd  Zdrtiicli- 
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keit  TerwekbUchen  gerne.  Da  aber  denke  jetst  schon  an  den  rothen 
Faden  der  Abhftrtang,  der  dnreh  die  g»xa%  Erziehang  gehen  «dl,  und 
knüpfe  seine  erstoi  zarten  Anfänge  beizeiten  mit  Yorsicbt  an.  Dein 
Kind  flddftft  eb^iso  gut  auf  einem  hflitefen  als  auf  einem  weichen 
Lager.  Hftte  dich  aber  vor  gewagten  Experimenten:  Bleibe  mit  allem 
hübsch  im  gewöhnlichen  Geleise.  Nähre,  kleide  und  pflege  dein  Kind, 
wie  es  in  Land  und  Familie  üblich  ist,  und  meide  alle  Sonderbarkeiten. 

Dem  güisiiL'  f'ii  llrwadien  des  Kindes,  deiu  EröÖiien  seiner  Sinne, 
lass  Zeit  zur  nunualen  Entwickelung.  Keize  nicht  sein  NeiTensystem 
durch  ruhelose  (Te.^chäftijrkeit. 

Je  rulliger  du  dein  Kiiid  auch  in  physischer  Beziehung  behandelst, 
desto  besser  wird  es  gedeihen. 

Epochemacliend  für  die  Erziehung  ist  bereits  das  zweite  Lebensjahr, 
wo  das  Kind  anfängt,  dem  ^Sprechen  zu  ihm  zu  verstehen,  und  wo  es 
auch  gehen  lernt. 

Da  mnss  auch  gleich  der  Anfang  gemacht  werden,  dass  es  auf 
deine  Stiuinie  hört,  weim  du  es  anrufst. 

Das  Kind  muss  nämlich  <^leich,  wenn  es  einmal  im  Zimmer  entlang 
^hen  kann,  daran  gewohnt  werden,  auf  il»  iiu  n  Ruf  zn  dir  zu  kommen, 
und  zwar  in  wehdier  Gemüthsstimmung  es  sicli  auch  bpfinde,  sei  es 
unt^r  Lachen  und  Frölilichkeit,  sei  es  mtev  Weinen  und  vSchreien. 

Dies  ist  die  erste  und  nöthigste  Angewülmung.  Hast  du  das 
lünd  neben  dir,  kannst  du  viel  eindringlicher  zu  ihm  sprechen. 

Weiters  Epoche  machend  ist  die  Zeit,  wo  das  Kind  anfängt, 
auammenhängend  zu  sprechen,  also  etwa  im  vierten  Lebensjahre.  Da 
iinss  es  gewohnt  werden,  auf  jeden  Zuruf  der  Eltern  mit  den  Worten 
zu  antworten:  „Wa.s  wünschest  du,  liebe  Mutter,  lieber  Vater",  oder: 
^a,  liebe  Mutter,  lieber  Vater,  sogleich."  Damit  ist  eine  Art  Zwang 
geschaffen,  der  jede  ungebürliche  Antwort  ausschließt. 

Auch  für  diese  Angewöhnung  muss  das  Kind  durch  immerwährendes 
Wiederholen  und  Üben  geschult  werden. 

Kommt  das  Kind  anf  jeden  Zorof,  und  kommt  es  anf  diese  Weise, 
dann  ist  der  beste  Anfiuig  znm  Gehorsam  gemacht. 

Dann  braucht  es  nnr  noch  Gonseqnenz,  damit  das  Angefangene 
zur  Gewohnhdt  werde.  Bas  ganze  Gebftnde  des  G^orsains  mht  anf 
Gewohnheit 

Deine  Anfmerksamkeit  nnd  deine  Kunst»  Junge  Mutter,  soll  dahin 
gehen,  emem  Ungehorsam  deines  Kindes  Torzub engen.  Dein  Kind 
soll  den  Ungehorsam  gar  nicht  kennen  lernen,  geschweige,  dass  er 
ihm  zur  Gewohnheit  werde. 

33* 
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Es  bandelt  Mi  nur  danmi,  wer  mrat  dem  andern  den  Baig 
aU&nft:  dein  krftftiger  Wille  oder  der  Eigenwille  des  Kindes. 

Die  ersten  Anfinge  sind  fineilich  das  Schwierigste. 
.  I>n  wirst  deine  mtitterliclie  Zärtlichkeit  oftmals  nnterdtflteken  ui 
dich  llherwinden  mfissen,  nm  hart  und  eonseqnent  zu  btoihea;  darfiil 
dich  nicht  durch  Thrftnen  bestechen  lass^,  oder  gar  dem  ScMes 
des  Kindes  nadigehen. 

Je  fester  da  gegen  Thrftnen  bist»  desto  weniger  werden  flidko. 

Aach  wirst  da  *  dir  immer  Zeit  nehmen,  einen  Act  des  Geh««- 
saiDS  aach  ganz  darchzoltlhren;  nicht  dass  da  wegen  Zeitmangeb  aif 
halbem  Wege  die  Sache  abbrechen  nnd  onTollkommen  gut  sein  taveo 
würdest 

Die  Yiertelstande  oder  halbe  Stande  Zeit,  welche  da  dir  dia 

nimmst,  erspart  dir  ffir  andere  Fälle  anberechenbar  viel  Zeit 
Ein  folgsames  Kind  ei-spart  dir  die  meiste  Zeit. 
Was  du  in  Bezug  des  Grehorsams  tbust,  muss  immer  voUkomiaa 

getliaii  werdt-n. 

Die  ganze  Erziehnng  in  den  ersten  filnf  Jahren  braucht  aus  uiehb 
smderem  zu  bestellen,  als  aus  der  Erziehung  zum  Gehorsam. 

Und  zwar  zu  einem  blinden,  mechanischen  Gehorsam,  wie  er  lur 
dieses  Alter  nicht  anders  sein  kann. 

Das  Kind  ranss  dir  folgen,  blos  weil  du  es  will>i  und  es  vou  üm 
begehrst,  ohne  dass  du  einen  (.4ruüd  dafür  anzugeben  brauchst 

Dies  nms>  zw  >  inom  turmliclien  Exc^rcitinm  werden,  welch^-s  ;iber 
sre.«5chickt  zu  leiten  ist.  Denn  das  Thun  des  Kindes  --  ]>esr«nil  >  >  wliui 
dieses  leldiaft  ist  —  iribt  fast  ununterbrochen  Veranla.N^unu ,  t^twj? 
abzustellen  oder  anzuür<iiien,  es  somit  zur  Folgsamkeit  aulisutbniem: 
Daraus  kann  man  aber  nicht  lauter  Übungen  des  liehorsaras  mÄchen. 

Jteiiie  Ktinst  wird  darin  bestehen,  passende  Angenblicke  dafür 
aufzusuciien,  wo  die  Forderung  nach  Gehorsam  recht  verstaiuUii  ü 
gemacht  werden  kann.  Auf  diese  besonders  niarkirien  Fälle  niiuö  »1^5 
Kind  eingeübt  werden.  Es  muss  einen  ernsthatt  gegebenen  Befehl 
von  einer  leiciithin  über  die  Achsel  gesprochenen  Mahnung  mM- 
scheiden  lernen,  ohne  dass  es  aber  seiner  Willkür  überlassen  werdea 
darf,  zu  entscheiden,  ob  das  gesprochene  Wort  als  Befehl  oder  ak 
leichte  Mahnnng  anfzafassen  ^ei  Hierin  scheint  vielleicht  ein  Wider- 
sprach  zn  liegen.  Aber  die  Praxis  bringt  diesen  Widerspruch  bald 
ins  reine,  und  das  Kind  lernt  an  der  Kürze  und  Schärfe  des  \Vort<;s 
nnd  an  dem  Ton,  der  es  begleitet»  einen  wirklichen  Befehl  von  gewdba- 
licher  Sprachweise  wol  nnterscheiden. 
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Ja,  es  lernt  —  und  mnss  lernen  —  der  stnmnien  Geberde,  der 
befehlend  anBgestred^ten  Hand  oder  dem  aniSordemden  Blicke  des 
Auges  Gehorsam  sn  leisten.  Auf  diesen  Standpunkt  muss  das  Kind 
gebracht  werden.  Hast  dn  eher  dein  Kind  dahin  gebracht,  dann  sei 
uefa  vorsichtig  nnd  missbranche  es  nicht.  NUtse  dich  nnd  dein 
BefeUen  nicht  dnrch  immerwAhrendes  Auffordern  zam  Gehorsam  ab. 

Mit  richtigem  Takt  mnsst  da  das  rechte  MaB  finden. 

Nicht  Immer  am  Kinde  nergehi  —  dem  Kinde  alles  verbieten, 
s^  es  ans  Ängstlichkeit,  Engherzigkeit  oder  ftbler  Ijanne  —  ihm 
viehaehr  das  größte  Haft  von  Freiheit  lassen  —  vieles  ftbersehen  — 
nidit  allzn  häufig,  aber  im  rechten  Angenblicke  Gehorsam  Airdem  — 
—  dann  aber  anch  kurz,  kräftig,  onabänd^lich  und  bdiarrlich  —  so 
oagst  du  es  halten.  — 

Tn  dem  Gewülinen  an  den  blinden  Geliorsam  liegen  auch  sclion 
die  Aiiltinge  des  „rothen  Fadens",  von  dem  in  der  Einleitung  ge- 
iproclien  wurde.  Sie  bestehen  darin,  dass  das  Kind  ertragen  lernt, 
seinen  Eigenwillen  gehemmt  und  gefesselt  zu  sehen.  Es  lernt  —  jetzt 
noch  unbewusst  —  seinen  eigenen  Willen  zu  verleugnen  und  thun, 
was  eine  fremde  Kraft  von  ilim  fordert.  Die  beste  Vorbereitung  dalüi', 
dass  es  späterhin  selbst  diese  Kraft  über  sich  ausübe.  Ohne  jetzt  noch 
absichtlich  mit  der  Schule  der  Enthaltsamkeit  zu  beginnen,  ist  jedes 
Versagen  eiiits  Wunsches,  jedes  Vorweifrern.  wie  es  beim  kleinen 
Kinde  so  nft  nOtiug  wird,  schon  eine  aulgedimgeue  Übung  in  der 
KDthaltsamk.it. 

Indem  das  Kind  folgt,  muss  es  dor]i  m\oh  sich  selbst  bezwingen. 

S(j  sei  denn  dein  ganzes  Streben  darauf  gerichtet,  dem  Kiiult^  in 
dieser  Lebensperiode  einen  stricten  und  mechanischen  Gehorsam  an- 
zugewöhnen.   Der  Segen  davon  wird  ein  unermesslichrr  sein. 

Wol  wird  das  Kind  später,  wenn  es  zur  Einsicht  kommt,  auch 
durch  Vemunftgründe  zu  leiten  sein;  aber  die  Basis  eines  gewohnheits- 
mäßigen blinden  Gehorsams  wird  erst  dann  ihren  großen  Vortheil 
xeigen.   Wie  willig  wird  es  sich  dann  der  Einsicht  unterordnen  1 

Und  es  ist  so  leicht»  das  kleine  Kind  zu  gewöhnen. 

Wenn  nur  vom  zweiten  Lebensjahre  an  nichts  versäumt  wird. 

Je  weniger  du  versäumst,  desto  müder  kannst  du  dein  Kind  behandeln. 

Sein  zartes  Alter  fordert  Milde  nnd  Zartheit  Musst  du  eine 
Bothe  hinter  den  Spiegel  stecken,  so  ist  das  nnr  ein  Aoshftngeschild 
deiner  eigenen  Unfähigkeit 

Welche  Tonleiter  der  Behandlnngsweise  mflsste  Mhxit  erschöpft 
werden,  bis  es  dazn  kommen  kann! 
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Und  welche  nnendliche  Tonleiter  der  Behandhm^weise  steht  dir 
zn  Gebote!   Wie  kannst  da  wirken  mit  den  feinsten  Mitteilt 

Welche  unendliche  Macht  vermagst  da  za  gewinnen  Uber  daft 
Herz  des  Kindes!  Wie  leicht  wird  es  dir  sein,  auf  seinfim  noch  od- 
berOhrten  Gemüthe  zn  tasten  im  auf  einem  Jnstnunente*,  es  zn  stimaeii» 
wie  es  dir  gut  dttnkt! 

Wie  spielend  leicht  Ist  es  und  wie  wenig  Kunst  gMit  dsm,  da 
Willen  des  Eindes  zn  behenrsclieii;  so  dsss  du  dich  sogar  Tor  dn» 
ffZuTiel"  hftten  mnsst 

Es  Imncht  nur  AnfinerioBimkeit,  Takt  nnd  Geduld.  Letztere  in  » 
ferne,  als  man  dem  Kinde  auch  Zeit  lassen  muss,  gebonam  zn  werieo. 

Es  muss  Ja  den  Gehorsam  erst  erlemen.  Hit  dem  dritten  Jabn 
muss  es  kleinere,  mit  dem  vierten  Jahre  grdftete  Proben  hestthm 
können;  mit  dem  fünften  muss  schon  die  Gewohnheit  wnndn. 

Dein  Vorgehen  sd  nicht  flberstftrzt,  sondern  bedichtig,  Bdier, 
stetig  fortschreitend. 

Deine  Behandlnngsweise  sei  milde  nnd  liebevoU;  zn  Zeilen  ah 
Emst  und  Nachdrude,  Immer  mit  Ruhe  und  immer  mit  Festiget 

Das  £bd  nross  wissen,  dass  deine  Festigkeit  mierschtltfcerhdi  irt. 

Emst  und  Festigkeit  paaren  sich  sehr  gut  mit  Hüde. 

Um  aber  fiest  bleiben  zn  kOnnen,  mnsst  dn  dir  immer  taktvoll 
bewnsst  sein,  was  und  wie  weit  dn  fordern  kannst 

Gehst  da  so  vor,  wird  das  Kind  kaum  gewahr  werden,  wie  eag 
du  die  Bande  des  Gehorsams  um  dasselbe  schlingst 

Seine  Fröhlichkeit  —  dieses  reizende  und  glückliche  Vorrecht 
der  Kindesnatur  —  wird  nicht  angetastet  werden.  Im  Gesrentbeil  K 
gehors>aiiier  das  Kind  ist,  desto  nielir  Freiheit  kHiiu^t  du  ihm  lasvin. 
und  desto  ungebundener  wird  seine  t'rOhlichkeit  sein.  Und  wie  l»^iclit 
werden  sich  Unarten  abstnifeul  wie  leicht  \vird  giülaeren  Fehlem 
und  Mängeln  vorzubeugen  sein!  Somit  liegt  —  wiederholt  gesafirt  — 
die  franze  Eraehung  iu  dieser  ersten  Lebensperiode  in  der  Angt- 
wöhnung  an  einen  blinden,  mechanisclien  Gehoi-sani. 

Diese  nuis.">  aber  erzielt  werden,  sei  es  mit  Milde,  oder  vpdo 
nicht  anders,  audi  mit  Strenffe.    Letzteres  wird  ininier  ^«rm  mü>Hn 
wenn  «-liou  Jahre  (das  zweite,  dritte,  vierte  .lahrt  tür  die  Krzieiiua^ 
zum  Gehorsam  versäumt  wurden.   Kine  VersÄumnis  der  Eltern,  di« 
leider  das  Kind  büßen  rauss. 

Jetzt  ist  es  noch  leicht,  das  Versäumt«  nachzuholen. 

Eine  erliohte  Kraftanstrengung-  und  der  feste  Wille,  mit  der 
CoiTecUon  durchzudringen,  werden  es  vollbringen. 
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Die  Principien  bleiben  dieselben. 

Nur  tritt  an  die  Stelle  des  Ernstes  jetzt  zeitweise  ein  Ton  d^r  Strenge. 

Und  an  die  Stelle  der  Rüge  mitunter  auch  Strafen. 

Doch  nicht  etwa  Schläge.  In  einem  Alter,  wo  das  Entziehen 
einer  Birne  oder  eines  Apfels  fast  empfindlicher  ist  als  ein  Schlag, 
wird  es  nicht  nothwendig  sein,  zu  einem  so  groben  Mittel  zu  greifen. 
£in  festes  Anfassen  an  der  Hand,  gleichsam  irie  mit  einer  Fessel, 
wird  die  gleiche  Wirkung  thnn. 

Wie  Strafen  f&r  die  Bcmtenz,  irerden  auch  Belohnungen  fOr  be- 
idgte  Folgsamkeit  non  am  Platze  sein. 

Die  Hauptsache  sind  unausgesetzte  Übungen,  woza  Ja  so  hftnfig 
Gelegenheit  sein  wird;  Übnngen,  die  zugleich  Proben  des  Gehorsams 
ahid  (z.  B.  das  Znsammenrftiunen  der  Spielsachen,  wenn  das  Kind 
des  Spiels  schon  überdrüssig  geworden  ist;  oder  das  Ordnen  eines 
Sehrankes,  oder  Besorgen  irgend  eines  Anftrages  hn  Augenblicke,  wo 
es  eben  an  ein  lustiges  Spiel  gehen  soll,  n.  dgL). 

Die  Zeit  driingt  ja;  die  Fortschritte  mttssen  einander  schnell 
folgen.  Thatkraft  und  Beharrlichkeit  müssen  ihre  Gewalt  ausüben, 
soll  es  gelingen,  das  VersSumte  noch  in  dieser  Lebensperiode  nachzuholen. 

Denn  in  der  folgenden,  wo  schon  die  eigentliche  moralische,  wie 
auch  die  intellectuelle  Erziehung  beginnt,  wird  es  immer  schwieriger. 

Für  die  moralische  Erziehung  ist  aber  die  beste  Vorbereitung, 
wenn  das  Eind  bereits  an  einen  stricten  Gehorsam  gewOhnt  ist  Was 
die  iateQeetnelle  Entziehung  betrifft,  so  beschränkt  sie  sich  in  den 
flRBlen  fünf  Jahren  auf  ein  anscheinend  sehr  enges  Feld,  das  aber  von 
mächtigem  Einfluss  auf  die  spätere  Bildungsfähigkeit  wird. 

In  den  ersten  Jahren  entwickelt  sich  des  Kindes  Geist  durch  die 
Sinneseindrücke,  die  das  Kind  empfängt,  durcli  den  kosenden  und  be- 
lehreiitk'ii  Umgang  derer,  die  es  umgebeu,  diircli  die  Spiele,  die  ihm 
ziu-  Bescliältiguiig  gegeben,  und  diircli  die  Spielgenosseii,  die  ihm  zu- 
gesellt werden.  Namentlich  lie^  in  den  Spielen  des  Kindes  eine  ganze 
Stufenleiter  geistiger  Entwickelung.  —  Wol  dem  Kinde,  wenn  du  es 
verstehst,  darin  mit  Meisterschaft  vorzugehen. 

I)as  ^laterial  dafür  ist  heutzutage  ein  ungeheueres.  Eben  deshalb 
bedai'f  es  der  Mühe,  um  mit  Umsicht  zu  wählen. 

Weißt  du  gar  nichi  Spiel  ud  I  1  M  schäftigung  selbstständig  zu  leiten, 
möge  Frnbeis  Kindergarten  dir  als  Vorbild  dienen.  Hältst  du  auch  niclit 
stienge  an  seinen  Formen,  halte  dich  an  den  Geist,  der  sie  durchweht. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Fm  ÜbmtgmkMurtr  Beiert  S^ttarZ'Si.  PQffe». 

Die  Stellung,  welche  der  grammatikalische  Untetricht  in  der  Vdb- 
■ehole  einznDehmen  hat,  ist  gegenwärtig  nicht  mehr  zweifelhaft.  DefsiAe 
soll  inV^binditng  mitdemSprachgef&hle  die  Sprache  verstehen  and  gebimchei 
lehren,  so  zwar,  dass  er  das  Sprachgefühl  qualitativ  nnd  quantitativ  ei^ünzt. 

Mit  ilen  allerersten  Rpgpnngeii  iles  kiiKUicIicn  Geistes  zue-^Mch  beginni 
aach  jener  wunderbare  Trieb,  dessen  AusitluÄS  die  Spruch»^  ist,  st  iiie  Thälisrkeit 
zu  entfalten.  Aber  nur  dieser  Trieb,  die  innersten  ßegmigeii  des  Seeiemseins 
dnreh  Laote  Mundrficken,  «nd  das  physisch«  VemOgm  der  Lantapnehe  abd 
dem  KenBcheii  angehören.  Die  Spiuche  sdhst  und  ferner  die  Eigenart  der 
Sprache  —  deren  Nationalität  —  sind  Sache  der  Erziehung.  Dnreh  die 
einigten  Bemühungen  einer  zärtlichen  Mutter,  eines  freundlich  ernsten  Taten 
liebevoller  Geschwister,  Gf^i-iplen  u.  s.  w.  entwickeln  sich  ILmd  in  Hand  d« 
Kiudeü  Geist  nnd  Sprache.  Durch  die  Tliiitijjrkeit  «1er  ."^inne  zieht  die  Außen- 
welt in  des  Kindes  Seele,  und  dorch  die  Sprache  voruekmlich  oüt^Qbart  sich 
wieder  das  Innenlehen.  Stetig  Mfkigen  Ast  die  Spraehorgane  nnd  qaalÜteiRB 
Bich  in  der  Richtung  der  gefiflegten  Sprache.  Mit  der  H&ofting  Ton  Vor 
itetinngen  nnd  Begriffen  ^^ewinnt  die  Sprache  an  Wortreidithnni,  also  an  rnt* 
fang;  Klflrnn^  der  Begriffe  nnd  reiferes  Denken  bringen  sachliche  Klarheil 
der  Rede,  und  fnrtir^^^i'ty.t»'  1'')mn^  im  Sjueehen  hat  wieder  Gewandtheit  ™<1 
Gefälligkeit  im  Ausdrucke  ziu  l  olp^e.  wird  der  Mensch  der  Sprache  raächug. 
ohne  dass  ein  regelrechter  Unterricht  ilin  dahin  geHilirt  hätte.  Seine  Spradh 
fertigkdt  nnd  aefn  ^raehTeretSndnis  haabran  nieht  auf  theoreciaeta  Spneb- 
regeln,  Baadern  anf  einem  durch  taosend&cbe  Ühnng  und  traditionelle  tlwr 
liefenmg  erworbenen,  paasiven  und  actiren  l^faehempAnden,  das  sich  am  bestes 
mit  äcm  Ausdrucke  Sprachgfefiihl  bezeichnen  Iftsst.  Selbstverständlich  wird 
die  Eifi^iuns"  dieses  Sprachgefühles  als  Wegweiser  zum  iJebrauche  nnd  Ver- 
ständnisse der  Sprache  immer  abhängig  sein  von  der  Qualität  desselben.  Di«c 
aber  wird  als  Folge  des  im  Individuum  nnd  in  den  äußeren  Umständen  bfe* 
grfindaten  Tenchiedenen  Entwicklungsganges  der  HenBehen  stets  nicht  nir 
faidiTidnell,  sondeni  anch  pro  tempore  sehr  verechieden  aeia  müssen.  Immer 
aber,  aach  seihst  bei  directer  generischer  Schnlnng  wird  das  Sprachgefühl  m 
mehr  negativer  Rathgeber  bleiben,  der  in  s-^-wissen  Fällen  wol  das  Ungehöri?^ 
nnd  Unpassende  zur  Wahraehmnng  bringt,  nicht  aber  gleichzeitig  dasEidiüg» 
vorsciireiht. 
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Noch  ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  man  die  zweite  Er- 
jcheinimgsforra  der  Sprache  in  Betiar!it  zieht.  Der  Mensch  soll  ja  anch  auf 
schrittlirliem  Wege  andere  verstehen  und  sich  verständlich  machen  können. 
Hier  uuu  erweist  sich  das  Bprachgef&hl  als  dmchaos  nnzulänglich;  auf  dem 
Wege  eines  blo»  mflduiiiBehen  Vor-  midNaehthinis  ist  Mer  nichts  zn  erreichen, 
nod  d«r  theoretiidi-praktiMlie  Spraehimterrieht  tritt  in  seine  Bechte.  Dieser 
Überzesgiu^  war  man  anch  schon  in  den  Zeiten  der  Ghrfindung  der  Schalen 
überhaupt,  und  die  damaligen  Unterweisungen  im  „Lesen  und  Schreiben"  zeigen 
uns  den  Beginn  des  Spraclnmterrichtes.  Die  lientit,"^  Schule,  deren  Vorzug 
luutptsächlich  in  dem  Princip  der  BationalitUt  des  l  nierrichtes  besteht,  kann 
Khon  um  dieses  Grundsatzes  willen  der  Sprach -Theorie  nicht  entbehren,  und 
tseh  di»  richtige  Ansdisaiuig,  dass  derSebfller  nadi  dsm  Verlisseii  derSdnde 
n  dguier  Fsrtbildiiiig  befthigt  sein  scll|  TerwelBt  den  Unterricht  entschieden 
aif  grGndliehe  ünterweisang,  die  allein  snr  Weiterbildnng  anregt  und  ffthig 
Bscht 

So  \\lire  denn  die  Nothwendigkeit  rl^"=  irT-;nii7?Kitikalischen  Unterrichtes  in 
d^r  \  olksschiile  dargethan,  und  es  erübrigt  um*  noch  das  bezügliche  Was?  und 
Wie?  zu  erörtern. 

Sprache  hit  bekanntlidi  das  inteUectaelle  Vermögen,  die  eigenen  Gedanhen 
in  Worte  Udden  nnd  ebenso  die  in  Worten  ansgedrttckten  Gedanken  anderer 

verstehen  zu  können.  Sprachlehre  dagegen  ist  die  Wissenschaft,  welche  uns 
i"n  »Tp'lanken  die  richtipre  sprachliche  Form  zu  gt^ben  lehrt,  sei  dies  nun  in 
Wort  oder  Sclirift.  Bezieht  sich  nun  auch,  wie  schon  die  Detinition  sagt, 
die  Grammatik  zunächst  auf  die  sprachliche  Fom,  so  ist  dieselbe  dennoch  in 
allen  Fällen  innigst  verkuüpft  mit  der  Sache,  so  zwar,  dass  die  Einsicht  in  die 
tpadiUche  Fonn  inm  Verstibidnisse  des  Inhaltes,  des  Gedankens,  oft  nnerlSssUch 
mindestens  sich  aber  stets  fttrderiich  erweist  Das  Verständnis  des  Satzbanes, 
der  Satzzeichnnng  n.  s.  w.  ist  eine  ebenso  mächtige  Hilfe  für  die  Hebung  des 
im  Satze  niederg:eleg:ten  Gedankens,  wie  uiiijrekehrt  dieser  letztere  wieder  den 
Satz,  die  iSatzt heile  und  deren  Fügung  charakterisirt.  Innerhalb  der  Grammatik 
aber  wird  jede  grammatikalische  Kenntnis  zur  Sache,  zum  Begi'iÖe,  der  sich 
aas  Anschauungen  entwickelt,  nnd  diese  Anschauungen  gründen  sich  auf  nichts 
Anderes  wieder  als  auf  das  VerstSndnis  des  sachlichen  Inhaltes  der  Sprache. 

Die  Granunatik  gliedert  sich  nnn  in  die  Wortbildnng,  Wortbiegong  nnd 
Wortfügung.  Die  Wortbildung  hat  es  natürlich  nicht  mit  der  Betrachtong 
der  physitJf  In  11  Entstehung  der  Laute  und  Wörter  tu  thnn,  sondern  mit  dem 
liürbareu  Eöecte  dieses  physischen  Vorganges  und  mit  der  grai»liisrlien  Wieder- 
gabe desselben,  und  im  engeren  Sinne  mit  der  W^ortbildung  aus  den  Grund- 
fensen  der  Sprache.  Die  Wortbildnng  gliedert  sieh  demnadi  in  die  Lanttehre, 
hl  die  eigentUefae  WortbUdongslehre  nnd  in  die  Orthographie.  Die  Wart> 
biegungslehre  handelt  alleinig  von  der  sprachlichen  Veränderung  oder  Biegung 
der  biegbaren  Redetheile,  und  die  Wortfügung  belehrt  uns  über  die  Bildung 
nnd  Gliederung  der  Sätze  und  über  die  SatTrzeirlinnng.  Anßerlialb  dieser  drei 
Keuntniskreise,  aber  zur  Grammatik  gerechnet,  sind  noch  zu  nennen  die  Lelire 
Ton  der  Bedeutung  der  Wörter  (Onomatik),  die  I-^hre  von  der  Sinnverwaudt- 
sehsft  der  Wörter  (Synonymik)  —  beide  als  Zweige  oder  Unterabthdlnngen 
der  Wortbttdnngslehre  —  nnd  als  gans  alieinstehend  die  Lehre  von  der 
Mehrdentigkeit  der  W9rter. 
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Die  Volksschule  hat  natürlich  diese  wissenschaftli«  )!»^  Grliederuni?  nicht 
weiter  zu  beachten;  ihr  Standpunkt  ist  immer  uui-  jeuer  des  Bediirfuii»««». 
1  >ieseä  letztere  aber  ist  einen>€itä  gegeben  doi'ch  das  Ziel  des  Sprachunterrichtes 
und  anderacits  dnreli  den  geistigen  Standpunkt  der  Lemendoi.  Dieae  beida 
Geslehtaponkte  kennzeichnen  mit  ySlllger  Klarheit  sowohl  den  gmmmatikaliselMB 
Lehrstoff  als  auch  dessen  Anordnung:. 

Der  innere  Lehrgang  ist  wie  bei  jedem  rieht i;^en  Elementai-unterricht 
analytisch -s^-nthetisch.  Wurde  der  Unterricht  nniibhäni;!?  sein  vom  ünter- 
richtssuhjectc,  so  wilre  df^r  L»^hrü-an^  ungefähr  Iblu-ender.  Der  Aus^zani^spunkl 
iüt  uUtta  ein  zweckniaüij>;  ausgewähltes  Sprachstück.  Die  sacliiiche  IkLandlniig 
daaaelben  fUiit  nanftchat  znrGUedernng  deaOansan  in  die  wnaftlnwn  GatoahM» 
niao  siir  gleichwertigen  ünteraebeidnng  der  SBtaWt  nr  interpimetien,  ühomt 
zur  Onomntik,  Synonymik  und  eventuell  nur  Lehre  von  der  Mehrdeutigkeit  dar 
Wörter.  Die  Retr.ichtnnir  der  Beziehunjren  der  einzelnen  Sätze  auf  und  zu 
<in;nul»'r  fiihi-t  zur  jrenerischen  rnterselieiduuir  derselben,  zur  Kenntnis  der 
Zusammenj-iellun}^  einzelner  Satzffanzen.  also  zur  Syntax.  Die  i>4ichliche  Be- 
trachtung jedes  einzelnen  Satze»  tülirt  zur  Kenutuii»  der  Satztheile  und  n 
deren  generiacher  Untendieidttng;  die  Betraohtong  der  daneliwai  Satatiieik 
leitet  sorK^enntaia  der  Wortarten  an  aich,  feiner  znr  Wertbildnng»*  mdWoit* 
biegnngalehre;  die  Betrachtung  der  Wörter  endlich  Ahrt  zu  deren  Zerle^w 
in  Silben  und  Laute,  znr  Lautlehre  und  Orthopraphie.  —  Selbst vfr^täiiilHch 
würde  die  Durchnahme  der  ausgewählten  Sprachstücke  nur  '!<•!  \  nrluhruni: 
und  Verdnschaulichung  des  grammatikalischen  Lelustolies  dienen.  Aü  *itr 
Hand  der  vorgeführten  Spracht^-pen  wären  dann  Einübung  und  praktöite 
Verwertung  der  gewonnenen  sprachlichen  y«nii<M{—  in  Wort  und  Schrift 
elfKgst  zu  pflegen. 

In  dieeemUnteniehtaTorgange  ist  außer  dem  prindpiellen  Lehr^range  anch 
noch  ein  anderer  rnterriehtsirrnndsatz  anj?{resproehen :  Von  der  Sache  zun. 
Zeichen!  Also  vom  Inhalte  zur  Form,  vom  (redanken  zum  Satze,  vomSaUlheüe 
zum  Worte,  vom  Laute  zum  Buclistaben  u.  s.  w. 

Die  Volkaachnle  wird,  veranlaaat  durch  die  Rücksicht  auf  das  UntezriAli' 
anbject,  nur  in  einem  StBcke  von  dem  e1>en  aUairten  Lehrgange  ainfaeiwa. 
Der  Anagangaponkt  des  Unterrichtes  wird  nSmlich  anfiUiglich  nicht  ein  gröikre« 
Sprachganz^  sein,  sondern  dem  jeweiligen  geiatigen  Standpunkte  der  Schüler 
entsprechfnd  ein  Wort,  ein  nackter  Satz,  ein  erweiterter,  zusanunenfrezneenpr. 
znsammeiiiresetzter  Satz  n,  s.  w.  Tn  jeder  andern  Beaiehnng  ist  der  obeü 
angedeutete  Lehrgang  auch  jener  der  Volkbschule. 

So  werden  alao  aowoldie  sprachlichen  Elemente  ala  «tak  dk^ncbregda 
durch  Analyae  der  Sprache  gewonnen  und  durch  Aufbau  neuer  Sprachgeaaea 
eofort  wieder  praktisch  verwertet.  Die  durch  solche  Analyse  und  Synthese 
erworbene  theoretische  Einsicht  wird  noch  geklärt  und  erv^'eitert  durch  liie 
Bchließliehe  Zusammenfassung  und  g-enerische  Oru]>pirung  der  ;?ewonneü«» 
gjammatikali scheu  Ivenntnisse.  Ein  bloßes  Zusammentragen  der  S|»rach- 
elemente  und  Sprachregelii,  zumal  aus  Sprachgebieten,  welche  dem  Unterricbts- 
anlgeete  nodi  ferne  liegen,  ist  naturgemftß  ein  loaeaAnhSnfiBD,  welehea  aiwa«^ 
mehr  sur  Einsteht  und  Sprachpraxia  fShren  kann,  da  der  Gebranck  ja  ebea  aar 
wieder  durch  den  Gebrauch  klar  wird.  Hierin  liegt  auch  ein  V<H»>g  iler 
Neuachnle  vor  der  Schule  älteren  Datuma.  Während  die  letatere  cinenNita  ^ 


s 


.  j     .  >  y  Google 


—  473  — 


granunBtikalischen  Lehntoff  nicht  der  lebendigen  Rede  entnahm,  d.  i.  einen 

rpin  synthetischen  Lehrgung:  einschhio"  und  so  die  Aiiscbannn^  veniachlässig^te 
nnd  andei->eifs  den  geistig-eu  Standpunkt  der  Lernenden  tnVht  in  Betracht  zo^ 
uiid  den  Lehrstoff  bh>s  nach  ^eneriscUeu  Gesichtspiuiklen  anordnete,  fnßeu 
Lehrgang  uud  Lehrform  der  neueren  Schule  stets  auf  einer  gleichmäßigen 
BttÜcfcilGhtignng  der  Forderungen  des  Untarrichtsobjectes  nnd  ünterriehtn- 
sBlJeeteaL 

Ein  rationeller  Sprachunterricht  kennzeichnet  sieh  also  hn&|it8ächlich 
durch  drei  Merkmale:  1.  bei  der  Auswahl  des  Stofles  durch  Bcachtnngr  des  bei 
den  Lernenden  vorhandenen  Spraclisriiatzp«?.  dpr  durch  seinen  Umfang  und 
seine  Qualität  den  gramniatikuUschen  Lehrst  nii  der  hetreft'enden  Stufe  kenn- 
zeichnet und  begrenzt;  2.  bei  der  Anordniuig  und  Vorführung  des  Stoffes 
dnch  den  analytiach-iiynllietinchenLehi^ang  nnd  danPrindp  detFortsohrettenn 
m  coneentriiehfln  Kreisen,  nnd  3.  in  der  Lehrlbnn  dnrch  das  Prinelp  der  An> 
achaunng. 

Sowie  im  elementaren  GeogTajthie-ünterrichte  der  Lelii-stoft"  durch  den 
Kaum  gekennzeichnet  ei-scheint,  welchen  der  Schüler  mit  meinen  leiblichen  Aupen 
beberrsclit,  ebenso  ist  auch  der  elementare  Sprachunterricht  hinsichtlich  des 
stofflichen  Lihsdtee  in  dem  Sprachgebiete  des  Schülers,  d.  i.  in  dessen  bereitB 
erwerbenem  Wortschata  nnd  deaaen  Redefertigkeit  amfesprochen.  Dieses 
kindüdie  Sprachgebiet  ist  snn8cbst  dnrdi  Einsieht  an  klSren  und  an  vertiefen^ 
wol  auch  zu  säubern  und  neu  an  bepflanzen.  Hit  der  Erweiterung  des  Ge- 
dankenkreises  mehren  sich  dann  von  Stufe  zu  Stufe  Wortschatz  und  Bede- 
^axis  und  häuft  sich  natürlich  auch  der  ^'-l  ammatikalibche  Lehistoff. 

Der  zweite  Punkt  ist  eigentlich  nur  eine  Consequenz  der  ersten  nnd 
dritten  Forderung.  Der  analytisch-synthetische  Lehrgang  ist  zur  Yeranscbau- 
Üefansg  nnerlilssUchr  nnd  das  ooneenttiBehe  Fortschreiten  entspringt  wieder  ans 
der  Beaebtoag  des  Entwicklungsganges  der  Schülw.  Sowie  sich  der  Charakter 
eines  Individnams  nicht  durch  physische  Äußerlichkeiten  ansspridht,  sondern 
dwrh  dessen  Verhalten  und  Wirken  in  seiner  natürlichen  Umgebung,  sojrewiimt 
aucli  der  Laut  erst  im  \\'orte  Leben  und  Bedeutung,  ebenso  das  Wort  im 
Satze  und  der  Satz  in  der  Rede.  Ferner  bringt  der  elementare  Sprachunter- 
liibt  sowie  der  Elemaitarnntenicht  in  den  Reiüien  nur  Typen,  und  der  eonoen- 
triseh  fortschreitende  Unterricht  erweitert  nicht  nnr  denKenntnlskreiSi  sondern 
vertieft  ihn  auch,  indem  er  nene  Typen  schafft  nnd  die  bereits  yotliandenen 
dnrch  Nebenstellung  neuer  Arten  generisch  erweitert.  Das  concentrische 
Fortschreiten  ist  rtl-^o  liier  nicht  nur  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ. 

Bezüglich  des  dritten  J'nnktes  sei  nur  nochmals  bemerkt,  dass  die  Katio- 
uaiität  im  Unterrichte  ein  blo»  gedächtnismüßiges  Aufnehmen  des  Lehrstoffes 
TgHganssehUefit,  dagegen  grüadüdiesy  also  ▼eratandaiSToUes  Erfassen  desseLben 
Mert.  Dieses  aber  kann  sich  nur  anf  Anschannni^  grflnden  nnd  auf  das 
Etfassen  des  Wesens  der  Sache.  Das  Wesen  der  sprachlichen  Elemente  besteht 
aber  in  deren  Function  in  der  Rede,  nnd  die  Sprachregeln  soUen  nichts  Anderes 
sein  als  eine  reife  Frucht  vielfiiclier  Anschauung. 

Im  foltrendeu  soll  nun  auf  die  beiden  Fragen  Was  ?  und  SVie?  bezü^^lich 
des  grammatikalischen  Lehrstoffes  der  Volksschule  näiier  eingegangen  werden. 
Einon  iUlnfigen,  weil  praktischen  Branche  folgend  nnterscheiden  wir  auch  hier 
Uateiw,  llittei*  nnd  Oberstufe. 
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Gemftft  te  am  Eingang«  dieser  Äbliandlvng  angegebenen  Tendenz 
gesammten  Sprachunterrichtes  findet  sowol  di>  Pflegt»  des  Sprachgeffihles  anf 
nnmittelbarera  Weg^e  als  auch  der  directe.  theoretiscii-praktisohf  Spr.irbünter- 
rieht  iu  der  dreifachen  Richtung'  von  Schreiben,  Lesen  und  iTiivmniatik  anf 
allen  Stufen  der  Volksschale  gleiche  Berücksiciitiguiig.  Die  Sprachpraxis  sorgt 
für  den  Sprachatotr  und  zeigt  durch  ihre  Eztenaton  und  Intenak«  die  »tilto- 
m&Bige  BsgrenzBng  der  Spracbtheorie ;  die  Orammatik  nchtet  nnd  ordnet  den  To^ 
Heißenden  Sprachstoff,  indem  sie  denselben  srenerisch  gruppirt  und  ans  dem  rich- 
tigen Sprac  hpebrauche  die  för  alle  Fülle  preltende  Regel  ableitet;  Schreiben 
and  Lesen  oudlich  lehren  das  active  und  passive  Verständnis  der  Darstellw. 

Mit  dem  ersten  Worte,  das  der  Lehrer  zu  den  neudngetretenen  ZSg- 
lingen  der  VolksMdnde  spricht,  also  eine  geraume  Zeit  T<nr  dem  Beginne 
theoratischfln  Spraehutenielitee,  beginnt  adum  der  indiieete  Spraehnteniehl 
anf  refan  inraktischem  Wege,  die  spraehHche  Fortbildung  nnd  Ansbildnng  dff 
Schüler  auf  dem  Wege  der  Nachahmung,  des  Vor-  und  Nachthnns.  Das  vor- 
handene Spracluvissen  nnd  Sprachkr.üüf^n  der  Kleinen  soll  nicht  mir  vom  in- 
teiiectuelleu,  sondern  anch  vom  ästhetischen  Staudpankte  aus  g-eläotert  and 
fortgebildet  werden.  In  der  lebendigen  Rede  des  Lehrers  sieht  der  Schäler 
den  PirillMeitt  lllr  daa  Beeilte  und  Fehlerhafte  in  seiner  bisherigen  Sprachp^; 
sieht  der  Schiller  ferner  sdn  Vorbild,  dureh- dessen  Naehahmong  er  Geist  nÜ 
Form  der  Sprache  unmittelbar  in  sich  anliiehnien  soll.  Es  bedarf  wol  keiner 
Erwähnung,  dass  der  Lehrer  nicht  blos  in  den  Sprachstunden  den  Schülern  in 
dieser  Riclitunfr  Muster  und  Vorbild  sein  f;«»!!,  <;nTvl»^rn  dass  er  Tm  jeder  Zeit, 
anf  allen  Stufen  und  mit  jedem  Worte  die  materit^lien  und  formellen  ¥'<n\<- 
ruugen  der  Sprache  verkörpere.  In  aUem  ist  ja  Spraclie,  und  die  vieibeütrbit! 
Ooaeentratton  imUnterriefate  bat  mnrnocli  nweiPonkte,  wo  sie  ddi  in  gkidKr 
Weise  anssprecben  soll,  nSmlieh  in  Being  auf  die  Veratandea-  und  'WiOflBi' 
bildnng.  In  allem  sei  also  Moral,  Verstandeebildnng  und  S^iraehe.  BAm 
Beispiel  des  Lehrers,  die  AVorte  stets  sarh-  nnd  fonnL'eniäß  m  srestalten.  wird 
den  Schülern  eine  inäclitiire  Anrejrujifj;  sein,  ein  gleiches  m  tlinu:  direct?^  mi 
consequentes  Anhalten  in  dieser  Richtung  wird  diesen  momentanen  Impuls  zar 
Gewohnheit  iordem. 

Es  kann  deaiialb  nidit  oft  genug  wiederholt  werden,  da«  Jeder  Vt^^ 
rieht  mgleidi  Sprachnaterrieht  sein  soll.   Auf  diesem  Wege  l&ast  rieh  Gtoto 

erreichen.  Die  Rede  des  Lehrers  sei  daher  stets,  abg^aehen  von  der  sachhcben 
Qualification  in  der  Richtnni^  de^  rnterriclitsolijectes  und  rnterrichtssubj'Htp?, 
auch  fürmvoileudet,  put  betont  und  dem  Inhalte  entsprechend  gegliedert.  D'^^ 
selbe  wird  dann  am  diei^^r  Eigenschaften  willen  nicht  blos  sachlich  klar  aud 
verständlich  nnd  in  sprachlicher  Beziehung  ein  anregendes  Vorbild  sein,  aoedtsi 
anch  den  Unterricht  beleben,  die  Aufknerimamkeit  wacherh alten  und  ii  iD* 
gemein  Ssthetiseher  und  sittlicher  Beziehung  die  Schfller  endehend  beeil- 
flnssen.  Der  Schfller  aber  werde,  lofeme  der  im  Beispiele  des  Lehrers  geI^ 
gene  Impnlj?  zuweilen  seine  Wirkung  versagt,  stets  direct  ang-ehalten.  anf  9mt 
Worte  zu  achten,  die  passendsten  Ausdrücke  7ti  \v;Uilen,  >rnt  zn  betün--n. 
richtig  zu  gliedern  und  die  Rede  nicht  «urabsulut,  S4jndeni  auch  relativ  richii^. 
d.  i.  mit  Rückalcht  auf  das  Vorangehende  form-  nnd  sachgemäß  zu  gesUltm' 
HSglicbst  frfihseitig  fOhie  die  Schnle  ihre  ZQgUnge  anch  m  Selbststindistait 
Der  Schüler  soll  nicht  nor  jede  einselne  Frage  sachlich  und  qiraehlieii  richtig 
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baaatirortaii,  londflni  auch  &ber  «In  gegebenes  Thema  ia  snaammeohSiigeiider, 

freier  Bede  zu  antworten  angeleitet  niid  befähigt  werden.  Diese  Forderung 
ist  eine  stellende  tur  alle  ünterrichtsstuten;  mw  Inhalt  ,  rmfanj»-  und  Form 
solcher  sprachlicher  Schillerl ei^tnngen  8iud  natüriic^h  mit  Rücksicht  auf  die 
geistige  Eigntmg  der  verschiedenen  Stufen  auch  verschieden. 

Der  theoretisch -praktische  Sprachunterricht  hat  nach  dem  Angeführten 
ms  aodi  die  Angabe,  dafür  sa  aargen,  daae  der  Schüler  eich  der  liereita  em- 
[srisch  geübtoi  nnd  heobaebteteD  Sprachgesetse  aneh  bewnait  werde,  dasi  eich 
der  Spmchnsus  zum  Sprachgesetz  entfalte,  dass  an  Stelle  der  traditionellen 
(rfwohuheit  die  Einsicht  und  Tiegel  trete,  und  dass  femer  der  Schüler  auch 
der  zweiten  Erscheinungsform  der  Sprache,  der  schriftlichen  Darstellung  der- 
ielben  passiv  und  activ  mächtig  werde.  Beider  Aufgaben  Lösung  beginnt 
nst&riich  ebenfalla  schon  auf  der  untersten  Unterrichtsstufe  unter  dem  gemein- 
aaaiea  TftdSpraehimterrieht  und  eetat  aidi  fbrt  dorch  alle  folgeadeaStnftn  In 
den  verschiedenen  DiBcl]iUneii  des  SpraehaaterrichteB:  Schrnben,  Leeeiif 
Granmiatik  und  Orthographie,  Gedankenausdruck  u.  s.  w. 

Der  Stoff  der  untersten  Sprachstufe  gipfelt  nun  darin,  die  Urelemente  der 
Sprache  —  die  Laute  —  und  das  elementarste  Sprachganze  —  das  Wort  — 
zat  Auhchauuug  und  Darstelluug  zu  bringen.  Demgemäß  gliedert  sich  die 
Thätigkeit  der  Lemendea  nach  zwei  Bichtnngen:  HOren  mid  Schreiben,  Sprechen 
lad  LeeeD.  In  dem  thatsiefaUdienLelirvoigaoge  folgen  dch  dieaeTUItigkeiten 
aber  in  anderer  Anordnung:  Hören,  Sprechen,  Schreiben  und  Lesen.  Der 
Lehrgang  ist,  gefordert  durch  den  Grundsatz  der  Anschaulichkeit,  ein  analy- 
tigch-syiitliHtiseher,  nnd  deshalb  muss  zum  Zwecke  des  ersten  Schreib-  und 
Leseunterrichtes  einer  geläuterten  Xonnalw?5rtermethode  der  Preis  zuerkannt, 
werden.  Auf  die  verschiedenen  Tbätigkeitsrichtungen  dieser  Methode  soll 
hior,  da  die  letztere  jabereitB  allgemein  bekannt  ist,  nicht  eingegangen  werden. 
Uns  aoU  bloa  die  rein  epiraeliliebe  Blchtnng  derselben  beeoli&ftigen.  Der  Au- 
gugsponkt  ist  das  sogenannte  Normal  wort.  Durch  langsamea,  scharf  ai-ticQ" 
lirtos  Sprechen  hört  der  Schüler  die  Laute  heraus.  Dieselben  werden  sodann 
durch  Sprechen  ir*"nbt,  durch  das  sogenannte  Kopflautiren  mannigfaltiir  ver- 
honden  und  in  Kiiuger  und  Stunimlaute,  resp.  Selbst-  nnd  Mitlaute  unterschieden. 
Hieran  schließt  sich  die  graphische  Darstellung  der  Laute,  also  das  Schreiben 
derselben  nnd  das  Lesen  de«  Geschriebenen  and  scbliefilich  das  Vorführen  der 
Dmckschrifty  Lesen  derselben  und  die  maanlgfidtigatea  Schreib-  nnd  Lese- 
Ibangen.  Dar  Laut  ist  die  Sadie,  der  geschriebene  oder  gedruckte  Buchstabe 
das  Zei('hen;  außerdem  ist  zu  unterscheiden  der  Name  des  Zeichens,  also  der 
Bachst^ibenname .  der  bei  Selbstlauten  natürlich  mit  der  Sache  selbst,  also  mit 
dem  Laute  identisch  ist. 

Auf  diesem  Wege  gelangt  der  Schüler  nach  und  nach  nicht  nur  zur 
Kiimtniai  xnrünterseheidung,  Darstellmigf  und  sprachUchenVerbindnngiftmmt- 
liefaer  Lante,  sondern  anch  za  den  elementareten  Spraehrageln  des  Sprec)ien8 
vad  Sduelbüis:  zur  Praxis  der  Dehaong  und  Schärfung  im  Sprechen,  zu  den 
orfh* -graphischen  I\cgeln  des  Schreibens  nach  dem  Hören,  zur  BezeichnuTi (b-r 
Dehnung  und  Sehärfting  bei  der  schriftlichen  Darstellung  und  zur  Großschreibung 
der  Namen.  Damit  ist  aber  der  Stoff  der  untersten  Sprachstnfe  nocli  nicht 
erschöpft  Der  Schüler  muss  auch  Kenntnis  und  Einsicht  erlangen  in  die 
eigaitlicht  Etaentaribrm  der  Bede»  den  Sata.   Derselbe  toll  nicht  nnr  als 
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SpnushgaiiseB,  londen!  aneli  in  Bezog  auf  dessen  Hnoptthole,  StiiagtefimHuA 

nnd  Satzaussage,  dorn  Wesen  und  der  Form  nach  verstanden  werden.  Das 
Wesen  des  Satzps  nilit  aber  in  dessen  sachlichem  Inhalte  und  f()lirerichti2r  im 
Inhalte  und  in  der  inhaltlichen  Beziehung  der  s'atztheile;  die  Form  hingegen 
besteht  in  der  Wahl,  Biegung  and  Anordnung  der  EedetheUe.  Es  werden 
also  dem  Gedankenkreise  der  SehÜler  entsprechend  Nonaalsitie  vorgefahrt, 
dem  Inhalte  nnd  der  Form  nach  gegliedert,  nnd  anf  diese  Weise  der  Sats  aeBiit, 
femer  Satagegenstand  nnd  Satzaussage  und  schliesslich  die  Bedetbeile  oder 
Wörter  unterschieden.  Immer  ist  der  sachliche  Inhalt  der  Ausgangspunkt.  I>a> 
Verstund ni<  desselben  lässt  mwo]  den  Satz  als  (ranzes  erkennen  al<J  auch  ili^* 
Satztlieile  unterscheiden.  Die  Eedetheile  werden  also  weder  aut"  dieser  n(N:h 
anf  allen  übrigen  Uaterrichtsstufen  direct  als  solche,  sondern  ^suerst  itnmer 
wirkende  f  bedentsame  Thdie  der  Bede,  als  Satsthefle  TorgefUhit  Dam 
ergibt  sieht  dass  die  BedelheQe  anf  einer  UnteniehtflBtnfe  nnr  in  jenen  Ott' 
tungen  nnd  nur  in  jenen  Biegongstonen  znr  Betrachtung  gelsagen  werd^ 
in  denen  dieselben  in  dem  dieser  Unterrichtsstufe  als  AusgingSplUlkt  bem 
Sprachnnterriehte  ankommenden  Sjirachsranzen  enthalten  sind. 

Der  Sprachbtoff  der  l'ntenstufe  ist  alj^o  der  Sache  und  Form  nach  im  ein- 
fach nackten  Satze  gegeben.  So  wie  sich  das  Denken  der  Schüler  in  der 
elementaren  Form  der  einikehen  VerUndnng  zweier  BegrÜTe  bewegt,  se  Irt  ssck 
der  sprachliche  Stoff  dieser  Stnfb  die  Betrachtung  der  einihehsten  Bedefim, 
des  nackten  Satze^^.  Ans  der  Satzlehre  bringt  also  die  rnterstnfe  das  Wem 
des  Satzes  und  das  Wesen  des  Satzjrefrenstandes  nnd  der  Satzanssage  in 
typischen  Gestalten;  nus  der  Wortlehre  ferner  die  Kenntnis  des  Haupt-.  Zeit- 
und  Eigeuschaltswortes  mit  der  Zahlhie^nny-;  aus  der  Orthog^raphie  eadlidi 
die  elementaren  Eegelu  über  dat»  Schreiben  nach  dem  Hören,  über  die  Be- 
aeichnnng  der  Dehnung  nnd  SehSritang  nnd  fiber  die  OrolSschreibnng;  sns  iff 
Interpnnetion  schließlich  lehrt  sie  den  Gebrauch  des  Punktes  als  Sauwihh» 
aeichen.  Sdbstverständlieh  finden  diese  Forderungen  im  Sprechen»  SchreilMB 
und  Le??pn  stetp  L'-leiche  Berücksichtiirnns'. 

Der  Stöff  der  Mittelstufe  nnu  ist  im  erweiterten  einfaehen  und  in:  2a- 
sammengezügenen  Satze  sresreben.    Sowie  das  Denken  des  Sihülers  mii 
sachlichen  Erkenutiüs  zugleich  in  der  Entmckeinng  fortschreitet,  so  genroat 
auch  dessen  Bede  an  ün^sog  nnd  Intension,  so  mehrt  sich  auch  der  giautt* 
tikalische  LehrstofL 

Durch  saehliehe  Analyse  des  erweiterten  Satzes  findet  der  Sidiüler  anBer 
Suhject  und  Prildieat  nun  noch  weitere,  neue  Satztheile.  Hauptsaehe  ist.  da?? 
dt>r  Schüler  diese  neuen  Satztheile  wie  früher  Stibject  tind  Prädicat  in  ilir*ni 
^Ve^^en  erfasse  und  hierdurch  diebclben  nicht  nur  von  den  letzteren.  «(Wideni 
auch  untereinander  unterscheifle.  Ist  sich  der  Schüler  in  dieser  Beziehiu^ 
klar,  so  bedarf  er  zum  generiscben  Blrkennen  der  yerschiedenen  Satsthefle  ksimr 
formellen  Erkepnungsaehdi«!;  er  erkennt  die  Sache  dann  in  jedor  Fora  ebn 
wieder  an  der  Sache  selber.  Das  Wesen  der  Satztheile  besteht  aber,  wie 
schon  einmal  ^esaq-t,  in  deren  Function  im  Satze.  Wol  wird  also  die  Sehn!? 
jeden  neuen  Satztheil  in  Mustersätze  eingekleidet  in  dessen  versehiedr-n^ß 
Formen  vorführen,  der  nächste  Zweck  dieser  Maßnahmen  bleibt  aber  itümer 
die  Klärung  nnd  Vertiefung  des  Begriffes  des  betreffenden  Satstheiles.  ffioas 
schlieft  sich  natürlich  die  Betrachtun^r  der  Formen,  und  man  gelangt  ia  ikm 


.  j     .  >  y  Google 


—  477  — 

Mohtinig  dum  aowol  xurKenntali  nmer  Bedetheile  imd  nenerBiegnngafonn«!!, 
ancb  zar  Übersidit  jener  Gestalten,  in  denen  der  betreffende  Satitheil  in 

der  Bede  erscheint. 

Anf  der  untei-sten  Spraclistufe  erscheint  z.  B.  das  Hanptwort  dem  Wesen 
des  nackten  Satzes  entsprecherui ,  nnr  im  Werfaüp  der  Ein-  und  M.elu"zahl. 
Die  Beifügung  bringt  nun  eine  neue  Form  des  Hauptwortes,  den  Wessenfall, 
nd  die  Erfflnaang  abermali  swei  neue  Formen,  den  Wen-  nnd  Wemftll.  Nnn 
werden  diese  vier  Formen  als  enter,  «weiter,  dritter  ond  vierter  Fall  rangirt, 
ferner  die  Yerändemng  jedes  Hsnptwortes  in  der  Fallbiepimg  betraditet  nnd 
mit  jener  anderer  Hauptwörter  verglichen,  was  wieder  snrUntersdieidQng  der 
starken,  schwachen  nnd  {^-emischten  Hiogung  ftiiirt. 

So  wird  jede  neue  Wortart  und  Wortform  der  lebendig:en  Rede  eut- 
nouimeu.  als  Satz-  nnd  Kedetlieil  beti'achtet  und  den  schon  v  orhandenen  gramma« 
tikslisdien  Kenntnissen  generiscii  angerdht.  Anf  diese  Wdse  werden  die 
KennftniskreiBe  jedes  Sata-  nnd  jedes  Bedetlieiles  immer  volllLommener.  Seiiiieft- 
lidi  folgen  dann  die  fiborslchtlichen  Fragen,  wodurch  jeder  Satztheil  ausgedrtclKt 
werden  könne,  welche  Ver\^-(^ndunK  jeder  Redetheil  im  Satae  finde  nnd  was 
von  jedem  Redetheüe  zu  merken  und  anzugeben  sei. 

Da  der  erweiterte  nnd  der  zusammengezogene  Satz  beinahe  alle  Rede- 
fheile  und  Biegangsformen  vorführen,  so  ist  der  grammatikalische  Lehrstoff 
der  VoUasehale  mit  Ausnahme  der  Kenntnisse  vom  znsammengeselaken  Satae 
snd  der  Gapitel  von  den  BindewSrtem  nnd  der  Interpnnction  auf  der  Hittel- 
«^tafe  erschöpft.  Dieselben  Bahnen  wandelnd  absolvirt  die  Oberstufe  den  Best 
dt's  Lelirstoffes  und  vermittelt  namentlich  auch  eine  übersieht  der  grammati- 
kalischen Kenntnisse  in  s-enerischer  Anordnung.  Parallel  mit  der  \'eran8chau- 
licbnng  und  Begrili^utwickeluug  der  diesbezüglichen  Kenntnisse  geht  anf  allen 
Stufen  die  i^'ixirang  derselben  dorch  entsprechende  Definitionen  und  die  passive 
«id  acfcive  Anwendnnsr  des  Erlernten. 

Bei  der  passiven  Anwendung  des  Erlernten,  worunter  wir  LanÜren, 
Lesen,  Memoriren,  Abschreiben,  Niedersclireiben  des  Memorirstoffes  nnd  nament- 
lich die  Analyse  verstell rn .  ist  das  jeweilige  Lesebnch  eine  Hauptsache.  Das 
Analysiren  sachlich  behandelter  Sprachstücke  ist  um  des  saciiiiclien  und  formellen 
Verständnisses  willen  nicht  genng  zu  empfehlen,  ii^  kauu  gin-  nicht  anders 
nin,  als  dass  der  Schüler  durch  derartiges  fleißiges  Üben  eine  ganz  belHedigende 
SidiBrfaeit  im  Ericennen  nnd  in  der  Übersieht  der  grammatischen  Formen  erlangt. 
Aich  sind  derartige  Analysen,  sofeme  dieselben  verstandesmäBig  betrieben 
werden,  eine  pranz  vorzügliche  Geist€Sg3rmnastik.  Der  Schlüssel  zum  Bestimmen 
der  Sf^tz-  ntnl  Redetheile  muss  stets  das  sachliche  Verst-iindnis  der  Rede,  also 
der  (Teaaiikeninhalt  des  Satzes  sein:  die  Ordnung-  und  Fol^ce  im  Bestimmen 
gründet  sich  aber  auf  die  Genesis  des  Satzes.  Mechanische  Hilfsmittel  zu 
diesem  Zwedce  gibt  es  nicht  wenige,  s.  B.  die  Gattung  nnd  Anordnung  der 
RedetheQe,  die  Biegnngsendnngen  n.  dgl.;  dieselben  sind  aber  in  Ihrer  Anven- 
dong  immer  ein  Zeichen  der  Schwäche  und  Denh&ulheit,  nnd  es  ist  nieinals  an 
rstlit^n.  dass  sich  die  Schule  auf  dieselben  stütze. 

Wie  der  Lehrer  Fehler  in  schriftlicht  n  Arbpiteu  nicht  direct  verhe'^seit. 
sonderu  blos  durch  Fntei  streichen  des  betretfendt-n  Wortes  oder  durch  Bezeichnen 
des  betreffenden  Satzes  andeutet  nnd  so  den  SciiUler  veranlasst,  dieselben  ans 
tigmea  Mitteln  an  Terbsssem,  so  wird  er  anch  bei  Fehlem  in  der  mifaidlichen 


.  j     .  I  y  Google 


—  478  — 


Bede,  beim  Lesen  und  Memoliieii  und  bk  der  Aaaljse  den  Schaler  rtete  anldto, 
dieaellMD  als  solche  zu  erkennen  and  sachg^emäß  ni  berichtig:en.  Andere  Ver- 
besseningen, etwa  bl"l-o^  Vorsprechen  oder  Vorlesen  bei  falschem  Satztoo, 
directes  Berichtigeu  bei  i-  elilern  in  der  Analyse  u.  dgl.  sind  keine  Verbeasenmgen, 
wdl  der  Schüler  nicht  zur  sachlichen  Erkenntnis  des  Fehlers  gelangt,  weil  er 
bei  der  frufsUcbiaL  Verbewsnuig  nicht  selbstth&tig  war  und  deehilb  in  gegebenei 
FlUeu  wieder  ebenso  nnriehtig  lesen,  oenetndnit  «od  bestimmen  wird. 

Die  nctive  Anwendung  besteht  in  der  Synthese,  d«  L  In  dem  anf  >präi  b- 
gefühl  and  theoretischem  Sprachwissen  basirten  Aafbaae  neaer  Sprachgebflde. 
Dies  geschieht  hfkanntlich  in  Wort  and  Schrift,  indirect  mit  j»^<]ein  TTurtr,  da? 
der  Schüler  spnciit  oder  schreibt,  nnd  direct  in  den  dieisem  Zwecke  ;ui^e 
stellten  ^pracbübangen.  Es  ist  nicht  unsere  Sache,  diese  Sprachäbangen  oadi 
deren  stolhieber  Onmdlage,  naeb  deren  q^raddicber  VerseUedeBheit  nndstite- 
mUlger  Anordnung  zn  besprechen.  Es  sei  hier  bot  bemerkt,  dass  dicsiJbiii 
den  Schwerpmürt  nnd  die  Krone  des  Sfmehnnterrichtes  bilden.  Durch  d» 
bloße  Aufnehmen  nnd  Wiederkäuen  von  Sprachstückeii  und  Spracliregreln  wird 
der  f^rltüler  noch  lanfre  nicht  der  Sprache  müchtig:;  nur  durch  die  irn-diictir?» 
Anwendung  der  Spraelie  in  ^Vort  und  .Schrift  wird  er  im  Kcden  und  Schmbca 
tüchtig.  Ebenso  wird  jeder  reale  Wissensstoff  uukiai-  bleibtsa  und  brach  liefen, 
bis  der  Geist  des  Lernenden  denselben  in  selbstgeschnlfenen  Formen  nmdt 
legt  und  actiY  verwertet.  Nicht  im  Wissen,  im  KQiiimii  liegt  der  Wett  Xii 
hSre  hierftberDiesterweg:  „Der  Schüler  weiß  nnr  das  recht,  was  er  ordfBtiitb 
zn  sa^en  weiß.  Er  lernt  nnr  ordentlich  das,  worüber  er  sich  auszusprech«» 
anpfchalten  wird."  Ebenso  sajrt  Fichte:  ..Alles  blos  leidende  Verhali^n  ist 
das  gerade  Gegentheil  von  Bildung;  Bildunfi;  g^eschieht  durcii  SellsiihJitigkeil 
and  zweckt  auf  Selbstständigkeit  ab.'^  In  ähnlicher  Weise  sprechen  bich  alls 
Pftdagogen  nnd  Geistesheroen  alkr  Zeiten  ans.  Die  pfodnctiTe  Anwesdosi 
der  Sprache  ist  somit  Haaptnolliabe  und  Haaptdel  des  gesammten  Spmdimita^ 
richtes  und  denmach  anf  allen  Stufen  der  Vidk^i^dinle  mit  aUer  Sorgfalt  nnd 
Nachhaltisrkeit  zu  pflegen.  Stufengemäße  Answald  des  Lehrstoffes,  Wahrheit  und 
Klarheit  im  Unterrichte  und  einn  möglichst  ausaredehnte  active  Bethätimni? 
Schillers  nach  jeder  Richtung  sind  hierfür  die  besten  g^rundlegenden  MaiioaluueD. 

Auf  der  untersten  Sprachstnfe  wird  sich  diese  productive  Anwendung  der 
Sprache  nnr  auf  Antworten,  kurze  Beschreibungen  als  Wiederliolnig  dm  An* 
sdiannngsstoffes  nnd  aaf  das  Naßhenithiai  passender  Sprachstficke  and 
Zählungen  beschränken.  Der  Lehrer  dringe  nur  darauf,  dass  der  Schüler  stets 
möglichst  selbststandig  und  m'"ir!i'-!i8t  vollständig  sei.  Jede  nnnoihige  Hilfe  A<'^ 
Lehrerft  nach  (Qualität  und  Quautitilt.  ferner  jedes  Unterbrechen  des  Nhülers 
von  Seiten  des  Lehrers  oder  der  Mitschüler  muss  entfallen.  Ebenso  sei,  Hükrcu«! 
der  Schiller  spricht,  jede  wie  immer  geartete  Äoßerung  des  Beifidles  oder  dm 
Hisslhlleas  strengstens  vmnieden.  Kein  Inflerliches  Zeidien  unterbreche  oder 
beeinflusse  also  den  Gedankengang  des  Schillers;  nnr  die  Sache  aelbetseideam 
Leit&den.  Dann  wird  der  Lehrer  in  erster  Linie  wissen,  wie  es  mit  dem 
Wissen  nnd  Können  seines  Schülers  stehe,  nach  der  Weise  des  Soknite;^.  der 
da  spricht:  «Rede,  damit  ich  dich  sehe!**  Hierauf  mögen  die  Mitschüler,  die 
unterdessen  aufmerksame  Zuhörer  waren,  sowol  über  die  Sache  als  aucli  übo' 
die  Form  nrtheüen.  SchlieJtUch  begutachtet  der  Lehrer.  Man  braucht  aieltii 
fürchten,  dass  diese  Schflleroensnr  in  hSmiadie  Kritik  mit  ihren  Gonseqwaseo 
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j^ange  TOr  allem  sehr  anfmerkaam  atnd  und  daas  ferner  hierdurch  der  toU- 
Jöndig^n  Absolvirung:  des  Lehrstoffes  ciru^  neue  Bürgschaft  und  StUtzeen^'ächst. 

I>amit  der  ijchüler  die  besten  Außdriicke  zn  wShIen  sic)i  befleiße,  ist  außer 
dem  Ikispiele  des  Lehrers  noch  manches  beacliteuswert  und  tUrderlich.  Es 
wird  z.  B.  eine  Bescbreihong,  Nacherzählung  u.  dgl.  in  der  Schule  vorgenommen. 
dtt  Ldmr  fragt  siinilcliat,  welehen  Titel  der  Anlbatas  mit  Bileluicht  auf  aeinen 
Malt  zu  tXhtea.  hfttte,  ferner  waa  im  ersten  Satae  anasnsagen  wttre,  waa 
dam  Hdgen  müsse,  was  anzufnhren  unerlässüch  wäre  und  was  wegbleiben 
Vmne  n.  s.  "W.  Jeder  Satz  wird  von  den  Schillern  inhaltlich  und  formell 
bfstimnit  und  dem  \'orangehendeu  passend  ang-efügt.  Um  Ordnung-  und  Logik 
iu  der  Darstellung  der  Sache  festzuhalten  und  um  Abwechselung  in  die  Form 
and  Mannigfaltigkeit  in  den  Ausdruck  zu  bringen,  ist  ea  nOthig,  die  fertigen 
Sitae  hMg  dorchzuleaen  ond  alle  Ausdrücke,  die  aar  BezdchnuDg  einer  Sache 
zulässig  wSrea,  behnft  Anawahl  znsammenzntragen.  Nach  dem  Dictat  eines 
jeden  Satzes  werden  schwieriger  zu  schreibende  Wörter  auf  der  Schultafel  vor- 
j^eschrieben,  und  es  hat  jeder  Schuler  etwa  gemachte  Fehler  dnrcb  Unterstreichen 
SQ  bezeichnen  und  zu  Hause  zu  verbessern. 

Welcher  Art  auf  deu  verschiedenen  ünterrichtsstufen  die  Übungen  im 
nUndlichen  nnd  schrifüidien  Gedantaanadrooke  wftren,  welcher  reale  Stoff  in 
dieaer  Ricbtnng  an  verwenden  sei  und  welchen  Fordeningen  hei  der  methodiachen 
Behandlung  der  Aufsatzttbnngen  Lehrer  undSdiüler  nachzukommen  hätten,  — 
dies  alles  liegt  abseita  von  unserem  Thema  und  findet  sich  überdies  in  den 
verschie  d»' nisten  Lehr-  und  Hilfsbücheru  melir  (»der  weniger  gelungen  dargethan. 
rnwe  Auigabe  bestand  nur  darin,  die  Tendenz  des  grammatikalischen  Unter- 
richtei»  in  der  Volksschule  auszunprecheu  und  eine  diesbezügliche  Methodik  ia 
Grandaätaen  nnd  Orondaflgen  an  liefeni.  Wir  aind  somit  am  Schlüsse. 
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JBinc  SffbfedergetAkhie  tm  K»  Mberi. 

,  (Fortsotzniig.) 

A.ni  Xaphmitta»-e  trat  ich  rechtzeitig  in  das  sxo&e  Wirtszimmer  dij 
GemeindescheiLke,  wo  die  Versammlnngr  ab^halteii  wurdt».  Mau  ernpüiif  ien 
verhassten  Schulmeister  mit  feindseligen  Blickeu  und  verwunderten  Mkaefi; 
wa  dort  od«*  da  ward  eine  Kappe  ein  wenig  gerfti^t  Jkr  Scfanlihett  winkte 
mir  gnftdigr,  lid  ibm  und  denOemeiiideaiineliiuniiitgliedeni  auf  tiMoierlrilhtci» 
durch  ein  Holagitter  abgeschlossenen  Sitze  Platz  zu  nehmen.  Ich  in'üßtB 
ruhig  und  aetste  mich  neben  meinen  alten  CoUegen,  der  ab  ProtolLollfiUinr 
flmgirte. 

Dumiifos  Mnimeln:  „Der  Schulmeister!  Was  will  d^rV  Lasst  den  Hocb- 
muthspinsell"  tichoU  mehr  oder  weniger  vernehmlich  au  mein  Ohr.  Die  6e- 
aonneneni  weinten  den  allza  lanten  Sprechern  nnd  galten  mir,  dem  nur  leheia' 
har  ganz  GldchgBltigen,  meine  hOdwt  g^hrdete  Bnhe  dadurch  snribcL  Jdit 
steckten  die  NähersiUend^  die  Köpfe  zusammen,  wahrend  die  Entfeniterea 
luilblaut  iiiuniielten:  es  ward  crezischelt  und  g-ewi'^vif'lt ,  man  schnitt  Gesiclitpr. 
lachte  halltlaut.  warf  zweideiilij^e  Blicke  nach  mir  lind  war  aogeDflcheiülidi 
höchst  begierig  zu  ertahren,  was  ich  denn  eigeutlicii  >voile. 
•  Gravitätisch,  sich  oft  räuspernd,  aber  trotzdem  jeder  Zoll  ein  Imperator. 

erSibele  daa  Dorfoberhanpt  die  Versammlung  nnd  erklärte  sonlcfast,  da»  ich 
hierhergekommen  eei,  die  Nachbarn  nm  Verzeihung  sn  bitten  nnd  Fried» 
mit  iliueii  an  machen.  So  wenisr  das  erstere  der  Wahrheit  entsprach  —  ich 
schwieg  dazu,  weil  h-h  bemerkte,  dass  viele  Hörer  befriedigt  nickten  nnd  leti 
ich  eine  Verständigung  nicht  schon  beim  Bcfrinno  abschneiden  wollte. 

Als  ich  nun  aber  trotzdem  mit  aller  Mäßigung  und  aller  nur  denkbaren 
Schonung  meines  Vorgängers  erklärte,  so  sehr  ich  Geduld  und  Nachsidit  9 
üben  bereit  ad,  so  fest  mfisste  ich  daran  halten,  dass  die  Kinder  der  Sdok 
nicht  zu  viel  entsogen  würden  nnd  dass  die  Eltern  ihnen  mindestens  Le«- 
bticb^,  Schiefertafeln  und  Griffel  schafften,  wenn  solche  nicht  vorhanden  oder 
in  nnViruichbarem  Zustande  seien  —  da  erhob  sich  /"rnijres  Gemurr,  wr- 
bisseueü  Knurren  wurde  laut,  der  dörfliche  Janhagel  an  den  hintersten  Tische» 
ließ  Rufe  huren  wie;  „Die  Annen  braucheu  ilire  Kinder!  Sie  müs*eo  ütaea 
daa  Brot  verdienen  helfen !  Ich  trfn  mein  Lebtag  mit  einer  zerbrocbenoi  TiM 
in  die  Schule  gegangen!  Die  alten  Leeebficher  thon's  auch,  es  steht  gtan 
dasselbe  darin  wie  in  den  nenen!  Das  Schnhwchmierm  nnd  Z5pfeaachen  iit 
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•ndi  oiclit  alle  Tage  notwaidig!*  Die  reidiereiiBaaeni  atderten  still  vor  sich 
Ui,  aber  au  Üirai  Uieaen  konnte  idi  merken,  dass  sie  auch  niehta  für  mieh 
ErfrenUehes  dachten.  Lieber  Gott,  and  der  Schultheiß!  Mit  hochg^ezogenen 
Pranpn  nnd  einem  nnondlich  verächtlichen  Qeaichte  blickte  er  bald  anf  mich, 
bald  auf  die  grollenden  Ortsunterthanen! 

Irh  setzte  mich,  wenig  erbaat  vou  dein  Erfolge,  den  ich  ei-zielt  hatte. 
Mein  Nachbar,  der  alte  Lehrer,  hostete  oft  und  zeigte  grolle  nervöse  Unruhe. 
lUUch  stand  er,  sicher  gegen  seine  sonstige  stille  Gewehnheity  in  Fkenndlieh- 
ketten  gegen  midi  sich  ttberUetend,  aof  nnd  erUftrte  den  dieUcSpfigen  Baaem, 
er  sei  fest  wie  von  seinem  Leben  davon  überzeogt,  dass  ich  es  herzlich  gut 
mit  (U-n  Dorfkindern  meine;  er  habe  ja  tllglich  Gelegenheit,  sich  selbst  durch 
«It  ii  Augenschein  davon  zu  Uberzeugen,  und  über  harte  Behandlung  der  Jugend 
dorch  mich  köuue  sich  gewiss  niemand  bescliweren,  im  (legentheil,  er  selber 
habe  den  Stock  viel  fleißiger  gebrancht.  Ich  besäße  eine  eigenthümliche  Art, 
die  Kbider  aar  Boke  zn  bringen,  nm  die  er  mich  in  frttkerui  Jahren  beneidet 
haben  würde.  Früher  liabe  man  solches  Verihhren  gar  nicht  gekannt,  es  sei 
ml  aneh  sdiwer  zn  erlernen.  Sein  dnzjges  Hilfsmittd  sei  immer  der  Bakd 
g:ewe8en,  was  ja  die  Nachbarn  ;>ns  f^igpner  Erfahrung  gut  genug  wissen 
mässten.  Er  wiss»',  dn^js  ich  liingegeu  den  Stock  manchmal  wochenlang  gar 
oicbt  brauche  nnd  doch  gute  Zucht  hielte:  das  sei  auch  etwas  wert.  Ich  nnd 
die  Gemeinde  müssten  uns  nur  verstehen  lernen,  dann  könne  für  beide  TheUe 
nsr  Ontea  heraoskommen.  Oft  von  seinen  HnstenanflUlen  nnterbroehen,  von 
der  danstigen,  qualmigen  Atmo^ilre  arg  geplagt,  hatte  der  würdige  alte' 
Ihan,  sich  zu  meinem  Vortheil  selbst  verkleinernd,  also  gesprochen.  Ick  war 
tief  gerührt  und  drückte  dem  braven  Oollcgen  warm  (iu  [fand. 

Beifallsworte  wurden  da  und  dort  laut,  unfrenndliche  Äußerungen  fielen 
dazwischen:  „£r  lässt  die  Kinder  nachsitzen!  — Das  darf  er  nicht,  das  brauchen 
wir  US  nicht  ge&Uen  za  lassen!  —  Lieber  soU  er  sie.durchhanent  —  Wir 
Ivanchen  sie  notkwendiger!  —  Der  nenmodiscke  Kiam  ist  dnmmes  Zeug!  — 
Tiisere  Rinder  brauchen  andi  nicht  mehr  zn  lernen,  wie  wir  beim  Cantor  ge* 
lernt  haben,  Supertenden  werden  sie  doch  nicht!'*  Zornig  flogen  die  Worte, 
«e  schlugen  wie  das  tückische  Brausen  einer  herannahenden  Wassei-flnt  an 
mein  Uhr  und  rissen  endlich  die  ganze  querköpfige  (iesellschaft  \\ieder  in  die 
alte  Verbissenheit  hinein.  Man  war*  ja  Herr  iiu  Dürfe  —  was  brauchte  uiaii 
eub  von  dnem  soldien  hergelanlesen  ,Juugen  Sdmawzbahn**  Vonehriffeen 
Bkseken  zn  lassen.  Trotzige  Vordngenommenhdt  hier,  Unmath  und  Verbittening 
in  meinem  eigenen  Herzen  —  was  konnte  da  Gutes  heranskommen? 

Der  Schultheiß  sah  den  Vertheidignngsversuch  des  Emeritus  abgeschlagen ; 
ihm  selber  mochte  wenig  an  einer  Aussöhnung  liegen,  denn  er  hasste  mich, 
weil  ich  mich  nach  seiner  Meinung  nicht  tief  genug  vor  ihm  bückte.  Kui'zum, 
CS  wuide  noch  viel  hinüber  und  herüber  geredet,  bis  ein  eben  erst  hinzu- 
g^ommener,  wegen  seiner  Boheftt  nnd  Gewaltthätigkeit  im  ganzen  Dorfe  ge- 
fürchteter  TaglOhner  im  brutalsten  Tone  von  der  ThUre  her  rief:  „Was  macht 
ihr  langen  Staat  mit  dem  albernen  Schulmeister,  sclinuiCt  ihn  'naus,  wenn  er 
Dicht  thun  will,  was  ihr  haben  wolltl  Schickt  der  Kerl  nicht  die  Kinder  heim, 
weun  er  meint,  sie  wären  krank,  und  verbietet  den  Kindern,  einem  ins  Haus 
zu  gehen,  wenn  man  Kranke  hat!  Das  wiire  eine  schöne  neue  Model  Und 
solche  Schande  soll  man  sich  von  einem  solchen  Grünschnabel  authun  lasäeuV"' 
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Hit  dieaoi  rohen  Worten  hatte  der  ichon  oft  bertnfte  BufboU  4n 

Fatee  den  Boden  ansgestoßen;  hochanf  lehwoileD  die  Wogen  des  Zornes,  denn 

alle  vernirintHrhpn  erlitt»^nen  Krilnknnp'en  wnrden  wieder  im  Ge<l;ubtni>'>f' 
der  in  uianchen  Dingren  so  liicherlieh  emplindlichen  Bauern  lebendig.  Ma'^ 
schrie  nnd  iiiruite  wild  duicheinander,  denn  die  Unzufriedenen  fühlten  »kk 
jetzt,  da  sie  einen  Führer  hatten;  nicht  einmal  die  Glocke  d^  SchnltbeüSeo 
vermochte  die  Buhe  wiedcrhennistdlen.  Da  legte  ddh  aar  aUgendnen  t\>th 
rasdiQBir  der  ^  Eiogange  poetlrte  alte  PoUaeidiener  ina  Mittel  Mit  diea' 
festem  GriflFe  parkte  er  den  wildesten  Schreier  am  Kragen  und  e»klirte  den- 
selben auf  (  Ti  Wink  des  Schnltheißen  f!tr  verhaftet.  Dann  hielt  er.  den 
sich  zorniiT  >tr:luV)endeii  keineswe^  loslassend,  von  seinem  Platze  aas  eine 
der  seltsamsten  Keden,  die  ich  jemals  gehört  habe,  an  das  versammelte  Dorf- 
pnblicom;  mit  StentoKtimme  nannte  er  die  Bauern  kurz  and  lang,  Querkopfe, 
DickhSnter,  whSndllehe  Meuterer  gegen  Obrigkeit  md  Geeets,  die  aiemh 
eineShen,  waa  an  ihrem  wahren  Beaten  diente,  die  vielm^  zn  allem  Ootm 
geprügelt  werden  müssten,  Sie  sollten  froh  sein,  einen  soldi^  Lehrer  m 
Dorf  bekommen  haben ;  «selbst  der  alte  Herr  Cantor,  der  sie  ja  selber  unter- 
richtet liabe  Oüd  doch  auch  etwas  vou  der  Sache  verstehen  müsse,  habe  mich 
ja  Uber  die  Maßen  gelobt.  Wenn  ich  jetzt  ginge,  bei  dem  Gericht  oder  üen 
Sdinlhehörden  klagbar  wfiide,  mOchten  de  nur  znadien ,  waa  dnaa  talMbdt 
—  Gntea  gewin  nicht!  Daa  geschähe  ihnen  aneh  lehon  reeht,  denn  wer  dema 
sei,  müsse  geprügelt  werden. 

So  seltsam  sind  die  Menschen :  Was  weder  durch  Güte,  noch  durch  frennd- 
liche  Vorstellungen  zn  erreichen  gewesen  war,  brarli^e  der  alte  Krieprsknecht 
dnrrh  seine  Grobheit  tertijr  .  es  wurde  allmählich  still,  l  -  i  Erwlilinunff  <ie>  Ge- 
richts und  der  Behörden  duckten  sich  viele  Köpfe  scheu,  und  mancher  fra^nd« 
Blick  flog  nach  mir  hinftber.  Der  Schnltheiß,  der  das  oamartete  Erngnata 
Wetters  sonst  vielldcht'  als  eine  Beleidigoag  seiner  Amtsehre  aniQidM  ssi 
hochlich  ftbcflgenommen  hätte,  war  angenFcheinlich  von  dem  Erfolgre  der  Bede 
des  alten  Soldaten  selir  befriedigt ,  denn  die  UnbotniäUi^keit  und  Respecilosi?- 
keit  der  Baueni  hatte  all'  seinen  Ina:rimm  wachgerufen.  Mit  wichtiger  Ami*- 
miene  gebot  er  dem  PoH/eidi<^ner.  den  Arretirten  in  das  in  der  Schenke  be- 
findliche Gemeiadehaftlucai  zu  briugen,  daun  aber  zui  ückzakehrea  und  jedes, 
der  die  Versammlung  wieder  sti^,  gleicfa&Us  üBstaanehmen;  er  weri»  eis 
Exempel  statniren.  So  gesehah^s  —  nnd  daa  wirkte. 

Die  Bauern  machten  zwar  noch  finstere  Gesichter,  aber  aie  Terhielteo 
sich  doch  mhif^:  ja.  als  icli.  bleich  und  errcfrt.  noch  einmal  anftrat  und,  hin- 
gerissen von  meiner  iuneren  Bewegung,  schließlicli  mit  Tluänen  in  den  .An^i'n. 
klar  zu  machen  suchte,  wie  sehr  mir  das  leibliche  nnd  geistige  \\'oI  der  *b- 
vertrauten  Kinder  am  Herzen  liege,  da  drängten  sich  die  seittiameu  Leate, 
plStalich  gans  umgestimmt,  heran,  schüttelten  mir  die  HSnde  nnd  gelohfeea  ^ 
aeUichten,  aber  ehrlich  gemeinten  Worten,  es  solle  Frieden  werdeikiittd  IMea. 
Dass  ich's,  übermannt  von  meinw  Ergriffenheit,  über  mich  gewonnen  hatte,  die 
einfachen  Naturmenschen  einen  Blick  in  mein  Inneres  thnn  m  las^een  n»d 
damit  aus  nn^inei-  bisherigen  Verschlossenheit  herausgetreten  war  —  das  hatte 
mir  alle  licrzen  mit  einem  Schlage  gewonnen.  Sic  glaubten  jetzt  au  mi<K 
nnd  ich  lernte  an  sie  glauben  —  damit  war  der  Boden  zum  Verstiadaime 
gewonnen.  Ein  fi'enndliches  Wort  Qfihet  gar  manches  Hetx,  das  sich  gewalt* 
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niMD  Yemiefaflii  mn  AnfitthUefSen  streng  nnd  hart  widenetet;  das  rQeUultB- 
lose  BQngebeii,  die  biedere  Offenherdgrkdt  wandelt  manchen  grinunigen  Gegner 
n  einen  waimberzigen  Freund  am.  Könnten  wir's  nur  immer  über  uns  ge- 
Winnen,  am  rpcliten  Plntze  schonend  ohnp  Sclnväclie.  offen  ohne  ünkliigheit 
zu  sein'  Trntcn  wir  Lehrer  uberall  mit  be^^eisterter  Öeeie  fiir  unsere  Sache 
ein,  8Ucht<'u  H"»ir  gerade  mit  denjenigen,  deren  Kinder  nns  anvertraut  sind, 
frei  Ton  kleinlicher  Empfindlichkeit,  ohne  Furcht  vor  möglicher  Kiänkuug 
nid  VerksDnnngy  da«  rechte  Verlittltois  ta.  gewinnen  —  wir  würden  größere 
Erfolge  nnd  innigere  Frende  am  Berufe  haben! 

Niemand  erneuerte  von  jener  Stunde  ab  den  Angriff  ^uf  meine  Person 
und  meine  Thlltigkeit,  ich  brauchte  nicht  mehr  beständig  auf  Abwehr  zu 
smnen.    Vorurtheü  um  Vorartheil  ward  vorsichtig  von  mir  wegg-eräumt ,  die 
kleinen  alltäglichen  Vorkommnisse  des  Schullebens  gaben  erwünschte  Veran- 
Isssnng,  die  letzten  Miss  Verständnisse  ans  dem  Wege  zu  schaffen.  Welches 
hebe,  reine  Glück  Ar  mich,  als  die  meinen  Bestrebungen  anftnglieh  so  feind« 
nUge  Gemeinde  endlich  ganz  gewonnen  war!  Aber  —  aber!  Schon  lauerte 
ein  neues  Verhängnis;  nach  koraer  Zeit  stilia!,  befiriedigten  Berufslebens  merkte 
ich.  dass  der  Schultheiß  keineswegs  mit  der  nenen  Gestaltung  der  Dinge  ein- 
verstanden war.    Er  mochte  mich  mit  mei?iem  stillen  Wesen  nnd  meiner  von 
allem  Hochmut  freien,  aber  ernsten  Festigkeil  nun  einmal  nicht  leiden.  Aller- 
band  tSchliche  nnd  Btoke  machten  mir  das  Leben  saner;  vorsichtig,  aber  nnab- 
lisaig  ward  U^k  beobachtet,  von  dem  geldprotzigen  Borftnndir  sowol,  wie  von 
ssÜMo  Creatoren  —  und  er  besaß  deren  eine  erkleckliche  Anzahl,  die  mehr 
oder  weniger  von  seinem  Geldbeutel  abhängig  waren.  Ein  hinkender  Bösewicht 
V' « rTiders  ging  mir  auf  Schritt  und  Tritt  nach,  um  wennmöglich  irgend  ein 
nnbedachtes  Wort  oder  dergleichen  autzuschnappen,  was  dann  brühwarm  der 
Behörde  überbracht  worden  wäre  und  den  Plan  des  Schulzen,  „dem  Hochmuths- 
phisel  von  Schnlmeifiter*'  doch  noch  ans  dem  Dorfe  auf  ein  StrafirteOdten  sa 
belfea,  aar  Ansfilhning  gebracht  b&tie.   Zwei  andere  Tersnchten,  scheinbar 
^nz  harmlos,  mich  an  allerhand  extravaganten  Vergnügungen  zu  verlocken, 
die  mich  in  den  Augen  der  Bevölkerung  discreditiren  mussten  und  den  Be- 
h-'rden,  ^x*mn  ilmf^n  soldier  Zeitvertreib  des  jungen  Lehrers  bekriTint  geworden 
wäre,  wol  ernsten  AuUin^  zum  Einschreiten  gegeben  hiltten.   Aber  die  Ver- 
führer fanden,  obwol  ich  mre  hämische  Absicht  keineswegs  ahnte,  nicht  die 
gewOnaciite  Anflmkme  bd  mir;  Kartenspiel  war  mir  von  jeher  ein  Greuel  ge- 
wsscn,  ndcb  an  rohen  Gelagen  in  der  Schenke  an  betheillgen,  hatte  ich  gleich- 
falls nieht  die  mindeste  Neigung,  und  auch  die  gewöhnlichen  Kneipereien  der 
Bauern  in  qualmiger,  iihelduflender  Stube  l)ei  schlechter  Beleuchtung  und  noch 
«ehlechtereni  Fusel  oder  Einfachbier  konnten  mich  nicht  im  geringsten  reizen. 
Zq  Kindtaufen.  Hochzeit^'n  und  Jlhnlichen  Festen  bei  ordentlichen  Leuten, 
einerlei,  ob  letztere  arm  oder  reich  waren,  ging  ich  allerdings  jetzt,  wenn  ich 
singeladBP  wurde.  Die  einfuhen  Menschen  rechneten  sich  mein  Erschebien 
ab  eine  Ehre  an,  ich  gewann  im  Dreien  Verkehr  mit  ihnen,  namentlich  wenn 
^obene  Stimmung  sie  sugÜogUcher  machte,  vielfach  Gelegenheit,  Gutes  für 
die  Schule  m  wirken.   Leugnen  kann  ich  nicht,  dass  es  mitunter,  sobald  be- 
sonders die  jüngeren  Festtheilnehmer  in  die  höheren  Stadien  des  Animirtseins 
gerathen  waren,  recht  derb  bei  solchen  Lustbarkeiten  zuging;  dies  maclite  mich 
aofängUch  roth,  verstimmte  mich,  ärgerte  mich  nicht  selten  ingrimmig;  dann 
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saehte  ieb  nOgUehat  bald  wegnkoiiiBwii,  wm  wieder  nean  Terdnat  etnfle. 

Ich  fühlte  bei  solchen  Geleg-eolielten,  wie  sehr  das  T)orf  infolge  seiner  &it 
vnllstilndigcn  Ahp^eschlossenheit.  von  der  Welt  noch  im  Bildnntrsstantl«'  seiner 
Bewohner  zurück  war.  der  Sinn  für  pdlern  Vcrernüfruiip-pn  tVhlte  noch  voll- 
ständig:: auch  mein  j^uter  alter  ("ollere  nioclite  in  dieser  Ktziehung  mancket 
versehen  oder  uuterlaäeeii  haben.    So  be^>land  denn  die  ^üßte  Freude  iB 
EMen  und  IMnken,  Im  Singen  oft  sehr  derber  Lieder,  in  wildem  Tum  rte, 
BQse  gemeint  waren  die  rohen  AnebrBclie  der  Frende  nnd  des  Mbliehentte' 
mathes  in  meiner  Gegmiwart  gewiss  nicht,  aber  höchst  nnaneenehm  blieb  mir*!. 
ihrZeage  sein  zn  mögsen.  ^Vas  thnn.  ohne  die  Festerelier  zu  kränken?  Ich  fand 
endlich  ein  jranz  probates  Mittel,  indem  ich  nilnilich  bei  allen  Wirkomir.niss*^ 
solcher  Art  mein  allerätilUteä  Cicsicht  machte,  worüber  autanglich  gelacht 
gescherzt  wurde;  schließlich  f&hlte  man  sich  aber  doch  durch  das  stille  Sdit 
meistergesidit  etwas  genirt  nnd  nnterliefl  alles  Unpassende,  am  midi  aidl  n 
vertreiben.  Wlluend  ich  mieh  dann  in  den  Kreisen  natürlicii  froho*  Xe&sdKi 
recht  wol  fühlte,  mied  ich  jene  Spiel- und  Zechbrüder,  sodass  der  Plan  desChie- 
Oberhauptes,  mir  durch  die  unsauberen  Gesellen  eine  Falle  zu  gteüen.  rründlifh 
vereitelt  wurde.  Dafür  suclite  mich  der  Biedennanu  auf  alle  nur  denkbare  Art 
zu  ärgern;  er  hetzte  mir  die  übelberufeusten  Subjecte  auf  den  Hals,  wenn  üe 
selben  in  Sdinlangelegenheiten  irgendeine  Besehwerde  an  haben  glaobtea:  iiiM 
selten  mnsste  leb  Ansbrilche  der  wlderlldisten  Bobdt  mit  anhSren  nnd  wkk 
schwer  ärgern.  Als  ich  mehrihals  klagbar  wurde,  war  vielerlei  Anfkegmig  ml 
Verdruß«  die  Folge;  aber  gefaUen  liefi  idi  mir  das  abscheuliche  Benehmen  dieea 
Auswurfs  der  Gemeinde  jetzt  um  so  weniirer.  als  ich  alle  Bessersresinnten  aol 
meiner  Seite  hatte.  Den  Schultheißen  als  I  i  inlensstörer  und  Hetzer  zu  fassen, 
wollte  mir  absolut  nicht  gelingen;  er  war  ein  geriebener  F^chs,  ausgMtattet 
mit  einer  gnten  Portion  jener  Bauempti£ügkeit,  die  ganz  genan  weül,  wm  wt 
will  nnd  wie  sie  ihm  Wagen  deichseln  mnss;  vor  der  BeUHrde  eiUirti  iff 
gntTitätische  Mann  in  größter  Ehrbarkeit  nnd  mit  dmn  nnsdraldigsten  GendHe 
von  der  Welt  stets:  er  habe  die  Spectakeimacher  nur  deshalb  zu  mir  ge- 
schickt, weil  er  mir  dadurch  nützlich  zu  werden  ^ehoflft  habe.  Ich  hütte  sonel 
Scandal  mit  der  g:anzrn  Gemeinde  ,2-ehabt,  daäs  es  ihm  rJlthlich  erscliienea  sei 
eine  gütliche  Auseinandersetzung  mit  den  Unzufriedenen  durch  mündliche  Be- 
spreehnng  herbeimfllhren;  der  ewige  LSrm  nnd  Streit  mit  dem  „Hcns  Timi^ 
mttsse  doch  endlich  einmal  anfh9ren,  wenn  etwas  ans  der  Schale  werden  nOS' 
Wo!  fühlte  ich  den  Hieb,  den  mir  der  Nichtswürdige  mit  diesen  scheiul-  ir  ^ 
harmlosen  Worten  versetzte;  wol  führten  seine  Andentungen  zu  allerlei  höchst 
unangenehmen  Ait^^  hiandersetzunjcren  vor  den  zuständigen  Behörden.  Tm  wesent- 
lichen wurden  meine  Auordinui^^en  und  Bestrebungen  ja  als  richtio-  anerkaanJ: 
aber  etwas  blieb,  wie  man  im  alltäglichen  Leben  zu  sagen  pdegt,  an  ma^ 
'  gebender  Stelle  ,4oeh  hingen^;  man  ward  anftneilnam  «nf  mich,  nad  swar 
nicht  in  beaondera  wohneinender  Weise,  sprach  viel  von  müüaren  modenca 
Ideen,  die  in  den  Schnlmeisterkupfen  spukten,  von  Übereiftr,  Voreiligkeit,  ro- 
bedacht. Rücksichtslosigkeit  und  derg-l eichen  hübschen  "Dingren  mehr.  Wie  mich 
da?  ^vtiT-mte,  wie  bitter  mir's  wehthat!  AnsrehTM-t  ward  ich  zu  dieser  An gt^Jpire'^* 
heit  kaum;  alle  meine  ^'ertheidig:unpf-vel.NUclle  schnitt  man  mit  einem  liAi^' 
mitleidigen,  halb  verächtlichen:  „Schon  gut,  schon  gut!''  ab.  Wahrliiii.  ^ 
SchnltbeUl  hatte  seine  Trfimpfe  gut  ausgespielt!  Zwar  wurden  die  voUigta 
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Selireier  yonielttis«r;  aber  der  Ärger  and  die  Verblttenmg  wirkten  noch  lange 
in  mir  nach. 

T'nd  noch  war  das  Maß  seiner  Busheiten  nicht  erschöpft.  Wieviel  Ge- 
le^t'iili  it  harte  rler  heimtückische  (Tef?elle,  micli  zn  chikaniren  und  mir  schweren 
Verdiuss  zu  bereiten!  £r  bei»uclite  mich,  anticheinend  in  der  wolmeinendsten 
Absicht,  auf  meinem  Zimmerchen,  nnd  spie  mir  dasselbe  nach  allen  Bichtimgen 
Un  gründlich  voU;  da  er,  ab  gindich  nncoltiyirter  RntticoB,  keinTaschentnch 
an  benntzen  pdegte,  kamen  zn  jenen  nnappetttttch«!  Verziernngen  noch  andere 
nnd  noch  viel  unappetitlichere.  Als  der  Protz  merkte,  dass  ich  mich  schwOT 
dariibpr  ärgerte  und  dennncli  nichts  zu  s&^f  n  wAgto.  kam  er  nni  po  hniifigfor.  Der 
Wmler  zog  ins  Land  —  und  iuimer  noch  musste  ich  Brennholz  borgen  {,'ehen, 
denn  das  biedere  ürtsoberhaupt  wnsste  die  Lieferung  unter  allerhand  Vor- 
«teden  immer  wieder  hlnanszoBchieben,  hie  ich  endlieh  knn  nnd  mnd  er- 
kibte,  mich  beechweren  zn  woUen.  Da  ward  anf  einmal  Bath  geechalft.  Von 
dem  Doppelkeller  unter  dem  Hause  war  mir  die  Hälfte  fQr  meinen  Oebranch 
zno-ewiesen :  Seine  Gestrengen  aber  hatten  den  Kaum,  ohne  mich  dämm  zn 
fra  't  n.  ge^en  eine  niäßis'e  Entschädigung  an  die  Gemeindecasse  einer  armen 
^Vltwe  überwiesen,  in  der  dreisten  Voraussetzung,  „dass  ich  als  unverheirateter 
Mensch  doch  keinen  Gebrauch  davon  machen  werde,  wie  dies  die  früheren 
Sabetitnten  anch  gethan  hAtten*'.  Nun  hesaS  Ich  aber  In  der  That  kein  Flftta- 
ehen,  wohin  ich  meine  wenigen  Viktnalien  hAtte  hiingen  kOnnen;  als  Schvlden- 
macher  auf  Borg  in  doi  Ta^r  hineinzuleben,  wie  dies  einige  meiner  Vorgänger 
getrieben  hatten,  erschien  mir  unwürdig,  ich  mnsste  mich  so  gut  wie  möglich 
mit  dem  kärglichen  Einkommen  durchzudrücken  suchen  und  deshalb  einen 
großen  Theil  der  Verk5st!gung  selbst  beschaffen,  denn  der  knickerige  Wirt 
schrieb  mit  doppelter  Kreide.  Nur  im  Keller  konnte  icli  Kartoffeln,  Butter, 
Kise  n.  dergL  vor  dem  Verderbs  eGb&taen;  dort  aber  hatte  jetit  jemand 
anderei  VerfBgnngareeht.  Die  ttOle,  gedrickte  Fran  zn  achidigen,  war  mir 
in  tiefster  Seele  zuwider;  ich  eranchte  den  Schulzen  deshalb,  Abhilfe  za 
schaffen.  Da  mein  alter  Hausgenosse  keinen  Raum  für  micli  übrig  hatte, 
meinte  das  biedere  ()beriiaui)t  des  Dorfes,  ich  solle  mich  doch  mit  der  Witwe 
vereinbaren,  so  viel  Kaum,  wie  ich  brauche,  sei  gewiss  in  dem  von  der  armen 
Fran  eingenommenen  Keller  übrig.  Gntmfithig  that  ich  dies;  allein  ein  Unfall, 
der  leicht  sehr  bedenkUcbe  Folgen  hfttte  nach  sich  ziehen  kOnnen,  lieS  mich 
die  bewiesene  Nachgiebigkeit  bald  ernstlich  bereuen.  Die  Inhaberin  des 
Kellers  ging  nämlich  jeden  Tag  melirmals  mit  Kartoffeln,  Rüben  u.  dergl.  be- 
laden treppauf  und  -nV.,  Dabei  wurden  die  Stufen  schmutzig  und  schlüpfrig, 
und  als  ich  einst  hinunterstieg,  glitt  ich  ans.  das  Licht  fiel  mir  aus  der  Hand 
und  erlosch,  ich  selber  stürzte  schwer  auf  das  Kückgrat  nnd  die  ganze  Treppe 
hinniter.  FSrmlich  het&nbt  von  Schreck  nnd  Schmerz  raffte  ich  mich  endlich  milh- 
aam  anf  nnd  hnmpelte  znm  Tagesiieht  empor.  Der  ganze  Leib,  namentlich  aber 
der  Rücken,  war  wie  zerschlagen;  ich  fürchtete  lange,  mir  ematUch  Schaden 
gethan  zu  haben.  Glücklicherweise  war  diese  Besorgnis  wenigstens  eine 
vergebliche,  «»hwol  ich  wochenlang  am  ganzen  Leibe  brann  und  bhiu  aussah. 
Diese  nnd  zahllose  andere  Aufti-itte  äi'gerliclister  Art  verleideten  mir  den  Ort 
vollständig.  Allerdings  setzte  ich  mich,  wenn  die  Chikanen  allzu  arg  wurden, 
energisch  zur  Wehr;  aber  was  half a?  Homoitan  ward  gegen  einen  Übelatand 
Hilfe  geaehaflt,  aber  zehn  nene,  nicht  eelten  achlimmere  worden  von  meinem 
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binterlistigen  Cregner  ersonueu  uud  inB  Leben  g:ernfeD,  ohne  dam  ich  mich  end- 
gültig mit  dem  heimt&ckisclien  Menschen  abzufinden  im  Stande  gewesen  wftre. 

Wie  Yieler  Lehrer  Leben  wird  durch  Schftodlichkjeiten  tokher  Alt  m- 
bittortl  Sie  kennen  ihre  Gegner  ganz  genau  und  k5nnen  ihnen  das  ahtchw- 
liehe  Elandwerk  doch  nicht  legen.  Sie  haben  Gesetz  und  Behörden  hinter  siA 
und  sind  gleidiwol  schutzlos,  denn  einerseits  hindert  sie  inn^n»  nnd  äußere 
Gedrückthtii  am  energ-tschen  Sichzuwehrfsptzipn,  andererseits  fürchten  sie.  b€i 
den  Vorgesetzten  als  Händelsucher  in  Mlsskr«'ilit  zu  geraüien,  nicht  seiteo  fehlt 
auch  jede  Handhabe  zur  Bekämpfung  der  heimtückischen  Gegner. 

Unter  aolehen  UnuOnden  dsielite  ich  emstlicli  daran,  mieh  wegnaeUfli; 
früher,  als  ich  gewflnscht,  kam  die  ersehnte  Verftndemnff  meiner  Lage,  aber 
sie  brachte  wieder  viel  des  Verdrusses  und  der  Anfechtung;  da  ick  indes  inuDer 
klarer  einsah,  dm^s  u\i  ein  Pechvoc-«!  im  vollsten  Sinne  dieeee  nrhliBMi 
Wortes  war,  wuüdeite  ich  mieh  kaum  noch  darüber. 

Der  Winter  war  vergangen,  neues  Leben  durchzog  die  Welt;  auch  mir 
wnrde  leichter  zn  Hnthe,  ale  die  liebe  Frfihlingssonne  durch  Feutcr 
schaute.  Ein  neues  Schn^alur  bringt  immer  nene  Bcfsamkeit  mit  sidi,  isd 
eben  dieses  frische  Bewegen  anf  dem  Sehnlacker  ließ  mich  manehee  iÜeMe 
vergessen. 

Da  rief  mich  eines  Ta^res  eben  jene  arme  Witfrau,  welcher  die  vcr» lir- 
liche Polizeigewalt  des  Ortes  die  freie  VerfiigTing  nl)er  nu  inen  K'  1  r  zu- 
gesprochen hatte,  mitten  aus  dem  Unterhclit  uud  bat  mich,  ihr  doch  zu  in^ca, 
welche  Letmnittd  ihr  11  jähriger  Sohn  noch  hraache.  Der  Herr  Pfuter  «oBt 
dieselben  ämtsk  eine  milde  Casse  beschalfon.  Mit  den  Gedanken  noch  halb  in 
der  Glaase  bei  der  unterbrochoiK  n  Lection,  sagte  ich  der  Bittstellerin  raaA, 
was  dem  Knaben  noch  mangle.  Die  etwas  beschränkte  Frau  hatte  angfn- 
scheinlich  Mühe,  sich  die  Sachen  ^enan  zu  »ncrkcn  und  meinte  f?chließlich.  »ier 
Herr  Pfarrer  habe  gesagt,  wenn  sie  die  (teg^eustände  nicht  im  Gedäcktni-  be- 
halten könne,  solle  sie  sich  dieselben  lieber  von  mir  aufschreiben  lassen.  Ikreii* 
willig  ISste  ich  ein  Blatt  ans  meinem  Notiibnche  nnd  wilUUirte  anch  jeam 
Verlangen  —  natttrlidi  in  der  Yoranssetrang,  das  Blftttcfaeo  sei  nur  ftr  die 
Frau  zur  Untmtfttnmg  Ihres  schwachen  Gedächtnisses  bestimmt.  Aber  welch« 
Unheil  hatte  ich  angferichtet !  Noch  am  Nachmittage  ward  ich  durch  einen 
Bote!\  vor  Se.  Ilochehrwürden  citirt  und  mit  einer  wahi-cn  Zornealiut  über- 
schüttet. Ob  ich  mich  nicht  schilme.  einem  g-ebildeten  M;utiie,  einem  Vor- 
gesetzten, einem  Geistlichen,  der  akademiächt^  Studien  hinter  tiich  habe  und 
Ersieher  an  einem  fürstlichen  Hofo  gewesen  sei,  einen  solchen  Wiaeh  is 
ichidiett?  Ob  denn  kein  Fflnkchen  von  Takt  nnd  AnstandsgefBhl  in  nür  Mi 
Wie  ich  mich  unterstehen  könne,  ein  derartiges  injurtitoes  Benehmen  gegen  ihn 
zn  riskiren?  So  und  ähnlich  g-ing*s  endlos  in  Donnerton  und  wildem  TuUv 
fort.  Ich  kam  lans:e  nicht  zum  Worte,  und  als  ich  endlic'i  redtm  durfte,  w.irti 
alle  meine  BetUeuerungen.  jenes  unlieil volle  Blättclien  sei  ja  nicht  für  lueiueu 
Schulinspector,  sondern  lediglich  für  die  arme  Frau  bestimmt  gewesen,  rein  il 
den  Wind  gesprochen.  In  hSchster  Erregung  hieß  mich  der  eitoste  Hasa 
endUeb  barsch  mit  der  Bemerkung  gehen,  das  Weitere  werde  sieh  tedsn. 

Es  fand  sich  wirklich!  Jetzt  bekam  der  boshafte  Sehultheiß  eine  treff- 
liche Gelegenlieit,  all'  sein  Gift  geg-en  mich  zu  verspritzen.  Er  hetzte  so  wacker 
and  geschickt  nicht  allein  bei  dem  Pfarrer,  sondern  auch  bei  der  höheres 
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Beb5rde,  dass  ich  gänzlich  in  Ungnade  hei  und  es  nach  Einheimsung  einer 
geUrlgen  Naae  noch  als  beioiidere  Gunst  aiuehen  mimte,  mich  zn  aofortiger 
VenetnuiT  wogmdden  so  dürfen. 

Der  Abend  Yor  meinem  Weggugie  war  heraogekommen.  Nahe  dem  Dorfe 

la^  jenseits  des  mnnteren  Baches  ein  freundlicher,  eben  im  ersten  Frühlings- 
grün  prangender  Wald.  Bis  zum  Fuß«^  der  sanften  TTHlie,  worauf  sich  die 
«tolzen  Bäume  angesiedelt  hatten,  dehnten  sich  die  ge*,tgiit*lau  1- eider  aus, 
üppige,  freudig^june  Wiesen  wechselten  mit  ihnen  ab,  hier  uud  dort  stand  ein 
dinrfirdiger  alter  Bim-  oder  Apfelbonm,  weiter  aildwIrtB  Uiekten  die  rothen 
Ziegddieher  dee  DerfiBi,  breiteten  sieh  die  Ikenndliclien  Obstgirten  des  geaec- 
Beten  Ortes  ans.  Vor  dem  Walde  droben  stand  ein  mächtiger  alter  Eiehbaom, 
Tint€r  ilim  eine  einfache  Kuhebank  aus  knorrigen  Ästen.  Port  war  während 
der  schönen  Jahreszeit  mein  Lieblinpfsplätzchen,  dfTUi  weitlün  schweifte  der 
Blick  von  hier  aus  über  die  ausgedehnte,  gesegnete  Hochtiäche  bis  ztt  den  stolzen 
Beigen,  die  sich  dämmernd  in  der  Feme  erhoben. 

Wie  ftledvoU,  wie  kOstlieh  war  der  laneFrÜUingsabend!  Mir  aber  seUng 
das  Ben  sdiwer,  Ich  hatte  mich  an  den  steLsen  Eichbanm  gelehnt  nnd  stairte 
mit  heißen,  thräncnlosen  Blicken  über  die  Felder  nach  dem  Dorfe  hinüber. 
Wieviel  Weh,  wieviel  sclimerzlidie  Enttüuschnng-  hatte  mir  iVrn^H  orste  Jahr 
meines  Lehreriebens  gebracht!  Wie  ausgestorben  lag  die  Flui  im  Schimmer 
der  untergehenden  Sonne,  kein  Wagen  knarrte,  keine  Peitsche  knallte  mehr, 
nur  gedämpft  drangen  die  Kufe  der  Dorfjugend,  die  Laute  der  Hansthiere,  das 
deilnsch  des  Landlebens  sa  mir  herüber;  die  Lnlt  war  lau,  der  Bach  murmelte, 
md  im  Jangen  Grfia  des  Waldes  regte  sich  das  letzte  Leben  der  Thiere. 

Bfister  flog  mein  Blick  m  dem  Dorfe  hinüber,  spähend  verfolgte  er  den 
vielgewundenen  Fahrweg,  der  nach  dem  ersten  Schauplatze  meiner  amtlichen 
Wirksamkeit  führte.  Schwer  athmete  dio  Brust,  und  ein  Seufzer  folgte  dem 
andeni;  ich  konnte  nicht  begreifen,  warum  das  alles  gerade  so  hatte  kommen 
müssen.  £rmüdet  vom  trüben  Sinnen  schweifte  das  Auge  dann  wieder  fiber 
die  abendlleh  stillen  Oelllde,  die  sieh  snrNachtmhe  rfisteteo,  wo  alles  schdnbar 
fViede,  aber  doch  eben  nnr  scheinbar  war;  der  gellende  Schreckmf  eines  Beb> 
huhiM,  das  klägliche  Fiepen  eines  Bebes  erinnerte  mich  dentlich  genug  daran, 
dass  aach  hier  Unruhe,  Verfolgung  nnd  Z^^^etracht  herrschten.  Gedankenlos 
starrte  ich  dann  wieder  lange  vor  mich  hin,  bis  die  Blicke  von  neuem  nachdem 
Dorfe  hinüberschweiften. 

Wie  hig  es  so  verlockend,  so  friedeverfaeiBend  im  Kramte  seiner  Gärten 
da!  Hoch  ragte  der  Eirchthnrm  Aber  das  Irdische  Tkefben  hinaoSt  ernst  nach 
oben  deutend,  nach  dem  Lande  des  ewigen  Friedens,  wo  nicht  Angst,  nieht 
Leid,  nicht  Schmerz  mehr  sein  wird.  Als  ein  junger  begeisterter  Feuerkopf, 
die  Seele  voll  hoher  Ideale  war  irh  gekommen  —  ernüchtert  ,  verbittert  und 
halb  entmuthigt  ging  ich  von  dem  Orte,  der  mir  von  eben  diesem  Plätzchen  am 
Waldrande  aus  wie  das  gesegnete  Land  der  Verheißung  erschienen  war. 
Kandier  war  vor  mir  mir  Stiltae  des  Lehrerveteranen  gekommen  —  keiner 
wir  so  ins  Hers  getroffen  wie  ich.  Noch  Jnng  nnd  arm  an  Lebenserfahrangen» 
der  feinen  Umgangsformen  entbehrend,  die  Se.  Hochwürden  so  sehr  vermisste, 
hatte  ich  gewiss  manchen  Fehler  gemacht,  freilich  ohne  alle  Absicht,  oder  gernde 
in  der  allfrT»»'Rt**n  Meinung.  Eine  stille,  gesegnete  Wirksamkeit,  ein  liarmo- 
mtiches  V'erhäUiUs  zur  Welt  war  mein  Ideal  gewesen;  die  Bauern  hatten  mich 
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nicht  vprstanden,  wollten  mich  nicht  verstehen  nnd  «jclnnähten  meine  reinsten 
Absichten  lani^c  Zeit  in  einer  Weise,  die  ich  durchaus  nicht  bet^reifen  konnte, 
und  die  mir  bittt^r  \v»'h  tliat.  Die  A'erhftltnisse  änderten  sich  jj-lücklich,  Tiele 
Herzen  ßchlngeu  um-  fi^udig  entgegen.  Aber  die  Bo&lieit  meines  heimtäcloBchen 
FciadeB  mhte  nidit,  rie  uBChte  der  saligea  Zelt  frohen  OenUgens  btU  «in 
Ende  —  nicht  mit  Sdurecken,  atier  nit  tieftter  Yerbitterongr.  In  friedlidMr 
Stille  hatt«  ich  gearbeitet,  and  oft  hatte  mein  Herz  anÜi^^nndlSt  TOT  Wonne - 
und  jetzt  musste  ich  ?ehen,  verkannt  nnd  {getreten! 

Ja.  verkannt,  denii  die  Lente  im  Dorfe  alinten  die  wahre  Las-e  derDiiif? 
nicht;  ich  wai-  zu  stulz,  ihnen  auseinander  zu  setzeu.  wie  abtiichtlich  mein  Han- 
deln verkannt,  wie  schmUhlich  ich  behandelt  worden  war.  Niemand  konnte 
denhnlh  begidfen,  wedinlb  ioh  mich  weggemeldet  hatte,  nnd  alleWalgainntan 
iliniten  mir  danm;  nnr  der  alte  Cantor  kannte  den  gaanenSnehTeriialt  Tide 
Lente  waren  mir  auf  meinem  Ahend^asiercransre  nach  dem  Walde  be^epet. 
aber  die  meisten  hatten  nnr  verdrossen,  wie  halb  bekidigl  o-eg-rüßt.  TVie  wir's 
nnr  möglich,  sich  >)ei  ihnen,  in  ihrem  seh?^nen.  reieiien  Dorfe  nicht  wol  zü 
fühlen,  zumal  jetzt,  da  fast  jedermann  mii'  wolgesiuut  gewesen  war!  Ich  war 
niedergeschlagen,  betr&bt  —  die  Dorfleute  fragten  nicht  danach.  GemJchÖdi 
ihren  Beeelilftignngen  nachgehend»  kfimmerten  eich  die  derbnatSrlichcn  Leote 
ni<3it  am  den  ündanlchaien,  der  nie  Terlaanen  wollte,  dem  es  „nicht  gnt  genas* 
bei  ihnen  war.  Nur  halb  hatten  sie  meinem  Abschiedsworte  zugehSrt,  media* 
nisch  zu  dem  genickt,  was  ich  säurte  — nnd  in  mir  arbeitete  nnd  w.  g-re  e«.  ieh 
rantr  nach  einem  erlösenden  Wort  und  konnte  es  nicht  ünden.  tin  (  liai  *  von 
Gedanken  hatte  die  ganze  letzte  Zeit  in  luii-  gewühlt,  nur  meine  hetöe  Liebe 
zum  Lehrerhemfe  hatte  mich  bestimmt,  der  bisherigen  Thätigkeit  tren  n 
bleiben;  nnd  nienmnd,  niemand  aln  der  gebrech«ie,  ingsüiche,  halb  llr  ^ 
Welt  abgestorbene  alte  College  hatte  ein  paar  Trostworte  für  midi  gdolil 
Aber  mich  selber  aufgeben  wollte  ich  deshalb  doch  nicht!  Ich  gelobte  mir  nu- 
verbrnchlich  auch  in  der  nächsten  Zukuntt  jenen  höchsten  Zielen  nachflistrebei, 
die  ich  mir  füi-  meine  Lehrthätigkeit  g-esrtzt  liatt»-. 

Neben  mir  flötete  eine  Amsid  ihre  schmelzenden  Weist  ii  vom  Flehten- 
Wipfel  in  das  flammende  Abendroth  hinein;  die  Kinder  anf  dem  Dofftsg^ 
nan^n  schwermttUiige  Volksweisen,  die  ich  sie  selber  geielirt  hatte;  tiefer  ml 
tiefer  lagerte  sich  das  nächtliche  Dunkel  über  dit-  G.  tilde.  während  der  Mond 
geisterhaft  am  östlichen  Himmel  heraufstieg  und  Milliarden  funkelnder  Sterne 
am  tii'fklan  n  Himmelsgewölbe  erglommen.  „In  Fried*  n  bin  ich  zu  ench 
kommen,  in  Frit  d<  n  will  ich  von  euch  scheiden!"  sagtf  ich  halblaut,  dru  Blk^ 
nach  dem  Dorfe  geiichtei.  Und  ruhig,  mit  besänftigtem  Herzen,  ging  ich  heim. 

Am  iMhen  Morgen  des  nSehsten  Tages  Terliet  ich  das  Dorf  mit  mdn^ 
geringen  Habe  anf  einem  Leiterwagen,  halb  erfreut  darüber,  jetzt  flkr  inuner 
von  dem  Orte  losznkümmen,  wo  ich  so  viel  Schlinmies  erlebt  hatte,  halb 
kränkt  dadurch,  dass  man  mich  so  völlig  gleichgültig  ziehen  ließ.  Ach.  ni*^ 
mand  ainit*'.  was  ich  in  den  letzten  Wochen  gelitten  hatte,  wie  th''nf>r<lie  Rnh*" 
erkauft  war.  w»  lcli«'  ich  beim  Weggange  zeigte!  Nur  der  alt-  C:\iiior  mni 
seine  Familie  nahmen  mit  Thränen  von  mir  Abschied.  Zum  It  tztenMale  stsad 
ich  dem  alten  Ifanne  gegenüber  ^  er  wnsste  das  gut  genug,  and  ich  kmflte 
mir's  bei  seinem  Anblick  gleichfalls  nicht  verhehlen;  der  Tod  war  dem  UnsMS. 
gebengten  y  durch  die  Leiden  yieler  Jahre  innerlich  angeriebenen  Xnane 
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4ie  Stirn  getcbrieben.  Wie  reich  fShlte  ich  mich  in  meiner  Jnisendloaft,  trotn  aller 

erlUireDen  Enttänschnng^en  dorn  Armen  g^enfiber,  wie  sehr  beklagte  ich  ihn, 
dessen  Leben  eine  Kette  von  Leiden  gewesen  warl  Ich  ahnte  nidit,  wieviel 
Herbe«  t\ir  Zukunft  für  mich  Sflber  no^li  enthielt. 

Mit  schwerem  Hirzen,  hekh'  tief  ergriffen,  scliinlni  wir  vonoinandtT. 
Der  müde  Greis  regte  sich  nicht,  als  der  Wagen  knarrend  die  biraüe  hiuab- 
flihr,  mit  sCarrennictoi  idunite  er  mir  ▼<«  toStelle  naeh,  wo  er  Ade  gesagt 
liatte.  leh  sah  noeh,  wie  er  tieh  die  Angen  wischte  nnd  mir  ein  Lebewol 
nachwinkte  —  dann  bog  daa  Fahrwerk  nm  eine  Ecke  iind  entnog  mir  aeinen 
Anblick.  Merkwürdig-  ~  wir  hatten  kanm  innigere  Berülirnngrspnnkte  gehabt 
and  waren  einander  doch  von  Herzen  gut  gewesen!  AIk  das  Schulhans  nicht 
mehr  sichtbar  war,  wandte  ich  den  Blick  eneigi.st  h  virwilrts,  mich  fj:ewaltsam 
ans  meineji  Grübeleien  aufraffend.  Die  Sonne  stieg  Ihüumeiid  im  Osten  empor, 
iStUiche  INbnmernng  lagerte  noch  in  den  Senkongen  nnd  anf  den  fionien 
Böigen,  die  Nebel  fielen,  vom  itraUendenTageageetim  besiegt,  an  Boden.  Dort 
la^  das  freundliche  Dorf  im  frohen  Lichte  des  jungen  Uorgens  hinter  mir. 
Jabelnd  stiegen  die  Lerchen  zum  Himmel  empor,  die  Wachtel  rief  frühlich 
-Pirkperwick",  Flüe-e  v(»n  Tanbt^n  rauschten  über  die  Felder,  überall  frohes 
Leben.  Bläuliche  Ivauchsilulen  wirbelten  kerzengerade  aus  den  Schornsteinen 
som  Himmel  empor,  die  Obstbäume  in  den  Gärten  grünten  und  blühten  lustig, 
dvmpfe  Lante  schollen  aas  meinem  bisherigen  Wohnorte  herüber,  oft  ttbertOnt 

triamphirenden  Krfthen  der  HUine.  Wie  schttn  lUttte  aieh's  dort  leben 
huseal   Ade,  adel  — 

(FortMtaong  toUgt,} 


über  Goertk's  Einfabrug  in  das  Stndiiui  der  IHektkust 

L  Theil:  Das  Studium  der  Lyrik.*) 
Von  Frof.  Dr,  r.  H  UiomUxer-  Wie», 

Das  genannte  Buch  ist  4as  Werk  einei  8elt»tsttai4jgeii  und  freimathigca 
Fozwlien,  das  Ergebnis  jahrelanger,  mit  Eifer  und  Liebe  gepflegter  Studien. 
Es  beiweckt  nichts  Gfrinsr^res.  als  anf  einem  völlig  nenen  Wej,'e  die  Er- 
kenntnis und  den  ästhetisclien  (jenuss  des  waiirhaft  Schönen  zu  turdern  m\ 
auf  dem  Felde  der  Lyrik  den  Weizen  von  der  Spren  zu  sondern.  Mag  tm 
Dichter  noch  so  gefeiert  sein,  mögen  dieürtheile  derLiterarhijstoriktf  md 
groSen  Menge  ivie  ein  ▼cQtiirtesBecfat  nnantastbarsdieinai:  Goerüi  UM  rick 
fiiciit  blenden.**)  Mit  nnerbittUeher  Strenge  «eist  er  Dflettaatenarbeit  ziiräd 
wo  immer  er  sie  findet,  und  deckt  sie  aehonongslos  als  solche  auf.  Kein 
Wunder,  wenn  das  Bucli  sich  viele  Feinde  erworben  niid  heute  die  gebnrrade 
Verbreitung  notli  nicht  gefunden  hat.  Freilieh,  eine  leichte  Leetüre  ist  r? 
nicht,  und  wer  glaubt,  er  könne,  wenn  er  so  nebenbei  ein  Ständchen  dem  Badic 
widme,  sehen  Nntien  darans  aiehen,  der  lasse  es  lieber  unaufgeschlagea.  Du 
Buch  verlangt  intenslTes  Mitdenken  nnd  stetiges  NachfiNMlien. 

Es  zerfällt  in  einen  theoretischen  und  einen  praktischen  Theil,  oder  veaB 
man  wnll,  in  eine  grundlegende  Skizze  und  eine  allseitige  Ausführung  dersflber. 
Die  erstere  hat  Groerth  in  nnserer  Zeitsehrift  (II,  S.  320  ff.)  zuerst  veröffentüdii. 
Die  Leser  werden  sich  erinnern,  dn'^s  insbesondere  eine  Anschannnfir  war, 
die  Goerth,  weil  sie  der  Ausgangspunkt,  der  springende  Punkt  seiner  Theorie 
ist»  in  den  Verdeignind  gestettt  ond  von  allen  etwa  mSgUehea  Miaventlai' 
niesen  ftogstlich  rein  zu  erhalten  gesncht  bat  Sie  betriüt  das  „Idealisirei 
des  Stoffes".  Goerth  spricht  sich  anch  in  dem ▼(»rliegeiiden Werk  v^iederboit 
und  in  allen  erdenklichen  Wendungen  über  das  ans,  was  er  unter  IdeaIi^i^fc 
unter  ^Vertilgrnng  des  Stoffe«  durrh  die  Form"  versteht,  denn  in  dieser  sjnui- 
legenden  Frage  seines  ganzen  Lehi.-^y.stems  weicht  er  von  den  Ansichten  aller 
anderen  Ästhetiker  ab.  Ihm  iät  Idealisireo  nicht  ein  \  ervollkommuen  des  Sioi», 
sondern  „das  kflnstlerische  Verarbeiten  dessdboi  nach  Ästhetischen,  aittticks 
oder  reUgiOsen  Ideen".  Ideen  aber  sind  ihm  »Meinnngen,  die  das  MenseheB- 


♦)  Vgl.  Aprilheft  S.  4«8. 

♦'  I  „Ich  habe  midi  in  früheren  .Jahren  ehrüch  abgequält,  das  za  jrlanben. 
mir  die  „Wagner-Naturen"  in  ihren  wortreichen  Werken  vorschwatzten.   Jetzt  bis 
ich  berechtigt  anasospiechen,  was  ich  denke  und  Ahle.**  ^  176.) 
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gesdilecht  nnter  der  allgewaltigen  Macht  des  kategorischen  Imperativs  in  Bezug 
auf  alles  <laf  liinstellt,  was  im  Leben  geschehen  soll,  nm  dem  Ideal  immer 
näher  zu  küiiiim  n-'.  Welcher  Art  diese  Ideen  siiid,  hat  er  S.  226  tt.  öfter 
uut^etheilt.  Er  utunt  diese  Ideen,  indem  er  sie  in  einen  Gegensatz  zu  den 
AiiM]iaaiiog«n  vergaugen«r  Zetttn  etdlt,  „moderne^  —  Wir  mOeliteii  dafür 
toiAudmek  ^gemdn  meosehliclie"  einseteeiii  insbetondere  auch  imHinUiek 
auf  die  Griechen,  die  denn  dodi  einen  Höliepimkt  der  Dichtknnst  benichnen 
müssen,  und  hei  denen  diese  Ideen  den  Stoff  „vertilgt",  idealisirt  haben.  Die 
„modernen"  socialen  Ideen  freilich  finden  sich  bei  ihnen  nicht,  doch  (Jot-rth  muss 
ja  (S.  228)  selbst  eingestehen,  dass  gerade  in  Bezug  auf  sie  die  moderne 
Zeit  noch  nicht  im  Klaren  ist. 

Das  anterecheidende  Merkmal  zwiaelien  dem  poetiaelien  Konatwetk  und 
dem  ilietariaclienEnnstat&ckr  awiachen  dem  Künstler  und  dem  DflettaQ,ten  sieht 
Goerth  darin,  dass  der  Künstler  die  „Idealisirung  des  Stoffes"  vollzogen  hat, 
der  Dilettant  aber  diese  ..Idealisirnng"  nie  und  nimmer  vollziehen  kann.  Wo 
sie  stattgefunden,  da  bemerkt  man  Einheit  in  den  Dildern  und  ^'orgleichen, 
ein  sicheres  Kennzeichen  der  wahrhaft  poetischen  Arbeit:  da  allem  tritt  uns 
plastische  Dai^tellnng  entgegen,  die  wiederum  poetisch  empfundene  Anschauung 
voraiusetst  Das  ÄnBere  der  DarsteUung  mag  äet  Dilettant  eneielien,  es 
ist  keineswegs  das  Geheimnis  der  diohterisehen  Knnstform.  —  Hit  Ananidime 
von  ein  paar  gelegentlkh  eingestreuten  Bemerkungen  über  .den  Kehrreim 
(S.  109)  enthält  darum  auch  Goerth's  Bm  \i  —  hierin  ebenfalls  ein  scharfer 
Gegensatz  zu  anderen  kritisch-ästhetischcu  Schriften  —  fast  keine  einzige  An- 
deutung über  den  metrischen  Bau  der  Dichtungen  und  Ähnliches ,  worauf  sich 
die  herkömmliche  Art  des  „Studiums  der  Lyrik"  besdiriUikt. 

Wenden  wir  nns  dem  zweiten  Theile  des  Buches  sn  und  übergehen  wir 
Uer  den  Abaehnitt,  der  von  der  AnsbOdiing  des  isthetischen  Urtheüs  handelt, 
da  er  das  in  der  Theorie  und  im  Zusammenhang  erttrtert,  was  im  sweiten 
Hanpttheile  praktisch  angewendet  wird. 

Goerth  schlägt  bei  Betrachtung  der  einzelneu  lyrischen  Dichtungen,  sowol 
der  erzählenden  Volks-  und  Kunstlieder,  als  auch  der  eigentlichen  (sangbaren) 
Lieder,  der  Gedankenlyrik,  der  Spraehdiehtnng  und  der  Oden,  einen,  wie  ieh 
sdien  oben  sagte,  neuen  Weg  ein:  Er  legt  eine  Art  Sammelwerk  von  Parallel« 
gediditen  an,  die  in  Motiv  und  Stimmung  gleich,  durch  den  aufgedeckten  €on- 
trast  der  Ausfuhrung  die  Erkenntnis  des  wahrhaft  Lyrisch-Schönen  erschließen. 
So  stellt  er  ~  nm  auch  an  ein  paar  Beispielen  dem  Leser  das  zu  verdeutlichen 
—  z.  B.  drei  Gedichte,  sUmmtlich  in  ihrer  Art  Kunstwerke,  einander  gegen- 
über: Grün  s  „Begrüßung  des  Meeres",  Lamartine's  „Adieu  ä  laMer*  und  die  im 
IV.  Gsange  von  Byron's  Ghflde  Harold  an  das  Meer  gerichteten  Strophen,  oder 
die  Frflblittgsfeier  YonKloiislock  gegenüber  der  mangelhaiten  Nachahmung  von 
Denis  („Das  Gewitter"),  das  echte  Kunstwerk',J>Ie  Auswanderer"  von  Freiligfrath 
dem  Kinkerschen  Machwerke  „Die  Auswanderer  des  Ahrthaies",  den  „Taucher" 
Schillers  dem  .braven  Mann"  von  Bürger  n.  a.  —  Köstlich,  voll  beißender 
Satyre  ist  der  an  solche  GejErentiberstellnngren  gereihte.  Conniientar,  der  das 
Schlechte,  Ungesunde,  DilettautiHciie  bis  in  die  letzte  Faser  hiuein  aufdeckt  — • 
wert  des  gribidliehsten  Stndinms. 

Perlen  des  Baches  sind  dann  auch  die  SsUietiBdien  Analysen  des  Beden- 
teadcD.   Was  man  beim  Gennas  lyrischer  Kunstwerke  flihlti  fasst  Goerth  in 
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klare  und  besümmte  Worte.  Es  bemflohtlft  aldi  dee  Leeen  nach  Mina 
Analyien  der  GmnditiiBiiiiiiig  eines  Kunstwerkes  eine  fast  weiheToIle  Stte- 

mnng  und  Sammlang,  wie  sie  znr  Erfassung'  nnd  Würdigong  der  wahren 
Kanst  unerlässlich  ist  Auf  »(Arh^  Analysen  baut  Gwilh  in  ^nialer  Weise 
weiter.  Ich  will  den  l.eser  auf  einige  solche  Perlea  hinweisen :  Kr  nehme,  um 
auch  die  Richtigkeit  des  Gesagten  zu  erkennen,  beifipidsweiBe  die  Analyse 
Bdwsxds  (S.  104  ff.),  äet  Leonore  (S.  162  iL),  des  lidkltaigs  (S.  167),  der 
FrBUingsftier  (B.  363  ff.)  bot  Hand.  Das  sind  Analysen,  die  Umlieh  der 
beriUuntenSoherer'scIwB  des  EOdobfandsliedes  nene  Perspectiven  enthüllen 
im  Zusammenhange  mit  den  von  Goerth  eingestreuten  didaktischen  Notz- 
anwendnng^n  flu-  die  Behaudlnn?  von  lyriachen  Kunstwerken  in  der  Scänle 
geradezu  classische  Vorbilder  sein  müssen. 

Wir  sind  nicht  blind  gegen  Schwächen  d%  Goerth'achea  Bache&  Ab* 
gesehen  von  einer  gewissen  Breite  des  Vortrags  und  einigen  ImasMwaa 
Aosdrttcken  nnd  Anekdoten  lieie  sieh  anch  anderes  angreifan.  Seiner  Dedaetios 
filier  die  Genesis  des  VoUndiedes  ist  die  Spitze  ab^ebrodien,  weil  er  ttbenehes» 
dass  die  bekannte  Kyffhäusersage  nicht  Friedrich  Barbarr>ssa,  sondern  ursprüng- 
lich Friedrich  TT,  verherrlicht  hat.  Auch  sein  Urtbeil  über  die  Goethe'^heü 
GelegenheitÄlit-'der,  insbesoudere  aber  „Stirbt  der  Fachs,  so  prilt  der  Buig" 
können  wir  nicht  unterschreiben.  Dass  er  Goethe  Balladen  gegt^uüber  de&oi 
Sdiillen  nicht  fiberall  gerecht  geworden ,  will  nns  soliinr  bedinken.  Eii 
schliefiendes  ürtheil  soll  ja  wol  sein  Bock  auch  nidit  geben;  ihm  wird  es 
genügen,  dass  er  anregend  gewirkt  hat.  Dankend  nimmt  man  von  dem  Bsite 
Al)sehied,  wie  von  einem  lieben  Freunde,  der  uns  prefördert.  auch  dort,  wo  wir 
zu  ihm  im  Ge<^ensatz  gestanden,  der  uns  in  manchen  Ansicht^  bestärkt,  m 
anderen  berichtigt  hat. 

Die  sclineidige,  selbstbewustite,  ganz  auf  iudividualiUit  gestellte  Schr^ 
weise,  die  rfieksichtslose  Conseqnens»  mit  der  das  Werk  den  Gedanken  Ms  Ii 
seinen  loteten  AnsIftnfiBr  yerlblgt,  die  ünerschrockenlwit,  das  einmal  als  Mkt 
Erkannte  nadidrQcklichst  zu  verfechten  und  ungesnnde  Eicktongen  zornckzn- 
weispu,  mof^en  ^pfoierte  Xanien  sich  zehnmal  verletzt  tÜlilen  —  all  da.«  niatbt 
Goerth  s  Bucli  zu  einer  s(  liarf  ireschuitteneu  literarischen  Erscheinnog,  die  man 
uioht  so  bald  aus  den  Augen  verliert. 
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Vom  ilout^chcn  Ojit>ce?trande.  —  Eine  AiisstcUtinjf  von  SchttlcT7cichenarb€iten 
etc  —  Der  „Verein  tUr  Volksezidehuttg  in  Erlangen".  —  Zum  Unterridit  in  der  Moral. 
—  Inak  Huftehmidt  f.  —  Aug  der  Schwdz:  meder  on  Kampf  um  die  Schale.  — 
.■sihulverhältni^sc  Xopliunerilias.  —  Der  15.  deutseh-amcrikani-^rhc  LeJn  rtai'  V.'m 
Verein  deutscher  Lelircr  in  England.  —  Die  sechsclassige  Stadt- Töchterschule  zu 
Riga.  —  Am  Kontevldeo.  —  Em  QueHenweilc  mr  Oeeehichte  der  Pidagogik. 

Vom  deutschen  ÜMtspHstraude.  TMf  H^-st ivbungen  tler  allermeisten 
>ta(lusolieu  Commuiialbcli  .i  (Irii  in  den  deutscheu  t  J.st8eei»rovinzen  —  und  in  den 
anderen  gewiss  aucli  waien  fortgesetzt  darauf  gerichtet,  ihren  Unterricht«}- 
aoitalten  einen  hShor«!  Clamkter  n  enrirfeBD.  Hudelte  es  sich  um  Enaben- 
lehntent  ^9ir  das  geiteckte  Ziel  in  entor  Linie  das  vietbegeturte  PriTilegiom 
zam  einjährigen  Militärdienat.  Erklärlich  sind  solclie  WüOBehe  bei  den  betref- 
fenden Eltern  schon;  denn  wer  möchte  nicht,  abgesehen  von  aller  Ökunoniie, 
mue  Kinder  so  buig-e  wie  mög-lich  im  Eltemhause  haben?  T>ie  Bi^cfirrun^^  hat 
mr  hier  und  (iort  bei  Ertheilung  weitei*er  Coucessionen  berechti^,^te  Bedenken 
gehabt,  ob  die  Wünsche  solcher  Corporationeu  an(  h  im  richtigen  Verhältnis 
IQ  üirai  peGDnlärea  Ißtteln  atehen,  nnd  ob  die  Segnungen  siAcher  Inatitate 
nicht  bloa  einzelnen  begflterten  Sehttlern  zn  gute  kommen  wttrden.  Erfahrene 
Regierungflbeamte  warnten  längst  vor  Überprodnction  überhaupt.  Außerdem 
sind  auch  jetzt  schon  die  erhofften  Beneticien  an  manchen  Orten  völlig  illusorisch 
geblieben.  Die  Commone  konnte  nur  geringe  Geliillter  zahlen,  sie  erhielt  in- 
folge dessen  anch  nnr  dürftige,  hilutig  wechselnde  Lehikrilfte.  nnd  die  Folge 
davon  war,  dass  den  Kindern  an  Zeit  verloren  ging,  was  sie  au  Geld  ersparten. 
Waa  aagen  die  Terehitea  Leser  a.  B.  an  vorliegender  Annonce,  die  ala  ein 
beredte  Beweia  für  unsere  Behanptong  hier  ihren  wörtlichen  Abdruck  finden. 
möge:  „Zvm  1.  Ootober  1884  ist  an  nnserm  Realgymnasium  die  Stelle  eines 
"nlentlichen  Lehrers  zu  besetzen,  der  die  faculta.s  doccndi  für  alle  Classen  in 
der  englischen  und  französischen  Sprache,  sowie  in  der  evangelischen  Religions- 
lehre besitzt.  Mit  der  Stelle  ist  ein  Gehalt  von  lÖOO  Mark  verbunden.  N. 
d.  15.  Januar  1884.  Der  Magistrat." 

Die  hftnflgen  Umgestaltungen  gewöhnlicher  Beotorschnlen  in  den  kleineren 
Städten  an  Anstalten  hSheren  Grades  haben,  wie  ganz  natttrlich,  znr  anIbUenden 
Entvölkerung  alter  Anstalten  in  größeren  Stndten  beigeti*agen.  Allerdings 
wirken  in  diesem  T'nnkre  anch  noch  andere  Fiictoren  mit.  Die  Schüler  der 
oberen  Classen  suchen  nicht  selten  die  niodt^rneu  Landwii'tschafts-,  Gewerbe-  oder 
Handelsschulen  auf,  während  für  die  kleiueu  Recruten  der  unteren  Classen  sich 
UUiger  Privatunterricht  beschaffen  lässt.    Über  dieses  letztere  Capitel  ließe 
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»ich  uocli  viel  sagen.  Die  meisten  nuserer  heutigen  Pädagogen  sind  entschied 
der  Xeiniuig,  dan  M  nomiAler  Betnlagnng  der  Kinder  ein  regelmifligerScIiiiK 
beeoeli  un  elieeteii  inm  Ziele  f&hrt,  und  docb  greift  das  Piiyatnntertjchtsir««! 

hier  am  Ostseestrande  rapid  am  stdl,  Der  Gmnd  liegt  darin,  das«  die  Schal- 
gelder  nmi  wol  atic)t  <Ue  Pensionr-n  nm  100  und  mehr  Proc»eiit  s^estiesjen  sind, 
noch  mehr  aber  daiin,  dass  sich  die  ir'i  auenweit  mt  hr  am  rnten  iclite  bvtlieilirt. 
Lehrerinnen  gedeihen  hier  am  Strande  vorzüglich^  uiul  wir  haben  so  viele,  das» 
wir  nicht  nur  nach  Ungarn  und  Rumänien  ein  ansehnliches  Contingeut  sbfdiet 
imd  Qnsem  Bedarf  deckoi,  sonden  noch  so  viel  In  Beeerre  UeibeB,  da«  M 
jeder  kleinen  Vacanz  eine  lebhafte  Cencnrrena  eintritt.  Ein  Director  doer 
höheren  Töchtersehnk  gestand  mir,  dass  zu  einer  vacanten  Stelle  an  seiner 
Anstalt  64  ATfMnnpren  pin^gTin^rn  wären.  Nur  etwa  der  Gesuche  wnideft 
er^ffiiet;  du-  Kinsenderinncn  dt  r  andern  warten  noch  heute  auf  Antwort, 

Die  beschiäuJtuug  der  ünterrichtslacher  und  der  Stunden  in  den  sämmt- 
lichen  ünterrichtsanstalten  im  prenAlscIien  Staate  hat  auch  in  nnseren  Qnm 
bei  manchen  Strandmflttem  die  y^Qib  Sympathie  geftinden,  und  was  die  Sehiter  si- 
betrifit,  so  scheinen  diese  auch  nicht  QBsiifrieden  n  sein.  Der  Wegfall 
Griechischen  auf  der  Quarta  des  Gymnasiums  odeichtert  den  Schülern  den 
rL'ang  von  der  Realschule  resp.  vom  Realgyranasiimi  nng-emein.  <»b  dip«^ 
Erleichterung:  aber  an  Orten,  an  wi  lchrii  G}Tnna8ien  und  Kealgymnasit^n  »iüd. 
nicht  zu  andern  Calamitäten  führen  wird,  muss  vorläufig  abgewartet  werdea. 
Immerhin  hat  die  Presse  das  Verdienst  —  nnd  hieran  partidpirt  aich  isser 
Pndagoginm  mit  einem  wflrdigenProeentsatx  —  in  der  tberbUrdnngafrage 
Stein  ins  Rollen  gebncht  zu  haben.  Auch  in  höheren  Töchterschulen  und 
Volksschulen  hat  mancher  Zopf  fallen  müssen.  Nachdem  die  medkiiUMb' 
SafhvKrst.1ndigen-ComnH?'«ü'n  für  Elsass-L'ifhrino-en  i)ir  «Tiifachtt-n  dahin  ab« 
ge^jebeu  hat:  ^Was  die  Zalil  der  Schnlstniid»'?)  in  <h'U  luihereu  Tuchterschttl^n 
anbetrifft,  so  wird  vom  7.  bis  Iii.  Lebensjahre  ein  alluiähliches  Au&teigen  van 
18  bis  28  sitsend  in  der  Schale  Terbraehten  wöchentlichen  Stunden  nnd  t« 
6  halben  bis  6  ganzen  wöchentlichen  httasUchen  Arbeitsstunden  als  das  MsiiBraiB 
beMichnet",  ist  anch  mancher  Dirigent  am  Osts<>estrande  rUstip  ans  Werk 
gegangen,  den  Lectionsplan  rn  best  Imcidcn.  Vollständig  getheilf  sind 
Ansichten  über  den  Nachmittasrsimtt  rrit  lit.  Nur  spärlich  kommt  er  in 
fall.  Auch  hi^r  lieirt  dt  r  (Tiuud  nahe  und  hauptsächlich  darin,  dass  die 
Directoren,  Rectoren,  Sthul vorstände  etc.  des  Nachmittags  so  wie  so  keiaiB 
ünterrieht  erthdlen* 

Wie  traurig  es  um  die  Emeriten  des  Lehrerstandes  anch  am  deatscks 
Ostseestrande  noch  bestellt  ist,  beweist  wol  zur  Genüge  folgender  Fall.  Der 
Lehrer  Harth  in  Pillau.  Vater  des  Pmfejjsors  nnd  Tf'*fpianist»'n  BartI;  in 
Potsdam,  ist  nach  vierzi?jiUirii:i'r  'riiätitrkeit  in  den  Huliestaiid  ^etref»'ij,  nna 
die  königliche  Regierung  zu  Kuuigaberg  i.  Pr.  hat  seine  Pension  auf  ÜOU  M*ri 
pro  anno  festgesetzt.  Es  gibt  aber  nicht  wenige  Emeriten,  weiche  noch  salcr 
600  Hark  Pension  haben.  Unter  solchen  Umstinden  bldbt  den  Sncriten* 
Vereinen  ein  grodes  Feld  der  Privatwolthätigkeit  Leider  rddien  die  Kittd 
dieser  Institute  nur  aus,  Gaben  tob  7()--8(>  Mark  an  solche  Emeriten  zs 
t'-'w-ihrrn,  die  i-ine  kranke  Frau  oder  verkrüppelte  Kinder  zn  versoi^n  h.ib^^ 
und  wo  s(»mit  die  Bedürftiprkeit  den  liiidisten  Cirad  en-eieht  hat.  Pah»  r  >iüd 
viele  tausend  Xntenisseuten  vom  Ustseestrande  bis  zum  W  elschenlande  am  das 
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im  Portefenillp  de«  jus^nßischen  Kultns!?>ini«fei's  niliemlo  nlle-^'MieiiiP  Dotations- 
nn<i  Pensioüsgesetz  sehr  gespannt.  —  Die  J>irigenteusteüen  an  iiüheren  Mädchen- 
schalen  werden,  wie  es  Bcheint,  gesuciite  ArtikeL  Za  der  vacanten  Stelle  dieser 
irt  an  dflr  hShereii  TBehlenchiüe  in  Dincban  haben  aleh  21  Bewertier  getaaäm. 
Die  SleUimflr  dieser  SchQlm&nner  wird  in  Prenß«i  jetzt  überall  und  anch  bd 
ans  eine  mehr  selbstständige.  Wenn  es  anch  nur  wenigen  Anstalten  Ua  Jätet 
^Inngen  ist,  nnter  Aufsicht  dei"  Provinzialschuleollegien  zu  kommen,  so  sind 
sie  doch  in  vielen  Füllen  der  Ansicht  der  städtii^chcn  Schuldeputation  entrückt 
nnd  (iirect  unter  die  BezirksreKieningen  gestellt  wdiiien.  Der  Dirigent  ist  in 
Miellen  Fällen  den  Schuldeputationeu  und  Local-Iuüpe^toren  nicht  sabordinirt, 
Modem  koofidinirL  Sonat  darf  auf  dem  GeMete  des  hflherai  M&dchenachiil- 
waiena  am  Oitaeeafcrande  nieht  zn  erwUmen  vergeaaen  werden,  daaa  anf  An- 
rcfimg  daa  Herrn  von  Gossler  der  körperUchen  Ausbildung  dnreb  Anstellung 
von  in  der  r<>ntrn]rnnianstalt  ausgebildeten  Lehrerinnen  die  gehörende  Auf- 
merksamkeit zugewandt  wird.  —  Infolge  eines  Special falles  hat  die  königliche 
Regierung  zu  Danzig  dahin  entschieden,  dass  die  Verwandlung  nicht  beizn- 
treibender  iSchalgeldstiafen  in  Strafarbeit  statt  in  Haft,  abgesehen  von  der 
Zweifilbaftlgkeit  dea  Erfolges,  gegen  §  28  daa  Raiduatrafgeseteea  yeistSftt  nnd 
ia  &knnft  nldit  erlblcei  dart  Die  kSnigttelie  BeKierong  sn  Damder  hat  leider 
aach  den  viel  wichttferen  Paragraphen  der  beschworenen  Verfassung  ignorirt, 
nach  welchem  der  gesammte  Volksschulunterricht  frei  sein  soll.  Es  ist 
lierzzerreißend,  versicherte  ein  Stadtrath  und  Decement  des  stiidtisclien  Annen- 
we«eQS  einer  größeren  Commune  Ihrem  ergebenen  Referenten ,  wenn  man  sieht, 
wie  den  armen  Leuten  für  restirende  Schulgelder  das  letzte  Pfandobject  ab* 
fenoaunen  wird,  nnd  in  der  Vertonng  Ihrea  Staatea  ateht  der  fMe  Untenicht 
documentirt  Erfreulich  ist's  andereraeita,  daaa  einzelne  Commnnen  ana  eigener 
Initiative  das  Schulgeld  in  den  Volksschulen  abgeschafft  haben.  HoffentUeh 
bringt  daa  bevorstehen  de  T)rttationsge8etz  auch  in  dieser  Beziehung  bessere 
Zustände!  —  -  Die  ilortnnnir  ist  eine  um  so  berechtigtere,  als  auch  der 
Präsident  de»  Slaatbujinisteriuujs  in  der  Rede  vom  4.  Februar  1881  (!)  emen 
gerechten  Sache  sympathischen  Standpunkt  vertreten  hat  nnd  der  Cnltna* 
Bitniater  bei  Enichtnng'  von  neaen  Sehnlen  die  Erhebung  dea  Sehnlgeldea 
geradem  untersagt  hat  —  In  Elbing  ist  ein  sechsjähriger  Violinvirtuose  in 
der  Person  eines  Lehrersohnes  aufgetaucht.  Hans  Schultz  heißt  der  kleine 
üeiger,  der  aieh  am  12.  Febmar  c  dort  in  einem  Conoert  seine  eraten  Sporen 
verdiente. 

Der  Wunsch  vieler  uud  namhafter  Pädagogen,  dass  ein  Schulhaus  den 
beilai  PlalB  im  Orte  haben  aoOe,  iat  leider  ana  allerlei  loealen  Grinden  hier  in 
den  Oataeeprovinaen  oft  nnerfftllt  geblieben.  Die  Umgebnngen  der  Sehnlhlnaer 
lassen  nach  allen  Gesichtspnnkten  znweilen  die  beacbeldenaten  Wünsche  unbe- 
friedigt Wir  müssen  aber  andererseits  anch  geatehen,  daaa  wir  mit  jedem 
Jahre  gunstigerer)  Verlnlltnissen  entgegen  gehen. 

Wils  das  innere  Aussehen  der  Schnlrilume  jedin  Ii  anbetriftt.  so  bleibt  zur 
Zeit  au  manchen  Orten  noch  meiu  wünschen  übng,  und  das  Traurigste  bei 
der  Sache  iat,  daaa  die  Herren  Hagiater  aelbat  eine  große  Portion  Schuld  nnf 
ihre  Schnltem  laden.  Dieaea  doenmentirt  denn  nneh  die  Regiemng  an  ICarlen- 
werder  unter  dem  15.  Januar  d.  J.,  indem  sie  eine  Verfügung  in  Erinnerung 
bringt,  nach  weicher  die  ScbnlBtnben  nicht  anr  Anf  bewahmng  der  Leichen  der 
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Angehltriiteii,  ab  SeUafraim,  so  TanslMtbarkelteii,  snr  Seidennutpemclit,  n? 
Anfbewalinillg  von  Mobein  ete.  gebnndit  werden  dürfen.    Eine  Verfopn? 

der  Regiernni?  in  Gumbinnen  vom  22.  Angnst  1819  präcisirt  diese  gerecht- 
fprtiprte  Forderung  noch  weiter,  indem  sie  verlangt:  „Die  Schulstubea 
dürfen  weder  zur  Sclialzeit,  noch  in  den  Schulferien  zum  Betriebe 
häuslicher  Wirtschaft  gemissbraucht  werden."* 

Händler  Leeer  klteote  meinen,  derglddien  Yerf&gnngen  eeien  euNUft 
weil  hente  jedee  SdrolKlmmw  in  geiiBriger  WeiM  reepeetirt  werde.  Den  iit 
leider  nicht  so!  Referent  war  h&nü^  Z^ge  Tom  Ge^entheiL  Er  ük  fide 
Lehrer,  welche  ihre  Arbeitsstätte  durch  nichts  entweihen  ließen.  Er  sah  alwr 
auch  viele,  welche  den  Broltrog-  reg-elmäöig  in  der  Sc'hulstube  hmen.  das 
Dienstmädchen  stets  dort  schlafen  ließen  nnd  in  den  Ferien  die  S*  liulstub«  ab 
bequemen  Wiitschaftüraum  benutzten.  Selbst  in  den  Städten  logirten  uütoattr 
Tag  ind  Naebt  melirerB  Penilonire  im  Schnlsimnier  und  die  anliiieiiiadrtm 
Betten  itandea  nodi  dn,  wemi  dee  Jforgeiis  die  ersten  Schühr  »mi  Üntenidt 
eintrafen.  Wenn  die  Behörden  ^eg:en  solches  Verfahren  emstliche  Vafafdl 
erg^reifen,  ao  liaben  aich  die  Scbnldigeo  eine  wolverdiente  Stnfe  aelbet  nO' 
sciireiben. 

Nach  einem  kürzlich  erlassenen  Rescript  des  Herrn  L'uterriehls-Minirten 
von  Gofisler  müssen  den  Scliülern  der  Elemeutarächule  die  EntlassongszeagniiNe 
nnentgeltUch  verabfolgt  woden.  Hier  am  Strande  wnide  von  jedem  Sehikr, 
weleher  ein  Abgaogneignia  yeiiangte,  10  Pfbudg  eilioben,  weleke  ia  dii 
Gasse  des  Pestalozzi-Vereina  oder  des  Emraiten- Vereins  flössen  nnd  auf  diese 
Wpi^e  den  Lehrer- Witwen  nnd  Waisen  zn  gTite  kamen.  Hoffentlich  wird  äif^ 
I  tiiiudime  den  philautropischen  Wreinen  auch  für  die  Znkonft  dorch  freiwillig« 
Zähiungsleistong  nicht  verloren  gehen. 

In  Betreff  der  „Überbardang"^  macht  in  energischen  nnd  ftbeneogeadm 
Worten  auch  in  nneeni  politiachen  und  pSdagogiaehen  Bütten  Bm 
Dr.  W.  Deneke,  Director  des  Ljoenma  in  StiaSbarg,  daranf  anfmerksam.  dan 
den  höheren  Schulen  dnrch  die  „Schülerverbindungen"*)  aelKm  jetzt  alle  Arbeit 
sehr  erschwert  wird,  und  dass  bei  der  srrößereu  Freiheit  auch  die  Bürde  fir 
die  Schule  vergrößert  wird.  Herr  D.  ruft  gegen  den  Übelstand  die  Mithüfi» 
der  Eltern  und  Behörden  an.  Er  meint  auch,  dass  das  Biertrinkenj  Oigarrea- 
ranehen,  Beoommiren  mit  bunten  Farben  nicht  das  Schlimmste  bei  dm^  SMhe 
Bei,  Bondem  der  £äd,  der  die  aehweraten  Lfigen  den  Eltern  nnd  Lelurem  ffeg»- 
Aber  heranfbeschwöre,  wenn  es  sich  nach  irgend  einer  Biehtnag  nm  Vokte- 
Uehung  des  Verbindungswesens  handelt. 

Eine  eiGpenthtimliche  Erscheinung  der  Zeit  sind  in  Xorddentschland 
..  S  c  h  ii  1  e  r  k  ä  ui  ji  f  e  ,  welche  gewissermaßen  Keflexe  unserer  socialen  Züstiaif 
iu  der  gesellschattlichen  Welt  überhaupt  sind.  Diese  Kampte  tünd  nicht  ^va 
blM  in  einer  Gegend  aaaatrelfen,  sondern  eine  recht  Teriureitete  Calamitit 
vielen  Provinzen.  Anch  sind  sie  nidit  melir  anf  SdtneebalUren  nnd  bardme 
Spiele  zurückzuführen,  sondern  wurden  oft  so  erbittert  betrieben,  dass  die  Gesoni- 
heit  der  Retiieiligten  auf  dem  Spiele  stand  und  z.  B.  in  Tilsit  und  Kleine  j^Hw- 
Ucbe  Hilfe  requirirt  werden  mnsste.  Femer  schreibt  Stadtscholrath  Dr.  Boeditein 


*>  S.  Dr.  R.  Pilger.  Berlin  1880.  Weidmannsche  Bachb.— Peedsgogium,  1^ 
Seite  7fi0  ft 
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in  Elberfeld:  ^Nach  einer  Anzeige  des  Herrn  ßymuasial-Directors  Dr.  Bardt 
8iiidnenerdin{>:<<  wiederholt  Seblflirereien  -/ wist^li en  S i  h ii  1  ern  des  Gymnasittms 
und  einzelner  VolksHchuleu  vorg^ekummen .  die  schließlich  den  Schein  er- 
weckten, als  liandle  es  sich  nicht  um  die  Aostragimg  von  einzelnen  Händeln, 
•ndm  vielmehr  um  gnmdBfttzllehe  KAmpfe  zwiadm  Sehiktn  bettimmter 
fthikn  ud  —  udi  gewinea  Kemiseteban  sa  addidlaa  —  fogar  mn  die 
einet  gvwissen,  in  einzelnen  Theflen  der  BevOlkfining  vorhandenen 
riasgenhasses  schon  auf  die  Kinder.  Wenn  die  Schule  nun  anch  nicht  die 
Macht  hat.  solchen  Erscheinungen  allein  wirksam  zu  begegnen,  liat  sie  doch 
imJengbiu-  die  l'flieht.  durch  Lehre  und  durch  Strafe  mitznwukt  n.  dass  die 
Kdme  und  die  Auiierungeu  solcher  Feindseligkeiten  thuulichst  und  frühzeitig 
uteidrllekt  werden."  SoaeliielbteinSdinlinthandieHuptielixwselnMBeBiori^ 
md  fordert  dleeelben  anf^  mt  alte  mSgUdM  Welee  dem  üofhige  m  Stenern.  Die 
„Barmer  Zeitung'*  bemerkt  dazn:  ,^Die8er  Erlass  hat  eine  größere  Bedentnng, 
als  die  einer  Localnotiz.  Die  Kp  ibereif  n  zwischen  Volkaschülern  und  Gymnasiasten 
werden  von  dem  Stadtsr.hulrath  ganz  rieht iir  ein  Zeichen  des  Ciassenhjisses 
aofi^üiisst,  der  schon  in  der  Schuljugend  sich  bemerkbar  macht."  Das  lü  itt 
ud  viele  pädagogische  Blätter  mit  ihm  plaidireu  daher  cuergiscii  füi-  Auf* 
bebang  aller  „Standesaehnien"  md  Elnftlinmg  der  „allgemeinen  Volka- 
whnlen«    dt 


Eine  Ausstellung  von  Schülerzeichenarbeiten  und  Lehrmitteln 
lür  den  Zeichenunterricht  wird  in  der  bevorstehenden  Pfingstwoche  zu 
Berlin  stattfinden.  Dieselbe  ist  ein  Unternehmen  des  „Vereins  deutscher  Zeichen- 
Muper",  und  der  preniiische  Unterrichtsminister,  Herr  Dr.  von  Gossler,  hat  in 
Uttntweiter  BerdtwilUgkeit  diesem  Vereine  m  gedachtem  Zwecke  das  früKere 
AoHtellnngsgebinde  anf  dem  Kantianplatze  zur  VerfBgnng  gestellt  An  dar 
Spitze  des  Untemehniens  stdit  der  verdienstvolle  Vorsitzende  des  „Verehia 
deutscher  Zeit  henlehrer'S  Herr  JE^Ieesor  Dr.  H.  Hertser  in  Berlin,  SW., 
DewÄtter  Str.  16.    m. 

Der  „Verein  ffir  Volksersiehnng  in  Erlangen"  hat  seinen  „Jahres* 
bcriehtf*  pro  1883  yerOlleiitUeiit  nnd  in  demselben  hSehst  sch&tienswerte  lOt- 
tteüimgen  geboten.  ,^E8  ist  theoretisdi  rfehtig",  heißt  es  in  diesem  Jahres- 
berichte, „dass  die  Erziehung  des  heranwachsenden  Geschlechtes  Becht  und 
Pflicht  der  FamiHe  ist  und  ble!b»^n  mnfs  Andererseits  lehrt  aber  die  tägliche 
Erfahrung  die  Unzulänglichkeit  dieser  \  Mr;iu^;sptzung.  Nicht  jede  Familie  ist 
ihrer  Pflicht  eingedenk!  Nicht  jeder  Familie  i^t  es  vergönnt,  ihr  Becht  aus- 
albent  Gar  viele  Familien  sind  dnrdi  den  Kampf  nms  niedere  Dasein  ge* 
iwoagen,  ihre  Kinder  sieh  seUnt  an  ttberlaasen.  Und  wie  es  dann  mit  diesen 
Xisdan  geht,  ist  bekannt  Sie  streifen  zügellos  in  oder  vor  der  Stadt  henmir 
verletzen  die  Ordnungen  des  gesellschaftlichen  Lebens,  werden  durch  den  Um- 
gang mit  ihresgleichen  noch  roher  und  lasterhafter,  verkümmern,  verwildera^ 
verderben.  Dit  in -i  nwart  liefert  Beispiele  genug  liiorzu.  Und  doch  besitzen 
diese  Kinder  des  armeu  V  olkes  ebenso  das  Hecht  auf  Erziehung  wie  die  Kinder 
der  WeUmbenden  nnd  Bei^jhen.  Hier  nnn  zeigt  sieh  eine  gioBe  Lfleke  in 
saserem  Eiziehnngswesen.  Disae  Ltteke  anscnfBllen,  ist  die  Pflicht  nnd  da« 
ditdi  nichta  beschrankte  Beeht  der  Qeaammtheit  aller  Staatsb&iger." 

36* 
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lüt  dleten  treffandeM  Worten  M  der  Boden,  anf  welchan,  und  dar  Zweck, 

m  welchem  der  genannte  Ver^  seit  zwölf  Jahren  seine  TerdJtMflMM  nA 
sP{j:enRrpiche  Wirksamkeit  pnffnlt*^t,  hinlänglich  bezeichnet.  IVr  vf^rstorb^f' 
rnivpr«it!Usprofes8or  Dr.  k\  iSchniid-Schwarzenberi?  war  der  Urheber  die^r 
Wirltsamkeit,  welche  seit  1872  sich  auf  die  Errichtung  nnd  Leitung  einer 
Erziehungsanstalt  ftr  Knaben  concentrirte.  Nach  dem  Vortiild  denelhen,  m 
ilireai  geiBtifcii  Vat«r  „SomimUvme^  gflBaint,  tfaid  allmiUkfa  In  Bqren 
(damnter  auch  die  im  „Psdagoginm''  schon  wiedäiiolt  genauBteii  Anatiltcs  dei 
Vereiiit  ,|Knabenhort'*  in  Uünchen)  nnd  vereinzelt  aneh  schon  in  anderen 
lUnibni  EndehnngKstätten  gleicher  Art  en-iclitfr  worden.  Doch  bleibt  n-^^-h 
viel  zn  thun  ftbrig-.  und  indem  wir  Freundo  Ii  t  ;  ils  lulirln  n  Wolfahrt  und  'irr 
mit  dieäer  in  engster  Beziehung  steheudeu  \  oikserziciiung  auf  d^  gehatt- 
TikUen  and  instmctiyen  Jabresberitiht  des  EriasgerVerciBa  «nfberksaa  BUtcKa, 
lat  ca  nnaer  Zwenk,  daa  Woft  in  Erfamennig'  sit  Ixringai:  „0«he  hin  aad  tbie 
dMg:l«iebeii!*'  Hier  iat  im  der  That  vid  Verdienst  zn  erwerben.  XSgea  da 
beeonders  anch  Lehrer  anregend  wirken,  indem  es  sich  ja  um  Anstalten 
handelt,  welche  geradezn  den  Zwerk  lifiben.  die  Schule  zn  unterstätz-ii. 

Wir  b<»merken  noch,  das*»  die  ao^^eluhite  Broschüre  außer  einem  g^etreuet; 
}:iildf  der  Hanptanstalt  det»  Erlanger  Vereines  und  einem  Abriss  der  {läda- 
gogischen  Onmdafttte  deatelben,  ferner  einem  Berichte  fiber  die  Filialiiwtiilt 
Bftamenhelm  imd  dem  Jahreskanenberiehte  noch  den  anaffibriieheB  Kdnbg 
Sthmid-Schwarzenberga  enthilt  und  anf  Veriangen  wel  berattwüli^  annende 
der  guten  Sache  venrnndet  weiden  dürfte.  D. 


Zum  Unterricht  in  dti  Mural.  Herr  Schulinspcctor  Wyli  in  Bttfg- 
dorf  schreibt  uns:  ,4hr  Bericht  im  l^«üdagogium  über  das  Japanische  Sdbnl- 
wteen  (a.  Minheft  8.  38Sff.)  hat  mieh  aehr  intenaafrt.  Xtaten  Sie  tkM 
bei  der.Dmen  nahen  Gesandtschaft  bewirken,  daae  der  Leitfaden  fflir  dea 
Moralunterricht  in  der  Volksschule  in  eine  europäische  Sprache 
(Englisch,  Französisch,  Deutsch)  übersetzt  würde?" 

Es  ist  t::uiz  natürlich,  das»  Herr  Inspertor  Wyß  sich  für  tieu  in  dea 
japanischen  Schuleu  seit  langer  Zeit  gebräuchlichen  Muralimterricht  ohne 
confesHiouelie  Grundlage  lebhaft  interessirt,  da  HeiT  Wjß  idlit 
benka  vor  sehn  Jahren  einLehihnch  der  Sittenlehre  ehne  kirddiche  Zothala 
heraugegeben  hat.  (nTogend-  nnd  Pflichtenlehre.  Efai  HSUbmütel  Ar  df» 
sittliche  Erziehung  der  Tn:;  nd."  Bern  1874,  Dalp  sehe  Buchhandlung.)  Dieses 
beachtenswpTtf  Werk  scheint  zwar  den  bestehenden  Verhältnissen  ?"p«renaV'<^r 
bislier  wenig  lilrfolg  geha\»t  zu  haben  und  heute  fast  vergessen  zn  sein.  Aber 
die  Idee  einer  selbstsUindigen ,  von  theolugischeu  Satzungen  uuabhängigeo. 
rein  menschlichen  Sittenlehre  wird,  wie  oft  sie  auch  zurückgedrängt  werdn 
mOge,  immer  wieder  aoftreten  nnd  mit  der  Zeit  daa  allgemeine  Ihtenrnsii 
Anapmdli  nehmen.  Deshalb  habe  ich  aneh  die  obige  Anfrage  dea  Hcm  Wji 
der  japanischen  Gesandtschaft  in  Wien  mitgetheilt,  nnd  dieeelbe  hat  mir  bereit- 
willig^st  zugesagt,  die  berührte  Angelegenheit  ihrer  Regierung  vorznfni?^ 
Eö  wii-d  jedenfalls  lehrreich  sein,  einen  g-enatieren  Einblick  in  das  jajiÄnia«cln 
.System  der  moralischen  Jugenderziehung  zu  erhalten.  Gewiss  i^t  al^er  schon 
jetzt,  dass  dasselbe  keinen  conÜBsatoneUen  Charakter  hat,  nnd  dass  im  aodsItB 
nnd  politischen  Leben  Japans  nach  Olanbensbekenntnissen  nieht  gefragt  iriii 
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wonit  alto  der  tkfttsleUiolie  fiewds  erbracht  ist,  doss  es  eine  dttlidie  Er» 
aehun^  und  ein  geordnete»  Staateleben  auch  ohne  kireUkÄe«  Fundament 

geben  kann. 

bei  eleu  immer  unerquicklicher  werdenden  contessionellen  H:tn«l«^1n  wnd 
äudi  in  Europa  endlich  der  Gedanke  durchdringen,  dass  die  Morul  und  die 
moralische  Jogendendehnng  gegen  confessioneUe  Einmischungeu  sicher  gestellt 
werden  mvaa.  Ln  BewoMtsein  der  Beeten  nnieree  Zeitaltere  hat  dieeer  Ge- 
danke bereits  Boden  geÜMet  Erst  neulich  wnrde  mir  ans  weiter  Ferae  van 
hochachtbarer  Seite  gesclirieben:  ,|Indem  ich  selbst  keiner  Confesdon  haldige 
and  meine  ethisch eii  Grandslitze  nicht  dogmatischen  VorBchriften  verdanke, 
bin  ieh  nicht  im  Stande,  meine  Kinder  in  moralischer  Beziehung  nach  der 
üblichen  lüchlung  zu  erziehen,  die  luit  meinen  Überzeugungen  so  sehr  in 
Wideni^eh  steht.  Übrigens,  wollte  ich  trotzdem  meine  Kinder  im  Sinne 
der  herrschenden  FraziB  erziehen,  so  wilrden  sie  bald  den  Widerspmdi 
swuehen  meinen  Leliren  und  Handinngen  heransfUhlen  .  .  .  Sonderbar,  daae 
die  meisten  Pftdagogen^  die  der  neuen  Richtung  der  Ethik  huldigen,  den  prak* 
ti9i]m\  ronse(]nen7.cn  ihrer  »'ie-enen  Ansichten,  insbesondere  der  confessionellen 
Erziehung,  «n  i^-t  ausweichen.  Selbst  Spencer,  trotz  seiner  (tründlichkeit, 
ist  hier  ebeutaib  sehr  zurückhaltend.  Infolgedessen  bleibt  mir,  hochgeehrter 
Heir,  nichts  anderes  fibrig,  als  Sie  tun  Rath  zn  bitten,  wie  in  diesen  Ver^ 
hUtoieeen  sn  handeln  sd,  oder  wenigstens  mir  dicgenigen  Literaturenengnieee 
se  nennen,  die  dem  BedflrfbisM  einer  rein  ethiedien  JBndehung  entgegen- 
Iwnimen. 

Da  Ihr  „Paedagoginm",  welches  lirnipt«:ichlich  fSr  den  Lehrstand  bestimmt 
Uüd  aucli  für  Eltern  sehr  wertvoll  ist.  sich  nicht  eingehend  genug  mit  der 
häuslichen  Erziehung  beschäftigen  kann,  so  gestatten  Sie  mir  noch  die  Bitte, 
mtt  ein  dentsches  Blatt  zu  nennen,  dss  der  hftnsliehen  Erziehaug  special  1 
gewidmet  ist  und  dabei  eine  würdige  Eigiazung  des-  Pasdagoginms  für  das 
Haus  bflden  würde."  — 

Jedem  gewissenhaften  Familienvatei'  liegt  eben  die  sittliche  Erziehung. 
sHiifT  Kinder  ganz  be80^d^^rs  am  Herzen .  iiTid  da  die  Mittel  und  Weg'e  der 
ben-schenden  Praxis  der  Vernunft  und  Humanität  vielfach  widersiirechen ,  so 
macht  sich  das  Bedürfniss  einer  rein  ethischen  Begründung  der  Tugend-  und 
PUdrtenlehre  iuuner  dringender  geltend.  Daae  die  meisten  Pädagogen  dieser 
Ferdemng  ausweidien,  kommt  wd  daher,  dass  in  den  meisten  Staaten  Europas 
^'h  heute  keine  andere  Morallehre  Aussicht  auf  ünterstfttcong  und  praktischen 
Erlolg  hat,  als  eine  kirchlich  greHlrbte  und  confessionell  approbirte.  Denn  fast- 
überall  steht  die  Staatsg'ewalt  noch  d^n  vprsf hi«Hlpn*»n  Pr!e«ter<?chaften  zu 
Bleusten,  indem  sie  die  Satzungen  derseiben  als  obiigaturiKchen  liestandtheil 
<l«fl  Öffentlichen  Unterricht«  festhält  und  zwangsweise  durchsetzt,  überdies  aber 
im  gesanimten  *U^*»*^V*^en  Leben  den  iffa^<»M  einen  entscheidenden  Ftipflliwf 
theOs  anweist,  thefls  gestattet  Insbesondere  sichert  die  StasUgewalt  noA 
fast  überall  der  Kirche  eine  dominirende  Stellung  in  der  Schale,  and  die 
officielJe  Pädagogik  zeigt  da  eine  entschieden  confessioneüp  Richtung.  So 
lansre  aber  die^e  Vcrhilltnisse  bestehen,  d.  h.  so  lange  der  Staat  seinen  Arm 
den  Priesterschatten  leiht,  sich  überhaupt  in  Glaabenssaehen  mischt,  so  lange 
Bit  einem  Worte  die  Glaubens-  und  Gewissen^reiheit  nicht  zor  Wahrheit 
geworden  ist:  so  lange  kann  aneh  eine  rein  sittliche.  Aber  confessionellem 
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^efteiithnm  erhabene,  die  Gesammtheit  der  Staatsbärger  einigende  Eizielmg^ 
nicht  Platz  ^oifpn.  Ich  meinestheils  habe  in  meiner  „Schnlp  <!er  PÄda- 
gogik"  zü  der  hi»r  bertthrt^n  Fra^e  offen  nnd  nnnmwnntltii  Srellunsr  ge- 
nommen. Aber  was  vermag  die  Pädagogik  gegen  die  Politik  /  —  Jeoe  veiA 
recht  wol,  ivm  recht  und  beilaam  ist;  dieee  aber  TerfOgt  aber  die  Hackt  ai 
mdnt  «adi  in  weltUeben  Dingoi  Biit  der  Kiiehe  padireB  m  mAmm.  D. 


Isaak  Hnfschmidt  f.  Am  16.  März  d.  J.  starb  zn  Unna  in  West- 
falen der  em.  Lehrer  Isaak  Hnfschmidt  im  73.  Lebensjahre  Er  w^r  mtr 
der  ältesten,  tüchtigsten  und  treuesten  Schiiier  Diesterwegs.  em  standhaft^' 
Streiter  der  freien  Schale  und  ein  geschätzter  Mitarbeiter  des  „Paedagogiums'. 
Uueve  Lewr  weite  liek  dar  gediegenen,  tgtMtaaigm  und  i^iiluiftiitbM  Ak- 
haadlmigeD  «rinBem,  welche  er  in  TarMliledaie  Jabiffage  naarer'  ZoitMhrift 
geliefert  hat.  Die  letzte  Arbeit  sendete  er  nns  am  12.  December  1883;  rie 
zi^gt  noch  alle  Vorzüge,  welche  dem  Verfasser  als  Schriftsteller  eigen  wnmi 
-cXieidpr  k^Tniten  wir  ßle  wes-en  des  nns  fortwJthrend  beengend^^n  Manirel«  an 
Kaum  bläher  nicht  verufientiichen;  wir  hofteu  dies  aber  bald  ttitui  zu  können. 
Mixt  heute  mögen  hier  einige  Stellen  aus  dem  Begleitschreiben  zq  dieser  Ab- 
handlinir  Flata  flnden,  welche  Ar  ta  Varrtorbeiieii  charakteiiatlaeh  and  aiih 
in  anderer  Beziebong  intereannt  aind. 

„Der  fartli  Fleck,  anf  den  ich  (in  der  erwähnten  Abhaadlang)  hinweise, 
ist  die  geringe  Beachtung  der  einclassigen  iSchule  und  ihrer  Lehrer,  ntUbd 
anfis  engste  zusammenhängt  mit  den  Schmähungen  des  Lehrerstant!*'« 

„Es  ist  eine  faule  Zeit;  unter  Raumer  und  Möiiler  war  es  In.  rorts  niciit 
so  schlimm  wie  heute.  Die  Luft  ist  vull  von  geheimen  Warnungen  tot  Ver- 
einen nnd  Zetteehiiften.  Leider  erfUirt  man  ale  nur  nnter  don  Siesel 
VerBChwiegaiheit  Etwa  ein  Jabr  vcr  meiner  EneritirBng  habe  ich  aach  eia> 

mal  eine  solche  Warnung  durch  den  Sehnlrath  erhalten.  Er  sagte  mir 

nnter  vier  Augen,  dass  die  Kegiernng  meine  Tlieilnahme  am  -Liberalen  Sclinl- 
verein"  übel  vennerke.  Ich  entgegnete,  dass  der  Verein  viele  meiner  l't^r- 
Zeugungen  vertrete,  und  dass  ich  ihm  deshalb  von  Heraen  zugethan  sei.  D» 
meinte  der  Herr  ganz  naiv,  er  wolle  mir  meine  Überzeognag  nicht  raobeOf 
mul  ich  dachte:  dam  wint  da  anch  der  reehta, 

„Ifir  liegt  adion  lange  derGedanke  Im  Eopfe:  der  LeinentaBd  anai  dm 
liberale  Publicum  mdv  für  aeine  Bestrebangen  zn  interessiren  suchen.  Unsere 
pJldagogrischen  Blätter  !pppti  .  darf  man  nicht  vielen  Geschäftsleuten  zu- 
mutlicn.  Icli  ficnke  daran,  em  Monatüblatt  für  liberale  Schulfreunde  zu  gründen, 
■welches  in  kurzen,  aphoristischen  Artikeln  über  die  Schnlfrage  aufklärt.* 

Dieser  Plan  ist  wol  nicht  zm*  AosfUhrung  gekommen.  Der  wackere Bitf* 
aehmidt  aber,  welcher  noch  im  Greietoalter  rSstig  fOr  die  Ideale  aeinaiLoiMM 
wirkte,  wird  bei  allen,  die  ihn  kannten,  in  geaegnetem  Andenken  hkabta. 
MQgen  jfingere  lUnner  seinem  Vorbilde  Mgen  nnd  ihn  nach  Siffta  e^ 
aetsen!  D. 


Aus  der  Schweiz:  Wieder  ein  Kampf  um  die  Schule.    Die  Ver- 
faesong  der  Schweiz  beatimmi  in  ihrem  §.  27,  daae  die  Primarschale 
echlieflUch  nnter  ataatlioher  Leltnng  alehen  aolle  md  die  Gewinenifreiheik 
nnd  den  Glanben  keiner  BeligionsiMurtei  verletnen  ditife. 
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Damit  diese  Bestimmimg  zur  Wahrheit  werde,  beschlossen  die  schwei- 
zeiischen  Käthe  im  Jahre  1882,  eine  T'ntersuchnng  der  schweizerisch  on  Schu- 
len vorzanehmen  und  zu  diesem  Zweck  einen  schweixerischen  hulhtcretär 
anzustellen.  Gegen  diesen  Beschlnss  erhob  sich  von  Seite  der  Ultramontanen, 
Orthodcncen,  Conaervativen  und  Seetirar  ein  fürditbarar  Stom;  die  Volks- 
ibstimmang  wurde  verlangt,  und  nach  einem  großartigen  Parteikampf  wurde 
am  26.  November  1882  der  Bnndeabenihlua  mit  316929  Nein  gegen  171959 
Ja  vom  Volke  verworfen. 

Nach  dieser  jzroßartigen  Niederlage  der  freien  und  iiiterconfessionellen 
Schule  mhten  die  ^Vutieu  eine  Zeit  lang,  aber  nur,  nm  bald  daranf  in  einem 
dnielnen  Canton,  n&mlich  in  Basel,  wieder  ergriffen  za  werden.  In  dieser 
gewerbreidien  Stadt  war  Iiis  jetzt  eine  IcafboliMlie  PriTatachiile  mit 
1500  Schfilem.  Ihre  Lehrer  waren  fast  ohne  Ansnahme  frans Qsische  Con- 
gregationisten,  Schnlbrüd^  und  Schnlschwestem.  Infolge  des  neuen  ünter* 
richtsgesetzes  der  Stadt  Ba^el  vom  Jahre  1880  mnsste  nun  diese  katholische 
Schule  bei  der  Reerierune-  um  Bewilligung  zu  ihrem  Fortbestand  einkomrnt  n. 
Die  K^erung  knüptte  aber  diese  Bewilligung  an  die  Bedingung,  dass  au  der 
Sebnle  keine  Mitglieder  von  Sdinlcongregationen  angeetellt  werden,  dass  die 
Ldifer  slcii  Ter  einer  staatUeben  FrtftmgsbeliOrde  fiber  ihre  I«hrbefUiigong 
ausweisen,  dass  Lehrplan  und  Lehireifehren  so  dorckgeführt  werden,  dass 
das  Lehrziel  der  öffentlichen  Schulen  sowol  in  Bezug  auf  die  geistige  £nt> 
Wicklung  der  Scliüler,  als  auf  Gewinnuns;-  positiver  Kenntnisse  erreicht  weitlen 
kann,  und  dass  die  im  saaitärisGhen  Interesse  nöthigen  baulichen  Änderungen 
vorgenommen  werden. 

Gefen  diesen  Beschlnss  ergriff  der  Vorstand  der  kathoUsehen  Sebnle  den 
fisenrs  an  den  OroBen  Bath.  Diese  Beh(trde  nun  hat  den  Seenrs  nadi  efamr 
viertägigen  Bedeschlacht  mit  64  gegen  54  Stimmen  abgewiesen  nnd  über- 
dies  folgenden  zweiten  Beschlnss  gefasst: 

j.Per  Große  Rath  des  Cantons  Basel-Stadt,  in  Erwägung  1.  dass  laut 
§.  13  der  Verfiissung  der  Staat  die  Aufgabe  hat,  das  Erziehungswesen  und 
die  Volksbildung  zu  fürderu,  2.  dass  die  ihm  zur  Eriuüuug  dieser  Aufgabe 
siMehende  Leitung  des  Unterrichts  nicht  Yeveinbar  ist  mit  der  Verwendung 
wm  Lehrkräften,  welche  als  Mitglieder  religiöser  Orden  nnd  CongrcfationeB 
ihm  geistlichen  Obern  snm  unbedingten  Gehorsam  verpflichtet  nnd  ihrer 
ganzen  Bildungsweise  nach  nicht  geeignet  sind,  einen  l'ntfrricht  zn  erthellen, 
welcher  sowol  im  Interesse  der  geistigen  Entwickelung  und  Schulung  als  auch 
der  nationalen  republikanischen  Erziehung  der  Jugend  von  den  im  Canton 
Basel-Stadt  bestehenden  Schulen  gefordert  werden  muss  —  beschließt: 

1.  Personen  beiderlei  OeseUeehts,  welche  religiösen  Orden  oder  Gen> 
gregationen  angehBren,  ist  die  Leitung  von  Schalen  nnd  Erdehongsaastalten, 
sowie  die  Lehrthätigkeit  an  solchen  untersagt  2.  Der  Begiemn^ 
rath  wird  mit  der  Ausfiihrung  dieses  Beschlusses  beauftragt."  — 

Pieper  Bf'«fhluä8  musste  nun  dem  Volke  zur  Genehmigung  oder  Ver- 
Wenußg  vorgelegt  werden.  Die  Volksabstimmung  wurde  auf  den  24.  Februar 
L  J.  angesetzt  Die  Zeit  vor  diesem  entscheidenden  Tage  wwede  nun  natfirlich 
von  beiden  Parteien  aufs  beste  ausgenutzt,  nm  das  Volk  zu  belehren  nnd  zu 
gewumen.  Die  Freisinnigen  TerBammelten  sich  am  21.  Febmar  in  der  „Bnrf- 
'  vogtet**  wenigstens  1000  Mann  stark.  Von  den  vielen  Beden,  die  dort  ge- 
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halten  worden,  wollen  v  fr  hif^r  nnr  die  des  Re^^ianuigsi^iiitoideatea  Dr.  J.  Bark* 
hardt  erwähnen.   Er  ^pracii  uuter  anderem: 

„Der  durch  untere  Gesetze  Torgeachriebene  Volksuntenicht  soll  oidit 
bk»  ein  gewiset  Quntnm  im  Wiaent  and  die  Dremtr  n  einer  geiriwi 
Wolan8t^Lndig:keit  aaetreben,  sondflni  er  aoll  Tlefanehr  nnd  vor  allen  Dii|ia 
aUe  Fähigkeiten  des  Kindes  in  liamoniBciier  Weiee  entwickeln,  das  Kiil 
richtig  denken  nnd  edfl  fühlen  lehren.  Wir  wollen  eine  schweizerische, 
keine  riWuiv^ch»-,  .-in»'  vaterländische,  kein»-  clericalf  Erziehun»:.  I>ie  hier 
von  Congregatiüueu  geleitete  Privatschule  will  abt-r  einseitig"  religiös,  streng 
confMenell  lein  und  verfolgt  ihren  Zweck  anf  dem  Wege  mechanischer  Ah- 
richtnner*  Die  Congreganiaten  haben  dna  Gelttbde  det  unbedingten  GeiMmw 
gegen  ihre  geistlichen  Oberen  nbgdefty  ede  bilden  einen  Staat  ia  Stüt. 
Sollen  wir  die  Erziehung  nnserer  schweiMiiieben  Jng«nd  den  Genenl-Siperim 
der  Congregationen  in  Pari«  nnvertrrinen? 

„Wir  wollen  eine  all^enieuie.  Herz  und  Verstand  antlclärende  und  star- 
kende Volksbildung,  wir  wollen  für  die  katholischen  Kinder  thun,  was  wir  tor 
die  anaen  than.  AUe  schweiaeriachea  Kinder  eoUen  zu  schweizerischea  Bb^ 
gern,  nicht  an  einer  beaonderen  Claase  erzogen  werden.  Die  Volksechule  bto- 
det,  die  Eirchenschule  trennt  Die  Bondeeverfassnng  verpflichtet  uns  zur  eta* 
heitlichen  Erziehung  aller  Kinder  unseres  Volkes,  and  sind  die  kathoUtcheo 
nicht  auch  Kinder  unseres  \'«>]kep?  Die  Behanptüner.  da^;«  wir  auf  Unter- 
drückung der  Privati^chTilen  uberluiupi  ausgehen,  if-t  eine  bewusste  Unwahrheit. 
Die  Behauptung,  dass  wir  in  die  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  eiogrdfeo. 
iat  Fhraae  and  Entatellang.  Die  ganae  Frage  iat  nicht  dne  Frage  dm  Glai- 
bena,  londem  des  Schol*  nnd  Staateinlereieee.  Die  kathdisehe  Schale  ia 
Baad  mit  1 500  Kindern  und  40  LdurbrAdem  und  Lehrschwestem  ist  in  ihnr 
Art  ein  Unicum.  I*reußen,  Baden,  Bern,  Genf.  Neuenbürg.  Thurgau  hsb« 
die  l.ehrthätigkeit  von  Congrepationen  abai-eschaft't;  die  Nachharcantone  Bsisel- 
Land.  .%lothui'u,  Aaigau  mit  ihrer  starken  katholischen  Bevölkemuir  k'-un^D 
keine  Sehulbrtider.  Heute  handelt  es  uch  bei  uns  um  die  Niederdrückun^'  der 
nltramontanen  Politik,  der  dericalen  Machtaaqirttehe  ttber  die  Angelegen* 
betten  der  Schale.  Man  will  von  dieser  Seite  ans  der  Schale  mehr  and  ankr 
einen  Herd  ultraniontaner  Propiiganda  machen,  nach  dem  Satce:  ..Wer  Ä 
S'r  hnlr  hat.  dem  die  Zukunft  gehört.''  Deshalb  thun  wir  anaere  Pflidit  « 
Heil  und  Seg-en  des  X'aterlandes!"  (Großer  Bpifall/t 

In  dies.-r  g-leichen  Versammlung;  wurden  aus  Bern.  Zürich,  Genf,  Losen. 
Aarau,  Lausanne  u.  a.  0.  begeisternde  Znstiuimuugsadreäsen  verlesen. 

Bei  der  Abitimninng  yom  24.  Febrnar  beiheiligten  aidi  Uber  80*/.  dv 
Stimmberechtigten,  nnd  der  BeachlaaB  des  GfoAen  Batfaea  wotde  mit  4419  Ii 
gegen  2910  Nein  vom  Volke  best&tigt  Da  war  der  Jnbd  der  FreiiiBnipB 
groß  und  dt-r  Arger  der  Ultramontanen  nicht  minder. 

Die  schweizerische  T^f-hrerschaft  wird  nächsleu  Herbst  ihre  \'ersaranilQii? 
in  den  Mauern  Basels  abhalten  and  darf  dort  einer  sympathischen  AuäuiuDc: 
zum  voraus  versichert  sein.  W. 


SchalTerhftltnisse  Nordamerilcaa.  Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  am 
Washington  dorch  die  Güte  des  Horm  Eaton,  des  Commiasioiier  of  Edocatioo. 
den  soeben  Yollendeten  Bericht  aber  die  Schnlbeatrebongen  der  Verejägtes 
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Staaten  Noidamerikaa  flir  das  Jahr  1881.  Alljilhrlich  wird  eia  solcher  heraus- 
gegeben, der  mir  Torliegende  ist  der  zwölfte;  eiii  Einblick  in  daü  Werk  dürfte 
das  Intefene  der  deiitwheil  Pldagogen  erregen. 

I>M  Giiue  ist  dn  Band  in  GroioctaT  von  ffber  1000  Selten  mit  kleiiiem 
Dnek.   Die  ersten  277  Seiten  enthalten  den  eig:entUelien  Beridit  des  Heirn 

Eaton,  die  folgenden  318  bringen  Auszüge  aus  den  officiellen  Berichten  der 
einzelnen  Staaten,  nnd  die  letzten  520  Seiten  sind  statistische  Tabellen. 

Um  die  hier  abgedmckten  Ang'aben  znsamnienzulirinsrf'n.  sind  über  8000 
freiwillige  Mitarbeiter  da«  ganze  .Jahr  über  in  allen  Theileu  der  Vereinigten 
Staaten  thUtig  gewesen,  im  Jahre  1872  waren  es  nnr  2619,  von  Jahr  zu  Jahr 
wnclis  iliie  Zalil  und  also  d&s  luterest^e  au  dem  ganzen  Uuternehiuen.  4190  Briefe 
woiden  von  dem  Bnreaa  of  Edncatlon  ans  in  der  Angelegenlmlt  Temndt, 
4000  Briefe  nnd  2549  Docnmente  liefen  ein. 

16  Diagramme  nnd  9  Tabellen  verwerten  das  Besnltat  der  Volksifthlnng 

Tom  Jahre  1880»  nm  aus  der  Zosammensetzung  der  Be\51kerang  nnd  anderm 
Momenten  Sdilflsse  anf  die  Bildungsfäbigkeit  der  einzelnen  Staaten  zu  machen. 
DieZali!  der  Eingeborenen  betrug:  43475  840.  der  Eingewanderten:  1)1)79943. 
Unter  den  ersten  wan-n  30(-)0Ü0  mehr  miinnliche  als  weibliche,  unter  den  letz- 
teren: GOOOOO;  m  den  Staaten  östlich  vom  Ohio  übei-wog  die  weibliche  Bevöl- 
kerung, in  den  weatlielien  die  mSnnlielie  bedeutend.  9603106*der  Ein- 
ffeboronen  haben  den  Staat  verlassen,  in  dem  sie  geboren  wurden,  nnd  sind  in 
andere  efaigewandert,  eine  Thatsache,  ans  der  HeiT  Eaton  Hoffhungen  für  die 
immer  mehr  wachsenden  gegenseitigen  8i;nnpathien  der  einzelnen  Staaten  ge- 
ahmt. Die  Zalil  der  deutRchen  Einwanderer  iibertrift't  die  aller  anderen 
Nationen  und  ist  in  stetem  Zuwachsen  begriffen;  steigend  ist  auch  die  Zahl  der 
Einwanderer  aus  Großbritannien  und  Skandinavien,  während  die  derer  aus  Irland 
slniomit.  Herr  Eaton  hofft,  „dass  daa  fiberwiegend  tentonisehe  Element  der  Ein- 
wioderer  tOn  Mftiges  nnd  vemttnftigea  (Hgengewicht  gegen  den  Einflnss  des 
veränderlichen,  leichten  irischen  Blutes  bilden  werde".  Die  Zahl  der  Schul- 
pflichtigen, ."S  — 18.  Jahr  gerechnet,  betrug  16  265089,  von  denen  9  860383 
wirklich  in  r>tl<  ntlichen  Schulen  eingesehrieben  waren.  Unter  4880531  Kindern 
von  10 — 14Jahien  waren  579194  unlühig  zu  schreiben,  unter  5295667  von 
15 — 20  Jahren  waren  383423  jinfähig  zu  schreiben,  nur  die  wei£e  Bace 
fenchnet  289159  Lehrende  waren  thfttig,  fhst  in  allen  Staaten  war  die  Zahl 
Lehrerinnen  größer,  als  die  der  Ldireri  trotz  des  sonst  so  bedeutenden 
tbei^wicht^  der  männlichen  Bevölkerung.  Den  Grund  hierfür  sieht  Henr 
Eaton  darin,  dass  das  sich  entwickelnde  Land  die  männlichen  Kräfte  anf  anderen 
<»ebieten  nütliig  hat.  In  den  südliclien  Staaten  allein  gibt  es  mehr  Lehrer  als 
Lehrerinnen,  weil  dort  die  Weiblichen  farbiger  Kaceu  überwiegen,  denen  es 
lodi  an  der  hSheren  Büdnng  fehlt 

Das  Durchschnittsgehalt  der  Lehrer  betrügt  monatlich:  ^31,64—47,42, 
^  der  Lehrerinnen:  i  29,15—40,90.  Die  jahrliehen  Sehnleinnahmen  be- 
liefen sieh  fBr  aUeStaaten  anf^ 881 142088,  die Ansgaben anf  85111442. 

Folgende  Tabelle  gibt  einen  Überblick  fiber  die  im  Jahre  1881  bestehenden 

Bildnngsinstitute,  ihre  Lehrer-  und  Schülemhi: 

Die  Volks-  oder  Landschulen  fehlen,  wegen  der  großen  Schwierigkeit^ 
genanes  statistiadies  Material  Uber  sie  zu  erhalten. 


^  j       1  y  Google 
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DiV  Scbulgesetze  sind  in  allen  Staaten  verschieden,  doch  tritt  das  Streben 
immer  deutlicher  liervor,  die  Schuleinrichtungen  einander  anzupassen,  hmw- 
gegangen  ans  dem  oben  erwähnten  Wandertrieb  der  Eingeborenen.  Mit  grofi^r 
Objectivität  erkennt  Herr  Eaton  den  gänstigen  Eiufluss  der  deutschen  EiowMh 
derer  auf  die  Hebung  des  VolkBontenidito,  auf  ErbOhung  des  Zieb  flr  fie 
höhere  Büdung  und  Yerbeseening  der  Methoden.  Oleich  segensrdch  m  to 
EinfloM  der  Cftandinnvier. 

Der  Bricht  hebt  als  Hanptnnvollkommenheiten  der  Sehuleimiehtaigti 
hervor:  1)  die  Districtschülen,  die  bei  der  ungleichen  BevnlkernnpszaW 
DiBincte  oft  nur  6 — 12  Scliüler  haben,  die  Einkünfte  derselben  sind  dem- 
gemäß ganz  unzureichend,  um  gut«  Lehrer  zu  besolden  und  genügende  Lehr- 
mittel zu  beschaffen.  2)  Die  noch  nicht  gesetzmäßig  geordnete  Prüfang,  An- 
steUnng  und  Besoldiuig  der  Lehrer.  Das  Lehiftch  wird  noch  im  allgnoMa 
n  wenig  als  Beruf  und  noch  zu  hftvfig  als  vorfibergehender  Erwerb  betrachtet. 
Unter  den  Lehrern  hatten  4^/^  eine  üniversit&tsbüdnog,  62**  ^  Gymnasial-. 
21®/o  Seminar-  und  13*''o  Elementarschulbildung.  3)  Der  Mangel  m 
staatlicher  Überaufsicht  der  Schulen,  besonders  auf  dem  Lande;  doch  wird  die 
Abhilfe  dieses  Mang-els  lebhaft  ins  Auge  gefasst. 

Auch  der  Lehrplan  für  die  Elementarschulen  ist  noch  kein  geordneter. 
Lesen,  Schreiben,  Bechnen  sind  obligatorisch,  Geschichte  Geographie,  Grammatik, 
Physiologie  und  Kenntnis  der  Begieningsfonn  dtbrfen  hinzugefügt  mtkä. 


^)  EntspnchMid  onserai  BUiger*  md  Uittebehalsa. 

Unsere  Gymnasien,  Bealgymniiien,  Beatoehnlsn  und  hOherelOdüiuisiliiin 

Fachschulen  sUer  Art 
Für  Ante,  ZahaSnte,  Apotheker. 
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Zddmen,  Gesang,  Turnen  und  HandarbeHea  rind  ausgeschlossen.    Die  ScJml- 

reit  zri fruit  in  9 — 10  omonatliche  Curse,  man  streit  darnach,  die  Garsein 
vennehren,  die  Gegenstände  za  vertiefen  und  aligemein  giltig  festzustellen. 

Den  Gnnid  für  die  obon  iifihor  :\n<rp{rol)onen  noch  recht  tmuriffen  "Rpf^nltate 
der  Volksbililnns-  sieht  Herr  Eaton  in  dej  niitreheuren  Schnelligkeit,  mit  der  die 
Bevülkeran^  der  Ötüdie  diu-ch  EHnwandemug  znnimmt,  80  dass  in  I^ew-York 
City  9189  Kinder  ttbk  Untorkoniiafln  In  den  Sehnlen  ftindaL  Bd  dner  Sehnig 
oonmlaiiooarftBiiDgr  wurde  deehalb  enutlieh  die  Frage  berathen,  ob  nldit  die 
Städte  verpflichtet  werden  mttssten,  schon  neue  Schnlgebäude  sa  banon,  eibe 
noch  die  alten  überfüllt  witren.  Ein  zweiter  Grund  ist  in  dem  ganz  unrcgrel- 
mäßigen  Schalbesuch,  fa  in  dem  Fortbleib^-n  der  Schüler  zu  suchen,  die  Einfiih- 
ran^  des  Schnlzwanges  ist  zwar  als  wünschenswert  anerkannt,  jedoch  noch 
nicht  durchp:efiihrt  worden. 

Die  Schulen  zerfallen  in  Elemcuiar-,  Mittel-  und  höhere  Schulen.  Die 
Etementanebnlen  leiden  noch  am  meisten  am  Mangel  gut  ausgebildeter  Lehrer, 
da  die  Seminare  erat  Jetst  die  apedeUe  AnsbÜdnng  von  Elementarlebreni  Ina 
Auge  tuaeiL    In  den  Mittelschulen  neigt  aich  ein  erfrenliehea  Streben,  die 

Methoden  zu  verbessern,  das  tode  Answcndig'lemen  und  Hersagen  zu  beschränken 
lind  Leben  nnd  Anschaulichkeit  in  <\vn  Unterricht  zu  bringen.  Besondere  Auf- 
merksamkeit wird  jetzt  der  Auobikliuig-  in  der  Muttersprache  zugewandt,  auf 
gute  Schritt,  Zeiclmeu,  Buch-  und  Geschäftüfiilii  uug  viel  Gewicht  gelegt.  Die 
NatanrissenaehaAen  aind  bis  jetzt  etwas  TemachlAssIgt, 

Daa  System  der  hSheren  Schalen  (secondary  Instraetion)  ist  ein  von  dem 
nanigen  gSnzIich  yerschiedenes;  diese  Anstalten  nehmen  gewöhnlich  Schüler 
Tcn  13 — 19  Jahren,  doch  haben  einige  auch  Vorbereitungsclassen  für  Schüler 

von  10 — 13.  ja  sog-ar  von  6 — 13  Jahren.  Diese  Schulen  sind  theils  Privat- 
iiistitute  ('>0"/oj,  theils  ött'entliche  Schulen  (high  schools),  deren  Vorzüge  Mr. 
Eaton  stark  hervorhebt.  Ein  Theil  dieser  Schulen  nennt  sich  Akademien;  sie 
bereiten  direct  auf  die  üaiversiiäten  vor.  Die  anderen  höhereu  Schulen  ent- 
behren nodi  jedes  einheitlichen  Flanea  nnd  erstreben  fllr  Knaben  nndllftdchen, 
üie  sehr  hSnllg  gemeinsam  unterrichtet  werden,  eine  ganz  allgemeine  Blldnngf 
die  je  nach  den  ftußeren  Lebensverhältnissen  nach  zwei-  oder  sedu^Uurigem 
Cursns  erlangt  werden  hxvtn.  Ht-rr  Eaton  empfiehlt  dringend  eine  genauere 
Prüfuniar  der  europilischen  Einrichtungen  und  eineTheilung  der  höheren  Schulen 
in  drei  Classen,  entsprechend  den  Verhältnissen  der  Vereinigten  Staaten.  Die 
Sehttler  zerfallen  daselbst  naturgemäß  in  solche,  welche  nur  noch  zwei  Jahre 
dem  höheren  Unterrichte  widmen  kSnnen,  solche,  welche  4 — 6  Jahre  Zeit  haben» 
aber  wfinschen  rnftssen,  mit  16  Jahren  Beraftstndien  beginnen  za  können,  und 
endUch  in  solche,  welche  diese  Gorse  als  Vorbereitnng  für  die  üniTerBltB,t  bep 
nutzen  m^>chten. 

Alles  religiöse  Secteuwesen  wird  in  den  Schulen  vermieden,  die  Gesund- 
heitspflege wird  möglichst  berücksichtigt  durch  Verbesserung  der  Räume,  wenn 
aacb  noch  nicht  in  ansreichendem  Maße. 

Abendschulen  bestehen  in  32  Städten  und  werden  die  höheren  Grades  am 
meisten  besncht,  besonders  die  Classen  für  Zeichnen. 

Die  Sehnlen  schalten  sieh  dnrch  den  Verkaof  der  in  jedem  noch  nicht 
besetstea  Districte  zu  diesem  Zwecke  reserrirten  SoholBcker  nnd  der  in  den 
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inMpftK  l>eTölkertea  SUftten  gelieferten Zuacluiflee sowie  durch  Siiftiui^  nnd 

Schulgeld. 

Die  Lelirer  werdeu  zum  Theil  aul'  den  Semiuareu  ausgehildet,  dock  «M 
dM  Stodiom  dMelbst  Dodi  nicht  gauz  professionell  betrieben,  das  Abgugi- 
seognis  beflhigt  mm  ünteiricht  an  den  gewSbnUcben  Scholen.   Überall  aber 

zeigt  Bich  das  Streben,  sie  europäischen  Begriffen  ähnlicher  zu  gestalten.  Die 
randidatcn  ninopt^n  wenig^^teiis  18  Jahre  alt  sein  und  entweder  ein  gntes  Zeapnis 
über  Absolvirunsr  eines  vierjährigen  höheren  Cursus  aufweisen  oder  feine  Pruliui^ 
bestehen  im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Orthographie,  engl.  Grammatik  and 
Geographie,  znweUen  anch  in  Geschichte.  Aofiiallend  wird  allen  deotidMa 
Ldurem  die  Thatsadie  «ncheinea,  daas  man  Üb  dahin  die  Pädagogik  oieht  lir 
dnon  wesentlichen  üntenrichtsawelg  der  Seminare  ansah*  114  Seminare  cr^ 
möglichen  dnrch  „Mustendaasen"  den  angehenden  Lehrern  praktische  Lehnrer- 
suche.  Die  Turnhallen  mehren  sich  in  erfreulicher  Weise,  doeh  sind  sie  leider 
noch  nicht  ein  Wf.spntiicher  Bestandtheil  der  Seminare,  in  dt-nen  auch  Natur- 
wissenschaften und  Gesundlieitsflege  noch  nicht  obligatorische  Gegenstände  ge- 
worden sind.  Der  Cursus  der  Seminare  for  Stadtschalen  amfasst  4  Jahre,  der 
fBr  Landschnlen  3  Jahre.  Piejenigen,  die  dcb  dem  höheren  Lehrfuhe  vitea 
wollen,  entweder  Ar  Immer  oder  nur  Tortlbeifehttid,  kSnnen  jetzt  anch  asf  dm 
Universitäten  Vortlage  über  Ndagcgik  ond  Schnleinrichtungen  hören. 

Sn  Sf>hr  Herr  Eaton  im  all^-enieinen  wihi^eht .  die  europäischen  Sehn]- 
znstände  in  Amerika  mehr  (xler  weniger  cingefdlirt  zu  sehen .  so  srl;<n^t  .r 
doch  in  einem  Funkt«;  die  Überlegenheit  seines  Vaterlandes  unau  iaht  bar.  uou.- 
lich  in  der  Bildung  des  weiblichen  Geechlechts,  dessen  Universitltsstudini  er 
ein  besonderes  Gapitel  widmet 

Einen  groBen  Nachdruck  legt  Herr  Eaton  schlieBlich  noch  auf  die  fSi* 
richtong  Bffentlicher  Bibliotheken  ond  die  vorsichtige  Wahl  des  Bibliothekars, 
in  dessen  Macht  es  stehe,  den  Geschmack  des  Publikums  zu  heben:  .ifrsdbc 
müsse  seine  Bücher  nnd  steine  Leser  genau  kennen  und  letztere  anleiten  m 
selbststäudiger  vemüuttiger  Wahl.  In  ähnlicher  Weise  seien  anch  die  Schai- 
bibllotheken  m  leiten.  Die  Verwalter  derselben  miast«  mit  Elten  sad 
SehUlem  in  bestiadiger  Verbindung  stehen,  den  jüngeren  Kindern  die  ihnen  alt^ 
liehen  Bttcher,  Erzählungen,  geschichtliche  Darstellungen,  Reisebeaehretbesgea 
selbst  geben,  die  Alteren  anleiten,  dieselben  sich  selbst  ans  den  weniger  ptes 
heranaznsachen.    B.  r.  d.  L 


Der  15.  deutsch-amerikanische  Lehrertag  wiid  während  der  betn^ 
stehenden  SommerMen  an  develand,  Ohio^  stattfinden.  In  den  „Eraiehssgi- 
Blättern",  dem  Organ  des  dentschnuneiikanischen  Lehrerbnndes,  mit  dtf  Loal* 

Ansschnss  Yon  Cleveland  im  Namen  der  deutschen  Bürger  dieser  Stadt  ä?n 

Theilnehmem  an  der  Versammlung  im  voraus  ein  Willkommen  zu,  und  (ier 
An5?schuss  de?  ,T.*dirprbnndes*',  bestehend  aus  den  Herren  Hennann  S(hiiri''ht 
A.  Scixneck  und  H.  H.  Frik.  wrist  darauf  hin,  da.ss  der  diesjXhrig-e  Lehrtataf 
entscheidende  Aufgaben  zu  lösen  habe,  und  dass  darum  eine  zahlreiche  B^ 
theiligong  an  denselben  ganz  besonders  erwflnscht  aeL  »fBaaa  neeh  rUt  u  ihm 


■)  So  hatten  die  hSlieren  Anstalten  ein  Snsencapital  von  #948840,  aatatfs  aa 
Sehtügeld  ein:  0  1768787. 
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Ifarif  bleibt,  um  das  Schnlweaen  dtetM  Landes  zq  dem  za  gestalten,  was  es 

iSngst  st'in  gollte  md  könnte,  liegt  in  Bewosstsein  jedes  EinsichtigeD. 
Wirkliche  Lebensfragen  für  f\\p  S(  hnl  •  linrren  noch  der  Lösung-.  Berechtii^e 
Fordei'un^en  des  deutsciien  Elementes  irj-  lievölkerung:  an  die  S<^hule  stoßen 
immer  wieder  auf  Widei-stand,  &o  dass  das  Ende  des  Kaniptes  noch  nicht  al)- 
rosdieu  ist.  Au  den  Lebrerstand  selbst  treten  Lebensfragen  heran,  wovon 
auf  dam  Lelnwtage  die  Bade  aein  wird."  E. 


Ein  „Verein  deutscher  Lehrer  iu  England"  ist  nnn  in  London  ins 
Leben  getreten,  womit  einem  längst  gefühlten  Bedürfiilsse  Genüge  geschehen 
iit  „Dia  Lage  etnaa  dentaehea  Lehiera  tn  England  iat  eine  im  allgemeineii 
la  baklagemwerte,  der  Zadraog  dentaehar  Stndiniider  zn  engUadiaB  Seknlan 

—  besonders  behufs  Erlemiuig  der  engUschen  Sprache  nnd  apfttartf  Blickkehr 
nach  Deutschland  —  t^'m  so  enormer,  dass  die  Grüfulung  eines  Vereins  zn  einer 
aküluten  Nothwendi;^keit  geworden  ist."  Derselbe  bezweckt,  die  sociale  und 
materielle  Lage  des  deutschen  Lehrers  in  England  nach  Möglichkeit  zu  heben, 
Minen  Mitgliedern  Stellen  in  englischen  Scholen  nnd  Familien  zu  vermitteln, 
üman  fiberbaapt  mit  Bath  irad  That  beisuatelieD,  anok  im  VweiiHlaeale  ein 
Heim  nebst  Bibliothek  und  Lesezimmer  zu  gewähren  etc.  and  beabalchtlgt  ina- 
besoodere,  falls  es  ihm  möglich  wird,  ein  ,ydentachea  Inatitnt  mun  Stadiom  der 
englischen  Sprache"  zu  q-ründen. 

Es  bedarf  keines  ^^'orte8  zum  Lobe  dieses  rühmlichen  ünternehmens.  und 
wir  erachten  es  ais  eine  Ehrenpflicht  aller  patriotischen  Deut«clien,  dasselbe 
biftigst  za  nnterst&tzen,  inabeaondere  der  Vermögenden  nnter  ihnen,  es  mit 
GddbaiMfen  so  fliidem.  Znachriften,  BdtrittaerUSnuigen  nnd  Beitittge 
n^'hmen  mtgegen:  Herr  Dr.  Bernard  in  Berlin,  C,  Kurstraße  84  35  und  der 
VereinssecretAr  Herr  Oberlehrer  H.  Reinhardt  in  Londan,  N.W^  Park  Boad, 
Haventock  Hill.  H. 


Die  6olaaalge  Stadt-TOehteracknla  an  Biga.  So  betitelt  aieh  eine 
Prognunmachrift,  enehienen  aar  EinweUrangsfeier  dea  neuen  Schnlhanaea  am 

14.  Januar  1884.  verfasst  vom  Inspect^r  der  Schule,  dem  Herrn  Paator 
M.  Werbatus.    Derselben  entnehmen  wir  folgende  interessante  Punkt«. 

Seit  1804  ^eirründet,  besteht  die  Anstalt  p^it  1875  in  ihrer  jetzigen 
Einrichtung  unter  dem  Titel  „Schule  erster  Ordnung;  mit  dem  Cursus  eines 
OynmaaiamB";  da  war  die  erste  kfihere  Uftdchenaehnle  der  Oataeeprovinzen 
ttbcrinnpt  und  ist  in  ihrem  neuen  Charakter  die  erste  derartige  HIdehen- 
Mldungsaustalt  Dadurch,  daaa  die  Ortsgeistlichkeit  nach  jahrelangen  Bemtthungen 
die  Erweiterung-  der  erst  zwpi-.  dann  dreidassi^en  Anstalt  '/n  einer  6elas8i*ren 
—  die  Elementarclassen  fehlten  von  Beginn  au  —  durchsetzte,  ist  die  wichtitre 
Principienfrage  entschieden  worden ,  das«  Staat  und  »Stadt  der  Bildung  des 
weiblichen  Geschlechter  dieselben  Opfer  sciiuiden  wie  der  der  Knaben.  Das 
oeoe  Sehnlhana  Ist  SoAerlidi  den  Ojnnnaaien  ebenbürtig  mit  aeinen  14  daaeen* 
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gilUBeni,  seiner  ZetchflttdaMe,  seiner  physikalischen  Cbmt,  seiner  Anla  und 

f^'m^n  Bibliotliekzimmem.  Die  Reorganisation  gibt  der  Anstalt  wie  den 
Knabensciuilen  eineTi  tVstPu  Lehrkörper  von  Oberlehrern  und  wis*4pnschaftliehea 
Gymnasiallehrern,  während  bis  daiün  das  Standenlehrerwesen  an  ilir  hermäte. 
Die  ursprünglich  aaf  8  LehrgegcmMade  beschrtokte  Zahl  der  üitoiiefcii- 
ftobcr  ift  Ut  auf  13  wmaäm  wofte,  dte  «iudge  AtiwiidiiDig  tai  ii 
deutschen  Schulen  üblichen  Lehiplaii  beitaht  daiiB,  da»  die  madenMa  Sprad« 
durch  Rassisch  and  Französisch  vertreten  werden,  and  dass  in  der  obentea 
Classe  Erziehnngslehre  g-e^eben  wird.  Eine  eigenthümliche  EUnrichtnn?  der 
Anstalt  ist  die  Stellang-  der  Olasseudamen :  diese  sind  beim  wissenschaftlickü 
Unterrichte,  mit  Aasnaiime  der  untersten  Clause,  nicht  betheüigt,  haben  aber 
den  H&dchen  gegenüber  die  Rolle  einer  ^ütterlichai  Fraaadin''  n  WbmaAmm. 
Dieee  Eimicbtaiiflr  iet  wol  dae  Nadiahanmg  detjenigcn  der  raniaelieB  Mldehtt- 
schalen ;  die  Femhaltang  der  LebreriBBen  Tom  Uatenidite  aber  hat  wol  Htm 
Grand  darin,  dass  in  den  ganzen  Ostseeprovinzen  noch  kein  Lehrerinnensennntf 
existirt.  Herr  Pastor  Werbatus  Hußert  sich  darüber  fole-en'1ennaB»'n:  ..In  ate 
deutschen  Lilndern.  in  Österreich,  in  l)iUiemark.  in  Schweden  bestehen  bt-mL» 
seit  lauge  weibliche  Seminare.  Die  üeprutten  erhalten  nach  2 — 3  jährigem 
Cnnif  daa.LelueiiDae&oDiploBi.  Za  SekalTOrrteherinnen  wette  ataatSA  m 
solche  Damen  zugelassen,  die  nach  5j&hrig«r  Pnuds  eine  ümflnacadere  Fiitag 
bestehen.  So  dmuL^en.  Wie  weit  dnd  wir  noch  davon  entfernt!  Bei  m 
kann  jedes  junge  Mädchen,  das  heate  noch  auf  der  Schulbank  sitzt,  nach  ein^ic 
Monat  Lehrerin,  ja  Schalvorsteherin  sein."  Es  genügt  nämllcfi  dnzu  ein  niih 
beeudi^eiu  Cur- an  der  Schule  nbsolvirtes  Examen:  ans  dem  (frunde  isi 
auch  dem  Lehrplau  Pädagogik  eingeluji^t  worden.  Von  der  ILuai&cenz  der  Stadt 
erhofft  Herr  Pastor  Weitet»  die  Etnrielitnng  von  ELementarclaMn  od  dM 
Lehrerinnensenünars. 

Die  Schule  hat  wie  gesagt  den  Rang  einer  „Schule  erster  Ordnung  mit 
dem  Ciirsns  eines  Gymnasiums",  d.  h.  sie  soll  den  Mädchen  das  höchste  Mi2 
der  ihnf^n  nöthigeu  Bildung  geben,  sie  aber  in  k»>iner  Weise  zu  einem  bestimmT':^ 
Beruk'  vorbereiten,  noch  ihren  jagendlichen  iiewt  mit  einem  t^ernuiB  geistigoi 
Materialh  beliuteu.  Herr  Pastor  Werbatus  betaut  ganz  im  Gegentheil:  gl«dc^ 
mJUtige  Entwickeln]!^  dee  Vefstandes,  des  Henens  nnd  dee  KQrpen;  die  &U 
der  Lehntanden  betriirt  26  in  Sexta  nnd  32  in  Prima,  die  bloiliehe  ArWiS' 
zeit  in  Sexta  1  Stunde,  in  Quinta  bis  Secunda  1 — 2  Stunden,  in  Prims 
2 — 3  Stunden.  In  allen  Fächern  soll  das  selbstständige  Denken  erzielt  nnd 
sollen  die  ethischen  Momente  hervorgehoben  werden:  besonders  dringt  er  an^ 
Entlastung  des  Gedächtnisses  durch  Verring-erung  des  toten  Memorirstoffes. 

Von  dem  Hause  verlangt  Herr  Pastor  Werbatus  zum  Lohne  für  die  traae 
Arbeit  der  Schnle  Förderang  der  geistigen  and  leiUiehen  Intttesses  dv 
Sch&leiinnen  in  jeder  Beaiehnng.  Das  Hans  aellitt  nrnss  Ten  einer  gebildeten 
Atmosphäre  omhüUt  sein,  dasselbe  mnss  die  Kinder  fem  halten  von  aUen 
schädlichen  Einflüssen  des  modernen  Lebens,  als  d:i  nnd:  aufregende  Ver- 
gnügungen, l'nterslützuüg  der  „Lesewnth".  Seine  Ptücht  sei  vielmt^hr.  iei 
Mädchen  die  ungeschmälerte  Vorbereitungäzeit  zu  den  Schulstunden  zu  gewtlhr^iii 
sie  sonst  als  üische,  frohe  Kinder  ihre  Muße  geniefien  zu  lassen  aad  lissir 
nadi  nnd  nach  aar  Mitarbeit  an  ta  Pfliehten  einer  grdfierea  Familie  gSK** 
Aber  heransnaiehen.  E  t.  d.  k 
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Am  Honte  Video.  Seit  1870  hat  gieh  in  Hinitevideo  eine  GeeeUieheft 
gebildet  zur  Hebung  des  Elementamnterrichtes,  womit  nicht,  wie  bei  uns,  der 
Volksüiiterricht  gemeint  i<?t,  sondrrii  die  Elemcntf  jeder  Wissenschaft.  Die 
Mit^liedPF  dieser  (Teseilschaft,  hauptsächlich  an^^f n  irt  lui  rh  daa  deatflche  Schul- 
weöcü  und  durch  die  Lectfire  deutscher  Sclintieii,  beschlossen  die  alte  ünter- 
richtemethode,  die  im  Ausweudigleruen  unverstaudener  Kenntniase  bestand, 
dareh  eine  venrnnftgernftflere  m  enetcen.  Der  Erfolg  entspreoh  ihren  Er» 
wartosgen,  imd  Herr  Dr.  Benm,  Seniinaidirector  in  Montevideo»  wnrde  im 
Jahre  1882  nach  dem  Gongrees  In  Bnene»  Ajrea  (a.  Pädagogium  V,  S.  518) 
abgesandt,  um  die  Grundzüge  der  nenen  Methode  danalegen.  Diee  that  er  in 
einem  gehaltvollen  Vortrag. 

£r  zeigte,  dass  die  Schale  das  wichtigste  Bildnngsmittel  der  Nationen  sei; 
allea  Unglfick  der  Volker  stamme  von  den  naturwidrigen,  die  Menschen  ver- 
datenden alten  Metiioden  her.  Die  Schnle  aei  der  Kinder  wegen  geadiaibn, 
n  ihnen,  zn  ihrer  FtEuamigskraft  mfisse  der  Lehrer  hinabsteigen,  er  mHaae 
TVSQchen,  der  natürlichen  Entwickelung  des  menschlielien  Geistes  zu  Hilfe  zu 
kAüimen.  aber  nicht  ihn  in  nene  sfarre  Fesseln  schilpen.  Kr  bek.lmpfte  daher 
i-iing  den  schädlichen  irrttiuni,  jeden  Gegenstand  nach  einer  bestimmten 
Schablone  zu  behandeln,  er  wies  nach,  welche  Methoden  anzuwenden  wäi-en, 
danit  daa  Kind  aelhst  aehen,  vergleichen^  folgern,  generaUairen  nnd  abstrahiren 
lene.  Theoretiaeh  scheint  er  zwar  aeltwt  wieder  in  einen  toten  Schunatismua 
zu  verfallen,  aber  die  in  seinem  großen  Werke:  Apuntes  para  un  curso  de 
pedagia  (s.  Psed.  VI.  Jahrg.  S.  177  ff.)  abgedruckten  Mnsterlectionen  zeigen, 
dass  er  denselben  nur  als  Mittel  betrachtet,  die  Lehrer  zn  einem  Leben  gebenden 
Unterrichte  anzuleiten.  Die  Erfolge  der  Schulen  Montevideos  und  des  Vor- 
trags des  Herrn  Berra  bewirkten,  dass  der  Congress  beschluss:  das  Haupt- 
aogenaierlc  aei  kflnftig  beim  üntenrichte  anf  Anachaoliehkeit,  Ersielmig  dea 
Veratindniaaea  nnd  Erweoknng  der  SdtotthStigkeit  dea  Sehlttera  sa  legen,  ein 
Fortschritt,  der  nodi  in  mandien  europäischen  Staaten  zu  machen  wäre. 

Deutschen  Pädagrog^en  mag"  Berras  Schematisiren  der  Methoden  erscheinen 
wie  dem  g-eübten  Schreiber  die  für  den  Anfänger  gebräuchlichen  Doppellinien; 
mich  durchzog  beim  Lesen  seines  40  Seiten  umfa.ssenden  Vortrages  ein  Gefühl 
der  Bewunderung  für  dieses  Streben,  auf  jede  Weis«  einzudringen  in  das 
AUeiheiligste  der  heÜigiMi  Knnat,  äm.  ala  aolche  faaat  man  den  Unterricht 
gaosimd  gar  in  dem  Vereine  llontevideoe*aiif.  Liegt  für  nna,  die  wir  glauben 
in  dem  Beaits  dea  Sehlllaaels  zu  dieaem  Allerheiligaten  zu  sein,  nicht  die 
Gefahr  nahe,  auf  dem  Wege  der  Routine  uns  wieder  von  dem  Ausgangspunkte, 
dem  Horizonte  des  Schülers.  7.n  entfernen  and  die  Saiten  des  Instrumentes  zu 
£ffect8tiicken  zu  missbrauchen  y  B.     d.  L. 


Ein  Quellenwerk  snr  G-eachiehte  der  Pädagogik.  Schon  öfters 
ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Gesrhichte  der  Padag^srik  noch  in 
manchen  Punkten  dunkel  und  lückenhaft  ist,  und  dass  dies  dahei  riilnt.  dass 
die  bezüglichen  Quellenschriften  noch  nicht  ausreichend  bekannt  und  durch- 
üovacht  sind. 

Seit  Jahren  arbeitet  um  Herr  Dr.  Karl  Kehrbaeh  in  Leipzig  an  dem 
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Plane,  diesem  Mangel  abzuhelfen.  Mit  eioer  größeren  Anzahl  namhafter 
Gelehrter  wird  er  nnter  dem  Titel:  Monnm^nta  Germaniae  paedarofiea  fw.^ 
mißlichst  vollstrindige  Samralnng"  aller  Qaeüeuscliriften  zur  Geschichte  ik- 
denucheu  Pädagugik  —  das  ganze  Mittelalter  and  den  Beginn  der  Neuzeit 
Qin&neiid  —  henniigebea:  täUit  SdkvMfliragen,  Vfadtatiopgfrotokolte,  8chri> 
Meher,  pSdagogiMho  Abhandlmigai,  Ovtachten,  BiognpliiMii  ete.,  wie  ie  ii 
den  Uadern  dentscher  Znnge  (Dentsdüand,  Österreich,  Schweiz  etc.)  «DnlUiA 
hervorgetreten  sind  und  gegenwärtig  als  S^ngnisse  f&r  die  Bildnngsbestrebim^ 
vprs'anfi^en^'r  Jahrhunderte  dienen  können.  Bei  iler  Herans^abc  dieser  Monc- 
üit'iita  soll  mit  Aaaschluss  allt'>  politischen  und  conlessioneilen  Parteiwesem 
lediglich  der  Wissenschaft  Rechnung  getragen  werden. 

•Wir  maeben  Torlftoflg  auf  dieses  bedeataame  üntermfamen  aafintttaa 
imd  empfeUflD  aUen,  die  lieb  in  iis«Bd  einv  Weise  fir  dttnlbe  iatanmta, 
rieb  an  den  Cbef-Bodaelenr,  Hemi  Dr.  Karl  Eebrbaeb  üt  BeittB,  Tbiognt» 
stnMe  20,  la  wenden.  D. 
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X  Sine  Yerjüngang  des  absolatea  Idealismiis. 


Vorgtfiüirt  und  besprochen  voti  Dr.  Friedrich  JHUes, 

(FortaetsuDg.) 

ir  gehen  raast  anf  die  beiden  Cardiaalpnnkte  des  Idealismus, 
auf  die  vorgebliche  Idealität  von  Raum  und  Zeit  ein. 

Dass  der  Raum  nur  im  menschlichen  Bewnsstsein  existire,  nur 
eino  menschliche  Vorstellung:  sei,  versteht  sich  nach  idealistischer  Au- 
schauun^  von  selbst;  diese  ]\reinung  ist  eine  nothweudige  Consequenz, 
ja  sie  ist  ein  Theil  des  idealistischen  Systems.  Denn  wenn  alles 
Dur  im  Bewusstsein,  nui*  Vorstellung  ist,  wie  könnte  der  Raum 
anderswo  oder  etwas  anderes  sein?  Wäre  also  die  idealistische  Lehre, 
wie  wir  sie  bij>her  kennen  gelernt  haben,  für  sich  selbst  einleuchtend 
und  wol  berrrftndet,  so  bedürfte  die  „Idealität  des  Raumes"  keiner 
Weitläufigen  Auseinandersetzunpf  und  Beweisführung. 

Dennoch  hat  luasswitz  dieser  an^ebliclien  Idealität  des  Raumes 
tinen  ganzen  Ab<rlmitt  gewidmet,  und  t  >  ist  billig,  die  Grundgedanken 
dieses  Abschnitten  liier  anzuführen.  Da  ist  es  von  besonderer  Wichtig- 
keit, m.  untersuchen,  welchen  Ursprung  die  Raumvorsteliung  habe, 
wie  sie  in  unserem  Bewusstsein  entstehe.  Lasswitz  ^v^rft  die  Frage 
auf:  ob  wir  etwa  auf  dem  Wege  der  Abstractirvn  zur  Raumvorstel- 
lung gelangen,  analog  wie  zur  Vorstellung  von  Farbe,  Schwere  u.  s.  w., 
also  dadurch,  dass  wir  von  allen  Vprsrliiedenheiten  der  Körper  ab- 
gehen und  nur  die  gemeinsame  ErtHlinniL'-  im  Auge  belialten.  dass 
>ie  alle  Raum  einnehmen.  Hierauf  antwortet  er:  ..Um  diese  Abs- 
iraction  machen  zu  können,  muss  man  otienbar  schon  die  Erfahrung 
gemacht  haben,  muss  man  schon  wissen,  dass  die  Dinge  räumlich  aus- 
gedehnt ein  Nebeneinander  bilden.  Wenn  man  das  weiß  und  nun  von 
allem  anderen  absieht,  so  bleibt  allerdings  die  Räumlichkeit  als  ge- 
meinsame Eigenschaft  übrig;  aber  die  Vorstellung  des  Raumes  ist 
meht  dadurch  entstanden,  diese  muss  vielmehr  vorhanden  gewesen 
sein,  damit  man  überhaupt  die  gewünschte  Vergleichnng  ansteUen 
konnte.  Diese  Vorstellung  des  Nebeneinander  im  Baume  .  .  .  mnss 
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schon  zu  Grunde  liegen,  damit  die  Erfahrung  von  jener  Anunüiung 
zu  Stand*'  kommt.  Der  Kaum  kann  nicht  blos  aus  der  Empfindung 
erfahi'en  werdeu,  Muuiei'n  er  nHi>.s  vor  der  Emptiudung  vorhanden 
sein,  damit  dieselbe  iiberliaupt  geurdnet  werden  kann.  .  .  .  \Va^  ist 
denn  das  reihenbildende  Agens,  Mas  ist  der  Grund  der  Ordnunf? 
Diese  Ursache  muss  doch  (hi  sein.  U»  \  >r  die  zu  ordnenden  Elememe 
da  sind,  es  mnss  ein  ßest  tz.  eine  Norm,  eine  Beöliiumnne  vorhanden 
sein,  nach  web  her  die  Emi)tindungen  sich  ordnen.  Mau  sieht  üOI^ 
nicht  ein.  warum  sie  gerade  so  geordnet  sein  sollen. 

Bleiben  wir  hier  ein  wenig  stehen.  Der  Raumvorstellung  wird 
ein  ganz  besonderer  Charakter  und  Ursprung  zugeschrieben.  Andere 
allgemeine  Vorstellungen,  wie  die  der  B'arbe  und  Schwere,  will  Las^- 
w  itz  auf  dem  Wege  der  Abstraction  entstehen  lassen,  nicht  aber  die 
des  Raumes.  Und  warum?  —  Weil  in  den  Voi-stellungen  des  Farbiges, 
Schweren  n.  s.  w.  nichts  vom  Nebeneinander  im  Räume  enthalten  eeL 
die  RaumTOrsteUoBg  also  ans  andei-en  sinnlichen  Vorstellungen  niclit 
geschlossen  werden  könne.  Aber  in  der  Raumvorstellung  ist  ja  aocb 
TOm  Farbigen  nnd  Schweren  nichts  enthalten!  Keine  dieser  V<r> 
stellangen  kann  von  einer  anderen  abgeleitet  werden.  Wamm  soU  don 
also  gerade  die  RanniTorsteUang  schon  Tor  aller  Erfahrung  da  sein, 
während  die  anderen  aus  der  Erfahrung  entspringen  sollen?  —  Das 
ist  in  keiner  Weise  einleuchtend:  vielmehr  ist  die  BanrnTOtsteUmg 
ganz  ebenso  ein  Prodact  der  Erfahnmg  nnd  AbstractioD,  wie  andere 
allgemeine  Vorstellungen,  wie  die  der  Farbe,  der  Schwere,  dv 
Wftime,  des  StoffBs,  der  Kraft,  der  Bewegung  u.  s.  w.  Der  U&te^ 
schied  ist  kein  psychologischer,  realer,  sondern  blos  ejn  doctriaeller, 
d.  h.  für  den  Idealismus  ist  gerade  der  Baumbogriff  der  Stern  des 
Anstofles,  und  darum  muss  gerade  der  Baum  zu  einer  bJoBeo  Ver- 
stellung, zu  einem  bloßen  Schema  des  Bewusstseins  gemacht  werden, 
weil  sonst  der  Idealismus  nicht  bestehen  kann.  Damit  dies« 
leben  könne,  bringt  er  jenen  um.  Dass  man  die  Baamvorsteihag 
schon  haben  müsse,  bevor  man  im  Stande  sei,  die  Dinge  rlinlidi 
aufisu&ssen  und  zu  ordnen,  ist  gerade  so  wahr  wie  die  analogen  Be< 
hanptungen,  dass  man  die  Vorstellungen  der  Farbe,  der  Schwere,  der 
Wärme,  des  Stoffes,  der  Kraft»  der  Bewegung  n.  s.  w.  mit  auf  die 
Welt  bringen  mOsse,  wenn  man  im  Stande  sein  sollen  diese  Momente 
in  EmzelCUlen  anflnifAssen.  Im  allgemeinen  würde  die  Doetrin  auf 
folgenden  Satz  hinauslapfai:  wenn  man  etwas  lernen  will,  muss  man 
es  schon  wissen.  Dass  wir  freilich  zur  Auifsssnng  aller  tum  he* 
kannten  Merkmale  der  Dinge  die  Fähigkeit  besitzen  mOssen,  ist  klar, 
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dorn  wesseo  inr  nicht  f&big  sind,  das  können  vir  nicht  leisten;  dass 
aber  der  mensdüidien  Seele  beadglich  der  Banrnvorstellnng  ehie 
iresentlich  andere  Ansstattong  mit  zor  Welt  gegeben  sei,  als  besQg* 
lieh  anderer  Vorstellnngen,  davon  ireiß  das  menschliche  Bewnsstsein 
nichts,  das  ist  eine  Töllig  grandiose  Satzung  ad  hoc,  nämlich  zur 
Bechtfertigong  des  Idealismus. 

Lasswitz  yeranschaiiMcht  seine  Lehrmeinnng  dnreh  folgendes 
Gleichnis:  „Geben  wir  einem  Kinde,  das  von  dem  Alphabet  nnd  seiner 
Ordnong  noch  nichts  weiß,  Karten  in  die  Hand,  anf  welchen  die  Buch- 
staben schon  yerzieri  abgebildet  sind,  so  wird  es  sich  über  die  hUb- 
schen  Bilder  flnenen.  Es  wird  damit  spielen  nnd  auch  allerlei  Ähnlich- 
luiten  erkennen,  rothe  Bilder  nnd  grOne  Bilder,  kleine  nnd  große;  es 
wird  ans  dem  vergleichenden  Spiele  allerlei  Eigenschaften  der  Buch- 
staben lernen;  aber  von  der  Bedentang  derselben  ab  Laute  und  von 
ibror  Ordnung  im  Abc  kann  es  aus  den  Büdem  absolut  nichts  erfahren. 
Wer  das  Alphabet  Dicht  schon  kennt,  schon  in  seinem  Bewnsstsein 
trSgt,  der  kann  auch  niemals  die  Buchstaben  danach  ordnen.  So  ist 
es  mit  den  Gegenständen  und  dem  Menschen;  wir  lernen  durch  Er- 
fahrung wol  ihre  Eigenschaften,  aber  dass  sie  außer  diesen  Eigen- 
schaften auch  noch  eine  ganz  bestimmte  Ordnung  haben,  die  räum- 
liche, das  können  wir  aus  den  Dingen  selbst  durch  Erfahrung  nicht 
lernen.  Ein  Ordnung  schaüeudes  Princi])  müssen  wir  besitzen,  da- 
mit wir  die  Diiige  räumlich  auffassen.  Wir  müssen  das  Abc  schon 
kennen,  um  die  bunten  Bilder  als  iautbedeutende  Buchstaben  zu  er^ 
iassien  und  sie  zu  ordnen." 

Das  heißt  die  Dinge  auf  den  Kopf  stellen.  Das  Gleichnis  ist  ein 
NachkJanL»-  der  veialteten.  umiatftrlichen  Buchstabirmethode,  welche 
fast  eben.su  verkehi  i  wai  wie  der  Idealismus,  und  welche  eben  deshalb 
einer  naturgemäßeren,  d  h.  der  menschlichen  Geistesorganisation  ent- 
spivrlif mleren  hat  weiclieu  müssen.  In  Wahrheit  waren  die  Bucli- 
staben  eiier  da  als  da.s  Alphabet:  dieses  ist  nur  eine  conventioneile, 
keineswegs  nothwendige  Anordnung  der  schon  vorhandenen  Buch- 
staben. Und  dem  Kinde  ist  das  Alphabet  auch  erst  dann  verständ- 
hch,  wenn  es  vorher  die  einzelnen  Buchstaben  mit  ihrem  laut^ 
bedeutenden  Charakter  kennen  gelenit  hat.  Man  kann  ihm  allerdings 
auch  in  der  alten  gewalt««imen  Weise  gleich  anfangs  das  Alphabet 
einpauken,  aber  selbst  dies,  wie  gedankenlos  es  auch  geschelie,  ist 
doch  nur  möglich  durch  Vomgen  der  Buchstabennamen  oder  durch 
Vorzeigen  der  Buchstabenformen,  also  jedenfalls  durch  sinnliche  Ein- 
drücke, durch  Erfahrung,  durch  thatsächliche  Vorführung  dessen,  was 
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gelernt  werden  soll  Aach  die  Banmvorstellung  und  die  räumlicbe 
Ordnung  der  Dinge  mnse  Im  menschlichen  Geiste  erst  eutstehei, 
und  dies  kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  ihm  Ytm  aussen  her  caa- 
crete  räumliehe  AnschaniiDgen  zng^eführt  werden,  nur  dadurch,  d&ss 
er  kleine  nnd  große,  lange  und  kurze,  breite  and  schmale,  runde  md 
eckige  n.  s.  w.  Dinge  wahmimmti  nnd  dass  er  ihr  Aoßer-  nnd  Ncboh 
einander,  ihre  rftnmUche  Ordnnng  anfßust  Niemals  ist  ein  HesBch 
anf  andere  Weise  znr  RanmYorstellang  gelangt,  gewiss  voeh.  Kant  md 
Lasswitz  nicht:  das  ist  eine  onleogbare  Thatsache,  eine  nnbestieitte 
Aussage  des  menschlichen  Bewosstseins.  Dass  man  aber  „dFeDhir* 
die  Banmvorstellang  schon  haben  mttsse,  bevor  man  r&amliek 
Anschanangen  erlangen  kQnne,  das  ist  mit  nichten  offenbar,  es  ut 
eine  ganz  grandlose  Satzung,  eine  eigensinnige  Grille.  Was  wiriie 
denn  aus  der  BaumvorsteUung  eines  Menschen  werden,  wenn  mu  iha 
von  Jagend  auf  von  der  Außenwelt  abschlösse,  wenn  man  wenigsteBs 
seinen  Gesichta-  und  seinen  Tastsinn  an  aller  Bethätigung  hinderte? 
Wflrde  er  dann  auch  rftnmliche  Vorstellungen  haben  und  Geometri» 
verstehen?  Ja  oder  nein?  Und  wenn  nein:  warum  ist  man  demi  » 
störrisch,  den  empirischen  ürspmng  dieser  Vorstellungen  und  dtes» 
Verstfindnisses  zu  leugnen?  —  Es  ist  nun  einmal  nicht  thunlieh,  ait 
den  EOpfen  Hauern  niederzurennen  und  mit  dem  Bewasstsein  die 
Sterne  am  Himmel  anszuldschen.  Oder  wenn  es  thnnlich  ist,  so  soBm 
die  Herren  Idealisten  es  uns  vormachen.*)  So  lange  sie  aber  diese 
Probe  von  der  Wahrheit  ihrer  Doctrin  nicht  ablegen,  sollen  sie  SB» 
nicht  zumuthen,  an  ihre  Doctrin  zu  glauben. 

Wenn  übrigens  Lasswitz  zugibt,  dass  die  Vorstellungen  vou  der 
Farbe,  Schwere  u.  s.  w.  aus  der  Erfahrung  stammen,  während  bei 
der  Rauravorstelluiig  dies  niclit  der  Fall  sein  soll,  so  will  dieser 
Unterschied  principiell  niclit  viel  bedeuten.  Denn  nach  ihm  erfolgt 
ja  auch  die  Erfahrung  ledicrlich  im  Bewusstsein,  ohne  Zuiiiuii 
der  Außenwelt;  auch  sie  ist  also  nur  ein  idealer  Vorgang.  Nur 
soll  die  lüiumvorstellung  gleich  mit  zur  Welt  gebracht  sein,  die  Er- 
fahiTing  aber  erst  im  Leben  m  Stande  k  ninien. 

Lasswitz  sagt  weiter:  ..NieniaTi  l  kann  sagen,  ich  will  mir  keinen 
Raum  vorstellen;  .  .  .  dvn  T?;iiii!i  stallt- 1  weo:7^ndenken.  das  geht  mht. 
das  kann  iiicniaiid.  .  .  .  Also  ist  die  Kauuivurstt  ] Inner  etwas  vuii  nu- 
serem  l^e^^  ^I^stsem  Unabtrennliches.  Sie  hat  ihren  Grund  gar  nicht 
in  den  Diugeu,  sondern  in  unserem  Bewusstsein,  sie  ist  die  nnver- 

*)  Es  gibt  allerdings  auch  idealistische  Damen,  aller  wir  sind  nklit  so 
galant,  ihnen  die  gleiche  Probe  znzumutben. 
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meidliche  Fonii,  mit  welcher  unser  Geist  der  Dinge  sich  bemftclitigt» 
in  welche  er  sie  hineinzwingt  Die  BarnnTorsteUang,  d.  h.  die  Fähig- 
keit, Dinge  räumlich  rorzustellen,  ist  die  Bedingnng,  Erfahrungen 
Ton  äuHeren  Gegenständen  zu  machen.  L^fem  sie  Bedingung 
Bt|  geht  sie  der  Erlishmng  voran,  deshalb  nennen  wir  sie  a  priori 
Sie  ist  ,Ton  vornherein*  und  liegt  aÜen  Erscheinungen  zu  Grande.^  — 
Aber  wir  können  uns  ja  auch  die  Farbe,  die  Schwere,  den  Stoff  u.8.w. 
nicht  wegdenken.  Warum  soll  denn  nun  alles  empirisdi  sein,  und 
nnr  gerade  der  Baum  nicht?  —  Weil  der  Baum  (wie  anderes  auch) 
von  unserem  Bewusstsein  ni<^t  abgetrennt  werden  kann,  deshalb  soll 
er  seinen  Grund  gar  nicht  in  den  Dingen,  sondern  allein  in  un- 
serem Bewusstsein  haben?  —  Das  ist  wieder  der  alte  Sprung,  das 
alte  quid  pro  quo.  Der  Ort,  wo  wir  etwas  antreffen,  mnss  doch  nicht 
nothwendig  auch  die  Bedingung,  der  Grund  seines  Dasehis  sein. 
Der  Baum  ist  ursprünglich  (im  neugeborenen  Kinde)  ebensowenig  im 
Bewusstsein  wie  die  Farbe,  die  Schwere,  der  Stoff  n.  s.  w.  Wenn 
aber  dann,  infolge  der  Erfkhnmg,  Vorstellungen  von  Raum, 
Farbe  u.  s.  w.  in  das  Bewusstsein  kommen  und  durch  fortwährende 
neue  Erfalirung  duriu  erhalten  werden,  so  können  freilich  diese  Vor- 
stellungen vom  Bewusstsein  nicht  abgetrennt  werden,  so  lauge  eben 
dieses  Bewusstsein  besteht. 

Jetzt  uui'  noch  einige  nähere  Bestimmungen  der  idealistischen 
Rauravorstellung.  Sie  soll  „durcli  die  Bescliaflfenheit  unseres  Ge- 
müthes,  welclie  Kant  den  äußeren  Sinn  nennt",  schon  a  priori  gegeben, 
d.  h.  doch  nichts  anderes,  als  dem  Menschengeiste  eingeboren  sein. 
-Ks  gibt  nicht  verschiedene  Räume,  sondern  nur  einen  einzigen 
Kaum,  den  unserer  Raumanschauung.  Das  ist  der  einzige  und  der 
wirkliche  li;iiiiri,  Iteriihend  in  der  Eigenthiimlichk«^it  unseres  Bewusst- 
st^ms,  ein  Nf  Itriieinander  von  Empfindungen  zu  besitzen.  Er  entsteht 
in  uns  niclii  liarUirch,  dass  wir  viele  einzelne  Räume  walirnehmen  und 
daraus  den  allgemeinen  Bcjrritf  des  Raumes  abziehen;  er  ist  kein  all- 
gemeiner Begritt*  in  diesem  Sinnt;  und  kommt  nicht  so  zu  Stande  wie 
nnm-i'  andeivn  allgemeinen  Begritie,  er  ist  vielmehr  Anschauung.... 
Man  ptlegt  aber  dasjenige,  was  blos  in  der  Vorstellung  des  Menschen 
Oütigkeit  hat,  ideal  zu  nennen;  insofern  ist  der  Raum  ideal.  Daher 
behaaptet  Kant  die  transscendentale  Idealität  des  Raumes;  d.h. 
der  Raum  ist  eine  nothwendige  und  unvermeidliche  Vorstel- 
lang,  aber  außer  unserer  Vorstellung  ist  er  nichts.'' 

Das  ist  denn  der  prägnanteste  AosdmclL  der  sogenannten  Idealität 
des  Baumes.  Nach  allem  Obigen  kdnnen  wir  nur  sagen:  das  ist  nicht 
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Wlflsensehaft,  sondern  Diehtaag.  Von  dßa  angesehen  Sdmerig- 
keiten,  welcbe  flkr  das  Denken  entstehen  sollen,  venn  man  nidit  sni 
Idealismus  flftchtet,  und  von  den  angebliehen  Losungen  dieser  angäK 
Ikhen  Schiderigkeitoi  mfissen  irix  nun  aneh  noch  einige  Proben  geb^n. 
Es  soU  z.  B.  ohne  den  Idealismus  unbegreiflich  sein,  ^vie  der  Bim 
nnd  seine  Qegenstftnde  in  ans  hineinkommen'*.  Aber  wer  behanptrt 
denn  dieses  Hineinkommen?  Wir  bebanfften  nur,  dass  die  neasdh 
liehe  Seele  im  Stande  sein  mltese^  sich  ein  Bild  vom  Banm  nnd  adnen 
GegenstSnden  m.  machen.  Dies  irSre  freilich  nnmOglich,  warn  & 
Seele  so  ein  „einfiiehes  Wes^^  wlre,  wie  ein  mathemadscher  Puikl» 
ein  Nichts  (k  la  Herbart);  aber  wer  oder  was  nöthigt  uns  denn,  die 
Seele  zu  einem  solchen  nichtigen  Ding  zn  stempeln?  —  Femer:  der 
Eüum  ist  streng  genommen  nicht  definirbar;  daher  soll  der  Ge- 
danke des  Kaumes  nicht  durcli  P2rfahriing  und  Abstraction  entstan-ien, 
also  nicht  ein  (allgemeiner)  Begriff,  sondern  eine  ajigeborene  An- 
scliH Illing  sein  und  nur  ein  einziger  Kaum,  eben  diese  angeborene 
Ani»chauung,  existiren.  Aber  warum  können  wir  denn  den  R^uni 
nicht  dcfiüiren?  Lasswitz  bemerkt  ganz  richtig:  weil  sich  in  dtr 
allgerntiuen  Raumanschauunsr  keine  verschiedenen  Merkmale 
finden,  fügt  aber  fälschlich  hinzu:  „wie  es  doch  bei  jedem  Begriffe 
der  Fall  ist".  Die  Wahrheit  ist  die,  dass  alle  allgemeinen.  <1  h. 
in  ihrer  Art  höchst ♦  it  l^e<rrift'e  keine  verschiedenen  Merkmale  liaben. 
^\^^'  B.  die  Begriftn  1-  arbe,  Schwere.  Stoff,  Kraft.  Cohäsinn  u.  s.  ^v. 
und  eben  auch  die  BeirritlV'  Üaum  und  Zeit,  üud  deshalb  kann  man 
sie  nicht  detiniren.  iJenn  was  heißt  definii^en?  Es  heißt  das  Genuv 
womöglich  das  genus  proximum  und  die  differentia  specitica  \^ 
stimmeTi.  Weil  nun  die  allgemeinen  Begrifle  höchste  Begrifte  ihrei" 
Art  sind,  also  keinem  anderen  Begi-iffe  untergeordnet  und  auch 
keinem  anderen  beigeordnet  sind,  folglich  auch  kein  genas  proxifflom 
und  keine  difterentia  specitica  haben,  so  kann  man  diese  M-^mpnte 
auch  nicht  bestimmen,  d.  h.  die  allgemeinen  Begritte  nicht  definiren. 
Sie  sind  dem  Inhalte  nach  einfach,  und  wer  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Wahrnehmungen  nicht  gemacht,  sie  nicht  aus  unmittel- 
baren Anschannngen  gewonnen  hat,  der  hat  sie  überhaupt  nicht. 
Ob  man  nnn  diese  Oeistesgebilde  allgemeine  Begriffe  oder  Ad- 
schaunngen  nennen  will,  das  steht  frei;  gewiss  ist  aber,  dass  sie 
alle  den  gleichen  empirischen  Ursprung  haben,  und  dass  es  m 
keinen  vernttnAigen  Grund  gibt,  zu  Gunsten  der  RaumTorstelhmg 
eine  Ausnahme  zu  machen.  Dass  man  den  Raum  nicht  definiren  kann» 
wie  die  Begriffe  nBanm,  Hnnd,  Nfthnias<^e^  (Lasswitx),  das  ist  vthr 
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und  klar;  aber  wer  verlangt  denn  das?  —  Wer  Logik  verstellt,  wird 
nioht  die  allerabstractesten  Begiifie  mit  den  coucreten  auf  frlei<  he 
Unie  stellen.  Dagegen  sagt  Lasswitz  ganz  richtig:  „Ebensowen m  \\u- 
man  jemand  die  Empfindung  Roth  oder  Grün  oder  Salzig?  besclireibeu 
kann,  der  sie  nicht  schon  kennt,  ebensowenig  kann  man  das  be- 
flchieibea,  was  wir  Raum  nennen.**   Nun,  warum  muss  denn  also  der 
arme  RaumbegriflF  mit  specifischen  Schwierigkeiten  belastet  und  über 
ihn  der  Ausnahmaznstand  verhängt  werden?— Nur  weil  es  den  idea- 
listiflchen  Dictatoren  so  beliebt  —  Fernrr  soll  der  Raum,  sofern  er 
re&l  und  damit  zugleich  als  unendlich  gedacht  wird,  einen  „Wider- 
spruch in  sich''  enthalten.  Ja,  wenn  der  Widerspruch  erst  hinein- 
gdegt  wird,  dann  ist  er  drinnen.  Wer  heifit  nns  denn  die  Unendlich- 
keit oder  anch  die  Endlichkeit  in  den  Ranm  real  hineinverlegen?  — 
Mit  unseren  Gedanken  freilich  kommen  w  weder  so  noch  so  zn 
Ende.  Aher  hSokgt  denn  die  äußere  Wirklichkeit  von  der  Schwach- 
heit unseres  Denkvermögens  ab?  So  viel  wir  vom  Baum  zu  wissen 
nöthig  haben,  wissen  wir,  oder  können  wir  weiter  erforschen,  nnd  vor 
illem  wissen  wir,  was  schon  Demokrit  wnsste,  dass  der  fiaum  außer 
nns  wirklich  ist  Sein  Wesen  vollständig  za  hegreifen,  ist  aher 
ottseram  schwachen  Geiste  versagt  —  Femer  reprodncirt  Lasswitz 
gegen  den  Bealismns  einen  Einwarf  den  schon  Aristoteles  gegen  den 
Mateiialismns  erhohen  hat  Bs  soll  nämlich  abermals  ein  undenk- 
barer Widersprach  sein,  dass  Raum  nnd  Materie  vnendUeh  theil- 
bar  und  dabei  doch  eben  räumlich  und  theilbar  seien.  Es  mässte 
sieh  da  nämlich  alles  in  bloße  Punkte  auflösen,  aus  welchen  doch 
reale  Körper  nicht  bestehen  könnten.  „Der  BegrüF  des  Atoms  wird 
umsöglich,  das  Atom  wäre  ein  Ding  ohne  Theile.  Dinge  ohne  Theü^ 
d.  h.  nur  aus  einem  einzigen  Theile  bestehend  (Ganzes  und  Theü, 
diese  Gegensätze,  fielen  hier  zusammen),  können  sich  nicht  gegenseitig 
begrenzen.  Wenn  sie  sicli  berührten,  müssten  sie  auch  ganz  zusammen- 
fallen."   Das  ist,  mit  Verlaub  zu  sagen,  recht  dunkel;  non  fiquet 
Soweit  man  es  aber  verstehen  kaiiii,  ist  es  wieder  ein  erkünstelter 
Widerspruch,  eine  ireniachte  I'udenkbarkeit.  Weil  wir  nns  eine  un- 
endliche Theilbarkeit  und  schließlich  bloße  Punkte  denken  können 
(was  übrigens  noch  fraglich  ist),  müssen  denn  deshalb  auch  in  der 
auberen  Wirklichkeit  unendlich  theilbare  Dinge  existiren?  Ist 
€8  deuu  nicht  audi  denkbar,  da.ss  die  physischen  Körper  überhaupt 
uur  bis  zu  gewissen  Grenzen  ilitilbar  sind,  dass  sich  eben  die 
Atome  gar  nicht  bis  ins  unendlich  Kleine,  in  bloße  mathematische 
Paukte  zerlegen  lassen?  —  Ja  Ireilich,  wenn  so  ein  Menschenküpfchen 
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sich  allerlei  Netze  spinnt  und  dann  sich  einbildet,  es  müsse  alle  Höhen 
und  Tiefen  ergrüiiden  können,  es  müsse  die  ganze  Weh  l>etrreifen  ond 
sogar  beliebig  modeln  können:  dann  freilich  sind  überall  „\M(l*^r- 
sprüche^  und  ,.Uudenkbarkeiteu",  die  man  nicht  lösen,  sondern  uar 
nocli  Ubertrumpfen  kann. 

Endlich  will  Lasswit^  ans  der  Idealität  des  Kauines  das  Wesen 
der  Mathematik  erkliiien,  nniiilifh  ihre  untrügliche  Sicherli^^ir  niifi 
ihren  deductivt-n  Charakter.  ,J)ie  Gtuiiietrie."  sagt  er,  ^ist  eineWiwu- 
scliaft.  velclie  aus  wenigen  Grundsätzen  heraus  das  uns-fdieure  (n-biet 
ihrer  Lehrsalzc  abkiit  r.  ohne  der  Krfalirnnir  zu  hedui'ten,  und  dit 
eben  deshalb  ihre  Sätze  mit  absoluter  Gewissheit  vorträgt.  .  .  .  Nie- 
mals kann  es  vorkommen,  dass  die  mathematische  Folgerung  sich  mit 
der  Wirklichkeit  nicht  in  Übereinstimmung  finden  sollte.  .  .  .  Fm  ihr 
Gesetze  des  Raumes  zu  ergründen,  brauchen  wir  keine  Erfalurimg. 
Wer  da  weiß,  dass  jede  Größe  sich  selbst  gleich  ist.  der  'J'heil  kleiner 
als  das  Ganze,  dass  zwei  Gerade  zusammentallen,  wenn  sie  zwei 
Punkte  gemein  haben,  und  die  wenigen  übrigen  Grundsätze  der  Geo- 
metrie, der  könnte  —  falls  er  die  erforderliche  Geduld  und  Geistfö- 
schärfe  besäße  —  die  ganze  Geometrie  ableiten,  und  wenn  er  alleia 
auf  einer  einsamen  Insel  weilte.  Die  Menschheit  hat  Ireüich  dm 
Jahrtausende  gebraucht  —  denn  die  Sache  ist  schwer  —  aber  Er- 
fahrung hätte  sie  nicht  dazu  nöthig  gehabt  .  .  .  Freilich  sind  vsk 
angeblich  mathematische  Sätze  aus  Erfahrung  abgeleitet  worden,  dord 
Probiren  von  ägyptischen  Feldmessern  z.  aber  sie  waren  auch  dt- 
nach,  nämlich  nicht  immer  richtig.^  .  .  .  Die  Mathmatik  „operirt 
lediglich  dednctiv,  d.  h.  aus  den  aUgemeinsten  Sfttwn  zieht  sie  die 
neuen  Sfttze  herans,  ans  nichts  anderem,  als  was  schon  in  jenen  daris 
steckt». 

Das  heifit  den  wirklichen  Entwickelungsgang  der  menscUidn 
Erkenntnis  aof  den  Kopf  stellen.  Lasswitz  möge  eine  helieloge  An- 
zahl von  Kindern,  welche  noch  keine  mathematischen  Vorstellniigei 
besitzen,  in  Unterricht  nehmen,  nnd  wenn  er  mit  der  setner  Theom 
entsprechenden  Methode  von  tansenden  auch  nnr  ein  einziges  sb  euMsi 
Mathematiker  macht,  dann  soll  er  Recht  haben,  aber  eher  li^ 
Waram  soll  denn  »die  Sache  schwer**  sein,  wenn  der  angehende 
Mathematiker  alles  aas  sich  selbst  heransspinnen  kann,  „ohne  d«r 
Erfiihrung  zn  bedürfen''?  —  Es  wird  zugegeben,  dass  „viele  aag«!^ 
lieh  mathematische  S&tze"  ans  der  Erfahrung  abgeleitet  worden  M 
Aber  nur  „angeblich''  mathematische  Sfttze?  Also  nicht  wirkliche?— 
Wieso  waren  sie  denn  nnr  „angeblich"  mathematische?  Dieser  Ans- 
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dnick  soll  doch  wol  dadurcli  erklärt  werden,  dass  sie  „auch  da- 
nach waren,  nämlich  nicht  immer  richtig".  Also  manchmal  doch 
richtig.  Und  wie  wurden  denn  jene  mathematiachfin  Sätze  allmäblich 
richtig,  die  nicht  gleich  anfangs  richtig  waren?  Doch  nnzweifelhaft 
dorch  weiteres  nProhiren^  durch  genauere  Untersnchmig  realer 
Teihältnuae^  also  dorch  ErfUhmng.  Die  Geschichte  der  Ma^ematik 
vird  nie  einen  anderen  Entwickdongsgang  dieser  Wissenschaft  auf- 
weiseni  ▼eil  «nch  heute  kein  einziges  Eünd  auf  einem  anderen  Wege 
m  tfathematik  gelangt,  als  auf  dem  empirischen.  Dass  die  De- 
daction  der  natflrliche  und  urspiUngliche  Gang  der  mathematiBchen 
Erkenntnis  sei,  kann  man  noch  so  oft  behanpten,  es  ist  doch  total 
Üdsch,  den  oiFenharsten  Thatsachen  des  menschlidien  BewnsstseinB 
and  aller  schulmännischen  Erfahrung  zuwider.  Von  einer  Deduction 
kann  fiberall  und  auch  in  der  Mathematik  erst  dann  die  Rede  sein, 
wenn  durch  Induction  allgemeine  Sätze  gewonnen  sind,  die  dann 
wieder  auf  einzehies  angewendet  werden«  Wenn  die  Deduction  yer- 
frttht  wird,  wie  leider  in  Übereinstimmung  mit  der  obigen  falschen 
Tkeorie  oft  geschieht,  dann  hat  der  mathematische  Unterricht  scUedite. 
Erfolge,  wie  leider  oft  genug  wahrzunehmen  ist 

Was  femer  die  „nntrfigfiche  Sicherheit"  der  Mathematik  betrifft, 
nach  welcher  sie  stets  „mit  der  Wirklichkeit*^  übereinstimmen  soll,  so 
fragt  sich  nur,  was  man  unt«r  dieser  „Wirklichkeit"  versteht. 
Nach  dem  IdealismiLs  ist  sie  eben  nur  eine  ideale,  nämlich  Inhalt 
des  Bewusstseins.  Da  ist  freilich  die  Übereinstimmung  leicht  mög- 
Uch,  sie  ist  eine  blos  begritfliche,  eine  Ül)ereinstimnning  des  Denkens 
mit  sich  selbst,  und  da  sind  freilich,  nach  Kant,  ICX)  gedachte  Tlialer 
gerade  so  viel  wie  100  wirkliche  Thaler.  Aber  wtnn  es  sich  uui  (iie 
Auffassung  der  realen  Welt  außer  uns  handelt,  da  trifft  die  Ma- 
theiiiHÜk  gar  oft  nicht  zu,  sie  ist  „auch  danach,  uanilich  niclit  immer 
richtig".  Oder  haben  etwa  die  Planeten  g:enau  jene  Gestalt,  genau 
jene  Abstände  von  der  Sonne,  genau  jene  Umlaufsbahnen,  wie  solche 
mathemauscli  cunstruirt  n  sind?  —  Aus  genauerer  Beobachtung 

»hat  sich  eben  erjrebcn,  dass  die  vorher  aufgestellten  Schemata  in 
Wirklichkeit*  nicht  g^iiau  zutretten,  und  dass  man  diese  Sein  iuhUi 
corrigiren  muss,  wenn  sie  auf  die  Wirklichkeit  passen  skullen.  Oder, 
Ulli  ein  anderes  Beispiel  zit  wählen,  ist  t>eilich  leicht,  dßu  kubischen 
Inhalt  eines  Cylinders  oder  einer  Kindel  zu*  berechnen;  aber  ob  die 
Körper,  \rfelclie  man  als  O^-Jindei;  oder  ixugeln- ansieht,  dieii  auch  wirk- 
lich mathematisch  genau  sind,  und  ob  also  die  auf  (.♦rund  solcher 
Annahme  gemachte  Eechnong  genau  zutritt,  das  ist  eine  andere  i?  rage. 
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Die  Mathematik  fflr  sich  allein  ist  Ireilicb  ganz  richtig;  aber  ia 
ihrer  Anwendang  auf  die  Wirklichkeit  ist  sie  keineswegs  und  ohat 
weiteres  absolut  sicher.  Da  gilt  der  Satz:  „In  der  Theorie  mag  das 
richtig  sein,  aber  In  der  Praxis  trifft  es  nicht  ganz  m**  Es  ist  wie 
mit  allen  anderen  Abstrsctionen.  Man  kann  z.  B.  genan  bestlmmeii, 
in  welcher  Biditnng  nach  den  Gesetzen  der  Schwere  irgend  ein  Kfiiper 
fallen  müsse;  hat  man  aber  dabei  abstrahirt  yon  dem  Ebifliiase  dir 
bewegten  Luft,  oder  eines  benachbarten  Berges,  oder  der  Schwioj- 
kraft  der  Erde  n.  s.  w.,  so  wird  das  Resultat  der  Beobaehtong  der 
Erwartung  nicht  ganz  entsprechen.  Kurz^  auch  hier  zeigt  sich,  das 
die  Dinge  sich  nicht  nach  dem  menschlichen  Geiste  richten,  Sooden 
dass  sich  dieser  nach  den  Dingen  richten  muss.  Da  kann  aber  der 
Idealist  einwenden:  Wenn  unsere  Baum  Vorstellungen  auf  dem  Wege 
der  Er&hmng  und  Abstraction  entstehen,  warum  entsprechen  sie  äm 
nicht  genau  den  Dingen,  7im  denen  sie  abstrahirt  sind?  —  Antwort: 
weil  unsere  Sinne  zn  mangelhaft  sind,  um  kleine  UnregehnS^igkeiteD 
an  den  Dingen  zn  bemerken.  Wer  ist  denn  im  Stande,  mit  Uoßei 
Augen  eine  unbedeutende  Abweidiung  von  der  Kreislinie^  der  EOvee, 
der  lothrechten  Bichtung,  oder  einen  kleinen  Mangel  an  einem  WMI, 
einer  Engel,  einem  Cyltnder  n.  s.  w.  zu  mtdeeken?  —  Nun  kfianes 
wir  aber  von  den  Dingen  doch  nur  das  aufbssen,  was  unsere  Sine 
bemerken.  Anch  dem  Gehör  entgehen  in  einem  vollen  Orchester 
mancherlei  Abweichungen  von  der  genauen  Harmonie  der  Töne.  Uid 
so  ist  gerade  in  der  Unvollkommenheit  unserer  Sinne  der  Zug  zi« 
Schematischen,  der  Zug  zum  Idealisiren  ^relegen;  und  in  diesem  Simie 
sind  auch  die  geometrischen  Vorstellnna:en  ideale  Gebilde,  welche  in- 
soweit immer  gleich  bleiben  und  also  iiberall  zutreöen,  als  wir  eben 
in  dieser  idealen  Welt  bleiben,  d.  h.  lediglich  unsere  AbstraciioneD 
reproduciren.  liaudelt  es  sich  aber  dann  um  die  völlig  adä^inate  Auf- 
fassung der  räumlichen  A\  irklii  likeit.  dann  tretfen  jene  aus  der  £re- 
meinen  sinulichen  Autl;t>sung  absimhirten  Schemata  nicht  mehr  ^enau 
zu,  es  treten  Erscheinungen  ein.  \velr]ie  mit  unseren  ErwartiuiiT'-n 
nicht  muz  stimmen,  und  diese  Erfahrung  nöthiirt  uns  dann  zn  l^«-- 
naiiej  rr  Beobachtung  (durch  Instrumente  etc.)  des  vorher  nur  an- 
nähei  nd  richtig  Aufgefassten.  Da  k^inn  also  nur  SpecialforschnDg 
zum  Zieh;  führen,  und  eben  die  Unentbelirliehkeit  derselben  beweist, 
dass  es  mit  der  absoluten  Idealität  des  R^^nmes  nichts  ist. 

Lasswitz  hat  noch  einen  ganzen  Abschnitt  (den  achten)  seiat» 
Buches  dem  Versuch  gewidmet,  den  deductiven  Charakter  der  Mathe- 
matik im  Zusammenhang  mit  der  Apriorität  des  Kaumes  zu  vätki- 
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digen.  Dm  hat  Ihn  der  Umstand  yeraolasst,  dass  henronagende 
Fachm&nner  gmde  im  Gegentheü  den  empirischen  Urspmng  der 
fianmansehannng  nnd  den  indnetiren  Charakter  der  Mathematik 
behaupten.  Lasswits  sagt:  „Die  Mathematik  selbst  hat  yersncht»  ihre 
aprioristische  Natnr  zu  widerlegen,  nnbekttmmert  darum,  dass  sie» 
mm  dies  geUnge,  den  Ast  selbst  absSgte,  anf  dem  sie  ihren  Sitz 
hat,  nnd  die  Wurzel  zerschnitte,  ans  dw  sie  ihre  Nahrong  zieht**  — 
Lasswitz  kann  unbekflmmert  nm  das  Los  der  Mathematik  sein:  sie 
ntit  gar  nicht  auf  seinem  Aste  und  braucht  sefaie  Wurzel  nicht 
Der  Versuch»  welchen  er  macht,  seine  Gegner  (Biemer,  Helmholtz  u.  b.  w.) 
in  widerlegen,  ist  bezüglich  des  Resultates  gänzlich  misslungen,  wenn 
ineh  die  Art  ihrer  Argumentation  nicht  ttberaU  tadellos  sein  mag. 
Ganz  richtig  sagt  z.  B.  Helmholtz  (unbestritten  ein  exacter  Forscher 
ersten  Ranges):  ..Die  allgemeine  Anlage  zur  Raumvorstelhing  mag 
angeboren  sein,  aber  die  besonderen  Gesetze  derselben  entstehen  erst 
durch  die  Er^;lh^llllL^■•  Lasswitz  freilich  bleibt  bei  seinem  Dictum 
stehen:  ^Sobald  wii  aniangen,  über  mathematische  Gegenstände  nach- 
zudenken^ finden  wir  die  mathematischen  Grundsätze  schon  in  unserem 
Bewusstsein  vor,  und  deshalb  betrachten  wir  die  Mathematik  nicht 
als  eine  empirische  Wissenschaft."  Das  ist  eben  eine  ganz  willkür- 
liche Verktiirung  des  wirklichen  Sachverhaltes.  Es  ist  eine  unbestreit- 
bare Erfahrung  und  Thatsache  unseres  Bewusstseins,  dass,  wenn  der 
Mensch  (das  Kind)  anfängt,  über  matliematische  Gegenstände  nach- 
zudenken, er  noch  nicht  einen  einzigen  mathematischen  Grundsatz  in 
seinem  He\su>>tsei]i  voitiiub  t,  dass  er  vielmehr  alle  matliematischen 
Grnn  l-aiz*  n  sr  ü:(  winnen,  erst  lernen  muss,  und  zwar  aii>L'e]iend  von 
concreten,  elementarischen  Anschauungen.  Einer  bloßen  iTiilk  zu 
Liebe  kann  mau  diese  absolut  gewisse  Thatsache  nicht  verieuguen. 
Und  hmiTT!  behaupten  wir  im  directen  GeL^^ensatze  zum  Idealismus: 
die  Mathematik  ist  eine  empirische  Wissenschatt 


Das  zweite  Hauptthema  der  Schrift  von  Lasswitz  (vierter  Ab- 
schnitt) ist  die  „Idealität  der  Zeit".  Unter  Zeit  wird,  wie  allgemein, 
das  Nacheinander  des  Geschehens  verstanden.  Die  Doctrin  und  deren 
Begründung  ist  hier  ganz  analog  wie  bei  der  Raum  Vorstellung.  Baum, 
das  Nebeneinander  der  Dinge,  kann  nicht  in  der  Anßenwelt  sein,  weü 
es  in  der  Außenwelt  keine  Dinge  gibt;  und  Zeit,  das  Nacheinander  des 
Geschehens,  kann  nicht  in  der  Außenwelt  sein,  weil  in  der  Außenwelt 
niehts  geschi^t  Beide  können  in  der  Außenwelt  nicht  8^  weil 
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€s  eine  solche  Außenwelt  überhaupt  nicht  gibt,  sondern  alle^,  was  ist 
and  geschieht,  nur  imBewusstsein  ist  und  geschieht.  Wie  nun 
jene  Beschaffenheit  des  menschlichen  Geraüths,  auf  Grund  deren  es 
sich  eine  Gedankenwelt  mit  dem  Merkmal  der  Räumlichkeit  prodnciit, 
der  äußere  Sinn  heißt,  so  heißt  die  andere  Beschaffenheit  des  mensch- 
lichen Gemüthes,  auf  Grund  deren  es  sich  eine  Empfindungswelt  mit 
dem  Merkmal  der  Zeitlichkeit  producirt,  der  innere  Sinn;  beide  a- 
flammen  heißen  die  Sinnlichkeit,  welche  alles  schafft,  was  ist  und  ge- 
schieht» dabei  aber  gebunden  ist  an  die  ihr  ur$prrm;nrlich  eigOKB 
Formen  des  Banmee  und  der  Zeit,  welche  also  aller  Eifahrung,  äu 
heißt  eben  jenem  Sehaffen,  Yorangehen,  d.  i.  a  priori  sind.  So  Idiit 
der  Idealismus. 

Obwol  nun  die  idealistische  Theorie  der  Zeit  fast  nar  eine  Tauto- 
logie der  uns  schon  bekannten  Satzungen  ist,  mtlssen  wir  doch  der 
Vollständigkeit  halber  auch  hier  einige  Aussprüche  von  Lasswits  aa- 
ftihren.  „Hier  können  wir  wieder  sagen,  dass  eine  solche  idtlicfae 
Ordnung  unserer  Wahrnehmungen  gar  nicht  denkbar  w&re,  wenn  mdit 
in  unserem  Bewusstsem  selbst  diese  Ordnung  als  die  Bedingung  des- 
selben Oberhaupt  lüge.  ...  Da  nun  die  Zeitrorstellung  von  unsereiB 
Empfinden  und  Denken  absolut  untrennbar  ist  als  innerste  Bedingung 
desselben,  so  liegt  gar  kern  Grund  vor,  in  den  sogenannten  SußeieB 
Dingen  noch  eine  besondere  Zeit  anzunehmen,  einen  Zeitveilaut  der 
ihnen  auch  außerhalb  eines  menschlichen  Bewusstseins  zukäme.  Dna* 
wie  schon  gesagt  kennen  w  ja  gar  kdne  Welt  aufierhalb  äa» 
Bewusstsems,  wir  kennen  die  Welt  flberhaupt  nur  als  Bewusstarin»- 
inhalt  . . .  Damit  wir  flberhaupt  Empfindungen  haben,  mnss  die  Zeit- 
anschauung  als  die  Form  unserer  Sinnlichkeit  vorangehen,  und  wir 
nennen  sie  darum  a  priori.^  —  Das  ist  eben  die  alte  Gesebidite, 
welche  wir  schon  widerlegt  haben.  —  „Es  ist  jedermann  gans  klar, 
was  die  Zeit  ist,  aber  sagen  kann  er  es  nicht,  ebensowenig  wie 
jemand  sagen  kann,  was  Rosenduft  ist,  obwol  er  ihn  sehr  dentlkk 
empfindet  und  von  anderen  Gerüchen  unterscheidet.-^  —  Da  wlie 
es  (leim  doch  consequeiit,  ebensowol  den  Rosenduft  wie  die  Zeit  ffir 
a  priori,  oder  auch  beide  für  empirisch  zu  erklären;  warum  aber  der 
Zeitbeffi'ift  a  priori,  der  Rosenduft  empirisch  sein  soll,  d-ds  ist  aus  der 
Undefinubarkeit  beider  nicht  begreiflich.  —  „Es  liegt  nui-  in  der 
Art  und  Weise  unserer  Sinnlichkeit,  in  der  Beschaffenheit  unseres 
Gemüthes,  dass  uns  die  Welt  als  der  bunte  Wechsel  der  Erscbeinnn? 

in  Ruhe  und  Bewegung  entgegentritt  Eine  reale  Zeit  aulJeiiialb 

der  Vorstellung,  in  Dingen  an  sich,  wäre  ein  unbegreitüches  Vug^ 


V 
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heuer,  das  gar  nicht  ist."  Zwar  spricht  Lasswitz  gelegentlich  von 
den  „Zeiten,  in  welchen  das  Meer  die  norddeutsche  Ti^ebene  bedeckte**, 
er  spricht  auch  von  dem  ,,bimten  Leben  der  Organismen^,  von 
«Tannenwftldem  und  Gähnrngspilzen**,  yon  der  „gemfithlich  kriechenden 
Sehnecke"  n.  s.  w.;  aber  alle  diese  Dinge  sind  ihm  doch  nur  Phäno- 
mene, Prodncte  des  menschlichen  Bevnsstseins,  anf  dessen  langsameren 
oder  sehneUeren  Evolntionen  die  verschiedenen  Arten  der  Bewegung 
beruhen.  Zwar  lehrt  er  femer  mit  Kant  „nicht  nur  die  transsoenden* 
tale  Idealität,  sondern  audi  die  empirische  Bealitftt  von  Baun> 
und  Zeit**;  aber  diese  empirische  Realität  heifit  nur  deshalb  so,  weil 
sie  erst  im  Laufe  der  Entwickelung  des  menschlichen  Bewusstsdns 
stattfindet,  während  die  Zeit  (wie  der  Baum)  schon  vor  dieser  £nt- 
vickdung,  a  priori,  vorhanden  ist;  und  die  ganze  empirische  Realität 
ist  eben  nur  im  Bewusstsein.  Immer  kommt  Lasswitz  auf  den  Satz 
nirftck,  „dass  die  Zeit  ebenso  wie  der  Baum  gar  nichts  sind  außer* 
halb  unserer  Vorstellung'*.  Es  wäre  also  auch  thSricht,  zu  meinen, 
dass  jemals  aufierhalb  des  menschlichen  Bewusstseins  ein  Alexander 
ein  päsisches  Rdch  erobert  hätte,  dass  dn  Gisar  ermordet  worden 
wire,  dass  eine  Völkerwandernng  stattgefunden  hätte  u.  s.  w.  Es 
versteht  sich,  dass,  wie  der  Sternenhimmel  das  Werk  der  Astronomen, 
der  menschliche  Köi*per  das  Werk  der  Anatomen  ist,  so  die  Welt- 
gescliiclite  das  Werk  der  Historiker  ist:  was  wir  geschichtliche  Er- 
dgiiisüc  ueiinen.  das  sind  Gedanken  der  Historiker  und  derer,  die 
solche  Gedanken  /ii  den  ihrigen  machen.  Natürlich  können  gebildete 
Laien  hei  der  Production  der  Weltgeschichte  anch  ein  wenig  mit- 
wirken. Es  gil>t  z.  B.  sehr  viele  Menschen,  welche  sich  vorstellen, 
es  habe  vor  nicht  langer  Zeit  ein  Krieg  zwischen  Deutschland  und 
Fraukreicli  stattgefunden,  nnd  eben  weil  sie  sich  dies  vorstellen  nnd 
soweit  es  bicli  ^fenscln  ii  vui^tellen.  hat  dieser  Krieg  wii'klich  existirt; 
er  ist  eine  emi  ii  i^i  he,  reale  Thatsaehe.  nämlich  ein  Phänomen  des 
Bewiis.»!-*  ins.  Diese  Doctrin  könnte  praktisch  eine  recht  erfreuliche 
Verwertung  erlialten:  allerorten  heklagt  mau  jetzt  die  t'Tierhiirdung 
der  Schüler.  Wohin,  das  Heilmittel  Liegt  in  unserer  Hand,  luii  eu  wir 
endlich  auf,  immer  neue  Weitgeschichte  und  andere  i>octrineu  zu 
machen ! 

Auf  der  Zeitvorstellnng  soll  nach  Lasswitz  (und  Kant)  die  .»Mög- 
lichkeit  der  Arithmetik"  beruhen.  „Es  ist  also  die  Zeitvorstellnng, 
welche  die  Zahl  schafft.  Und  da  die  Zeitvorstellnng  etwas  uns  Un- 
veräußerliches ist,  so  erklärt  es  sich,  dass  wir  überall  die  Zahlen- 
geaetze  bestätigt  finden."  —  Wer  sich  in  seine  eigenen  Jugendjahre 
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versetzen  kann,  oder  das  Heistpslebeu  der  Kinder  beobachtet  und  wd 
d&sse\he  einzuwirken  liat.  \s"ie  dat;  in  Schulen  täglich  i^eschieht.  der 
weiß  ans  tausend  und  alier  tausend  Fällen,  dass  es  den  Kinderu  weil 
leichter  und  schneller  gelingt,  Zahl  Vorstellungen  als  Zeitvorstelhmgen 
zu  bilden,  und  wer  Psychologie  versteht,  weiß  auch,  waram  das  so 
ist.  Aber  das  hilft  nichts,  dem  Idealismus  beliebt  es  min  eiiuiial,  die 
Zeit  der  Zahl  vorauszusenden,  ja  jene  zur  Mutter  dieser  m  niehoL 
£r  stellt  eben  die  Dinge  and  die  offenbarsten  Thatsachen  des  BewassU 
seins  auf  den  Kopf,  weil  er  sonst  nicht  Recht  haben  könnte^ 
Von  der  absoluten  Sicherheit  der  Arithmetik  sag^t  Lasswitz:  „So  aber 
kann  sich  der  Kaufmann  auf  seine  Bücher,  der  ^lathematiker  auf  m» 
Formeln  und  Tabellen  verlassen,  sie  werden  ihm  nie  andere  Resultate 
ergeben  als  das  Leben,  denn  sie  stammen  ans  derselben  Quelle  asd 
Gnindbedingong,  der  Zeitvorstellnng.**' Diese  fiehai^tiing  ist  nitsti» 
mntandis  schon  dagewesen  und  auch  mntatis  mntandis  schon  mdedi^ 
worden.  Man  mnss  eine  grofie  Naivetät  voranssetzen,  wenn  man  gianH 
dass  solche  Cktnfasionen  irgend  jemandem  dnlenchten  sollen.  Die  Bfidier 
des  Kanfhianws^  die  Formeln  nnd  Tabellen  des  Mathematikers  siSgat 
den  Zahl  engesetzen  entsprechen  und  insofern  richtig  sein;  etw 
anderes  aber  ist  es,  ob  sie  der  Wirklichkeit,  nämlich  der  sieht 
blos  gedachten  Wirklichkeit  entsprechen  nnd  insofern  sicher  anL 
Es  ereignet  sich  InsweQeii,  dass  sich  die  formell  richtigen  BQeber 
emes  fiiLUiten  Kaufmanns  bei  nSherer  Pr&fang  als  materiell  faUeb 
herausstellen,  nnd  dasfs  im  Verdchernngswesoi  mehr  oder  uA 
weniger  TodesfiUle,  FenersbrOnste  n.  s.  w.  Torkommen,  als  man  Bad 
den  Formehl  nnd  Tabellen  der  Mathematiker  erwartet  hatte.  Mdit 
die  Zeit  vor  stellnng  rerbllrgt  der  Mathematik  ihre  wirkliche  OiHäi^ 
keit,  sondern  der  geaane  AnscUnss  an  das  Leben,  die  soigfihige 
Uotersnchnng  der  gegebenen  Verhftltnisse,  die  aus  langjähriger 
obachtung  gewonnene  Statistik  n.  s.  w. 

Dass  fibrigens  anch  in  dem  Capitel  Ton  der  Zeit  Lasswiti  irisder 
▼erschiedene  Widerspriidie  nnd  Denkwidrigkeiten  prodncirt  and  dau 
„auflöst'S  yersteht  sich  von  selbst;  wir  mflssten  aber  ftrchten,  msen 
Leser  zn  Isogweilen,  wenn  wir  anch  hier  auf  diese  plnmpen  KuBt- 
stfickchen  eingehen  wollten.  Wie  aber  die  Zeitvorsiellungen  wirklich 
in  uns  entstehen,  ist  in  meiner  Psychologie  nachgewiesen  ^s.  besonders 
§§  3,  11,  18). 

(ScUuB  folgt) 
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Erziehnngs-Maxinen. 

Vm  Friedrich  Aselher, 
(Fortaetmnff.) 

Die  zweiten  fünf  Jahre. 

Die  zweiten  flbof  Jabret  Fflr  die  Endehang  die  wichtigsten  der 
ganzen  Jagendsdt  Die  Zeit  des  Unterhanes  aller  £rziehuiig;  die 
Zeit,  in  welcher  der  solide  Grand  zor  moralischen  wie  zur  Intel* 
Jectoellen  Endehung  gelegt  werden  soll 

Die  Erziefanngs-Maximen  fUr  erstere  sollen  hier  folgen;  Jene  für 
letztere  nur  in  so  weit,  als  sie  die  Forderang  nnd  Üherwachnng  der 
iDtellectnellen  Bildung  anfierhalb  der  Schule  hetreffen. 

FOr  die  moralische  Erziehimg  sind  jetzt  vier  Grundpfeiler  an&u- 
baaeii:  Die  Erziehung  zur  liebe  nnd  Ehrtocht  gegen  die  Eltern» 
die  erste  Erwedcung  vonGottesfarcht  oder  vielmehr  vonGottesUebe,  die 
Fflhnmg  zmn  Gehorsam  ans  Einsicht,  endlich  die  Erzlehnng  zur  Ge- 
dnU.  Gegenüber  diesen  vier  Grnndpfeilem  ist,  was  sonst  nodi  für 
die  moraUflche  Erziehung  in  diesen  Jahren  za  wirken  ist,  als  Nä>en- 
ssche  zn  betrachten;  so  wichtig  sind  diese  vier  Punkte. 

Die  Liebe  des  Kindes  zu  den  Elteiii  ist  kein  instinctives  Gefühl 
Das  Kind  wird  dich  nicht  deshalb  lieben,  weil  es  dein  Kind  ist, 
sondern  weil  du  sein  Wolthäter  wirst.  Es  wird  sich  an  die  Hand 
am  liebsten  schmiegen,  von  der  es  am  liebevollsten  gepflegt  wird,  und 
späterhin  an  die  Hand,  von  der  es  zugleich  auch  am  sichersten  gefülirt 
wird;  weil  es  sich  am  besten  befinden  wird. 

Du  niusst  eben  durch  deine  Liebe  und  ^lühe  um  die  Liebe  deines 
Kindes  werben,  und  deine  Liebe  ist  es,  die  ihm  nach  und  nach 
ins  Bewusstsein  treten  und  das  verwandte  Gefühl  auch  in  seinem 
Herzen  bervorrulen  wird.  Insofern  kann  man  sagen:  Du  lehrst  das 
Kind  lieben,  und  es  lernt  von  dir  lieben.  lernt  —  dich  lieben. 

Mit  fünf  Jahren  wird  das  Kind  sch<*ü  anfangen,  sich  dieser  Liebe 
bewnsst  zu  werden.   In  dem  HaÜe,  ahs  dies  geschielii,  muss  abei'  auch 
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noch  ein  anderes  Gefühl  in  der  Brust  des  Kindes  erwachsen;  Das 
Gefühl  der  kindlichen  Ehrfurcht.  Sie  ist  das  eigentliche  Mark  der 
Kindesliebe,  ist  deren  eigentlicher  Lebenssitz,  von  dem  sie  Stärke  ond 
Dauer  eritält.  Die  Ebrlorcht  ist  aber  kein  Impfstoff,  wie  es  die  Liebe 
sein  kann,  sondern  tnns«;  frei  entstehen  in  der  Seele  des  Kindes  aU 
eine  Folge  des  ehrfurchtgebietenden  Wesens  der  filtern.  DieMS 
Wesen  mnsst  Du  freilich  besitzen. 

Dem  Kinde  Ehrfurcht  abznn  thiiren  bediuf  es  nicht  allzu  grofcr 
Eigenschaften.  Eine  gewisse  Ruhe,  Würde  und  Kraft  in  der  Fühnog 
genfigen  vollkonunen.  Ruhe  imponirt  dem  Kinde  besonders.  Da 
erscbeinst  ihm  wie  ein  höheres  Wesen,  und  die  GrOße  deiner  Änt4>* 
litftt  wird  ihm  nur  noch  fählterer,  je  nneraehtitterlicher  die  Bähe 
deiner  Behandlnngsweise  ist 

Die  Wflrde,  die  dn  dem  Kinde  gegenüber  anfrecht  zn  bähen  htrt, 
besteht  darin,  daas  da  ibm  in  allem  ein  Vorbild  bist  Dn  solbt 
Deinem  Kinde  gewissennaBen  nnfeUbar  erscheinen;  daifst  Dir  daher 
keine  Blinde  geben,  ibm  keine  ünsicfaerbeit  zeigen.  Ancb  hierin  sollst 
da  ihm  wie  ein  höheres  Wesen  erscheineii.  Was  dir  aber  tot  sitem 
die  Ehribrcht  des  Kindes  sichern  wird,  ist  die  Kraft,  mit  der  dn  dss 
Kind  an  leiten  Terstehst 

Die  Liebe  allein,  wenn  sie  nicht  mit  der  nOthigen  Kraft  zur 
sichern  FtQimng  des  Kindes  gepaart  ist,  wflrde  Tergebens  ihre  Sc^t» 
vergeuden,  dem  Kinde  das  GeAhl  der  Ehrfhrcht  abanmöthigen.  Du 
vermag  nnr  der  krftftige  Geist  nnd  die  kriftige  Hand.  Ist  es  aodi 
anfhngs  nnr  eine  Art  Sehen,  die  das  Kind  gegenilber  da*  ihm  !■* 
ponirenden  Kraft  nnd  Autorität  empfindet,  wird  diese  Sdien  doch 
bald  —  wenn  die  Einstellt  nnd  Erkenntnis  des  Kindes  beginnt  — 
den  Charakter  der  kindlichen  Ehrftardit  annehmen. 

Liebe  nnd  Ehrfiir^t  vereint  werden  sich  dann  in  der  junges 
Emst  zn  dem  HochgefUhle  verschmelzen,  das  man  nnter  ^.Verehnmg 
der  Eltern"  begreift.  Etwas  wie  eine  Ahnung  hiervon  kann  schon  in 
dem  Herzen  des  fUnjQährip^en  Kindes  dämmern. 

Nun  Ist  es  aller  aucli  Zeit,  auf  die  erwachten  kindlichen  Gefühle 
weiter  zu  bauen;  die  natürlichste  Stufenfulge  ist  die,  das  Khv\  nmi 
auch  der  Gott  es  Verehrung  zuzuführen.  Es  versteht  sich  von  seihst, 
dass  du  dazu  berulen  bist,  deines  Kindes  ei-ster  Priester  zn  sein,  uiii 
dass  du  dies  heilige  Amt  auch  im  Volkt  intilo  deiuer  Verantwortlichkeit 
zu  üben  hast.  Deine  eigene  Deukweist  aber  Religion  kommt  hierbei 
prar  nicht  in  Betracht,  darf  niclit  in  Betracht  kommen.  Du  hast  eine 
Kindesseele  zu  bilden,  hast  dein  Kind  vorzubereiten,  dass  es  später 
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—  nnd  wäre  es  ;iiidi  nur,  um  den  Gesetzen  des  Landes  zu  t,a'iiiigen,  — 
einem  positiven  (Tlauben  an^eliöre,  den  es  nicht  blos  äußerlich  tragen, 
sondern  mit  dem  es  seine  Seelf  befreunden  soll. 

Du  liast  hierfür  (ien  Grumi  zu  legen  durch  Erweckung  des  ersten 
religiösen  Gelühls,  Dazu  brauclit  es  keine  theologische  Studien.  Du 
fuhrst  dein  Kind  hinaus  in  die  lierrliche  Natur,  und  lelirst  es,  Gottes 
Größe  und  Allmacht  erkennen.  Ks  wird  deine  Worte  einsaugen  unter 
Schauern  der  Bewunderung.  Da  lasse  es  denn  seine  Händchen  falten 
Uüil  lehre  es  beten.  Das  ist  dein  ganzes  Geschäft.  Du  hast  dann 
nur  zu  wachen,  dass  der  Funke  nicht  wieder  verglimme,  dass  er 
wenigstens  im  Morgen-  und  Abendgebet  des  Kindes  immer  neu  an- 
gefacht werde.  Nur  trachte,  dass  sein  Gebet  kein  bloßes  Lippengebet 
werde;  lass  das  Kind  vielmehr  selbst  seine  Worte  suchen,  um  mit  dem 
großen  Vater  im  Himmel  zu  spreelieB*  Wenig  Worte,  wenn  sie  nur 
frei  aus  dem  Kerzen  kommen.  Es  wird  sich  hineinleben  in  die  Liebe 
ZQ  diesem  großen  Vater,  in  Ehrfurcht  voi-  ihm  hinsinken,  ihn  —  ver- 
ehren lernen.  Damit  hast  du  aber  dem  Kinde  einen  Talisman  ge- 
geben ,  dessen  geheime,  segensvolle  Kraft  fortwirken  wird  durch  sein 
ganzes  Leben.  Wenn  das  ErstgefOhl  nnr  ein  recht  tiefes,  heiliges  war. 

Dn  hast  dann  deine  Pflicht  gethan,  hast  das  in  jeder  Mensche 
Seele  schlummernde  religiöse  Gefthl  geweckt,  und  kannst  dann  dein 
Kind  den  Lehren  ans  anderem  Mnnde  tmd  der  Vererbeitang  derselben 
ans  eigener  Kraft  mit  Zuversicht  flherlassen. 

Festige  nnr  dein  Kind  dorch  diese  ganze  Periode  der  zweiten 
f&at  Jahre  —  so  weit  es  dir  möglich  ist  —  in  seinem  heiligen  Gottes- 
gefllhle. 

Der  dritte  Gnmdiifeiler  ist,  wie  gesagt,  der  Gehorsam  —  jetzt 
der  Gehorsam  ans  Einsicht  Das  Kind  soll  angehalten  werden, 
anch  ans  Einsicht  Gehorsam  zu  leisten,  da  nJUnlich,  wo  es  begreift, 
dass  das,  was  man  von  ihm  fordert,  gnt  nnd  nothwendig  sei.  Dies 
setzt  hho  ein  Begreifen  voraus,  nnd  kann  deshalb  anfangs  nnr  bei 
den  verstftndlichsten  Anlässen  geübt  werden*  Der  Übergang  vom 
blinden  nnd  mechanischen  Gehorsam  zn  dem  aus  Einsicht  kann  daher 
schon  deshalb  kein  plötzlicher  sein. 

Aber  es  hat  ftberhanpt  keine  Eile,  nnd  soll  der  Übergang  nnr 
nach  nnd  nach  geschehen,  dazwischen  immer  mit  Proben  des  mecha- 
fiiseh«!  Gehorsams  versetzt,  mit  denen  man  vielleicht  erst  gegen  Ende 
der  zweiten  fünf  Jahre  aufhört.  Die  Sache  ist  die,  dass  das  Kind 
den  blinden  mechanischen  Gehorsam  der  ersten  Jahre  nach  und  nach 
wieder  ablegen  und  blos  den  guten  Willen  dazu  übrig  behalten  solL 
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Mit  diesem  jjfuten  Willen  wird  es  gern  bereit  sein,  sieh  der  angere^en 
Einsicht  zu  erschließen,  und  wird  dann,  indem  es  dieser  folgt«  dem 
Erzieher  gehorsam  sein  —  also  ein  doppelter  Gewinn. 

Beim  Gehorsam  aus  Einsicht  kommt  alles  darauf  an,  das  Kind 
eben  zur  Einsicht  zu  bringen.  Das  erfordert  aber  Takt  und  Geschick- 
lichkeit Die  Argumentation  muss  von  überwältigender  Wirkung  seiii 
Wollte  man  z.  B.  dem  Kinde  sagen:  Gewöhne  dich  an  dies  oder  jeae^. 
denn  du  wirst  es  „einst  im  Leben brauchen,  so  w&re  das  dem  Kinde 
nicht  verständlich.  Man  mfisste  es  ihm  durch  ein  packendes  Beispiel 
anschaulich  machen;  oder  wollte  man  ihm  sagen:  rede  immer  die 
Wahrheit,  weil  es  „unsittlich''  ist,  zu  lügen,  so  wäre  auch  dies  den 
Kinde  nicht  verstfindlich.  Seine  Einsicht  würde  dagegen  reger  erfaßt 
und  sein  Gehorsam  sicherer  erzielt  werden,  wenn  man  ihm  sagt:  Zu 
Iflgen,  aus  Furcht  die  Wahrheit  k&nnte  uns  Unannehmlichkeitefi  t»> 
Ursachen,  ist  feige  und  verftchtiich;  du  wirst  zu  stolz  sein,  am  foge 
zu  Bein. 

Mit  der  zunehmenden  allgemeinen  Einsicht  des  Kindes  vird  et 
immer  leichter  werden,  darauf  den  G^orsam  ans  Einsicht  zu  bMCB, 
Es  versteht  sich,  dass  auch  da,  wo  des  Kindes  Einsicht  nielit  aar 
reicht,  oder  wo  hei  unbedeutenden  AnlAssen  diese  Einsicht  gar  nielit 
in  Anspruch  genommen  wird,  dennoch  Gehorsam  geleistet  mfdei 
muss.  Hier  muss  das  Vertrauen  in  die  filhrende  Hand  und  die  EhF 
furcht  vor  dem  gebietenden  Wort  die  Stelle  der  Einsicht  TorlnlNL 
Gehorsam  muss  immer  geleistet  werden.  Sollte  in  den  ersten  Jahim 
die  Erziehung  zum  Gtehorsam  versäumt  worden  sein,  so  wird  MiA 
eine  leidige  Correction  nothwendig,  die  wieder  —  yorftbergehend  — 
mit  dem  mechanischen  Gehorsam  beginnen  muss. 

Die  Correction  wird  um  so  energischer  durchgeführt  «oda 
müssen,  je  vernachlässigter  die  Erziehung  im  allgemeinen  in  den  eiM 
Jahren  war  and  je  später  jetzt  in  der  zweiten  Periode  die  CkniectiM 
in  Angriff  genommen  wii-d.*) 

Aber  durchgeführt  muss  sie  werden.  Ohne  Gehorsam  gibt  e» 
keine  Erziehung  und  ist  jedes  Bemiilien,  dennoch  erziehen  zn  voll«, 
eine  Sisyphus- Arbeit.  Das  liesultat  davon  uiüsste  ein  Gebilde  d» 
wiiikiij'lichsten  Zufalls  werden. 

Der  vierte  Grundpfeiler  endlich,  der  den  weitereu  Bau  der  Er- 
ziehung stützen  und  tragen  soll,  ist  die  Geduld.    Für  ge wulmlich 

*)  S'ifho  die  ..Allsreniemcn  (Iruüil-ätze  der  vorbcug-eiulcn  unil  der  conecüoiicUcA 
EneiehuDg  von  Friedlich  Ascher."   CKUnkhanlt  m  Wien  ItiHO.) 
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wenig  beobachtet  und  nur  nebenbei  geübt,  ist  sie  eine  der  wichtigsten 
Grundlagen  aller  Erziehung.  Sie  wird  später  die  Trägerin  einer 
ganzen  Beihe  von  Tagenden.  Auf  ihr  bauen  sich  die  sonst  schwierigsten 
£rfol<re  init  einer  Überraschenden  J^eichtigkeit.  Fast  könnte  man 
sagen:  Das  Erste  und  Nötliigste,  was  du  Kind  zu  lernen  hat,  sei  die 
Geduld. 

Zuvörderst  ist  sie  ein  Theil  des  rothen  Fadens,  der  als  Erziehung 
nr  moralischen  Kraft  jetzt  durch  diese  zweite  Periode  führen  solL 
Zwar  beginnt  das  Kind  die  Schule  der  Geduld  schon  mit  dem  ersten 
Athemzoge,  und  hört  die  Worte:  Juülite  Geduld"  fast  unaasgesetzt  in 
seinen  Ohren;  alier  das  war  die  anfgenöthigte  Geduld,  der  es  sich  in 
den  ersten  Jahren  gar  oft  unter  Wänesi  und  Wehklagen  ftgen  musste. 

Nnnmehr  soll  es  aber  lernen,  sich  freiwillig  mit  der  Geduld  zu 
befreunden,  sicli  selbst  zu  sagen:  „Ich  will  Geduld  haben**,  und  soll 
Ptoben  dieser  Geduld  aus  eigaier  InitiatiYe  ablegen.  Von  der  Kunst 
des  Erziehers  wird  erwartet^  das  zu  Stande  zu  bringen;  nicht  auf  ein- 
nal,  sondern  nadi  und  nach,  durch  Aufmerksamkeit,  Beharrlichkeit 
und  kluge  Benfltzung  der  Momente,  die  sich  dafür  bieten. 

Ss  soll  euie  Axt  Ehrgeiz  dafOr  beim  Kuide  geweckt  werden. 
Hierzu  dürfte  es  am  besten  sein,  das  Kind  in  Gemeinschaft  mit  anderen 
Genossen  seines  Alters  zu  gewissen  Wettkämpfen  in  der  Geduld  zu 
veranlassen,  sei  es  bei  ihren  Spiele,  sei  es  beim  Lernen  oder  bei 
sonst  passenden  Anlttssen;  das  wird  am  ehesten  den  Ehrgeiz  des 
Kindes  anregen,  sich  in  dieser  der  EMdeenatur  eigenüleh  wider- 
strebenden Eigenschaft  zu  versuchen. 

Bei  besonders  lebhaftem  Temperamente  schwieriger,  bei  einem 
gelassenen  leichter,  wird  es  doch  immer  möglich  sein,  das  Nöthigste 
hierin  zu  leisten,  wenn  nur  die  Anlässe  gut  gewählt  werden,  um  dem 
Kinde  den  Lolin,  der  in  der  Ausdauer  liegt,  oder  die  Nachtheile 
mangelhafter  Ausdauer  recht  ersichtlich  zu  machen. 

Audi  besondere  Belohnungen  und  Aufmunterungen  aller  Art 
können  hier  am  Platze  sein,  um  als  Hebel  zu  dienen,  das  Kind  udt 
der  Tugend  der  Geduld  zu  bdrcunden.  Die  vier  Grundpfeiler:  Liebe 
Gottesfurcht,  Gehoi-sam  und  Geduld  sind  nun  das  Wesentiicliste  der 
Erziehung  in  den  zweiten  fünf  Jaln-en. 

Es  vereinfacht  das  Erziehungsgeschäft,  wenn  man  den  Blick  nicht 
nach  allen  Richtungen  zugleich  zu  wenden  braucht.  Wenn  du  im 
Stande  bi.^i.  deinem  Kmde  bis  zu  seinem  10.  Lebensjahre  in  diesen 
vier  Richtungen  feste  Grundlagen  zu  freben,  so  ist  dir  das  Beste 
gelangen.  Denn  ohne,  dass  du  eä  eigentlich  beabsichtigest,  hast  du 

37» 


.  j  .  d  by  Google 


—  530  — 


damit  zng-leicli  nach  allen  Seiten  liin  die  Ei-ziehnn?^  befffvnnen.  Es 
lasst  sich  ^venig8t6Ds  keine  denken,  die  nicht  schon  dadardi  iQt- 
bereitet  wäre. 

Schließt  doch  der  Gehorsam  allein  eine  Fügsamkeit  zn  aUem 
Guten  in  sich  ein.  Der  Nutzen  nach  jeder  Seite  hin  wird  sich  iDh 
willkürlich  von  selbst  ergeben.  T^nd  was  wird  die,  Erziehoag  ar 
(Jeduld  anderes  sein,  als  eine  Vorschule  für  die  Erziehung  zur  morali- 
schen Kraft?  ja  schon  als  ein  Theil  dieser  Erziehung?  Ist  nicht 
dadurch  der  rothe  Faden  am  natürlichsten  weiter  geführt?  Ist  doch 
eine  Anleitung  zur  Geduld  nicht  denkbar,  ohne  damit  zugleich  die 
große  Schule  der  Entbaitsamkeit  zn  beginnen  *  die  in  der  nächstei 
Periode  schon  zor  weiteren  Selbetbehemchnng  nnd  zum  Cbankler 
führen  sollt 

Was  die  Behandlung  des  Kindes  in  den  zweiten  fSad  Jahren  be- 
trüft^  so  unterscheidet  sie  sieh  wenig  yon  der  in  den  entcn  ftsf 
Jahren.  Dieselbe  Müde  nnd  Gflte,  dieselbe  Krsit  nnd  Festigkeit  14r 
ist  mehrB&cIcsiGht  auf  die  sich  herausbildende  Individnalit&t  zn  sehoMS 
nnd  nicht  nach  der  8cha]>lone  za  emehen.  Die  allgemeinen  Omi^ 
sfttze  finden  zwar  immer  ihre  Geltung;  aber  in  der  Verschiedealieit 
der  Anlagen,  der  Ndgungen  und  der  Möglichkeit,  den  Ebrgos  ak 
Hebel  wirksam  zn  gebrancheUf  liegen  die  GrBnde  und  zngkiek  die 
Mittel,  die  Behandlongsweise  auch  der  Eigenart  des  Kindes  mofum 
Namentlich  ist  jetzt  dem  Geschlecbte  Bechnung  zu  tragen,  das}  adi 
in  seinen  Eigenthflmlichkeiten  bereits  deutlich  auszusprechen  h^^ii^ 
Das  MSdchen  mit  seiner  größeren  Beizbarkeit  der  Nenren,  seinem  <!»> 
durch  erregteren  Gemtltlm-  und  Geflihlsleben,  mit  seiner  iebhaftea  od 
beweglichen  Phantasie  und  sehiem  im  ganzen  weicheren  und  sefaueg^ 
samen  Wesai  bedingt  eine  zartere  Behandlung,  als  sie  dar  Knabe 
braucht,  der  mit  seiner  weniger  sensitiven  Natur,  seineni  energischa 
und  gewaltthätigen  Wesen,  seinen  mehr  realistischen  Neigungen  eise 
kräftigere  Führung  bedarf,  sogar  zu  Zeiten  ein  rauheres  Anfosaea 
verträgt. 

Namentlich  sind  es  die  Aflfecte,  die  schon  im  Kiudesaltir  nack 
dem  Gesclüechto  verschieden  zum  Ausdrucke  kommen;  sie  äußern  sich 
beim  Mädchen  viel  lebhafter  und  intensiver,  aber  auch  vorübergeht;ü(kr 
als  beim  Knaben. 

Wie  du  das  alles  beachten  sollst?  Strebe  nur  bei  deiueiii  Kiiabeo 
das  Ideal  eines  Jünglings,  bei  deinem  ^lädcheu  das  Ideal  einer  ,Iuns:- 
Irau  zu  erreichen.  Hast  du  das  Ideal  immer  als  Vorbild  vor  Augeü, 
wirst  du  leichter  immer  das  Riclitige  trelien. 
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Aach  hier  wird  sich  wieder  die  Eigenschaft  eines  richtigen  Taktes 
bewiihren;  du  wirst  diesen  immer  mehr  gewinnen,  je  mehr  du  dich 
in  dein  Kind  hineindenkst  und  seine  Natur  studirst.  Besonders  waa 
dfts  Capitel  der  Strafen  betrifft,  das  smmeist  in  diese  Erziehungs- 
Periode  fiült,  ist  mit  aller  Umaicht  und  allem  Takt  Yorzngehen.  Zwar 
buin  man  hei  einer  so  rein  yorheogenden  Erziehang,  wie  sie  nach 
den  bisher  erwähnten  Orimdsitzen  statthaben  soll,  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dass  eigentliche  Strafen  fast  ganz  entbehrlich  werden.  Die 
«cfaw»*eren  Strafen  w^iigstens  ganz  gewiss.  Aber  anch  die  leichten 
Strafen,  die  allen&Us  znr  Anwendung  kommen,  erfordern  Takt  und 
Geschicklichkeit  Sie  sollen  das  Ehigef&hl  treffen,  ohne  es  zu  rer- 
letaen,  sollen  gering  sein  nnd  doch  ausreichen ,  sollen  mehr  als  -die 
schweren  durch  ihr  geistiges  Element  wirken.  Das  Kind  mnss  die 
Gereditigkeit  heransf&hlen,  die  zur  Strafe  auffordert  hat,  und  die 
Liebe  erkennen,  die  sie  dictirt.  Die  Scham  darüber,  dieser  Liebe 
dnrch  ein  Unrecht  wehe  getban  zu  haben,  soll  die  eigentliche  Strafe  sein. 

Ist  es  aher  so  —  und  wiederholt  gesagt:  bei  der  rein  7orbeu- 
genden  Erziehung  kann  und  wird  es  so  sein  —  dann  kann  auch  ein 
Wort,  das  dem  Kinde  die  Kränkung  der  Eltern  knndgibt,  ein  Wink 
oder  eine  Geberde  des  Unwillens  dem  Kinde  schon  wie  Strafe  gelten 
nnd  ihm  empfindlich  werden.  Wie  dn  dein  Kind  gewöhnen  wirst,  so 
wirst  da  es  haben. 

Nütze  nur  die  ungeheuere  Macht,  welche  die  Gewohnheit  ausübt, 
nfltze  sie  dem  Kinde  und  dir  selbst  zum  Besten;  oder  schreibe  dir 
das  Versäumiii.s  selbst  zu,  wenn  es  nicht  so  ist.  Halte  die  Augen 
offen,  sonst  wird,  ehe  du  es  versiehst,  eine  correctionelle  Erziehung 
noth wendig;  und  es  ist  gar  traurig,  wenn  es  dazu  kommen  muss. 
Beim  Strafen  muss  man  achtliaben,  den  Charakter  der  vorbeugenden 
£Irziehaug  so  lange  zu  bewahren,  als  es  nm-  iniuier  möglich  ist 

Am  wenigsten  sind  die  Vergehungen  zu  bestrafen,  die  aus  jnpfend- 
lifher  Unbesonnenheit  began^'-eu  werden  (sie  bestrafen  sich  meist  von 
selbst  (lui  ( Ii  klüeii  Missertulgi.  Dagegen  sind  diejenigen  am  strengsten 
zu  bestnitt^n,  die  auf  einem  sich  auflehnenden  Ungehorsam  fußen. 
Unbesonn»  iili.  it  ist  ein  Attribut  der  Jugend;  in  gewisser  Hezieluing 
^<siiT  eine  Zierde  derselben.  So  auch  der  iu[rendliche  l'bernmth. 
Mag  er  si^h  in  allen  müglicheu  Capiiukn  versuchen.  Lass  ihm  volle 
Freiheit.  isjlLfUgen  und  Kraft  lassen  ist  das  erste  (iesetz  der  Er- 
ziehung. 

Nur  das  Herz  am  i-echten  Flecke  und  der  Wille  5?nt  und  Stark, 
Hierin  liegt  der  Kernpunkt  aller  moralischen  Erziehung. 
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Hit  der  moni]j8chen  Endehung  nnus  aber  andi  die  Intdlectoette 
Emelniiiff  des  Kindes  gkiehea  Sehritt  halten.  Aoch  bierfür  "wird  dff 
Gmndban  in  dieser  zweiten  Altersperiode  gelegt  Er  besteht  in  der 
Gediegenheit  des  ersten  Elementaninterrichts. 

lUe  Maximen,  die  hierbei  beachtet  sein  wellen,  gehören  £ut  gm 
in  das  Bereich  der  Schale.  Fflr  die  Mtem  und  deren  hAaaticlieB  Mit- 
wirken  erübriget  nnr  weniges.  Fflrs  erste  die  Soige  ftr  die  Gediega* 
heit  des  ersten  Elementaninterrichts.  Er  daif  keiner  nnbernfeiKii 
Hand  anvertraut  werden. 

Efaie  gnte  Volk»-  oder  BttTgerscfanle  ist  die  beste  Wahl,  ^  di 
ftr  ddnEind  treffisn  kannst«  wenn  es  physisch  krlftig  genug  gewoides, 
das  Lernen  beginnen  zn  können.  Zu  frühzeitiges  Beginnen  bei  schwick» 
lichem  Körper  ist  nicht  gut;  zu  spätes  auch  nicht.  Die  gewissen  hat- 
spiele,  die  das  erste  Lernen  meist  auf  läppisch  mechanische  Wei« 
erleichtem  sollen,  sind  nicht  anzurathen. 

Ein  kl  all  ig  gesuüde»  Kind  soll  gleich  mit  Ernst  an  dem  Lenitisch 
sitzen.  Nur  wenn  die  öffentliche  Schule  an  Lehrkiäften  und  Lehr- 
mitteln nicht  genügen  würde,  diese  aber  anderweitig  beschafft  werden 
können,  wäre  der  PrivatunteiTicht  dem  öftentlichen  vorzuziehen.  Doch 
sollten  auch  da  wenn  möglich  immer  mehrere  Kinder  gemeinsaiü 
lernen  und  die  festen  Formen  der  Schule  möglichst  beibthaUen  werden. 

Dem   Privatuiiterrifht  soll  eines  der  Eltern  bänfitr  beiwohnen- 
dem  L*:^brer   zur  Belriedigung,   dem  Kinde  zur  Aneittnino:. 
selbst  zur  Bereirbeniner,  nm  die  Methoile  kennen   zn   lernen  iinil 
mit  dem  Kinde  autier  den  LeUi-stuuden  Uber  sein  Lernen  sprechen  iQ 
können. 

Wichtig  ist  eine  genaue  Tageseintheilung  fsie  soll  gesoliriebt-D 
an  der  Wand  häng-eu\  di^»  so  pünktlich  nach  der  Uhr  befolgt  weMen 
muss.  dass  das  Kind  immer  schon  einige  Minuten  vor  dem  Glocken- 
schlag  mit  dem  Nöthigen  bereit  ist^  E&  soll  hierzu  selbst  auf  die  Off 
sehen. 

Du  brauchst  nicht  selbst  Lehrer  deines  Kindes  zu  sem  (wss 
nicht  einnial  wünschenswert  ist,  wenn  nicht  die  volle  Eignung  in  jeder 
Beziehung  vorhanden),  aber  beaufsichtigen  sollst  du  des  Kindes  LenMOt 
dich  womöglich  in  dasselbe  hineinleben. 

Es  gibt  Elteiii,  die  glauben  alles  gethan  zu  haben,  wenn  sie 
theuere  Lehrer  bezahlen,  und  sich  nicht  weiter  um  das  Lernen  ihr«* 
Kindes  kümmern.  Wenn  du  dein  Kind  liebst,  wird  dich  die  Soas^ 
um  sein  intellectuelles  Gedeihen  aneifeni,  auch  sein  Lernen  zu  tiber- 
wachen. Habe  immer  Einblick  und  Veist&ndnis  für  dasselbe. 
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Was  da  sonst  noch  than  kannst,  die  üitellectnelle  ßildimg  des 
Kindes  m  fördern:  die  Wahl  nützlicher  nnd  bildender  Spiele,  be^ 
lehrende  Gespräche^  ansgewfihlter  Umgang  mit  anderen  Kindern,  An* 
ngm^  zur  Wissbegierde  und  Befriedigung  derselben,  wo  sie  nur 
immer  möglich  ist  —  all  das  soll  deine  Sorge  sein. 

Das  Kind  ist  jetzt  in  dem  Alter,  in  welchem  es  nach  allem  fragt, 
Aber  alles  Kenntnis  haben  wül,  wo  namentlich  das  ErklAren  Ton 
Handwerk,  Gewerbe  und  Industrie  ein  nnabsehbares  Feld  für  die 
Berdchernng  des  Geistes  nnd  fftr  die  Anschauung  der  Dinge  bietet 
Da  soll  wol  in  der  Nahe  deines  Wohnortes  keine  Werkstatte  nnd 
keine  Fabrik  sein,  die  da  nicht  ddnem  Kinde  in  belehrender  Weise 
zeigst.  Ein  Feld  der  Bereicherung  gibt  es  namentlich,  wo  der  Prirat^ 
Unterricht  AnßerordentHches  leisten  kann.  Es  ist  das  Feld  der  Nator- 
gescMchte.  Du  wirst  erkennen,  welcher  Reichthum  an  Naturgenuss 
sich  mit  demselben  dem  Kinde  eröftnet,  und  von  welcher  Tragweite 
ein  ginindliches  und  lebendiges  Wissen  hierin  für  die  Zukunft  wt^rden 
kann.  Da  lohnt  sich's  wol,  Sorge  zu  tragen,  dass  dem  Kinde  der 
Unterricht,  den  ihm  die  Schule  hierin  nur  in  engen  Grenzen  bieten 
kauu,  nach  Möglichkeit  erweitert  werde.  Am  besten,  wenn  du  selbst 
dein  Kind  in  Feld  und  Wald,  zu  Berg  und  Thal  hinausfuhren  und 
sein  Lehrer  werden  kannst.  Wenn  uicht,  so  suche  ilim  einen  Fach- 
mann als  sichern  Führer  und  scheue  selbst  nicht  peeuniäre  Opfer. 
Der  Gewinn  wiid  unverhältnismäßig  grüßer  als  das  Opfer  sein. 

So  und  in  ähnlicher  \Vt^i^e  sei  ertullt  von  Sorge  tür  die  intel- 
lectuelle  Bilfiung  deines  Kindes.  Beruhige  nicht  dein  Gewissen  mit 
dem  Gedanken:  ich  schicke  mein  Kind  zui'  Schule  —  was  kann  ich 
mehr  thun?  Du  sielist,  man  kann  noch  mehr  thun.  Man  kann  die 
Schule  dui'ch  häusliche  Pflege  intellectueller  Bildung  erg&nzen  — 
ihren  Segen  erhöhen. 

(ScUiiM  folgt.) 


Die  piulagoinsehe  Vorbilduig  im  Lehremaiiar. 

Von  Seminurkhrer  Dr.  M»  Kefei'Mtein- Hamburg» 

Während  Aber  die  NothwendIgMt  einer  spedfiscb  i)Sdagogi9c)ieD 
Vorbildung  des  Lebrers  —  nnd  zwar  jedes  Lehrers  —  hCchstens  noch 
in  den  Kreisen  einseiUger  Fachgelehrten  nnd  selbst  hier  nur  noch  en 
schfichtemer,  bescheidener  Zweifel  erhoben  werden  dOrfte  nnd  oas 
also  in  diesem  Pnnkte  endlich  auch  in  Betreff  der  Lehrer  an  alka 
höheren  Lehranstalten  (Tielleleht  nur  nodi  mit  einziger  Aosnahme  der 
Universitäten  nnd  Akademien)  zn  einer  gesunden  adäquaten  Auf  fassimg 
gelangt  ist,  wird  sich  eine  gleiche  Übereinstimmung  und  Elubat 
schwerlich  ttber  das  „\\'ie  -'"  dieser  Vorbildung  ergeben.  Da  ach  «J)er 
dieses  ,,\Vie?"  oiFenbar  mir  auf  Grund  einer  klaren  Anschauung  roii 
den  C'ardinalpunkten  der  pädagogischen  Ltjibiuug  eines  Lehrers  de» 
Näheren  finden  lässt,  so  müssen  wir  zuerst  eben  diese  Cardinalpuuite 
zu  gewinnen  suchen.  Wii*  lassen  uns  zunächst  an  diesen  geuügen.  «i» 
ja  mit  ilineii  oder  doch  von  ihnen  aus  auch  secmhiciie  Vorzüge  ge- 
wonnen imd  gesichert  werden  können.  Welche  Anforderungen  stellen 
wii-  also  au  den  „pädagogLsch''  gebildeten  Lehrer? 

Zuerst,  dass  er  mit  der  Natur  und  dem  \\  esen  derjenigen  ver- 
traut sei,  die  er  zu  anterriditen  und  Termittel>t  des  Unterrichts  nacli 
(lern  Urtbeil  aller  namhaften  pädagogischen  Theoretiker  zugleich  zu 
erziehen  hat.  L)ie  Forderunir  des  Studiums  wie  des  Menschen  über- 
haupt, Sit  des  Kindes  insbesondere,  ist  bekanntlich  eine  der  central'-a 
Forderungen  jedei-  wi.^senschal'tliclien  Pädagogik.  Wii*  müssen  tluiLh- 
aus  das  Feld,  den  Grund  und  Boden  kennen,  auf  dem  wir  mit  Erf'lg 
arbeiten  .sollen.  Im  andern  Falle  lileibt  es  lediglich  bei  einem  aul 
zufällige  Resultate  iiinausIautVnilen  Experimeutü-en,  hei  einem  dnnklen 
Herumtappen.  Aus  der  rnkenntuis  des  Materiak,  an  dem  iii«d 
unterrichtlich  zu  arbeiten  hat,  entspringt  entweder  völlige  Re^ultat- 
losigkeit  oder  doch  ein  zw  eifelhaftes  Ergebnis.  Es  kann  unter  solcher 
Voraussetzung  weder  von  klar  bewossten  Zielen  des  ünterrichtij  (resp. 
üer  Erziehung),  noch  yon  bewusstem,  auf  klar  erkannten  Principiai 


.  j     .  >  y  Google 


mheidem  Hinarbeiten  auf  das  gesteckte  Ziel  die  Bede  sem.  So  er- 
klftrt  sich  das  völlige  Fehlgreifen  in  den  Unterrichtszielen,  wie  im 
ünterrichtsyerfahren  und  den  gesammten  Schnleinrichtnngen  derjenigen 
Epochen  in  der  Geschichte  der  Pftdagogik,  in  denen  von  einer  theo- 
retisch'WissenschaftUdien  Begrilnduug  pädagogischer  Praxis  nichts  zn 
finden  war,  oder  in  denen  die  etwa  von  einsselnen  vorgeschrittenen 
Geistern  gebotenen  theoretischen  Winke  nnheachtet  blieben  nnd,  sei 
es  aus  Bequemlichkeit  nnd  träger  Gewohnheit  oder  ans  der  Pftdagogik 
sonst  fremdartigen  Motiven,  verachtet  nnd  hochmüthig  verketzert  worden. 
Kanm  braucht  es  dessen,  dass  wir  z.  B.  die  Exclnsivitüt  eines  noch 
dazu  voiwiegend  auf  bloße  sprachliche  Formgewandtheit  hinsteueniden 
Lateinunterrichts  selbst  noch  in  den  besten  Humanistenschuleu  des 
16.  Jahrhunderts,  oder  die  mit  ^ülcher  crassen  Verirr iing  in  den 
Unterrichtszielen  noth wendig  verbundene  g-rausanie  oder  doch  vielfach 
noch  ruhe  Discipliu  in  den  Schulen  —  oder  aber  die  u.  a.  in  Jesuiten- 
anstalten hervortretenden  Erziehungsziele  und  -Mittel  auf  den  hier  in 
Frage  stehenden  Mangel  an  Kenntnis  der  menschliclien  Xatur  zurUck- 
führen.  Oder  sollten  wir  deni  büseu  Willen,  etwa  bo^]lafteIn  und 
Diedrigem  Egoismus  beimessen,  was  —  zur  Ehre  des  (xeschlechts  — 
mehr  auf  Rechnung  einer  nmngelnden  besseren  Einsicht  gebracht 
werden  kunnlei'  Freilich  kam  von  jeher  leider  olt  frenng  die  bessere 
Uberzeugung  und  wahre  Erkenntnis  mit  tief  unsittliclien  ISfotiven  in 
Conflict  und  niusste  jene  vor  diesen  zurücktreten;  aber  damit  wäre 
üüsere  obio-n  Beliauptung  noch  keineswegs  widerlegt. 

Die  Kenntnis  der  menschlichen  und  somit  auch  der  kindlichen 
Natnr  mnss  sich  selbstvei-ständlich  auf  die  beiden  Hauptseiten  des 
Mensclien,  die  leil)liche,  wie  seeliscli-geistige,  aber,  fügen  wir  weiter 
ausdi-ücklich  und  mit  gutem  Bedacht  liinzu.  sowol  auf  den  einzelnen 
wie  auf  den  in  der  Gemeinschaft  stehenden  Menschen  beziehen.  Daraus 
erwächst  die  Notwendigkeit  des  Studiums  wie  der  Anthropologie  im 
allgemeinen,  so  der  Somatologie  (mit  ihren  Ünt(  rabtlieilungen)  und 
Psychologie,  sowie  der  £thik  und  Sociologie  im  besonderen.  Bei  dem 
hondertfach  nachgewiesenen  und  leicht  nachweisbaren  innigen Zosammen- 
hang  zwischen  leiblichen  nnd  geistig-seelischen  Functionen  wäre  eine 
entschiedene  Bevorzugung  des  psychologischen  Studiums,  ein  Zurück- 
treten der  anf  die  rein  somatische  Seite  bezüglichen  Disciplinen  (also 
etwa  auch  eine  Vernachlässigung  derselben  in  der  „pädagogischen^ 
Prüfung  des  Lehrers  und  Erziehers)  als  ein  schwerer  Inihum  und  eine 
lieh  flbel  rächende  Mcke  in  der  gesammten  pädagogischen  Vorbildung 
soziiBdien.  Dies  mfisste  sich  schon  dämm  ganz  von  selber  strafen, 
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weil  völlig  exacte  Resultate  für  die  Psychologie  sich  in  sehr  weseüt- 
lichen  Punkten  eigentlich  nur  auf  physiologischer  Grundlage  gewinnen 
lassen  (vgl.  u.  a.  die  einschlagenden  Studien  von  Helmholtz,  Wtmdt 
Q.  a.).  Es  gilt  keineswegs  blos  mit  den  unmittelbaren  p^ychisclien 
Thatsachen,  es  gilt  nicht  minder  mit  den  physischen  i^^K  toren  zq  rechmen, 
wenn  anders  sich  niclit  jenes  beklagenswerte  und  endlich  in  rmm 
Tagen  allgemein  beklagte  Deficit  im  modernen  UnterrichtsweseD,  ^ 
wir  kurz  „Oberly&rdung''  nennen,  herausstellen  soll. 

Dass  aber  auch  Psychologie  nnd  Somatologie  noch  nicht  zur  Be- 
gründung pftdagogiseher  BUdong  ausreichen,  erkennen  wir  sofort  an 
der  Notwendigkeit)  für  jedes  pfldagogisohe  Wirken  bestimmte  Ziek 
anfinsteUen,  deren  Erreichbarkeit  (and  Art  des  Erreichens)  zwar  auf 
Gmnd  jener  beiden  Haoptthefle  der  Anthropologie  Im  wesentlichen 
sich  erkennen  Usst,  deren  Inhalt  indess^  auch  ans  der  Ethik  ond  der 
^  mit  ihr  zasammenHSttgenden  Sociologie  genommen  sein  will.  Die  Ziels 
der  IntelkctaeQen  Büdung  lassen  sich  zwar  mit  Hilfe  der  Psychologie 
gewinnen  y  aber  diejenigen  der  gesammten  Willens*  und  sittUdiea 
Bildung  mttssen  zu  gutem  Theile  auch  ans  der  Ethik  und  den  ibr 
veiwandten  Disdplinen  geschöpft  werden. 

Um  noch  deutlicher  zu  machen,  um  was  es  sich  hier  haiiddt, 
können  wir  einige  der  pfidagogischen  Fragen  aufführen,  die  tob 
Lehrer  und  Erzieher  an  der  Hand  der  grundlegenden  pädagogiadMU 
Wissenschaften  zu  beantworten  sind: 

Welche  geistigen  Dispositionen  sind  Torhanden  und  hanen  iet 
Befruchtung  resp.  Entwickeluug  und  Herausbildung? 

Auf  wdehem  Wege  und  dnrßh  welche  Mittel  will  diese  £s(* 
Wickelung  vollzogen  sdn? 

Ist  ftberhanpt  eine  Entwickelung  geistiger  Anlagen  anzunehmen, 
und  welchen  Gang  soll  man  in  ihrem  Dienste  einschlagen? 

An  was  für  Objecten  emptiehlt  es  sich,  die  Übimg  des  Geistes 
vorzunehmen? 

Wie  kommt  das  Erkennen  und  Wissen  zu  Stande?  iiiul  zug-Ieich: 
vermittelst  welcher  didaktischen  Operationen  lasst  sich  in  deui  za 
üntemchtenden  beides  erreichen? 

Welche  Hemmnisse  und  Föi'derungsmittel  sind  bei  der  inteUec- 

tuellen  Bildunsr  zu  beachten? 

Welclie  ireistigen  Interessen  lassen  sich  auf  den  verschiedenen 
Altersstufen  - owie  in  den  verschiedensten  rebeushigen  voraiissetzefl? 

lüwiftern  sind  diese  vorauszii^eLzeüil*  ii  Interessen  uameniÜch 
beim  Entwerfen  eines  jeden  Lehrplans  entscheidend? 
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Woraus  sind  Misseifolge  oder  aber  glückliche  Besnltate  im  Unter- 
riehte  TOm  psychologischen  Standponkte  zu  erklftren? 

Welches  WecfaselTerfaältnis  besteht  zwischen  Aufinerksamkeit  und 
Interesse? 

Nach  welchen  Gesichtspunkten  ist  der  Wert  der  Terachiedenen 
geistigen  Fnnctitmen  für  das  gesanimte  Leben  des  Menschen  m  be- 
messen? 

In  welchem  gegenseitigen  Verhftltnis  stehen  die  geistigen  Func- 
tionen zu  einander? 

In  welchem  Zusammenliange  stehen  das  Erkennen  und  das  Fühlen, 

die  Versandes-  und  die  C4emiithsbildung? 

"Wie  muss  die  Ei  k*  nntnis  nach  Forni  und  Inhalt  bescliaiieu  sein, 
uiü  zugleich  die  Will»  n^bildung:  zu  fördern?  etc.  etc. 

Und  zur  Enranziing  der  liier  aufgeworfenen  Fragen  können  wir 
einige  der  IiTthümer  nnd  Abwege  namhaft  machen,  vor  denen  der  mit 
Menschenkenntnis,  d.  h.  also  auch  mit  psycholorrischer  Bildung  aus- 
{rerüstete  Lehrer  und  Erzieher  sich  —  bei  gutem  WiUen  —  be- 
wahren wird. 

Er  wird  keine  Lt  In  stufte  bieten,  welche  über  den  kindlichen 
Interessen-  nnd  Fassungskrris  liinan-~iirL:*^n ;  er  wird  also  bei  Auswahl 
der  Lelii^rnttr  weder  fleii  momentanen  Modeunterrichtsfächem,  noch 
den  Forderungen  der  bloßen  (iewohnheit  Folge  geben. 

Er  wird  das  rechte  >raß  <ler  Wissens-  nnd  überhaupt  der  Leistungs- 
ansprnche  nicht  überschreiten,  sondern  soavoI  die  leibliche,  wie  die 
geistige  Diätetik  zu  ihrem  Rechte  kommen  lassen. 

Er  wird  bei  seinem  Unteiricht  kein  mechanisches  —  vorwiegend 
anf  Gedächtnisübung  gerichtetes  ,  sondern  ein  entwickelndes,  den 
Geist  entbindendes  Lehrverfahren  einschlagen. 

Er  wird  nicht  für  den  Augenblick  einen  Lehrstoff  abarbeiten, 
um  etwa  dem  Lehrprogramm  zu  genügen,  sondern  dauernde  Besnl- 
tate bei  nnd  mit  seinem  Unterricht  zu  gewinnen  suchen. 

Er  wird  die  Unfertigkeiten  seiner  Schüler  im  Unteiricht  nicht 
in  erster  Linie  nnd  wenigstens  nicht  ansschlieftlich  in  diesen,  etwa 
in  deren  Trägheit  und  strafbarer  Unlust,  sondern  auch  in  seiner 
eigenen  pädagogischen  Ungeschicklichkeit  oder  in  sonstigen  persön- 
lichen Defecten  begründet  finden.  — 

Demgemäß  wird  er  nicht  drauf  und  drein  mit  allerlei  Straf- 
mitteln die  unentbehrliche  Disdplin  in  seinem  Unterricht  zu  erreichen 
und  aufrecht  zu  tttalten  suchen,  sondern  das  Geheimnis  aller  guten 
DiadpUn  in  der  Trefflichkeit  seines  Unterrichts  enthalten  sein  lassen. 
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Der  psychologisch  oder  umfassender  gesagt:  der  anthropolugisch 
vorgebildete  Lelirer  ist  uns  überliaapt  der  denkeude  und  mit  prüfriidem 
Geist  an  sein  Werk  herantretende,  somit  der  mit  seinen  Besaltaten 
nie  völlig  zufriedene,  sondern  sich  zu  immer  neuem  For?5cliPn  mi 
Nachdenken  bereit  zeigende  Lehrer.  Er  betrachtet  seine  did&ktisd- 
methodischen  Stadien  zn  keiner  Zeit  als  abgeschUMsen,  sondern  sacht 
dieselben  immer  anfs  neue  za  vertiefen  and  zu  erweitenL  Bei  der 
großen  Mannigfütigkeit  der  Natnren,  an  nnd  mit  denen  er  pfidsgogiBGlb 
didaktisch  zn  arbeiten  hat,  erdffiiet  sich  ihm  ein  stets  neues  Mafteriil 
der  Beobachtung  und  Erfahmng,  das  er  zur  Gewinnung  m  immer 
mehr  gelänterten  Gesichtspunkten  zu  benutzen  wei6. 

Damit  nun  aber  dieae  geaammte  peychologisch-anthropologisdie 
Vorbildung  des  Lehrers»  die  u.  a.  m  Lehrerseminaren  angestrebt  m 
Verden  pflegt,  kein  todtes  Pfund  in  den  Köpfen  w«rde  nnd  Uobe, 
genfigt  es  keineswegSi  die  beixeffenden  Disdplinen  in  den  Lelii]»bBi 
der  Seminare  aufinmehmen  und  fiber  die  Hauptcapitel  derselbeB,  wie 
sie  in  den  bekanntesten  Leitfäden  behandelt  zu  werden  pflegen, 
Prüfungen  anzustellen;  yieUnehi*  gilt  es,  zunächst  die  gesammte  Uote^ 
richtslehre  und  sodann  auch  die  allgemeine  Pädagogik  mit  den  Hupt- 
punkten  der  Seelen*  nnd  L^beslehre  in  innige  und  lebendige  Beaaehu; 
zu  setzen.  Und  natflrlich  will  damit  zugleich  die  gesammte  üntenidito> 
und  Erziehungsprazis  der  Seminaristen  auf  jener  psychologisdiraathio- 
pologischen  Ba.si9  erbaut  und  begrfindet  sein,  so  dass  sich  die  hier  in 
Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  und  Einsichten  wie  ein  rother 
Faden  durch  das  pädagogisrh-didaktisclie  Denken  und  Thun  hindurch- 
ziehen. Vornehmlich  ^ilt  e>.  ;iui  (Truud  dieser  Einsichten  und  Phl'ahruBgea 
den  Lelu'plan  und  Lehrgang  auszuarbeiten,  nicht  minder  aber  auch 
die  methodischen  Regeln  zu  fixiren  und  die  Zucht  zu  haDilliaben. 
Demgemäß  gehört  es  zu  den  ersten  und  diinglichisten  Aut>altt;u  aili? 
pädagogisch -didaktischen  IJuttiTiehts  im  Seminar,  die  in  demselben 
aufgestellten  lieg-eln  und  (Tesetze  aus  den  gewouneuen  psychologisch- 
autliropologischen  Sätzen  abzuh'iton  und  eben  dadurcli  ein  völlie  be- 
wusstes  Arbeiten  li-  rl  ^  izutlihi'en.  Ks  ist  in  der  That  iiocli  ein  grulitr 
Unterschied  z-^\  is(  ht  n  hloßem  Wilsen  und  UrientU'(s.eiii  iiii  <  rcbiete  der 
Psychologie  und  einer  bewu.s.sien  Anwendung  dieses  \\'isseüs  auf  »üe 
didaktisch -pädagogische  Praxis  —  sowie  sich  ja  nicht  minder  tin 
Gegensatz  zwischen  dem  Wissen  um  die  Gesund  he  itslehre  und  ihrtr 
praktischen  Anwendung,  oder  zwischen  der  Kenntnis  der 
Sittenlehre  und  ilirer  Befolgung  darstellen  kann.  —  In  ;i!iulicher 
Weise  kann  jemand  die  Hauptcapitel  aus  der  Logik  recht  wol  za 
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reproduciren  verstehen,  dem  gegenüber  aber  es  an  logischem  Denken 
und  logischer  Be»  und  DnrcharbeitUDg:  eines  gestalten  Themas  reich- 
lich fehlen  lasseit 

Damit  nnn  aber  die  psychologisch-anthi'opologlBchen  Stadien  im 
Seminar  nicht  zn  bloßen  Statisten  oder  zu  bloßem  gelehrten  Anfpatz 
and  gleichsam  znm  opns  operatom  herabsinken,  müssen  dieselben  der 
Hittd-  nnd  Ansgangspnnkt  Tiel&cher  Anwmdnng  resp.  mannij;£w^er 
Übnng  werden.  Wir  könnten  hier  einftch  yon  angewandter  Psycho- 
logie reden,  in  deren  Dienste  eine  Beihe  wertvoller  Aufgaben  yom 
Senunaristen  —  theils  in  Gemeinschaft  mit  dem  Lehrer  der  Psycho- 
logie, theils  selbststSadig  zu  lOsen  wären.  Es  gilt  nach  den  obig^ 
Andeutungen,  vom  peychologischen,  wie  freOich  nicht  minder  Tom 
leiblich -diätetischen  Standpunkte  aus  festzustellen: 

1.  in  welchen  Fächern  nnd  näher,  in  welcher  Auswahl  derselben 
die  Terschiedenen  Altersstufen  zu  unterrichten, 

2.  in  welcher  Weise  die  Stoffo  an  das  Kind  zu  bringen  und  wie 
dieselben  für  den  kindlichen  Geist  zu  verwerten  (also  z;  B.  mannig- 
fiush  zu  Oben)  seien, 

3.  welcher  Lehrmittel  man  sich  zn  bedienen, 

4.  nach  welchen  Grandsätzen  man  die  Disciplin  im  Untemcht 
zn  üben  habe, 

5.  welche  Ei  lulge  uiau  iiberbaupt  von  dem  oder  jenem  Fache  für 
dt  11  kindliclien  Geist  zu  erwarten  habe,  uml  unter  welchen  didaktiöcheu 
Bedingungen  der  eine  nud  andere  Erfolg  zu  gewärtigen  stehe, 

6.  welche  Ansprüche  in  Betreff  der  vorzunehmenden  Übungen  und 
somit  der  zu  stellenden  Aufgaben  an  das  Kind  zu  machen, 

7.  wieviel  Unterrichtszeit  auf  das  eine  und  andere  Fach  zu  ver- 
wenden, 

8.  welche  Tag:es-  resp.  Schulzeit  diesem  oder  jeueoi  Fache  im 
Lection^i  laii  zuzuweisen, 

9.  m  welche  Beziehung  die  gewählten  üuteiTichtsstolie  zu  einander 
zu  bringen, 

10.  welche  äußeren  Bedingungen  hinsichtlich  des  Uuterrichts- 
1"  iis  zn  erlTillen.  damit  das  Kind  ungehemmt  von  physischen  Ein- 
güssen dem  Unterricht  folgen  könne, 

11.  welche  Bedinij^uno^en  hinsichtlich  der  (Qualität  (d.  h.  hier  der 
Vnrbililuni?)  des  Schnlerniaterials  einer  Classe  im  Interesse  eines 
erlblgreichen  Unterrichts  zu  stellen, 

12.  in  welcher  Weise  die  Fragen  zu  vertheilen,  die  Antw<irten  zu 
geben  und  etwaige  falsche  oder  halbrichtige  Antworten  zu  bebandeln  seien, 
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13.  welche  Mittel  sich  im  einzelnen  darbieten,  um  den  Sdiükr- 
Individualitäten  auch  in  grrößeren  Classen  gerecht  zu  werden, 

14.  welche  Art  der  Leistungen  und  Eigenschaften  des  Lehien 
den  £rfolg  des  Unterrichts  vorzüglich  sicliern  etc.  etc. 

Um  zn  sehen,  zu  wie  eingehenden  £röi-teningen  und  Uater- 
snchungen  Fragen,  wie  die  vorstehenden,  veraula^sen,  ja  nötbigeD, 
wollen  wir  wenigstens  einige  derselben  n&ber  ins  Auge  fassen. 

Um  gleich  die  erste  Frage  TOiznnehmen:  Wils  ist  maßgebend  für 
die  Wahl  eines  Unterrichtsgegenstandes?  Wir  meinen  Folgeodes: 
X.  Der  Gegenstand  liegt  innerhalb  des  kindlichen  Glesichts-  resp.  Vor* 
stdlnngskreises;  er  bietet  demnach  Anknflpfhngen  an  das  im  Kiwle 
Vorhandene  Erfahmngsmaterial;  er  darf  also  anf  das  entgegenkoameede 
Interesse  des  Kindes  rechnen;  mit  diesem  Interesse  ist  auch  die  fireie 
Anfberksamkeit  für  den,  Ja  die  Lnst  an  dem  Qegenstande  anzanehneo. 
2.  Der  Gegenstand  bietet  nidit  blos  im  großen  nnd  ganzen 
genannten  Anknflpfongen,  sondern  Hast  sidi  anch  im  eintelnen 
unter  der  Voraussetzung  solcher  entgegenkommenden  VorsteKimgea 
unterrichtlich  behandehL  3.  Der  Gegenstand  bietet  reiche  Uaodbabea 
zur  BeMedignng  der  verschiedenen  Interessen.  Damit  soll  gesagt  seiii, 
dass  durch  jede  unterrichtliche  ThAtigkeit  sowol  die  yerschiedeiiei 
Seiten  der  intellectueUen  wie  die  der  Gemflthsbüdnng  zn  ihrem  Eedite 
gelangen  mflssen.  Also  soll  der  Unterrichtsstoff  eine  gewisse  Tiel* 
seitigkeit  des  Erfolgs  seiner  Behandlung  darbieten.  Darin  liegt  n- 
gleich  die  Yoraussetznng,  dass  mit  seiner  DurdiaiMtung  ein  gewimr 
Beiehthum  an  Übungen  yerbunden  sein  werde. 

Die  Antwort  auf  die  zweite  Frage  würde  o.  a.  dahin  kvua, 
dass  je  nach  dem  Alter  der  zu  Unterrichtenden  sowie  je  nach  der 
Art  des  Unterrichtsstoffes  das  Lelirverfahren  hier  ein  vorwiegend 
concretes,  dort  ein  mehi*  abstractes,  lüer  ein  meist  katechetisch  ett- 
wickelndes,  dort  ein  vorwiegend  vortragendes  sein  müsse  resp.  können 
Auf  allen  niederen  Stuten  des  Unterrichts  diaugi  sich  ein  Verfahren 
auf,  welches  dem  vorwiegend  sinnlichen  Interesse  des  Kindes  angepa&»t 
ist.  Will  liirtii  also  liier  z.  B.  Religrionsunterricht  ertheilen,  so  muss 
religiöses  Fühlen  und  Handeln  an  concreten  Beispielen  deutlich  ge- 
macht werden.  Im  Geschichtsunterricht  wird  mau  dem  entsprechend 
auch  erst  mit  reiferen  Schülern  den  Versuch  einer  systematisch- 
pragmaiisohen  Behandliin<i:  des  StotFes  wagen  dürfen. 

Bei  Krleflig:ung'  ih-r  dritten  Frage  handelt  es  sich  ciniiiul  um 
einp  priiicipielle  Feststellung  der  für  ein  Fadi  möglichen  und  wünsoliens- 
werten,  sodann  um  eine  kiitische  Prüfung  dei*  bemts  vorhandenen 
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Lehrmittel.  Man  hat  es  da  mit  eiuem  Theil  der  Geschichte  der 
Pädagogik  und  speciell  des  Unteriichts  zu  thun,  und  es  drängt  sich 
hier  der  lebhafte  Wunsch  auf,  dass  jeder  Lehrerbildungsanstalt  eine 
möglichst  reiche  Sammlung  von  Lehrmitteln  jeglicher  Art,  also  nicht 
mmder  Ton  Lehrbüchern,  als  von  allerlei  Veranschaiilichangsmitteln 
»1  Gebote  stehen  mOge.  In  grOfleren  Stftdten  mflsste  für  solche 
Zwecke  mindestens  ein  pädagogisches  Gentralmnseum  resp.  eine  Gentral- 
bibliothdc  vorhanden  seia  Einigen  Ersatz  fttr  solche  Sanunlraigen 
milssten  Unterrichts-EncyklopAdien  bieten,  in  denen  der  Inhalt  nnd  die 
Beschaffenheit  der  ftlr  die  verschiedenen  Lehr&cher  vorhandenen 
Lehrmittel  in  den  Hanptpnnkten  klar  eharakteriairt  wäre.  Es  handelt 
ach  z.  B.  nm  die  Sichtung  von  Lehrty&chem  fttr  den  Schreib-,  Lese- 
oder für  den  Unterricht  in  Naturgeschichte,  Geographie  n.  s.  w.  Es 
stellt  sich  heraus,  ein  irie  reiches  Material  sich  dem  tüdaktischen 
Stadium  schon  auf  diesem  einen  Gebiete  aufdrängt,  und  wie  schwer 
es  fiUlt,  nur  in  einem  Unterrichtsgebiete  naeh  allen  Seiten  heimisch 
zu  sem.  Hängt  dodi  mit  solcher  Revue  Aber  die  vorhandenen  Lehr- 
mittel zugleich  die  Einsicht  in  die  Geschichte  der  Hetbodik  des  be- 
treffenden Unterrichtsgegenstandes  zusammen.  Es  ist  hier  die  Bemerkung 
wol  am  Platze,  dass  wir  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  auf  die 
Geschichte  der  einzelnen  Unterrichtsgebiete  dn  besonderes  Gewicht 
zu  l^gen  hätten  und  dass  jede  Unterrichtslehre  nichts  Fruchtbareres 
Meten  könnte,  als  ihren  theoretischen  Hauptartikeln  je  einen  ent- 
sprechenden historischen  Abschnitt  vorauszuschicken,  in  welchem  einer- 
seits die  verschiedenen  (Ti  undprincipien  fdr  die  verschiedenen  Disciplinen 
dargelegt,  andererseits  die  etwa  vorhandenen  Theoiien  der  Methode 
und  Lehnnittel  dargelegt  und  charakterisirt  würden.  Tiett'liclie  Vor- 
arbeiten für  (las  Gewünschte  bieten  die  von  Kehr  lieransgegebeue 
Geschichte  der  Metliodik,  ferner  die  Specialarbeiten  für  die  Geschichte 
des  deutschen  and  des  geographischen  Unterrichts  von  Baumer,  Ober- 
länder etc. 

Die  Beantwortung  der  Frage  vier  fühi-t  natürlich  in  das  reiche 
und  nicht  genug  zu  wiu'digende  Gel>iet  der  Untersuehungen  über 
Kegierung  und  Zucht  Hier  gilt  es  iii>bt  .>oiult  i-e,  neben  den  Tiehren 
der  Somatologie  und  Psychciogie  diejenigen  der  Ethik  und  8oci()logip. 
ja  auch  der  Politik  sorgfältig  zu  erwägen.  Oder  wird  <ler  denkende 
Schulmann  die  schwierige  Frage  der  Schnldiseiplin  vorwiegend  mit 
oberrtiicbiichen,  leichtfertiir^  n  —  wenn  auch  allgemein  in  Cui*s  gesetzten 
ßedeüÄarten  und  Ansichttu  nbt«  rtigen;  wird  er  unliebsame  Erscheinungen 
im  SchoUeben  einei'seits  mit  Klagen  begleiten,  andererseits  sie  mit 
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landesüblichen  Strafen  zu  beseitigen  suchen?!  Gerade  in  diesem 
Punkte  kann  sich  wie  die  Liebe  des  Erziehers  zur  Jug^d,  so  seine 
Gewissenhiütigkeit,  sein  sittlicher  £ni8t  und  vor  allem  auch  sdne 
Fähigkeit  wie  Geneigtlieit  zu  nnverdi'ossenem  und  nacli  ßefireiimg  tos 
jedem  Vorurtheil  ringendem,  pädagogiscliein  Denken  offenbaren.  Vor- 
eiliges Aburtheilen  über  vermeintliche  Fehler  der  Jagend  und  rasche 
Bereitschaft  zu  allerlei  Strafen  werden  in  dem  Mafie  ans  den  Lehrer- 
kreisen und  Schulen  schwinden,  als  in  Lehrerbildungsanstalten  alle  die 
constitntiTen  Merkmale  einer  weisen  Disciplin  wiederholt  nnd  mit 
besonderer  Rücksidit  auf  bestimmte  Torliegende  Fälle  grftndHcb  dmch- 
gesprochen  werden.  Wie  wir  mit  unseren  Lehramtscandidaten  im 
Seminar  gemeinsam  Lehrpl&ne  dorchzosprechen  und  diese  aof  Oiosd 
anerkannter  psychologisch -anthropologischer  Prindpien  za  entwerte 
haben,  so  liegt  ans  nicht  minder  die  Angabe  ob,  die  Aspiranten  des 
Lehr^  nnd  Erzieherbemis  zn  einer  einsichtigeB,  weisen,  allen  in  6e- 
ti'acht  zu  mehenden  Umständen  entsprechenden  Handhabnng  dtt* 
Disciplin  anzuleiten.  Mögen  wir  auch  über  allerlei  Wonderlichkates 
nnd  Schndlen  Ton  phihinthropisch  gerichteten  Ansichten,  BestrdNngea, 
Einrichtongen  ans  der  Zeit  vor  nnd  nach  Basedow,  sowie  namentlidi 
ans  Basedow's  eigenem  Wirken  mit  Recht  lächeln  und  den  Eofif 
schütteln:  das  Eine  müssen  wir  dennoch  festhalten,  dass  wir  die 
Schule  den  Kindern  zu  einer  lieben,  fireondliehen  nnd  damit  etst  ibM 
reichen  Segen  spendenden  Stätte  immer  mehr  zn  gestalten  hatai, 
ohne  doch  dabei  dem  Emst  unserer  Anbrüche  an  die  Jagend  etwü 
Wesentliches  zn  vergeben.  Natürlich  ist  aber  eine  Hanptbedisgaiig 
des^n  die  „weise**  gehandhabte  Disciplin.  An  ihr  hängt  im  letxtci 
Grunde  der  Haupterfolg  unserer  unterrichtlichen  Thätigkeit  Abo 
Grund  genug,  sie  —  diese  Schuldisciplin  —  im  Seminar  nicht  minda 
zu  dilti viren,  als  die  elementarsten  (Jbungen  lu  der  Ertbeilung  das 
Unterrichts.  In  diesem  Betrachte  müsüte  es  von  vornherein  fast  ab 
ein  empündlicher  Mangel  in  den  praktischen  Übungen  der  Seminaristen 
erscheinen,  wenn  sie  nie  (Gelegenheit  fanden,  ohne  mehrere  Zeugen 
nnd  mittelbare  Gehilfen  dti  Disciplin  zu  unterrichten.  Sie  sollten 
doch  überhaupt  auch  den  recliten  Vei'kehr  mit  Kindern  lernen  linJ 
müssten  mindestens  zu  r.lterer  Gegen wait  bei  Berathuugeu  üWx 
Disciplinarfölle  veranlasst  werden.  Nicht  blos  in  der  Haudhabuii?  des 
ihnen  anvertrauten  Lehrstoffes  kunnen  jun{re  Anfänger  im  Lthiin'lie 
schwere  Missgritt'e  beijehen,  sondern  vielleicht  in  noch  höherem  (^rade 
in  der  Handhabung  der  Disciplin.  Soll  man  sie  nach  dieser  vit* 
eist  schweres  Lehrgeld  zahlen  lassen  und  uamentüch  auch  die  ihatu 
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ttTertraaten  Kinder  argen  Misshaodlangea  —  nicht  etwa  blos  im 
körperlicher  Zflchtignng  oder  entehraider  NamengehoDg  — 
preisgeben?  Vielleicht,  dass  ein  einziger  starker  Fehlgriff  in  der 
Disdplin  einen  Lehrer  f&r  immer  anmöglich  macht  Also  anch  hier 
reiche  Übung  und  gründliche  Vorbereitang  namentlich  im  Wege  ein- 
gehender Besprechungen  sei  es  eingetretener  oder  fingirter  FfiUel 
Denn  dagegen  wird  sich  kanm  Erhebliches  einwenden  lassen,  dass 
man  den  Seminaristen  auf  Gnmd  yoransgeschickter  allgemeiner  Ge> 
nehtspnnkte  einzelne  F&lle  ans  dem  Gebiete  der  Disdplin  yorlegt  ond 
sie  zn  deren  eingehender  Beortheilnng  auffordert.  Unsere  bekannte 
Theorie  yon  der  ündiTidnalisünng  im  Unterricht  wird  erst  dann  zur 
wahren  Geltung  gelangen,  wenn  man  den  Blick,  das  Urtheil  getbt 
und  geschärft  hat  für  charakteristische  Züge  und  Erscheinungen  an 
den  SdifilerindiTidnen  und  z.  B.  die  mit  einer  dasse  längere  Zeit  be- 
schäftigten Praktikanten  dazu  auffordert,  ihre  Schüler  nach  gewissen 
Seiten  hin  zn  charakterisiren.  Dergleichen  Beobachtnngsmaterial  ist 
aufzuzeichnen  und  rauss  als  Unterlage  für  voUgiltige  Urtheile  über 
die  Schüler  dienen.  Mindestens  sind  Fra<?en  am  Platze,  wie  die: 
naeli  der  Art  der  Behandlung  des  Unaufmerksamen,  Unsauberen, 
Trägen,  Unwahren,  Vorlauten,  Boshaften  u.  s,  w. 

Von  besonderer  Wiclitigkeit  erscheint  namentlich  ein  genaues 
Durcharbeiten  von  Frage  sechs,  da  hierbei  namentlich  die  Zeitfrage  der 
ll>erbürdung  in  hohem  Grade  berührt  wird.  Das  Ca])itel  von  den  Schul- 
anf^ben  und  überhaupt  von  den  Ansprüchen  an  die  ►Schüler  erscheint 
jnlem  Keiniei  als  ein  im  Schulleben  geradezu  centrales.  Grund  genug, 
dasselbe  nach  allen  Seiten  mit  Lehramtscandidaten  durchzuarbeiten. 
Es  handelt  sich  dabei  natürlich  wiederum  zuerst  nm  Beachtung 
pjiychol<v2^is(  ]i*  r.  dann  aber  besonders  allgemein  anthropologischer 
und  speciell  diätetischer  (:iesiclit>piiiikte,  da  ja  der  Umfang  der  Zu- 
muthungen  an  die  Schüler  mit  l'^  ziehung  sowol  auf  psychische  als 
physische  Gegebenheiten  und  Möglichkeiten  bemessen  werden  muss. 
Auch  handelt  es  sich  dabei  um  eine  richtige  Gesammtauffassung  von 
dem  einem  Kinde  Zuznmutbenden  mit  Rücksicht  auf  die  Erreichung 
allgemeiner  erzieherischer  Ziele.  Dahin  rechnen  wir  die  nothwendige 
Krhaltung  des  kindlichen  Frohsinns,  der  jugendlichen  P'rische  des 
Geistes  und  Leibes,  da  derartige  Eigenschaften  als  unentbehrliche  Voraus- 
setzimgen  des  Gedeihens  des  Zöglings  zu  betrachten  sind.  Je  mehr 
einem  Kinde  durch  das  Übermaß  an  Schularbeiten  die  Möglichkeit  des 
Spielens,  des  Aufenthalts  im  Freien,  des  sich  nach  eigenem  Geschmack 
BesehAfdgens,  des  ungetrübten  Verkehrs  mit  Freunden,  Geschwistern 
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und  Eltern  verkflmmert  wird,  desto  sicherer  Itaben  wir  eme  kmk- 
hafte,  irgendwie  nnwillkommene  Entwickelmig  seines  Wesens,  «sm 
Charakters^  seines  gr^sammten  leiblichen  wie  geistigen  Lebens  m  be- 
fürchten. Also  Gnmd  genug,  um  d^  künftigen  Lehrer  mit  der  reclrtia 
Weisheit  in  Betreff  seiner  Ansprüche  an  die  Kinder  anszustatteiL  TS» 
handelt  sich  aber  in  Betreff  der  Aufgaben  Ja  nicht  blos  um  dm 
XJmfsuig  —  der  je  nach  Begabung  und  Vorbüdong  der  Kinder  tarn 
verschiedenen  Beurtheilnng  unterliegen  muss  —  sondern  auch  m 
deren  Schwierigkeit^  die  dann  selbst  wieder  auf  das  äufiere  Mtf  der 
Zumuthangen  Einflnss  zn  tben  hat  Die  Aufgaben  kennen  verrat 
lieh  sein:  einmal  hinsichtlich  ihrer  Schwierigkeit  —  zu  leicht  ind  n 
schwer:  beides  lässt  sich  als  unangemessen  betrachten  — ,  sodann  hin- 
sielitlic  h  ihrer  Menge,  aber  aucli  in  Betreff  ihres  ganzen  pädagogischen 
W'ertL's.  Man  kann  einem  Kinde  eine  an  sich  nicht  zn  leichte  oder 
zu  schwere,  wol  abei-  eine  liir  die  Gesammtzwecke  der  Bildiiuir  oAtr 
dieses  einzelnen  bestiiiuiiieii  Lehrzweiges  völlig  indifferente  ZuiiiUiiiiini: 
machen,  z.  B.  mit  nutzlosen  Schreibereien  oder  mit  zeitratibendfii 
Präpaiatiüuen  oder  mit  Kartenzeichnen,  mit  dem  Lernen  \  on  VocatHrlii 
und  Regeln,  die  dann  niclit  verwertet  werden  oder  auch  nicht  tJii- 
wickt-li  wurden  sind,  m  dass  das  Kind  ihnen  ziemlich  IreiudÄTtig 
geireniiber  steht  nnd  stehen  bleibt.  Es  ist  also  namentlich  der  pä^a- 
go;^ische  Takt  zu  üben,  dci*  eine  maßvolle  Handhabung  des  AutVabtn- 
wesens  ver>iiricht  und  erwarten  lässt,  dass  der  betreßende  Lo':ird" 
mit  irleichniaLUger  Berücksichtigung  aller  hierbei  in  Betracht  komn^enlen 
llomente  verlahre.  Wie  oft  werden  Kinder  nach  wie  vor  mit  übcr- 
mäßigeni,  nutzlosem  und  zuj^leich  unverstandenem  Gedächtnismateri»! 
gt^uält!  Und  auch  das  ist  zn  lernen  nnd  im  Seminai-  zu  lehrfii,  ^ne 
man  den  das  Geforderte  niclit  L(;istenden  zu  beurtheilen  un-1  zu 
handeln  habe.  Was  ist  da  gewöhnlicher,  als  abfälliges  Uitheüen  luil 
sofortiges  Abstrafen;  und  doch  wie  viele  grobe  Ungerechtigk- itm 
können  in  solchem  Falle  begangen  werden!  Da  gilt  es,  den  Schulamt*- 
aspiranten  auf  alle  die  Momente  hinzuweisen,  die  bei  eintretendem 
Versagen  des  Schülers  mit  seinen  Leistungen  berücksichtigt  stin 
wollen,  z.  B.  auf  die  stets  nöthige  und  immer  erneute  Selbstprüfang 
des  Lehrers  in  Betreff  seines  Verfahrens  beim  Unterricht,  sodanB  Jwf 
die  Beachtung  der  Schülerindividualität,  auf  dessen  geistige,  wie 
leibliche  Dispositionen,  sowie  aof  die  Verhältnisse,  unter  denoi  er 
z.  B.  häosliqlie  Aufgaben  zu  lösen  genOthigt  resp.  in  der  Lage  ist 
Oder  w&re  das  weichlicher  nnd  dämm  verwerflicher  PhHantfaropinismus, 
wenn  man  mit  Bedacht  nnd  besonnenem  Nachdenken  die  Erg^siae 
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seines  Unterrichts  und  die  Lösnng  Seiner  Aufgaben  erwägt!  So  gebe 
man  denn  dem  Seminaristen  sclion  Gelegenheit,  mehrfache,  u.  a.  auch 
stilistische  Aufgaben  zu  stellen,  dieselben  vorzubereiten,  ihre  Lfisung 
eiitgetrenzuuehmen  resp.  zu  corrio^ii'en.  Denn  auch  dies  bedarf  otten- 
hiiv  einer  ganz  wesentlichen  Vorübung,  wie  z.  Ii.  kleine  Aufsätze  vor- 
zubereiten, mit  den  Kindern  aufzubauen,  sodann  zu  verbessern  sind,  — 
oder  \de  man  mündliche,  etwa  Declamationsaufgaben  entsprechend  zu 
behandeln  hat,  um  sich  und  den  Kindern  einen  Erfolg  zu  sichern. 

Der  taktvolle  Verkelir  mit  den  Kintleru  auch  außerhalb  der  Classe 
wäre  ein  weiteres  Feld  für  eine  möglichst  allseitige  pädagogische 
Vorbildnng  der  Seminaristen.  Indem  \s  ir  zwar  darauf  verzichten,  alle 
etwa  in  ^Betracht  kummenden  Materieu  iunerhalb  di»  spi  Vorbildung 
m  beleucliten,  müssen  wir  doch  der  Forderung  Auxlni 'k  L-^rbtü,  es 
möge  im  Seminar  die  tlieoretisch-pädagogische  Vorbildung  mit 
der  praktischen  Anwendung  und  Verarbeitung  der  gewonne- 
nen Theorie  in  möglichst  allseitiger  und  vollständiger  ^\'eise 
Hand  in  Hand  gehen.  Nur  unter  dieser  Voraussetznnir  erhält  die 
Theorie  ihren  eigentlichen  A\'ert,  gewinnt  dieselbe  eine  flacht  in  dem 
Denken  und  der  Praxis  des  Lehrers,  hört  sie  auf,  ein  V)I(ißer  äußeier 
Putz,  ein  bloßes  intellectuelles  Anhängsel  des  Lelu-ers  zu  sein.  Wird 
der  Semiuanst  nicht  dazu  angehalte  n  nnd  daran  gewöhnt,  das,  was 
er  in  der  Lehr-  und  Emehungspraxis  unternimmt,  mit  vollem  Bewusst- 
sein  zu  thun,  erhielt  er  nicht  Gelegenheit,  durch  Gründe  sowol  die 
Wahl  seiner  Unterrichtsstoffe  wie  sein  Lehrverfahren  und  dann  z.  B. 
die  Art  seines  disciplinanschjen  Vorgehens  in  gewissen  Fällen  zu 
rechtfertigen,  so  stellt  zu  besorgen,  dass  seine  kostbaren  Paragraphen 
aus  der  systematischen  Pädagogik  sowie  seine  Kenntnis  der, Geschichte 
der  Pftdagogik  eben  nur  ein  müßiges  Anhängsel  seiner  Bildung  bleiben 
werden,  nnd  dass  eine  ewige  Kluft  zwischen  Wissen  nnd  Thun  be- 
steben kOnne.  Nicht  die  abstracte,  allenfalls  von  jedem  leidlich  offenen 
£opfe  tXL  gewinnende  nnd  im  Gedächtnis  aufgespeicherte  Kenntnis 
dldaktisch-pSdagogiBcher  Begeln  an  sich  dürfte  also  auch  ein  genügender 
Gegenstand  von  LehrerprQfiingen  sein,  wol  aber  die  Anfforderong  an 
den  Candidaten,  seine  Fähigkeit  in  der  theoretischen  Begründung  seines 
Thons  wie  Oberhaupt  in  der  angewandten  Fidagogik  za.  offenbaren. 

Zn  einem  solchen  steten  Hinblick  anf  die  Theorie,  also  z.  B.  auf 
8&tase  ans  der  Psychologie,  Bifttetik  odei>  Ethik,  kann  der  Seminarist 
besonders  in  der  Weise  nnd  unter  der  Bedingung  angehalten  werden, 
dass  er  in  den  seine  Praxis  vorbereitenden  Conlerenzen  sich  regel- 
näSig  genothigt  sieht,  einerseits  die  Prindpien  darzulegen,  nach 
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denen  er  seinen  Lehrstoff  zu  behandeln  gedenkt,  ferner  den  Plan 
zulegen,  den  er  einzuhalten  gesonnen  ist  n.  s.  andererseits  sack 
gethaner  Arbelt  in  der  dieselbe  begleitenden  kritischen  ConÜerenz  nunt 
eine  Selbstkritik  zn  flben,  nm  zn  zeigen,  wib  weit  ihm  selber  tsm 
Lelstnng  mit  seinen  orsprünglichen  Absichtai  im  TCii>viAng  zn  skdia 
scheine,  sodann  aber  als  Beferent  Aber  die  Leistimgcn  seiner  GoUeg« 
seine  Meinnng  resp.  Ansstellnngen  doreh  bestimmte  Sfttze  m  der 
Didaktik  resp.  allgemeinen  Pfidagogik  eingehend  oder  doch  überzeugt 
zn  begründen.  Ein  bloßes  „Meinen**  hat  in  solcher  kritischen,  die 
Praxis  der  Seminaristen  begleitenden  Arbeit  keinen  dnrehsrhlagenden 
Wert;  es  handelt  sich  da  vielmehr  um  eine  stricte  B<  Lrnmdunfir  der 
geäiißeiteu  Behauptung  resp.  der  ausgesprochenen  Zu  recht  Weisung. 
Erst  in  solcher  eingehendeu  Kritik  frelangt  nanieutltch  tlie  gewonnene 
Kenntnis  der  Psychologie  zu  ihrer  eigentlichen  Geltung.  Uad 
nun  voraussichtlicli  von  den  Praktikanten  nach  wie  vor  Fehlgriffe 
nicht  minder  in  der  methodischen  Behandlung  als  in  der  Auswahl  des 
Stotfes  —  oder  etwa  in  der  Vertheilung  der  Fragen  oder  in  der  Be- 
handlung halbrichtiger  oder  völlig  falscher  Autwoi  ten  —  oder  in  dem 
(^ehrauclie  der  dargebotenen  Tiehrmittel  —  oder  in  dem  Verfahren 
gegen  träge  Geister  und  iu  der  gesammten  Handhabung  der  Di^ciplrn 
—  oder  in  der  Stellung  von  Aufgaben  u.  s.  %v.  V»egaugen  wtrtltn 
können,  so  !?iU  es  natürlich,  die  kritische  Prütuug  an  alle  di^-v- 
Tunkte  anzulegen.  Und  da  es  sich  hierbei  lediglich  um  die  Saciit. 
vornehmlich  um  die  waliie  Förderang  der  Kinder  und  die  tüchtire 
Schulung  von  Lehrern  handelt,  so  ist  ein  viillig  objectives,  wenn  .wh 
maßvolles  und  wolwollendes,  aber  doch  diin  liaus  ungeschminktes  nii'i 
wahrheitsgetreues,  aus  voller  l'berzeugung  und  klarer  Begi-iinJang 
erwachsendes  Urtheil  allein  am  Platze.  Ein  Überwiegeudes  Loben  und 
Bemänteln  müsste  ein  bedenkliches  Prognostikon  für  die  spätere  selta** 
ständigere  Thätigkeit  des  Lehramtsaspiranten  abgeben. 

Daa  eben  Gesagte  fuhrt  von  selbst  atif  die  Nothwendigkeii  eiii^^r 
reichlich  gewährten  Zeit  für  Conferenzen,  in  denen  die  Praxis  der 
Seminaristen  theils  vorbereitet,  theils  begleitet,  d.  h.  kritisch  geprüft 
wird.  Als  Minimnm  wären  wöchentlich  zwei  bis  drei  Conferenzstnnd» 
anzusetzen.  Die  von  dem  Praktilcanten  vor  Beginn  seiner  Lehrtbätig- 
keit  darzulegenden  —  sozusagen  einleitenden  Hauptgesichtspnnkte 
fär  die  ihm  übertragene  Lehrpraxis  sind  Gegenstand  der  vorbereitenden 
Conferenzen.  Diese  schriftlichen  Ausarbeitungen  circnliren  am  besten 
vor  diesen  Conferenzen  bei  den  (znnftchst  berufenen)  inspidrendM 
Lehrern,  damit  die  Besprechung  selber  gehörig  vorbereitet  wcrd» 
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Sie  werdea  am  Schlnss  ftor  anageübten  PraxU  dem  Seminararchiv 
«mverleibt  Aber  aacb  die  Beferate  fiber  die  gehaltenen  Lectionen 
sind  Ton  je  einem  oder  zwei  abwechselnd  bestimmten  Hauptreferenten 
ToMstfadig  auszuarbeiten  und  nach  ihrer  ])fittheUnng  an  die  Conferenz 
ebenfidls  —  sei  es  an  den  Director,  sei  es  an  den  Seminar-Fachlehrer  — 
dnsnliefem  und  au&ubewahren.  Nur  unter  Voraussetzung  der  Ein- 
haltong  derartiger  geregelter  Ordnung  lAsst  sich  ein  solides,  ein- 
gehendes praktisches  und  zugleich  von  der  gewonnenen  Theorie  streng 
ond  Schritt  fftr  Schritt  begleitetes  Arbelten  erwarten. 

Die  Frage  nach  dem  Modus  der  AuMcht  fiber  die  Lehrprazig 
im  ehizelnen  betreflfend,  so  seheint  uns  Tomehmlich  die  Einheitlich- 
keit in  der  Iieitung  un^tbehrlich  zu  Ihrem  gedeihlichen  Erfolge  zu 
sein.  Ganz  abgesehen  von  der  Kostspieligkeit,  die  natfirlich  aus  ge- 
doppelter Inspection  fiber  die  Lehrpraxb  erwSchst,  muss  Jedem  un* 
bergen  TJrtheilenden  einleuchten,  dass  die  Fahrung  derselben  nur 
als  ehie  völlig  einheitlich  -  harmonische  zu  dem  gewünschten  2Kele 
ifthren  könne.  Jedenfalls  muss  wenigstens  die  letzte  und  höchste 
Entscheidung  über  die  vom  Praktikanten  einzuschlagenden  Wege  einer 
Person  übertragen  werden,  damit  der  Praktikant  nicht  beim  Auseinander- 
gehen der  Meinungen  mehrerer  Aut'seiier  lu  ein  peinliches  und  ihn 
verwintades  Schwanken  Yei*setzt  werde.  Gesetzt  also  den  Fall,  es 
ließen  sich  z\nngende  Gründe  für  eine  an  Seminarlelirer  und  Scminar- 
schuJ-Lehier  zugleich  vertheilt«  Führung  der  Praktika muq  geltend 
machen,  so  müsste  deren  harmonisches  Znsammengehen  in  der  Führungs- 
arbeit doch  mindestens  durch  jene  vorbereitenden  Conterenzen  ver- 
bürg'! und  gesicliert  werden,  da  ja  eben  in  diesen  Versammlungen  alle 
we4»eutlichen  Vorlragen  ziu'  Erledigung  gebracht  werden  konnten. 

Gegen  ilie  Forderung  dürfte  schwerlich  ein  irgend  erheblicher  Ein- 
wand versucht  werden,  dass  die  mit  der  Führuni?  der  Lelirproben  theil- 
weise  üetrauteu  Seminarlehrer  in  besonderem  voi  Ih  i  eiteuden  Unterricht 
die  ereten  methodischen  Anleitiiui^en  und  Übuiiiri  ii  in  ihren  Lehr- 
fächern zu  geben  und  vorzunehmen  hätten,  dass  somit  diese  Anleitungen 
imd  Übungen  nicht  etwa  blos  in  die  Hand  eines  einzigen  Seniinar- 
resp.  Fachlehrei'S  gelegt  werden  möchten.  Wie  wir  es  für  angemessen 
halten,  dass  die  Inspection  der  Lehrproben  von  den  verschiedenen 
Fachlehrern  soviel  nur  irgend  möglich  in  den  ihren  Fächern  ent- 
sprechenden Lectionen  gefülirt  werde,  so  scheint  es  allein  angemessen, 
dass  auch  die  methodische  —  Theorie  und  Praxis  zugleich  umfassende  — 
Emfuhrung  der  Seminaiisten  in  die  verschiedenoi  Fächer  von  den 
betreffenden  verschiedenen  Fachlehrern  vertreten  ^rde.  Gegen  die 
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praktische  Ansführnng  dieser  Forderung  ließe  sich  kaum  ein  gerechtes 
Bedenken,  desto  mehr  begünstigende  and  empfehlende  Umstände  aber 
ließen  sich  für  dieselbe  geltend  machen.  Kaum  dürfte  von  dem 
Seminar-Fachlehrer  erwartet  werden,  dass  er  in  gleichem  Maße  alle 
Lehrfilcher  soweit  beherrsche,  in  allen  so  fortarbdten  werde,  tun  &t 
jeden  ünterricht  derLehramtsaapiranten  eine  gleichmäßig  ent«|meluiidft 
Anleitung  ^eben  können;  w  werden  sehr  zoMeden  sein,  wenn  er 
dies  speciell  fnr  seine  und  i»  seinen  Fftchem  au  leisteu  im  Stande  ist 
Handelt  es  sich  doch  dabei  keineswegs  nur  um  die  Beherrschnng  da 
Lehrstoffii,  sondern  auch  um  die  stets  aufs  neue  aus  eigener  Erfahnng 
erprobte  beste  Handhabung  des  gerade  diesem  oder  jenem  Fadie  aa- 
gemessensten  Lehrverüdirens. 

Es  Iftsst  sich  der  Lectionsphin  des  Seminars  gewiss  so  gestsltes» 
dass  jedem  der  verschiedenen  Hanpt&düehrer  die  ihm  Torausoehtlicl 
ebenso  erwünschte  als  —  mit  Bficksicht  auf  die  ihm  m  ubenrasende 
Führung  der  Firaktlkanten  —  mit  Tollem  Becht  gebfb:ende  Anigabs 
gestellt  wird,  waugstens  in  einigen  seiner  Hanptföcher  die  besagtes 
methodischen  Vorabnngen  zu  leiten,  d.  h.  die  diese  Fftcher  betteffimde 
theoretisch-praktische  Einftthning  zu  yertreten.  Wo  mehrere  Vertietcr 
derselben  Hauptfächer  vorhanden  sind,  wird  sich  eben  eine  Theflong 
der  Arbeit  und  zwar  je  nadi  Übereinkommen  mit  Beobachtung  «tae» 
periodischen  Wechsels  in  den  Fftchem  Tomehmen  lassen. 

Schon  das  in  dem  Bisheiigen  Gesagte  wird  die  Oben^igimg 
nahe  legen,  dass  es  sich  doch  um  ein  anflerordentUch  um&ngrekiia 
und  theüweise  gewiss  auch  recht  schwieriges  Arbeitsfeld  handle 
wdehes  neben  den  Fachdisctplinen  den  Seminaristoi  eine  betriditüche 
Anstrengung  zumuthet  Es  entsteht  daher  die  Frage,  ob  innerhslb 
der  Seminarzeit  der  Schwerpunkt  in  die  Aneignung  der  allgemäneik 
wissenschaftlichen  Fächer,  aus  deren  Gebiete  der  Lehrer  seme 
Unterrichtsstoffe  zu  entlehnen  hat,  zu  legen  sei.  oder  in  das  Stadinm 
der  vei\si'hie(lenen  pädagogischen  Fächer  uii  1  ziit^leich  in  eine  mög- 
lichst vielseitige  praktische  Verarbeitung  der  im  Seminar  gelehrten 
pädagogischen  Theorie.  Dass  es  uamöglich  sei,  beiden  Gebieten  — 
also  dem  allgemein  wissenschaftlichen  und  wiederum  dem  spe^  ins'  Ii 
pädagogischen  —  zugleich  gerecht  zu  werden,  muss  jedem  Eingeweihten 
einleuchten.  Es  entsteht  bei  solchem  gewaltsamen  Zusammenschwciiifü 
einer  Menge  von  Tiehrtachern  —  zu  denen  ja  im  Seminar  noch 
mancherlei  Fertigkeiten,  wie  namentlich  die  Mnsik  hinzutretiu  — 
die  gerade  hier  doppelt  große  Gefahr  der  Vortlachung  niclit  blo^ 
sondei'u  auch  des  Überdrusses  an  ailen^  Studium,  da  der  ätudieneifer 
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sowie  das  Gedeihen  aller  geistigen  Arbeit  von  der  Möglichkeit  der 
Vertiefung  immer  wieder  im  wesentlichen  abhängen  wird.  Wo  aber 
der  Studirende  zu  einer  bunten  Mannigfaltigkeit  von  Gegenständen 
gleichzeitig  gedrängt  wird,  wird  es  sich  mit  der  Vertiefung  entweder 
?nr  nicht  oder  nur  auf  Kosten  einiger  vorschnftsmäßig  zu  betreibender 
Fächer  machen. 

Zur  Erledigung  unserer  Frage  vergegenwärtige  man  sich,  dass  es 
ach  beim  Unterricht  z.  B.  in  allen  wissenschaftlichen  Fächern  zonftdist 
nm  die  BeschaiEenheit  der  Schalen  handle,  in  denen  der  Lehrer  Torans- 
siehtlich  zn  lehren  haben  wird.  Je  größere  Ansprüche  in  einer  Schale 
an  den  Fachlehrer  erhoben  werden  kUnnen  resp.  müssen,  desto  mehr 
wird  er  natOrlich  für  Aneignung  des  positiven  Lehrstoffes  zu  thnn 
haben.  Aber  auch  in  diesem  Falle  wird  er  sich  als  gewissenhafter 
Lehrer  immer  wah  neue  auf  seinen  Unterricht  vorbereiten,  demgemäfi 
nie  etwa  nur  von  dem  Capitale  positiven  Wissens  aehren  wollen,  das 
er  im  Seminar  oder  wo  sonst  aufgesammelt  hatte.  Das  Unterrichts^ 
material  mosa  im  Verlauf  der  Lehrthätigkeit  immer  aa&  neue  revidirt, 
repetirt  nnd  event  erweitert  werden,  wenn  anders  der  Unterricht  den 
Ebidmck  der  Frische  und  Lebendigkeit  machen  soll.  Wer  mit 
sdnem  beim  Examen  docnmentirten  Wissen  fttr  die  Zeit  seiner  benif* 
Kchen  Praxis  ausreichen,  nicht  immer  wieder  hinzulernen  wollte,  würde 
bald  einen  entsetzUch  ledernen  Unterrieht  ertheOen.  Natfkrlich  wird 
es  die  Gftte  und  Tftchtigkeit  eines  Lehrers  wesentlich  bedingen,  dass 
er  Ober  die  von  ihm  zn  behandelnden  Lehrstotfe  vornehmlich  eine  klare 
Ubersicht  und  in  einzelne  für  den  Schulunterricht  besonders  geeignete 
Partien  auch  eine  tiefere  Einsicht  gewonnen  habe.  Man  wird  z.  B. 
vom  Lehrer  der  Geschichte  fordern,  dass  er  den  Hauittentwicklungs- 
gang  der  Geschichte  der  vorzüglichen  CultuiTülker  zu  überblicken 
vermöge  und  in  allea  hervorragenden  gescliichtliclien  Ereignissen  genau 
Bescheid  wisse;  das  Detail  aber,  das  er  für  seinen  Unterricht  im 
Laute  eines  Schuljahres  uütliig  haben  wird,  kaun  er  unmö^^dicli  von 
der  Seminarzeit  her  stets  soweit  präsent  haben,  um  fort<^esetzter  Vor- 
bereitungen überlioben  zu  sein.  Dass  der  L»'ln*^r  der  Mathematik,  der 
Natiu  svissenschaften  u.  s.  w.  zur  Ül)ernalHiie  des  bt  treti'euden  Unter- 
richt*; die  volle  klare  Kenntnis  der  demselben  vorgeschriebenen  Ma- 
terien mit  hinzubringen  miii^se,  ist  selbstverständlich;  aber  auch  er, 
wird  «ich  nnf  die  gelungene  Behandlung  vieler  Capitel  immer  wieder 
voibeieiieü  müssen.  Ja,  es  wird  sich  weiter  behaupten  lassen,  dass 
ein  geistig  alljifemein  angeregter  und  gut  gescliulter  I^ehrer  auch  noch 
während  seiner  Berufsthätigkeit  sich  in  Lehrgebiete  einarbeiten  könne 
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und  in  Lehrstoffen  sogar  einen  sehr  voi-zügiichen  Unterricht  werde 
ertlieilen  können,  die  ilim  in  seinen  früheren  Studien  so  gut  wie  fremd 
geblieben  waren.  £s  kann  hier  an  das  Herdersche  Bild  von  dem 
gehörig  geschliffenen  Messer  des  Geistes  erinnert  werden,  vermöge 
dessen  sich  ein  in  geistiger  Thätigkeit  wol  geübter  Mensch  in  oett 
und  neue  ^Msj^ens^eliiete  hinein  zu  finden  wisse,  ja  dieselben  aach 
noch  in  reilerem  Alter  ^kh  Miilig  anzueignen  im  Stande  sei.  Nicht 
wenig  treffliche  Männer  sind  Autodidakten  gewesen;  so  mancher  der- 
selben hat  noch  im  reiferen  Alter  seine  ganze  Beni£scani^  geftudert 
nnd  ist  z.  B*  ans  einem  Bechtsbeflissenen  zn  einem  gesachtea  Ante 
geworden.  Dergleichen  ans  der  Erfobnmg  entlehnte,  also  nnmastößlich 
walu«  Erscheiniingen  liefern  nun  eben  den  Beweis,  dass  es  aacb  bei 
jeder  Berafsbildnng  nicht  in  erster  Linie  und  wenigstens  nicht  sMi 
anf  die  Masse  des  anzaeignenden  positiven  Wissensstoffes,  wol  aber 
auf  die  gediegene  Schnlnng  des  Geistes  ankomme.  Diese  mnss  osd 
kann  natürlich  nnr  an  wissenschaftlichen  Objecten  nnd  also  aa  b^ 
stimmten  Gebieten  der  Wissenschaft  yoUzOgen  nnd  geleistet  werden,  ^ 
aber  man  wird  gat  thnn,  sie  vorwiegend  an  solchen  Gebieten  an* 
zustreben,  welche  als  die  Hanptseiten  wissensehaftUcher  Arbeit  be- 
trachtet werden  dfirfen.  Dahin  ist  jedenüEüls  das  Studium  der  Spraeben 
mit  ihren  Literaturen  und  die  Mathematik  mit  ihren  nachhariiekai, 
Disdplinen  zn  rechnen. 

Aus  diesen  Erörterungen  dfirfen  wir  gewiss  die  Befaauptang  ab- 
'leiten,  dass  wir  uns  im  allgemein  wissenschaftlichen  Untenricht  d« 
Seminars  nicht  sowol  um  die  Anhäufung  positiver  Wissensstoffe  aas 
allen  vorhandenen  Lehrgebieten  der  Schule  als  um  die  SeMriif 
des  Geistes  au  den  Centren  aller  wissenschaftlichen  Arbeit  zn  bemfibea 
haben.  Es  mag  der  Seminarabiturient  immerhin  mancherlei  Einad- 
kenntnisse  aus  den  SchuldisciplineE  in  ^tinem  Wissensvorrath  vermisset 
lassen,  aber  wir  (iürleii  vuii  ihm  eine  Orientirung  z.  B.  in  Geschichte 
und  Geoi^rapliie.  soduuu  eine  eründlichert;  Bekanntschiift  in  dem  sprach- 
lichen und  dem  uiathematischeu  Gebiete  und  vornehmlich  eine  tüchtige 
Schulung  der  geistigen  Kraft  erwarten. 

Neben  den  KennTni.ssen  und  dem  geistigen  Können  fordert  iji;in 
bfkaiintlieli  vom  Seniinaraltitnrienten  besondei-s  auch  die  Beherrsciimig 
gewisser  Fertigkeiten,  in  deueu  er  belähigl  sein  soll,  früher  oder 
später  zu  nnterricliteu.  Es  fragt  sich  nach  Obi*?em.  ob  die  Befesti- 
gung in  diesen  eben  genannten  Gebieten  die  i^anze  Seminarzeit  zu- 
trleich  mit  der  specihsch  pädagogischen  Vorbildung  in  Anspnu  h  n^  bmen 
kann  und  dai*f.  Wir  haben  an  der  Möglichkeit  dessen  bereits  onäerea 
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Zweifel  ausgesprochen  und  glanbea  uns  entschieden  IBr  ein  flber- 
vifigendes  pädagogisches  Stndinm  wenigstens  fOr  das  letzte,  also  — 
wie  die  Einrichtung  in  den  bestehenden  Senunaiien  vielfach  getroffen 
sein  dürfte  —  fftr  das  sechste  Serainaijahr  erklfiren  zu  mOssen.  Der 
der  Vorbildung  der  Yolksschullehrer  zuerkannte  Yorsug  ehier  ent- 
i^redienden  pädagogischen  Schalung  ^^iirde  in  dem  Falle  beanstandet 
werden  mtlsseiif  dass  sich  die  gleichzeitige  Berücksichtigung  der  all- 
gemein wissenschaftlichen  und  der  pädagogischen  Fachbildung  über 
den  gesammten  Seminare iirsiis  ausbreitete.  Je  schwierigere  und  wich- 
tigere pädagogische  Aufgaben  —  z.  B.  iiiii  laicksicht  auf  die  hie  und 
da  noch  immer  vorhandene  ein-  oder  höchstens  zweiclassige  Elementar- 
schule oder  mit  Beziehung  auf  das  vielfach  schwierig  zu  fordernde 
Schülenuaierial  u.  s.  w.  —  gerade  auch  in  der  Volksschule  zu  his^m 
sind,  desto  mehr  muss  sich  die  gewisseulnif teste  i)ädagoirisclie  Vor- 
bereitung Jedem  ürtheilsfähif^en  und  Eingeweihten  aufdrängen.  Da 
ist  es  aber  niclit  mit  einiger  Koutine,  nicht  mit  der  allgemeinen  über- 
sichtlichen Bekanntschaft  mit  didaktischen  Leliren  ab^ethan,  da  ^rWt 
vielmehr,  in  der  uImi  vnn  uns  angtdcuteten  Weise  sich  zum  Päda- 
goiren  nn  Ko;)f  und  H«'rz  Iteranzubildeii.  Im  Interesse  aber  der  Er- 
reichung dieses  iidhen  Zieles  muss  eben  mindestens  dem  letzten 
Seminarjabre  ein  möii:lichst  breiter  Raum  für  die  specitische  pädago- 
gische  I'.iMiiiig-  eröffnet  werden.  Davon  wird  nicht  blos  die  vorziig- 
hchere  beruliiche  Wirksamkeit  nach  rein  praktischer  Seite,  sondern 
auch  die  nfe^jammte  r^eistig:e  und  persönliche  Tüchtigkeit  abbäniren. 
Nichts  kann  —  das  ist  unsere  immer  melir  befestigte,  auf  Ertahnmg 
benihende  Überzeugung  —  einen  Menschen,  der  vielleicht  von  Haus, 
aus  mit  besten  Anlagen  und  reinstem  Wollen  auftrat,  sicherer  ver- 
pfuschen und  geistig  wie  selbst  moralisch  yerderben,  als  ein  Übermaß 
von  disparaten  Beschäftigungen,  die  ihm  jede  Vertiefung  in  einige 
wenige  Stoffe  und  damit  überhaupt  jede  wahre  geistige  Sammlung 
unmöglich  machen  oder  im  besten  B^aUe  aufs  äußerste  erschweren. 
Und  zeigt  sich  nicht  auch  in  dieser  tinnatürlichen  Anhäufüng  von 
uebeneinanderhergehenden  zu  betreibenden  Gegenständen  genau  das 
Gegen theil  jeder  psychologisclien  Beurtheilung  unseres  Bildungswesens?! 
Für  kleine  Anfänger  und  überhaupt  für  Kinder  mag  das  Vielerlei  der 
IiehriäGher,  die  in  raschem  Tempo  aufieinander  folgen  und  sich  äb- 
lösen,  pgyehologiflche  Bechtfertigung  finden;  mit  Je  Alteren  und  reiferen 
Sehftlem  wir  es  aber,  vie  Ja  anch  im  Seminar,  zu  thun  haben,  desto 
dringender  ist  das  einheitlichere,  zusammenhängendere  Arbeiten  ge- 
boten. Wir  wollen  nun  aber  den  Nachweis  zu  führen  suchen,  dass 
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iml>e8c]utdet  der  aUgemeiii  wisaenschaftlichen  Bildung  das  letzte  Se- 
minarjahr  vorwiegend  der  pädagogischen  Yorbereitang  gewidmet  werdes 
könne  Die  HanptyoranBaetiiDigen  dafür  sind  folgende: 

£s  ist  ein  genaues  Ldirprogramm  fttr  die  dem  Seminarcarsas  voiaii- 
gehenden  Lehranstalten  vorhanden,  so  dass  der  ins  Seminar  EintreteBde 
eine  möglichst  scharf  begrenzte  Somme  und  Art  von  Eenntnisaen  und 
wissenachaftlichem  Können  mitbringt  Nichts  schAdigt  die  hahera 
Scfanlen  Uberall  in  größerem  Mafie,  als  ein  nngenaoes  FrognuDB  fir 
die  Bedingungen  der  Aufhahme;  nichts  erleichtert  und  sichert  Um 
Erfolge  mehr  und  besser,  als  die  Klarheit  in  Aufstellung  dieser  Be- 
dingungen« Nur  unter  Voraussetzung  scharf  fixirter  AufiiahmebeiÜBr 
gungen  bei  den  verschiedensten  Fachschulen  können  diese  dann  anek 
selbst  ein  in  sich  abgerundetes  und  bestimmt  geartetes  Lehrprograoim 
ins  Auge  feasm.  Wenn  der  Aspirant  des  Seminars  rechtzeitig  schmn 
auf  weiß  gesehen  hat,  was  man  denn  eigentlich  in  d^  verschiedeoa 
Fftehem  von  ihm  fordert»  so  wird  er  sich  hflten,  mit  unzureiehoder 
Yorbereitang  ins  Aofhahmeezamen  zu  gehen,  und  die  ünterrichtsarb^ 
im  Seminar  wird  ihren  besonderen  ffti*  sie  vorzubehaltenden  Lehrstoff 
Uirect  ins  Auge  fassen,  aber  ancli  das  von  ihr  Vorauszusetzende  vos 
sich  fernhalten.  Eine  trostlose  Unbestimmtheit  über  Lehrziele  mm 
überall  da  heiTortreten,  wo  niemand  recht  weiß,  was  er  mit  Fug  md 
Recht  vüu  den  ihm  zugewiesenen  8cli iiiern  an  Kenntnissen  nnd  \nsseD- 
schaftlichem  K<.nnen  zu  erwarten  hat.  Es  umss  unter  dieser  Vunu?- 
setzun^  zu  einem  Versäumen  des  einen,  zu  ewiger  Wiederh*'liiiig  de» 
anderen  kommen;  die  einen,  wol  Vorbereiteten,  könnten  leicht  dnrch 
Maugel  an  neuem,  für  sie  neuem  Lehrstoff  zu  jedem  weiteren  LtTikü 
unlustig  gemacht  und  um  jeden  Fortbildungseifer  betrogen  werdea; 
die  anderen  sind  \ielleicht  nicht  im  Stande,  das  deTi  ersteren  völlig 
Geläufige  auch  nur  iiaibwegs  aufzufassen.  Und  kommt  rf?  dann,  w 
nicht  anders  zu  erwarten,  zu  unbetriedigenden  Resultaten,  su  kaiui 
man  erleben,  dass  die  Schuld  des  sclilimmpii  lü  -iiltats  von  keinem 
getragen  sein  will  und  vielleicht  auf  den  am  wenigsten  SchuLü^en 
gewälzt  wird.  Eine  Reihe  von  Pensen  aus  den  auf  die  Rt  litrion.  die 
Sprachen,  die  ^fathematik  u.  s.  w.  bezüglichen  Fächern  sind  ohne 
weiteres  bei  dem  Seininaraspiranten  als  bekannt  vorauszusetzen,  ^ 
dass  der  Seminai'unterricht  höchstens  rejietitionsweise  daraiil  zurück- 
zugreifen genöthigt  sein  würde.  Wer  vom  Seminarunterricht  z.  B.  im 
Deutschen  eine  fortgesetzte  Durchnahme  der  Flexionslehre  oder  auch  der 
Syntax  fordert,  setzt  offenbar  voraus,  dass  diese  Dinge  weder  in  der 
zum  Eintritt  ins  Präparandenm  vorbereitenden  Schale,  noch  in  diesm 
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selbst  gehurig  betrieben  und  gelerut  worden  seien,  und  macht  es  dem 
Seminarlehrer  iinmögUch,  neue  Gebiete,  wie  die  Leetüre  und  Barch- 
arbeitnng  von  schwierigeren  wissenschafUichen  Abhandlangea,  in  An- 
griff za  nehmen  nnd  ans  dem  Vollen  im  Znsammenhange  zn  behandehi. 
Die.  Folge  mnss  anoh  hier  Unlust  bei  den  einen  nnd  lackenhaftes 
Wmesu  bei  den  anderen  bleiboL  Aber  andi  der  Fall  ist  bei  man- 
gdnden  festen  Lehrprogrammen  wie  f&r  ganze  Schulen,  so  itkr  deren 
«snsetaie  Olassen  mdglich,  dass  anf  früheren  Stufen  Dinge  vorgenommen 
▼erden,  die  einer  weit  spftteren  Abth^nng  hAtten  vorbehalten  werden 
müssen.  Es  kann  nicht  ausbMben,  dass  deir  vorzd%  durch  pikante 
hohe  Dinge  verwöhnte  resp.  verdorbene  Kagen  mit  der  ihm  eigentlich 
sukommenden  einfacheren  Hansmannskost  nicht  znfried«!  sein  mag. 
Hat  es  doch  fftr  nicht  wenig  Jünglinge  etwaa  nngemem  Verlockendes, 
sich  vorschnell  mit  hochklingenden,  wissenschaftlich  recht  vornehmen 
Dingen,  wie  philosophisch-kritischen  Meinungen  und  Abstractionen, 
abzugeben  und  die  absprechenden  ürtheüe  ilber  ganze  Wissensgebiete, 
Schriften,  fremde  Ldstnngen  u.  s.  w.  sich  zu  eigen  zu  machen,  — 
aber  wehe  dem  Lehrer,  der  mit  so  verwöhnten  und  üppig  autgei^chos- 
seuen,  blasirten  Geistern  in  den  einfacheren  irdischen  Bahnen  sich 
wieder  bewegen  ^all.  Was  daher  auch  für  eine  Art  von  Schule  von 
dem  künftigen  Seminaristen  besucht  worden  sein  mag,  ob  Volksschule 
oder  Gymnasium  —  man  bat  sich  bekanntlich  über  die  beste  Art  des 
Unterbaues  für  die  Seminarbilduug  nocli  nicht  einigen  können  und 
wird  ja  aii<  k  factisch  nach  wie  vor  das  Material  aus  allen  mügLicheu 
Hiinden  entgegennehmen  müssen  —  gleichviel:  genug,  dass  er,  um  in 
das  Präparandeum  oder  sogleich  iu  das  Seminar  aufgenommen  zu 
werden,  den  Nachweis  liefert,  den  Aufnahmebedimrungen  hier  wie  dort 
genügen  zu  können.  Auch  dem  reinen  AuLoilidakten  werden  wir  den 
Weg  nicht  versperren,  wenn  er  das  „zu  Leistende  leistet".  So.  aber 
auch  nur  so  bekommen  wir  reines  h\^i\  und  sicheren  Boden  unter 
den  Füßen,  sind  in  der  Lage,  in  «geordneter  Weise  weiter  7m  arlieiten 
und  haben  weder  die  aus  Mangel  an  Neuem  eiit^trhende  Langweile, 
noch  ein  über  die  Köpfe  hinaus  Arbeiten  zu  besorgen.  So  greift  Glied 
in  Ghed  organisch  ineinander;  nuin  dnrf  getrost  an  ein  eigentliches 
Fortschreiten  denken.  Nichts  kann  einem  strebsamen  Geiste  uner- 
träglicher werden,  als  sich  immer  wieder  bei  den  längst  dagewesenen 
und  überwundenen  Aufgaben  fest  «gehalten  zu  sehen  —  und  doch,  wie 
kann  es  anders  kommen,  wo  nicht  die  von  uns  dringend  gewünschte 
scharfe  Ausprägung  der  Lehrprogramme  und  somit  die  genaue  Auf- 
stellong  von  Aufnahmebedingungen  der  oder  jener  Schulen  zur  Geltung 
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gekommen  ist  Mag  man  in  gewissen  Fallen  nnd  unter  Umstiadci 
Compensationen  in  den  Leistungen  von  An&nnehmenden  gestatten; 
von  einzelnen  Cardinalfordeningen  irird  man  dennoch  nicht  abgebm 
dOrfen.  Es  bringt,  dem  Voranstehenden  znfolge»  bereits  der  ins  Piip 
parandemn  Eintretende  einen  eisernen  —  nnd  wol  zu  hanerken,  mehl 
beliebigen,  sondern  den  kflnftigen  Studien  und  Zielen  entsprechendes 
und  naher  bezeichneten  —  Bestand  an  Kenntnissen  in  Behgioo, 
Deutsch,  Geschichte  u.  s.  w.  mit  Auf  diesem  Bestände  wird 'um 
zunfehst  im  Präparandenm  und  dann  im  Seminar  weiter  gebaut 

Das  ist  die  eine  Cardinalvoraussetzung  flkr  die  gelingende  Ai- 
eignung  einer  allgemein  wissenschaftliehen  Yorbildung  des  kttnfkiga 
liehrers.  Eine  zweite  snchen  wir — abgesehm  von  allerlei  soistigai 
Bedingungen  und  Voraussetzungen  —  in  mäßig  gefüllten  Classen,  die. 
nach  unserem  Bedflnken,  in  einem  Seminar  nicht  mehr  als  etwa  zwanzig 
junge  Leute  umfassen  dürften.  Und  warum?  weil  im  Seminar  txdi 
besonders  daran  gelegen  ist.  dass  jeder  einzelne  in  liaiiii^ie  üiA  tieiliigt 
Vbung,  sei  es  im  Überselz»  n  in  den  Sprachen,  oder  beim  mündlichen 
wie  schriftlichen  liecapituliren  des  Vurgetrageneu  oder  beim  freien 
Vortrage,  oder  beim  Referiren  über  praktische  UnlerrichtÄleistungen 
u.  s.  w.  t^esetzt  werde.  Da  wir  doch  hoffeuiiich  im  Seminar  nicht 
zum  akademischen  Vortragswesen  p:e]angen  wollen,  sondern  iabei 
bleiben  werden,  die  Lelirstotfe  mit  den  Seminaristen  anch  katrehetiscE 
dnrchznjirbeiten,  so  Hp^  der  Wunsch  gerade  hier,  wo  es  si(?li  um 
hochwichtige  Kesultate  handelt,  sehr  nalie.  ihiss  der  Unterricht -rit->l2 
nicht  unter  der  Ur.iiJe  der  ("lassen  leiden  möge  Es  wäre  eine  üW 
angebrachte  8pari>amkeit,  wollte  man  auf  soiciie  Gefahr  hin  in-f'^^ 
C'lassen  bilden;  was  ^nelleicht  momentan  an  dieser  Stelle  e-espart  wui^at. 
dürfte  an  anderer  in  Gestalt  schümmer  (■)tientl icher  KrlahimLn'n  drei- 
fach gebüßt  werden.  Wie  denn  zweifellos  alle  gegen  eine  nonnak 
weise  Pädagogik  streitenden  Knausereien  unter  andern  stets  eine  Beiiie 
socialer  Schäden  im  Gefolge  haben  müssen,  die  den  Staat  und  das 
sonstige  oft  entliche  Gemeinwesen  nach  den  verschiedensten  Seiten  l>e- 
lasten.  Wenigstens  für  alle  wissenschaftlichen  Hauptfächer  und  füf 
alle  die  Lectionen  wübischten  wir  kleine  Seminarclasaen  yon  höch- 
stens zwanzig  Köpfen,  in  denen  die  in  die  Lehrerbildung  am  tie£iteB 
eingreifenden  Übungen  vorzonehmen  sind.  Dazu  gehören  uns  z.  E 
die  Lectionen  in  den  Sprachen,  in  Mathematik,  Physik,  Chemie  — 
sofern  nämlich,  was  uns  selhstyerständlich  erscheint,  die  SemiDaristen 
anch  im  £xperimentiren,  also  im  Gebrauche  von  Apparaten  geübt 
werden  sollen  —  nnd  natürlich  vor  allem  anch  in  den  pädagogischda 
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Fächern,  da  es  ja  hier,  nach  dem  oben  Qesagten,  vorzüglich  auf  ge- 
meinsame, mündliche  wie  schriftliche  Dnrcharbeitnng  der  gegebenen 
Stoffe  ankommt.  Dagegen  könnten  g^roßere  Classenkörper  —  also 
couil-iiiii  te  Parallelabtheihingeii  einer  Classe  in  einijren  anderen  Fächern, 
wie  in  Geschichte,  Geographie,  Gesang,  Zeichnen,  Turnen  u.  8.  w.  ohne 
besonderen  Nachtheil  gemeinsam  unterrichtet  werden. 

Eine  dritte  Cardinal  Voraussetzung  für  das  glückliche  Gelingen 
der  allgemein  wissenschaftlichen  wie  der  gesainmten  sonstigen  Bildung 
der  Seminaristen  sncheu  wir  in  deni,  völlig  normalen  und  selbst- 
stiiii(li«ren  Ausbau  des  Präparandeiims  als  des  ersten  Trienninnis  im 
Bereiche  des  ganzen  Seminarcursiis.  Zu  einem  solchen  ruaiaulen  und 
selbstständigen  Auslmii  rechnen  wir  unter  andern,  dass  die  Präj)aranden- 
classen  iliren  Unterricht  in  den  ans  den  vei'schiedenstcn  GrinnUn 
allein  dazu  geeigneten  'l'ag'eszeiten  j:^enieüen,  dass  ferner  iliien 
Studien  kein  schädigender  Abbruch  dui'ch  allerlei  praktische  Neben- 
arbeiten geschehe,  dass  sodann  ihre  Lehrer  nicht  als  Hilfs-,  sondern 
als  ständige  Lelirer  unter  und  in  ihnen  wirken  und  diesem  ihrem  doch 
geviss  äußerst  wi<-]itigeii  \mä  eine  ganze  volle  Kraft  beanspruchenden 
Berufe  sich  aucli  voll  und  ganz  widmen  können  (es  müsste  immerhin 
seltsam  ersclieineu,  wenn  man  im  allgemeinen  den  vrmi  Staate  ange- 
stellten Lehreni  gewisse  Beschränkungen  inbezug  auf  Privatunterricht 
auferlegen  und  doch  wieder  eine  Menge  solcher  Lehrer  in  doppelten 
Functionen  verwenden  wollte,  um  vielleicht  ihre  Einnahmen  zu  er- 
höhen; wenn  man  an  der  einen  Stelle  eine  unbegrenzte  Ausbeutung 
gegebener  Kräfte  duldete,  an  der  anderen  selbst  eine  ganz  beschränkte 
Privatthätigkeit  des  öffentlich  angestellten  Lehrers  beanstanden  und 
bemängeln  wollte).  Wer  möchte  nicht  zugeben,  dass  dem  Priiparanden 
aas  mehr  als  einem  naheliegenden  Grande  ebensogat  ein  völlig  nor- 
males Schnlleben  —  mit  besonderen  Classenräumen,  geeigneter  Unter- 
richtszeit, besonderen  HanptlebrerD,  mit  denen  er  ja  auch  nnter  Um- 
standen in  näheren  persönlichen  Verkehr  treten  könnte  n.  a,  w.  — 
zukomme  nnd  gebflre,  als  irgend  einer  anderen  Gattung  von  SchQlern. 
Anstatt  Präparanden  mit  einem  verhältnismäßig  großen  praktischen 
Wirknngskreis  zu  beauftragen  oder  doch  zu  solchem  hinzudrängen, 
sollte  man  eher  an  das  Ende  der  Seninarasdt  einen  solchen  Telegen. 
Iigenddne  einleuchtende,  befriedigende  Bechtfertigung  für  ein  ver- 
stiimmeltes  oder  doch  verkfimmertes  Präparandenscholleben  wd  sich 
schwerlich  erbringen  lassen,  wol  aber  steht  zu  ftlrchten,  dass  mancherlei 
ftble  Folgen  aus  einem  solchen  entspringen  müssen  ^  und  dass  höch- 
stens momentane,  aber  keine  nachhaltigen  finanzieUen Ersparnisse 
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dabei  gewoniien  werden.  Nur  unter  der  VoraoBsetzimg,  dsss  ftr  du 
Präparandeam,  d.  h.  also  fOr  die  drei  Unterelaaaeii  des  Seminars,  «in 
völlig  adäquater,  normaler  Scbnlinganismos,  wie  das  ja  wol  «s 
den  meisten  Stellen  der  Fall  eein  wird,  eingelAhrt  wird,  kann  inf 

einen  allseitigen  glücklichen  Erfolg  —  also  nach  Seiten  der  geistig- 
ethischen wie  der  physischen  Entwickelung  —  gerechnet  werden. 
Oder  soll  nicht  auch  der  Präparand  an  seinem  Lehrer  etwas  meiir 
haben  als  einen  bloüen  Stundengeber,  soll  nicLi  auch  er  lernen,  die 
ihm  allein  resp.  seiner  Classe  zugewiesenen  Classenräume  mit  Sohr.mui^ 
zu  behandeln,  soll  nicht  auch  er  Schulutensilien,  Lehrmittel  u.  l^L 
als  ein  gewissenhaft  zu  handhabendes  Gut  in  seinen  Schutz  nehmen 
etc.  etc.  —  Das  alles  und  anderes  Wichtig'es  ist  aber  zweifellos  an 
das  Vorhaudensein  einer  besonderen,  völlig:  >t  hulisch  organisiiten 
Präparandenabtheilung  gebunden;  im  anderen  Falle  müssen  Nvir  eine 
gewisse,  mit  jeder  Heimatlo&igkfit  verbundene  Vernachlässigung  be- 
fürchten. Die  Lehrkiäfte  des  Präparandeums  und  Seminars  bilden 
nun,  unter  den  von  uns  bezeichneten  VerhältnisscTi,  t-in  wt^lircfristes 
Ganzes,  iunerhalb  dessen  einheitlich  und  handinhand  gccit  t>eitet  werden 
kann,  was  doch  solange  unmöglich,  mindestens  sehr  ei-schweri  bleibt 
als  der  Präparandennnterricht  zn  größerem  Theile  in  die  Hän-le  V'>n 
Hilfslehrern  —  aus  anderen  Scluilen  —  !?elc^t  ist.  ist  da>  nuriML 
wenn  die  Leln-er  des  Seminars  mit  denen  des  Präparandeums  in  einem 
nur  ganz  lockeren  Zusammenhanf,^  stehen,  statt  dass  sie  z.  H.  g^^ni^-ii}- 
same  Conferenzen  haben  und  sich  in  ihrer  Gesammtarbeit  manniglach 
gegenseitinf  erL^änzen  sollten.  Durch  das  Nebeneinander-  und  innige 
Zusammenstehen  von  Präparanden-  und  Seminarlehrem  wii-d  die  Ge- 
staltung eines  Collegiums  möglich,  in  dem  unter  andern  auch  die  Lehrer 
der  Fertigkeiten  und  Künste,  wie  z.  B.  der  Mosik,  einen  ToUes 
Wirknngskreis  finden. 

(Fortsetziiiig  folgt) 
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Zar  Reform  des  Reebenmiterrielits  in  der  YoIkBScIiiiIe 


Von  SckulvorsteJier  G,  Ltädemann- Bremen. 

Das  ist  der  Titel  eines  Buches  von  Kudolf  Kiiiiiing,  erschieneu  bei 
Theodor  Ackermann  in  HQnchen.  Im  6.  Capitel  dieses  Buches,  fiberschrieben 
^Der  Eldekticigmiis  ä&e  neueren  nnd  nenesten  Bech^unethodÜL^",  heißt  es: 

„Eklekticismas ,  Bystemloses  Auswahlen  und  Zusammentragen  der  verschieden- 
sten Dinge,  IiifiiiaiKlonnenpmng  aller  mils-lichen  Methoden  niiil  Lphnnanierpn.  — 
da«  ist  die  chaiiikteristisolie  Eigenthihnlichkeit  der  g^pgenwürtigreu  Bestrebungen. 
Aaseinandergehen  in  den  Kichtungen  und  Zielen,  Gelteudiuachung  der  entlegen- 
sten Standpunkte,  immer  mehr  um  sich  greifende  Unsicherheit  iiu  Uutenichts- 
verffthren,  mnebmende  ZerUllftaDgr  nnd  Zersplitterung  der  Ansichten  und 
Meinungen  —  sind  die  nothwendigen  Folgen.*' 

„Bs  wäre  einmal  an  der  Zeit,  dass  diesem  Treiben  ein  Ende  gemacht  wird, 
dass  man  wieder  mehr  Einheit,  melir  System  In  di«^  ^fpfliwde  brin":!,  dass  man 
f>'st«'.  veiläs.sit^c  Normen  aufsucht  und  autäteilt,  Nonnen,  welche  von  nllen  an- 
crkanut  werden  müssen,  und  welche  niemals  erschüttert  nnd  umgestoßen  werden 
liSnnen.* 

„Vorliegende  Arbeit  ist  der  erste  kühne  Verinch  zo  einem  solchen  Schritte. 
Freilich,  ob  er  gdlngen  wird,  ist  eine  Frage,  welcke  allein  die  Znknnft  ent* 
scheiden  kann.** 

Allerdings  ein  vielversprechender  Versuch.  Wa^  blu  tet  Herr  Knilling  denn? 
^Ich  habe."  gagt  er.  ,,die  Natur  der  Zahlansehauuug,  der  Zahlvurstellung  und 
des  Zahlbegritl»  in  skizzenhaften  Umrissen  beschrieben,  ich  habe  daran  eine 
eingebende  Darstellung  und  Kritik  der  Pestaloszi'schen,  Gmhe'schen  nnd  nenesten 
Bechenmethode  gereiht  mid  habe,  wie  ich  helfe,  sonnenklar  bewiesen,  dass  man 
seither  weder  die  eigenthumliehe  Beschaffenheit  der  Zahlanschanung,  noch  jene 
der  Zahlvorstelinn?:  oder  des  Zahlbegriffs  dentlich  erkannt  hat,  und  dass  man 
ebendanim  das  Lehrverfahren  im  elementaren  Reclinen  unmöglich  naturgenKir. 
und  rationell  gestalten  konnte.  Die  uiuderue  Kechenmethode  musste  nothwendig 
missrathen,  denn  sie  hatte  sich  aus  drei  kolossalen  Vorurtheilen  heransentwickelt.'* 

So  sncbt  denn  Herr  Enilling)  nachdem  er  rieh  einleitend  ftber  den  nach- 
thsOigen  Einflnss  der  Pestalossl'seben  Schwärmerei  anf  den  Entwleklongsgang 
d^  Rechennnterricbts  aui'L''  ;  lochen,  nachzuweisen,  dass  man  sich  in  Bezug 
auf  Zahlanscbannng-.  Zahlvorstellnng  nnd  Zahlbegriff  seither  bloßen  Illusionen 
hingegeben  haVie.  Die  modernen  Rechenmethodiker  seien  iui  Unklaren  über  die 
Katar  der  Zählanschauung  gewesen.  Zwischen  der  Anschauung  der  Zahlen  und 
der  Anschauung  der  übrigen  Dinge  bestehe  ein  himmelweiter  Unterschied:  bei 
den  Sinnendingen  sei  die  Anschannng  das  Wichtigste  nnd  ohne  dieselbe  werde 
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TOa  ümen  überhaapt  nichts  erfahren;  tfir  das  Zahlengebiet  sei  sie  von  unter- 
geordneter Bedenfnns".  da  hier  (1.m-  Schwprpnnkt  nicht  in  tlfr  rnlienden  Wahr- 
nehmnne'.  snndrrn  im  Zählact  liege.  In  dfi-  \'<'T-stollnnfi:  alter  müsse  die  Z.iW 
völlisr  mikenntlich  werden.  Unsere  Zahlvorstellnn^en  seien  insjrefsamiiit  aa- 
bestimiiiL.  Wie  keine  Menge  aas  der  bloßen  Aubchauuug  erkaimt  werden 
WSmtf  ebenBowenjg  kSnne  de  in  der  YonteUung  (dem  YerbUssten  Abbild  ia 
AnBcIiaiiiuig)  in  ihrer  ToQen  Beetinunthelt  gedacht  und  festgehalten  vcrien. 
Beafiglicb  des  Zahlbegtifiii  h&tten  nnsere  Methodiker  geglaubt,  der  Zahlbegriff 
stamme  von  anßen,  werde  von  anßen  aufgenommen  nnd  abstrahirt,  wJihrenJ  di* 
Zahl  di'oh  nur  durch  suhif^nive  'i  hätiirkeit,  durch  den  Art  des  B*^ziehens  üDd 
Zusaumieufa^^seus  zu  Stande  komme,  und  der  ZahiUegriÖ  nichts  audeie^  sei,  als 
die  allgemeine  VorsteUung  der  Synthesis,  oder,  wie  man  es  noch  verständliekr 
sagen  kSnne,  des  hloflen  ZUdens. 

In  der  Kritik  desPeetalozd'schen  Änsehawungsprindps  sagt  Herr  KnOIiig; 
die  Frage,  ob  die  Anschauung  bei  dem  Rechenunterridit  in  dm  gleichen  Sim 
nnd  zu  dem  gleichen  Zwecke  ins  Spiel  gesetzt  werden  müsse,  wie  hf^i  d^n 
üViri^:en  Lehrgegenständeu.  sii.  soviel  er  wisse,  bis  jetzt  noch  nicht  auiVeworfeo 
worden.  Man  habe  bis  zur  Stunde  unterlassen,  die  wahre  Bedeutung  des  Ao- 
scbaaungspriucips  fttr  das  Bechnen  sa  nntennidiea. 

Das  hat  man  nnn  freilich  nicht  Im  Jahre  1869  schrieb  leb:  .Hsa  g«- 
langt  zum  klaren  und  deutlichen  Be<2:riffc  nur  dorch  Anschammg  derjenigta 
Objecte,  welche  den  Inhalt  des  BegriflFs  als  unverkennbare  Merkmale  neben 
andern  ganz  und  voll  an  sieh  trag-en.  Es  müssen  dämm  die  Gegenstände, 
welche  den  objectiveu  Grund  für  die  Zahlvorstellnng  nhgeljen,  den  Inhalt  oder 
das  Wesen  der  Zahl  unverkennbar  als  Merkmal  an  sich  tragen.  Als  scikbe 
Objecte  canana  in  der  modernen  Pftdagoglk  die  Kugeln  der  BeehenmssdiM» 
Finger,  Striche  a.8.  w.  Sollte  nnn  der  Inhalt  der  Zahlvontellmig  ab  Merlaii 
in  diesen  OliJecten  Hegen,  so  müsste  es,  da  jedes  Ding  je  nach  Umständen  in 
jede  Zahl  anfL'ettonimen  werden  kann,  ein  sehr  allgemeines  sein,  etwa' wie  <hs 
der  Ti-ägheit  und  Undurchdringliflikeit.  Allein  die  Zahlvorstellunt^  erstnH.ki 
sich  in  ihrer  Auwendung  nicht  blos  auf  die  Körperwelt,  sondern  auch  aal  das 
Eeich  der  Erscheinungen.  Ist  denn  nnn  der  Inhalt  der  Zahlvorstelloog  da 
gemeinsames  Uerkmal  der  KOrper  und  Erscheinnngea?  Niemand  iriid  srich» 
behaupten  wollen.  Aber  yieUdcht  ist  die  Zahl  ein  besoaderos  YerhlltBis  im 
Dinge?  Wol  bedürfen  manche  Verhilltnisse  der  Dinge  zu  ihrem  Ausdrucke  der 
Zahlvorstellung;  aber  ein  Anderes  ist  es,  ein  Verhfllfnis  sein,  ein  Anderes,  nm 
Ausdrucke  eines  Verhältnisses  dienen.  Dient  aber  die  Zahl  zur  Bezeichnttüf 
eines  Verhältnisses,  so  muss  sie  eben  als  Mittel  vor  dem  Gebrauche  fertig  \<ff- 
liegen,  kann  also  nicht  aus  dem  Verhältnisse  abgeleitet  sein.  Wenn  nin  4it 
Zahl  kein  Uerkmal,  kein  Verhültnis  der  Dinge  ist,  so  ist  sie  wol  ebie  Thitif- 
keit,  also  eine  Wirkung  derselben?  Die  Kogel,  dem  Kinde  zu  Gesicht  gt- 
kommen,  beAvirkt  unter  Mitwirkung  des  Lichtes  in  den  Nerven  der  Netzhaut 
eine  Empfindung,  auf  welcher  Grundlage  der  Verstand  mittelst  seiner  eisen- 
thüralichen  Formen  sich  die  Vorstellung  einei-  Kufr»  !  constmirt.  aber  nar  die 
einer  Kugel,  nicht  die  einer  Kugel.  Soll  das  Kind  aut  die  Frage  desLehrera 
nnn  doch  antworten,  es  sei  eine  Engel,  so  setct  der  Lehrer  als  rsiiumdea 
▼orans,  was  er  erst  entstehen  lassen  will,  er  setzt  die  Thfttigkeit  des  ZRhIess 
tind  damit  die  ZahlvorsteUnng  yorans.  Sonach  ist  die  Zahl  keinllerkiBal,  ksia 
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Verhältnis,  keine  Wirkung  der  DiuK*":  sie  kann  darum  ebensowenig  von  den 
Dingen  ans  gewonnen  werden,  als  m;in  Tranben  von  Pisteln  zu  lesen  vermag," 

1882  fiihrte  ich  in  meinem  Handbiiclielchen  fürLehnT,  emhienen  in  der 
Heiwing  bclieu  Verlagshandiuug  in  liauuuver,  als  Resultat  der  dort  angestellten 
üntanadmng  auf:  l.  Die  Zahl  wird  mar  in  der  ThAtigkeit  des  ZfthlMi»  an- 
gesdunt,  2.  dieae  Thätigkeit  kann  TeraolaMt  werden  a)  dnrefa  reg^lmSfiige 
Wiederholnnfif  desselben  Vorganges,  b)  durch  gegenwärtige  Gegenstände. 

Wenn  sonach  Herr  Knilling  anf  Seite  lOf)  seiner  Selirift  sag-t,  die  letzten 
Decennien  hätten  auf  dem  (iebiete  drr  Eeclienniethode  nichts  wesentlich  Neues 
gebracht,  es  sei  unverkennbar  ein  .Stillstand  in  der  Entwicklung  nnseres  Unter- 
richtszweiges eingetreten,  so  ist  diese  Meinung  in  Bezug  auf  deu  Zahlbegriff 
ftr  den  FaQ,  dan  er  die  in  seinem  Bache  entwickelte  Anschauung  für  nen 
hllt»  als  tnig  an  beieichnea.  Ich  habe  in  meinem  Handbache  die  von  ihm 
aufgeworfene  Frage  nicht  nur  zu  beantworten  gesucht,  sondern  auch  gezeigt, 
wie  diese  Antwort  auf  den  Rechenunterricht  einwirkt  Herr  Knilling  braucht 
aber  meine  Ausführungen  vor  Abfassung  seines  Buches  nicht  gelesen  zu  haben, 
wir  haben  vielleicht  an  derselben  (Quelle  gesessen,  heiüe  sie  nun  Kant  oder 
Schopenhaaer. 

Sind  wir  darin  anch  efaierlei  Meinongi  dass  die  Zahl  nor  „io,  mit  and 
unter''  der  Thfttigkeit  des  Zählens  aiigeschaat  werde,  so  gehen  doch  in  manchen 
anderen  Punkten  nnsere  Ansichten  auseinander.  Herr  HnÜling  sa^^:  nlHe 
Vorstelltmg  der  Zahl  kann  nie  ohne  Vorstellung  von  Dingen  sein.   Wenn  ich 

mir  unter  der  5  etw&s  denken  soll,  so  können  dies  nur  Dinge,  und  zwar  rtlum- 
lich  bt^renzte,  somit  bestimmte  Dinge,  wie  Punkte,  Flächen,  Körper  sein." 
Warom  kOnnen  ei  nicht  aeitÜeh  begrenzte  Objeete  sein,  wie  sich  regelmäßig 
wiederheleade  Voiglnge?  THtt  einem  Kinde  die  Snccessioai  das  Wesen  der 
Zeit,  recht  lebendig  entgegen,  wie  bei  einem  Musikstück,  so  iSblt  es  schon, 
fasst  schon  die  Zahlenreihe  auf,  wenn  es  auch  nie  die  Zahlennamen  gehört  hat. 
Bewegen  wir  uns  taktmäßig,  wir  zilhlen,  wir  zählen  nnwillkürliclu  Haben  wir 
I)inge,  beispielsweise  eine  Reihe  Geldstück»-,  zu  zählen,  so  geratlien  wir  bei 
feiner  gröiiereu  Reihe  unwillkürlich  in  eine  taktmäliige  ikjwegimg,  durch  welche 
wir  die  Zahlemreihe  mit  ihrer  Bedingung,  der  Zeit,  zar  grifteren  Sicherheit  in 
7iissmmenhang  bringen  woUen,  gerade  wie  wir  an  einem  BegrilTe,  dessen  In- 
halt uns  schwinden  will,  Beispiele  suchen.  Es  markiren,  wenn  der  Ausdruck 
erlaubt  ist,  die  Zahlen  die  Momente,  sind  eigentlich  nur  die  Namen  der  auf 
irgend  eine  \'*  ranla8sung  uns  ins  Bewusstsein  getretenen  Auij-f^iiblicke,  so  dass 
Momente  und  Zahlen  sich  zu  einander  verhalten,  wie  Inhalt  und  Form.  Vor- 
itellnng  and  Bezeichnong  der  Vorstellong.  Und  was  ist  denn  das  Zählen 
der  Oegenatände  anders,  als  das  Festhalten  der  Reihenfolge  7on 
Momenten,  welche  von  den  durch  die  Gegenstände  in  nns  erregten 
Empfindungen  erfüllt  warden?  Die  Zeit  ist  die  Bedingong  der  Zahl: 
jeder  Augenblick  ist  Folge  des  vorangegangenen  und  Grund  des  nachfolgenden, 
jedes  Glied  der  Zahlenreihe  ist  ebenfalls  Folge  und  Grund  zugleich  und  hat 
uor  Bedeutung  als  Glied  dieser  Kcihe;  die  Zeit  können  wii'  uns  nicht  anders 
sIs  an«idlich  denken,  die  Zahlenreihe  ebenfalls;  die  Zeit  ist  nichts  unmittelbar 
WshmdunbarBB,  nichts  Innerlich  GegelMaies  nnd  anf  ans  Einwirkendes;  die 
Zahl  anch  nicht  Die  Aogenblicke  aber,  die  sachliche  Urondlage  der  ZsMen, 
weiden  am  einfhchsten  dnrch  Wiederholang  desselben  Votganges  markirt, 
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bestell»'  dieser  Vorgrane  im  taktuilißif^en  Auftupft-n  mit  ih-m  Finger,  o'ier  im 
taktmiiliii^en  (ielirn,  oder  iin  t  iktmülSie:  vollzotrenen  Zählen  .seliiÄt.  Mau  stellt 
sich  diebechs  vor,  wenn  iiiaii  sie  entstehen  liissl,  also  bis  zur  iiechs  zählt.  Man 
vergleiche  hiemit^  was  Herr  Knilling  sagt:  „Ich  vermag  mir  die  Sechs  oiclu 
vonEOSteUfiii,  ohne  an  irgend  welche  beetbnmteGegeiwtlode,  und  wenn  es  ucfc 
BOT  Punkte  wären,  zn  denken.  Die  Zahl  ist  mit  den  Dingen  anf  das  imigite 
verwachsen,  sie  ist  eins  mit  ihnen  und  lässt  sich  dämm  ni(  ht  von  ihnen  tmui«a. 
Eine  Vorst,  llnno:  von  '\r'  ii<re!i  hei  einem  gleichzeitigen  Wegdenken  aller  Gegeo- 
SÜUule  ist  eiw:us  L'nnii»i?liehes.  Es  ist  ganz  und  gar  unausftihrbar,  sich  eine 
Zähl,  z.  B.  die  5  rein,  d.  h.  losgeschält  von  der  Vorstellung  an  bestimmte 
Dinge  (also  aa  Menschen,  Bäume,  Häuser,  Pferde  oder  anch  Striche,  TtfuyJr^fi, 
Ponkte  o.  s.  w.)  einzohüden.  Die  sogenannte  «reine  Zahl'  ist  ein  Hing^psi^ 
ein  Phantom,  Nichts/ 

Naeli  Herrn  Knilling  ist  nur  eine  Art  von  Zalilvor8tellnn<r<!^  d-nktar. 
nämlieh  pbonaniite".  Darauf  erwidere  ieh:  Die  reine  Zahl  ist  n  i  dann  »la 
Himgespiiist,  wenn  die  sachliche  Grundlage  dei-seiben,  die  Zeit,  eiii  Hun^eafiiost 
oder  besser  eine  bloße  Vorstellungsform  ist;  ist  aber  die  Zeit  real,  so  wird  ascfc 
woi  die  rehie  Zahl  mehr  als  ein  bloAes  Phantom  sein.  Die  Belke  der  rdMs 
Zahlen  stelle  ich  mir  v<ir  im  Zählact,  der  ohne  Eiicksieht  auf  Dinge  oder  Vo^ 
gänge  vollzogen  wird,  irgend  eine  bestimmte  Zahl  aber,  wenn  ich  ihre  Stelle 
in  der  Zihlenreihe  ermittle,  ermittle,  welcher  Zahl  sie  friert  und  welehfr  «ie 
vorangeht.  Wer  aber  bei  diesem  Z;Üila(  t  an  räumlich  begrenzte  Dine^-  denkl 
der  wendet  die  reine  Zahl  an,  um  die  Anzahl  dieser  Dinge  festzostelleu,  grappu^ 
er  sie  zn  smnerBeqnemlichkttty  wie  er  woUeb  ICaa  veigleidie  hlertnil  Bsd  Bit 
dem  letzten  GiUte,  was  Herr  Knilling  sagt:  „Der  Zahlhegriff  wird  eiteltai, 
indem  wir  den  Act  des  Zahlbeziehens  oder  sagen  wir  lieber  de.><  Zilüens.  viel- 
mals nach  einander  vollziehen.  'Darans  fnlgt.  nnser  Sehiiler  gewinnt  die  ßr 
das  Reehnen  nöthigett  Zahlhegriffe  dadurch,  dass  wir  ihm  da«  Zihlia  1dm«. 
Es  bedarf  keiner  weiteren,  besonderen  \  eranstaltungen." 

Die  Abütractioubkiiuste  der  modernen  Rechenmethodiker  (Wechsel  mit  im 
ZUilmlttel,  Weglassen  der  Sachhenennnng),  sagt  Herr  Knilling  weiter,  «ks 
ttberilttssig  und  zwecklos.  Die  Zahlbegriffe  konnten  an  einer  einzigen  Gattor 
von  Dingen,  z.  B.  an  Steinchen  oder  an  Strichen  vollständig  entw  ickelt  werden. 
Dagegen  ist  zu  merken:  Das  ZShlen,  d.  i.  die  Benennung  aufeinander  folgender 
Angenblieke  wird  am  schnellsten  und  sichersten  unter  taktmftßijrer  Vf}!lzi^'h^r.«; 
deä  Zählacteä  gelernt.  Vollzieht  mau  diesen  Zählact  in  Beziehung  auf  niuiulicli 
b^^enzte  Dinge,  so  mnss  allerdings  eineAbstractlon  stattfinden;  abernidAte 
sehr  diirftige  Inhalt  der  Zahl  wird  von  den  Dingen  losgeltet  nnd  so  lestgefasliM, 
sondern  von  allem,  was  znr  Verwandlung  des  rtInmUchen  Nebeneinaados  in 
ein  zeitliches  Nacheinander  nicht  erforderlich  ist.  muss  abge.sehen  werden.  I>« 
aber  ist  Sache  des  Lernens,  der  t'biing.  Will  man  die.se  i'buug  znnai:li>t  an 
einer  einzigen  Gattung  von  Dingen  anstellen,  so  dürfte  dagegen  woi  nici»« 
einzuwenden  sein. 

Nach  Herrn  Knilling  sind  die  ZahlTOZBteüangsn  etwas  ünUaiei,  Ci- 
bestimmtes,  Verschwommenes.  Für  midi  ist  die  ZahtTorsteUnng  freilich  Inhalt»- 
arm,  aber  vollständig  klar,  deutlich  und  bestimmt.  Nur  der  Umstand,  da»  die 
sehr  bestimmte  Zahl  auf  <lie  verschiedenartigsten  Dinge  und  Vorgfingp  bezogen 
werden  kann,  um  die  Anzahl  jener  und  das  nWie  oft*"  dieser  festzosteileQ. 
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kann  Grund  sein,  in  der  Zahl  selbst  etwas  Unklares  imd  Unbestimmtee 
n  finden. 

Herr  Kiulling  behauptet  ferner,  das  Rechnen  fiUire  jederzeit  auf  eine 
neehanische,  gedankenlose  Weise  zn  seinen  Besnltaten;  dass  7  5  =  12  sei, 
erhalte  mau  nnr  dorch  ein  mechaniscfaes,  kopfloses  Zfthlen;  der  Menseh  sei  nie 

^dankenloser,  verfahre  nie  nechaiüscher,  als  dann,  wenn  er  rechne;  daher 
besitze  das  Rechnen  einen  nnr  sehr  g-eringen  Bildungwert.  Freilich  erweitert 
das Kechnen  wie  die  reine  Mathematik  überhaupt  nnsere  Erfahrung,  d.  h.  unsere 
Menschen-  and  Naturkenutiiis  umuittelbar  keineswegs,  weshalb  Schopenhaner 
die  reine  Mathematik  zur  Zeit,  als  er  noch  reiner  Idealist  war,  die  Wisseu- 
leliaft  nomty  in  welcher  der  menschlidie  Gtetst  sidi  mit  teinem  eigenen  Sdiwanze 
aeUage;  Aber  die  Behauptung,  das  Bedmen  sei  ein  mechanischee,  kopfloses 
Zifalen,  weist  anf  eine  eigenthümliche  Anffassong  der  Grandoperationen  hin. 
Tm  zü  bestimmen,  dass  7  '  n  —  12  ist,  sind  zwoi  gleichzeitige  ZiUilacte  er- 
forderlich, von  denen  der  eine  mit  der  auf  7  folgcndeu  Zahl,  der  letzte  mit  1 
aohebt;  dieser  coutroUrt  jenen  hinsichtlich  des  Wieviels.  Dies  zwiefache  Zählen 
ilt  eine  lein  geistige  YeRichtanK,  die  dämm  durch  ktin  ftnfleies  Ulttel  ver- 
sasohaoUcht  werden  kann.  Nieauls  wird  se  ein  kopfloses  Wesen  vollziehen 
können.  Freilich  gibt  es  für  Herrn  Enilling  innerhalb  des  Zahknraumes  1 — 10 
hin  Rechnen,  sondern  nnr  ein  Z?lhlen.  Von  dem  Oegentheii  dttrfte  er  sich 
äberzengen.  wenn  er  mein  Handbuch  lesen  wollte. 

Doch  genug.  Lis  der  praktische  Theil  erscheint.  Wen  fortwährende  W  ieder- 
holungen  nicht  ermüden,  wird  Herrn  KmUings  Buch  mit  Interesse  lesen.  In 
Minen  Ktitiken  (Pestaload,  Grabe,  Hentschel,  Dittes,  Henner,  B9hme)  findet 
am  manche  behenigenawerte  Winke,  aber  nadi  meiner  Udnong  auch  manche 
IfTthomer.  Herr  Knüling  hält  das  Hauptresultat  seiner  Forschung  die  Zahl 
wird  nur  im  Zählen  angeschaut —  für  neu.  In  der  Vorrede  zu  meinem  Hand- 
tnche  steht:  ..Diese  (die  Rechtfertigung  für  die  Vennehrung-  der  betreffenden 
Literatur)  kann  niciit  daiaus  hergeleitet  werden,  dass  das  Buch,  welches  ich 
hier  der (Mtentlichkeit  übergebe,  die  wichtigsten  allgemein  anerkannten  Grund- 
liln  flfar  den  elementaren  Beehenunterricht  cur  Basis  hat,  sondern  lediglich 
ans  dem  Umstände,  dass  es  diese  GrandsfttKe  in  nickt  aUgemein  üblicher  Auf* 
fassnng,  Ausdehnung  und  Gestaltung  den  verehrten  CoUegen  zur  gütigen 
Prüfung  und  IJeurtluünTig  unterbreitet. *•  Herr  Dr.  Friedr.  Diltes,  der  un- 
bestritten mit  der  pädagogischen  Literatur  sehr  vertraut  ist,  nennt  im  Päda- 
gogium mein  Buch  eine  Originalaibeit.  Dagegen  schreibt  im  pädagogischen 
Jabresbsriekt  von  1882  Herr  FrofesMr  Hugo  EicUer:  „Wir  stimmen  der  Be- 
merkung, welche  der  Ver&sser  einleitend  madit»  vollkommen  bei,  dass  bei  der 
Massenhaftigkeit  der  einschlägigen  Literatur  eine  Vermehrung  derselben  ihre 
Berechtigung  nnr  aus  der  Neuheit  und  Fis-eiiartigkeit  des  Gebotenen  ableiten 
könne.  Nachdem  wir  aber  diese  beiden  Kigenschaften  am  Vorliegenden  vei- 
uissen,  so  hat  der  Verfasser  seinem  Buche  selbst  das  Urtheil  gesprochen, 
IMste  Verortheilong  berechtigt  mich,  Henm  Professor  Eichler  um  gütige  Aus- 
kunft 20  bitten,  in  welchem  Buche  der  elementare  Beckenunterrickt  in  der  yon 
mir  Torgel&lirten  Auffassung,  Ausdehnung  und  Gestaltung  behandelt  ist  Für 
gitige  Auskunft  schon  jetzt  meinen  henlichsten  Dank. 
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Eine  SylveaUrgeBchkhte  von  K.  Mbert, 
(FortMtsimg.) 

n. 

Wer  jr-malK  in  das  freondliehe  Oebiigwttdtcben  g-ekomnitti  ist,  inwc^cki 

mich  der  \\i\W  der  Repriomnpr  warf;  wer  nameiitlicli  lilng'pre  Zeit  darin  tt- 
weiltMi,  sirli  seiner  heniiehen  Umi^ebang,  des  rnipana-p*^  mit  seinen  eijüa'!)-^!;. 
biedereu  üewoUnern  erfreuen  durfte,  wird  es  gewiss  nicht  wieder  veretÄO. 
Das  stille,  nur  zur  Hocbsommerzeit  durch  regen  Fremden verkeiir  in  aeinär 
UylliMhen  Buhe  g^ttSrte,  kwun  8000  Einwoluwr  g&hleiide  Nerteboi  verdrirte 
allet  in  licfa,  was  einen  in  seinen  Ansprüchen  nicht  nntetdieideBen  Hen^bea 
beglücken  kann:  die  Annehmlichkeiten  dfs  Stadtlebens,  die  Bahe  der  Ländlich- 
kcit,  gesunde  T.rvfje,  überaus  anmuthi^e,  waldige  Umgebung:,  freundliche  Woh- 
nungen, eine  noch  etwas  altvaterische,  aberfldßi^re  und  brave  BevnlkenmfHüi 
eine  ungemein  anregende,  zwar  einfache,  dalür  aber  um  so  natüilidiere 
httnlicbere  OeieUigkeit.  Ich  kannte  bd  «einer Ankonft  mcnand,  garaiiaiii 
dort;  denneeh  fUdte  ich  mich  nach,  ganx  koner  Zeit  recht  sofriedeD  wai  t^ 
haglich;  niemals  vorher  hatte  ich  den  Reiz  einer  edlen  Geselligkeit  bishtr 
empfunden,  niemals  spater  habe  ich  ihn  wieder  so  innig  gefUhlt,  vrie  in  dem 
munteren,  lebensfrohen  Kreise  junger  und  alter  Männer,  worin  ich  jptzt  ver- 
kehrte und  in  dem  ich  mich  bald  vollständig  eingelebt  hatte.    Kr  bef-iard  titr- 
wiegend  aus  Beamten,  Lehrern,  Kaufleuten  und  Fabrikanten,  und  eben  diese 
bunte  Znsammensetsang  m  den  verschiedeiuten  Bemterten  krachte  «tasBi«- 
Bftmkeit,  ein  Tielfarbiges  Leben  In  die  kleiae,  aber  erlesene  GeeeUaehsft,  innd 
mit  der  ich  herrliche,  unvergessliche  Stunden  genoss.    Heine  bisherige  Ver- 
einsamung, meine  trübe,  freudlose  Jugendzeit,  das  Leben  in  einer  geldpn>t2iz?n- 
widerhaarigen  Bauembevölkerung  mag  allerdings  nicht  wenig  dazu  beigeinir  n 
haben,  mir  ein  förmliches  stilles  Entzücken  über  den  anregenden  \  erkeiir  in  \ 
jenem  Cirkel  einznflSßen;  aber  heute  noch  glanbe  ich  behanptea  n  diite»  ! 
dasB  die  Haneni  der  stillen  Stadt  wol  niemals  vorher  einen  ioneilidi  w  ku^  i 
monisch  gestimmten  und  so  fest  vereinigten  Kreis  geselliger  Meascben  vb- 
schlnssen  haben,  und  dass  sie  ihn  wol  niemals  wieder  umschließen  werden. 
(nmst  des  Schicksals  hatte  liebenswürdige  Menschen  aus  den  verschiedensten 
Ländern,  die  den  verschiedensten  Lebenszielen  naclistrebten  und  ß-eisti?  doch  i 
auf  einem  Grundton  aufgebaut  waren,  fiir  wenige  Jahie  zusamuieugefubrt. 
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Ein  jauger  Manila  somal  wenn  er,  gleich  mir,  vorzulegend  Gemütlismen  Ii 
ist  nnd  noch  wenig-  Gelpp-»^nh"it  hatte,  im  vollen,  wogfendcn  Verkehi  e  prakti^Uc 
Lebenserfalirnii^eü  za  sainmelu,  tappt  gewöhnlich  mit  verbuiulenen  Cieistesaugen 
in  neae  Verhältnisse  hinein.  Ohne  Arg  und  Hintergedanken  wird  er  die  Hülle, 
welche  seinen  Blick  hemmt,  gewöhnlich  erst  dann  gewahr,  wenn  sie  von  einer 
boilnfteB  HftDd  gewaltsam  abgeriaaea  wird.  leh  Irrte  lange,  lange  im  dffent- 
Uchen  und  geedligen  Leben  meines  neuen  Wohnortes  nrnher,  ohne  über  Ver- 
hältnisse und  Personen  g"anz  klar  werden  zu  können.  Ohne  Falsch  wie  die 
Tanbcwar  ich  rlamals  entschieden  noch  viel  mehr  wie  heute,  aber  die  Schlangen- 
klu^heit,  welche  selbst  der  Erh'«.ser  für  unumgflngrlich  nüthi^  hSlt,  fehlte  mir 
beinahe  vollständig.  Fast  unfähig,  läthselhafte  Andeutungen  über  Personen 
n  fentehen,  intrignen  za  begreifen ,  Schlieheii  und  BBokoi  Bachzogehen,  be- 
seelt ToiL  einem  kindliehen  Vertranen  anf  die  Gilte  nnd  Herrlichkeit  der 
Mensehennator,  aof  die  Offenheit  nnd  Rechtlichkeit  der  Leute,  stieB  ich  viel- 
f:i<h  an,  ohne  dies  zu  merken,  gab  mir  Blößen,  die  mir  spftter  g-e^ihrlich 
uiirden,  denn  trotz  aller  natürlichen  VerschIoi?senheit  hatte  ich  doch  noch  nicht 
geltiiDt,  gi-obes  Uuiecht  stiUschweigeud  mitauzusehen  oder  kalt  daran  vorbei- 
zogehen,  wenn  es  meine  Person  nicht  betraf.  Erst  eine  lange,  herbe  Lebens- 
«rfUnuni:  hat  mich  die  groBe  Knnst  gelehrt,  Beden  als  Silber  nnd  Schweigen 
als  Gold  zu  betrachten  und  demgemäß  zu  verausgaben.  Auch  das  ICSutelchen 
klag  nach  dem  Winde  zu  hängen,  mich  zu  biegen  nnd  zu  kriechen  verstand  ich 
nicht  nnd  habe  es  niemals  verstehen  wollen;  mein  beschränkter  Kopf  konnte 
nicht  begreifen,  dass  der  Glaube  an  die  Antorität,  dass  der  Schwur  auf  sie 
allein  zu  Ansehen,  Eiutiuss,  Ämteru  und  Würden  führt,  dass  es  dem  Lehrer 
sidit  sdten  arg  verübelt  wfrd,  wenn  er  in  denjenigen  Dingen,  welche  seine 
ctgenMiii,  iDBerstea  Lebensverhftltnisse  betreffen,  eine  selbststtadige  Meinong 
xs  haben  sicii  erdreistet,  sei  diese  Meinung  andi  noch  so  bescheiden.  An  nie- 
mnnd  majr  man  Selbstständigkeit  im  Denken  nnd  ürtheilen  weniiarer  leiden 
'Aiä  am  Lehrer,  soviel  das  Gef^eiitheil  auch  herdechimirt  wird.  So  war's 
und  so  ist's  groüeiitheüs  heute  noch.  Wer  sich  in  diesem  Punkte  nicht  de- 
mfithig  unterwirft,  ist  gewöhnlich  schon  nach  knrzer  Frist  Offenstand  ent- 
scUedeaen  nnd  nidii  selten  h9c3iBt  gefllirliohen  Übelwollens. 

Bereits  drei  Monate  half  ich  den  Schulacker  in  Hochstätt  pflügen;  Lang- 
weile gab's  nicht,  ich  fand  mehr  als  ausreichend  zu  thun,  fühlte  mich  aber  in 
meiner  Thätigkeit  recht  glücklich,  denn  die  Kinder  zeichneten  sich  im  all- 
geaieinen  durch  gute  Be?abnn{3r  nnd  durch  Wolverhalten  aus.  Die  Collegen 
benahmen  sich  anfängUcli  etwas  kühl,  aber  freundlich  und  anständig.  Die 
Elten  der  ScbnlUnder  kBmmerten  sich  aUerdings  nicht  besonders  viel  nm  das 
Wol  md  Welie  der  Schnle,  legten  ihr  aber  anch  nirgends  ernste  Hbdeniisse 
in  den  Weg.  Ob  der  geistige  Speisezettel  reichhaltig  sei  oder  nicht,  ob  die 
Xalirung  der  Psyche  in  mehr  oder  weniger  snrg'saMior  Zn^^reitimg  geboten 
wtrde  oder  nicht,  das  verursachte  den  guten  Leuten  weiiif?  Kunmier;  wenn  die 
Kinder  lesen,  schreiben  und  rechnen  lernten,  war  nach  Meinung  der  Alten 
genug  geschehen,  nnd  wenn  dies  ohne  allzuhäufige  und  allznenergische  Mit^ 
«irfcoDgBirkeitgottfkiedels  erreicht  werden  konnte,  waren  sie  doppelt  zofHeden. 
Anch  Ton  dieser  Seite  war  also  nichts  zu  befürchten,  nnd  doch  hatte,  wie  ich 
bald  genug  er&hran  sollte,  anch  das  Schnltenltorinm  unseres  Stftdtchens  eine 
Wetterecke. 
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Eines  Tages  plackte  ich  mich  rint  rf^rilichem  Eifer,  meiner  kleinen  APt  - 
Garde  die  ersten  tirnndlapen  alles  \\  issciis  beizubringen  nnd  dachte  gerade 
diuau,  wie  veiiig  die  meiäteu  Meuscbeu  doch  im  Stande  ^ien,  die  Schwieiig- 
keiten  der  Lelirenürbeit,  imd  apeoidl  der  ElemflotarleliKnrteit,  n  tegnifei 
lud  sa  würdigen.  Meine  kleinen  Lente  woEten  nlidJ^  den  UnteneUri  n 
der  Aussprache  von  r  nnd  1  absolut  nicht  merken,  und  ich  war  bereits  fwt 
ninthlos.  T)a  iitfnete  sicli  die  Schulthure  nnd  der  Leiter  der  stUdiisi-hrn 
Schnlen,  Bector  V.,  trat  raschen  Scliiittes  ein.  Die  dü8ter  zusauimeneez-Dcßf 
Stirn  ließ  mich  irgend  ein  Unheil  alinen;  solch  finsteres  „Wolkeabmciisgesidu'' 
musste  sich  Vmlerben  säend  entladen. 

ifTlelleldit  bnt  er  mit  «inem  kleinen  Sdudiehwinier  ein  HttuMkni  n 
ropfenl"  dachte  ich  beruhigt  nnd  machte .  nachdem  ich  den  gestrengen  Herrn 
respectvoll  begrüßt  hatte,  Miene,  mhig  i»  üntenlekte  ImrtrafahreBt  wie  üm 
vorgeschrieben  ^^  ;lr 

„Verkehren  Me  viel  mit  Ihren  Collegen?"  frug  er  mit  barter,  drobeadt; 
Stimme  und  steinerner  intiuisitormiene. 

,,Mit  einigen,  ja!'*  «ntwcotete  ich  müglicbit  mhig  nnd  dodi  ai^  «kae 
HeizklopIlBD.  „Wir  gehen  mitnttter  nuammen  epasierea  md  trete  ut 
zuweilen  aneh  in  der  Harmonie!" 

..Mit  wem  verkehren  Sie?" 

Ich  nannte  die  Namen;  der  Gestrenge  nickte  mit  befriedierter  Miene  nvA 
brummte:  „So,  so!  Sie  scheinen  in  Bezug  auf  den  Umgang  bereits  einen  mi 
ausgebildeten  Geschmack  zu  haben!*' 

Verwundert  iah  ich  den  flotteren  Mann  in;  immer  noch  nickte  er  lang^ 
aam  und  selteam  befriedigt  mit  dem  Kopfe  nnd  schielte  lanemd  ilba'  dis  gol- 
dene Brille  weg.  Unter  dem  Einflüsse  seines  kalten,  h5hni»;h  fragendeo 
Blickes  ward  mir's  wie  beim  Anblick  einer  sprungbereiten,  tückisch  znatnao- 
geringelten  Schlanere. 

„Herr  Kector,  haben  Sie  die  Güte  —  ich  Yerstehe  nicht  — »lauimelte 
idi;  er  Ueß  mich  zappeln,  sich  an  meiner  üugewinbelt  weidend. 

„Eine  edle  DreistiglEeit'',  begann  er  endlich  langsam  nnd  nadiMddkli. 
jedes  Wort  scharf  betonend,  „so  jung,  so  unerfahren,  kaum  in  den  Dienst  ein- 
getreten, tind  sclion  erlauliten  Sie  sich  wiederholt,  meine  Thätigkeit.  nuir*» 
Schnle-'  fv  betonte  das  ..Meine''  ganz  besonders  nachdrüclüich — „ia  räck- 
sichtslosestei-  Weise  zu  kritisiren.** 

Ich  erschrak;  in  der  That  hatte  ich  verschiedene  Male  mit  einigen  CuUegeo 
über  Einrichtnngen  im  Leben  unserer  Schale  gesprochen,  die  mir  misMai 
fragwürdig,  wenn  nicht  verderblich  erschienen.  Dies  war  jedodi  is  vaS- 
vollster  Wei?e  nnd  immer  im  tiefsten  Vertrauen  geschehen;  aQe,  bis  auf  einen, 
hatten  mirh  ?till<;c!nvrMgend  angeh?^rt.  aber  gerade  dieser  eine  vv;(r  mit  einer 
f^^nnlichen  Uenugchmuig  und  \'erbis.senlieit  übor  die  betreffenden  Emrichtin^^'n 
hergefallen.  Was  ich  still  gedacht,  das  sprach  der  Erregte  hundertiÄcii  ver- 
ttlrkt  in  bitterer,  sarkaatiscfaer  Weite  aas.  In  diesem  Aigenblic&e,  In  BMse 
des  lanemden  Blickes  meines  Vorgesetzten,  rief  es  mplStzUch  In  mir:  nOv*^ 
dieser  scheinbar  so  offene  nnd  ehrliche  College  war  der  Nicbtswlrl^,  te* 
dich  aushorchte  nnd  den  Zwisclientrnger  machte!" 

Verstocktheit  und  feige  Ohrenbläaerei  haben  niemals  zu  memen  ehAnik- 
teristischen  Eigenthiimlichkeiten  gehört,  wol  aber  eine  verurauensselige.  lücbt 
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selten  höchst  nnmotivirte  und  anklage  OffoDhersigkeit,  die  m  verlernen  mich 

unendliche  ^lühf^  kostete. 

„Ich  lenmu'  nicht,  ilass  icli  mit  raehreren  Collppen  über  Einriclitungen  an 
onserer  Schule  gei»pi'0€heu  habe,  die  uiir  nachtheilig  erscheinen",  sagte  ich 
denn  nneii  jetEt  mit  aller  Bnhe  nnd  Geradheit.  „Aber  rfickaichtslos  kritisirt 
btbe  ich  dieeelben  ebensowenig»  wie  Ihre  Thfttigkeit»  Herr  Bectorl  Ware  ich 
schon  länger  im  Dienste,  so  würde  ich  diesen  Gegenstand  in  aller  Bnhe,  aber 
anch  mit  aller  Eiitsohipd»  nlieit  in  den  amtlichen  Conforenj^m  mr  Sjirache 
gebracht  haben.  Alles,  was  das  Wol  und  Wehe  der  S^cimlc  anlanj^^t.  mnss  der 
einzelne  Lehrer  mit  zom  Gegenstand  seines  Nachdenkens  und  seiner  Sorge 
machen!" 

,Jst  gar  nicht  nothwendig,  abeolnt  nieht'V  unterbrach  er  mich  rauh,  „da- 
ftr  ist  der  Localschnlinspector,  dafür  bin  ich  daH' 

„Es  steht  mir  nicht  2n,  darüber  mit  Ihnen  zu  streiten!"  entgegnete  ich, 
im  Gefühle  meiner  rnschuhl  immer  ruhij^er  werdend.  „Genutr.  icli  h;\h(^  in 
jenen  GesprÄchen  mit  den  Cdllejren  nur  panz  privatim  einipe  bescheidene 
Bedenken  ausgesprochen,  oline  mir  damit  iigeudwie  eine  ungerechtfertigte  und 
bei  meiner  Jagend  nnbeaefaeideue  Kritik  erlanhen  an  wollen.  Es  geaebah  mehr, 
ma  ans  den  Änfierangen  meiner  Uteren  nnd  erfahreneren  Gollegen  an  erkennen, 
sb  meine  Ansichten  ganz  schief  und  falsch  seien  oder  nicht  !  - 

Die  kalten  Atipen  sahen  mich  noch  immer  durchbohrend  an:  nm  die 
Mundwinkel  spielte  ein  nnendlicher  Hohn,  als  er  prifti^  frni^ti':  „(ifhiat  zu 
jenen  bescheidenen,  nur  ganz  privaiini  ausgesprochenen  Bedenken  auch  die 
Bemerkung,  ich,  Uir  Kector,  sei  ein  pädagogischer  Charlatan,  dessen  Götze 
der  Moloch  Schein,  dessen  einzige  Triebfeder  bei  aUem  Thnn  nnd  Lassen  der 
Ebigeisaei?' 

Jetzt  erschrak  ich  wirklich  bis  ins  tiefste  Herz  hinein,  nicht,  weil  ich 
mich  Pchnldig"  fiihlte;  jene  Ansrlri'uk»^  waren  niemals  über  meine  Lippen  ge- 
kommen, ich  hätte  jeden  Augenblick  einen  Eid  darauf  sc  hwüren  können.  Was 
mir  solch  tiefen  Schrecken  einjagte,  war  die  Ahnung  davon,  wie  menschliche 
Bereit  einem  die  Worte  so  im  Hönde  nmzndrehen  verstehe,  dass  sdiUeft- 
lieh  fhst  daa  Gegenthefl  Ton  dem  heranafcomme,  was  man  gesagt.  Was  der 
Bector  soeben  gefragt,  machte  mir's  über  allen  Zweifel  hinaus  gewiss,  dass 
mein  Verdacht  pegren  den  anscheinend  mit  dem  Schulleiter  nnd  den  Sclml- 
einrichtungen  so  nnzufriedenen  Collegen  vollauf  gerechtfertigt  sei,  denn  nur 
diesem  geg^enüber  hatte  ich,  Ireilich  eben  auch  zu  offenherzig,  geäußert,  manche 
vom  Rector  gehätschelte  Einrichtung  scheine  mir  eine  ziemlich  wert-  und 
zwecklose  Spielerei;  auch  wolle  mir's  vorkommen,  als  gebe  er  zu  viel  auf 
liBerliehkeiteD,  auf  das  Urthdl  der  BevQIkemng  nnd  der  Yorgesetsten.  Was 
hatte  der  Wortverdreher  aus  diesen  unklugen,  aber  gewiss  nicht  nnverschämten 
Äußerungen  gemacht!  Hütte  die  Wahrheit  seiner  Behauptnne^en  nachgewiesen 
werden  können,  hätte  die  schmutzige  lieschaffenheit  des  Kanals,  mittelst  dessen 
meinem  Vorgesetzten  diese  Zuträgereien  zugeführt  worden  waren,  nicht  in 
seinem  eigenen  Interesse  eine  gewisse  Vorsicht  bei  Benntnmg  derselben  ge> 
boten  —  ich  wftre  gewiss  mit  Schimpf  und  Schande  ans  dem  Amte  gejagt 
worden.  Ein  tiefer,  sittlicher  Zom  erfasste  mich.  Wie  konnte  der  IN  ;  *r 
solche  nicht^wiirdip^e  Olirenbläsereien  überhaupt  anhr>ren?  Nur  zu  gründlich 
•oUte  ich  später  noch  erfahren,  dass  er  seine  Creatoren  Jiatte,  die  horchend 
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und  srlilridiend  überall  nmherschiiäßelteii  iiii«!  dem  SchuMirisrenten  alles  irfeod 
lit'iiH  iktiis-  rt\«ip.  Tadplnfwerte  brühwann  ziitrntrpn.  Nnr  zu  deatllch  sollte 
mir  8  noch  werden,  Jass  uicht  gellen  gerade  diejenigen  sich  am  protzigsti'E  mi 
dem  Harnisch  aittlicher  Empöning  zu  wappnen  bemülit  sind,  die  bedeokliAe 
monliflche  Defecte  za  Terbengen  haben. 

^Stellen  Sie  mir  den  Nichtewürdigen  gegenfiber,  der  Ihnen  das  zutni, 
IlerrRector!''  sagte  Ich  entrüstet  ,,£r  soll  diese  schändlichen  Anschaldi^nnget 
in  nifinem  Beifi*^in  wipdeHiolen:  dann  wprdp  ich  ihm  "ftV-n  nnd  deutlich  ant- 
worten, Rndpnifalls  rede  icli  nidit  ein  Wort  asu  meinei-  Verilieidigung,  Ich 
halte  es  tür  meiner  anwürdig,  uiicU  wegen  solcher  aaf  Löge  und  grober  Übei^ 
trdbnnf?  bemhender  Yerdlchtigangen  an  reehtfertigonl" 

D«r  Boeter  sah  mich  Uber  die  Goldene  hinweflr  noeh  immer  lanend  la. 
„Wie  treiriich  Sie  sich  mit  Ihrer  sittlichen  Entrüstnop  zadrapiren  verst  lifn!'' 
sagte  er  mit  hohniscli*  r.  srlineidender  Stimme,  deren  Ton  mir  inn^^rlit Ii  lorm- 
lich  w»>litli:il.  ..^'ortn  inich,  wirklich  vortretllif  h'  Sie  versichern  mit  dem 
größten  Fathos.  um-  uu^eiiuldige,  bescheidene  Jiemerkiiugeu  gemacht  zu  haben, 
während  meine  Gewährsleute,"  er  betoute  das  Leute,  ,,mit  vollster Bestian^ 
heit  behaupten,  Ihre  ■atyrischen.ErgOBBe  seien  nichts  iveniger  als  beseheidw 
und  unschnldig.  Standhaft  nnd  dreist  an  lengnen,  ist  freilich  das  siefaem« 
Mittel,  sich  von  Flecken  an  reinigen,  die,  nun,  die  —  wie  soU  ieh  gleicb 
Sigeii 

einem  augedichtet  wei-deu!"  ergänzte  ich  ruhig,  ihn  iVst  an-Minnd. 
Der  Argiistige!  Noch  ahnte  ich  nicht,  wie  trefflich  er  das  alte  Wort  aoza- 
wenden  Terstand:  Divido  et  impera!  Und  doeh  war  ich,  wie  mir  spitcr  kisr 
wnrde,  schon  ein  Opfer  seines  Theflnngs-  resp.  Hemcfaertalentes  getrarkn. 

Indem  er  das  Wörtch»  n  ..T-<  iit(  -  so  nachdrücklich  betonte,  wedcte  «  r  Arswobi 
«ti(  h  ir^^-en  ganz  unschuldige  brave  Collegen  in  meiner  Seele,  zocr  mich  dadun-h 
von  ihnen  ah  nnd  hinderte  atif  solche  Weise,  was  »t  i  ;isTh>s  und  soi^^sam  n. 
hindern  bemiiht  war:  dir  Knt stehung  einex  getscUlusseuen  Uppoaitionspartei  m 
Lehrercollegiam;  iuikerlick  fieiud  und  feindselig  standen,  wie  mir  bald  genn^ 
deutlich  wardOi  dem  selbetherrlidiea  Uonardien  alle  bis  anf  jenen  VeriMnidff 
gegenftber;  Indem  der  Gestrenge  aber  bestibidig  Ifisstranen  iwisehen  den  «m- 
zelnen  säte,  verlegte  er  ihnen  den  PiW  an  einander.  Wie  klug  verst.-mi  ^t* 
die  Schwachen  d*'>  Individuums  zn  diesem  Zwecke  ansznnutzen!  I'en  (y^li' 
gierii^en  fasst*»  er  am  nervös  reinni,  an  dem.  nach  Guethe,  alles  hÄugt  »ind 
nach  dem  alles  drängt,  indem  diese  oder  jene  Einnahmequelle  ein^  ColiegeQ 
an  einer  nnversieglichen  Quelle  des  Neides  gemacht  wnrde;  deh  Ehrbed&rftifea 
wnsste  er  durch  Hittheilnngen  über  ehrenkrftnkende  Bemerknagen  oder  Hsid- 
langen  seiner  Mitarbeiter  von  diesen  abansondem;  den  Leidenschaftlichea  ve^ 
stand  er  gelegentlich  trefflich  an  andere  zu  hetzen,  wodurch  natürlich  Höfte 
naeh  Klüften  entstanden  —  kurz,  er  war  ein  kalter,  selbstsüchtiger  IntrirtianU 
der  seine  reiche  Welt-  nnd  Menschenkenntnis  nnr  benutzt«,  um  sich  ia 
fordern,  sich  und  seine  Verdienste  ins  rechte  Licht  zu  »teilen.  Ohne  dl* 
wir'swnasten,  benutate  er  ans  lange  Zeit  nnr,  wie  derMarionetteaspietor  aeise 
Puppen  oder  wie  der  Schachspieler' seine  Figoren.  Anf  seinem  Haosaltare 
saß  die  Selbstsucht,  seine  Lebensweisheit  gipfelte  in  dem  Satze:  „W«  nick» 
ans  sicli  niaeht,  d-  r  gilt  nichts,  and  das  ist  auch  panz  recht  so!" 

Kann  es  für  einen  Lehrer,  fUr  einen  Büdner  empfänglicher  Kinderseeka 
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etwu  Schrecklicheres  geben,  als  Menschen  gehordien  za  müaBen,  die  man  im 
tMbten  Grande  des  Herzens  verabscheut? 

„Es  widerstrebt  mir,  diese  schmutzige  Geschichte  prenaner  zn  untersiu  lH  ii. " 
begann  er  jetzt  nach  längerem  Schweigen,  anschpinond  mit  tifftin  sittiiclien 
Ekel  „Nur  eins  wollte  ich  Urnen  naclidiücklichst  einschärfen:  Hüieu  die  sich! 
In  untUefaen  Dingen,  zamnl  wenn  sie  meine  eigene  Penon  betreffen,  verstehe 
idi  keinen  Spal!  Tappen  Sie  mit  solchen  nnreifen  mid  bosbttftea  Bedereien 
zum  zweiten  Mal  hinein  —  mir  ist's  gleich .  ich  halte  Sie  nicht.  Aber  mein 
Eintliiss  reicht  weiter,  als  Lire  frischgebackene  Schulweisheit  sich  tiiinmen 
iässt.  }^  izen  Sie  mich  —  dann  wehe  Ihnen  —  ich  werde  Ihnen  den  Weg 
mm  Ifrikoiuiucn  gründlich  verlegen!" 

Das  klang  so  herzlos,  so  hart,  wie  ich  niemals  zuvor  etwas  gehört  hatte; 
Jedes  Wert  war  wie  ein  swetachneidiger  Deicht  Noch  ein  drohenderi  tfiekischer 
Blick  über  die  Brillengläser  hinweg  —  dann  stampfte  der  Zornige  hinana  nad 
lehlng  die  Thüre  krachend  hinter  sich  zu. 

H;\tte  mein  nächster  Vorgesetzter  schon  bei  der  Meldung  durch  sein 
lanti  iide.s  kaltes  Wesen,  sowie  durch  mancherlei  hingeworfene  harte  und  spitze 
Ikiuerkungen  über  meinen  amtlichen  Misserfolg  auf  meiner  ersten  Stelle,  über 
nein  „miDdestens  unpassendes^  Benehmen  gegen  denLooalschiilinspeotor  einen 
sehr  Ulangenehmen  Eindruck  auf  mich  gemacht,  so  war  die  nShere  Bekannt- 
schaft mit  ihm  nur  geeignet,  das  gebildete  ungünstige  Urthefl  zn  bestätigen. 
Heute  aber  hatte  ich  ihn  auf  der  Höhe  seiner  selbst  i^esehen, 

Man  tadelt  oft,  und  nicht  mit  ünreclit.  da.s.s  JJeamte.  und  speciell  Lehrer, 
so  gern  über  V  orgesetzte  iaiäK)nniren  —  mit  diesem  Ausdrucke  bezeichnet  man 
ja  die  Be-  oder  besser  gi^sagt  Verartheilnog  der  Fehler  an  Vorgesetzten  meist 
kmweg.  Jener  Tadel  wird  aber  fast  nur  von  Leuten  ansgeeprochen,  die 
entweder  keine  Ahnong  davon  liabeo,  wie  schwer  sich's  oft  im  Beamtem'oche 
anter  der  g-eistigen  Geißel  harter  oder  unverständiger  Chefs  zieht,  oder  die 
wichen  Beamtenregionen  angehören,  in  denen  dieses  Joch  niemals  enerpisch 
und  nachhält itc  drückt;  denn  von  einer  gewissen  Ranß-stute  ab  wird  die  Sache 
bedeutend  curdiaier  und  erträglicher.  Der  geistvolle  Taui  iieyse,  gewiss  ein 
ÜBfoer  Hensebenkenncr,  moss  doch  recht  abschreckende  Wahmdhmnngcu  am 
Besmtenleben  gemacht  haben,  wenn  er  offen  bekennt: 

Ifir  ward  ein  Ginck,  das  ich  hOher  sdiitzte 

Als  alles  rj^ld  in  Penis  Ebne: 
Ich  hatte  niemals  Vorgesetzte 
Und  niemals  Untefgebne! 

Bin  neidenswertes  Glück,  gewiss,  diese  atolce  Unabhängigkeit;  da  nun  aber 
nur  verh&ltnismftBig  wen^  Mensehen  sieb  ihrer  erfrenen  dürfen,  moss  der  in 

abhängiger  Stellung  Lebeaide  sich  nach  bestem  Wissen  nnd  Gewissen  im  Inter- 
esse des  Berufes  mit  Vorgesetzten  und  Untergebenen  zurechtzufinden  suchen. 
Andernfalls  wäre  eine  Schildig'un^  des  Berufslebens,  wenn  nicht  vollstJlndijrer 
Bankerott,  unvermeidlich.  Und  wenn  oben  wie  unten  der  gute  Wille  zm*  Ver- 
ständignng  vorbanden  ist,  macht  sich  die  Sache  ganz  von  selber;  aber  wie 
hlnilg  feblt  dieser!  Die  Vorgesetsten  glauben  nm  jeden  Preis  den  selbstherr- 
liefaen  Autokraten  spielen  an  mfissen;  die  Untergebenen  soeben'  die  Wahrong 
derlfaumeiwürde  nicht  seltm  in  principieller  Opposition;  was  kann  dabei  (rutes 
heraiukoDunen?  Ich  selber  war  Ton  frOhaof  eine  stille,  friedliebende  Natur, 
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rnhigier  Betrachtung  zn^eneig^,  trotz  herber  Jagenderfahrung^en  noch  hohen 
Vertrauens  zn  den  Menschen  voll.  Tn  ein  friedloses  Lehre rcoUegiam  hinein- 
ire^toßen.  pine:  mir  nicht  allein  letzteres  voll.<t;indi£r  in  die  Briiche.  ich  ward 
aucli  in  eine  innere  Unruhe  versetzt,  die  mich  zeitweise  tief  unglücklich  madiie. 
Oft  meinte  ich,  die  Opposition  nnd  Abneigung  der  Collegen  sei  nnbegröndct, 
gehe  mindestens  so  weit,  um  spater  sa  erkennen,  das«  de  Tollstandig  imBedte 
waren.  Ich  durchlebte  Stunden,  in  denen  ich  diese  Verfaftltnisse  in  doi  Ahgnsd 
der  Hölle  verwönschte  und  den  Tag-  verfluclite,  der  mich  in  die  sonst  so  liebe 
Stadt  »Tebracht  hatte.  Xieht  selten  überknm  niieh  eine  tiefe  ^Jnrhlosirkwt. 
wenn  icii  pe\vahrte,  wie  der  Charakter  der  Lehrer  und  das  LeKeu  der  Schul* 
unter  diesen  unheilvollen  Zuständen  litten.  Aber  besonders  tief  betrübt«;  uucJi 
immer  die  Wahradunung,  dass  daa  Oberhaupt  dw  Sdiale  dleYerachtmg  seiicr 
Untergebenen  Tellanf  verdiente.  Ich  mnss  noch  einige  Angenblicke  bei  dem  tcO* 
endeten  Schanspider  stehen  b]eili*  n.  denn  er  hat  mich  später,  wenn  aoch  nur 
indii'ect,  ans  dem  Orte  g>etrieben,  in  dem  ich  midi  wahrsdieinlich  veOstSnüg 
glücklich  prefrihlt  hätte  —  wvTin  er  niclit  jrewesen  wäre. 

Sein  Gesicht  war  knociiig,  läng^lich  geformt  und  bleich,  ein  »chwü-ikr 
Backenbart  („Heiligenschein'')  umrahmte  es.  Aach  das. Haupthaar,  dieAngen* 
brauen  und  Wimpern  waren  glSnaend  schwan,  dieZiline  gmU  und  «ehvin&li» 
der  Mond  scharfgesehnitten.  War  er  alt  oder  Jmg?  —  darftber  bUeb  nts 
heim  ersten  Znsammentreffen  zweifelhaft,  denn  bereits  schimmerte  eine  ver- 
dUchtig-e  Helle  durch  das  Haar  auf  dem  Wirbel,  einzelne  weiße  Stellen  im 
Bart  und  Hauiithaar,  s«»wie  tiefe  Falten  im  Ansresicbt  deuteten  auf  stiimii^eh 
durchlebte  Tage,  auf  ein  höheres  Lebensalter,  wälireud  eine  gewisse  Kiwdilieit 
verrieth,  dass  er  thatsäciilich  noch  bedeutend  jünger  war,  ab  er  aussah.  Sdn 
schmaler  Kopf  passte  ganz  zn  dem  ftbrigen  mittelgioften  Kfirper;  &  Geitilt 
war  knodiig  ahor  ehenndUUg  gebaut  nnd  nur  der  stolpernde,  unbeholfene  Ganf 
konnte  als  nnang-enehm  auffallende  Äußerlichkeit  bezeichnet  werden.  -^^3 
meisten  frappirte  mich  immer  sein  Auirenjiaar.  es  waren  echte  Fuchslirhier. 
eine  tranze  Welt  von  Heimtöcke.  Leidenschaft  und  List  lag  darin,  ."^ie  koonUfü 
so  rullig,  so  friedfertig,  so  unschuldig  nnd  naiv  in  die  Welt  sehen ,  konntta  m 
8p9ttlsch  leuchten,  so  heimtfiekisch  anfblitaen,  dass  man  in  SeUangenaagcn  sa 
sehen  meinte;  so  neigten  sie  sich  indes  nur,  wenn  der  TemMagene  Mime  »e 
so  nnd  nicht  anders  zeigen  wollte.  Für  gewöhnlich  war  ihr  Ausdruck  hinter 
den  Gläsern  der  poldenen  Brille  unergründlich,  bei  abg^enommener  Brille  hlode 
nnd  matt;  sah  er  aber  über  die  Gläser  hinweg-,  was  sehr  häutig  vorkam,  so 
hatte  der  Blick  stets  etwas  Lanemdes,  unheimlich  Fascinirendes.  lo  Gesell- 
schaft apielte  &  sieh  immer  möglichst  groifi  nnd  wttrdeToIl  auf ,  jeder  Zoll  ein 
Imperator,  war  je  naeh  UmstAnden  bald  unveroehimt  sariuwtiscii,  bald  ua- 
gemein  verbindlich,  tief  ernst  und  bedlcfatig,  schnell  und  fidel  —  ganz  «ie'i 
Umstände  und  Personen  rathsam  erscheinen  ließen,  denn  einen  Zweck,  ein* 
Absicht  hatte  der  Ptiflicu«?  bei  allem,  was  er  that.  Auch  einen  zweideoiig«! 
Witz  zu  reißen,  ward  bei  Geleg-enheiteu  nicht  verschmRlit:  bei  Zweckesseo 
und  ähnlichen  Veranlabsungen  war  er  unermüdlich  im  Tuastireu,  sprach  sHli^ 
dinge  haofig  ohne  Klarheit  und  Zusammenhang,  oft  halb  stecken  Ueibtti  aber 
stets  sehr  selbstgefiüüg  und  unverdrossen  und  imponirte  den  guten  Sp{ein>firgent 
durch  seine  Tapferkeit  im  Reden  nicht  wenig.  Bei  allen  öffentlichen  Ang»'legen- 
heiten  hatte  er  direct  oder  indirect  seine  HSnde  im  Spiele  und  wurde  deswegen 
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m  einem  nicht  gms  Uebmi  Thelle  der  Bevinkenuigr  fOnnlick  giefllrebtet;  in 
allen  VeieinevotstSoden  war  er  Mitglied,  allee  verstand  er  oder  gab  wenigstens 
TW,  es  zu  verstehen,  nnd  lieft  sich  die  unvermeidlichen  grOBeren  und  kleineren 
Blamagen  nicht  anfechten. 

So  war  der  Mann,  welcher  mir  zunächst  zu  gebieten  li;itte.*\Väljren!!  der 
ersten  Woclien  nach  jenem  Rencontre  vermied  er  ein  Zusauimentrehcu  mii  mir 
nach  Möglichkeit,  angeoschelnllcb  nnr,  um  mieh  dmrdk  die  Ungewlssheit  fiber 
Mine  Haltung  und  adne  Absiebtoi  sn  bennmhigen,  was  ihm  leider  andi  glückte. 
Übrjgena  war  mein  Zusammenstoß  mit  dem  Gestrengen  in  den  Collegenkreisen 
bald  i^enn?  Itekannt,  nnd  die  meisten  meiner  Mitarbeiter  schlössen  sicii  mir  von 
jenem  verhiinsrnisvollen  Tage  ab  nach  und  nach  immer  inniger  an.  Auch  jener 
Aofpa&ser  versuchte,  sich  in  meinem  Vertrauen  zu  erhalten,  allein  ihm  gegen- 
fiber  verhielt  ich  mich  kühl  ablehnend. 

In  Frend'  und  Leid  Vellingen  zwei  Jafaze;  immer  mehr  lebte  ich  mleh  in 
geaelMgen  Verhältnisse  Hochstätts  ein,  während  ich  grl^iclu^tlgr  inlt  wachsen- 
dem Unmnthe  mich  täglich  mehr  von  der  sittlichen  Verworfenheit  meines  jesui- 
tischen Vorgesetzten  übei'zeugte.  Da  brachte  ein  Waldfest,  welches  jener  Verein 
wackerer  Manner,  unter  denen  ich  micli  so  ungemein  wohi  iühlte.  veranstaltete, 
eme  wichtige  Entscheidung  in  meinem  Leben.  Idi  lernte  ein  Mädchen  kennen, 
oldit  melir  ganz  jung,  kein  Engel  an  SdriJnh^t,  wie*s  die  feurige  Phantasie 
Verliebter  gewöhnlich  ansmalt»  aber  In  der  ganzen  Erscheinung  nnd  dem  ganzen 
Wesen  ungemein  anspreehend.  Sie  unterhielt  sich  gerade  mit  der  Frau  eines 
Colleg-en,  als  ich  zn  ihr  trat  nnd  mich  vorstellen  ließ.  Ein  s^chwermiithiger, 
sinnender  Ernst  ruhte  in  ihren  milden,  blauen  Aniren.  deren  IJlick  mich  seltsam 
fesselte.  Bald  waren  wir  in  einem  lebhaften  Gespräche,  denn  in  jener  Zeit  w  ai* 
ich  noch  nicht  „College  Stuium";  sie  schien  Vertrauen  zu  mir  gewonnen  zu 
haben,  cmdQüte  mir  Ton  ihrer  frohen  Kindeneit  im  Walde,  von  Ihrem  guten, 
lligst  Terstorbenen  Vater,  einem  braven  OberArster,  dessen  Namen  ich  schon 
oft  mit  Achtang  hatte  nennen  hören,  sprach  von  ihrer  sanften,  vor  zwei  Jahren 
verstorbenen  Mutter,  die  sich,  lediglich  \m  die  Zukunft  ihres  einzigen  Kindes 
zn  si(^!iprn,  norh  einmal,  jedoch  höchst  niü^Uicklich,  an  einen  vernulgrenden,  aber 
knickerigen,  harten  und  rohen  Kantiuaun  verheiratet  hatte,  dessen  schwere 
Fehler  allerdings  erat  nach  der  Hochzeit  zur  Kenntnis  der  beklagenswerten 
Frao  kamen.  Mit  der  Erinnerung  an  ihr  todtes  GlOek  im  Hersen  hatte  sich 
die  stille  Frau  in  solch'  widoileh^  Verhältnissen  langsam'  zu  Tode  gegrämt; 
ihr  Opfer  war  noch  dazn  ganz  umsonst  ^■eyl^a^]lt  worden,  denn  der  gefühllose 
Stiefvater  hatte  sich  ganz  von  dem  nun  vüllis:  verwaisten  Mädchen  losgesagt. 
Wer  selber  schlimme  Zeiten  durchlebt  hat,  merkt  anderen,  die  gleichfalls 
Schweres  erduldeten,  gewöhnlich  sclion  nach  ganz  kurzer  Zeit  an,  dass  sie  das 
Unglück  gezeichnet  hat,  wenn  nidit  iofto'Heh,  so  doch  innerlich.  Besonders 
rfUirend  war  mir  immer  der  Anblick  jener  armen  Hadehen,  die  mit  lächelndem 
Angesichte  und  scheinbar  höchst  vergnügt  ein  tiefes  Weh  im  Herzen  tragen; 
mit  allen  ?5( hrecknissen  der  verschämten  Armut  kämpfend,  fühlen  sie  die 
Bitterkeit  ihrer  Latre  meist  um  so  schmerzlicher,  als  nicht  wenige  von  ihnen 
einst  bessere,  vielleicht  glänzende,  wenigstens  der  Meinung  der  Welt  nach 
glänzende,  Tage  sahen.  Ans  Erfahmng  wnsste  ich,  wie  traurig  die  Lage  jener 
Beklagenswerten  ist,  denn  in  meinem  Geburtsorte  hatte  ich  als  Seminarist  noch 
gesehen,  wie  Fran  nnd  TOehter  des  braven  Lehrers  nach  dessen  jfth  erfolgtem 
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Tode  dieses  Elend  stumm,  wenngleich  mit  Uatendem  Herzen  trageii.  SiiiiMt> 

lieh  zu  schwach  fdr  schwerere  Arbeiten,  mussten  die  fünf  bedanemswerten 
AVf»8(»n  ihr  Dasein  kftmmerlich  mit  der  prünzlich  nnznreichenden  Pensim'.  nn! 
dem  dürftigen  Eiwerb  fristen,  weichten  sie  sich  durch  unablässige,  solilecbt 
bezahlte  Näh-  und  Strickarbeit  tar  die  Bauernfrauen  verschafften.  Hätte  das 
lOtleid  der  DcrfbeTdltennff  nicht  bin  und  wieder  ein  Brteiein  für  die  Atmen 
gehabt  —  woliin  wftre  es  wol  mit  ibnoi  gebommen? 

Zu  dieser  Classe  von  Franen  und  Mädchen  gehörte  iäise  Horst,  wie  der 
erste  Blick  uuf  ihre  Klfidnng  mir  ven'ieth.  Dieselbt^  war  höchst  einfach,  fast 
ärmli'lK  Rhar  wie  sanber.  wie  amiiuthiar  war  das  ablichte  Mufiselinkleid.  vrie 
sciiuu  ivieidete  sie  der  einfache  Scbmuck,  das  letzte  Andenken  an  sch^u^-iv 
Tage!  Ihr  Anblick  fesselte  mich  unwiderstehlich,  und  zwar  uiusouiehr,  je 
Iftnger  ich  sie  betrachtete.  Anch  ihre  Augen  sdiienen  mich  nicht  ragen  an- 
zns^n,  während  wir  mit  der  armen  alten  Verwandten,  bd  der  sie  taHoduOtt 
lebte,  im  Waldesschatten  am  Ufer  des  munteren  Baches  abwärts  gingMViid 
plauderten.  Wie  einfaeh.  wie  natürlich,  wie  Terstllndig:  nnd  klar  war  ihr 
Wesen!  Nielit  eine  Spur  vuu  Koketterie,  von  Gefaüsucht,  von  anspruchsvoller 
Eitelkeit  oder  gescliraabtem  Wesen!  In  Gedanken  verglich  ich  ihre  Seele  mit 
dem  lielleii  Gewisser,  anf  dessen  Gmnde  jedes  Steinchea  an  cataaen  wv. 
Eine  Stimme  in  mir  Jabelte:  »die  oder  keine!"  and  ich  beschloss,  die  atteTsate 
fieiBig  aufznsiMhAa,  wem  mir  die  Erlaubnis  sehr  gern  gegeben  worden  war. 
Dass  iclrs  knrz  mache:  nach  zwei  Monaten  waren  wir  verlobt,  und  glücklichere 
Brautlente  hat  die  Sfinne  gewiss  niemals  besclii^-ni-n.  Ich  betete  meine  enie 
Elise  als  den  lubegritf  aller  weiblichen  \'ulikc>nimeuheit  lormlich  an  und  habe 
meine  Wahl  niemals  zu  bereuen  gehabt.  Als  ich  meine  Verlobung  bekaunt 
machte,  bekam  idi  allerdings  siemlick  viel  Terwanderte,  mitleidige  nad  so^u 
heimische  Gesichter  zn  sehen,  anter  den  letzteren  war  vor  allem  dasjeBige 
meines  Rectoi-s  auifallend;  diyis  er  ein  derartiges  Bttndnis  fürs  Leben  nicht 
verstand,  war  nicht  zu  verwundern,  d^nn  er  hatte  eine  reiche  PatricieKo  hr  r 
gthLiratet,  deren  Geld  nnd  Familienemtinss  die  zahlreichen  körperlichen  Miiiiir- 1 
sowol,  wie  die  nicht  geringeren  Fehler  des  Geistes  und  Herzens  zudecken 
mussten.  Dnaa  man  ein  armes  aber  braves  HSdchea  ans  porer  „anTerstbkUger' 
Neigang  hdraten  Itttane,  ging  Uber  denHoriaont  dieses  „Normalmeoschea'S  «ie 
er  sich,  atola  aaf  seine  Herzlosigkeit,  gern  selber  nannte.  Auch  mehrere  meiPtt 
Collegen  warnten,  indem  sie  darauf  hinwiesen,  ich  werde  mich  wie  da?  ann« 
Mädchen  nngliU  klicli  machen.  Meine  233'  ,  Thaler  Be.*ioMung'  seien  ziiiii  Leben 
zu  wenig,  zum  Sterben  zu  viel,  und  eine  Besoldungserhühung-  stclie  in  abseh- 
barer Zeit  nicht  zu  erwarten.  Selbst  Elise  machte  wiederholt  und  uachdrftek' 
iich  solche  Bedenken  geltend,  indem  sie  r&ckhaiCskis  erldftrte,  sie  sei  am  nie 
eine  Xirchenmana,  ieh  mSge  das  wol  überlegen,  beyor  ich  mein  Loa  Ar  immer 
an  das  ihrige  bände;  sie  habe  mich  sehr  lieb,  aber  unglücklich  machen  wulle 
sie  mich  nicht.  Gerade  daraus,  da^s  sie  mir  zn  entsagren  bereit  sei,  möge  ich 
erkennen,  wie  theuer  ihr  mein  Glück  sei.  In  mir  aber  steckte  ein  gutes  "^fnck 
Hotlhungsfreudigkeit  and  Gottvertraueu;  ich  meinte,  der  Vater  im  Hiuiuiei 
müsse  seinen  Segen  an  diesem  Böndnisse  geben  nnd  ward  dem  gaten  mdehea 
schlieiUich  ob  ihrer  Einwinde  ftrmlieh  bOse.  Da  sehwieg  sie,  nnd  aageitSii 
darch  trfibe  Gedanken,  durch  das  Treiben  nnd  Beden  der  Welt  geuoflsea  wir 
«üe  nnvergleichlich  schQne  Brantzeit.  ^ 
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So  VTirden  wir  ein  Paar,  nnd  nn'^er  Olttrk  vertiefte  sieb,  wurde  täglich 
stiller  nnd  inniger.  Icli  arbeitete  jetzt  mit  doppelter  Frende  in  meiner  Schule, 
gab  auch  einige,  freilich  iierzlich  schlecht  honorirte,  Privatstauden;  mein 
Weibchen  war  in  alleriiAnd  NadelArIwiten  ftofient  geschickt  nnd  lieB  die 
idüinkeB  Hftnde  den  gaaieD  Tkg  laagr  nicht  foiern.  Dadurch  tN^aflUen  wir 
ina  manchen  bescheidenen  Nebenverdienst.  Wenn  wir  dann  abends  tranlich 
Ix'isaramcn  saßen,  Elise  mit  einer  Stick-  oder  Näliarbeit  beschäftigt,  ich  für  dip 
Srhule  nrbeiteud  oder  ans  einem  guten  Buche  vorlesend  —  wie  war  dns  so 
woiig,  öu  heimelig;  ich  meinte  dann  mit  dem  Dichter,  ..dass  aller  iiitiimel 
Seligkeit  mir  iu  die  Stube  dränge".  Auch  die  gute  alte  Taute  war  häuhg  bei 
mi  nnd  mehrte  nnaer  stilles  OlQek,  etatt  es  zn  sttfien.  GlttekaeUg  wie  noch 
nie  in  meinem  Leben»  lernte  ich  Jetst  den  hoben  Zaaber  eines  schönen  Famflien'- 
lebens  seinem  ganzen  unschätzbaren  Werte  nach  kennen  und  lieben ;  idi  ffihlte 
mich  daheim  so  tinsagbar  froh,  so  tiefinnerlich  znfrieden,  dass  ich  abends 
nicht  ausgelien  wollte.  Aber  das  litt  mein  veretändiges  W^eibchen  nicht;  ent- 
sdiieden  erkllüle  sie,  ich  dürfe  meine  alten  Freunde,  denen  ich  doch  so  herzlich 
sngethaa  sei,  ihzetwegen  nicht  venmchlftssigen*  Awsk  sei  es  nicht  gut,  wenn 
ein  Mann  Immer  daheim  hocke,  ich  stände  im  Leben,  mOwe  mit  den  Menschen 
verkehren  und  dürfe  deshalb  auch  die  Beziehungen  zu  ihnen  nicht  auf  das  un- 
bedingt Not h wendigste  beschränken,  das  werde  auft'allen  und  verletzen.  Ich 
möge  doch  mein  Leben  gleich  so  eiinif Ilten,  wie  ich's  nach  10,  20  Jahren 
noch  gestalten  wolle;  bliebe  ich  jetzt  ständig-  abends  daheim,  so  müsse  ihr's 
doch  auffallen,  wenn  ich  später  ausgehe,  und  ich  künue  ihr's  dann  nicht  ver- 
llbehk,  wenn  sie  anf  den  Gedanken  komme^  ich  fOhle  midi  hei  ihr  daheim  nicht 
mehr  so  behaglieh.  Ich  widefspracb,  wir  verhandelten  hin  nnd  her,  bis  ich 
endlich  mit  ihr  pactirte;  ich  ging  zweimal  wöchentlich  abenda  gegen  '/^Q  Uhr 
in       mir  so  lieben  Kreis,  während  Tantchen  der  einsamen  jongen  Fran 

üeseUschrif't  leistete. 

Ein  Jala-  nicht  ganz  sorgenfreien,  aber  deshalb  um  so  köstlicheren  Glückes 
Verging;  hradite  uns  doch  alles  Schlimme  nnr  recht  eindringlich  zum  Bewosst- 
sein,  was  wir  aneinander  hatten.  Da  krOnte  der  Himmel  mein  FamilienglQck, 
indem  er  mir  das  erste  Kind,  ein  herziges  kleines  Mägdlein,  schenkte.  Wie 
lieb  nnd  zart  lag  das  zierliche  Wesen  in  den  \veißen  Kissen!  Wie  schlug  mein 
Herz  vor  Freude  und  Dankbarkeit,  wenn  ich  dieses  winzige  lebende  Wunder 
betrachtete!  Von  früher  Jugend  an  war  ich  ein  Freund  kleiner  Kinder  ge- 
wesen, haiUi  sie  gern  getragen,  gehätschelt  und  gepflegt,  mit  ihnen  gespielt 
nnd  mich  ftber  ihr  herziges  Wesen  gefrent;  aber  die  QefUde,  mit  denen  ich 
jene  kleine  WeltbOigerin  betrachtete,  die  BInt  von  meinem  Blnte  war,  trugen 
doch  einen  gans  anderen  Cluarakter.  Voll  stummer  Wonne  trat  ich  bald  zu  der 
blassen,  aber  selig  lächelnden  jungen  Mnttvr.  di '  so  matt  und  still  auf  den 
Kissen  ruhte,  bald  zu  der  Kleinen,  die  meist  fri«  lli(  It  schlummerte  und  beim 
Erwachen  deutlich  merken  ließ,  dass  ihre  Lunge  iiüciist  normal  war.  Es  war 
mir  wie  ein  Traum,  dass  ich  kflnftig  fOr  zwei,  munem  Herzen  thenre  Wesen 
sorgen  durfte.  Meine  ganze  Seele,  all  mein  Denken  nnd  Ffihlen  strömte  in 
hdBem  Dankgefühle  gegen  Gott  aus,  mein  höchster  Wunsch  war  ein  inniges 
Geber .  der  Allgfitige,  der  mir  soviel  des  Glttckes  geschenkt,  m9ge  mir's  auch 
erhalten. 

W  ochen  und  Monde  kamen  nnd  verflogen;  unsere  kleine  Maiie  gedieh 
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prächtig,  mein  braves  Weib  war  läDgi?t  wicl«  ?-  rastlos  thJltig-.  wir  alle  fühlten 
nns  glöcklicher  denn  je  zuvor,  obwol  dii-  ^or^en  nm  di»'  Existenz  g-ewadisen 
wareu.  Um  die  Zukuut't  meiner  Liebeu  wenigstens  eiui^i  i  iuaßen  zu  tdcbem, 
hatte  ich  mich  mit  1000  Thaleni  in  eine  LebeneTenicfaenmg  eingekauft;  ei 
ward  mir  herzlich  schwer,  die  Prftmie  m  enchwingen,  das  ganze  Jahr  Undord 
war  sie  ein  Gegenstand  des  Kummen  für  mich  wie  für  meine  Fraa  — 
wir  darbten  ^^eduldig  und  »achten  nns  dnreh  Terdoppelte  Liebe  über  alle  £nt* 
behrongeu  za  triMten.  (ächlnat  folgt.} 


Aus  Berlin.  —  Aus  Leipzig.  —  Aus  Osterreich.  —  Aus  Ungarn.  —  Schrift- 
steUerei  und  Kritik. 

Berlin,  April  1884.  (Wegen  Mangels  an  Raum  Ferspätet.)  Seit  ge- 
raumer Zeit  hin  ich  mit  einem  Rondechaa-Artikel  im  Rfidutande.  Es  lag  eist 
in  meiner  Ahsicht,  in  eingehender  Weise  die  Sehnmann'ftche  Affaire  n 

bchandebi,  die  Sie  wol  aus  den  pftdagogischen  BlUttem  kennen  gelernt  haben. 
Es  gelang  mir  auch,  mit  Ii  in  den  Besitz  der  einzigen  Nachschrift  zn  setzen, 
die  außer  den  in  zwei  hiesigen  Blättern  erschienenen,  wenig  volktändii^ii 
Referaten  vorhanden  ist.  Da  trat  mir  das  Gerächt  störend  in  den  Weg, 
welches  Schumann  zum  Eegierungs-SchulratU  l'üi-  Berliu  ernauut  sein  Uei 
Offenbar  hatte  eich  ein  SpaDTogel  einen  Scherz  'gemacht.  Aber  dieses  Gerfickt 
hatte  zur  Folge,  dass  ich  (ans  penSnlichen  Rttcksichten)  auf  die  Verifffentlidiuif 
der  erwähnten  Nachschrift  verzichten  musste.  Interessant  ist  sie  besonders 
deshalb,  weil  Herr  Schnmann  jetzt  e-ewissermaßen  lenimet.  so  gesprochen  n 
haben,  wie  es  ihm  mit  g-enchter  Entrüstung  von  den  aorddeat«Jiea  Sduü- 
Zeitungen  vorgehalten  wird. 

Die  schönste  Frühlingsfrende  wflrde  sein,  wenn  sich  bestiUigen  wdlte,  dam 
Herr  t.  Pnttkamer  ginge  nnd  nicht,  wie  erst  verlautete,  Herr  v.  Gossler.  IGl 
diesem  als Cnltusminister  ist  die  preußische  Lelirers(  liaft  zufrieden;  denn  obwol 
Conservativer  von  reinstem  Wasser,  fühlt  er  sich  doch  offenbar  als  Ii".  I^^Tit 
Beamter  der  UnternViitsverwaltung  verpflichtet,  die  Interessen  der  Sehnle  und 
des  Lehrerstandes  waiirzunehmen.  Jener  ist  zwar  jetzt  Minister  dea  Inneni, 
indess  müsste  es  alle  Freunde  der  Schule  und  jeden  Lehrer  treuen,  wenn  Hör 
T.  Puttkamer  der  Öffentlichen  Wirksamkeit  möglichst  Tollstftndig  cntnga 
wollte.  Er  konnte  es  ja  viel  eher  als  'ein  alter  £merftiis;  denn  netas  der 
Ministerpension  bliebe  ihm,  da  er  schon  vor  Iftngmr  Zeit  Domherr  gewradn 
isti  der  Genuss  dieser  reichen  Sinecure. 

Herr  v.  Puttkamer  gilt  als  der  Mann  der  conservativ- klerikalen  Aiiianz, 
—  und  wer  entsinne  sich  nicht  seiner  famosen  Aschermittwochsrede  vom 
ll.Febmar  1880,  deren  Besprechung  Dörpfeld  treffend  mit  dem  sehOnen  Verne 
einleitete: 

„Hilf,  ilas*  ii  li  rede  steU, 
womit  ich  kann  bcstehn!"* 
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Wie  unverantwortlich  die  Behauptuni^eu  jener  Rede  waren,  das  zeigte  ei-si 
kürzlich  wieder  ein  amtlich  statisti»;cher  Nachweis  über  gerichtliche  Bestrafangreii. 
der  t»«in  Material  auch  ans  dt  m .lahi •*  18R0  g^enommen  hat.  Nach  diesem  Be- 
richte haben  gerade  die  Lehrer  unter  allen  Ständen  die  wenigsten  Ver- 
urdMiliuigea  eriitten.  (Za  den  Bestraften  stellen  In  PreoAen  die  Lebrer  nur 
0,09%  die  Gastlichen  043  Vo*)  Woher  ~  so  fragt  man  —  mag  nnr  Herr 
T<  Pnttl(amer  damals  sein  Material  erhalten  haben? 

Der  jetzige  Provinzialschnhafh.  Herr  Müller  aus  Aurioli,  liat  sich  schon 
durch  sein  erstes  Anftrpt*'n  die  Herzen  gewonnen.  Möchte  doch  von  nun  ab 
in  den  hie^iigen  Conimisj^iuneu  für  die  Lehrerprüfungen,  deren  Vorsitzender  Herr 
Müller  ist,  endlich  nicht  nnr  bei  einzelnen  Herren,  sondern  im  Allgemeinen  jene 
aachliche  Art  der  Behandlnng  so  finden  sein,  welche  sich  von  persSnlich  ver- 
letzenden Änflerongen  fem  hält.  Es  erscheint  das  ja  jedem  BÜUgdenkenden 
ganz  selbstverständlich,  zumal  die  Herren  eich  sag-en  sollten»  dass  sie  Männern 
gegenüberstehen,  die  —  wenn  auch  an^enblirklich  weiirios  —  doch  bereits  ein»* 
Praxis  liinter  sich  liaben  —  die  Praxis  düs  wirkliehen  SchtiUebens,  welche  sie 
selbst  trotz  ihrer  Übung&schuieu,  wenn  sie  nicht  Elementarlehrer  wai'eu,  nie 
keimen  lernten. 

Man  trifft  es  hier  zn  Lande  immer  noch  häufig,  dass  die  Examinatoren  in 

ihren  Fächern  nicht  griindlich  zu  Hause  sind;  man  vermisst  die  wissenschaft- 
liche, freie  Behandlung  des  Stoffes  und  kann  ein  anjafstliehes  Festhalten  an 
(Z^ewissen  schwülstig-en  Definitionen,  an  einer  hestinuntm  Art  von  Einth-'ilunaren 
und  Worterkläruiigen  oft  genug  bemerken.  Rechnet  man  dazu  den  namentlich 
in  KeUgiun  vielfach  beliebten  alten  Memorir-Mechanismus,  so  sieht  man  leicht, 
dass  der  Geist  der  „AUipemeinen  Bestimmungen'*  noch  immer  nicht  znr  Oeltong 
gekommen  ist. 

Die  Theologen  sind  in  Preußen  im  Bereiche  des  V'olksschulwesens  für 
alles  d:i.  oft  auch  für  ([aa,  wozu  ihre  p'-rsünlirlu-  Bildung  nielit  ans!>'icht.  Sie 
prüfen  den  Lehrer  in  Mathematik,  im  Deurschen  u.  s.  \v. ,  und  sie  halten 
Vorträge  übt;r  i'sychulogie  (uieiät  pflegt  es  dann  allerdings  .Schütze"t*che  oder 
Elektische"  Psychologie  znsdn).  Seltsamerweise  constatiren  sie  auch  gelegent- 
lieh gern  ond  feierlich  einen  Bflckgang  in  der  heutigen  Lehrerbildnng} 
der  sich  bei  den  späteren  Prüfungen  (zweite  Prüfung  u.  s.  w.)  aufftlllig  zeigen 
soll.  Sähe  man  darin  nicht  die  alte,  fast  rühi-ende  Anhänglichki  it  an  die  nun 
leider  entschwundene  Zeit  der  ,,Rei^lative",  an  die  schöne  Zeit  ihrer  jungen 
Liebe,  so  müsste  man  diese  aufrichti^^en  Bekenntnisse  als  Beweis  dafür  ansehen, 
dass  ihrem  eigenen  Geffthl  nach  die  bishei  ige  Kraft  sie  verlässt,  dass  sie  schwächer 
nnd  Alter  werden.  Wer  wftre  denn  anch  schnld,  wemi  ein  so  mangelhafter  Grand 
gelegt  wird,  der  nicht  einmal  für  die  Fortbildung  der  nftcbsten  Jahre  ausreicht? 
—  Doch  wol  in  erster  Linie  die  Leiter  der  Seminare,  und  das  sind  die  Theo- 
loj^-en.  Die  '^clinU'  veidankt  einzelnen  Theolofjen  epewisv;  viel:  ;il>er  das  be- 
rechtig noch  niciit  jede  .Mittelmäßigkeit,  auf  hohem  Kothurn  einiierznsehi*eiten 
und  zu  meinen,  das  Heil  läge  in  dem  Fallenwurf  des  eigenen  Gewandes. 

Am  1.  April  ist  in  die  Stellong  des  Herrn  SchiUmann  Herr  Schnliiispector 
Kuhn  eingetreten.  In  dankenswertem  Entgegenkommen  ftoDerte  dersdhe,  er 
werde  sich  bestreben,  im  Geiste  seines  Vorgängers  seines  Amtes  zu  walten. 

An  "<Ti  lle  des  leider  zu  früh  verstorhentMi  Pchulinspectors  Dr.  Die.sterwes: 
wird  Herr  Kobert  »Stier  treten,  welcher  früher  X^farrer  in  Geisa  im  EisenftduscUeni 
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dann  Diaconas  iu  JeuA  war  und  gegenwärtig  Scholiospector  zu  I>ermbach  ia 
Eisenacii  ist. 

Die  drei  ältesten  ScUaUnspectoren  liaben  nun  aocii  eine  FancüoQBzalage 
von  300  IL  jährlich  bewilligt  erhalten.  Im  TOfigen  Jahre  hatte  nun  ehwVir 

bessennig  ihres  Einkommen«  (6000  IL)  abgelehnt.  —  Waa  die  BeM^dmig  der 

Berliner  VolkaschuUehrer  betrifft,  so  beträgt  das  Maximmn  derselben  fnicht  3420, 
Bondern^  3240  M  .  nnd  das  Minimum  fnicht  1S(X>,  sondern)  1560  M.  HinsichN 
lieh  des  Maximum-  steUt  also  Berlin  hinter  Frankfurt  a.  M.  und  Altona,  his- 
sichtlicb  des  Minimunis  hinter  Posen,  Fraukl'tirt  a.  M.,  Hambarg,  Läbeck,  MoDcben, 
Pfonheiiii,  Esten,  Leipzig,  Baden  md  Kehl  snrlldL  L 


Aas  Leipzig.  Der  Leipziger  Lehrerverein  hat  einen  wäßemlSh 
folg  emmgen.  Seit  Jahren  arbeitete  er  an  derOrlfndnng  eines  eigeaeaHciH^ 
dnes  Vereinshanses,  and  der  rastlosen  Aasdaoer  gelang  die  Vollendaaf  te 

Werkes.  Am  16.  April  feierte  der  Verein  unter  vielseitiL  r  Tlieilnahme  die 
Vollendang  und  Eröffnung  des  schöne  n  (iebilndes,  welches  der  PÜege  der  geistigen 
und  socialen  Interefsen  der  Leipziger  T.ehrei-sehaft  ^e^sidrnet  ist.  ilr^en  der- 
selben in  ihrem  neuen  Heim  recht  glückliche  Tage  besdiieden  sein,  und  mügea 
reebt  bald  anch  In  anderen  Städten  solche  Lehrerliftaser  entehenl  — 

Die  Firma  Jnlins  Klinkhardt  in  Letpag  hat  am  1.  Hai  ihr  tMag- 
jähriges  JabiUUun  gefeiert  nnd  bei  dieser  Gelegenheit  von  vielen  Seiten,  be- 
sonder? anch  von  der  Lehrerwelt,  Beweise  der  le>))i.Tftesten  Anerkennnn;:,'  und 
Sympathie  empfangen.  Sie  hat  s^ich  in  di-r  That  nianni},'^falti?e  und  grolie  Ver- 
dienste um  die  Schule  und  den  Lehrerstaud  erworben,  und  auch  das  „Psedagogiam'' 
verdankt  ihrer  Opferwilligkeit  seine  mnsterbafte  Ausstattung  nnd  semca  Foio 
bestand.    R 

Aus  Österreich.  Am  11.,  12.  und  13.  August  wird  in  Troppan  der 
,,Erstt^  d»'ntsch-österreichi.sche  Lehrertafr"  abgehalten  werden.  Bisher 
gab  es  AI  igemeine  <j!»terreiehi8che  Lehrerversamml  angen",  weldie 
nun  den  allgemein  bekannten  Strümungeu  der  Politik  zum  Opfer  gefallen  sind, 
hoffentlich  nnr  auf  korae  Zeit.  Die  dentsche  Lehienehaft  ist  den  fikohsai 
nehmenden  Ansprüdien  und  föderalistischen  Tendenzen  der  nichtdestsclM 
Nationen  und  der  rHcUSoilgenBewagnng  der  Schulire^etzgebung  gegenöVr  icf 
eine  engere  Vereinigung"  angewiesen,  nra  die  Stellung  und  die  EiTungens«  Laften 
ihri  r  Nation  in  Österreieh  zu  wahren.  Sie  arbeitet  auch  an  der  BiMnng  eines 
„deutsch -österreichischen  Lehrerbandes*',  am  eine  festere  Organisatiun  iiirer 
Kräfte'  ni  gewinne,  nnd  wird  sich  düdi  die  ihr  bereiteten  Schwierigkeites 
nicht  von  Ihrem  Vorhaben  abbringen  lassen,  da  niin  einmal  die  VerUttBiM 
ein  festes  Znsammenstehen  der  deutschen  Lehrersdtaft  erheischen.  —  Hit  des 
erwähnten  Lehrertage  wird  aucli  eine  .,Au.«st(  llung  von  Lehrmitteln  ml  An- 
schauungsbeholfen .  Lernmitteln,  Schuleinrichtungsstiirk^n  n.  s.  w."  verbumi-r. 
8ein.  Anfragen  und  Anmeldungen  bezüglinh  dieser  Au.s.stellung  sind  aa  «i^efl 
Obmauu  des  betreffenden  Comites,  Herrn  BürgeAchuldirector  Josef  Klein  is 
Troppau,  zn  richten. 

Am  25.  April  kam  im  Lehrerverein  zu  Sedishaus  bei  Wien  nochmaL«  die 
Sprachenfrage  in  Be5rii:r  auf  f  i  Ii ri  rbildung  zur  Verhaiidlung.  I>r.  Pittes 
hatte  dieses  Thema  vor  mehr  als  Jalire^Mst  besprochen,  und  aui  seinen  «astirack- 
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Udiei  Wmiscli,  itM  «s  anch  toh  einem  dem  seinigen  enlgegengesetztea  SUndpunkte 

aii>  li>  hiiudt'lt  wrnlon  mneff\  hatte  r  V»  iviii  Tl.  mi  r]ymi)aaial-rr*>fi'.>«;or  Pr.  Hubort 
Futf  eingeiaden,  in  der  bache  sein  Votum  abzugeben.  Dr.  Dittes  hatte  in  übcr- 
rfwt.iwmiipg'  mit  KtteUy  and  Spencer  nachi^wieseB,  das«  der  lateinisclieii  Sprache 
lit'Utf  nicht  nii  lir  <lie  gleiche  Bedcutuuir  ztik'>mmr  wie  in  frUbcrfii  Z(if»n,  weshalb 
es  «ich  nicht  rechttertigeu  lasse,  derHclbca  das  gleiche  Maß  von  Zeit  und  Kral't  zu 
widmen  wie  tonnals,  inahesondoee  aber  nicht  >ie  als  ohligatorischeB  Lehrfach  in  den 
ilentflchen  VoIksschulJehrLT-Seininarien  einzufübi-Mi.  lU-.  Fiit'  li  it  nun  dies^'r  Aii- 
achaanog  eatgegen.  Wol  stimnie  er  mit  Dr.  Dittes  darin  Uberciu,  dass  der  uiittel- 
aKeiUche  Bomanismns  eine  Schmach  für  daa  deutsche  Volk  geweiten,  tind  dass  der- 
selbe für  immer  (gerichtet  sei;  aber  er  künuc  iiiHurlir  Px-ili  iikrii  <l«  s  Dr.  DittcH  };<'gi'n 
den  Betrieb  der  lateinischen  Sprache  in  den  Scminaricu  uicht  thoileu  und  niiisHe 
mwol  auf  die  allgemeine  (formale)  Bildung8kraft  der  lateini-schon  Sprache,  al-s  auch 
darauf  großen  Wert  legen,  dass  dieselbe  den  Schatz  der  classischeiu Literatur  er- 
acblicfte.  Dr.  Dittes  entgegnete,  dasa  die  römische  Cultur  hiutcr  der  griechischen 
weit  zurückgehe ,  und  dass  auch  die  lateinische  Sprache  an  BildungskTaft  und 
Ekgans  sich  mit  der  griechischen  nicht  messen  könne.  Wenn  also  dne  antike 
Sprache  in  den  Lehr]ilan  (Vor  Seminare  eincffili^t  wi  nli  n  solle,  m  mft?sc  er  «sich  für 
die  griechische  entscheiden.  Jeüuch  halte  er  aut-h  nach  den  geistvollen  Aus- 
fQhrongen  des  Professors  Fuß  an  seinen  früher  ausgesprochenen  Anschauungen*) 
fest,  und  inshesoTi  !.  Tf<  s*  i  er  überzeugt,  dass  ftlr  den  deutschen  Volksschullehrer 
eine  nationale  i>ii(iung  genüge,  welcher  bei  Verlängerung  des  Seminarcursus  eine 
Moderne  Weltsprache  anzufügen  sei,  die  ebenfalls  formal  bildend  wirke  und  einen 
großen  Lit^raturschatz  ersrlilicße ;  die  lateinische  Sfinuhe  abt-r  inU:Js>r'  sich  mit 
oer  trüber  bezeichneten  Stellung  begnügen.  Die  Versammlung  votirte  beiden  Keduem 
den  leUiaftesten  Dank  und  beseUGM»,  die  LOsong  der  Frage  eiiMai  aUgemeinea 
Lebrertac:  anheim^u>tr1!i  ii.  K,' 

(\Vir  werden  aut  diese  Siu  lic  nn(  h  zunu  kkommen.   D.  H.) 

Der  „Oaterreichiscbc  S<'hulhote",  herausgcgelMll  von  Franz  Frisch  in  Klagen- 
furt (Tcrla^  von  I'iV!  !  r  fn  Wi<  n),  <  incs  der  besten  pä<lagngist;hen  Blätter,  Irai  hte 
uniängBt  einen  beuch teu^wertcn  Artikel  ,^ur  Lehrerbildung",  in  welchem  u.  a. 
Mgeade  treffliche  Stelle  vorkommt:  „Die  LdiTerbUduiigsanstalt  ist  eine  Eniehanga- 
anstalt.  aber  kein  rnrrtctionshaii.s  für  verwahrloste  liiirsrhe.  Soh  he  lernte  dHrft  n 
nicht  in  langmütigem  Zuwarten  und  Experimentiren  fortgeschleppt,  sondern  müssen 
•ofort  abgestolen  werden,  wliald  man  Uber  sie  Im  Klaren  ist.  Der  ehedem  ao  vieles 
bemäntelnde  Hinweis  mif  »h  n  Lrhrrrmangel  ist  längst  hinfillliir  irewonleu;  aber 
selbst  woui  er  berechtigt  wäre,  dürfen  der  Schule  durch  die  Lehrerbildungsanstalteu 
koM  rittenloeen  Lehrer  tngeflihrt  werden.  Wer  milchte  die  Verantwortang  für  die 
moralische  Verheerung;  nheriK  hnien,  ilic  flu  t  iiiziirrr  verkoimut  ner  Lehrer  anzurichten 
man^?  Schlüpft  doch  ohnedies  auch  bei  grütitcr  Sorgfalt  genug  durch,  was  ans 
dem  Siebe  hätte  snr  Spreu  geworfen  werden  aollen!'*  —  E. 

Au-<  Ungarn.  Es  ist  noeh  nicht  h\ni:e  her.  il.ms  in  T'nürnm  eine  «ieutsrh- 
fetadliche  Partei  zieuiliclien  oder  vielineltr  uti/ieiiiluhen  Larni  nuichte,  indem  sie  vor- 
giül»,  dass  es  eines  echten  Magyaren  unwürdig  und  der  magyarischen  Nationalehre 
abträglich  sei,  sich  mit  <h  ijt«(  lM  r  ^; ;  iche  und  Literatur  zu  befassen  und  d'  iir-;i  hrni 
Wesen  Gerechtigkeit  angetleihcn  zu  lassen.  >iaturlicb  rief  dieser  (Jltauvinistiius 
unter  den  Dentainien  in  Ungarn  selbst,  ebenso  in  Österreich  und  im  deutschen  Reiche 
lebhafte  EntrüstTinp:  hervor,  und  fa-r  I:  iftp  er  zu  oinor  beklagenswerten  Verfeiudung 
zweier  Völker  get~ührt,  die  alle  ürsaehu  haben,  gute  Beziehungen  zu  einander  zu 
pflegen.  Ea  mum  der  nngariaeben  Untenrichtaverwaltung  «nr  Ehre  nachgesagt 
wertlcD.  da-s  sie  zwar  der  heimischen  Spmehc  nnd  Tultur  eine  eifrige  Fliege  zu- 
wendet, iu  keiner  Weise  aber  dem  Hasse  und  der  Verachtung  des  deutschen  Elementes 
Vondiid^  leiatet.  Nach  vatä  nach  legte  aich  denn  anch  die  blinde  Leidenschaft  der 
Bpiitä4henfres.-<er  in  Ungarn,  und  uerado  im  besten  Tbeile  der  niagyarij»chen  Patrioten 
bricht  sich  die  Wertacb^tzung  und  das  Studium  der  deutachen  Sprache  und  Literatar 

nad  mehr  Bahn.  Ein^  Beleg  hi^ftr  bildet  n.  a.  daa  nnlängst  enchienene 
„Dcutaehe  Leaebuch  für  ungariaebe  Lehrerbildnogaanatalten"  (Ntaiet 

•)  «ah«  Fniagncinm  V,  a  Ml 
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OIm"iökijii>  V  tiiuitök«pzö-iiii</.«>ltk,  k»»/«|i-  |»<'luäri  iskoläk  szämämt.  Is;K»  1884, 
Sohmidt.  Dio  Vprfai*««pr  dieses  sr|i<lii«-ii  liuchcs  niml  der  d(*n  Lehern  dj^'S  !'.•  1 « jf>^nm* 
ehrenvoll  ht-kaiiiite  S«  iiiinardireitor  I»p.  V.  Kiiu'r'icy.y  in  Iirlo  iiud  der  öciumarlehrer 
Alexander  Kratn  el>enda.  Sie  haben  aus  d<T  I*n>f<a  und  F'tiesie  der  deataehn 
Literatur  lüit  KfmiHrbli<jk  eine  i^nz  treffliclu?  Au-w.ih!  L't^rcfTtn  nw\  in  »h-r  uiurAri>th 
g^eschriitLfucii  Kiuirituüj;  eine  recht  iustructive  Auueisuui:  /ii  <  in-  in  fi  u«:htl)rin^o>Jrn 
(lebrauche  des  T^eMehuches  (ifebuten,  so  dMs  daiueibe  uu  Ut  nm-  in  rein  .sprachliclKrr 
Hiii-i«  lit.  sondern  auch  vi»rniöi,'e  seines  reirli.  n  nrn!  wertvoll. -ii  Iiilmlt.  s  >ir  h  m 
VDRÜgliches  Bildungsiuittel  tVir  die  uu^rarisi  Lt  u  L*  limmt8cauUj«iiiteu  *  rAt  i>iii  «inL 
Der  Deutsche  kann  Rieh  treuen,  dam  Heine  .Spraeiio  und  Literatur  in  *lii  >< m  Burlie 
i'inr  sn  a<'htunj?ür»'''i<'f ''nd»*  \*i  rtr('tiiTiij  Hndet,  di<*  mi<rari>(  lie  Li-Int  rwoli  k.ian 
iiiuch  vertrauensvoll  autnolinien,  und  hcidc  Tlicilc  künuen  sich  zu  der  gcgeu^eitigeo 
Anniherung  Glflck  wttnftnhen. 

Sehr  ertreulich  ist  nm  Ii  das  Er»eheincn  einer  tm-v.ow  uncari^cli»  n  ?<  liul/^-itiJiur 
in  deuUH^bor  ä^racbe.  Sic  ist  am  1.  April  d.  J.  im  Leben  getreten  und  mackt  ia 
ihren  hisherifen  Nnrnmcrn  einen  leeht  i^nten  Eindniek.  H««aai^ber  ind  Veriescr 
tler  „Neuen  |Tim;uischen  .Schulzeit tm<:f"  (wi'u  lir nfli.  Ii  eine  Nummer.  rrci>  rierteljiiin:.' 
1  d.)  ist  Herr  i'utur  tiraäl  in  Nciuatz;  unter  dcu  Mitarbeitern  begegnen  um  be< 
wfthrte  nnd  wolfaekannte  Kitfte,  x.  B.  Sehwieker,  Ebenspangrer.  Jaal.  Du 
Blatt  stellt  <ich  auf  den  Bmlen  der  freien  nnd  rutinncll.  ii  l'iidiiu'ou'ik.  A%  FKlctr 
führen  wir  einige  Theeen  aus  einer  Abhandlung  aber  eine  der  Hauptfingea  des 
ungarischen  Schulwesens  an,  ttber  die  Frage  des  Spruhnnteniehtea,  anf  «dck 
unü  schon  das  Buch  von  Enieiii  zy  mul  Knius  hingewiesen  hat.  Wie  dieses  dem 
Deur!>cbeu  in  Ungarn  Bahn  brechen  hilft,  so  behandelt  die  „Neue  Ungarische  Schill 
seituDg''  von  Nr.  6  an  die  Kehrseite  der  Frage,  nftmUch  die  Aufgabe:  wie  dar 
ungarische  Sprachunterricht  in  den  ungarischen  Schulen  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache zu  geijtalten  sei.  Da  werden  u.  a.  folgende  wichtige  und  über  den  hier  u- 
nächst  in  Betracht  kommenden  Kreifi  weit  hinaus  beachtenswerte  Gmdsltze  iif- 
gesteüt:  „I»ie  (hjersetzungsraanier,  wie  sie  vielfach  in  blinder  Xachahniunir 
der  lateinischen  Sprachnbungeu  beliebt  ist,  und  welcher  so  ziemlich  alle  oosae 
Sprachlehrer  huMigeii,  l-^t,  da  solcher  Unterricht  über  GebUr  anstrengend,  zeitmahad 
nnd  dabei  doch  langweilig  und  resultatlos  ist^  entschieden  zu  meiden.  Solche  Metbode 
ist  ein  Kukuksei  des  uiittelalterliclicn  Scholasticismus.  Fort  damit!  —  IVr  reafryan*^ 
Sprachunterricht  muss,  wie  aller  naturgemäße  Unterricht,  auf  Anschauung  beruhen. 
Nicht  nur  Dinge,  deren  Eigenschaften  u.  s.  w.,  sondern  auch  die  Thätigkeiten  de^ 
selben  sollen  veranschauliclit  wi-nleu.  Als  Vermittler  der  Anx  haiiuncr  sollen  ^el 
als  möglich  alle  8inne  dienen."  —  Diese  Gruuds&tze  verdienen  bei  i^riemung  irtmätt 
Sprachen  Ohcihaopt  alle  Beaditung.  A. 


Schriftstellerei  und  Kritik.  Unter  dem  Titel  .,Anoh  eine  Pesiatooi- 
Biographie"  bringen  die  „Pestalozzi -Blätter"  (V.  Jabii^.  Nr.  2)  eine  sehr  seMk 
Kritik  über  das  Buch:  ..Heinrich  Pestalozzi.  Ein  Lebensbild  für  Jung  und  .Ut. 
Von  Ferdinand  Schmidt.'*  Es  wird  da  nachgewiesen,  dass  dieses  Buch  zum  §^»<ke 
Theil  eine  wörtliche  Copie  aus  anderen  Büchern  sei,  wozu  der  Verlasfler  „als  eiw» 
Brühe"  eine  Menge  falscher  Daten  gefügt  habe.  Die  Recensiun  sdiliefil  mit  folgenden 
Worten:  „Was  nützt  solcher  Gewissenhaftigkeit  der  Schriftstellerei  gegentther  die 
weihevolle  Salbung,  mit  der  der  Verfasser  sein  Gericht  vorsetzt?  Aber  solche  (>>■• 
pilationen  können  mehrere  Auflagen  ericben!''  —  Es  ist  bedauerlich,  dass  über  einen 
ancreselienrn  nnd  in  der  Thnt  in  mancher  Hinsicht  höch.s-t  si  hätzcn-swertcn  Jogeni- 
schrilt.«itelk'r  eino  solche  Kritik  ergehen  musste.  Aber  die  WaLihtit  ktuut  keai 
Ansehen  der  Person. 

In  einem  ähnliclicn  Falle  wie  die  „Pestalozzi- Blätter"  war  jÜDL'^^t  das  J*spd)»- 
gcigium",  indem  es  „Kia  Healienbuch"  zu  beleuchten  hatte.  Da  nuo  die  Verfesecr 
desselben,  die  Herren  Kaimmeyer  und  Schulze,  großen  L&mi  machen,  all  sei  ibaei 
bitter  Unrecht  gej^ch^hen,  so  müssen  uir  in  einer  der  nächsten  Nnmmem  Haoiu 
zu  finden  suchen,  uu»  das  Recht  der  Kritik  gegen  dreiste  Anfechtungen  zu  wtiireji. 
Jedem  das  Seine.  Die  Herren  Eahmneyer  nnd  Schnlse  sollen  die  Antwort  «rinllct* 
weiche  ihnen  gebOrL  D. 

VvFtiitirorOkher  lii-d>ict«nr:  Dr.  Fr i edrivh  Dit t««.  —  BachdrucJBeni  Ja t ii«  Kliakliftril, häfä^u 
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Eime  Verjängiing  des  absoluten  Idealismus. 

Vorgeführt  und  besprochen  mn  Dr.  Jr'rietlrich'  IHiten. 

V 

(Schlutw.) 

Die  angebliche  Idealität  des  Ranmes  und  der  Zeit  ist  also  die 
zweifüßige  Basis  des  ganzen  idealistischen  Gedankensystems,  ähnlich 
dem  mythischen  Atlas,  welcher  vorzeiten  das  Himmelsgewölbe  tragen 
nnisste.  Indem  aber  Vater  Kant  seiner  „Sinnlichkeit"  denselben  Dienst 
in  der  Philosophie  anfprlegte.  welchen  Vater  Zeus  dem  Atlas  im  Welt- 
gebäude zugewiesen  liaite,  merkte  er  recht  wol,  dass  noch  nicht  alles 
in  Ordnmijr  sei.  Die  Sinnlichkeit  producirt  allerdings  Anschanungen, 
sie  sch;<rtt  die  bunte  Welt  des  S. ms  und  Geschehens  und  ^^icLU  alles 
in  die  ihr  ein^^f'lMu  rneu,  scldechttrdings  unum^äne-lichen  Finnen  des 
Ranmes  und  der  Zeit.  Aber  bei  alledem  krfuntf  docli  ein  „wildes 
1  HuTheinander"  stattfinden,  was  Jedoch  nicht  d«r  Fall  ist.  Vielmehr 
zeisrt  nnsere  Geisti'>vvtlt  Einheit,  Ordnung,  Zusuniutaluing,  zudem 
fnie  (xpstaltnnjr.  Die  Weit  wird  also  nicht  niu'  angeschaut,  sie 
winl  auch  gedacht. 

Das  kann  nicht  Weik  d»T  Sinnlichkeit  sein,  die  nur  die  B-m- 
stt'iuf-  liefert  und  sich  dabei  rein  it^ct-jitiv  verliiilt;  dazu  brauclien  wir 
vi»  luie]ir  einen  Baumeister,  der  nach  seinen  eijxeuen  Gesetzen  arbeitet 
und  spontan  ist:  das  ist  der  Verstand,  dessen  TliMtiL-k'-it  da<  Denken  • 
ist,  wie  die  Thätigkeit  der  Sinnlichkeit  das  Anx  hanen.  ie  lüium- 
und  Zeitanschauungen  die  nnunmauLdichen  Beding-uniren  dafilr  sind, 
dass  wir  überhaupt  Sinneseindriie.ke  iiaben,  so  muss  es  aud»  unerläss- 
liche  Bedingungen  geben,  dnrcli  welche  die  Ordnung  dieser  ^Smnes- 
eindrücke  zu  einheitlichen  Bei^riilen  und  zu  prerefrelten  (Teilanken  zu- 
stande kiMiimt.  nhne  welche  keine  Erkenntnis  und  keine  Wi>sensi'baft 
möglich  wäre...  Wir  besitzen  in  unserem  Bewnsstsein  eine  Fähi^'-k<'it 
der  freien  Zusammensetzung  des  von  der  Anschauunir  irelieferten  Ma- 
terials. Diese  Fähigkeit  heißt  Synthesis,  und  die>e  Synthesis  best«dit 

in  spontaner  Thätigkeit  des  Bewusstseins."   Kant  selbst  sagt:  „Ich 
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N  erstt'he  imtor  Sjiithesis  in  der  allgemeinsten  Bedeutim£r  die  Hand- 
liiTi^r  vpr*i(iiif(lene  Vorstplluiiirfn  zu  einander  hiiizuzulliim  und  ihre 
Mannifrlalti^keit  in  einer  Erkeuutuis  zu  begreifen."  „Diejenig-e  Tliätiz- 
keit  insbesondere,  dnrch  wolche  unser  Geist  die  ATischauiin^en  zu 
geordneten  Gedanken  werden  lässt,  nennt  Kant  die  Synthesis  nach 
Pe griffen.  Diese  Synthesis  ist  also  die  Bedingung  des  Denkens, 
und  sie  muss  daher  a  priori,  vor  jeder  Erfahrung  sein,  da  durch  sie 
erst  Erfahrung  möglich  wird . . .  Die  Thätigkeit  dei*  Sinne  war  Zeit- 
und  Raumschöpfung,  die  Thätigkeit  des  Verstandes  ist  SnitliesB; 
durch  erstere  haben  wir  Anschauungen,  durch  letztere  Gedankai.»« 
Sinn  und  Verstand  zusammen  liefern  die  Er&bnmg,  beide  zasanuMn 
sind  Bedingangen  der  Erfahrung,  daher  nennen  wir  sie  a  priori." 

Wie  nun,  nach  Kaut,  die  „Sinnlichkeit*"  alles  in  die  ihr  einge- 
borenen Formen  von  Baum  und  Zeit  gießt,  so  denkt  der  VenUnd 
nach  den  ihm  eingeborenen  Mustern,  welche  wir  Kategorien  nennen. 
Die  Kategorie  ist  „die  besondere  Wirknngsart  unserer  Syntbesii^  Vor- 
stellungen zu  C^edaoken  zu  machen  und  zu  verbinden'',  und  sie  .hat 
ihren  Ürapnuig  in  ntis  selbst.  mVht  in  den  Eindrücken,  welche  wir 
empfangen.  Sie  ist  di^enige  Form,  welche  onser  Verstand  den 
Begriffen  vorschreibt,  ebenso  wie  Baum  und  Zeit  diejenige  Fom  sind, 
welche  unsere  Sinnlichkeit  den  Anschauungen  aufzwingt**  Wir  &s8en 
also  z.  R  die  mannig&ltigen  Merkmale  eines  Tisches  in  den  Begriff 
Tisch  zusammen,  weil  die  Kategorie  der  Inhärenz  in  uns  liegt;  oder 
wir  halten  es  för  zulässig,  das  Merkmal  des  Leuchtens  mit  dem  Be* 
griftis  Mond  zu  Terbinden,  weil  die  Kategorie  der  Mdglichkeit  in 
uns  liegt  „Unter  Kategorie  versteht  man  diejenige  Verstandesthätig- 
keit,  d.  h.  diejenige  Function  der  Synthesis,  dorch  welche  Vorstennnges 
aufeinander  bezogen  und  unter  einen  bestimmten  Begriff  gebracht 
werden.  Da^enige  in  unserem  Bewusstsdn,  wodurch  z.  B.  die  T«»^ 
Stellung  der  erleuchteten  Gegend  und  des  Vollmondes  so  aufeinuider 
bezogen  werden,  dass  der  VoUmond  als  Ursache  der  Helligkeit  er- 
kannt wird,  hei£t  die  Kategorie  der  Oansalität  Da^enige.  wo- 
durch dem  Neumonde  die  Eigenschaft  der  Sichtbariceit  abgesprodiea 
wird,  heißt  die  Kategorie  der  Negation  u.  s.  w.  Durch  die  Kate- 
gorien werden  dieBegiiffe  erzengt,  indem  die  Kategorie  (als  Fimetioa 
der  Synthesis)  uns  zwingt ,  gewisse  Vorstellungen  unter  dem  betreffenden 
Gesichtspunkte  zu  vereinigen.*'  Das  ist  nun  nach  Kant  und  Lassvitz 
das  Wesen,  die  Möglichkeit  und  das  Ergebnis  aller  menschlichen  Er 
fahrung.  Gelengnet  wird  diese  keineswegs,  aber  sie  wurd  gedeutet 
und  zwar  so,  wie  sie  zum  Idealismus  passt.  „Vielmehr  ist  Er&lmuig 
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die  einiige  Qaelle  unseres  Wissens.  Denn  Erfahnmf^  ist  ja  eben  das 
Prodnct  unserer  geistigen  Anlage,  an  welchem  die  Gesetze  der- 
selben erst  zn  Tage  treten,  ohne  -welches  diese  G^tze  gar  nicht 
erkennhar  sind.  Demnach  kdnnen  wir  die  Welt  wie  ans  sdbst  erst 
an  der  Erfahmng  nnd  durch  die  Erfahrong  erkennen,  obwol  die  Katar 
dieser  Er&hrang  durch  ans  selbst  bedingt  ist" 

Die  Widerlegung  dieser  Anschannngsweise  liegt  in  der  neueren 
Psychologie.  Daas  Kant  ein  so  abenteuerliches,  rGUig  chimftrisches 
Gedankengespinst  produciren  konnte,  war  nur  möglich,  weil  er  die 
alte  Psychologie  mit  all  ihren  Fictionen,  Hypostasen  und  mythischen 
Wesen  ungeprüft  seinen  Speculationen  zn  Grunde  legte.  Aber  heute 
diese  Speculationen  sammt  aU  ihren  grundlosen  Satzungen  wieder  anf- 
wftnnen,  das  ist  ein  grober  Anachronismus,  das  heifit  alle  Fortschritte 
igfooriren,  welche  die  Wissenschaft  Ton  der  menschlichen  Geistes- 
enfcwickelung  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  gemacht  hat  Es  ist 
lOodings  mflhsamer  nnd  auch  minder  glänzend,  erst  die  Elemente 
der  Psychologie  recht  gründlich  zu  durchforschen,  statt  sich  sogleich 
auf  der  hohen  See  der  metaphysischen  Speculationen  amherzutnmmeln : 
aber  wie  in  der  physischen,  so  ist  auch  in  der  geistigen  Welt  der 
durch  solide  Arbeit  erworbene  Reichthum  gediegener,  als  der  durch 
waghalsige  Speculation  gewonnene.  So  wenig  es  beute  noch  augeht, 
dem  Ptolemäi^tlii  11  Weltsystem  neue  Lebenskraft  einzuhauchen,  so 
wenig  geht  es  an,  den  absoluten  Idealismus  zu  verjuagt-a;  jenes  ist 
durch  die  neuere  Astronomie,  dieser  diircli  die  neuere  Psychologie  für 
iiDuier  überwunden.  Es  kommt  luu  d.iraut  an.  ob  man  die  Resultate 
emster  Forschung  beachtet  oder  ignorirt,  uiui  ob  iiuui  die  Philo- 
sophie wie  einen  Roman  oder  wie  eine  Wissensciiaft  behandelt. 


Wir  liaben  nun  die  CTiundgedanken  des  Idealismus  voUbtiuidig 
kennL'ii  gelernt  und  köuuten  alsv<  weitere  Ant'iilirungen  aus  dem  Buche 
vou  Lasswitz  unterlassen.  Alles,  was  noch  folgt,  sind  Consequenzen 
nnd  Variationen  der  aufgestellten  Doctrin.  zum  LToßen  Theüe  nur 
Tantolosrien.  \vu-  denn  solche  in  dt  iii  Hnrhp  überhaupt  >ehr  häufig  vor- 
kuiiiitk'ii  Allein  es  ist  von  Interesse,  wie  sich  der  Idealismus  mit 
<l»'r  lilliit mein  mensehlicben  AWdtanschauunir  und  mit  den  höheren 
iüiere&sea  der  ^fen^tMdieit  abzufinden  sudit,  und  darum  hoffen  wir, 
dass  die  Leser,  weiciie  uns  bis  zu  dieser  Stelle  gefolgt  sind,  auch 
noch  so  viel  Ansdaupi-  entwickeln  werden,  als  erforderlich  ist,  um  mit 
dem  Idealismus  eiu  Inr  allemal  ins  i-eine  zu  kommmen. 

Wk  findet  sich  der  Idealismus  mit  der  allgemein  heiTschenden 
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Vorstellung  einer  realen  Welt  außer  ans  ab?  —  ,,Nicbt  dnrch  Din?e 
außer  unserem  Bewnsstsein  werden  wir  zur  VorsteUnng  bestimniter 
Gegenstände  gezwungen,  denn  dort  gibt  es  keine  Dinge.  <ondem  durch 
ein  (transscendentdes)  Ge^^etz  unseres  Inneren,  nfimlich  die  Einheit  der 
Regel,  welche  das  Mannigfjiltic^'  narh  Maßgabe  der  Kategorien  be- 
stimmt und  einschränkt.  Und  diese  Nothwendigkeit  erzengt  die 
Vorstellung  von  Gegenständen.  So  kommt  es  nun,  dass  nns  dtT 
Gegenstand  als  der  Grund  daf&r  erseheintt  dass  wir  bestimmte  £ii> 
pfindungen  haben,  und  wir  mfissoi  ihn  auch  dafür  ansdien  und  s» 
bezeichnen,  uns  jedoch  dabei  erinnern,  dass  der  Gegenstand,  eben  der 
feste  Complex  bestimmter  Empfindungen,  seine  Einheit  durch  die  Ein- 
heit unseres  Bewnsstseins  hat**  Also  der  Gegenstand  ist  JLer  feste 
Complez  bestimmter  Empfindungen'*.  Wir  können  hier  nur  abennals 
erinnern,  dass  die  Behauptungen  des  Idealismus  durch  keinerlei  Er- 
fahrung, durch  keinerlei  Aussage  des  menschlichen  Bewnsstseins  ge- 
stützt werden,  sondern  reine  Fictionen  sind,  welche  gemacht  werdes, 
um  der  nun  einmal  beliebten  Doctrin  willen.  Der  Gedankengang  da 
Idealismus  ist  eben  selbst  idealistisch  und  schliefit  das  System  sebos 
in  sich.  Er  ist  nicht  natfirlich,  nicht  genetisch,  nicht  indnctir,  sonden 
erkünstelt,  willkürlich,  deductiv  Ton  einer  Satzung  ausgebend;  er  gebt 
nicht  yon  den  Argumenten  zur  Thesis,  sondern  von  der  Thests  zu  da 
Argumenten;  er  stellt  eine  Meinung,  eine  Sentenz  auf  und  sucht  daon 
Gründe  ftlr  sie.  Aber  solche  gibt  es  eben  nicht,  ja  es  stehen  deo 
Idealismus  jene  unwiderlegbaren  Thatsachen  des  Bewusstseias  entgegen, 
die  wir  schon  früher  vorgeführt  haben,  ufi^  man  sich  immer  gegen- 
wärtig halten  muss,  wo  der  Idealismns  seine  Doctrin  erneuert 

Doch  begleiten  wir  denselben  in  die  „wirkliche  Welt^.  also  bei 
seinen  concreten  Ausführungen.  „So  (nämlich  durch  das  Zusammen* 
wirken  von  Sinnlichkeit  und  Verstand)  entstdit  um  uns  eine  «iit- 
liche  Welt  von  Objecten.  üm  uns,  denn  sie  ist  im  Ranme;  objectiT. 
denn  sie  wird  uns  aufgezwungen;  wirklich,  denn  was  sie  uns  aaf- 
zwingt,  ist  die  Bedingung  unserer  Erfahrung  selbst.  Die  Sonne  scbeiat 
und  erhellt  die  Erde,  die  Blumen  duften,  und  das  Meer  rauscht,  d» 
Menschen  reden  und  stoßen  uns,  die  Nerven  werden  gereizt,  die  Kürper 
secirt,  die  Todten  begraben  und  die  Kinder  sreboren.  Das  ist  afles 
so  gewiss  wirklich,  wie  wir  selbst.  Dif  LichtstrahleTi  trutieii  iinserea 
Sehnerv,  die  Schallwellen  unser  Olir  und  lösen  in  uns  die  Vorstellnng 
der  Dinsre  aus.  Aber  dass  wir  sagen  müssen:  hier  ist  mein  Ange, 
hier  mein  Öhr,  hier  wird  mein  Nerv  gereizt,  hier  mein  Muskel  cofr- 
traliirt,  meine  Geruchserapfindung  ausgelöst,  und  die  Uiwhe  davon 


Digitized  by  Google 


I 


—  581   —  ■ 

Ist,  dass  meine  Fretmdm  mir  ein  Veilclien  überreicht,  —  dass  wir  den 
Inhalt  unseres  Bewusstseins  auffassen  mflssen  als  eine  Wdt  von 
Oljecten  —  das  hat  seinen  Grand  allein  in  den  Bedingungen  der  Er- 
ftltrang.  Unsere  £x;fahrang  aber  Ist  das  Product  unserer  Sinnlich- 
keit und  unseres  Verstandes.'*  —  Es  wird  also  zugegeben,  dass  es 
etwas  gibt,  das  uns  zwingt,  eme  Welt  von  Objecten  anzunehmen; 
Iber  das  dürfen  beUeibe  nicht  diese  Objecto  selbst  sein,  durch  deren 
Annahme  nns  alles  verständlich  würde,  es  mnss  ein  geheimnisvolles 
Agens  m  uns  sein,  welches  uns  ganz  unbekannt  und  unbegreiflich  ist, 
indem  es  etwas  produciren  soll,  was  seinem  Wesen  widerspricht  (Gdst 
soll  Materie  schaffen),  ja  oft  seine  eigenen  Gebilde  auflösen  soll,  um 
andere  an  deren  Steile  zn  setzen,  alles  nur  durch  und  aus  sich  selbst 
Bas  ist  doch  vollendete  Zauberei  —  „Sobald  das  Bewusstsein  eines 
Menschen  in  Tbätigkeit  tritt,  geschieht  es  hi  den  Formen  von  Zeit, 
Baum  und  Kategorie.  Daher  kann  nichts  dem  Menschen  bewnsst 
werden,  außer  im  Raum,  in  der  Zeit  und  nach  den  Gesetzen  des 
Denkens,  welche  die  Kategorie  vorschreibt  Somit  ist  unsere  Er- 
fahrung- nicht  etwas  Subjectives,  soudern  etwas  Objectives.  Es 
gibt  eine  von  uns  unabhängige,  durch  uns  nothwendig  vor- 
gestellte und  nicht  anders  vorstellbare  Welt,  objectiv  ge- 
geben im  Kaunie  außci  uns.  verhiiileiid  in  der  Zeit  und  nach 
unwandelbaren  Gesetzen.  Damit  haben  wir  die  grüßte  und  wicli- 
tigsi^  Folgerung  des  Kautii>chen  Kriticismus  ausgesprochen.  Die  Welt 
unserer  Erfahrung  ist  eine  von  uns  unabhängige,  gesetzlich  in  Kaum 
und  Zeit  ge^adnete,  ubjective  Welt;  aber  das^  sie  eine  solche  ist, 
wild  liewirkt  (huch  die  Formen  unserer  ."Sinnlichkeit  und  unseres  Ver- 
iiumics,  welche  die  ( transsccndcntalen)  Bedingungen  aller  Erfahrung 
sind.  Ohne  dieselben  giebt  es  keine  W  elt."  Auch  an  zahlreichen 
früheren  und  späteren  Stellen  des  Buches  kommt  der  Satz  vor,  „dass 
ohne  unsere  Vorstellung  nichts  existirt/'  —  Wenn  trotzdem 
behauptet  wird,  unsere  Krtälirun-j  und  die  Welt  sei  „objectiv",  so 
b-iilt  dies  in  der  Sprache  des  1  b  alismus  nur,  sie  sei  nicht  blos  in- 
dividuell, sondern  allen  Menschen  gemeinsam,  und  auch  nicht  blus 
zufäll  iL--,  d.  h.  nicht  durch  äußere  Eindrücke  bestimmt,  die  der  eine 
liat  nud  der  andere  \  if-l!''iclii  nicht  hat  —  solche  Eindrucke  gibt  es 
ja  nicht  —  sondern  sie  sei  not  Ii  wendig,  ein  unumgängliches  Product 
je<les  menschlichen  Bewusstseins,  dns  überhaupt  zur  Kutwickelung 
kuiimit,  indem  es  seine  weltschatl'en  l', n  Formen  und  Kategorien  ent- 
laltet.  Objectiv  heißt  also  nur  allgemein  menschlich  und  iiothwendig, 
dabei  aber  lediglich  im  Bewusütsein.   W^enn  femer  diese  Welt  »von 
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VHS  nnabhängig'^  genannt  wird,  so  helBt  dies  nicht,  daM  m  ohie 
VMM  entstehe,  da  sie  ja  eben  durch  uns  md  allein  dardi  üb» 
(unseren  Qeiat)  prodneirt  wird;  es  heiftt  nur:  wir  kOnnen  niebt 
anders,  als  ans  gerade  diese  Welt  yontisteDen,  m  schallen,  wol  bbs 
unsere  Anlage  dazu  zwingt,  ohne  dass  unser  Wille  dies  ügcndwie 
verhindern  oder  ftndem  könnte.  Daas  uns  endlich  die  Wdt  gtsito 
ist  im  Baume  aufier  uns,  heiflt  nicht  etwa  softer  dem  Bew— tsaa, 
es  heiBt  nur  anfierlialb  der  ursprflnglichen,  apri<uischen  MBeschaflcahflit 
unseres  Oemflthes*',  außerhalb  der  an  sich  leeren  Formen  der  Sumlieb- 
keit  und  der  Kategorien  des  Verstandes,  also  aufieriuülb  des  trans- 
scendentalen  Ichs,  eben  im  empirischen  Bewuastsein.  SoImM 
nun  dieses  in  Thätigkeit  tritt,  geschieht  es  (nach  der  idealisliKhai 
Doctrin)  eben  in  den  a  priori  gegebenen  Formen  Ton  Zeit,  Baim  osi 
Kategorie.  Aber  wann  und  warum  tritt  dieses  Bewusstsein  n 
Th&tigkeit?  Und  warum  nicht  fr&her  oder  später?  Und  vamo  be- 
merken wir  nichts  daTon,  dass  das  Bewnsstaem  kleiner  Emdsr  tob 
Baum,  Zeit  und  Kategorie  getragen  werde,  warum  bemerken  wir  Tiel* 
mehr,  dass  es  tou  KOiperempflndnngen,  von  QesfhmacksempliidnigeB, 
von  Farben,  Idchterscheinungen,  SchflUen,  Bewegungen  u.  s.  w.  cxregt 
wird?  —  Die  abstracten  F<»men  von  Baum,  Zeit,  Cansalitit  o.  &  w. 
shid  doch  gewiss  nicht  das  erste,  was  im  Bewusstsmn  des  Eiiides 
aditritt.  Wie  verträgt  sich  das  mit  dem  Idealismas? 

Darans  übrigens,  dass  Raum,  Zeit  nnd  Kategorie  allgeaeii 
menschliche  Vorstellungsarten  sind,  folü:t  für  den  Idealismus  gar 
nichts.  Denn  auch  Farbe.  Schall,  Wärme  etc.  wird  allcremein  men^h- 
lieh  vorgestellt  und  soll  doch  nicht  a  priori  sein.  Mir  tiiieui  Macht» 
spnicli  übfr  einige  allgemein  verbreiieie  Anschauungen  ist  also  nicht» 
bewiesen.  Die  wirklidh  .  i:;iuze,  volle,  individuelle  Gedankenwelt 
uns  der  Idealismus  begicillich  machen.  Warum  haben  Menscheo  ia 
verschiedenen  Wolmorteu,  Ländern,  l»ei  verschiedenen  Schicksalen,  ver- 
schiedenen Erlebnissen  u.  s.  w.  auch  verschiedene  Gedanken,  Ein- 
sichten u.  s.  w.? 

Nun  eine  recht  anschanliclit^  Probe  idealistischer  InierprttAtion 
dei-  aiuWren  W'ii-klichkeit.  Las.^witz  stellt  sich  seib>i  iMlirendes  Problem: 
„Das  Veilchen,  das  noch  niemand  gefunden  hat.  exi-iirt  das?  F]x:>tirt 
auch  dasjenige,  das  noch  nie  Gegenstand  des  Bewu>-i<ein  eines  Men- 
schen geworden  ist?  Existirt  drr  B^r?  im  Innern  Ainkas,  den  bi>!!' r 
kein  Mensch  gesehen  hat?  Existrit  die  mis  abgewendete  Mondiäk,  *üe 
nie  ein  3Iensch  sehen  wird?  Haben  die  Jupitersmonde  existirt.  ehe  sie 
Galilei  sah '?  Hat  die  £rde  existirt»  ehe  Menschen  darauf  gewohnt  haben  ? 
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Ja  oder  nein?  Und  wenn  j»,  wie  der  gesunde  HenschenTerstaDd  ver^ 
]angti  wid  vÜl  der  kiitiscbe  Idealismns  dies  Ezistiren  erUAren,  wenn 
es  nnr  eine  Existenz  im  menscUichen  Bewosstsein  gibt?* 

Die  Antwort  lautet:  „Das  Veilchen  existirt,  erstens,  wenn  wir  es 
anschauen,  zweite  aber  anch,  wenn  wir  es  jederzeit  anschanen 
können,  sobaM  wir  uns  ihm  zuwenden;  drittens,  wenn  es  ein  an- 
derer anschaut  oder  anschauen  kann;  viertens  endüch,  wenn  wir  durch 
stlchhAltige  Schlüsse  zn  der  Überzeugung  gedrängt  werden,  dass 
miter  gewissen  Bedingungen  Menschen  zu  seiner  Anschauung  gelangen 
können  und  gelangen  müssen,  ob  es  auch  bisher  noch  von  niemand 
angeschaut  wurde,  ja  selbst,  wenn  diese  Bedingungen  nur  in  der 
Phantasie  erfüllbar  sind.  Denn  es  existirt  dann  etwas,  wodurch  ein 
Mensch  unter  jenen  Bedintrungen  gezwungen  wii-d,  den  Begriff"  Veilchen 
zu  bilden.  Es  werden  dann  in  ihm  bestimmte  räumlich-zeitliche  Em- 
pfindungen durch  die  Kategorie  In  bestimmter  Weise  geordnet  werden, 
und  der  Gegenstand  wird  da  sein.  Lst  er  draiiiJen,  außerhalb  des 
menschlichen  Bewusstseins?  Nein,  da  ist  ja  kein  Raum,  keine  Zeit^ 
keine  Nothwendigkeit  der  Synthesis.  Da  ist  nichts,  was  mich  zwingt, 
blau  oder  gelb  zu  sehen,  Veilchenduft  oder  Ammoniak  zu  rieclien. 
Empfindungen  und  Ursachen  der  Empfindung  gibt  es  allein  im  mensch- 
lichen Bewusstsein,  in  der  Erfahrung.  Das  blaue,  duftende  Veilchen 
ist  nur  in  mir  als  empirischer  Gegenstand,  und  es  ist  als  übject  in 
jedem  Menschen,  der  dadurch  gezwungen  ^vird,  blau  und  nicht  roth 
zu  -(  hen,  Veilchenduft  zn  athmen  und  nicht  Leuchtcas,  ein  Veilchen 
in  der  Hand  zu  halten  und  nicht  ein  Stachelschwein.  '  -  Kurz,  alles 
was  ist  und  geschieht,  die  Objecte,  die  Fai'ben,  die  Gerüche,  das 
Athmen,  das  Si(  hhinwenden  zum  Veili  litMi  n.  s.  w.  ist  eben  lediglich 
Product  des  [Dt unehlichen  Bewus>ts(-iii-,  \\(-khes  nach  den  ihm 
a  priori  zu  Grunde  liegenden  Formen  der  Sinnln  likfit  und  Kfitf^gorien 
des  Verstandes  arbeitet.  Warum  es  manchmal  ai-beitet  und  manchmal 
nicht  arbeitet,  manchmal  so  und  manchmal  anders  arbeitet,  das  wissen 
wir  nicht,  es  ist  nun  eben  so,  aber  es  ist  gewiss  eimjig  und  allein 
aus  deni  Bewusstsein  und  durch  das  Bewusstsein.  So  will  es  der 
Idealismus. 

Weiter:  „Ob  ein  Berg  am  Nordpol  existirt,  können  wir  nicht 
?agen,  weil  wii-  darauf  vorläufig  nicht  schließen  können;  wir  können 
nur  sagen,  dass  ein  Raum  am  Nordpol  existirt,  anch  dass  Erdreich 
oder  Eis  oder  Wasser  und  Luft,  kurzum  dass  Körper  dort  existiren, 
weil  wir  aus  der  Gesammtheit  unserer  Erfahrungen  (dem  Product 
des  Bewusstseins)  mit  Sicherheit  schließen,  dass  ein  Mensch,  der  an 
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(ieii  Nordpol  käme,  Körper  dort  vorfiuden  wüi'de.  Aus  demselben 
Grunde  können  wir  sagen,  dasi»  die  uns  abgewendete  Mondseite  exbtirt, 
weil  sie  i-uw  fiir  unser  Bewusstsein  unentbehi-liche  Vorstellung  ij>L 
Ebenso  haben  die  Jupitertrabanten  existirt,  ehe  sie  Galüei  sah.  eben 
weil  Galilei,  als  er  sie  entdeckte,  zu  der  Annahme  ihrer  Existeox 
gezwungen  wurde.  Und  so  hat  die  £i-de  ezi&tirt,  ehe  Mensche  dar- 
auf wohnten,  weil  diese  Existenz  eine  nothwendige  Toranssetzung  iit 
für  die  Bethätignng  unseres  Bewusstseins.  Denn  die  Gegenstiade 
fliegen  nicht  ohne  Zusammenhang  umher,  wie  Schneeflocken,  aonden 
sie  bilden  eine  znsammenhfingende  Kette,  bei  welcher  ein  Glied  das 
andere  nach  sich  zieht...  Obwol  also  ohne  unsere  Vorstellnag 
nichts  existirt,  erhiUt  doch  alles  innerhalb  derselben  sein  g«- 
büreades  Recht  des  Daseins  und  seine  Notwendigkeit.''  —  Also 
niiederum:  alles  ist  Werk  der  menschlichen  Vorstellung  oder  auch  der 
menschlichen  Phantasie  (selbstrerstftndlich  auch  die  angenommene 
Beide  an  den  Nordpol),  und  außerhalb  derselben  ist  und  geschieht 
nichts. 

,  J)aher  dürfen  wir  sagen,  es  gibt  eine  räumliche  Welt  außer  ms, 
aber  diese  räumliche  Welt  ist  das  Product  eines  nn  räum  liehen 
Torganges  im  Bewusstsein...  Hätten  wir  nicht  immer  mit  dem 
alten  Vorurtheil  Ton  Vorstellung  in  uns  und  Ding  außer  unserer  Vo^ 
Stellung  zu  kämpku,  so  dürften  wii*  jeuen  Ausdruck  (,4n  vatr}  gar 
nicht  gebrauchen;  denn  für  die  kritische  Weltauifassung  gibt  es  der 
Vorstellung  gegenftber  kein  Außen.  Dinge  außer  uns  in  diesem  Suine 
existiren  nicht,  die  Vorstellung  umfasst  alles.'' 

Was  bei  solchen  Ansicht«}  aus  den  Dingen  an  sich  werden  mo^ 
läsijt  sich  voraussehen.  Der  Realismus  nimmt  nämlich  an,  dass  es 
Gegenstände  und  Vorgänge  auch  ohne  unser  Bewusstsein  gebe,  auch 
ohne  dass  wir  sie  vorstellen;  dass  also  die  vorgestellten  Objeete 
etwas  anderes  sind  als  die  Vorstellungen  selbst,  und  da^  das  Daseia 
der  ersteren  nicht  von  letzteren  abhängt,  nicht  von  ihnen  bedingt, 
geschalien  wird.  Und  eben  diese  Gegenstände  und  Vorgänge,  sofera 
sie  von  uns  nicht  gedacht  werden,  sondern  fiii*  sich  allein  sind,  heito 
(im  .^inne  des  ReiUi^miisj  Diii^-i*  an  sich.  Dabei  wird  also  nicht 
behauptet,  du^s  sie  gerade  so  >iud.  wie  vdr  sie  tins  voizibtellen 
])fl^'2'*^n,  es  wird  überhaupt  gar  nicht  behauptet,  wie  .>ie  >iiui;  es  wird 
zimucbst  nui'  behauptet,  dass  sie  sind,  weil  die  menscliliclie  Geistes- 
weit  oluie  Aiieikt  iiiiuug  einer  Auüenwelt  unbegreiflich  wäre.  I'ass 
letztere  gerade  so  sei,  wie  sie  uns  er. scheint,  behauptet  der  Rea- 
lismus aus  dem  Grunde  nicht,  weil  die  (Qualität  unserer  Auschauuiigca 
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offenbar  nicht  blos  von  den  Objecten,  sondern  anch  von  den.  Eigen- 
schaften unserer  Sinne  abhängt  Dabei  kann  aber  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  irerden,  dass  in  den  äußeren  Gegenständen  und  Vorgängen 
etwas  liegen  mnss,  wodurch  die  einen  so,  die  andern  anders  auf  uns 
wirken;  wir  wissen  freilich  asunächst  nur,  wie  sie  auf  uns  wirken, 
aber  dass  sie  auf  uns  wirken  und  verschieden,  auf  uns  wirken, 
muss  doch  in  ihrer  Existenz  und  in  ihren  Eigenschaften  begründet 
sein.  Da  wir  z.  B,  die  Empfindungen  sauer  oder  säß,  roth  oder  blau, 
schwer  oder  leicht,  uns  nicht  beliebig  in  unserem  Bewusstsein  erzeugen 
können,  so  nehmen  wir  an,  dass  außer  unserem  Bewusstsein  etwas 
sei,  das  uns  zu  solchen  Empfindungen  veranlasse;  und  da  der  eine 
Gegenstand  diese,  der  andere  jene  Empfindung  in  uns  bewirkt,  so 
nehmen  wir  an,  dass  die  Gegenstände  voneinander  verschieden  seien, 
und  dass  es  eben  ihre  Eigenschaften  seien,  welche  uns  zu  verschie- 
denen Empfindungen  veranlassen. 

Wie  stellt  sich  nun  hierzu  der  Idealismus?  „Der  Begriff  eines 
Dinges  an  sich",  sagt  Lasswitz,  „entstand  nur  dadurch,  dass  die  als 
Bedingung  des  Denkens  aus  unserem  Verstände  unvertilgbare  Kate- 
gorie der  Causalität  uns  die  Frage  aafirwang  nach  dem,  was  der  Ei"^ 
scheinniig  als  Ding  an  sich  entspricht.  Aber  das  ist  uichts  Reales; 
das  ist  nur  etwas  Gedachtes  und  zwar  gedacht  gegen  unsere  bessere 
Überzeugu^^^••  Also  nach  dem  Idealismus  denken  wii'  etwas  „gegen 
unsere  bessere  t'berzeiiLruii;^ *•:  tur  sein  'J'lieil  hat  der  Idealismus 
caiiz  reclit;  aber  diese  An  /u  denken  aueh  anderen  beizule;3^en,  dazu 
iiat  er  nicht  das  Recht.  „Wir  wissen  '^mu  yut,  heißt  es  gleich  weiter, 
„wenn  wir  in  einen  Spiegel  sehen,  dass  dahinter  kein  Gesicht  steckt, 
und  doch  krmnen  wir  xxiv  und  nimmer  anders,  als  uns  ein  Gesicht 
dahinter  vorzustellen.  So  wissen  w ir  recht  gut.  dass  das,  was  hinter  der  Er- 
ichciuuug  zu  stecken  scheint,  etwas  Unerfahrbares,  Unerkennbares  ist,  und 
doch  können  wir  nie  und  nimner  anders,  als  uns  etwas  als  Grund  der 
Erscheinnnir  zu  denken.  Aber  das  ist  eben  auch  uichts  anderes, 
als  ein  Gedanke,  ein  Noumeuon . . .  Wer  von  dem  Dinge  au  sich 
etwai>  erfahren  will,  der  gleicht  dem  Kinde,  das  hinter  den  Spit-i^el 
kriecht,  um  sein  eigenes  iSpit'gell)ild  zu  sehen  . . .  Die  Dinge  an  sich 
sind  die  gedachte  Ursache  der  Sinnesempfindungen,  aber  btileibe 
liii  ht  die  wirkliche  Ur.sache."  —  Das  ist  wieder  di»'  gewohnte  Art 
dei  He  weist  iihrung,  eine  wahre  Cyklopenlogik.  /u-t-geben  wird  also, 
da>s  wir  durch  irgend  eine  Ursache  gezwungen  seien,  uns  Dinge  an 
sich  zu  denken,  und  nun  konnnt  das  Gleichnis  voin  Spiegel.  Aber 
auch  der  .ttealist  glaubt  nicht,  dass  hinter  dem  Spiegel  ein  Gesicht 
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stecke;  er  glaubt  ütir,  dass  der  Spiegel  wirklich  existire,  und  de» 
er  nach  den  Geaetien  der  Optik  licfatstnlilen  refleetire  nnd,  &lb 
diese  unser  Auge  treffen,  in  uns  ein  Bild  hervorrufe.  Der  BeaÜst 
glaubt  also,  dsss  der  Spiegel  etwas  sei  und  etwas  wirke;  er  kriedit 
aber  nicht  hinter  den  Spiegel,  um  sein  eigenes  Spiegelbild  zu  seheo. 
Der  Realist  behauptet  also  nicht,  dass  die  Binge  so  seien,  wie  sie  uns 
erscheinen;  aber  folgt  denn  daraus,  dass  sie  gar  nicht  sind,  dsM  sie 
nur  etwas  Gedachtes  sind  und  sogar  gegen  unsere  bessere  Über^ 
aengnng  gedacht  sind?  —  Wenn  das,  was  hinter  der  Ersehdnong 
steckt,  unerfahrbar,  unerkennbar  ist(ni]nlich  in  seinem  AnsichMiB), 
mnsB  es  deshalb  für  sich  selbst  nichts  sein,  muss  der  Grund  einer 
Erscheinung  nur  ein  Gedanke  sein?  —  Lasswitz  schlftgt  sieh  mit 
sdnem  Gleiehnii  selbst  Es  ist  vGllig  zutreffend,  aber  nicht  für  ihn, 
sondern  flr  die  Bealisten.  Eben  wie  mit  dem  Spiegel  ist  es  mit  slka 
Dingen ;  die  Erscheinung,  welche  er  uns  bietet»  ist  zwar  der  Wirididikcit 
nicht  ganz  entsprechend,  aber  sie  hat  doch  wirkliche  Ursachen. 

An  einer  anderen  Stelle  macht  Lasswitz  einen  ähnlichen  Venach, 
den  BeaUsmns  ad  absurdum  zu  fihren,  aber  gleichfiUls  auf  eigene 
Kosten.  Auf  den  Einwurf  nftmlich,  woher  der  Idealist  wissen  kjüuiQ» 
dass  ausser  ihm  noch  irgend  ein  anderer  Hmmeh  ezistire,  antvortei 
er:  dass  ja  auch  der  Realist  zn  der  Annahme  von  Nebenmenschen  nur 
konune  „durch  die  Beobachtung  von  Wesen,  welche  sieh  ii 
ihren  Handlungen  gerade  so  verhalten,  wie  er  selbst"  Dm 
ist  allerdings  das  richtige  Argument  ~  fiu-  den  Realisten. 

Aber  für  den  Idealisten  auch?  Dieser  Uuiinet  ja,  diiss  die 
Menschen  einen  Körper  haben,  der  auliti  üueiii  ßewusstsein  etwas 
bei,  sich  irgendwie  verhalten"  könne,  also  irgendwie  (^durch  Gestalt, 
Bewegung,  Stinüiie,  Physiognomie  u.  s.w.)  auf  andere  Menschen  wirk-ja 
könne.  Wie  soll  also  nach  idealistischer  An>chauaug  der  Mensoh  von 
Wesen  gleicher  Art^  die  aber  dabei  sehr  verschiedene  IndiMdualitäten 
haben,  eine  Von?teIlung  erhalten  ?  —  Gesetzt  auch,  in  nnserem  «^i^^ie 
läge  a  pri«)ri  der  allgemeine  Mensch,  in  gleicher  Weise  \vie  der  all- 
gemeine Kaum:  woher  nimmt  denn  unser  Bewusstsein  die  Tauieüde 
von  einzelnen  und  verschiedenen  Menschen?  Warum  hat  z.  B. 
Lasiswitz  in  Gotha  andere  Nebenmenschen  in  seinem  Bewussr>eir.. 
als  der  Sultan  in  Konstantinopel?  —  Der  ..naivt^  Volksglaube*'  mtmu 
weil  Lasswitz  eine  andeie  rmtrebnng  liat  ais  der  ^*ultan:  Lasswitz 
meint,  weil  mein  Geist  andere  Bilder  producirt  als  der  (le<  .Stiiiac-?. 
Aber  warum  hält  sich  Lasswitz  nicht  fih*  den  Sultan  und  *ler  Sultan 
nicht  für  den  Doctor  Lasswitz?  —  Weil  das  verruckt  wäre.  Lud 
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iramm  vilre  es  denn  verrftckt?  —  Weil  dann  das  individnelle  Denken 
niclit  mehr  mit  dem  allgemeiaen  Denken,  mit  dem  Denken  anderer 
Lente  ttberemstimmte.  Aber  was  gehen  den  Idealisten  andere  Leute 
an?  Das  sind  ja  nnr  seine  (Manken,  nor  Geschöpfe  seines  Bewnsst* 
seins.  Wie  können  diese  anders  denken  als  der  Idealist  selbst? 
—  Knrz:  Ar  ihn  ist  es  unmöglich,  von  dem  Dasein  anderer  Menschen 
etwas  zu  edkhren,  es  sei  denn  auf  dem  Wege  des  Spiritismus,  wie 
schon  nachgewiesen  (s.  8.  452 — 454). 

Manchmal  redet  der  Idealismus  in  der  Sprache  des  Bealismus» 
und  da  scheint  es,  als  könnten  wir  ihm  ganz  zustimmen.  Daher  kommt 
es  auch,  dass  viele  Aua^rttche  von  Kant  geradezu  als  mustergiltige 
Sentenzen  dtirt  werden  können.  Man  nimmt  eben  in  solchen  Fällen 
die  Worte  in  dem  Sinne,  der  ihnen  nach  dem  allgemeinen  Sprach- 
gebrauche  zukMnmt,  ohne  auf  den  idealistischen  Vorbdialt  BIteksicht 
zu  nehmen,  mit  wel<Aem  sie  ursprünglich  aasgesprochen  oder  geschrieben 
worden  sind.  So  ist  es  auch  bei  Lasswitz.  Er  sagt  z.  B.:  „So  ist 
ja  unseren  Kindern  nicht  die  Fortbewegung  und  die  Sprache  ange- 
boren, aber  dass  sie  auf  zwei  Beinen  gehen  lernen  und  später  be> 
stimmte  articuUrte  Laute  äußera,  das  ist  ihnen  doch  in  ihren  Organen, 
mit  Beinen  und  Mund  und  Kelükopf,  auf  die  Welt  bei  der  Geburt 
mitgegeben .  .  Alle  Menschen  bringen  die  Anlage  zum  Sprechen  mit 
auf  die  Weil  iii  iiaen  Organen.  Wie  sich  aber  die  Spiuciie  ciiLwickelt, 
in  ihren  grammatischen  Gesetzen  und  in  ihrem  Wortschätze,  das  hängt 
von  der  Erfahrung  ab,  welche  das  betreöende  Kind  dui'ch  das  liuieu 
der  Sprache  anderer  in  &icü  sammelt.  Ein  Kind,  das  unter  Dentschen 
aufwächst,  gebraucht  andere  Worte  und  andeie  Sprachregeln,  als  ein 
solches,  diii  von  Chinesen  erzogen  wird."  —  Das  klingt  ganz  gut; 
aber  es  ist  nicht  so  gemeint,  wie  es  klingt-  Die  angelulnten  Sat^^e 
kommen  in  dem  versuchten  Beweise  flu-  die  Apriorität  des  Kaumes 
und  der  Mathematik  vor.  Passen  sie  aber  dazu?  —  Keineswegs,  Füi» 
das  Gehen  und  Sprechen  ist  die  allgemeine  Anlage  in  bestimmten, 
nachweisbaren  Organen  gegeben,  und  für  die  eigenthiimliche  Ausbildung 
des  Sprachvermügens  werden  aus  der  Umgebung  ganz  bestimmte  Mustt  r 
gewonnen  i^Mutt^rsprachej.  Das  alles  ist  diuxh  die  äuüere  i^iialirung 
erkennbar.  Wie  soll  das  nun  analoir  sein  der  Ausbildung  der  Raum- 
anschauung  und  der  ^rathtnnaTik ,  v.cbei  ja  nach  der  idealistisch eu 
Doctrin  alles  von  eineui  üiill^^ctlldentaien  Apiiori  abhängen  und  ledig- 
lich im  Bewusstsein  vor  sich  gehen  soll?  —  Ist  also  obiges  Gleichnis 
gemeint,  wie  es  klingt,  so  passt  es  gar  nicht  für  den  Idealismus.  Ist 
es  aber  idealistisch  gemeint,  wie  nicht  bezweifelt  werden  kann,  da  uns 
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Ja  LasswitsE  hundertmal  sag^,  dass  fllierhaiipt  alle  Dinge,  also  aoch 
Beine,  Mond,  Kehlkopft  Sprache,  Chinesen,  Deutsche  o.  &  w.  nur  im 
Bevusstsein,  nur  Vorstellungen  sind,  so  sind  AusfUmuDgei  irie 
die  obige  nicht  blos  ein  Kampf  mit  erborgten  Waffen,  sondern  auch 
eine  Maskerade. 

Zuletzt  schließt  die  ganze  Geschichte  mit  dem  Geständnis,  dsas 
man  nichts  wisse.  „Wie  aber^,  sagt  Lasswitz,  „diese  eigenthumliche 
Eigenschaft  unserer  Sinnlichkeit,  nur  Ans^uungen  in  Raum  und  Zeit 
zu  haben,  mdglich  ist,  das  Iftsst  sieh  nicht  weiter  erklären.*.  Ebenso- 
wenig ist  es  möglich  zu  sagen,  woher  es  kommt,  dass  wir  denkende 
und  selbstbewusste  Wesen  sind.**  —  Katürlich,  wenn  man  sich  ge- 
flissentlich den  W^  zur  Erkenntnis  versperrt  hat,  dann  ist  das  Nidl^ 
wissen  das  Ende  aller  Kunst  Und  doch,  welch  kfihner  Ansprad 
folgt  sogleich  auf  dieses  demathige  Bekenntnis!  —  „Die  GesetzmÜig- 
keit  der  Erscheinungen  überhaupt'*,  sagt  Lasswitz,  „die  Natur  sdlist 
ist  in  der  GesetzmälSigkeit  unseres  Verstandes  begründet.  Somit  ist 
der  Verstand  selbst  der  Gesetzgeber  der  Natur,  und  es  kann  ohne 
ihn  kdne  Natur,  d.  h.  keine  Synthesis  der  Maimigfaltigkeit  der  £^ 
scheinnngen  nach  Gesetzen,  geben.  Der  Verstand  schöpft  seine  Ge-^ 
setze  nicht  ans  der  Natur,  sondern  er  schreibt  sie  dieser  vor!"  — 
Dieser  Idealismus  ist  ein  treues  Ebenbild  des  Ptolemäischeu  Welt- 
systems. Hier  wie  dort  macht  sich  der  Mensch,  dieser  ,,Tro{tfen  an 
Eimer^S  zum  Mittelpuukt  des  W'eltalb»,  um  den  sich  alles  di-ehen  soll 

Armer  Verstand!  Erst  hast  du  die  bescheidene  Einsicht  ve^ 
schmäht,  welche  ilü*  offen  stand,  und  nun  bist  du  dem  Größenvahi 
verfallen! 


Xaiiirlkh  kaun  dicker  iiiiversiitiidig-e  "\"er.stand  die  erträuinte  Höhe 
der  Ailwissfiilieit  und  Alhnaclit  nicht  bcliauiiten,  sobald  er  eine  eni>te 
Probe  seiner  Kraft  ableiren  sdII.  Mit  der  Erlahiungswelt  findet  er 
sich  diucli  l'  iLiiuueu  und  Hachtsprüche  ab,  solang-e  es  eben  geht,  uud 
%vcüü  CS  aul  diese  Art  nicht  weiter  geht,  so  erklärt  er,  er  sei  an  der 
Grenze  dei*  menschlichen  Ein>iclit  angelangt.  Und  was  wciicj  ?  — 
„Wo  bleiben  denn  unsere  GetiUile  und  unsere  Weale,  wo  bleiben  Gott. 
Freiheit  iiud  Unsterblichkeit,  die  wir  un»  !  «-h  nicht  rankn 
lassen  kuuiien?"  —  So  tragt  Lasswitz  selbst.«  1/er  Ver>tau>i  abrr 
antwortet:  Das  weiß  ich  nicht,  und  verabschiedet  sicli.  \\a>  uun 
tliunV  ht^v  IdealUnms  will  gern  conservativ  sein  und  die  ..Interessen 
der  Menschheit"  wahren.  Dazu  braucht  er  ein  neue>  Krkeniitnis- 
vermögeu,  ein  rechtes  Zauberwesen,  einen  wahren  deus  ex  maduiUL 


Digitized  by  Google 


—   589  — 


Das  ist  die  Vernunft  nnd  zwar  die  praktische  Vemnnft,  welche 
jene  Ideen,  nämlich  Gott,  Freiheit  nnd  Unsterblichkeit,  retten  mnss, 
well  man  sie  zn  praktischen  Zwecken,  zum  Bestand  der  menschlichen 
Gesellschaft  hrancht 

Wie  nnn  Lasswitz  die  praktische  Vernunft  ihr  Pensam  erledigen 
lässt,  das  wollen  wir  im  einzehien  nicht  yorffthren:  es  ist  gar  za 
klÄglicii,  eine  noch  schwächere  Leistung  als  die  des  Verstandes.  Wir 
besdiränken  nns  dai*anf,  die  Resultate  dieser  Vemnnftarbeit  anzn- 
führen.  Was  also  ist  es  mit  der  Freiheit,  mit  Gfott,  mit  der  Unsterb- 
Hehkeit?  —  Man  höre:  „Als  empirischen  Charakter  kommt  dem 
Menschen  in  seinen  Handlungen  Natur nothwendigkeit  zu;  hier 
ist  alle»;  bestimmt  durch  Neigung  und  Begierde  und  ihre  Beziehungen 
zur  Welt,  und  zwar  von  Anfang  her  bestimmt,  d.  h.  auch  die  noch 
nicht  geschehene  That  ist  nothwendig  und  unvermeidlich,  sie  muss 
geschehen  in  der  Sinnenwelt  zur  bestimmten  Zeit  und  am  bestimmten 
Orte...  Woher  es  allerdings  kommt,  dass  wir  als  intellifribl  e 
Wesen  frei  sind,  das  ist  ebenso  unerklärbar,  als  dass  wir  Anschiiu- 
ungeii  in  liawm  und  Zeit  und  Gesetze  des  Vei'standes  liaben . . .  Unser 
Ich.  als  selbst thäti eres ,  vernünftiges  Wesen,  ist  von  der  Zeit  absolut 
miabhiiugig;  denn  für  dasselbe  gibt  es  kein  Vorher  und  Nachher,  keine 
Geburt  und  keiaeii  Tod.  da  tlie  Zeit  erst  eine  Vorstellungsfürm  des- 
selben ist.  Man  kann  daher  auch  niclit  sajren,  dass  die  Seele,  als 
antouomes  Ich  gedacht,  ewig  sei;  denn  Ewigkeit  bedeutet  doch  eine 
Zeit,  insofern  sie  unendlich  ist.  Das  Ich  aber  ist  in  keiner  Zeit, 
auch  nicht  in  eiuer  ewigen.  Es  ist  weder  früher,  nocli  jetzt,  noch 
Sjiäter...  Wir  können  gar  nichts  aussagen  über  miser  autonomes  Ich; 
Was  wir  jedoch  darüber  srlauben  wollen,  steht  uns  frei  nnd  hänsrt  ab 
vun  dem  praktischen  Üedürtnis  der  Vernunft...  Wie  wir  die  Freiheit 
nicht  ai:^  Vfrsrandes«resetzen  in  der  Welt  ableiten  krtniiten,  so  auch 
nirlit  die  L  iisteridiclikeit ;  aber  wie  wir  unter  der  Idee  der  Freiheit 
handeln.  s<>  dürfen  wir  auch  leben  unter  der  Idee  der  ('nstpi-blirbkeit... 
Dem  Ironniien  Glauben  bleibt  der  Weg  offen,  seine  Hoiiaun;^t  ii  sich 
ansznmaleu . . .  Die  Freiheit,  die  Güte,  die  Schönheit  kann  man  nicht 
widerlegen;  sie  sind,  weil  ^vir  sie  fühlen  und  an  sie  irlauben.  Und 
danim  ist  Gott,  weil  wir  an  ihn  glaul>en  .  .  .  Ein  solches  voll- 
koTTimenes  Wesen  finden  wir  nirgends  in  der  Wirklichkeit,  sondem 
nni-  als  das  Ziel,  dem  unsere  Vorstellung  zustrebt,  ohne  es  erfassen 
zu  können,  d.  h.  es  existirt  nur  als  Ideal." 

Das  wäre  also  das  Ende  aller  idealistischen  Speculation!  Kann 
eä  eine  haltlosere  und  zugleich  trostlosere  Doctrin  geben?  —  »Ich 


Digitized  by  Google 


—  590  — 

moflste  das  Wissen  aufbeben,  nm  zoni  Gbwben  Platz  m  bekonunen^t 
so  bezeicbnet  Kant  sellMt  die  Tendenz  und  den  Chanktar  seiner 
Philosophie.  Es  Ist  nnr  gut,  dass  der  irissenachaltlicbe  NihlMsmtt 
nicht  der  Philosophie  llberhaapt,  sondern  nur  dem  Idealismns  eigen  ist 
Doch  w  können  hier  nicht  auch  noch  die  ünhaltbarkeit  der  Eant- 
sehen  Ideealehre  nachweisen  nnd  ihr  gegenüber  eine  bessere  entwickdo. 
Wir  sind  ohnebin  schon  weitlftnfig  geworden.  £s  sei  daher  hier  nv 
Terwiesen  erstens  anf  S.  270  ff.  des  laufenden  Jahrganges  misenr 
Zeitschrift,  wo  Herr  Dr.  Preift  die  praktische  Philosophie  Kants  in 
Eflrze  kritisirt  hat,  Ton  der  er  mit  Becht  sagt:  „Se  gibt  dem  CHanboi 
mit  der  Linken  wieder,  was  sie  ihm  mit  der  Bechten  genonuncD^; 
nnd  zweitens  sei  verwiesen  anf  mein  Bach:  J>ie  fdttlicfae  Freiheit 
mit  besonderer  Bftcksicht  anf  die  Systeme  Ton  Spinoza,  Leibniz,  Saat 
OekrOnte  Preisschrift,^  wo  ich  schon  Tor  einem  VierteQahriuuidttt 
die  Kantsche  Lehre  widerlegt  nnd  meine  eigene  Ansicht  der  Sache 
entwlck^t  nnd  begründet  habe.  Da  mir  seitdem  kein  Anlass  gegebea 
war,  meine  Ansicht  zn  Andern,  so  glanbe  ich  hier  eines  Wetteres 
flbeiiioben  zn  sein. 

Doch  noch  ein  Wort  Lasswitz  sagt  ansdrttcküch,  dass  er  odae 
Rettung  von  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  versncht  habe,  weil 
es  uns  ,^ni  Herzen  liege."  Das  ist  also  Tendenzphilosophie.  Obwol 
ich  nun  meinerseits  eine  solche  Tendenzphilosophie  für  unbere^htist 
halte  und  der  Ansicht  bin,  dass  es  bei  aller  wissenschattliehtru  Arbeit 
schlechterdings  nur  auf  Wahrheit  aukommen  tlarf,  welches  auch 
immer  ihre  Cousequenzen  sein  mögen:  so  bleibt  doch  noch  die  Fraire 
übrig,  ob  denn  die  Doetrin  von  Lasswitz  überhaupt  geeignet  sei.  den 
praktischen  Zweck  zu  erfüllen,  zu  welchem  sie  aufgestellt  ist.  Und 
d&6  bezweifle  ich  entschieden.  Denn  mit  seinen  Speculationeo  kann 
Lasswitz  den  Glauben  nicht  stützen,  sondern  nur  zerstören.  Es 
ist  ja  auch  hier,  wie  im  gesammten  Idealismns.  alles  nur  Vt»r>tt^llun? 
und  noch  dazu  eine  gmndlose  und  confase  Vorstellung.  An  Wirk- 
lichkeit glaubt  Lasswitz  selbst  nicht,  alles  ist  nur  Jdee.  In'i  da? 
soll  der  üftentlichen  Mitral,  der  Religion,  dem  Staat,  allen  siuialen 
In>utütioneü  Halt  Ideten?  —  Lasswitz  meint  am  Schlüsse  >m^ 
Buches,  dass  der  Idealismus  alles  recht  scli-in  im  (Tleichen  1;^^^^. 
„T>pr  ^Mathematiker  <lHi-f  auf  >r\m  F'>rmeln  und  Figuren,  der  Natiir- 
forseher  auf  seine  HYp<*tiit'>tMi  und  Gesetze,  der  Pädagoge  auf  ^ein 
Beispiel  und  seine  Methode,  der  Jurist  ?uif  sein  Redit.  der  Theologe 
auf  seinen  Glauben .  der  Künstler  auf  sein  Genie  und  jt^dt-miann  .inf 
seine  Ideale  vertrauen.   Keiner  kann  duixh  die  Festsetzungen 
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anderen  in  dem  gestört  werden,  was  auf  seinem  Felde  fttr  die  Mensch- 
heit als  Ganses  erspriefilich  sich  erweist;  denn  der  GeistesthAtig- 
keiten  gibt  es  verschiedene,  und  jede  hat  ihre  eigenen  Gesetze,  in 
die  ihr  niemand  hineinreden  kann."  —  Ja  freilich  ginge  das  alles 
recht  gnt,  wenn  wirklich  die  ganze  Welt  nnd  slle  menschlichen  An- 
gelegenheiten nnr  Vorstellnngen,  nnr  Geistesthätigkeiten  wären. 
Aber  so  gemflthlich,  so  platonisch  geht  es  denn  doch  in  der  Wirk« 
üebkeit  nicht  her.  Ich  will  dem  Herrn  Dr.  Lasswits  nicht  noch  ein- 
mal den  Einwand  machen,  daas  der  Idealismus  fSüsch  ist;  ich  wiU  nur 
einwenden,  dass  nicht  alle  Uenschen  Idealisten  sind,  ja  dass  es  die 
meisten  nicht  smd,  was  doch  anch  Lasswitz  zugeben  wird.  Der 
^naiTe  Volksglanhe"  hält  nun  einmal  die  Welt  nnd  die  menschlichen 
Dinge  Dir  reale  Wirklichkeit  anfier  nnserem  Bewnsstsein,  nnd  es  ist 
ihm  dabei  oft  sehr  ernst  zn  Mnthe:  auch  er  hat  seme  „praktischen 
Interessen'*,  so  gnt  wie  der  Gelehrte,  der  Theolog  u.  s.  w.  Da  wird 
es  also  mit  den  ^Festsetzungen"  der  verschiedenen  Interessengruppen 
nicht  ohne  weiteres  sein  Bewenden  haben,  das  „Hineinreden"  wird 
nicht  ausbleiben.  Wenn  nun  der  Idealismus  am  letzte  Ende  sich 
als  Opportnnitätsphilosophie  entpuppt,  was  er  ja  in  der  Lehre 
Ton  den  Idealen  unzweifelhaft  nnd  ausgesproehenermaßen  wirklich 
ist;  wenn  dabei  aber  eben  nicht  innere  Gründe,  sondern  nnr  Inter- 
essen sprechen:  wie  kann  dann  ein  anfi-ichtiger  Glaube  verlangt 
werden?  Weder  die  geistige  Elite,  noch  die  inferioren  Classen  wer- 
den aus  Überzeugung  an  den  Idealen  hangen,  sondern  der  Glaube 
wird  den  einen  nur  als  vortheilhaft,  den  anderen  als  lästig  erscheinen. 
Kann  auf  .solclier  Basis  eine  Gesellschaft  dauernd  bestehen?  —  Die 
Weltgesdiiclite  lehrt  ja,  wohin  z,  B.  iin  römischen  Reiche  jener  Au- 
gurunschw  indel,  den  der  Staat  eine  lange  Zeit  duldete  und  pflegte, 
zuletzt  geführt  hat. 

Kurz:  der  Idealismus  taugt  durch  und  durch  nichts,  weder 
wis.<enschaftlich  noch  praktisch.  Er  ist  gewiss  nicht  besser,  eher 
schlechter,  als  jener  Materialismus,  welciien  LassNsitz  im  Kiitgange 
j^pines  Ruches  widerlegt  hat.  Den  Materialismus  durch  den  idealisinus 
bekrtiiipten,  das  heißt  den  Teufel  durch  Beelzebub  austreiben.  Zum  (Tlück 
gibt  es  eine  bessere  Wissenschaft,  eine  bessere  Moral,  eiiieii  besseren 
(rlauhen  und  bessere  Stützen  der  mensclilichen  Wolfahrt,  als  die  ma- 
terialistischen und  die  idealistischen  Doctrinen  bieten  können.  Diesem 
Besseren  den  Weg  oöen  zu  erhalten,  war  Zweck  vorliegender  Ab- 
handlung.   
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Erziehungs-Maxinen. 

Von  FHeftrieh  Aaeher, 

Die  dritten  fttnf  Jahre. 

T^ie  (Iriueii  tüiif  Lebensjahre  des  jnnjren  Mensüheü  können  als 
(Iii'  Zt  it  de<  Ansbaui  >  und  der  Ausschmückung  des  Gebäudes  gdteu, 
das  die  Krziehuiii^  autzuführen  hat. 

Der  Ausbau  betrifft  sowol  die  moralische  wie  die  intellectneUe 
Erziehnnfr:  die  Ausschmückung  ist  in  ästhetischer  Hichtong  gemeint 
and  auch  in  Bezug  auf  gefillliß:e  Umgangsformen. 

Die  Erziehung  in  dieser  Periode  eifordert  noch  größere  Umsicht 
als  die  in  den  früheren.  Es  ist  die  Periode  der  herandrängeadea 
Reife  des  Geistes  und  Kdrpers. 

Im  Anfange  der  Periode  noch  ein  lOjfthriges  Kindt  also  £ut 
wirkh'ch  noch  ein  Kind,  ist  der  Knabe  am  Ende  derselben  schon  nahe 
dem  Jünglingsalter,  das  Mädchen  bereits  schon  zvr  Jnngfraa  erwachsen. 
Die  Wandlnngi  die  sich  also  in  diesen  Jahren  Tollzieht^  ist  eine  michr 
tige.  Die  Führung  muss  mit  ihr  gleichen  Schritt  gehen  und  sicfa  in 
jedem  Stadium  ihr  anpassen.  Dies  Ziel  vor  Augen,  hat  sie  —  alles 
gesagt  —  das  Kind  „in  einen  angehenden  Charakter'*  zu  verwandefaL 
Da  aber  der  Charakter  im  moralischen  und  fertigen  Sinne  durch  die 
Größe  der  moralischen  Kraft  bestimmt  wird,  über  die  er  gebietet,  so 
ist  es  nieder  der  nun  in  die  dritte  Periode  tretende  ^rotbe  Faden^» 
der  jetzt  ganz  besonders  erstarken  muss.  Hierzu  hat  die  Erziehn  4? 
eine  Reihe  von  Eigenschaften  ins  Auge  zu  fassen,  von  denen  einige 
nur  indirekt  und  mithelfend,  die  anderen  direkt  zu  dieser  moralischen 
Kral'r  tlilnvn. 

iMt'st!  Kifreiischaften  sind:  Ordnungsliebe.  Arbeitsamkeit. 
Wahrheitsliebe,  Ehrgefühl,  GeT\-isst'nhafi iL'keit,  moralischer 
Mttth,  endlich  Enthaltsamkeit  und  ^Selbstbeherrschung. 
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Wenn  nur  in  den  filUieren  Jahren  in  dein  angegebenen  Sinne 
vorgegaugeii  und  nichts  verabsäumt  wurde,  w  ird  es  ein  Leichtes  sein, 
die  Erziehnng^  uach  dieser  Entwickelung  weiter  zu  führen.  Nicht  etwa, 
als  ob  dainit  eine  strenge  Folgeordnung  geboten  wäre,  aber  beiläufig 
wird  die  Entwickelung  zum  angehenden  Charakter  diesen  Gang  eiu- 
hHlteiL 

Die  ersten  der  genannten  Eigenschaften  werden  den  letzteren  als 

Vorbert'itunf^  dienen. 

^^■as  die  Ordnungsliebe  betrifft,  so  ist  es  die  am  leichtesten 
2U  errintj^ende  Eigeüf>ehaft.  Die  Gewohimnir  zur  ( Mdnuiis:  wach^^t  mit 
dem  Kinde  Itcran,  und  zwar  anfanirs  in  <^aiiz  iiiechani'»r)u'r  Wfjsip.  wi»- 
die  C»ewöhiiiiiiL:  zum  <7elior.san).  ."^elbst  die  rimii->'ii  in  1  rideii  krtmiiH-n 
«ich  wechselseitig:  zu$>-nte.  und  kann  das  Ordnun^haiten  als  I'liuug 
des  Gehorsams  bestens  lienützt  werden.  Nur  hat  die  (iewiilmuny:  zur 
Ordnung  anfangs  mit  noch  strenj^ert-r  Consequenz  und  Behaniiclikeit 
zu  iresidielien.  In  den  zweiten  fünf  Jahren  uiuss  die  Ordnung  bei'eits 
zum  Bedürfnisse  geworden  sein.  Dann  ist  nur  Ein  Schritt,  dass  sie 
auch  eine  ..liebe"  (lewohnheit  werde. 

Kommt  nun  noch  die  leifende  Einsicht  liinzu  und  die  Erkenntnis, 
welch  reicher  Segen  in  der  Ordnung  überhaupt  liegt,  wie  alle  Wol- 
fahrt  sich  aut  diese  Tugend  ginindet.  so  kann  sich  das  junge  (Temüth 
auch  leicht  fdr  dieselbe  begeistern  und  sie  zoi*  Devise  seines  Lebens 
machen. 

Sie  wird  dann  nicht  blos  die  Lebensweise  regeln  ^nd  in  mate- 
riellen Dingen  ihre  Macht  üben,  sondem  das  ganze  Wesen  ilires 
Jungers  erfüllen,  all  sein  Denken  und  Fühlen  bemeistern  und  ihm  zum 
schützenden  Wächter  gegen  Maßlosigkeit  oder  Leidenscliaft  werden. 
Wer  Ordnung  liebt,  wird  auch  immer  bedachtsam  denken  und  selbst 
das  Herz,  wenn  es  sein  muss,  zur  OrdnoDg  zwingen. 

Ähnli -)t  wie  mit  der  Ordnung  ist  es  mit  der  Arbeitsamkeit. 
Auch  sie  ist  ganz  und  gar  Gewohnheitssache.  Als  solche  hängt  es 
blos  von  der  Sorgfalt  und  Kunst  des  Erziehers  ab,  sie  dem  Kinde 
aufzunöthigen.  Arbeitsamkeit  besteht  nicht  blos  in  der  Lust  und  dem 
Fleüie,  womit  man  eine  Arbeit  tbnt,  sondern  namentlich  in  dem  Triebe, 
«ch  immer  zu  beschäftigen,,  auch  bei  freier  Mnfie  und,  in  den  Stunden, 
welche  die  pflichtmäfiige  Tagesbeschäftigung  noch  flbrig  lässt.  Das 
Kind  kann  also  dazu  eigentlich  erst  angehalten  werden,  wenn  seine 
TagesehitheUung  zwischen  den  Lehrstnnden  ihm  solche  freie  Zeit  Iftsst. 
Auf  diese  freie  Zeit  wird  der  Erzieher  sein  Augenmerk  riditen. 

Zu  Anfang  der  in  Bede  stehenden  Periode  ftUlt  das  Kmd  diese 
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freie  Zeit  noch  mit  Spieleu  ans.  Aber  bald  soll  (Heises  Spielen  mehi* 
den  Chanikter  der  Beschäftigung,  wenn  auch  der  vergnUgUclieii,  aü- 
nehmen,  endlich  in  blos  nützliche  Beschätiii^ung  iiberj?ehen.  die  mehr 
nur  diu'ch  die  eisrene  freie  Wahl  zum  Vergnügen  und  zur  Krholuug  wird. 

Diese  t  bergänge  geschickt  einzuleiteu  und  zu  vermitteln,  ist  die 
Aufgabe  der  Erziehung  zur  Arbeits»4imkeit.  Für  Knaben  eniptiehlt  sieb 
hierfrti-  und  besu^nders  zur  körperlichen  Erholung  eine  Nebenlu  ^häf- 
tigung:  mit  irgend  einem  Handwerke,  sei  es  Schlosserei,  Tischlerei 
Drt'clislerei  etc.  oder  mit  Garten-  und  Feldarbeit;  für  Mädclien  d-n- 
falls  letzteie  oder  sonsti;re  Haus-  lubl  wirtjsrhaftliche  Arbeiten.  Mil 
derlei  Hes<']iät'tiyun?en  geAVwiiiil  ^u  \i'>  um  Ivesten,  ..jeden  freien  Anm- 
blick  zu  benützeTi".  wori]i.  wie  gesagt^  eben  der  I 'haj";ikter  der  ArUiit- 
samkeit  liegt;  die.se  aber  suU  dem  joD^en  Menschen  durch  Gewohulieit 
zui*  zweiten  Natur  werden. 

Der  Serren.  den  die  Arbeitsamkeit  bereitet,  Mird  ein  zweifacher 
sein:  ein  unmittelbarer  und  matorieller  in  Bezug  auf  Gewinn  nnd 
Erwerb,  wie  ihn  die  immer  thätige  Hand  verdient:  und  ein  initt  l- 
barer,  moralischer  für  Geist  und  Gemtith  durch  den  EiuHuss,  den  lüe 
Liebe  zur  Arbeit  auf  beide  ausübt,  Sie  wirkt  erfrischend,  belebend 
und  erheiternd,  niarlit  zufrieden  und  das  Herz  zum  Guten  genei^, 
und  wird  so  leicht  zu  einem  (^uell  der  Tugend,  wie  ihr  Gegeatheü, 
der  Müßi^ans",  zu  einer  Quelle  des  Lasters  wiid. 

Die  dritte  der  Eigenschaften,  die  in  dieser  Periode  besonden* 
gepflegt  werden  sollen,  ist  die  Wahrheitsliebe.  Zwar  wird  das 
Kind  sclion  seit  den  ersten  Jahren  angehalten  worden  <ein.  stets  di^ 
Wahrheit  zu  sprechen  und  die  LQge  zn  verabscbenen.  Doch  war  das 
mehr  Sache  des  Gehorsams.  Nun  aber  —  mit  der  zunehmenden  Ein- 
sicht —  soll  das  junge  Gemüth  die  Wahrheit  um  ihrer  selbst  will«Hi 
scliätzen  und  lieben  lernen.  Es  wird  hierzu  einsehen  müssen,  wie  die 
Wolfalii  1  im  Leben  des  Einzelnen  und  im  Leben  der  Gesellschaft  auf 
Wahrhaftigkeit  und  Treue  beruht,  wie  die  Lüge  der  Urgrund  alles 
Bösen  ist,  wie  „wahr  sein"  und  „rechtlich  sein"  fast  gleichbedeateod 
sind,  und  alle  sittliche  Größe  auf  dieser  Tugend  beiuht 

Diese  Einsicht  mnsst  du  an  deinem  Kinde  fördern,  musst  selbst 
ihm  ein  leuchtendes  Beis^el  reiner  Wahrheitsliebe  sein.  Eine  Unwahr- 
heit soll  in  deinem  Hanse  nie  gesprodien  werden.  Offenheit  uBd 
Wahrheit  sollen  ihren  Sitz  darin  aufgeschlagen  haben. 

Dass  übrigens  die  Offenheit  nnd  das  Aussprechen  der  Wahrbdt 
anch  ihre  Grenze  haben,  versteht  sich  von  selbst  Die  Lehre,  in  der 
Itede  immer  wahr  zn  sein,  fasst  sich  am  besten  in  die  Worte:  ,,Weiui 
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ich  auch  nicht  immer  alles,  was  wahr  ist,  siige,  so  soll  doch  alle^:, 
was  ich  saf(e,  wahr  sein." 

Mit  der  Wahrheitsliebe  eng  verbanden  sind  das  >  lirgefühl  und 
die  Gewissenhaftigkeit.  Der  Wahrheitsliebende  wird  auch  gegen 
sich  selbst  wahr  sein  und  deslialb  auch  —  um  nicht  vor  sich  selbst 
erröthrn  zu  müssen  —  strenger  gegen  sich  sein.  Die  Erziehung  zum 
Ehrgeliihle  ist  durch  die  früheren  Jahre  schon  vorbereitet.  ins(.iern 
ih<  Kind  für  Lob  und  Tadel  zugänglich  geworden  und  sich  beschämt 
fühlt.  Nvt  iin  ilim  letzterer  wird. 

Nun  if^t  e*?  aber  Zeit,  den  innören  Mensrhen  au/uleiten.  dass  er 
sein  eigener  Kicliter  wertie  uu<l  die  wahre  Ehre  darin  suche,  in  reiner 
Brust  sich  immer  des  gult  ii  Willens  und  des  Strebt^iis.  recht  zu  han- 
deln und  seine  Pflicht  zu  eifiillen,  bewusst  zu  sein,  mag  ihm  die  äußere 
Anerkennung  dazu  werden  oder  nicht.  Hierfür  trägt  er  einen  untrüg- 
lichen Mahner  in  seiner  Brust,  das  Gewissen,  auf  dessen  Stimme  zn 
lauschen  er  j^ewühnt  werden  muss. 

So  ist  das  Streben  nach  wahrer  Ehre  der  eigentliche  Boden  ftir 
Übung  des  Willens  und  der  Kraft,  und  ist  die  Gewissenhaftigkeit  die 
große  Helferin  hierzu. 

Gewöhne  dein  Kind  auf  diese  Stimme  zu  hören,  und  mehr  noch 
gewöhne  es,  bei  allen  Entschlüssen  und  Handlungen  diese  Stimme  zum 
Sprechen  selbst  aufzufordern  diuch  die  Frage:  Wie  thue  ich  wenn 
ich  so  thue?  Thue  ich  recht?  Diese  Frage  soll  zur  Gewohnheit  wer^ 
den.  Wol  deinem  Kinde,  wenn  sie  üim  so  geläufig  wird,  dass  sie  ihm 
\ta  jedem  Thon  und  Lassen  unwillkürlich  vor  die  Seele  tritt  und 
diese  der  antwortenden  Stimme  achtet.  Das  Bewusstsein  des  Recht- 
thuns wird  ihm  die  Brust  schwellen,  das  Hochgef&hl  der  inneren 
Ehre  sein  Lohn  sein. 

Aber  auch  gepen  die  äußere  Ehi'e,  die  ihm  durch  die  Anerkennung 
anderer  wird,  darf  dei-  Rechtthuende  nicht  gleichgiltig  bleiben  oder 
mit  stolzem  Bewusstsein  darauf  verzichten.  Er  ist  es  der  Wahrheit» 
dem  Bechte  und  sich  selbst  schuldig,  auch  auf  die  äußere  Ehre  zu 
achten,  sie  im  Nothfalle  zu  vertbeidigen.  Mit  solchen  Grundsätzen 
muss  der  jnnge  Mensch  heranwachsen.  Solche  Grundsätze  träufle  in 
sein  Ohr,  unablässig  und  nnermttdlich.  Preise  ihm  die  Gewissenhaftig* 
keit  als  den  Inbegriff  aller  Tugend. 

Wache  dar&ber,  so  hinge  du  nur  immer  Einflusa  auf  das  junge 
Gemüth  hast,  dass  es  sich  darin  nach  Kräften  fibe.  Eine  stete  Ge- 
legenheit hierzu  bietet  die  Erfbllung  der  täglichen  Pilichteii.  Lehre 
dein  Kind,  das  Wort  „Pflicht**  erkennen,  und  lehre  es,  eine  Pflicht 
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gewissenhaft  erftilien.  Überzeuge  es  davon,  weldie  BefriedigBn; 
erfüllte  Pflicht  gew&hrt  ond  irelehni  Stachel  die  Kkbterfaihuig  cto 
Pflicht  in  der  Brost  zorfkcidflsst.  Gehe  mit  ihm  manchmal  am  Schlosse 
des  Tages  sein  Tageweric  nochmals  dorch  mit  gewissenhafter  Prüfung 
der  Pflichten,  die  der  Tag  forderte.  Vielleicht,  dass  ihm  dies  mit  der 
Zeit  zur  guten  Gewohnheit,  späterhin  vielleicht  sogar  zum  Bedürftig 
wird.  Nütze  die  Lenksamkeit  deines  Kindes  dazu,  \ielleicLi  Im- 
sich  der  Versuch. 

Die  Gewohuhfeit  tliiit  ja  .so  viel.  Auch  zui-  Gewissenhaftigkeit 
trä^t  sie  bei,  weil  sie  die  dazu  nöthige  Achtsamkeit  unterstfitzt.  Dir 
Aclitsamkeit  selbst  wird  zur  Gewohnheitssache.  l^Iat  niu-  .  iiimal  tif^ 
wi.ssenhaftigkeit  Wurzel  gefasst  in  dem  jungen  Gemuthe,  wenn  üucu 
nur  einseitig  l>ei  Ausübung  der  kleinen  täglichen  Prti«-liten.  so  wird 
sie  l»aid  zum  allgemeinen  Charakt€i*zuge  werden.  Denn  i  li'  i  wuhm 
Gewissenhaftigkeit  ist  immer  auch  ßt<liichkeit  und  em  siaikes  Kwlit>- 
gefühl  verbunden. 

Mau  kann  nicht  leicht  nach  der  einen  Seit*  liiu  der  (rewi-Ki- 
halligkeit  um  der  Tugend  wiilm  liuldig^-n  und  zugleich  nach  rinn 
andern  Seite  gewissenlos  handeln.  Der  gH\vis^e!)hr»tt»'  M» umIi  ist  aucli 
der  moralisch  sT;ti  k>;t ,  Es  knüpft  .sich  dt  >liaib  auch  au  diese  Tnsi^nd 
die  uächäte  der  eben  erwalmtt;u  i^igeu^chatteu:  der  moralische  Math. 
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Die  ]Mid«gogi6che  Y«rbildaiig  in  Lehrersemiiuir. 

Von  H,  Kefeviitein-HawtbHrg.- 
(Furtseuuug.) 

Dim  die  Abgrenzang^  da-  Lehrstoffe  znnftehst  zwiachen  Prä- 
pmndeom  imd  Senuiur  angeht,  so  wollen  wir  wenigstens  för  einige 
F&cher  das  nns  geeignet  Scheinende  etwas  ntther  Itjeseichnen. 

Beginnen  wir  mit  dem  Untenicht  im  Dentsdien.  Was  b&tte  der 
in  das  Präparaadenm  Eintretende  mitzubringen?  Etwa  folgendes: 

Die  Ffihigkeit  1.  ihm  Torgelegte  Schillerscfae  Balladen  oder  andere 
ibnliche  Gedichte  gelAnfig,  sinngemäß  ond  mit  Ansdmck  zn  lesen; 

2.  einige  der  besten  Schillerschen  oder  Uhlandschen  Gedichte  zn 
redtiren  oder  deren  Inhalt  frei  anzugeben; 

3.  eine  stilistiscbe  Aufgabe,  wie  z.  B.  eine  Beschreibung  oder  Er- 
zihliuig  von  —  als  bekannt  vorauszusetzenden  —  Gegenständen  resp. 
Begebenhelten  oder  einen  Brief  mit  näher  bezeichnetem  Inhalte  ohne 
grobe  q^taktische  und  orthographische  Fehler  zu  fertigen; 

4.  Torgelegte  Sätze  grammatisch  zu  analysiren,  die  syntaktischen 
Verhältnisse  anzugeben,  die  wichtigsten  Satzarten  zu  kennzeichnen 
und  die  elementaren  Materien  ans  der  Wortlehre  im  Anschluss  an  die 
in  den  Sätzen  Torkommenden  Wörter  zu  referiren. 

Von  liteiargeschiehtlichen  Kenntnissen  verlangen  wir  nichts  wei- 
ter als  die  wichtigsten  Notizen  aus  dem  Leben  derjenigen  Dichter, 
ans  deren  Werken  die  Aspiranten  grOfiere  Abschnitte  gelesen  und 
gelernt  hatten. 

Die  Kenntnis  einer  fremden  Sprache,  wie  z.  B.  des  Englischen 
oder  Französischen,  kann  nur  da  in  Frage  kommen,  wo  —  wie  das 
in  Hamburgischen  Volksschulen  der  Fall  ist  —  auch  in  der  Volks- 
schule eine  fremde  Sprache  getrieben  wird.  Man  wird  einen  bestiuim- 
ten  Abschnitt  aus  einem  allgemein  eingeführten  Übungsbuch,  worin 
Leststücke  mit  grammatischen  Entwickelungen  verbunden  sind,  als 
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durchgenoimiien  und  bewälti'ort  bezeichnen  und  aus  demselben  lT)er- 
setzungen  aiitertiiren  lassen,  an  die  sich  Fragen  aus  der  Grammatik 
knüi)fen  können.  Wir  haben  schon  an  anderen  Orten  unsere  nut- 
schiedene  Sj'inpathie  für  eine  im  Seminar  zu  lehrende  fremde  Sprache 
ausgesprochen  und  finden  es  sehr  angemessen,  wenn  die  Abiturienten 
der  Volksschule  einigen  Grund  in  dieser  Sprache  gelegt  haben.  iT)€r 
das  Wissenswerte  einer  fremden  Sprache  in  der  Volksschule  .<ieht! 
meine  Abhandlung:  „Die  Verantwortlichkeit  der  Schule  etc.  etc."  (in 
„von  HoltzendDiffs  etc.  Zeit-  und  Streitfragen"). 

An  die  in  das  Seminar  übergehenden  Pr&paranden  ^würden  wir 
etwa  fnlirende  Anforderungen  im  Deutschpn  stellen: 

1.  die  Balladen  „X,  N."  von  Schiller,  üliland,  Goethe,  Börger 
ihrem  Inhalte  nach  zu  kennen,  denselben  gelftnfig  zu  referiren  resp. 
einige  dieser  Gedichte  zu  declamiren; 

2.  die  Hauptfiguren  aus  Goethes  Hermann  und  Dorothea  ond 
Schillers  Teil  zu  charakterisireii»  sowie  den  Gang  der  Begebenfadtai 
in  beiden  Dichtungen  zu  entwickehi; 

B.  einen  Au&atz  zu  schreibeOt  in  welchem  u.  a.  die  Angabe  des 
Inhalts  eines  als  bekannt  vorauszusetzenden  Gedichts,  die  Chaiak- 
teristik  einer  als  bekannt  voraaszusetzendeu  historischen  Persou,  die 
Schüderang  eines  als  bekannt  vorauszusetz^den  geographischen  Gegen- 
standes oder  die  Darstellung  einer  als  bekannt  vorauszusetzenden  ge- 
schichtlichen Begebenheit  —  oder  endlich  die  Auslegung  und  Begrün- 
dung einer  einfachen  Sentenz  gefordert  wird.  Wir  ziehen  die  Anlehiunig 
der  Themata  an  positive  Lehrstoffe  ans  dem  nahe  liegenden  Grande 
allen  ^allgemeinen  abstracten  Aufgaben  vor,  weil  dadurch  das  grtnd- 
lichere  Auffiissen  und  Durcliarbeiten  der  geforderten  Lehrpeosa  am 
sichersten  gefördert  wird  und  daher  bei  solchem  Zusammengehen  stili- 
stischer Leistungen  mit  der  Forderung  positiver  Kenntnisse  eine 
wesentliche  didaktische  Aufgabe  gelöst  wkd.  Kat&rlich  mnss  die 
Wahl  solcher  aus  Geschichte,  Geographie  und  deutscher  Lectüre  ent- 
lehnter Themata  sich  mit  dem  gesammten  Frttfhngäprogranuii  in  Ein- 
klang setzen  (dazu  dient  offenbar  die  geforderte  jedem  PrQftingsafipi- 
ranten  zugängliche  speciflcirte  Pri&fiingsordnuug); 

4.  die  Hauptsachen  ans  der  Wort-  und  Satzlehre  zu  entwickeln 
resp.  über  dieselben  Auskunft  zu  geben. 

Die  literargeschichtliche  Kenntnis  knüpfe  sich  auch  hier  lediglich 
an  die  Autoren,  deren  Werke  gelesen  und  dui-chgearbeitet  worden. 

Die  tiemdsprachliche  Kenntnis  wird  auch  hier  am  besten  In  An- 
schluss  au  ein  eingefühiles  Übungsbuch  genau  iixii*t. 
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Als  L»  hi>i.>iie  des  deutschen  ruterrichts  für  die  dritte*)  Semiuar- 
classe  rim  engereli  Sinne)  möclittu  wir  folgende  anführen;  Einen 
Abriss  aus  der  Poetik,  in  welchem  die  charakteristischen  Merkmale 
der  Hanl  t  lichtnngsarten  im  Anschluss  an  vorg^elegte,  am  besten  in 
einem  Leselniche  enthaltene  Proben  eniwK  kelt  werden.  Es  werden 
11.  a.  Proben  aus  den  epischeu  Gedichten  eines  Homer.  Virsril.  —  so- 

ans  den  XibelnnjGren  und  der  (-riidnin,  aus  dem  Parcival  (als  iieleg 
für  das  Kunstepos  I.  aus  dem  Tliierepos  und  dem  relijriösen  Ejjos  iz.  B. 
Klopstocks)  herangezu^^en.  Di^*  Unterarten  des  Kpus  erfahren  eine 
ahnli<'he  Behandlung,  indem  wir  u.  a.  Proben  aus  liervorragenden 
Llylleii,  Balladen,  Romanzen  etc  "tr.  entwedi  r  im  Rückblick  auf  friUier 
Gi  hst-nes  inid  Gelerntes  oder  in  neu  zu  bietendem  Material  vorlefren. 
Bei  Behantliuni^  der  Lyrik  und  der  übriqren  Dichtungrsarten  ziehen 
wir  gleichfalls  theils  einige  Proben  aus  fremden,  namentlich  antik- 
classijsrben  Literaturen,  theils  solche  aus  dei-  frülieivn  heimischen,  aber 
nur  classischen  Literatur  heran  (bei  Besprechung  der  Lyrik  greifen 
wir  natürlich  vor  allem  einen  Walther  von  der  V(i<^el weide,  oder  bei 
dem  (.'ajdtel  von  der  kirchlich-religiösen  Lyrik  Luthers  Lieder  heraus). 
So  gewinnen  die  Belehrungen  aus  der  Poetik  einen  sicheren  Grund 
und  Boden,  und  zugleich  wird  dem  Lernenden  der  Einblick  in  den 
Zusammenhang  der  verschiedenen  Literaturen  in  propädeutischerweise 
eröffnet.  Der  concentrirenden  Behandlung  des  Unterrichts  wird  Ge- 
B&ge  geleistet,  indem  der  deutsche  Unterricht  nach  Seiten  der  Literatur- 
kenntnis mit  dem  culturgeschichtlichen  Stoffe  in  nahe  Beziehung  gesetzt 
wird.  Selbstverständlich  uird  bei  Behandlnng  der  Hauptdichtungs- 
gattongen  auch  auf  die  Haupterscheinangen  aus  der  Metrik  und  ge- 
sammten  Verslehre  hingewiesen.  £s  kommt  die  Hede  auf  antike  Metra, 
die  Eingang  in  un^;ere  Dichtungen  gefunden  haben,  auf  die  verschie- 
denen Arten  des  Keims^  anf  die  uns  eigenthümlicben  Gesichtspunkte 
fär  die  Pi  osodie  u.  s.  w. 

Das  literargeschichtliche  Material  tritt,  wie  man  sieht,  auf  dieser 
Stnfe  zugleich  in  den  Dienst  dei  Poetik,  Metrik  (ond  Prosodie:  eine 
Verbindung,  die  niemand  als  gewaltsam  bezeichnen  dürfte. 

Die  Übungen  im  Lesen  und  Becitiren  schliefien  sich  gleich 
denen  im  Stü  an  die  besprochenen  Literatnrproben  naturgemäß  an, 
obscbon  wir  abwediselnd  die  stilistischen  Arbeiten  auch  in  Zu- 
sammenhang mit  anderen  Unterrichtsstoffen  bringen  kennen.  Als  Stil* 

*)  Slari  beachte,  dass  «1er  VerlaHrier.  m^  U  iioidtieutscheiu  Usih.  di*'  riüssen  von 
obou  nach  unten  zählt,  so  dass  hier  die  (>bercias:$e  als  er.Hte,  «lie  L'oterclaääe  ahi 
dritte  endicüit. '  D.  H. 
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auit:alten  können  auch  hier  u.  a.  Inhaltsangalx-n  imd  Au^«züge.  sowie 
Cliaiaktei*schilderiingen  im  Anschluss  an  die  Leciüre  von  Dramen  ge- 
lordeit  werden.  Je  länger  der  junge  Stilist  sich  an  gegebene  positive 
Stoffe  anJt  hnen  innss,  desto  aufmerksamer  wird  er  le;»en,  desto  mehr 
Stilproben  wird  er  kennen  lernen,  desto  mehr  vor  allgemciiitu, 
müßigen  Phra&en  in  .'««eineu  Ausarbeit  untren  !  rwalai  bleiben. 

Sutern  auf  den  früheren  Untenieh(>;>tuieu  die  gramiiiatis4:ben 
Vbungen  ihren  ununteibrnchenen  FortirHiiir  genommen  und  besoml-rs 
auch  im  fleißiireii  Analysireu  von  Lcsi'sUkken  ihren  Au-ih  in  k  fandni, 
—  und  sofern  dem  Seminar  das  Mifti  Ih 'chdeutsch  ah  ^;ia  btM.«ü(lerf-r 
Lehrgefrenstand  nicht  zugeiiiuthet  N'-i-i  ien  soll,  durtT»'  rin  besondertr 
graiiimatiseher  Unterricht  auf  dieser  Stufe  als  eiuljr^lirlirli  - 1  si-hein^'n; 
wol  aber  wäre  bei  der  Prosalectüre  in  bestimmten  siuikI  u  i!rn>r 
wieder  auf  die  früher  dageweseuen  grammati&cheu  Penseu  ;iuiuck* 
zugreiten. 

In  der  zweiten  Seminarclasse  mag  sich  die  Leetüre  l^esouderj 
noch  um  Abschuilte  aus  den  vorzüglichsten  Ihanien  unserer  Cla^ker, 
sowie  um  Prosastücke  namentlich  aus  deu  kun^stphilosophii^chen  Ab- 
handlungen eines  Lessing  und  Schiller,  sowie  um  die  vorzuirliclisten 
Historiker  der  neueren  Zeit  bewegen.  Verbinden  wir  mit  dem  sre- 
schichtlichen  Unterricht  auch  jeweilige  Mittheüungen  aus  Histoiikt^ru. 
wie  Ranke,  Giesebrecht,  Häußer,  v.  Sybel  u.  s.  w.,  dann  erreichen  wir 
einen  zugleich  sachlichen  wie  formalen  (rewann.  (Für  diesen  Zweck 
wAre  ein  histomches  Lesebuch  mit  passender  Auswahl  aas  verschie- 
denen Heisterwerken  der  Historie  in  den  Händen  der  Seminaristen  m 
hohem  Grade  zu  wünschen;  es  könnte  ein  solches  so  wol  zu  größeren 
mündlichen  wie  schriftlichen  Referaten,  wie  zur  Vorbereitung  auf  den 
von  den  Seminaristen  der  ersten  Classe  zu  ertheilenden  Geschicbts- 
unt«  rricht,  zur  AnschaauBg  eines  gewAliiten  Stils,  zum  Ansgangspukkt 
stüiäti^her  Übungen  u.  s.  w.  verwertet  werden.)  Wir  mü^t^en  leb- 
haft wünscheBi  dass  der  Sinn  für  eine  gediegene  historische  Piivat* 
lectöre  den  Seminaristen  mit  in  ihre  spätere  Praxis  gegeben  wenle; 
gei-ade  eine  solche  Leetüre  mnss  nach  mehr  als  einer  Seite  als  eil 
treffliche  allgemeines  Büdnngsmittel  hetradbiet  werden.  Namentlidi 
gegen  Verflachnng  des  UrtheOs  Aber  sociale  und  politische  Fngieii 
kann  nichts  sichmr  schützen  als  eine  anhaltende  Bd^irong  dntb 
solide  und  fesselnde  Geschichtslectfire. 

Und  wie  die  Leetüre  des  deutschen  Unterrichts  durch  EinlttbniQ; 
in  historische,  so  kann  sie  nicht  minder  dnrch  entsprechende  Heran- 
ziehung z.  B.  von  geographischen  nnd  selbst  naturwissenschaftlicbei 
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Werken  erweilei-r  resp.  trgänzt  werden.  Ja,  wir  sind  der  Meinnnjr, 
dass  wir  den  Studientrieb  und  wissenscballlichen  iSinn  jun^'^er  Leute 
gemde  auch  dadurch  bedeutend  beleben  können,  dass  wir  sie  in  ver- 
schiedenen Lehrgebieteu  mit  der  einschlagenden  musterhaften  TJter;i- 
lur  liekanut  machen  und  überhaupt  mit  ihnen  möglichst  viel  nach 
Inhali  und  Form  Bedeutendes,  ja  Mustergiltiges  lesen  —  oder  auch 
sie  anleiten,  in  ihren  vorauszusetzenden  Vortragsübungen  aus  der- 
gleichen Schriften  zu  schöpfen,  die  mit  ihren  Schulwissenschaften  zu- 
sammenhängen und  sich  durch  FormyoUendang  und  die  ganze  Auf- 
fas&imgsart  auszeichnen.  Dagegen  versprechen  wir  uns  wenig  oder 
keinen  Gewinn  aus  einer  Chrestomathie,  in  welcher  an  dem  Faden 
der  Chronologie  aus  allen  irgendwie  schriftstellerisch  thätig  gewesenen 
Antoren  kleine  Ausschnitte  von  vielfach  völlig  zweifelhaftem  Werte 
geboten  werden.  Weder  wird  sich  behaupten  lassen,  dass  man  durch 
die  Leetüre  solch  winziger  Proben  einen  Autor  irgendwie  genauer 
kennen  lerne,  noch  wiid  der  Inhalt  vieler  solcher  bunt  durcheinander 
ge^vürfelter  Abschnitte  eine  wesentliche  Bereicherung  der  Gcsammt- 
bildnng  von  Jünglingen  gewähren.  Schon  dämm  nicht,  weil  viele 
solcher  Proben  in  gar  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Übrigen  Lehr- 
stoffe und  dem  s.  B.  im  Geschichtsunterricht  angeregten  Gedanken- 
kreis Strien  und  also  ihr  Inhalt  als  vdllig  unvermittelt  hereingeschneit 
erscheinen  muas.  Wk  berahr«i  hier  das  in  hohem  Grade  wünschens- 
werte Handinhandgehen  der  Geschichte  mit  der^  Lectilre  im  iiterar- 
geschichtlichen  Unterricht  Eine  solche  Verbindung  wire  doch  die 
mindeste  Abschlagszahlung  an  die  Forderung  der  ConcentraCion  im 
Unterricht 

Wir  betonen  aber  noch  besonders,  dass  sich  der  deutsche  Unter- 
rieht in  den  zwei  ersten  Seminaijahren  vorwiegend  um  eine  mit  dem 
übrigen  gesammten  positiven  UnterrichtsstoiTe  in  Verbindung  gesetzte 
möglichst  reiche  LeetOre  zu  bewegen  habe,  wenn  anders  das  Sprach- 
geföbl  vereddt,  das  Sprachvermögen  gefördert»  der  Gedankenkreis  er- 
weitert, Geist  und  Gem&th  zugleich  gepflegt  und  doch  auch  ein  reicher 
positiver  Wissensstoff  gewonnen  werden  soll  Wor&ber  hOrt  man 
mehr  klagen,  als  Ober  entsetzliche  Gedankenarmnth,  über  Ungeschick 
im  Ausdruck  und  der  gesammten  stilistischen  Leistung,  über  Mangel  an 
Bdesenheit  —  und  vor  allem  auch  an  Sinn  fllr  eine  wahrhaft  bü* 
deiide,  aber  freilich  auch  das  Nachdenken  etfordemde  Lectflre.  Wie 
könnten  viel£Mh  junge  Leute,  die  «ns  den  berfihmtesten  und  höchsten 
Bildnngsst&tten  hervorgegangen  und  selbst  mit  vorzfigUchen  Attesten 
mitlaseen  worden  sind,  z.  B.  im  Begum  ihrer  akademischen  Jahre  mit 
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einem  Sclilagt-  aller  erusttien  Fortbildung  den  Rücken  wenden  und 
hirh  den  abffesclimacktesten  Äußerlichkeiten  in  vollen  ZCisren  in  die 
Anne  werten,  um  er5>t  diircli  die  Nuih  un  i  di  n  Zwang  de>  L^-'^ns 
—  und  zwar  lediglich  zu  den  v(>ro:escliriel)enen  Studien  augelricben 
zu  werilen.  wie  würde  man  die  dün<?er  der  vorzüglichsten  Mis>en- 
schal'tlieli»*n  Institute  sdeh  so  häiifio'  eher  als  Feinde,  denn  als  eifrige 
Freunde  ^ei.-nirer  Anstrengung  uü  I  <  iner  dem  en;  -j  r  eheuden  per^-^n- 
liehen  Würdigkeit  irelHTden  sehen,  wenn  niclit  der  zwar  oft  <rf»Tin? 
verächtlich  genannte,  aber  nach  wie  vor  im  ^^'-liwancre  c:eheüdc  aW- 
tracte  Vei'halismus  und  der  den  jugendlichen  ixtnsr  leei-  und  gleich- 
gütig  lassende  Eucyklopädismus  auch  unseren  höheren  Unterricht  be- 
heiTSchte  und  wirklieh  anregenden,  \veil  aus  unmittelbaren  rerlm 
frischen  Geistesquellen  gesch<">{it'ren  Lehrstotten  Luft  und  Licht  sirriü^ 
machte!!  Wir  können  es  nicht  über  uns  gewinnen,  eine  Menge  alisr 
tracter  Fachgelehrsanikeit  und  scholastischer  Spitzhudigkeiten  von 
den  Schulräumen  fern  zu  iialten,  wir  machten  die  Weisheit  der  T'ni- 
versitäten  auch  unter  unseren  Knaben  und  angehenden  Jünghn?eü 
an  den  Mann  brincren.  wir  möchten  die  Resultate  z.  B.  der  gelehrten 
Theologie  und  Sprachwissenschaft  selbst  in  die  Kreise  einschmug?eht 
wo  es  sich  doch  nur  um  die  elementarsten  Übungen  handeln  kann.  — 
wir  kommen  vor  lauter  Einleitungen  über  Entstehung  und  Verf»sser 
von  Schriften  nicht  zu  den  Schriften  seihst,  nnd  weil  wir  ni»  nicht 
enthalten  können,  die  Schleusen  unseres  Wissens  z.  B.  bei  Besprechnsf 
von  Gedichten,  sprachlichen  Formen  u.  s.  w.  im  Schiüanterridit  ge- 
waltsam zu  öühen  und  nicht  zu  unterscheiden  wissen,  was  eines 
Knaben  oder  noch  unreifen  Jüngling  —  und  was  einen  reifen  aiiiB» 
liehen  Geist  wahrhaft  zu  interessiren  und  nachhaltig  zu  fesseln  ver- 
mag, so  bleibt  der  Gewinn  namentlich  imsmr  Einführung  der  Jagend 
in  eine  Anzahl  von  Meisterwerken  der  Literatur  ein  so  unglanblieh  vei  - 
kfirzter.  Wer  dächte  nicht  der  qualvollen  Stunden,  in  denen  er  z. 
statt  eine  größere  Anzahl  Horazischer  Oden  oder  Homerisdier  Verse 
lesen  zu  kOnnen,  mit  allerlei  philologischen  Kinutien  hingehaltdi 
wurde,  um  zuletzt  in  keinen  der  auf  dem  Programme  stehenden  Ai> 
toren  tiefer  eingeweiht  zu  werden.  Und  da  will  man  noch  von 
regung  der  Begeisterung  für  die  Schönheiten  der  alten  Classücer,  \^ 
altclassischer  Bildung  als  einem  reellen  geistigen  Vorzog  reden.  vDi- 
rend  doch  in  Wahrheit  bei  den  meisten  in  der  angegebeoen  Weise 
Enttäuschten  im  glücklichsten  Falle  völlige  Gleichgiltigkeit  gegen  die 
freiwüUge  weitere  Beschäftigung  mit  den  Alten  eintritt.  Und  ihnlieh 
muss  es  um  die  Frucht  der  Beschäftigung  mit  unserer  eigenen  Nationsl- 
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iitcratiii-  licstellt  ^ei^.  wf^nn  sirh  auch  an  ilire  Lertiire  philol  i^ix  h- 
aix-ha  il')i:isr}i-liis>toni?<:Jie  Kleinifikeitskrämerei  lieftet  und  diV  ))li'ii  t  iu' 
Schwere  (ies  roüinu'ntars  jedes  friscliHic  Tempo  im  Lesen  getesselt 
hält.  Dann  kann  es  in  allerlei  Schulen  dahin  kommen,  dass  man  in 
einem  Halbjahre  kaum  über  die  Einleitung  und  die  ersten  Strophen 
eines  Gedieliti^  hinaus  vordrang  und  dasä  statt  frischer  Weide  düi'res 
Steppengras  geboten  ^\  iirde. 

Uni  solcher  fortwuclieruden  \'erkümmeruug  unserer  i>chulju?end 
im  Gebiete  deutscher  Lectiire  —  für  welche  letztere  auch  alle  her- 
voiTagenden  Germanisten  z.  B.  ein  Raumer,  Wackerna  f^fel,  die  Grimm, 
Hildebrand,  Rückert  u.  s.  w.  und  gewiegte  Schulmänner,  wie  Hiecke, 
Dietrich,  Herbst  u.  a.  als  den  wahren  lebendigen  Mittelpunkt  des  ge- 
saniniten  deutschen  Unterriclits  eingetreten  sind,  —  entgegen  zw  arbei- 
ten, wüssten  wir  zunächst  kein  besseres,  wirksameres  Mittel,  als  die 
programmmäßige  Feststellung  dessen,  was  in  den  verschiedenen  Schalen 
QQd  deren  Classen  in  einem  bestimmten  Zeltranme  als  Minimum  zn 
les^  und  was  von  dem  Gelesenen  zum  Eigenthum  des  Gedächtnisses 
zu  machen  sei.  Selbstverständlich  wollen  ancb  wir  keine  oberfläch* 
liehe,  an  etwaigen  Scliwierigkeiten  vorftbergehende,  das  wirklich  ZU 
Erklärende  unberiUirt  lassende  Leserei;  aber  wir  beschränken  nns 
bilUg  auf  das  für  jede  Stufe  voraussichtlich  noch  Unbekannte  und 
schicken,  um  die  zusammenhängende  Leetüre  nicht  jeden  Augenblick 
stSrend  za  unterbrechen,  am  besten  dasjenige  in  knappen,  bimdigen 
Bemerkungen  voraus,  was  als  unbekannt  und  gleichwol  dem  Ver- 
ständnis dienend  erscheinen  dürfte.  Auch  knüpfen  wii'  schließlich  an 
die  Leetüre  allerlei  mündliehe  wie  schriftliche  Übungen,  um  den  em- 
pfangenen Eindruck  zu  fiziren  und  zu  vertiefen,  um  angeregte  Vor- 
stellungen und  den  lebendig  gewordenen  Gedankenkreis  möglichst 
fortschwingen  und  sich  entfalten  zu  lassen,  um  an  besonders  schQnen 
sprachlichen  Gebilden  den  anschauenden,  auch  ästhetisch  zu  befruch- 
tenden Geist  festzuhalten.  Kurz,  wir  beuten  die  Leetüre  so  intensiv 
wie  extensiv  nach  Kräften  für  alle  wesentlichen  beim  Unterricht  in 
Frage  kommenden  Interessen  aus,  behandeln  aber  bei  alledem  unsere 
Schüler  nicht  als  stumme  armselige  Geföfie  für  minutiösen  gelehrten 
Wust,  sondern  nehmen  ihre  Mitthätigkeit  fortwährend  in  Anspruch 
und  versuchen  so,  ihnen  ein  literarisches  Kunstwerk  auf  der  einen 
Seite  verständlich,  aber  auch  lieb  und  wert  zu  machen.  Als  bestes 
Endergebnis  des  deutschen  Unterrichts  im  Seminar  werden  wir  dem- 
gemäß  erstlich  die  eingehende  Bekanntschaft  der  jungen  Leute  mit 
einigen  durchzuarbeitenden  Literaturerzeugnissen  (poetischen  wie  pro- 
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maischen  Inhalt  <\  sodann  eine  tlieilweii^e  gediichtnismäßige  Eiiipräsuns' 
des  (Telegenen,  tenier  die  Fälligkeit  eiiiei»  ausdinicksvnllfn,  ^ch  -neu 
Vortrags  der  gelemtrn  Stin  ke,  demgemäß  aber  auch  die  B€alb^'it^n^r 
eines  an  die  voraii>zuset.zende  Leetüre  anknüpfenden  Themas  beuacij- 
ten.  Die  Wahl  s^lclier  an  vorauszusetzend«'  pn«;itive  Stoffe  sich  jui- 
lehnende  ThemaTa  zu  stilistischen  Arbeiten  sowol  bei  Anfntihme-  als 
Entlassungsprütungen  kann,  wie  oben  schon  erwälint.  irar  nicht  ent- 
schieden genug  befürwortet  werden,  setzt  aber  natürlich  als  conditio 
sine  qua  non  ein  allen  zu  Prüfenden  wolbekanntes  eingehendes  Prü- 
fungsprogramm voraus.  Auf  solche  Weise  decken  sich  ja  aucb  in 
voi'züglichem  Grade  die  Zwecke  der  schriftlichen  mit  denjenigen  der 
mdndlichen  Prüfung,  und  mit  je  reiferen  Prüflingen  wir  zn  Uran  haben^ 
desto  erwünschter  erscheint  jede  Gelegenheit  zu  ausgiebigerer  Dar- 
legong  des  geforderten  positiven  Wissensstoffes.  Unter  solcher  V^or- 
aussetzung,  denken  wir,  wird  die  oft  vernommene  Klage  namentüdi 
auch  über  Mangel  an  genauerer  Bel^amitschaft  mit  den  yorzflglichsTeo 
Werken  unserer  Literatur  verstummen  mfkssen.  Und  wer  wollte  nicht 
zugeben,  dass  bei  gesicherter  reicher  Lectflre  unserer  daasiker  im 
Seminar  ssngleich  die  wöchentlichsten  Anfordemngen  an  einen  wiiklich 
gediegenen  und  zum  £rzieher  wahrhaft  geeigneten  Ldirer  ihrer  Be- 
friedigung am  gewissesten  entgegengefiihit  werden  müssen,  nämlicli 
die  Meisterschaft  in  der  Sprache,  lebhafter  Sinn  für  alles  Hohe,  Edle, 
Schöne,  Beichthum  an  Ged&nken,  Weite  des  geistigen  Blickes,  damit 
Freiheit  yon  philisterhafter  Engherzigkeit  —  und  daneben  doch  auch 
eine  FQlle  von  positivem  Wissensstoffe  aus  den  verschiedenen  Gebieten, 
über  die  sich  ein  reifer  interessevoUer  Geist  verbreiten  kann. 

Dass  sich  die  stilistischen  Übungen  auch  auf  dieser  Stufe  in  der 
Hauptsache  an  die  im  Unterricht  gelesenen  St&cke  oder  an  die  Prirat- 
lectüre,  die  zur  ürgftnznng  der  Schulleetflre  dient  und  periodiseh  con- 
trolirt  werden  muss,  sowie  aufierdem  an  die  sonstigen  historisdicn 
Studien  des  Seminarunterrichts  anzuschUefien  haben,  wurde  wiederholt 
angedeutet  Die  Aufsätze  ttber  sogenannte  fireie  Themata  haben  » 
lange  kernen  Wert,  als  man  bei  dem  Schiller  keinen  grdfieren  Vvmth 
an  selbstständigen  Gedanken  und  nur  eine  geringe  Urtheüsfthighdt 
voraussetzen  kann.  Je  mehr  wir  den  Auf^ts  namentlich  mit  dem 
historischen  Stoffe  in  Verbmdmig  bringen,  desto  sicherer  bewahren 
wir  den  Schüler  vor  phrasenhafter  Schreiberei,  desto  mehr  sorgen  wir 
für  die  Befestigung  der  dargebotenen  positiven  Lehrstoffe. 

Das  grammatische  Studium  wt^d  auf  der  obersten  Seminarstofe 
wieder  aufgenommen  —  und  zwar  in  Verbindung  mit  der  Unterrieht»- 
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lehre  nnd  speciell  mit  der  Vorbereitung  auf  deutsche  Probelectionen. 

Hier  findet  der  Praktikant  Gelegenheit,  sein  grammatisclies  Wissea 
tbeils  in  besonderen  grrammatischen  Lectionen,  theils  bei  Durcharbei- 
tung von  Lesestiickeii  darzulegen.  Danüt  das  granamatisehe  Wissen 
des  Semiiiarisieu  nach  seinem  Umfange  uichi  dem  Gutdüuken  resp. 
dem  pei-sönlichen  Geschmacke  des  einzelnen  Lehrers  überlassen  l)leilte, 
empfiehlt  es  sieli  in  hohem  Gra<le,  ein  best inimtes  Lehrbuch  al»  dureh- 
mibeiieiides  Pensum  festzufc»etzen.  Am  besten  würde  sich  ein  in 
coucentrisehen  Kreisen  ausgearbeitetes  Buch  eignen,  dessen  untere 
und  mittlere  Stufe  für  die  Volkssclmle.  dessen  obere  Stufe  al>er 
fiir  da>  rr;ii»arandeum  und  Seminar  bestimmt  wären.  Dass  inner- 
Iiall)  der  SbüHHarübunji-sx-lnile  und  des  mit  ihr  verbundenen  t:e- 
SNüinniten  Seminarcursus  ein  aus  einem  (lusse,  nach  {^leifhen  Priri- 
dpien.  mit  Anwendunir  einer  gleii:hi»»i  inii.»  ii  Terminolop^ie  ausj^ear- 
beiu'ier  Leitfaden  in  hohem  Grade  wiiuschensvvei-t  wäre,  liegt  aut 
der  Hand. 

Indem  wir  an  die  l)e^l)reellung'  des  ..deutx  lieu*  i'enMiins  tin  die 
erste  Semin.;!  rla--<-  fTrlnn;i:en.  müssen  wir  die  Fra^ie  völli«?  ei  1(  dii^tMi. 
ob  %vir  in  ilitser  autier  dem  sj)ecihseh-pädHiroo;ischen  auch  die  m  den 
vorhergeheu  l' n  (  lassen  in  den  Vordergr  und  gestellten  allgemeiu- 
wi.«senscbaftlu  hen  ^Studien  betreiben  resp.  fonliihren  sollen.  Es  dürfte 
sich  da  nun  diese  Lösung  als  die  beste  empfehlen:  man  sehe  in  ib  n 
früheren  Classen  iui  allgemeinen  von  den  specifisch- pädagogischen 
Färbern,  namentlich  von  Psychologie  und  Logik  ab,  beschränke  sieh 
darauf,  in  der  zweiten  Classe  eine  Geschichte  des  I  nterrichts  (resp.  und 
l>esonders  der  Methodik  desselben)  und  zwar  in  Verbindung  mit  dem 
Uutemcht  in  den  Hauptlehrfächem  zu  bieten  und  daran  die  grundlegende 
Theorie  der  Methodik  für  diese  Fächer  zu  knüpfen.  Den  Eintritt  in 
die  erste  Seminarciasse  lasse  man  an  die  Ablegung  einer  Prüfung  in 
den  allgememeu  wi^nschaftlichen  Fftchei-n  sowie  in  den  Fertigkeiten 
gebanden  sein.  So  gewinnt  man  reines  Feld  für  die  specifischen  päda- 
gogischen Studien,  die  sich  mit  Behagen  über  dn  ganzes  Jahr  aus^ 
breiten  können. 

Den  Lectionsplan  für  diese  erste  Classe  würden  wir  etwa  in  fol- 
gender Weise  feststellen.  Psychologische  Pädagogik  0  Stunden  (die 
allgemeine  Anthropologie  mit  Diätetik  war  u.  a.  ein  Gegenstand  des 
üaturgeschichtliflien  Unterrichts  in  der  zweiten  Classe).  Abriss  der 
Logik  1  Stunde.  Praktische  Übungen  12  Stunden.  Oonferenzen  für 
Vorbereitung  und  Kritik  der  praktischen  t'bungen  4  — (5  Stunden. 
Bepetitorium  für  Geschichte,  Geographie,  Beügion,  Mathematik,  Natur- 
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wissenscliaft,  Deutsch,  eine  fremde  Sprache,  Vucal-  und  In:>trainental- 
musik  je  1  Stunde.  Die  sliinintliclien  pädagogischen  Stunden  bieten  in 
Verbindung  mit  den  Conler»-hzt  u  und  den  praktischen  Übungen  den 
reichsten  Stuft'  zu  selbstständigen  Arbeiten.  Die  vorbereitenden  Con- 
ferenzen  sind  eine  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Unterrichts  in  der 
Methodik  und  gesammteu  Unterrichtslehre,  in  dei-en  Gefolge  aacb 
durchgängig  historische  Einleitungen  —  aus  der  Geschichte  der  Metho 
dik  —  geboten  werden  können.  Natürlicli  nmssen  die  säuiiuilicht» 
Fächer  der  Volksschule  in  den  Kieis  der  praktischen  Ubuniren  ?ezoeen 
werden.  Zu  den  Aufg-aben  der  vorbereit euden  Oonterenzen  ^^^h'>rt, 
wie  oben  bereits  an^»*deuteT,  u.  a.  die  kritische  Siclitung  der  Cm-  die 
verscliiedenen  Fächer  vorhandenen  Lehrbücher  und  sonstigen  Lehr- 
mittel. l)ii>s  es  sich  dabei  um  zusammenhängende  Kefemte  theil«  \>-n 
Seiten  de^  T.ehivrcollesrinms.  theils  von  Seiten  damit  beaut'traL^t^rr 
Seminari>!eii  liaudle,  gilt  als  selb>tverständlicli.  Wir  dürfen  uns  .-ihrr 
jedenfalls  einen  hohen  Gratl  geistiger  Kegsamkeit  davon  ver«pre«  hfü. 
wenn  die  Praktikanten  dazu  angehalten  un<l  darin  geübt  werden, 
nicht  l'los  im  allgemeinen  die  Gef«irhtspnnkte  tVir  die  Auswahl  und 
Behauillnntr  ihres  Lt-hrstoties  und  tür  die  HauptgiiederunLr  dessplb»»Ti 
im  T'nten-icht  anzuireben.  sondern  sich  auch  über  die  Art  und  den 
pädagogischen  Werl  ihnen  dargebotener  Unterrichtsmittel  aaszu- 
sprechen. Nur  so  lässt  sich  eine  geN\issenhafte  Arbeit,  nur  so  ein 
eingehendes  pädagogisches  Studium,  nur  so  ein  nachhaltiger  Erf  l^- 
des  letzteren  erwarten.  Am  Schlüsse  dieses  letzten  Seminarjahrs  wird 
nun  auch  nur  über  die  pädagogischen  Fächer,  und  zwar  über  Theorie 
und  Praxis  geprüft.  Wir  diü-fen  bei  der  gebotenen  Möglichkeit,  sich 
auf  weniges  sachlich  Zusammengehöriges  za  bescliränken  und  dies*« 
intensiy  durchzuarbeiten,  auf  ein  wol  befriedigendes  Keeoitat  rechnen, 
nnd  zwar  gilt  dieses  Resi|ltat  für  um  so  erfreulicher,  als  wir  unter  den 
gebotenen  Verhältnissen  die  stärkste  Anregang  zu  nachlialtigem,  selbst- 
ständigem weiteren  Studium  gegeben  za  liaben  meinen.  Auch  ist  eine 
sehr  wertvolle  Kenntnis  der  pädagogisch -didaktischen  Literatur  ge- 
wonnen worden,  die  allerdings  durch  eine  mdglichst  reiche  Seminar- 
bibliothek unterstützt  sein  will  (dies  besonders  anch  danun,  weil  die 
ötfentlichen  Bibliotheken  im  allgemeinen  gerade  in  der  pädagogischen 
Literatur  recht  spärlich  bedacht  zu  sein  pflegen  und  weil  gewisse 
Sachen  fltr  den  gegebenen  Fall  immer  zur  Hand,  womSgUch  m  doppelten 
Exemplaren  vorhanden  'sein  raftssen,  wenn  gewisse  Aufgaben  redit- 
zeitig  gelöst  werden  sollen). 

Wenden  wir  uns  zum  Studium  der  Gleschichte  im  Semmar,  so 
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liHiidelt  es  sicli  zunächst  wieder  um  das  bei  der  Aufnaliine  ins  l'iä- 
paranilemii  zu  Fordernde,  denn  nnmfVg-lich  ktiimeii  wir  uns  die  Aul'^rabe 
skllen,  in  dem  Seminarcursus  die  Weltgescliiclite  frleiclisam  ali  ovo  zu 
iractiren.  Wir  verlaiiiren  vom  Prlipanindeuuiaspiranteu  1.  die  Bekannt- 
schaft mit  der  jü  li^  hen.  als(»  zuuleidi  mit  der  biblischen  (Teschichte, 
sowie  mit  denjeiiigeu  Hauptsachen  aus  der  übri^ren  Geschidite  des 
alten  Orients  und  Abendlandes  (Grieehenlaud  und  Koni),  deren  Kennt- 
nis zum  \  *  i>r  iinliiis   der  jüdisch  -  biblischen  und  der  Anlange  der 
christlichen  ixirchengeschichte  nothwendig  ist:  also  z.  B.  Lat'-e  und 
Beschatienheit  von  Assyrien,  Babylonien,  Arabien,  Ägypten  etc.,  deren 
Hauptstädte,  hervorragende  Reg^enteu  (die  in  der  Bibel  erwälint  wer- 
dnil    L)age)2:eu  verzichten  wir  auf  die  vollständige  Kenntnis  der 
Küüi<rsreihen  aus  den  g'etrennten  Ii  eichen  Israel  und  Juda;  es  genügt 
uns  die  Bekanntschaft  mit  den  geschichtlich  bedeutendsten.  2.  Kennt- 
nis der  deutschen  Geschichte  und  zwar  mit  besonderer  Kücksicht  auf 
<lie  Zeit  des  Mittelalters  und  der  Anfänge  der  neueren  Zeit.  Die 
Behandlung  des  Reformationszeitalters  mit  seinen  überaus  bedeutsamen 
und  mannigfaltigen  Erscheinungen  behalten  wir  mit  gutem  Grunde 
dem  Seminar  selber  vor;  htebatens,  dass  wir  von  den  Aspiranten  des- 
selben die  Hauptthatsachen  aus  dem  Leben  Luthers  verlangen.  Aus 
der  mittelalterlichen  deutschen  Geschidite  soll  ins  Seminar  mitgebracht 
▼erden  z.  B.  die  Kenntnis  der  Zustände  bei  den  alten  Germanen, 
ihrer  Religion,  ihres  Cnltus,  ihrer  Stammeseintheilong,  ihrer  Sitten 
und  Gebräuche,  —  der  Hauptereignisse  aus  der  Völkerwanderung,  der 
Geschichte  des  fränkis«  heu  Reiclis  besonders  unter  Karl  d.  Gr.,  der 
christlichen  ^lissionsthätigkeit,  dei-  sächsischen  Kaiser,  besonders  Hein- 
richs  und  Ottos  L,  der  Geschichte  des  Städtewesens,  der  Kreuzzttge, 
der  Mönchs-  und  Bitterorden,  der  Städtebündnisse,  der  Erfindungen, 
des  Handels  etc.  Beschränken  vir  uns  anch  hier  (bei  der  Aufoahme 
ins  Präparandenm  resp.  ins  Seminar)  anf  ein  bestimmt  abgegrenztes 
Pensam  von  Kenntnissen,  so  haben  wir  die  gröfiere  Garantie,  von 
allen  Aspiranten  etwas  za  bekommen  und  nns  anf  ein  bestimmtes  vor- 
bereitetes Arbeitsfeld  verlassen  zu  kOnnen.  Nnr  so  ist  es  möglich, 
tnr  das  Seminar  ein  nenes,  den  Seminaristen  wirklich  verständliches 
nnd  intei'essantes  Material  zn  reserviren.  In  der  dritten  Ptftparanden- 
dasse  (der  sechsten  des  gesammten  Seminarcursns)  bieten  wir  eine 
Coltnrgesehichte  des  Alterthnms,  wobei  wir  uns  vorwiegend  auf 
Religion,  Literatur,  Kunst,  Gewerbe  und  Handel  und  auf  die  Art 
staatlicher  Einrichtungen  einlassen.  In  der  zweiten  und  ersten  Prft- 
parandenclasse  repetiren  und  ergänzen  wii-  die  Geschichte  des  Jfittel- 
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alters,  um  daran  eine  eingelieiidere  Behandlung  des  BeformatioDsaeU- 
alters  —  bU  1648  —  anzttknflpfen.  Wir  behandeln  die  Entetämig 
und  den  Verlauf  der  deutschen  so^e  der  Befennation  in  dsr  Schra, 
Frankreich,  den  Niederlanden,  GroBbiitannien  etc.  Den  zwei  mum 
Seminarckssen  endlich  bieten  wir  die  Geschichte  Ton  1648—1815 
resp.  bis  1830  und  zwar  in  der  Weise,  dass  wir  die  rein  poUtischeOr 
namentlich  aber  die  kriegerischen  Begebenheiten  hinter  die  Gesdudite 
der  cultur eilen  Verhältnisse  zurOcktreten  lassen.  Doch  legen  vir 
auch  auf  die  Yorzfiglichen  Wandlungen  im  staatlich-eoeialen  Letoi  — 
z.  B.  den  Übergang  aus  der  feudalen  in  die  absolute  resp.  in  dk 
constitutionelle  Monarchie  —  sowie  auf  eine  eingehendere  Chmkte 
ristflc  der  Torzüglichsten  Trfiger  der  geachkhtlichen  Entwiekdm; 
grofies  Gewicht  (wir  haben  in  diesem  Interesse  u.  a.  eine  Samalmg 
von  Charakteristiken  aus  Bankes  sämmtlichen  Werken  f&r  die  rdftre 
Jugend  vor  Jahren  erscheinen  lassen).  Eine  geschichtliche  Chresto* 
matliie  mit  Abschnitten  aus  unseren  und  vielleicht  auch  fremdländixheil 
Historikern,  in  welcher  theils  zusammenfassende  Betrachtungen  über 
größere  geschichtürhe  Ereiirnisse.  tlieils  Charakteristiken  liervorras:«!- 
der  Persönlichkeiten,  tlieils  nuistei  aiUige  Schildei-ungeu  \üu  einzeln« 
hjeisrnissen  geboten  würden,  haben  wir  oben  bereits  empfohlen  und 
wUiileu  uns  von  einem  solchen  Schulbuche  füi^  reüere  Schüler  die  an- 
regendste. biMfiulste  Leetüre  versprechen.  Wir  setzen  als  >flbst- 
redend  voraus,  dass  der  GeschicbUiunterriclit  im  Semiiuii  außer  dem 
empirischen  besonders  aueli  das  specuialive  iin.i  ästhetische,  wie  da* 
>ynipatlu"tis('h-siirialp  Interesse  eiTeg^en  und  bt^friedigen  müi>sr,  dass  e> 
also  mit  dem  Abarbeitt^u  riner  ^lenge  disi»arat  liegender  Einzelh-^iten 
nicht  gethan  sei.  (Wie  ^\ir  überhaupt  von  den  Aufgaben  dts  gtst  liirht- 
liehen  rnteriiclits  denken,  haben  wir  u.  a.  in  den  ..Padai:'>d>'}w?D 
Studien  Ii.  und  Sammlunji"  des  Näheren  entwi'-kelt:  <\rW  an<-h  iiifine 
,,Päilagu«z.  Streifzüge"  in  dem  Artikel:  „Campe  Uber  den  iTtJjchicbty 
Unterricht".! 

Die  (Tt'srliifhte  der  Pädagogik  halten  wir  als  (-ifschi-litr  des 
Unterriclits  in  die  zweite  Seminarriasse  verlegt.  Das  Ltlirr^i*  liste 
aus  jener  Geschichte  bleibt  eben  doch  diese  Speeialgeschi'hi* 
Unterrichts,  innerhalb  deren  auch  wiederum  ohne  sonderliche  Embuiit 
der  Anfang  eingehender  Darstellung  mit  dem  1 6.  Jahrhundert  femaciii 
werden  könnte.  Eine  eigentlich  wissenschaftliche  Durcharbeitang 
didaktischer  Materien  föllt  bekanntlich  noch  beträchtlich  später,  nnd 
würde  es  sogar  im  Interesse  des  Seminaristen  liegen,  wenn  man  ilmi. 
statt  vielfach  lediglich  um  der  Vollständigkeit  des  historischen  Mit- 
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rials  willen  gebotener  pAdagogischer  Gemeinplätze  and  unnütz  in  die 
Länge  gezogener  biograpMscher  Notizen,  wirklich  anregende,  der 
Wissenschaft  der  Pädagogik  nahestehende  Capitel  eröffnete.  Ans  der 
Durcharbeitung  von  manchen  Artikeln  ans  Mageres  Revue  Iftsst  sich 
sicher  mehr  lernen,  als  aus  allerlei  pftdagogischen  £infiUlen  mittel- 
alterlicher Kirchenväter.  Was  aber  Aber  die  Geschichte  einer  speciel- 
leren  Unterrichtslehre,  der  wir  doch,  abgesehen  von  den  allerdings 
anch  jetzt  noch  sehr  zn  beachtenden  Theorien  eines  Plato,  Aristoteles, 
—  Plntareh  —  Vives,  Vincent  v.  Beaavais,  Montaigne,  Hatichius(?)  etc., 
erst  seit  Comenios  und  in  noch  engerem  Sinne  seit  dem  Beginne  der 
neueren  Philosophie  begegnen,  hinausliegt  und  in  die  allgemeine  Ge- 
schichte der  Pädagogik,  besser  der  populären  Erdehnngsideen  und 
der  ihnen  entsprechenden  Praxis  gehOrt,  das  kOnnen  wir  mit  gutem 
Gnmde  in  die  oben  erwähnte  Culturgeschichte  der  alten,  mittleren 
und  neueren  Geschichte  verflechten.  Eine  \i>\l\g  erschöpfende  Erledi- 
gung dieses  Pensums  im  Seminar  halten  wir  für  ebensowenig  angezeigt, 
wie  diejenige  anderer  Disciplinen ;  vielmehr  wollen  wir  auch  in  diesem 
Fache  mir  auserlesene,  aber  desto  inhaltreichere  und  gewichtigere 
Abschnitte  mitlheilen,  damit  wii-  zu  fortgesetzter  eigener  Fortliildung 
anregen.  Zu  solcher  Anregung  wird  aber  eben  immer  die  Anleitung 
zu  einer  in  die  bedeutsamsten  Stoffe  .eindringenden  Behandlung  am 
besten  geeignet  sein.  Wir  möeht^in  also  gerade  auch  aus  der  neneren 
Geschielite  der  \Nisseuschaftlichen  Pädagugik,  demnach  ans  der  >»'iiule 
Herbarts,  die  Hauptpunkte  behandeln,  statt  dass  wir  vielleicht  mit 
den  Pliilantln()j)en  und  Pestalozzi  abschließen.  Der  letzte  und  hucli.ste 
Zweck  der  Geschichte  der  Padairogik  (und  speciell  des  Unterriclits) 
wird,  soweit  es  sieh  um  den  Seuiinarunten-icht  handelt,  immer  der 
bleiben,  einmal  den  pädagogischen  Gedankenkreis  nnd  somit  die  päda- 
gogische Erlalii  nng  zn  erweitern,  sodann  die  jugendliclien  Geister  zu 
einer  denkenden  Betrachtung  und  PriUung  frenider  Tlieorien  wie  prak- 
tischer Einrichtungen  anzult^iten.  Es  genügt  daher  am  h  keineswegs, 
in  Hiiier  Piiifung  über  Materien  der  Geschii-hte  der  Pädaiiiifik  zu 
tragen:  wann  hat  X.  N'  gelebt,  welelien  Lebensgang  hat  er  gehal>t, 
welche  Schriften  vei1a-<t.  welche  Meinungen  ausgesprochen,  welche 
praktisch  -  pädagogi.sche  Wirksamkeit  geübt  etc..  sitndern  man  wird 
anch  fragen  müssen  einmal  nach  dem  Zusammen liang  dieser  oder  jener 
Tlieorie  theils  mit  allgemeinen  Zeitströmungen,  theils  mit  früher  da- 
gewesenen und  spater  eingetretenen  Theorien,  sodann  nach  dei-  jie- 
rechtigung  und  dem  inneren  Werte  der  betretfenden  Gedanken.  Kist 
anter  solcher  Bedingung  kommt  Übersicht  Uber  den  StoÜ'  und  Be- 
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h(^rrsehiing  desselben,  erst  so  kasü  man  erkemieii,  ob  der  Stoff  melir 
blos  mit  dem  Gedächtnis  aufgenommen,  oder  auch  zur  ErkennOtt 
erhoben  wurde. 

Tn  der  Geographie  glauben  wir  folgendes  von  den  Aspiranten 
de»  iSeminars  fordern  zu  dürfen:  Bekanntschaft  mit  den  HaoptcapiteiB 
aus  der  raathematischeu  und  physischen  Geographie,  die  aber  programiu- 
mäßig  festzustellen  sind,  da  bekanntlich  auch  in  diesen  Gebieten  em 
UDgeintMn  reiches  Material  angehäuft  word<  n  ist  von  dem  daher  ebea 
nur  ein  Tlieil  auf  den  früheren  Stufen  des  Unteriichts  durchgearbeitet 
werden  kann);  filiei-siehtUche  Kenntnis  der  außereuropäischen  £rd> 
theile,  specieUere  £uropas  und  da  wiederum  von  Deutschland  F&r 
den  Seminamnterricbt  selbst  halten  wir  folgende  Pensen  f&r  besoaden 
beachtenswert:  eine  eingehendere  Behandlung  der  mathematisdMi 
Geographie,  bei  welcher  u.  a.  die  Aufgaben  und  Fragen  Ton  StSßner, 
Bartolomäi  —  s.  bei  Heckenha jn  —  benutzt  werden  mQgen  und  dis 
Zusammengehen  von  mathematischem  und  geographischem  Unterricht 
zu  fordern  ist  Es  wird  der  mit  der  astronomischen  Geographie 
einigermaßen  vertraute  Lehrer  der  Mathematik  und  Katnrwissmelaft 
es  sich  angelegen  sein  hissen,  seine  reiferen  Schüler  an  sternhellen 
Abenden,  wie  wir  sie  bisweilen,  namentlich  im  Winter  genießen,  a 
astronomischen  Beobachtungen  anzuleiten  und  mindestens  die  Orioi* 
tirung  in  den  Hauptstembildem  unter  freiem  Himmel  anzubshnen.  ^Ir 
erinnern  uns,  dass  dergleichen  Führungen  z.  B.  der  treiniehe  ältere 
Jacobi  in  Schulpforta  mit  den  Primanern  im-  Laufe  des  Winters  tw- 
znndunen  pflegte;  —  sollten  dergleichen  Anschauungen  am  FinnsmeBt 
nicht  erst  recht  für  kflnftige  Lehrer  am  Phitze  sein!  \^  wismh, 
wie  z.  B.  ein  Pkto  auf  den  pädagogischen  Wert  astronomisdier 
Kenntnis  hinwies,  wie  steh  dieser  edle  Denker  —  ähnlich  sauen 
großen  Vorgänger  Pythagoras  —  von  der  Einweihung  des  jugendlidieik 
Geistes  in  die  Harmonie  des  Weltalls  und  somit  In  astronomisdie 
Betrachtungen  dnen  trefflichen  Einfluss  auf  die  Herstellung  der  inse- 
ren  Seelenharmonie  versprach.  Wie  wir  Lehrer  —  oder  Väter  —  es 
bitter  empfinden  werden,  wenn  wir  auf  Spaziergängen  mit  mueres 
Schttlem  oder  den  eigenen  Kindern  auf  allerld  Fragen  nach  dem  und 
jenem  keine  genügende  Auskunft  zu  geben  wissen  und  somit  me  e^ 
frenliche  Wissbegierde  unbefriedigt  lassen  müssen,  vielleiclit  Bod 
außerdem  das  Vertrauen  zu  unserer  Gesammtbilduiii:  in  dem  Kinde 
erschüttern,  so  kann  es  uns  nicht  iiüoder  scliinerzlicb  berühren,  wenn 
wir  unseren  jugendlichen  Begleitern  so  gar  nichts  zur  Orientining  an 
dem  pi  acht  igen  Firmament  zu  bieten  A'ermögen.  Wei*  wollte  die  Kennt- 
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nis  von  Pflanzen,  Thieren  und  Mineralien  höber  stellen  als  di^enige 
Ton  Sternbildern,  ihrer  Stellung  za  einander  nnd  von  ihren  wunderbar 
gleichniftßigen  nnd  dämm  zu  berechnenden  Bewegungen.  Sind  das 
mmder  hohe  und  wichtige  Interessen,  als  etwa  die  Specialitäten  fiUs 
der  Verzweigung  und  dem  Geftder  eines  Flussgebietes?!  Und  was 
noch  eine  Hauptfrucht  derartiger  Belehrungen  an  der  Hand  eines 
gebildeten  Lehrers  der  mathematisch-naturwissenschaftlich-geographi- 
schen Fächer  sein  muss:  es  dringen  neue,- höhere,  veredelnde  Interessen 
m  die  Seele  der  JOn^ge;  ihr  Sinn  wird  auf  Groltes,  Bedeutsames 
hmgelenkt. 

Und  welche  Ffille  von  ebenso  interessanten  als  lehrreichen,  den 
Oeist  mannig&ltig  anregenden  StoiFen  bietet  die  physische  Geographie, 
die  wir  darum  gei'adezu  in  den  Mittelpunkt  des  geographischen 
Seminarunterrichts  gerflckt  sehen  möchten.  Die  Lehre  von  der  Luft, 
von  den  Erscheinungen  im  Lufträume  und  der  Lnftmasse  etc,  wie 
reiche  Stoffe  bietet  sie  nicht  allein  schon  dem  Lehrer  dar,  der  natur- 
wissenschaftlich-geographische Materien  aneinander  zu  r&cken,  das 
Gleichartige  auf  dmi  verschiedensten  Schauplätzen  nachzuwdsen  und 
die  Gausalitätsverhältnisse  in  den  physischen  Erscheinungen  wie  die- 
jenigen zwischen  Land  und  Leuten  darzulegen  und  aufisudecken  im 
Stande  ist  (In  der  zweiten  Ausgabe  meines  geographischen  Leit- 
fadens —  0.  A.  Schulze,  Leipzig  —  habe  ich  versucht,  einen  dem 
eben  Angedeuteten  entsprechenden  Lehrgang  in  seinen  Hauptzügen 
darzulegen.)  Wir  lassen  uns  zunächst  nicht  vora  gegebenen,  ».politisch" 
abaregreuzteu  Schauplätze  als  dem  Ausgangspunkte  unserer  Betrach- 
tnns  leiten,  sondern  von  eiuem  Haupttheina  dor  physischen  Geogi'aphie 
und  verfolgen  dasselbe  nun  durch  die  Räniue  unseres  Planeten.  Wie 
unvermittelt  muss  es  doch  erscheiiit-n.  von  den  einzehien,  rein  politisch 
bestimmten  Räumen  auszugehen  und  an  diese  in  der  üblichen  Weise 
vieler  unserer  beliebtesten  geographischen  Leitiäden  das  gesammt« 
Schema:  Lage,  Größe,  Oberfläche,  Bewässerung,  Producte,  Einwohner, 
Städte  etc.  mit  den  obligaten  Anmerkungen  wie  Einwohnerzahl,  Fabrik- 
anlagen, Gebäude,  Lage  (herrliche,  schöne,  weltberuliiiueüj  etc.  anzu- 
knüpfen, wobei  über  Mal)  nnd  Umfang  des  zu  bietenden  Einzelnem 
wenig  Sicheres  gesagt  zu  sein  ptiegt  und,  was  die  Hauptsache  ist. 
sowol  djf  Art  der  dartjebotenen  Einzelheiten  von  zweileihattem  W  ert, 
als  die  der  Darbietung  selbst  mit  Rin  k^i^•ht  auf  die  Zerstreutheit  der 
Notizen  als  v<')llia-  unpädatro2fi<!clj  er^  lu-iiit.  Statt  wenigstens  im  Be- 
ginne der  1  Mirrliai  Mf'iuuig  der  physischen  Verhältnisse  diese  in  gi-öi^e- 
ren  Zusammeuliäugeu  dai^zubieten  und  die  politischen  (rebiete  nur 

42* 


Diglized  by  Google 


—   612  — 


gleichsam  als  statlstiscbe  Füllung  hiozuzufogen,  am  das  raumliche 
Vorkommen  jener  VerhAStoisse  daiznlegen,  gebt  man  von  dem  polhuck 
l)estimmten  Hanme  ans,  nm  eine  Menge  —  nnr  im  Zvaammeohsiige 
verstAndlicher  nnd  lehrreielier  —  geograi^iischer  Momente  in  mulm 
zerrissenen  Fetten  nnd  Fetzehen  darüber  darzubieten.  Von  einer  der- 
artigen vdUig  zweckwidrigen  Behandlung  hat  sich  namentlich  der 
geographische  Seminanmtenricht  frei  zn  halten,  nm  die  positiyen  geo- 
graphischen Thatsachen,  Erschdnungen,  Verhältnisse  in  ihrem  sUger 
meinen  physikalischen  Auftreten  und  Ursprünge  zur  Erkenutois  n 
bringen.  Wir  halten  nicht  daf&r,  dass  das  Gedächtnis  mehr  ab  der 
denkende  Verstand  bei  diesem  Unterricht  in  Anspruch  zu  nehmen  sei, 
wir  halten  uns  von  Jeder  unnöthigen  Belastung  des  Gedfichtnisses  nit 
rasch  verfliegenden  Einzelheiten  frei  nnd  arbeiten  ftberaU  auf  ein  be- 
greifendes Erkennen  und  Aufiiissen  wahrhaft  wissenswerter  Momeite 
hin.  Das  ist  gerade  in  einem  Unterrichte  doppelt  zu  beherzigen,  in 
welchem  man  so  leicht  in  Gefohr  gerftth,  auf  Kosten  des  WesenUichea 
eine  Unzahl  von  nichtigen  Einzelheiten  zu  betonen.  Wir  wünsebes 
am  Ende  des  geographischen  Seminarcursns  nicht  sowol  eine  Mssae 
topocriaphisch-statistischer  Details  vorzufinden,  als  die  F&higkeit,  geo- 
graphische VerhAltuisse  und  ttberhaupt  die  Ergebnisse  geographisdier 
Forschungen  in  ihrer  räumlichen  Verbreitung  wie  in  ihrem  caosafcs 
Znsammenhange  zu  ttberschanen.  Welche  Art  von  Fi-agen  wir  aa 
Seminarabiturienten  u.  a.  im  geographischen  Gebiet  richten  wftrden, 
darüber  gibt  unser  Fragebüchlein  für  Geschichte  und  Geograpliie 
(2600  Fragen  ans  der  Geschichte  nnd  Geographie)  zum  TheÜ  wenig- 
stens nähere  Auskunft  Es  kam  uns  hier  besonders  darauf  ao,  die 
Nothwendigkeit  emer  rationellen  Behandlnng  geographischer  Stoie, 
sowie  die  wirkliche  Fortführung  des  geographischmi  Materials  —  über 
die  Pensen  der  vorbereitenden  Schalen  —  im  Seminai-corsas  zu  be- 
tonen. In  allen  Lehrföchem  gilt  es,  eine  solche  Trennung  des  Mos 
propädeutischen  allgemeinen  elementaren  Unterrichts  von  demjenigen 
im  Prflparandeum  und  Seminar  im  Auge  zu  behalten  und  für  diesen 
Zweck  genaue  Aufnahm eprUfun^jfs-Profframme  aufzustellen. 

Was  werden  wir  —  um  iiodi  aiit  dieses  so  wichtige  Fach  ai 
verweisen  —  in  ..Kelit:i<»u"  vom  Stmiiiar-  d.  h.  auch  Prapurnndeum- 
aspiranten  fordern?  Streut^  jreuommen,  lässt  sich  immer  nur  mit  dem 
i^sen"  um  Rtügiuii  und  religiös-kirchliche  Dinare  in  einer  ..Religioas- 
Prüfung"  Operiren,  während  leider  das  \  uiiiandeuseiu  vn  wirklirber 
Religiosität  oder  Ki  (immiirk«-it.  worauf  es  docli  hauptsäflilich  anUiii«\ 
so  gut  wie  ganz  auber  »Spiel  bleiben  muss.    Daliei"  es  leicht  koinmen 
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kum«  dass  der  mit  mchen  KenstnUBen  Uber  Religion,  Mblische  Ur* 
binden  etc.  Aasgeetattete  gldchwol  ein  irreligiöser  Kenacli  ist.  Eine 
Menge  religiösen  PrOfirngsstofe  ÜÜlt  von  vomliereiii  mit  dem  geschicht- 
fichen  fast  vdlUg  zusammen,  wie  z.  B.  das  Material  der  Religions-  und 
Kirchengeschichte.  Vom  Kirohenliede  und  den  Katechismen  oder  vom 
religiösen  Epos  haben  wir  mindestens  aacfa  im  literargeschichtlichen 
Unterricht  zn  reden,  nnd  bei  Gelegenheit  der  JfldJscben  oder  indisch- 
peraischen  Cnltnrgeschichte  kann  man  fOglich  nicht  an  den  religiösen 
Urkunden  der  betreifenden  Volker  gleiehgiltig  vor&bergehen;  man 
wflrde  sonst  ein  sehr  ungenügendes  Bild  yon  dem  Cultnrznstande 
h'efern.  Was  über  die  rein  historischen  und  auch  vom  OeschichtS' 
Ifihrer  zu  beachtenden  Stacke  hinausüegt,  sind  u.  a.  die  Abschnitte 
ans  den  religiOe-kirchlichen  Urkonden,  die  im  Keilgionsunterrieht  ein- 
gehender beq»rochen,  erklärt  und  theflweise  fest  eingeprägt  werden 
nflssen.  Es  wird  jedem  Lehrplane  zum  Rutime  gereichen,  wenn  er 
dem  specifischen  BeUgionsnnterrieht  nnr  dasjenige  überweist,  was  vom 
geschichtlichen  Unterricht  abgelehnt  werden  muss,  —  oder  wozu  in 
einer  Schule  dieselben  Stoflfe  von  verschiedenen  Lehrern,  in  verschie- 
denem Unterricht  behandeln  lassen,  wenn  man  doch  annehmen  darf, 
dass  sie  von  dem  einen  Leliivi-  nach  Wunsch  durchgearbeitet  und 
beleuchtet  werden!  Wol  mag  z.  ß.  die  Reformationsgeschichte  iii  \er- 
schiedenen  Unterrichtscursen  nach  Art  concentnsrher  Kreise  wieder- 
holt auftreten,  damit  man,  entsprechend  dem  \'>rauszusetzenden  ent- 
gegenkommenden Interesse  der  Schüler,  dieses  großartige  Ereignis  in 
immer  tiefer  eindringender  Stufenfolge  behandle.  Wa^s  aber  könnte 
dazu  zwingen,  diesen  reformationsgeschichtlichen  Stoif  von  zwei  ver- 
schiedenen Lehrern  vielleicht  auf  derselben  8tufe  l)eliandeln  zu  his?,en! 
Kommt  das  nicht  auf  Vergeudung  der  Unterrichtszeit  oder  aber  auf 
ein  gewisses  Misstrauen  in  den  einen  oder  andeni  Unterricht  hinaus!? 
Wir  behalten  deinnacli  in  der  Seminaraufnahme-Prüfung  die  voruiegeud 
religions-  und  kiicheiigeschiehtlichen  Materien  dem  historischen  Examen 
vor  und  halten  uus  im  Reliüionsexamen  an  die  Prüfung  iiber  Kennt- 
nis nnd  Verständnis  von  Al>.schnitten  aus  den  kirchlich -reIiLn^'>nu 
Uikuiiden,  mav»  ii  diese  mit  14— 1') Jährigen  Prüflingen  behuudt  lt  wn*- 
Uen  können.  Wir  fra^PTi  Näheres  ans  der  biblischen  (leschuiite, 
namentlich  aucli  au>  den  evau::f'lisfhf'n  HeT-ichten  über  desu  und  der 
Apostel  Lehren  und  Wirken,  hi>>eii  uns.  dit-  zwei  ersten  Hauptstücke 
des  Katechismus  aufsahen,  fordern  die  Bekanntscliaft  mit  niniirf^n 
Psalmen  und  einzelnen  S|)i  iic]ien.  die  zur  Erklärung  der  t  i  -u-n  lu  l  U  ti 
HauptätUcke  dienen«  detigleichen  die  Bekanntschaft  mit  eluigeu  btsuu- 
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ders  popolftren  Kirchetüiedern,  sowie  mit  einigen  der  vepBtäadiidttlai 
Gleichnisse  des  Heirn.  Das  AvfiiahmeprQfimgs- Reglement  bezächnet 
mOgUclist  eingebend,  was  man  Toransaetzen  wolle,  ond  dem  Prfifling 
ist  somit  die  Möglichkeit  gegeben,  sieb  gebörig  Torznbereiten,  umt 
andererseits  dem  Seminanuitenicht,  auf  Grand  des  Mitgebiaditei 
genan  fortEoarbeiten.  Dem  BeUgionsonterricht  im  F)rft]»arand«]]ii  und 
Seminar  ist  ebenftUs  genauer  der  dorebznarbeitende  Stoff  —  sowie; 
vieUeicbt  ancb  im  Interesse  des  üntemcbts,  die  Art  und  Weise  der 
Bebandlnng  des  Materials  wenigstens  in  den  Hanptzfilgen  Twg^ 
sdchnet  Jede  Classe  bat  ihr  bestimmtes  Pensam;  eine  Stafe  seldiett 
sich  natorgemftß  an  die  andere  an.  Den  Hauptgegenstand  des  Beli- 
gionsonterrichts  im  gesammten  Seminarcanms  wird  jedenMs  der 
biblische  Inhalt  m  bilden  haben  und  zwar  in  der  Art»  dass  die  histo- 
rischen Bficher  mit  den  Psalmen  vorwiegend  dem  FrSparandeom,  die 
prophetischen  Schriften  dagegen  nebet  dem  Hieb  nnd  den  neatesta- 
mentlichen  Briefen  den  Seminarclassen  (im  engeren  Sinne)  nftOeo. 
Kirchen*  nnd  Beligionsgeschichte  behalten  wir,  nach  Obigem,  dem  6e- 
schichtslehrer  vor  nnd  zwar  zom  Theü  speciell  dem  l!teraigeschiebt> 
Uchen  Unterricht 

(Schloss  folgt.) 
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Eine  St/hrsterffe^rhicfite  von  K,  Albert» 

Eiu  schwerer  Sclüag  traf  uns,  als  die  gute  Tante  plötzlich  «starb,  Ihr 
Tod  erfolgte  schmerzlos;  sanft  wie  ein  Kind  am  Abend  entschlummert,  schlief 
■ie  zum  Erwachen  in  dner  besseren  Welt  da,  al)er  ihr  Heimgang  rh»  eine 
tiefe  Wunde  in  unser  Leben.  All  ilir  Thon  war  Güte  und  Freundlichkdt  ge- 
wesen, in  mancher  schweren  Stande  hatte  sie  ans  anfzuricliteu  und  di»>  düsteren 
Wolken  zu  VMrjHKf'ii  frewnsst,  Sie  hatte  viel  Sch\vpr»'s  »•r1p>»r  tnid  Iipit- 
Hchen  (.Tlanben  an  die  Meiisrhen.  da«!  nnpr^rhiitterliche  \'ertrauen  aul  lit  ii.  ..der 
Wolken,  Luft  und  Wiudeu  gibt  Wege,  Lauf  und  Balm**,  doch  nicht  verloren*, 
scillieht  nnd  anspruchslos,  aber  nicht  ohne  tiefere  Bildung,  wnsste  de  nanent* 
lieh  dnrch  ihren  natOrllclien  gesunden  Humor  mandie  Trttbsalsgrille  zu  ver^ 
>>lienchen.  Ein  Blick  in  ihr  freundliches,  ruhiges  Gedcht  mit  den  klaren 
Autpn  hatte  in  anfrejrenden  ZeitliiiifT'  u  immer  etwas  nns-enieln  Bernhigende« 
fui-  mich.  Scherzweise  half  sie  mir  mitunter  tiiclitit;-  Kciiimpfen  und  führte 
mich  dadurch  sofort  auf  den  rechten  ich  erkannte,  wie  thöricht  und  un- 

nütz dies  Verfaliren  war.  Ein  andermal  brachte  mich  ein  trockener  Scherz 
von  ihr  zum  Lachen,  nnd  aller  Zorn  verflog  blitzschnell.  Wie  oft  sagte  sie: 
.Die  armen  Ifenschenkinder  machen  dch  das  Leben  doch  selbst  recht  säuert 
Da  wird  gesorgt  und  gesoi^:  Wenn  nur  das  oder  jenes  erst  vorbei  wäret 
und  wenn  das  Gcfürr litete  kommt,  wird's  audi  überwniKh'i!  TTInterdn-in  spricht 
man  dann  uicht  selten:  Es  war  doch  eif^^ntlich  auch  weiter  nichts  Hesondt  it-s! 
Aber  unwiderbringliche  Stunden  werden  durcii  jenes  öde  Kümmern  und  Surgea 
vergiftet.  Das  Leben  ist  so  kurz  und  bringt  so  demlich  jedem  Schweres 
genniT»  t^^vi  sollte  sich  nicht  selber  um  die  wenigen  Frenden  betriigen,  sondern 
thon  was  der  Heiland  sagt:  ,,Sorget  nicht  für  den  anderen  Uoigen,  denn  der 
morgende  Tag  wird  für  das  Seine  s^tr^en.  Es  ist  gennsr.  dass  ein  jeglicher 
Tair  f^f^ine  eigeiif  IMa^H  habel  "  So  und  ähnlich  redeml  hattt'  die  liebe  Tante  uns 
oft  aut^rerichtet,  wenn  manche»  nicht  nach  Wunsch  K«h*  n  wollte»,  was  leider 
oft  genug  vorkam.  Nun  war  der  liebe  Mund  auf  ewig  stumm,  and  mit  heißen 
Thrftnen  gestanden  wir  uns,  was  wir  an  der  Guten  verloren  hatten,  die  jetzt 
dranßen  unter  dem  kühlen  Rasen  schlief.  Udne  arme  Elise  traf  der  Heimgang 
ihrer  mütterlichen  Freundin  besonders  schwer,  was  in  jener  Zeit  um  so  gefUhr- 
licher  war.  als  sie  Hnffuutitr  hatte,  zum  zweiteumale  Mntter  m  werden.  Mit 
schwerer  Besorgnis  sah  ich,  wie  hintUUig  und  matt  sie  wurde,  ganz  anders  als 
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vor  dor  üebuit  der  kleinen  Marie.  T'>d<*f«!\hnungen  peinigten  sie.  ofi  fand  ich 
sie  mit  übei-strömendeu  Augen  über  da»  Bettchen  ihres  schlummernden  Lieb- 
lings geneigt.  Meine  liebevoUen  Vontellvageii  Anderten  wenig:,  djenn  die  Tc^ 
ständige  Fnut  bemfihte  eich  von  adbst  nadt  besten  KrifteOf  ihres  knuikheftcD 
Gefiihlskbpns  \vie«ipr  Herr  zu  werden.  Freilich  wollte  dies  gar  nicht  glüt^eOt 
nnd  d.  slialb  sah  ich  den  konimetidi-n  schweren  Stiuidt-ii  mit  tiefer  Herzensangst 
t  ;itt''*'iri  n.  Sie  kamen,  kamen  fun  hlbarfr.  nU  lueine  gemarterte  Pliantasie  sich 
dieselben  ausgemalt  hatte.  A\  ie  v  ielmal  iri  iimerte  ich  mich  in  jenen  qualvoika 
Aageublicken  an  die  ^^'orte  eines  Freundes:  „AVer  den  Menschen  nicht  is  die 
Welt  kommen  nnd  nicht  ans  der  Welt  hinausgehen  sah,  der  hat  nicht  getobt!' 
Was  fnr  ein  armes,  geqnlütes  GescfaOpf  ist  doch  solch  ein  armes  Weib!  Viele 
jammerrolle  Stunden  lang  schwebte  Eliseus  Leben  in  Todesgefahr,  endJicli. 
endlieh  war  das  Schlimmste  voriiber!  Tn  der  Wiege,  ans  der  Mariech^n  fnr 
immer  ausqnartiert  svoiden  war.  lag  ein  winziges  Mugdlein,  blass.  matt,  ubae 
jede  frische  Lebenäre^uug.  Es  ward  unser  Schmerzenskind,  ein  herziges,  an- 
schmiegsames, kluges  Geseh^pfchen,  aber  sart  nnd  schwach,  bei  jedem  rsslm 
Loftznge  zusaaunensehanemd,  nnter  jedem  nngewShnlicfaen  oder  lanten  GeifsMh 
krankhaft  r  rl)eheTid,  gegen  Fremde  furchtsam  nnd  scheu.  Seine  Geburt  kostete 
der  Mnttei-  Itpinali.»  das  Leben,  seine  Pflege  nnd  Erziehunsr  war  eine  endlose 
Kette  v(*n  Kuiiinier  und  Sorgen  für  nns.  Und  vielleiclit  gerade  deswegen 
unüajsölen  wir  das  kleine  Wesen  mit  s^dch  inniger  Zärtlichkeit.  Alle  Kindcr- 
ki'ankheiten,  welche  unser  Städtchen  heimsuchten,  befielen  gewiss  auch 
arme  Ideine  Anna;  fBnfmal  wnrde  sie  doreh  Erkrankmig  am  Cronp  dem  IMe 
nahe  gebracht  Dennoch  behieltm  wir  sie,  snr  Yerwnndmmng  aller  Leite,  die 
das  bedauernswerte  Kind  kannten. 

Dass  meine  Frnn  unter  den  besständig-en  Sorgen  und  AM-trengungen  be- 
denklich litt.  d;i>s  sie  nervös  wurde  und  anhaltend  kränkelte,  bemerkte  ich  mit 
tiefem  Herzweh  —  dagegen  thun  konnte  icii  fast  nichts.   Unser  Arzt  erklärt*' 
zwar,  eine  Cur  in  Bad  S.  werde  ihr  sehr  gnt  thnn;  aber  woher  sollte  ich  die 
Mittel  daza  nehmen?  Mein  Einkommen  reichte  ohnehin  nnr  ganz  kns]^  nr 
Bestreitung  des  Lebensunterhaltes  aus.  und  eine  größere  Summe  zu  borgm« 
hätte  wol  den  Rnin  nnseres  Tf Rückstandes  zur  Folge  gehabt;  aucli  w-^hrte  «Ii* 
liebe  Leidende  behan-ii  ti  iVi  mich  immer  wieder  mit  der  Versieh erung  trtistend. 
ihr  Znstand  sei  durcliuu's  nicht  so  getahrlicli,  wie  ich  mir's  in  meiner  Schwan- 
seherei  immer  ausmale.    Wie  gern  glaubt  das  schwache  Menschenherz,  wis 
68  wünscht!  Ich  madite  mir  wirklich  zuletzt  weniger  Sorge  um  ihren  qsi* 
lendmi  Hosten,  den  die  Gnte  in  meiner  Gegenwart  mliglldist  m  nnterdrod^co 
snchte.    An  äußeren  Hemmniflsoi,  die  meine  Gedanken  nnabUtesig  za  bescbif- 
tiiren  nnd  gänzlich  abzulenken  geeignet  waren,  fehlt»^  es  niemals;  war  d^h 
mein  ganzes  Leben  jetzt  eine  Kette  von  Sorgen.  Kümmernissen  und  Ent- 
behrungen schwerster  Art.    Jlein  Herz  blutete  bei  dem  Oedankeii,  dass  ich 
diejenigen,  die  mir  so  anendlich  thener  waren,  darbmi  nnd  leiden  sehen  msmte^ 
Unser  Arzt,  mdn  besonderer  Frennd  nnd  ein  trefflicher  Mann*  heisehte  wieder* 
hcAt  mit  einer  an  ihm ,  dem  etwas  derben  Berather,  auffallenden  Zag^ftigkeit 
bessere,  kräftigere  Nahrung  für  raeine  Kranken  —  ich  zermarterte  mir  das 
Hirn  d;irüber,  wie  ich  Mittel  be.schaffen  k<'>nne.  um  seinem  nur  zn  ir**rechf- 
fertigten  Verlangen  nachzukommen  -    v*  i  j^ehlicli.    Niicht»-  liindurch  »chri^'b 
i'ii  für  einen  Anwalt  ab  —  die  Bezaliluug  datUr  war  so  erbärmlich,  dass  ich 
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meine  Gesandheit  nnmuglicli  dt^shalb  riskiren  konnte.  Dann  warf  ich  mich  in 
tiphemder  Hast  aufs  Schriftstellern,  verfasste  unter  anderem  Nf^nf<^n  «  inig-e 
Juj^eiids^'hriften,  correspondirte  für  Lehrerzeitungen,  schrieb  Leitiutikel  und 
Bericht«  für  Tagesblätter  —  aber  lieber  Gott!  der  Lohn  war  auch  filr  diese 
Thfttigkeit  jammenroll  gering.  Einige  größere  Arbeiten  ward  ich  gar  nicht 
lus  —  die  Rnhe  meiner  Nftchte  war  nmsonst  für  ihre  Abfurang  geopfert 
worden.  Was  ich  innerlich  in  jener  Zeit  ciduUlet  —  meinein  ärgsten  Feinde 
«iMclit«'  ich's  nicht  anwünschen.  Überall  Mangel  und  Entbehning  und  dazu 
der  Anspruch  der  Welt,  die  Würde  des  Standes  einigermaßon  wenigstens  auch 
änfterlich  zu  wahren.  Wieviel  Elise  geweint  —  Gott  allein  weiß  es:  i(h  uhute 
es,  obwol  sie  ihre  Thränen  sorgsam  vor  mir  verbarg.  Taunend  und  aber- 
tansendmal  Terflnchte  ich  jetzt  meinen  Leicbteinn,  der  nicht  anf  die  War- 
nnngren  der  Freunde  gehört,  aondem  in  Icindischer'HofllinngsBeUgkeit  das  Leben 
eine»  g-eüpbten  W>sens  an  mein  eigenes  dunkles  Los  geknüpft  und  dadurch 
auch  auf  nnschuldige  Kinrler  eine  Fülle  des  Elendes  herabgezogen  liatte.  Zu- 
I  tzt  ererieth  ich  in  einen  Zustand  formlichen  Stumpfsinns,  alles  ward  mir 
gleichgültig,  nicht  selten  fürchtete  ich  sogar  flir  meinen  Verstand. 

So  vergingen  zehn  qualvolle  Jahre;  vier  fCiuder  wollten  „standesgemäß'* 
erzogen  sein,  die  Besoldung  aber  war  nicht  um  einen  Pfennig  gewachsen. 
Mein  armes  Weib  war  von  Tag  zu  Tag  bleichco*  und  schwächer  geworden 
—  und  endlich  hatte  sie  sich  zu  Tode  gehustet. 

>s*ie  vMi  cr.iijse  icii  furchtbaren  Abend,  an  welchem  sie  die  li»  l>*Mi  Ang-en 
für  ewig  .sciiiM>>:  der  Blick  auf  ihr  Antlitz  sagte  mir,  wie  unendlic  h  schwer  ihr 
das  Scheiden  von  mir,  den  sie  so  herzlich  lieb  gehabt,  von  ihren  der  mUtter- 
liehen  Pflege  noch  so  bedttrftigen  Kindern  wurde.  So  kam  der  Tod;  seltsam 
blas«  lag  sie»  vom  goldenen  Sonnenschein  verklärt,  der  voll  dnreh  die  Fenster 
flutete,  in  den  weißen  Kissen.  Die  Kinderchen  hatte  Ich* ans  dem  Hause  su 
<»inf*m  befreundeten  Colh'g-en  geschafft,  sie  .sollten  das  Entsetzlichste,  was  ein 
juuifes  Menschenherz  tieften  kann,  wenis.stens  nicht  mit  ansehen:  das  Sterben 
der  Matter.  So  durfte  ich  mich  endlich  einmal  ausweinen,  und  ich  tliat's  von 
Herzensgrund.  All  die  Qual,  all  da*  Jammer,  die  ich  jahrelang  stumm  ge- 
tragen hatte,  zerrissen  die  mfihsam  aufrecht  erhaltenen  Schleusen  und  hrachen 
unaufhaltsam  in  einem  wilden  Thränenstrome  hervor.  Wie  lange  ich.  aufi^eK^t 
in  Weh,  die  Arme  in  unendlichem  Schmerz  über  die  geliebte  Todte  gebi-eitet, 
vor  dem  Sterbelnofer  gelegen  — ■  ich  weiß  es  niclit;  die  Befsinnuncr  war  mir 
förmlich  verloren  j^egangen.  weder  die  Zukunft  mit  ihren  Srhifckeii,  noch  der 
Gedanke  au  lueiue  Kinder  kam  mir  in  den  Sinn.  Nur  eins  dachte,  nur  eins 
fiUiIte  ich  mit  ftarchtharer  Deutlichkeit:  welchen  entsetzlichen  Verlust  ich  er- 
litten; nur  eins  krumpfte  mir  das  Herz  in  unsagbarem  Weh  zusammen:  die 
nagende  Gewissheit,  dass  ich  meinem  armen  Weibe,  das  ich  doch  immer  mit 
inniger  Liebe  umfasst  hatte,  so  gav.  it  h-  >veni?  zu  bi<  ten  im  Stande  j^ewesen  war! 
Nur  wenicre  Monden  reinen  Glückes  wan  n  unserem  Eheielien  b«  si  hicden.  dann 
hatten  wir  Jahre  der  Sorge  und  Entbehrung  durchkämpft,  in  denen  der  Kummer 
um  die  Existenz  unser  Dasein  V4»giftete,  uns  nicht  zum  ruhigen  Genüsse  dessoi 
kommen  lieft,  worauf  wir  beide  doch  die  gegrflndetste  Auwartschaft  hatten: 
eines  friedlichen  Elielebeus.  Denn  doppelt  schmerzlich  war  mir  in  Jenen 
Augenblicken  die  Erinnerung,  dass  ich  manchmal  reizbar,  sogar  heftig  gegen 
die  beklagenswerte  Verstorbene  gewesen  war,  die  so  schweres  Leid,  so  vielen 
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Srhnierz  ^etra^ou  hatte,  ohne  laut  zu  murren  uml  zu  kiagren.    Diese  Stunde 
iiiii  tler  Todten  allein  war  die  tarthitrlichstp  meiüri>  ganzen  LeWus:  lächelnd 
liatte  sie  mir  Ade  gesagt,  lächelnd  auf  alle  mt^iue  .Selb8ta,uk lagen  erklärt,  sie 
wisse»  dM8  icb  sie  immer  benlicli  lieb  gehabt  liabe  und  viel  besser  gegen  ae 
geweaen  sei,  als  ich's  jetst  danielle.  Wenn  ich  einmal  kon  oder  leidensebift* 
lieh  geworden,  habe  dies  seinen  Grund  f      nur  in  bloßeren  VerUiiltnissen.  vor 
allem  in  ilfni  Tni^stande  jrehabt  <1  tss  mich  schwere  SorL'en  bf^i  Tai'  iinl  Nacht 
niemals  zur  iiuhe  liiltten  kommcu  la><?pn.  nnd  dass  ich  ihnen  hei  aller  Enerfi^ 
und  allem  t  leitie  doch  nie  ein  Ende  zu  machen  im  Stande  gewesen  sei  Alks 
Ldd,  altor  Scbmen  seien  nns  von  aalen  gekiHnmoi;  litttcn  iS»  hlwilifliffii 
Sorgen  nm  des  Lebens  Nahrung  und  Nothdnrft  gefehlt»  so  virea  wir  gewisi 
die  glücklichsten  Menschen  gewt  s. n.    Trotz  jener  kleinen  Stürme,  di«^  j  >  voi 
den  meisten  Eheleuten  als  unausbleiblich  angesehen  würden,  hätten  wir  eiae 
musterhafte  Ehe  geführt  und  sie  habe  sich  in  meiner  Liebe  unendlich  glückii*  h 
gefühlt.    In  einer  besseren  Weh,  wo  Leid  und  Schmerz  nicht  mehr  seitrn, 
würden  wir  uns  dereinst  fröhlich  wiedersehen.    Alles  da«  hatte  die  Gate  mit 
einem  Ansdraeke  des  blassen  Antlitaes  gesagt,  dnith  welchen  sie  förmiiGfa 
kUrt  vnurde.   Dann  waren  ihr  pIQtalieh  schwere  Thrftnan  in  die  Anges  ge- 
ti-eten:  »Meine  armen  Kinderl**  hatte  sie  geseufzt  und  —  ihr  Herz  hatte  süll 
grsTandt  II.    ^^"•>der  und  immer  wieder  rief  ich  mir  den  liebevollen  Tod  ihrtr 
Stimme,  den  liili.ilt  ihrer  letzten  Worte  ins  Gedärbtnis  Jinrück,  aber  «lerWfirm 
in  meinem  Herzen  wollte  nicht  sterben  ;  ich  konnte  mir"»  nicht  vemiht^u.  ^-eru 
diese  Frai  jemals  unwirsch  gewesmi  zu  sein,  wenngleich  meine  Heftigkeit  ait 
dem  Druck  der  Verhältnisse,  nnter  dem  ich  kaum  noch  m  atbmen  vensMihle^ 
entsdialdigt     rden  konnte.    Dächten  wir  doch  in  Augenblicken,  in  denea 
uns  Zorn  und  Leidenschaftlielikelr  unseren  Lieben  gegenüber  fortreift**ii  wollen, 
immer  daran,  wie  uns  ^vnl  zuniuthe  sein  würde,  wenn  die  Gekränkten  plötz- 
lich von  uns  genommen  wurden!  Sicher  bliebe  manches  liaite  Wort  iogt- 
Bprochen. 

Was  half  8  jetzt,  dasa  ich  meine  gute  Elise  wieder  nnd  wieder  Vfr> 
aeihnng  bat?  Ihr  starres  Ange  sah  mich  nicht,  ihr  Ohr  vernahm  die  Laote  des 

Schmerzes  nnd  der  Vtfzweiflting-  nicht  melir.  Da  gelobte  ich  in  tiefem,  h^i* 
ligem  Emst,  nn  nn?«eren  Kinderchen  tausendfaeh  irutznniachen.  was  ich  viel- 
leicht, wennglt  ioh  selten  nnd  ohne  bösen  Willen  ir'  iren  sie  tjefehlt .  mein  f:»n2^ 
Leben,  all  mein  Sinnen  und  Trachten  solle  nur  der  Erziehung  der  unscbuidigfa 
Wesen  gewidmet  sein,  die  mir  als  kOstUchea  Vermiehtais  von  der  EntscUtfmea 
hinterlassen  worden  waren.  Ich  küsste  den  kalten  Mond  noch  einmal,  ftltcce 
ihr  die  kalten,  mageren  Htode  auf  ihrer  Bmst  tmd  aehloss  die  Angea,  is  üo 
ich  einst  so  gern  geschaut,  für  ewig. 

Seit  jener  Stunde  bin  ich.  wie  Sie  mich  heute  kennen.  üeMr  jsins'er 
Frennd:  ernst,  verpehlosfien,  aber  nielir  menschenfeindlich;  ich  verachte  maotbe 
Einzelne,  aber  die  Meubchlieit  liebe  ich  heute  noch  wie  einst.  Die  schwer  eiv 
rungene  Rohe,  welche  Ihnen  an  mir  anffUlt»  ist  kein  Symptom  ge wjJhnlidi»  Xitf> 
tranens,  sondern  jene  f&r  andere  angefthrliche  Resignation,  welche  das  Leb^n 
nimmt,  wie  dasselbe  nnn  einmal  ist,  nicht  jene  stille  VerMst^enheit.  welche  sich 
in  leeren  Hoeningen  nnd  natnrgem&B  daran  geknttpften  herben  Enttinicbaojrea 
erzengte. 

Innerlich  wie  betäubt  tiaf  ich  aUe  Anordnungen,  weiche  der  Tode.'tdl 
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Döthig  machte:  meine  gröBt«  Sorge  war  e8,  den  armen  Kindern,  soweit  sie  die 
Bfilt^ntung  des  schweren  Verln st sclinn  verstnrulon.  die  sclnveren  Stunden  bis 
zar  Beerdigung  mögHclist  leicht  zu  niaclien,  indem  icli  sie  von  den  peinlielicii, 
ja  schrecklichen  Vorkehrungen  zu  jenem  letzten  traurigen  Acte  niclits  gewahr 
werden  ließ.  Sie  blieben,  nachdem  sie  die  Todte  kurz  nach  dem  Verscbeidea 
noch  einmal  gesehen  hatten,  in  der  Familie  meines  guten  Collegen,  wo  die 
drtliehste  Liehe  über  den  armen  Waisen  wachte.  Für  alles,  was  über  die 
Sorge  ffir  meine  Kleinen  und  fiir  ein  anständiges  Begräbnis  des  geliebten  Weibes 
binanslasr,  war  ich  vollkommen  stumpf:  ein  Gefühl  unendlichen  .Tanmi»  r?;  krani{»fte 
mir  ilas  Herz  zusammen,  es  war  mir,  als  seien  wir,  die  Ubei  lebenden,  au  einer 
Wösten  Insel  gescheitert  und  sollten  doit  fUrderbin  einsam  und  traurig,  ohne 
Hofhnng  auf  Sfiokkefar  in  die  glücUidie  Heimat  ein  heUagensweites  Dasdn 
hinschleppen«  Liehe,  Hoihnng,  Olttck  —  alles,  alles  schien  mir  eitel,  schatten- 
haft: schrecklich  wahr,  wirklich  und  greifbar  war  nur  eins  —  der  Tod. 

Neben  mir  laj,'  (la>;  tlienre  AVeib  feierlich  K'es'hniilckt  im  offenen  Sarge: 
jeilennann,  dem  sie  jemals  nahe  getreten  war,  hatte  sie  lieb  prehabt.  und  diese 
alls^enieine  Liebe  der  Bekannten  und  Freunde  hatte  die  Verklärte  förmlich  in 
Kranze  und  Blumen  gebettet.  Ihr  stilles,  liebes  Antlitz  zeigte  keine  Spur 
mehr  von  all  dem  herhen  Weh,  das  sie  getragen,  von  all  dem  Schmerz,  mit 
dem  sie  vom  Lehen  geschieden  war.  Friedlich  ruhte  sie  unter  Laub  und 
Blumen,  mir  aber  schien  das  Leben  ohne  sie  ohne  Inhalt,  fast  unerträglich. 
Nur  dnrcU  den  Gedanken  an  meine  Kinder  rüttelte  ich  mich  immer  wieder  aus 
lähmender  Verzweiflung-  auf:  ich  musste  leben,  leben  für  die  theureu  Wesen, 
welche  ohne  mich  doppelt  elend,  der  üfleullichen  Woithätigkeit  preisgegeben 
gewesen  waren. 

Kein  lantes  Wort  wurde  wihrend  jener  PrfiAingstage  gesprochen,  kein  lanter 

Tritt  war  hörbar;  alle,  die  kam^  und  gingen,  der  Arzt,  die  Leichenfi-au,  der 
Geistliche,  die  Vit  ien  Bekannten  und  Freunde  —  sie  scheuten  die  ernste  Jla- 
jpstüt  des  Todes.  s|)rach*-n  nur  f  »Mliuüyifr,  kamen  und  gin^t-n  geräuschlos.  Und 
dtuQoch  herrschte  nur  uachtä  voilkonimeue  Kühe;  tagsüber  hielt  ein  beständiges, 
weimgleich  lautloses  Hin-  und  Wiedergeheu,  eine  unablässige  gedämpfbe  Bo" 
wegung  meine  Nerven  etwas  in  Spannung.  ünzfthUg  vlelemal  ging  die  ThXüe, 
Mmnen  nod  Krftnze  wurden  gebracht,  Condoliraide  kamen  und  gingen  — 
eine  ungemein  wolthuende,  fast  allgemeine  Theilnahme  an  meinem  schweren 
rnelück  gab  sich  auf  mannigfaltige,  rührende  Weise  ktuid.  Aber  die  Nächte 
mit  ilirer  Stille,  worin  mir  die  furchtbare  Leere  meines  Inneren  doppelt  fühlbar 
wurde,  sie  schlichen  so  ti  äge  dahin,  sie  marterten  mich  mit  quälenden  Gedanken 
so  flirchtbar,  dass  iek  zdfleheas  mit  Sehreeken  an  sie  zarickdenken  werde. 

Endlich  war  anch  das  Begrfthnis  vorfiher,  still  lebte  ich  mit  meinen 
Kinderchen  dalün.  Trotz  meines  tiefen  Wehs  fültlte  ich,  dass  sich  die  klaffende 
Wunde  in  meinem  Herzen,  wenn  auch  nur  langsam,  wiedei-  schließen  werde. 
Wie  der  Haushalt  früher  bestanden  hatte,  konnte  derselbe  nii  ht  foi  tbestelien, 
die  Seele  desselben  fehlte  ja.  Ich  nahm  ein  zuverlässiges  jüngeres  Mädchen 
aus  einer  aimeu  Familie  zui*  Beaufsichtigung  der  Kinder  während  meiner  Ab- 
wesenkeit  von  dahdm  zu  mir  und  ließ  mir  das  Mittagessen  ans  dem  bescheidenen, 
aber  soliden  Gasthause  kommen,  in  welchem  ich  einst  als  Junggeselle  geg  essen 
hatte;  bald  indes  merkte  ich,  dass  mein  Geldbeutel  dazu  keine  ausreichenden 
Mittel  gew&hrte.   Jetzt  ließ  ich  das  Mädchen  kochen-,  aber  lieber  Gottl  wie 
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vit  lmal  vcrdai  V»  sif  dio  Sju  isen  dni*cli  T'nachtsamkeit  od^r  Fehler  in  der  Zn- 
bert  ituiisr.  Auch  konnte  es  nnmöorlirh  f<>i  ri?ehpn;  das  an  sich  Machen 
mussie  weichen,  an  seine  Stelle  trat  ein  illt.  i  f  s  Frauenzimmer.  ila>  hinge  Jahiv 
als  Stütze  der  Hausfrau  in  einer  kinderreichen  Fanülie  gelebt  haue,  letzterer 
aber  bei  ihrem  Wegzöge  in  eine  weitentfemte  Fabrikgegend  ans  Lietie  nr 
Heimat  nicht  folgen  mochti\  Der  Haashalt  kam  bester  in  Ordnong,  die 
Kinder  hatten  eine  sori^same  Pflegerin  an  der  braven  Person  —  'laniit  ist  aber 
anfh  alles  gesagt.  ..An  venvaistor  Stntto  sclialtft«^  die  Fr^-ni«!.'  liebelw." 
i>ie  Mutter  könnt sjp  nit^iuen  Kleinen  nicht  einmal  annähernd  einsetzen,  nnd 
dass  die  Hansbaltuug  immer  noch  mindestens  ein  Drittel  mehr  kostete  als  zu 
Lebzeiten  meiner  Beiigen  Fran»  tollte  ich  bald  genug  inne  werden.  Elise 
hatte  die  groBe  Konst  Terttanden,  ans  Dingm,  die  viele  Frauen  fSr  niebti 
halten  nnd  demgemäß  als  wertlos  auf  die  Seite  werfen,  noch  etwas  zn  machen, 
noch  iMne  zweckmäßig»:'  Verwendang  dafür  7.n  finden.  Oft  ^inms;  hatte  ich 
übfr  iliit^  Eitindsnmkeit  darin  irelächelt  —  jetzt  aht-r  sollr*^  mir  klar  wprd#>ii. 
wie  bedeuliinj^svoll  diese  gröüte  Kunst  der  Hanstrau  lür  einen  Haushalt  ist. 
der  mit  knappen  Mitteln  und  doch  anständig  und  ordentlich  geführt  werden 
soll.  iOttr  zahllose  Dinge,  die  meine  gnte  Fran  niemals  genannt,  geachireige 
denn  gekauft  hatte,  die  sie  vielmehr  anf  sinnreiche  Weise  zn  ersetzen  «srnte. 
wurden  jetzt  Geldmittel  gefordert;  so  knickerig  ich  nun  gezwungenermaßen 
anch  war,  beleidisrt^n  durfte  ich  dif  alte  Rosalie  nicht:  sie  hilTtP  v -1  T>)in 
andere  lohnendere  und  betiuemere  Stellen,  ich  aber  vielleicht  uieuuils  eineD 
p;isäeudeu  Ertiatz  iur  8ie  bekommen.  So  schwieg  ich  denn  und  zahlte:  aber 
je  mehr  die  Kinder  heranwuchsen  nnd  dementsprechead  größere  Stsusn 
kosteten,  desto  schwerer  ward  auch  meine  Sorgenlast,  anter  deren  Drudt  ich 
frühzeitig  zum  Greise  wurde.  Kein  höchstes  Crlück  aber  war's,  dass  die  Kleinen 
an  Körper  und  Geist  prächtig  gediehen;  ich  brachte  mich  schließlich  j.o  weit, 
dass  ich.  alle  Sort^Mt  draußen  lassend ,  daheim  dieses  Gittclcsgefübi  voll  und 
ungetrübt  auf  niirii  wii  k*  n  lassen  konnte. 

Mehrere  Jahre  vergingen;  eine  kleine Besoldungsaufbessei-ung  erleiehtTte 
das  drückende  Joch  etwas,  meine  liebe,  frische  Marie  wuchs  prSchtig  hersn, 
das  veijfingte  Ebenbild  ilurer  trefflichen  Mntt«r.  Sie  trat  endlich  aa.s  äcr 
Schule  und  nahm  jetzt  die  Sorgen  der  Haushaltung  mit  Geschick  nnd  rin^'  ht 
auf  ihre  noch  jungen  Sehulten»,  half  die  kh  ineron  Oes'  liwistpr  prTiehen  nnd 
machte  die  alte  Rosalie  bald  vollständig  Ubertiüi»sig.  Ein  triit-  r  Platz  für 
letztere  war  rasch  ausgemacht,  und  so  lebe  ich  denn  seit  jener  Zeit  mit  meinen 
Kindern  allein.  Nur  ein  schwerer  Schatten  fiel  noch  in  mein  ^fickUcbn 
Familiealeben;  im  9.  Lebensjahre  erkrankte  unser  gutes  Ännchen  ganz  pBnz* 
lieh  am  Scharlach  und  schon  am  folgenden  Tage  wurde  das  liebe  Kind  von 
dpr  heimtückischen  Krankheit,  zu  d^-r  sirh  noch  Diphtheritis  gf-sellt^}.  hinwi^ 
giTurtt.  "Wir  alle  waren  durch  ihren  Jalien  Ht'iniirang  tiefbet!iU<t .  und  h^ntf 
nuch  gibt  niir'.s  allemal  einen  Stich  durch.s  Herz,  wenn  ich  an  das  sanfte  Mägdlein 
denke.  Die  andern  Kinder  sind  alle  gesund  und  kräftig  emporgewachsMi  nai 
wol  gerathen. 

Den  Frieden  im  Amte  konnte  ich  leider  nicht  flndeo,  denn  das  VerliiltniB 

des  Lehrercollegiums  zum  Rector  wurde  täglich  prospaunter.  Er  tyrannisirte 
nns  anf  alle  nur  erdf nkbare  Art,  schlng-  auch  den  berecht igt-stf^n  und  rnhi£rst<»n 
Widersprach  im  Keime  todt;  stumm  gehorcheu,  ohne  Mucksen  und  ohne  Murnot 
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auch  w(  nn's  dem  Begonnensten  gegen  die  Nattir  ging  —  <las  wai-  das  einzige 
Mittel,  sich  vor  unablässigem,  aufreibendem  Arger  zu  bewahren.    Der  Local- 
schnlinspector,  der  altehrwürdige  Superintendent.  k;unt'*^  A\r  schweren  Fehler 
df«  harten  Patrons  zwar  recht  gut,  war  aber  viel  zu  schwach  und  gutniüthig, 
Ulli  ♦lern  Autokraten  energisch  entgegenzutreten.   So  hatte  letzterer  denn  voll- 
ttündig  freie  Hand  und  benntite  seine  Allmacht  ausgiebig.   Ganz  besonders 
quälte  xaa  der  wenig  begabte  Menecli  dnrch  seine  Kkiniglceitslaibnerei;  große 
Gesichtspunkte  kannte  er  gar  nicht,  Äußerlichkeiten  in  Organisation  nnd  Ke«> 
thode  \>rwpclis('lt'''  er  mit  dfin  Wt-st-n  dt  i- Such»' niid  machte  iiiiiiu'iitlirli  t'niiir»m 
älteren,  tehr  ertaliieneii  und  tüchtigen  Lehrern  das  Leben  dadurch  uiifiidiich 
sauer.    Mit  allen,  auch  mit  den  gutmüthiiEr^t^n  verdarb  er's.    Niemand  unter 
tu»  BM>ehte  ihn  leiden,  aber  niemand  wagte,  ihm  entschieden  Opposition  zu 
madien  oder  ihn  gegebenenfUls  bei  der  Behörde  an  verklagen.   So  lange  es 
!-iilt,  die  Position  in  der  Bevölkerung  nnd  den  Vorgesetzten  gegenüber  zu 
iVetigen,  war  der  vollendete  Schauspieler  und  Heuchlei-  gegen  die  „Collegen" 
fein  Kftnbeilidi  dahergefahren,  wie  voreinst  Magister  Philippus,  hatte  vi'  l  mit 
iljüen  verkflii  t.  den  Schwerpunkt  dts  Anstaltslebens  in  die  Conferenzen  gelegt 
und  die  argloä»eu  Schulmeister  dadurch  dahin  gebracht,  dass  sie  das  Lob  des 
Schlaukopfs  mit  vollen  Backen  ausposaunten.  Als  dies  «rreiebt  war,  zog  Seine 
Gestrengen  in  aller  Seelenmhe  die  Saiten  nach  nnd  nach  bedeutend  straffer 
nad  zwar  so  harmlos,  als  ob  sich  dos  ^"-chöre  und  nur  eine  unerläsdieiie  Con- 
8«inenz  seines  früheren  Verhaltens  scj.    Der  Vokehr  mit  den  Lehrern  außer 
IMenst  wurde  auf  das  Nothwendigste  beschränkt,  endlich  fast  ganz  abgebrochen. 
Was  hätte  man  gegen  diese  Schwenkung  thun  können?  Sich  selber  Lügen 
strafen,  indem  mau  den  täglich  offener  und  abstoßender  an  Tage  tretenden 
wahren  Charakter  des  einst  so  wannherzig  gelobten  Heuchlers  aufdeckte? 
Wer  hätte  den  »ewig  unzufriedenen'*  Schulmeistern  wol  geglaubt?  Die  meisten 
Leute  wUren  gewiss  geneigt  gewesen,  die  größte  Schuld  auf  unsere  Seite  zu 
wälzen:  bei  der  Behörde  war  vollends  garnicht  anzukommen,  denn  dort  hatte 
»ich  der  Schelm  so  satteltVsr  ^resctzt,  dass  Jeder  Angrift'sversuch  mehr  als  toll- 
kühn gewesen  wäre.    Klüglich  wusste  er  das  wahre  Verhältnis  zu  verbergen. 
Indem  er  9ffentUeh  sehr  vertranlich  und  wolwoUend  mit  seinen  Lehrern  ver^ 
kehrte.   Hit  einer  Anzahl  einflnssreicher  Bürger  hatte  er  einen  ft^rmlicben 
„Ring**  nach  amerikanischem  Muster  gebildet  und  wusste  dadurch  sowol,  wie 
dnrch  seine  verwandtschaftlichen  Beziehunsfen  vieles  durchzusetzen,  was  ein 
anderer  gewiss  nicht  tV'iti}<  j^ebiaclit  hätte,  wenigstens  nicht  mit  elnüchen 
Mittein.    Es  blieb  uns  also  nichts  übrig,  als  stille  sein  und  gehorchen.  Mir 
wurde  dies  gar  nicht  besonders  schwer,  denn  ich  hatte  mich,  dnrch  meine  un- 
günstigen Verhältnisse  gezwungen,  immer  mehr  ans  dem  geräuschvollen  dffent- 
lichen  Leben  in  die  .Stille  nielnes  Familienlebens  znrnckgeasogen.    Nach  dem 
Tode  meiner  Frau  tühlte  ich  selbstverständlich  noch  weniger  Neigung,  mich  in 
da«-  unrnhifre  Lehen  mtd  Treiben  der  Welt  zu  mischen.    Sn  that  ich  denn 
i^twisseiihatr  meine  .St  huidigkeit  und  suchte  Trost  für  so  manche  bittere  Er- 
taJuung  im  amtlichen  Leben  bei  meinem  Weibe  und  meinen  Kindern;  wären 
die  miserablen  Sorgen  um  die  Eliatenv  nicht  gewesen,  das  Vergessen  der  amt- 
lichen Nothlage  wftrde  mir  nicht  allzuschwer  geworden  sein.   Die  Noth  des 
Lebens  aber,  die  so  außerordentlich  leicht  verbittert,  machte  mich  auch  eni- 
pDndlicher  gegen  jene  Verhältnisse,  als  ich's  sonst  wol  in  dem  Bewusstsein 
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gewesen  wäre,  daas  feb  allein  doch  nichto  dagegen  anazui-ichten  im  StMide  «i 
dass  vielmehr  nur  ein  geechlotseneB,  gemeinsames  Vorgehen  Abhilfe  n  tdiaftk 

An  diejieiii  Zusammenhalte,  dies*  lu  ülärkeiideü  Getiilile  der  iiemeinsamkei: 
aber  fehlte  es  vollständig;  man  raisonnüte  unter  sich,  ballte  die  Faust  in 
Tasche  nnd  —  schwieg.   Da  ftnderte  sieh  die  Sitnation  mit  einem  Sdd^e 
nnd  zwar  durch  den  Rector  seihet. 

Einer  iL  i  CoUegen,  ein  iUJetst  gotmfithiger,  aber  etwas  schwerllffig« 
nnd  foniil'S»  !-  Mi^nsrli.  bekam  einer  Kleinisrkeit  halber  Streit  mit  Sr.  Gestrenjren. 
Wer  dabei  recht  oilt  r  aurecht  h;iti<'.  könnt*-  niemals  testgesteUt  werden,  denn 
die  Skandalscene  tiiig  sich  unter  vier  Augen  zu;  später  behauptete  dann  der 
«ine  das  gtt«de  Oegentheil  von  dem,  was  d«r  andere  sagte.  WafaiKhehAft 
hat  der  Rector  nidit  gaas  nnrecht  gehabt^  aber  die  grdblidiev  rohe  Art.  Ii 
welclier  er  den  Renitenten  behandelte,  erbitterte  das  ganze  Gdl^nm.  jenen 
Ziirräü^or  ansgenommen,  atifs  ti  tw-.  Wie  durch  Zauberg^«'walr  Tvnr  jetzt  Kiui-'- 
keit  liergestellt.  Muth  geschatlt.  Wir  hielten  eine  Zn?aiiiiuenkunl't.  Jen  Hoitiier 
nnd  Spion  selbstverständlich  nnsgenonimen;  alle  waren  dei'  Meimmg.  wir  mtt(?stfn 
uns  des  von  Aufregung  und  Angst  vor  der  drohenden  Untersticüung  auf  di* 
Krankenlager  geworfenen  Collegen  annahmen,  nnd  swar  in  seinem,  «ie  ii 
unserem  Interesse.  Ich  selber  verhielt  mldb  bei  den  erregten  VerluuidlsBgeB 
znhSrendt  bis  man  mich  endlieh  nm  meine  Ueinnn^  fragte.  Da  erklärte  ich 
dann  ruhig  nnd  bestimmt,  es  sei  allerdina^  naeli  meiner  An^;i<lit  Pl!i.lT  de* 
Colleginm«;.  i^u  h  d>'S  so  srhwer  Misshandelten  anziniehmen.  und  zwar,  wi«  man 
vemhiedentlich  liervorgehoben  habe,  in  seinem  wie  in  unserem  Interesae.  In 
dem  seinigen,  denn  es  werde  ihn  bemhigen,  im  kritisdien  Momente  20  wimm. 
er  stehe  nicht  allein;  dass  bei  dem  eigenthUmlichen  Charahter  des  Eeeiow. 
seiner  verschlagenen  ränkevollen  Art  unter  allen  Umständen  nur  ein  ungünstiger 
An«2-ang  der  bereits  anhängig  gemachten  Untersuchnng  fiir  den  Anir-^k'.iirt^n 
zu  erwarten  p^i.  müsse  als  zweifellos  angenommen  werden,  wenn  wii  uil-  r^n 
ihm  nidit  zu  Hilfe  kämen.  Auch  unserer  eigenen  Ehre  s'^i'^n  s  j^iiiiidig. 
den  beleidigenden  Übergriffen  des  Rectors  gegenüber  entschieden,  in  aller  BiA« 
zwar,  aber  anch  mit  aller  Festigkeit  Front  m  machen.  Bereits  weide  in 
Pnblienm  von  dem  skandalösen  Auftritte  gebrochen,  nnser  Ansdien  mte 
noch  mehr  leiden,  als  es  bei  manchen  Leuten  ohnehin  schon  gelitten  habe,  wenn 
wir  xxm  nicht  zu  eiiiAm  olfencn,  klaren  Proteste  aufrafften.  Wir  seien  doch 
3lämier,  keine  nnreileii  Juniren.  d»  nen  man  ungestraft  alles!  bieten  dürfe,  r>rin?? 
unser  Tyrann  jetzt  mit  seinem  Vorhaben  durch,  dem  Augeklagten  mind^ens 
an  einer  recht  empAndlichmi  Strafvorsetanng  an  verhelf^  so  dürften  wir 
warten,  dass  jedem  von  nns  bei  der  nttdisten  Veranlassong  genau  dawrilw 
passiren  könne,  was  unserem  Collegen  begegnet  sei.  Möge  letzterer  recht 
oder  unrecht  haben  —  so,  wie  er  behandelt  worden  sei,  hätte  er  nie  nn  l  lümmer 
tractirt  werden  dürfen.  T>»'r  rnterechied  zwischen  einem  "Rector  x\wl  nt^"^ 
Lehrer  sei  kein»  swt  g-s  so  unendlich  groß,  wie  nnst  i-  \'nr^esetit*rr  Uieine; 
Parias  dürfe  er  uns  uielit  behandeln.  Thne  er's  und  wir  Jießen  es  nn»  söfi» 
schweigend  gefallen,  so  hfttten  wir  nichts  besseres  verdient.  Alle  zollten  mir 
Beifsllt  nnd  einstimmig  beschloes  man,  entschieden  Stellung  zu  nehmen  tmä.  am 
maßgebenden  Orte  nf^Vn  Farbe  zu  bekennen. 

Hit  diesem  Beschlösse,  scheinbar  ftnßerst  mntbvoll  und  entscblosses,  treaate 
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man  sich.  Und  doch  —  wie  jämmerlich  rasch  schwanden  Courage  nnd  Hanu' 
hafU^keit,  als  es  zur  EutscheiditBir  kam!  Bereite  am  nächsten  Morgen  ließ  der 
Be<  tor  die  Mitirlieder  der  Versainmlnug  einzeln  zum  Verhöre  auf  sein  Anits- 
^iminer  konmu  n.  micli  znletzt;  er  hatte  offenbar  Wind  von  nnserer  Zusammen- 
kauft, und  mit  der  jej>uitischt'n  Schlanheit,  die  sein  Haudehi  auszeichnete,  ver- 
stand er's,  die  einzelnen  Mitglieder  ungemein  rasch  uiissti'auisch  gegeneinander 
zu  machen,  Ihnen  die'Znnge  zu  ziehen  und  den  künstlich  in  den  Ärglosen  er- 
regten  Zorn  klSglich  für  seine  Zwecke  und  Absichten  auszubeuten.  Als  ich  vor 
Seine  Gestreugen  traf,  war  alle  Schuld  bereits  auf  meiiip  Schnltem  abijewälzt. 
loii  war  fler  Störenfried,  drr  ( 'oraplotsclnnied,  gegen  mich  richtete  sich  die  Kach- 
«snrht  rl.  s  heiuitiickischeii  Mannes  in  aller  Härte  und  mit  aller  Verschlagenheit, 
im  Augenblicke  dei-  Entscheidung  hatten  die  Hasenherzen  mit  Schrecken  uui 
daran  gedacht,  welches  Urtheil  die  hohe  Behörde  von  ihnen  bekommen  kdnne, 
wie  der  Gestrenge  sie  später  znr  Vergeltong  quilen  werde,  wie  die  ganze 
Stadt  in  Aufruhr  gerathen  und  die  Verwandtschalt  des  Angegriffenen  mit  dem 
,.Ring*'  desselben  g-emeinsam  die  Friedenssfim-  nnd  Verleumder  verfolgen, 
vi«^lleicht  Eresellschaftlich  unmös:lich  machen  wurde;  wa.s  fiir  ein  übles  Ding  es 
ducU  sei,  peinliciie  Verhöre  vor  Behörden  durchzumachen  nnd  Erklärungen  ab- 
zugeben, die  einem  schließlich  selbst  den  Hals  brechen  konnten;  wie  furchtbar 
des  Beetors  Raehe  sein  werde,  die  Bache  dieses  kalten,  Terschlagenen  E^isten, 
der  allen  an  List  nnd  Geschick  mm  Lutrigniren  so  nnendlich  weit  ttherlegen 
war.   Der  Erzürnte  mnsste  gewisse  Bürg.schaften  des  Erfolges  bei  seinem  Vor- 
geb+^ji  Ii  ihcn.  sonst  AvHre  er.  der  Genernlptifticns,  gewiss  viel  weniger  heraus- 
ford^i  nd  und  entschieden  aufgetreten,    .'^it-  wnssten  jetzt  auf  einmal  nur  zu  gut, 
vva«  ihnen  die  Behiirdt;  antworten  würde,  wenn  sie  Hecht  forderten:  „Schweigt! 
Wir  kSnneii  Ernzen  Vorgesetzten  Enretwegen  nieht  feilen  laasen!'*  Das  wdlten 
sie  vermeiden;  der  Rector  war  ja  im  Gmnde  gmommen  wirklich  anch  so 
schlimm  nicht;  wenn  man  blindlings  that,  was  er  wollte,  lielt  sich  ganz  leidlich 
mit  ihm  leVi-  n    -  nur  Widei*spruch  konnte  er  nicht  vertrncren:  der  mit  ihm  in 
C'ontlict  geratiiene  Lehrer  hittte  wnl  ancli  klüger  sein  kiinnen.  er  mochte  jetzt 
am^s8en,  was  er  sich  eiugel>ruckt  hatte.     So  und  ähnlich  hatte  jede  der 
schwachen  Seelen  gedacht;  einer  war  bemüht  gewesen,  die  Schuld  auf  den 
anderen  zu  wAlzen,  nnd  ich,  der  angebliche  Hanptrednw  Tom  Abend  vorher, 
blieb  in  der  Patsche  sitzen.    Ein  nnendUclier  Ekel  erfiisste  mich  bei  dieser 
offenbaren  Fahnenflucht;  damals,  wie  später  noch  viele,  viele  Male  erfuhr  ich, 
dass  die  meisten  T^  hrer  unter  sich  nngen^ein  tapfer  und  entschieden  reden, 
energisch  aut'  drn  l  isch  [loclien,  aller  Welt  den  Krieg  Ids  aufs  Messer  erklären, 
wenn  sicli  s  um  Angriite  auf  die  Hechte  und  die  Ehre  ihres  Standes  handelt,  dass 
al^  die  grSflten  Schreier  in  solchen  Versammlungen  nicht  selten  anch  die  größten 
UasenAfle  sind,  wenn's  gilt,  für  seine  Überzeugung  handelnd  oder  duldend  ein- 
zDtreten.  Diese  bittere  Erfahrung  liat  mich  noch  stiller  und  vorsiditiger  genia(  lit. 
als  ich  ohnehin  schon  wai-,  aber  der  Sache  unseres  Standes  bin  ich  deswegen  doch 
nicht  untren  geworden:  niemals  wieder  i<  li  mich  indes  von  TierlsuiKU i'>nen 

nnd  iMoinujgen  der  bezeichneten  Art  beeintiussen  lassen.  Dem  kait-hohnl^^chen 
Kector  gegenüber,  auch  vor  der  Behörde,  bekannte  ich  mich  offen  zu  dem,  was 
ic^  gesagt  und  was  Jener  bereits  bis  ins  Einzelnste  hinein  von  meinen  tapferen 
CoUegen  erfahren  hatte.  Er  sagte  kein  Wort  dazu,  der  Gestrenge,  aber  Blicke 
imd  Mienen  sprachen  deutlicher,  als  Worte  dies  gekonnt  hfttten.  Die  Herren 
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von  der  ?^chiiU'elii'iile  macliten  stille  Gesichter  bei  meiuen  EröiTnüDg^n.  {riii^rta 
g'ar  nicht  weiter  auf  dioselbcn  f^in  xmd  »'nrli.-l5f-n  mich  endlich  mit  *-'in*^  ni  ir«»lind»:tt 
Verweise  und  der  Mahnung,  kunuig  Kuhe  zu  halten,  ueinu  Pflicht  zu  iLon  nnd 
zu  gehorchen.  An  ihrem  Verhalten  konnte  ich  gleichwol  merkeu,  dass  maocUei 
der  vmi  mir  gesproeheiien  Worte  Nachdenken  erweckt  hatte  and  wol  in  det 
Getotem  der  Herr«!  nachwirkte.  Aber  was  half  das?  Die  meisten  von  ikwi 
mochten  sich  un  ein  paar  amer  Scbnlmeister  willen  nicht  ans  ihrer  gewohntes 
Hohe  aufstören.  fre*>rhwefge  denn  zu  einer  langwierisren,  arbeitreichen  Udm- 
gnrhnno"  dräiit^t  n  lassen.    Den  wahren  Thatbestand  (larznlpg'en,  dass  nämlitb 
die  anderen  Collegen  viel  länger  geredet  hatten  und  ich  nur  der  letzte  Sprecher 
gewesen  sei,  war  mir  an  klein  imd  verSchtiich;  ich  nahmi  wie  sdion  gesaift, 
alles  anf  mich,  und  die  ta|»fiBr  rfiokwftrts  Conoeatrirten  athmeten  erletdttert  sit 
Viele  Tage  lang  ging  ich  in  einer  Stimmung  miiher,  die  zu  beschreilMa 
unmöglich  ist;  meine  geistigen  Kräfte  wnr^n  wie  gelähmt.    Ein  l^enifsl^ben. 
worin  Menschen  \\'\>'  dieser^ Kector  mit  seiner  kalten,  pedanTisrhen  Arr,  seiner 
Wrsehlagenheit  und  H>  initiuke  eine  solche  KoUe  spielten;  wuhu  die  aul"  reinster 
Hingabe  und  Degeisterung  für  die  Heirlichkeit  imd  Gröfie  des  Berufes  ruhende 
Selbstachtang  so  behandelt  wurde;  worin  die  Genossen  den  jShrlkhcn  isl 
CliaraktetfMte&  verrletfaen;  worin  die  zur  Besehtttznng  der  UnterdHicktai  be- 
rufenen Männer  sich  dem  offenen  Unreclit  gegenüber  so  laQ,  wenn  nicht  scb^Hieod 
verhielten  —  ein  sfdches  Berufsleben  dünkte  mich  lange  Zeit  ni<  lit  Itbenjiwm. 
Es  WJU"  eine  Art  I5ankerott.  d<  n  ich  damals  durchmachte  —  i>anken»tt  am 
Vertrauen  und  an  der  Hodnung.    Längere  Zeit  trug  ich  mich  emsihcb  mit 
dem  Oedanken,  noch  ummisaAtdn,  d.  h.  einen  andmn  Bemf  zu  erwiUen;  die 
Verhältnisse  waren  mir  so  grttndlidi  snwider  geworden,  daas  ich  mi^te,  Arder' 
hin  nicht  darin  leben  an  können.    Der  Hector  that  alles  in  seineu  Kräftm 
Stehende,  diese  Stimmung  zu  nähren,  er  behandelte  mich  häutig  geradezu  rnck- 
sicbtslos,  anscheinend  abf-r  doch  mit  einer  gewissen  Sehen.    Ga^ur.  ^^^^*r^l"fft, 
oft  ohne  den  gennirst--n  (inind  und  leider  nur  all/uhäulig  »-i  Mdiien  t  r  wabivad 
des  Unterrichtes  iu  meiner  Llas&e,  an  der  er  bestündig  etwa»  iu  udelu  hatte; 
wenn  man  einmal  die  emsthafte  Absicht  bat,  an  irgend  einer  Pemn,  Ein- 
richtung oder  Sache  etwas  Tadeinswertes  m  findea,  am  jeden  Preis  si  findea. 
ist  das  bekanntiich  nicht  schwer,  zumal  wenn  man  als  Vorgesetzter  eiam 
Untergeb*»nen  gegennlxTsreht.  und  wenn  dieser  letztere  nrndi  dazn  ein  arms*'1i:r"r 
Volksschullehrer  ist.  i>ie  gt  rinfrsten  Kleinipkeitt-n.  ein  im     'ml/inimer  lie^iui«:* 
Papiersehnitzelchen,  ein  i'lüsterwori  der  Kleinen  u.  s.  w.,  ciguen  sich  vortreff- 
lich als  Anlässe  zu  bitteren  Klagen  ilber  Unordnmig.  Unsanberkeit,  Zaebtlong* 
keit  und  wie  die  Capitatverbrechen  des  Lehrers  alle  heiflen.    Man  bildet  von 
jedem  \'orkonimnis  sofort  die  soundsovielste  i^otenz  und  erdrSckt  den  anuea 
Schulmeister  unter  der  Wucht  dieser  durch  solch  boshaft  generalisirendes  Er- 
fahren pefiindenen  Krgebniss^e.    Widerspruch  macht  die  Sache  nnr  hlininier. 
Klagen  tu  i  den  vurgesetzten  l^eiiörden  sind  aussichtslos,  ftiliren  ni  "irli'  h^rtt^'i** 
sogai  zu  einer  „Vereetzutig  iui  dienstlichen  Interesse**,  denn  viel  leickitr  i*i  e» 
belcanntlich,  einen  Gonflict  dadnrch,  als  dorch  Versetzung  des  betreiüBiideR  Vor- 
gesetzten  xn  l(fsen.  Kurs,  emstliche  Abwehr  gegen  die  Chikanen  des  liebwerten 
Herrn  Rectors  durch  einen  entscliiedenen  Vorstoß  meinerseits  war  unm««h>h: 
durch  ruhiges,  maüvolles,  aber  festes  Enttreirentreten  zeigte  ich  dem  Gewaltigen, 
dass  ich  keineswegs  gewillt  sei,  iloiz  auf  mir  hacken  au  lassen,  und  da^  er 
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meine  anscheinende  Passivität  ja  lit  als  Schwiu  he  aiislepeii  möge.  DaduioU 
hielt  ich  ihn  allerding-s  und»  leidlich  in  gewiSBeu  Scliraiikoii .  indem  er's  ver- 
mied, mich  zum  !ui leisten  zu  treiben;  aber  die  schändlichen  Nergeleien  hörten 
decjwegeu  nicht  aut,  sie  gingen  sozusagen  nur  niemals  über  eine  gewisse  Kamm-  * 
Uhe  Unftiu.  Er  b^uiigte  sfch^  nüfih  magUchat  oft  su  Uberlaufen,  mdn  EomiiMn 
lod  Gehen  in  Besng  auf  die  Pttnktilidikeit  pelalieh  genau  sn  eontroliren,  Bieh 
im  rnterrichte  zu  unterbrechen,  die  Kinder  dui  (  h  harte  Worte  oder  allerlei 
Qnerfrag-en  in  Verwirrnng  zu  bring^en  und  dudurcli  ilire  anfreblicho  T'nwi?sen- 
kit  zn  lioweispn.  im-ine  Anficht'-n  in  den  Confeirnzen  zn  ie;nnrir('n  und  was 
dergleichen  Liebenswürdigkeiten  mehr  waren.  AVas  dadurch  erreicht  werden 
toUte,  eireiehte  der  Heimtttckiaohe  nnr  zu  gut  —  mein  ganzes  Leben  und 
ipedell  mein  Beraf  ward  mir  nur  Qual.  Wie  oft  fiel  mir  in  dieser  Zeit  das 
Mher  erwähnte  jubelnde  Wort  Paul  Heys  es  wieder  ein.  Gewiss  ist  unter 
üniständen  beides  gleich  schwer  —  Vorgesetzter  wie  Untergebener  zu  sein, 
in  meinfm  Falle  aber  war  der  letztere  ganz  ohne  Fi'ag-f  der  allein  brklairens- 
Wfrte  Theil.  Und  die  C<dle«ren?  Niclit  einen  einzigen  unter  ihnen  hatt^-  ich 
m  der  Stunde  der  Getahr  als  zuverlässig  erkannt.  Viele  von  ihnen  waien 
ehrenhafte,  aaflerordentlich  gntmilthige  Menschen,  aber  gerade  sie  hrochen  beim 
gelindesten  Anaeichen  eines  von  oben  her  drohenden  Wetters  sofort  voll  Sehreelcen 
ins  erste  beste  Mauseloch.  Oft  gedachte  ich  in  jenen  Zeiten  quälender  Unruhe 
des  Scherzes  eines  jovialen  alten  rnlleg-en.  der  mich  beim  Eintiitt  inp  Amt 
wiederholt  und  nu< hdrticldich  vor  dem  ABC  gewarnt  liHTt,^  Als  ich  den 
lastigen  Schalk  nach  der  Bedeutung  der  geheimnisvollen  drei  Üuchötaben  fragte, 
lieä  er  mich  lange  vergeblich  rathen  und  erklärte  erst  aof  vieles  Drängeln 
suSncfaeits»  er  meine  damit  Advocaten,  Beamte  und  —  OoUegen.  Vergeb- 
lidi  erbat  ich  weitere  Erklärungen  von  dem  seltsamen  Kauz;  er  forderte  mich 
nur  nachdrücklichst  auf,  die  Augen  oflfen  zu  halten.  Das  Leben  werde  mir  die 
weiter  wünschenswerten  Anfschlüsse  bald  genn<r  bringen;  es  hat  sin  gebracht. 

\'ielleicht,  wenn  ich  jetzt  entschlossen  ausgetreten  wäre  oder  mich  fort- 
genieldet  hätte,  vielleicht  hätte  dann  noch  vieles  Schlimme  vermieden  werden 
hfloiien.  Idi  dachte  Tag  lad  Nacht  lebhaft  daran;  gaas  genau  stellte  itk  mir's 
vor,  wie  ich  vor  meinen  T^yrannen  hintreten  nnd  ihm  erkUren  wärde,  seine 
Gewalt  Uber  mich  habe  ein  Ende,  er  möge  jetzt  cnjoniren,  wen  er  wolle;  wie 
er  hi'hnisch  lächeln  und  impertinent«'  Bemcrkunsren  machen  tnid  wie  ich  ihn 
dann  abtrumpfen  würde.  Das  alles  stand  ülteraus  lelihatt  vor  meiner  Seele; 
aber  ach!  den  Muth  zum  entscheidenden  Handeln  laud  ich  nicht!  Mein  Aus- 
tritt aus  dem  Lehramte  wäre  mir  als  eine  Art  Hodiverrath ,  als  eine  Sünde 
wider  den  heiligen  (Greist  erschienen;  einen  so  herrlichen  Bemf  weltlichen  Vor- 
theiles  halber  aniSsegeben  zn  haben  —  diraer  Gedanke  hätte  mich  sicher  nie- 
mals Wiedel  recht  zur  Ruhe  ktmimen  lassen.  Nur  zu  lebendig^  filhlte  ich,  dasa 
'lit'  Lehrt hätigkeit,  der  Umgang  mit  nnschnldigeu  Kindeni  di»-  Htdin^nnL-  illt^s 
und  jeden  Lebenfglückes  für  niieh  geworden  war,  dass  mein  Lebt-n  mit  der 
Trennung  davon  aufhöre,  Leben  zu  sein.  Und  aicher  nicht  ganz  mit  Unrecht 
Archtete  ich,  meine  künftige  Bnreanezistenz  werde  nur  ein  Zustand  stillen  sidi 
hmerlich  Verblutens  sein.  Ich  konnte  mir  absolut  nicht  vorstellen,  dass  ich 
mieli  in  » iner  anderen  Thätigkeit  jemals  so  wol  fühlen  w  erde,  wie  unter  meinen 
lieben  Kleinen.  Also  nichts  vnn  Fahnenflucht!  Aber  anch  die  Meldung  zu  einer 
anderen  Stelle  wollte  mir  nicht  statthaft  erscheinen,  sie  kam  mir  immer  wieder 
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wie  ein  Act  armseliger  Feigheit  vor,  nnd  den  Triumpli,  mich  zn  einem  solcte. 
gezwungen  zn  haben,  durfte  ich  ineineni  h'-j^hafteii  Widei-sacber  unter  keinen 
Umständen  verschaffen.  Ich  blieb  als.  l  Heb  mit  der  hpif-^r.  "^^linsucht  im 
Herzen  nach  stiller,  trieden voller  Wirksaiukeiu  Nach  und  nach  gewann  di« 
VonteUnng  in  meinem  Qeiita  Baun,  da»  ein  solches  Glftek  tberfaanit  nirite 
PhantMmagorie,  etwas  nicht  £rreiclil»ares,  nur  ein  sehSnet  WatangebiUe  ad 
Es  schwehte  vor  ineiiieiii  Seelenauge  wie  ein  Stück  idealen  Traumlebens,  n 
^velches  die  Phantasie  des  Erdensohnes  sehnsüchtig  schwelity  das  aller  ia  iB' 
endlicher  «tilh^-  Fr-me  seine  (Tlanzf::ebilde  entrollt. 

Mit  dieiser  Sehiisuclit  im  üfrznii  ward  ich  zeitweise  ein  gründlich  unar.u'k- 
licher  Mensch,  den  die  fort  wählend  durch  den  liebenswürdigen  Vorgeseuirn 
applicirten  Nadelstiche  aehlieMieh  so  nerrOs  naehten,  dasa  er  sdisB  m  & 
regnngr  an  attem  begann,  wenn  er  den  VerliassCen  nnr  erbUckte.  Es  ksa 
wieder  und  wieder  zu  Conflicten  zwischen  uns,  denn  er  benutzte  Jede  dbt 
einig-ermaßen  günstige  Geleg-enheit.  sich  an  mir  zu  reilien.  und  deiohs*lfe  ^^in 
Fahrzt'ng  dann  immer  so,  dass  er  bei  den  Behörden  wenierr-TPTi'j  i^ioht  irer;v.i<'zn 
unrecht  bekam.  Ich  wurde  krank  von  allem  Arger,  ernstlicli  kranL  Fiebei- 
hafte  Aofger^^eit  wechselte  mit  grenzenloser  Ermattung,  Kopfweh^  Schwindel^ 
Fieber  stellten  sieh  ein,  nnd  sehUefilieh  lag  ich,  mit  dem  Tode  ringend,  m 
grenzenlosettoi  Jammer  meiner  Kindw  am  Nervenfieber  hoffiinngalos  danieder. 
Gebrochen,  apathisch,  .ruhte  ich  für  gewöhnlich  auf  meinem  Schmerzenslager. 
starrte  die  Wflnde  an  ndfr  betrachtete  trSnmend  die  S<'hatten.  die  mich  to« 
gaukelten;  dass  es  meine  beklagenswerten  Kinder  waren,  erkannte  ich  nur  m 
wenigen  lichten  An^eublicken.  Wie  ein  Traumgebüde  erschien  mir  der  Aizt, 
wie  ein  Stück  Wilsten  Tranmlebens  nach  das  1^  Schreiten  meiner  Ffiegerisnes, 
ihr  FIQstem  nnd  Bannen.  Sonst  gestaltete  sich  der  Kraakheitsveilaaf  Te^ 
liflitnismiflig  günstig;  ich  schlief  viel  nnd  fest  nnd  war  endlich  anf  dem  Wef« 
der  GenesnnjT.  Aber  Avie  nnendlich  schwach  und  hilflos!  Beim  ersten  G«h- 
versndie  stürzte  ich  zu  Boden,  viele  Wochen  laug  niusste  ich  uoeh  sr^az  vor- 
sichtig behandelt  werden:  da^  Haar  ging  mir  vollständig  aus.  und  da»  nach- 
wachsende —  war  grau.  Noch  bevor  ich  wieder  ans  Schulehaltea  deaksa 
konnte,  trat  eines  Tages  der  Ereissehnlin^eetor  hei  mir  ein.  Idi  miSBte  die 
Kinder  ins  Nebenzimmer  schicken,  nnd  non  theüte  mir  der  gnthenige,  aber 
schwache  Mann  offen  mit,  was  ihn  zu  mir  geführt  hatte. 

,.Ich  weiß,  was  Sie  drückt  und  was  Sie  krankgemacht  hat, lieber Wag:n^r' 
Kairte  er  Mnßerst  freundlich,  aber,  wie  mir*«  scheinen  wollte,  doch  halb  UD^i'l!'  '• 
in  Bezu^  auf  die  Wahl  der  Worte.  „Sie  sind  ja  ein  kreuzbraver  Mensch  m»«i 
ein  fleißiger,  geschickter  Lehrer  dazu;  aber,  nehmen  Sie  meine  OffionheRigksit 
nicht  übe!,  Sie  haben  anch  einen  bedenldidien  Fehler  —  nein,  veneOMi  Sie, 
so  darf  ich  nicht  sagen,  der  Ausdruck  ist  nicht  allein  falsch,  er  ist  \iel  zn 
hart  —  sagen  wir:  eine  filr  Sie  selber  gefährliche  Eigen thümlichkeft :  i^:* 
nehmen  alles  zu  tief  und  schwt^r.  «in«!  zn  sensitiv;  was  andere  leichtsinnig  ai>- 
!»cliiltteln,  das  macht  Ihnen  wochenlang  Herzweli.  wirkt  lähmend  und  quäüend 
in  Ihnen  nach.  Zu  beneiden  sind  Sie  deswegen  \\ahrhaftig  nicht;  viel  glück- 
licher sind  jene  kalten  oder  oberflächlichen  Naturen,  bei  denen  kein  Eindnek 
tiefer  hervorgebracht  werden  kann  oder  hd  denen  kein  solcher  Eindradc  haftet 
Dam  kommt  nun  auf  der  anderen  Seite  Ihr  Rector  mit  seinen  mancherlei 
Charaktereigenthömlichkeiteni  einer  gewissen  Hftrte,  Rficksichtalosigkett  ■** 
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Httnehnielit.  Ich  weiß,  da»  Sie  sich  anter  den  Einwirkungen  seines  Übel- 
■wollens  aufreiben;  das  kann  ich  niclit  zugeben.  Direkt  und  offen  Partei  für 
Sie  nehmen,  darf  ich  nicht,  Sie  wissen  selber  viel  zu  gut,  dass  er  h;n  spinem 
Vorja^ehen  g-eg-en  Sie  viel  zu  klug  ist,  um  mir  Gelegenheit  zum  unmutt'lbaren 
Einschreiten  zu  geben;  es  ist  unendlich  schwer  an  ihn  zu  kommen,  zumal  er 
am  «Iner  »gwehwwn  geirtUchm  Familto  icammt  ud  Mfierortatlich  einfliwi* 
nidMYeilriiidiingMihat  IlmTenetseiitldefiealitberbanvtliiiidligUehmatiheii; 
mit  Ihnen  zusammen  tfant's  nun  einmal  nicht  gnt.  Ich  sehe  Ja,  wie  unhana- 
her7iir  er  nachträgt.   Melden  Sie  sich  selber  wesr!'* 

Hier  machte  ich  eine  Geberde  unwilligen  Ei'staunens.  er  aber  tulir,  oiine 
darauf  zu  achten,  nachdrücldich  fort:  „liire  Kinder  sind  sämmtlich  Mädchen  — 
Sie  branchen  alao  dar  Sdmloi  haSbar  nicht  allzuviel  BAckaicht  zo  nduMiL 
Ihre  Ctonindheft  wird  wiederkehren,  der  Heraenaftieden  wird  slcli  finden  — 
Sie  werden  glücklich  sein  und  mir's  tinst  nedi  von  Herzen  danken,  dass  ich 
Ihnen  gerathen  habe,  die  Stelle  an:?unehmen,  welche  ich  für  Sie  in  Aussicht 
genttmmen  habe.  Trli  an  Ihrer  Stelle  wurde  mich,  wie  ich  die  Verhältnisse 
kenne,  keinen  Augeablick  be.^iimon,  die  gebotene  Freunde.slumd  zu  ergreifen!" 

Kin  längei'^is  Unterhandeln  begann,  ich  mochte  das  Feld  nicht  so  ohne 
weiteres  iftumen  und  lUUte  mieh  doch  Ten  den  ewigen  Kämpfen  ungemein  er- 
mfldel.  Diene  letztere  GeAhl  bekam  endUeh  die  Oberhand,  cnmal  ich  mir 
sagen  mnsste,  hdl  habe  in  aUeferster  Linie  die  Pflieht,  mich  meinen  Kindern 
mdgliclist  lange  zu  erhalten:  meine  wirkliche  Ehre  wurde  ja  ohnehin  bei  einer 
Wegmeldung  in  keiner  Weise  geschädigt  h-h  folgte  also  dem  Rat  he  des 
gütigen  Mannes,  kam  in  das  stille  Haingrund,  und  wie  glücklich  ich  mich  dort 
fSUile,  lieber  Herr  College,  das  kann  ich  Ihnen  nicht  sagen  nnd  das  kann  nur 
derjenige  begreifm,  der  ent  dorchleht  hat,  was  ich  durchmachen  mnsite. 
Manchmal  meine  ich,  aMaiBt  kSnne  es  im  Paradiese  auch  nicht  sein.  Dass  ich 
doch  bei  Lebzeiten  meines  guten  Weibes  an  einen  solchen  Tausch  gedacht  hätte! 
Vielleicht  lebte  sie  noch  und  wir  waren  zusammen  glücklieh  mit  unseren  Kindern, 
die  um  keinen  Preis  in  die  Stadt  zurück  wollen.  Wie  srliön  das  liebe  Ne«tchen 
in  seinem  wiesenreichen  Flussthale  zwischen  den  immergrünen  Bergen  liegt, 
wiven  Sie  ja,  auch,  dass  ich  der  einzige  Lehrer  im  Orte  bin.  Das  Schnllun» 
ist  grofi,  ftenndlich  nnd  schQn,  liegt  anf  seiner  AnhVfae  ttberans  hfibseb;  ich 
habe  einen  schönen  großen  Grarten,  Feld  und  Wiesen  Notb,  eigentliche  Noth 
kenne  ich  jetzt  ni'^ht  mehr.  Glllnzend  ist  ja  unser  Los  auch  heute  noch  nicht, 
aber  auch  nicht  traurig;  wir  sind  zufrieden  und  glücklich  Der  Ort  ist  solid 
nnd  wolhabend,  der  Obei-forster  im  Orte  mein  vertrauter  Freund,  auch  der  Pfarrer 
in  unserem  Kirchdorfe  steht  mir  freundschaftlich  nahe,  die  meisten  Collegen  in 
den  Nachbarorten  sind  stille,  wackere  Männer  —  kurz,  es  fehlt  zn  meinem 
Tollen  Glficke  gar  nichts  mehr,  als  dass  meine  gnte  Elise  noch  lebte.  Hätte 
ich  nnr  früher  daran  gedacht,  mich  an  ein  solches  Plätzchen  zu  flüchten;  vor 
der  sehlimmsten  Noth  wenigstens  wären  wir  dort  geschützt  gewesen!  Nun 
ist's  zu  si);lt  tlir  sie,  meiner  Kinder  halber  aber  bin  ich  herzlich  froh,  dass 
sie  die  stillen,  friedlichen  Tage  auf  unserem  Walddörfchen  verleben  dürfen. 
Die  Praiis  hat  mich  gelehrt,  dass  eine  leidliehe  DerÜrtelle  der  Stelle  eines 
gering  besahlten  Stadtlehrers  weit  vontnziehen  ist  Und  nun,  lieber  jnnger 
Freund,  besnchen  Sie  mich  recht  bald  einmal  ond  sehen  Sie  nnser  Qlttck 
selbst!'' 
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Der  alte  Mann  schwieg,  mir  herzlich  die  Hand  bit^tend.  die  ich  stnino 
drn<  kre.  An»  <l»*n)  Xt'l.pn7iinni<M-  sdiolT*  inVifhul-  Prosit  Neujahr!'*  —  fs 
Mitteruiicht  g-eworden.  Auch  wir  liriieü  die  Gläser  aneinaadei'kliii^en.  m 
herzlich  (rlück  wünschend.  Dann  traUiin  wir  den  Heimweg  an.  Ich  koBate  u 
nicht  Uber  mich  gewinnen,  den  Heben  Collegen  alfein  gdiui  n  Imnwij  ubI 
gleitete  flm  Ut  vor  die  Thür  dee  AremidUdiea  SohnUmaee;  jetst  aber  liel « 
mich  nicht  mehr  loa.  Ich  moaste  dableiben,  lag  bald,  behaglich  ge)>€ttet,  in 
dem  allezeit  zur  Aufnalime  von  Giisten  liereit  stehenden  hübschen  Gast- 
zimnifTchen  und  schlummerte  tief  und  ruhig.  F-?  war  f()rmlich,  als  ftihk  ma'i. 
dii.s.s  (ier  (ieist  heiligen  Friedem»  in  diesen  Kauuien  wehe.  Den  folgeoileii  Ta? 
verbrachte  ich  gleichfaUs  noch  in  dem  Ueb^i  Hanse  nnd  gleich  ihm  noch  viel«, 
viele  ipstere,  die  alt  milde  Sonnentage  in  meiner  EriDneroag  kbeodig  Ueüm 
irorden  wie  das  Angedenken  an  den  lieben  alten  CoUegen  Stnmm. 


Digitized  by  Google 


I 


Ein  Realienbiich  nnd  xwei  Sehuliiispeetoreii. 

Von  Dr.  JFriedHeh  JHtteßi 
1. 

I^^  uter  dem  Titel  „Ein  Eealienbucb"  brachte  da«  Märzheft  des  „Pseda- 
goginms''  (S.  355  eine  Booention,  weldie  den  Verfassera  des  recensüten 
Boches,  den  Herren  SchnUnspectoren  Kahnmeyer  und  Schnize  in  Brann- 
iehwd^»  als  nngerecht  und  fehlerhaft  erscheint  and  nach  deren  Meinnn^  theils 

aaf  Unwissenheit,  theils  auf  Gehässigkeit  beruhen  soll,  t'bprilies  behaupten 
t\\p  Horrt^n  Kahnmeyer  und  Schulze,  dass  ich,  als  Redacteur  des  ..Paedagtjginm«," 
ihnen  gegenüber  nicht  correct  g-ehandeit  und  namentlich  ihrer  Entgegnung 
ohne  hinreichenden  Grund  die  Aufnahme  im  „Psedagugiuiir-  verweigert  h&tte. 

Die  fiforen  sind  mit  aUen  diesen  Ifeinnngen  im  Lnthom,  wie  sieh  ans  dem 
Folgenden  ergfkm.  vML 

Sowett  mir  bekannt,  liaben  die  Herren  Kahnmeyer  und  Schulze  erstens  in 
einem  Icur^f^n  Artikel  der  „Allgero.  deutscheu  Lehrerzfitnng"  (Nr.  20,  vom 
Iii.  Maij  und  zweitens  in  einer  selbstständigea,  ziemlidi  umfanerlicheii  Broschüre 
unter  dem  Titel  eines  an  mich  gerichteten  „Offenen  Briefes  •  (\  erlag  von  WoUer- 
maan  in  Braunschweig)  ihre  ,^bwehr'*  niedergelegt,  nnd  so  kann  kein  Zweifel 
sein,  woran  idi  mich  hei  der  Yertheidigfong  meiner  Ißtarhaiter  nnd  meiner 
selbst  zu  halten  habe.  Es  bedarf  auch  keiner  beeonderen  BechtfertigODg»  ^Lsss 
ich  von  den  Kundgebungen  der  Herren  Kahnmeyer  und  Schulze  vorzugsweise 
den  „Oftenen  Brief  in  T^etracht  ziehe,  da  derselbe  direct  an  mich  gerichtet  ist 
nnd  zudem  den  wesentlichen  Inhalt  des  erwähnten  Artikels  der  „A,  d.  L/'  in 
sich  schliafit. 

IHe  Eänleituug  des  „Offenen  BrieÜBS*'  enthilt  aaBer  einigen  allgemeinen 
Behanptangen,  deren  Charakter  erst  nach  ErOrfeerong  des  betreffenden  Sach- 
verhalte« klaigestellt  werden  kann,  eine  Skizze  der  CorreqiKmdens  zwischen 
dpn  V»TfaRsem  des  ..Re/ilienbuches"  und  mir.  .sowie  eine  Kritik  mpinn-  A'.  r- 
if»'hen.«  ihnen  gegenüber,  insbesondere  meiner  eiidlichpn  Ablehumii^  \]\r>:v  Ent- 
gegnung. Was  die  Herren  da  erzälilen,  ist  sehr  luckenhatt;  und  was  sie 
behaupten,  völlig  ungerechtfertigt  Da  sie  die  Leser  Uber  den  Streitfall  auf« 
Uttren  wollten,  so  hfttten  sie  anch  den  Brief  mitthellen  soUen«  In  welchem  ich 
ihnen  die  Gründe  meiner  Haltung  auseinandergesetst  habe.  Ich  hole  also  nach, 
was  die  Herren  Kahnmeyer  nnd  Schnlae  nnterlassen  haben,  indem  ich  meinen 
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letzten  Brief  an  diese  Hemn  hier  volIftftadJs  und  w9rtlidi  im  AUnek 
toinge.   Er  lautet; 

„Wien,  27.  Aprü  1884 

Sehr  geehrte  Henen! 

Da  ich  mit  Jedem  Tage  die  ÄnBening  det  sweiten  Beeeosentai  uf 
Ihre  Ent^gnnng  erwarte  (die  des  ersten  ist  berf  it<;  in  meinen  H&Ddeni.  so 
glaubte  ich  binnen  kurzem  zu  einer  Antwort  anf  Ihren  letzten  Brief  4a» 
Material  vollständig  znr  Verfügung  zu  haben,  worauf  ich  Ihneo  mion 
geschrieben  haben  würde.  Soeben  erhalte  ich  aber  von  Ihrem  Herrn  Ver- 
leger einen  Brief,  Jn  wdeheat  er,  Ihrem  Aiftragc  gemafi,  dü  Y«riaagm 
etcUt,  ich  mBge  ihm  umgehend  mitthcHen,  eb  Ihre  Entgegnng  ho  nldnAn 
H^le  des  „Piedagogiums''  erscheinen  werde.  Dies  vennliast  mich  zn  einer 
9ofortißren  Antwort,  welche  Sie  gefUligtt  anch  Ihrem  Bern  Verieger  Bit 
theilen  wollen. 

Da  derselbe  über  die  von  Ihnen  früher  gestellten  Anspräche  mh  in 
keiner  Weise  tnflert,  so  mut  kh  annehmen,  dass  Sie  dieadben  «tfredi 
erhalten,  ond  Ihnen  eiUlren,  dass  ieh  Düren  FotderangfiD  nicht  eBlspwctm, 

also  Ihre  Entgegnung  in  der  vorliegenden  Fofm  und  in  der  t«tt  Umen 
langten  WeitlSnti?kpit  nicht  aufnehmen  kann. 

Wie  Sie  sich  erinnern  werden,  hatte  ich  Ihnen  am  15.  .April  geschrieb«!. 
da&s  ich  bereit  sei,  Ihre  Entgegnang  in  allem  Wesentlichen  zum  Abdruck  £U 
bringen,  dass  ieh  aber  die  nidit  nr  Sache  gehSrigen  Stellen,  iuiheioBdin 
aUe  herabeetaenden  und  beleidigenden  Analassongen  Uber  die  BeesasHitm 
Ihres  Buches  streichen  müsse.  Hierauf  liaben  £He  am  18.  Aprü  geantwortet, 
das»  Sie  zwar  einzelne  scharfe  Ausdrücke  nnd  Redewendungm  fallen  la«««? 
wollen,  jedoch  ^eigefiig^t:  ,, Sollte  sich  aber  die  Streichung  auf  ^r-  iri^ 
Partien,  besonders  auf  den  Nachweis  der  Unwahrheit,  auf  die  IkMciir 
ffihning  der  ünkenntaia  der  Becensenten,  auf  die  mangelhafte  Stilistik,  odir 
anf  die  hier  ond  da  gegebenen  Befleiionen  bedehen,  so  kSnnea  wir 
nnsere  Znstimmnng  nicht  geben.  Wir  verstehen  es,  wenn  SieterhStei 
wollen,  dass  einer  Ihrer  Mitarbeiter  blospestellt  werde.  Wir  aber  — 
gestehen  wir  offen  -  i't^ben  <rprade  darauf  aus,  die  Achille^i'^rse 
der  Recensenten  aufzudecken,  denn  nur  das  allein  kann  au:^ 
Genngthuung  verschaffen.*' 

Ich  bedanre,  auf  dieee  Ihre  Intention  nicht  eingehen  sn  kfloMat  ^ 
wie  ich  Omen  schon  geschrieb^i  habe,  das  „Ptedagoginm''  nicht  dazu  dienen 
kann,  ausgezeichnete  Fachmflnner  von  durchaus  ehrenhaftem  (?ii.'ir.ilit^'r 
mit  beleidigenden  Ausla.ssungen  anzugreifen.  Und  s/jlche  Männer  äuA  f-. 
gegen  die  sich  liir  Zoiii  richtet.  Ich  habe  Ihnen  dies  ausdrücklich  «c1k«& 
gef»clirieben;  aber  Sie  beharren  bei  Ihren  ehrenrührigen  Vorurtheilfln  isA 
grondloflen  Vonmasetenngen.  Wie  Sie  du  yerantwmrten  ktaea,  vctf 
nidit;  dasi  Sie  sich  aber  so  hochfahrend  über  die  fragiiehen  BeMssmW 
aussprechen,  dass  Sie  e.s  mit  denselben  nicht  nur  aufiiehmen,  sondern  sie  wie 
Schulknaben  behandeln  k^Minen,  das  lässt  auf  eine  so  emiuent»'  FHifinuinn- 
schaft  anf  Ihrer  Seite  scliließen,  dass  ich  Ihnen  nur  Gluck  v^ansclitn  h.ina. 
Sie  sind  auch  davon  überrascht,  dass  eine  Kecension  Ihres  Buches  m  .-P^l^ 
gogiom"  erschienen  sei,  ohne  dass  der  Bedaetlon  ein  RiCTiplar  eingeses^et 
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■worden  sei,  und  wollen  auch  hieraus  einen  Verdacht  f^egen  die  TJecensenten 
ableiten.  Sie  sind  abermals  im  Trrthnm.  Das  tVaplir-lip  Buch  ist  auf  dem- 
selben Wegre  in  die  Hände  unserer  Recensenten  lEfelaiiLt,  wie  jedes  andere, 
nud  von  einer  Beziehung  derselben  zu  Ihren  perbüniichen  Gegnern 
kann  in  Wahrheit  ksine  Bede  Min.  Kon:  die  Beeenaenten  haben  ein&eh 
nach  heetem  Wissen  und  Gewissen  ihre  Pllieht  gethan  nnd  nichts  anderes, 
und  es  dürften  nicht  allzuviele  Recensenten  existiren,  die  ihrer  Sache  so 
mächtig  sind  und  dieselbe  '^o  obifr  tiv,  aber  zugleich  so  ernst  nehmen,  wie  die 
Eecensenten  des  „Ptedagogiunib  .  Dueh  genug,  ich  kann  Ilinen  nun  über  die 
fraglichen  R^M^ensenten  nichts  weiter  sagen.  Wenn  es  liiueu  noch  nicht 
genltgt,  so  wenden  Sie  sich  an  sie  direot,  ihre  Adressen  sind:  1.  Dr.  F.  WUlo- 
mitcer,  Prof.  der  deutschen  Sprache,  der  Geographie  und  Geschichte  an  der 
Staats-Realschule  im  II.  Bezirke  (Leopoldstadt)  in  Wien,  2.  Dr.  C.  E.  T?ieck, 
Professor  der  Naturwissenschaften  am  stadtischen  Gymoasium  im  VI.  Bezirke 
(Mariahilf)  in  Wien.  Sie  ganz  allein  sind  die  Verfasser  und  Vertreter  der 
Ilinen  so  unangenehmen  Receusion. 

Aniter  dem  Tone,  in  weldiela  Ihre  Entgegnung  gehalten  ist,  hindert 
mich  aber  noch  ein  anderer,'  nicht  minder  wichtiger  Umstand  an  d«r  £r- 
fOUnng  Ihres Veiiangens.  Ihre  Entgegnung  hat  dnen  Umfang  von  46  Quart- 
aeiten.  und  wenn  ich  anf  Ihre  Forderungen,  welche  Sie  als  Bedingung 
steiUen.  eingehen  wollte .  so  dürfte  ich  wo!  kaum  den  10.  Theil  streichen. 
Nun  müsste  ich  doch  büligerweise  auch  den  Recensenten  wieder  das  Wort 
aar  Bechtfertigung  geben,  nnd  so  würden  nach  einer  wol  demlich  sidieren 
Bechnnng  drca  awei  Drnckbogen  nfttiiig  sdn,  mn  den  beiderseitigen 
Änßemng^en  Raum  zu  bieten.  Gestatten  Sie  mir  die  offene  Bemerkung,  dass 
mir  dazu  Thr  Puch  nicht  bedeutend  genug  ist.  r»a  Sic  mit  dem,  was  recht 
nnd  biUiir  i,-  wesen  wäre,  nicht  zufrieden  sind  und  es  ausdrücklich  zurück- 
weisen, so  kann  ich  voiluuhg  in  Uurer  Sache  nichts  thun.  Die  allermeisten 
Leser  des  „Ptedagoginms"  wflrdmi  eine  bogenlange  Verhandlung  über  Ihr 
Bealienbnch  langweilig  nnd  wenig  ersprießlich  linden,  nunal  die  Becensenten, 
wie  ich  ans  der  bereits  vorliegenden  Bechtfertigang  des  einen  bestimmt 
ersAhen  nnd  ;ins  mündlichen  Äufierungen  des  anderen  vermuth^n  kann,  ihre 
Auisstellungeii  aufrecht  erhalten,  folglich  im  Wesentlichen  etwas  Neues  nicht 
zo  Tage  kommen  würde.  Dass  Sie  in  der  seither  erschienenen  zweiten  Auflage 
Ihres  Boches  eine  Beihe  der  fraglichen  Anastelliingen  bereits  verbessert 
haben,  woranf  Sie  In  Ihrer  Entgegnung  verweisen,  kann  natürlich  kein 
Argument  gegen  die  Receusion  der  ersten  Anflage  Ihres  Buches  sein. 
Übrigens  sind,  wie  Sie  bestimmt  glauben  können,  auch  in  der  zweiten  Auflage 
Ihres  Buches  nocli  eine  ziemliche  Anzahl  sehr  grober  Fehler  geblieben,  die 
Ihnen  auf  Ihre  in  Aussicht  gestellte  AugriÖsaction  nachgewiesen  werden 
sollen.  Wir  sehen  derselboi  ruhig  entgegen  nnd  hoffen  de  bestehen  zu 
können.  Ich  meineatfaeils  würde  meinen,  es  sei  das  Beste,  wenn  Sie  sehwiegen 
and  in  aller  StiUe  an  der  weiteMn  Verbesaemng  Ihres  Buches  arbeiteten. 
Wenn  Sie  aber  etwas  anderes  vorziehen,  so  werde  ich  Ihre  freie  Ent- 
schließung ebenso  achten,  wie  icli  mir  vnrliplmlt»'.  nRcli  eigenem  Ermens^n 
meine  Schritte  zu  bestimmen.  Und  daher  kann  ich  iliuen  nur  sagen,  dass 
ich  vorläufig  nicht  in  der  Lage  bin,  Ihr  Buch  aufs  neue  im  „Pätdagogium "  zur 
Verhandlung  an  bringen,  dass  dies  aber  geschehen  soll,  wenn  Sie  durch  die 
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in  Aassicht  isrestellten  Schritte  dazn  Veranlassung  g«ben.  Selbetferständlidi 
werde  ich  dann  auch  Ihrer  Entres'nunL'-.  -oweit  es  nöthig'  sein  wird.  Raum 
geben:  »n  und  für  sich  ist  si»*  zu  weiuy  iplim'ii  Ii.  t\h  da?«  ich  si«^  in  d-rr 
griurUerteii  Ausführlichkeit  zum  Abdruck  m  biin^^  mich  eutäckliebrü 
könnte.  Dmen  dleielbe  sorOckniBeiideii,  dan  kam  ich  mich  ifehl  «tt* 
•ddiefleo;  sie  ist  nach  Ihren  eigenen  EridSnmgen  noch  keineewegs  erieiigt, 
eoll  vielmehr  von  Ihiipn  zuni  Aoflgangspnnkt  einer  literariaehen 
g:eiuacht  werden,  oml  i<  h  werde  sie  dann  braodi«^*!!  nm  diese  Ff'hd*' 
führen.  \'orläufig  bleibt  sie  samnit  Ihren  Briefen,  «It^r  nenon  Auflag--'  Ihrts 
Buches  und  den  Ausfühnmgen  der  Kecenseaten  in  meiner  Verwahrung. 
Hillen  kann  ein  Sdiaden  damit  nidit  feeoliehen,  4a  Sie  dedi  okne  ImM 
daa  Concept  Ihrer  Ehrtgegnang  noch  beaitsea;  ieh  aber  bedarf  sa  mna 
nnd  meiner  Mirarheiter  Bechtfei-tig^ang  nebet  den  Qhiigen  einsohläj^lich« 
Materiale  auch  das  Original  Thi  er  Entcregnnn?.  Ich  gei<t»  he  Ihnen  offtn. 
dass  mich  zu  dit>.s>  r  Vorsicht  Ilir6  bisherige  Correspondenz,  nameutliuh  di« 
in  derselben  uimuilend  hervortretende  Neigung  zu  Fictionea  und  Ver* 
dichtigungen  TeraalaMt  Sie  mlMeD  aber  nicht  glauben,  da«  Sie  aai  ait 
groben  Invectim  bedienen  kffnnen,  and  daai  wir  naeh  dem  OeaaiM  de^ 
selben  ein  wichtiges  Beweismittel  für  die  Art  Ihre«  Auftretens  Ihnen  wieder 
ausliefern  sollen.  Wir  bedürfen  keiner  Naohsi.  br  von  Ihrer  Seite:  ?i* 
habf  ii  aber  auch  durch  Ihre  Haltung  uns  nicht  zur  Nachsicht  verpdicblet 
und  wenn  Sie  den  Kampf  wollen,  so  sollen  Sie  ihn  habeiu  Für  heute  wm 
kk  Ihnen  nar  noch  in  Eflrxe  bemerken,  daas  alle  die  ehrenrftluigea  Inrinn- 
tionen,  welche  Sie  mdnea  IQtarbeiteni  und  inm  Tbeil  ancb  mir  vaebBe, 
jeder  thatsächlichen  Grundlage  entbehren,  und  dass  ich  sie  deshalb  entschiedai 
zn^ü('k^vei8e.  Ich  kann  Ilinen  meine  Verwunderuner  nicht  verliehlen.  da»« 
Sie  als  gebildete  Männer  es  vermocht  lia}>en.  dieselben  v-'i  /nhriiiüren.  nnl 
mnss  Ilmen  sagen,  dass  ich  nicht  gewohnt  bin,  Briefe  wie  die  Ihrigen  m 
empfbagen. 

Venelben  Sie  dleee  offene  Aaaspracbe,  and  aeiea  Sie  iibenmgt»  im 

icb  nnd  meine  Mitarbeiter,  die  wii-  ja  mit  Ihr«*  Person  in  lEdoerlei  Be- 
ziehung stehen  nnd  V>isher  nicht  im  entferntesten  bekannt  waren,  in  Ihrer 
Saehe  ebensowenig  von  pei-^Hnlichen  Motiven  geleitet  worden  sind,  wie  a 
anderen  Fällen  untierer  litei-arit»cheu  Thätigkeit. 

HoehachtongsToU  Ihr  ergebener 

Jeder  unparteiische  Leser  wird  aus  diesem  Briefe  entnehmen,  dafis  die 
Hern"'n  Kahnmeyer  und  Schulze  sicli  mit  einer  sachlich  gehalt«nen  und  in  mm 
aii&tUudigen  Tone  vei  fassten  Entgegnung  nicht  begnügen  wollten,  und  dais  icii 
die  Aufnahme  ihres  Elaborates  sdüießlich  verweigerte,  weil  die  Herröi  wsd* 
auf  grobe  Beleidigungen,  noch  anf  zwecklose  Weitltallgkeiten  und  Ab- 
schweifungen vendchten  wollten.  Die  Herren  Kahnmeyer  nnd  Sehalae  liittta 
außerdem  noch  manches  andere  ans  meinem  Briefe  entnehmen  kennen,  ^eil 
ihnen  ja  der  Inhalt  ihrer  eigenen  an  mich  ffcrichteten  Briefe,  anf  vvelch'^  l^r 
meiiii^^e  die  letzte  Antwort  War,  erinnerlich  sein  niusfite.  Da  sie  es  oithi  ior 
gut  beiuiiden  haben,  auch  dieses  andere  „zur  Orieutiruug  der  L<eser'  mitzs- 
theilea,  wosn  es  doch  in  der  That  sehr  dienlich  ist,  so  werde  ich  es  auch 
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w^tngm.  Avodnreh  mg-leleh  die  Übenehrift  meiiiM  lieatigen  Artikels  erUltt 
WWien  wird. 

Za?or  aber  müssen  wir  auf  die  eigentliche  Hauptsache,  auf  den  Inhalt 
der  fraglichen  Receusion  und  der  gegen  diese  gerichteten  ,.Abwehr"  ein:?eluMi, 
m  la  wliea,  ob  jene  wirklich,  wie  die  Herren  K.  und  Sch.  behaupten,  „ein 
OemiMh  tob  unwahren,  balbwahren,  entstellenden,  efaneltigen,  pafteUichen  nnd 
nnr  in  verhältnismäßig  wenig  Stellen  berichtigenden  Behanptnngen"  eei.  Erat 
wpnn  wir  hierüber  uns  ein  Urtheil  gebildet  haben,  kann  auf  alles  andere,  was 
die  iien-en  K.  and  Sch.  sonst  noch  vorbringen  oder  verschweigen,  das  richtige 
Licht  fallen. 

Das  Werk,  welches  den  Kecenseiiten  vorlag,  enthält  im  ersten  Theile  Welt- 
gssdhiehte,  im  zweiten  Geogiaphie,  im  dritten  Natnrgesdiiehte;  diese  Beiben« 
feige  wnrde  natürlidü  aacb  in  der  Beeension  eingehalten,  und  wir  haben  kefhen 

Grnnd,  von  ihr  abzuweichen.  Der  „Offene  Brief  der  Herren  K.  und  Sch. 
zeirt  /war  eine  andere  Gliedemng.  indem  er  zuerst  eine  Rede  an  mich,  dann 
AllgPiiu'ines  über  die  Recension.  dann  ein  Stück  zur  Naturgeschichti' ,  dann 
einigem  zur  Weltgeschichte  und  Geographie,  dann  Stilistisches,  femer  Nachti-äge 
nr  Natnrgesohiebte  nnd  endlich  nochmals  Allgemeines  enthUt  Da  indes  diese 
etwas  bunte  Disposition  wol  nur  dmfdi  änflere  UmsOnde,  nicht  ^nrcfa  sachliche 
Orttnde  bedingt  war,  so  werden  die  Herren  K,  und  Sch.  einverstanden  sein, 
wnn  \oh  znerst  der  Ordnnnsc  folT»'  \volche  sie  selbst  in  ihrem  Realienbuche 
eingehalten  haben,  und  dann  zum  Allj?enieinen  übergehe,  welches  ja.  wie  unter 
Pädagogen  nicht  zweifelhaft  ist,  erst  aus  dem  Besonderen  abstruhirt  werden 
loun.  Das  will  sagen:  erst  wenn  wir  wissen,  was  in  Sachen  Ssn  Wdt- 
gesehiehte,  der  Geographie  nnd  der  Naturgeschichte  von  den  streitenden  Par- 
tien behauptet  wird,  lässt  sich  ein  begründetes  Gesammtnrtheil  über  die  Recen- 
sion nnd  über  die  „Abwehr"  sowie  ftber  die  Verfasser  beider  Schriftstttcite 
gewinnen. 


n. 

Aus  der  Recension  über  den  geschichtlichen  und  den  ^eojrraphischen 
Theil  des  „Realienbuches'*  greifen  die  Verfasser  desselben  (S.  20  des  „Offenen 
Briefes^  snerst  den  Punkt  herans,  dass  Prof.  Wülomitier  den  Sats  tadelt,  im 
Tentoborger  Walde  seien  die  Deutschen  über  die  BQmer  mit  dem  Rnfb  „Frel- 

lieit.  Freiheit!"  hergefallen,  und  habe  Hermann  den  Kampfgenossen  zugerufen: 
,.l)n\nt.  Brüder,  dranf!"  (So  Steht  CS  anch  wieder  in  der  zweiten  Auflage  des 
,3ealienhuche8'*  8.  33.) 

Da  nun  die  erwähnten  Exclamationen  nicht  von  einem  einzigen  Geschieht- 
Schreiber  bezengt  sind,  also  iddkt  als  historisch,  nicht  als  wahr  angesehen  werden 
kSoneo,  so  mnss  meines  Eraehtens  jeder  geradsinnige  Mensch  die  AossteOnng 
Willomitsen  einfhch  für  gereel it  f.  i  tigt  halten.  Aber  nicht  so  die  Herren  K  und  Sch. 
Sie  ninsRon  recht  haben  nnd  Willoraitzer  unrecht.  Wenn  sie  sich  mit  der 
thatbJlchlichen  Bemerkug  begnüti:ten,  sie  hätten  ihre  Ansssclimückuns;:  von 
Grube  entlehnt,  so  wäre  nichts  weiter  zu  sagen,  als  dass  eine  Erdichtung 
auch  dann  nicht  zu  einer  Tbatsache  wird,  wenn  sie  von  Gmbe  horBhrt  Aber 
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die  Herren  K.  und  Sch.  machen  zn  ihrer  Rechtfertigung  ein  breites  und  nicht» 
beweisi'ndes  Gere(U\  Per  Recensent  habe,  saiR-^'n  mit  Beinern  Taik!  ..zu- 
gleich seine  FlViie  aal"  keinen  j^eriug'en'n  als  dt-u  *eli)?en  Grube  abtres*  h'jasidD, 
de&aen  Käme  in  der  ganzen  deuu»cheu  LehrerwelL  einen  hellen  Klaiig  hut '  a.6.  v. 
Sie  fUinn  «iidi  ai^  da»  im  t^Bdagogiom*' selbst Oriibes  psychologische  isd 
methodiselie  Leistnngen  anerkannt  seien  und  rnüBii  dann  ans:  ^Welch  eia 
Tmäenpriieii  zwischen  März«  und  Aprillielt!''  Einen  solchen  Widerspnek 
aber  kann  man  nnr  entdecketi,  wenn  man  annimmt,  mit  <ler  An^^rk^nnon?  der 
psychologischen  und  melhodischen  Lei.stungen  lirubes  mi^i-r  znirlei  h 
dessen  Autorität  als  Historiker  anerkannt  sein.  Wer  iiai  denn  aber 
behauptet,  dasa  Grabe  eia  Oesohiditafoiicbar,  ein  competeater  Fadunsaa  ia 
liislorisciieB  Fragen  gewesen  sei?  TJrttwalsftliige  Mlaner  gewiss  nicht  and  du 
„Psedagogium'*  auch  nicht.  Da  nun  die  Herren  E.  und  Sch.  selbst  den  Einwurf 
wnioiaitzers  als  einen  „sachlichen  Punkt"  bezeichnen,  wie  können  ?ich 
mit  einem  Namen  decken  wollen,  der  in  dieser  Beziehung  kein  Gewicht 
hat?  —  Übrigens  iat  denn  doch  anch  zu  bedenken,  das»  Grub«  kein  „Bealieo- 
hnch"  fHr  Schulkinder  gesebriebeB  hat;  und  wenn  die  Henea  K.  and  SeL 
gar  so  viel  auf  Antoritftten  halten,  so  hBtte  ihnen  ja  auch  etafidlen  asUea,  im 
„kein  geringerer"'  als  Dr.  Martin  Luther  davor  want,  „die  Historieii  n 
schmücken  oder  zu  gndeln"^  Wer  da  weifi,  welch  grofier  und  vielfacher  Miss- 
branch  mit  der  Weitereschichte  getrieben,  und  wie  arg  sie  zu  sehr  verschiedenen 
Zwecken  entstellt  wird,  der  kann  es  nicht  gut  heißen,  dass  das  „Schmück«!! 
nnd  Sndeln"  schon  in  der  Vclkssohile  anheben  soll,  nnd  mnsa  von  vam 
i^Mlienbnche"  vor  alleai  Wahrheit  verlangen. 

Mit  dem  „Widenprach'*  aber,  welöhen  mir  hier  die  Herren  E.  und  Sdt 
andichten  wollen,  ist  es  nichts,  geradeso  wie  in  anderen  Fällen.  Einen  der- 
selben will  ich  gleich  hier  anführen,  da  er  mit  dem  soeben  besprochenen  trroSe 
Ähnlichkeit  hat.  Auf  S.  5  des  „Offenen  Briefes"  halten  mir  die  Verfasser  des- 
selben vor,  das«  die  .Anerkennung,  welche  ich  Herra  D5rpfeld  bewinai 
habe,  nicht  in  Kinklaag  stehe  mit  meiner  Ansicht  über  die  BealioiMleher,  die 
Ich  verwerfe,  während  sie  Dorpfeld  empfiehlt.  Die  Herren  fragen  dem  gegen- 
über: ,.W'()  bleibt  da  die  Log-ik?'*  —  Nun.  sie  bleibt  da.  wo  man  Vt-rstaud  h;it 
und  zwei  jranz  vei-schiedene  Dinir»  m  nnr pn-f  b^iden  weiß.  Wenn  i  h  ^'ewi^^e 
pädagogische  und  didaktische  Ansiciiten  iH>rpteld8  für  falsch  halte  und  Dekämple, 
kann  ich  ihn  deshalb  nicht  für  einen  hochachtbaren,  durch  persönliche  fügen* 
sdiaften  nnd  Verdienste  ansgeseichneten,  dem  dentaohen  Lehrentsade  asr 
ISiaäe  nnd  zum  Vorbilde  gereichenden  Mann  halten?  Nach  meinem  D^föi^ 
halten  widerspricht  dies  der  Logik  nicht.  Ich  habe  ducli  jedesmal  meine 
Gründe  gehabt  nnd  ;uigetülirt.  wenn  ich  für  oder  gegen  Dürpfeld  aufg^etrt'Ti'fl 
bin.  Die  Herren  K.  und  Sch.  haben  gewiss  /..  B.  vor  Luther  alle  Hododiitui^, 
und  doch  erzählen  sie  von  ihm  (S.  68  des  „Kealienbuches"):  ,rLuther,  der  an* 
ftagiieh  xnm  FHeden  genthen  hatte,  forderte  jetst  die  Fürsten  ani;  adt  dw 
Sdiwerte  dreinzoschiagen  und  kein  Erbarmen  mit  den  räuberischen  nnd 
mörderischen  Bauern  zu  haben."  Wenn  nun  jemand  diesen  Zug  im  Küi^- 
Luthers  tadrlnswert,  ja  unchristlich  findet,  oder  etwa  den  Tenfelselanl'tü 
Lnther«  und  manches  andere  verwirft:  kann  er  d«  .shalb  Luthern  nicht  Ilr 
einen  der  ansgezdchnetsteu  Männer  der  deutscheu  Nation  halten?  —  Ich 
dSdite  doch,  nnd  sehe  hier  keinen  Anlass  an  der  Frage:   „Wo  bleibt  da  die 
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Logik  ?*'  *)  —  Nach  dieser  Abscliweifung:,  auf  weldie  mich  die  HeiTen  K.  und  Seil, 
peftilirt  haben,  und  welche  nothwendig  war,  um  zu  zeif^cri,  wie  diese  Herren 
mit  Autontäten  umspringen,  und  wi*^  sii^  hs  zuwe^?-'"  'irin{;:en.  jemnTid*^m 
Widersprüche  und  Mangel  an  Logik  anzudichten  —  l^ehreu  wir  zu  den  cou« 
ersten  Stareitponkten  zurück. 

Den  jrareiteii  Angriff  naGhen  die  Herren  K.  v&d  Seh.  auf  die  Bemerkmigrr 
da&s  die  Athenirehe  Geschichte  seit  Selon  an  die  Namen  MUtiadee,  Aristides, 
Themistokles.  Perikles.  AlkiVdades  anzuknüpfen,  und  dftss  es  daher  höchst  auf- 
fällig sei,  dass  im  „Reali'^nbnche**,  welches  jn  anrli  athenische  Geschichte  ent- 
hält, von  diesen  Männern  nicht  einer  aucii  nur  genannt  sei.  Da  macheu  nun 
die  HerreD  K.  und  Sch.  wieder  ein  langes  und  von  der  Sache  abschweifendes 
Oerede,  indem  aie  dem  Referenten  insinuireai  er  wolle  die  VolkMchnle  mit 
Lehrstoff  nberbOrden  oder  mit  „bloßen  Namen  nnd  Zahlen''  abfinden.  Nm  hat 
aber  der  Eecensent,  wie  jeder  Unbefangene  sehen  kann,  nur  sag-en  wollen: 
„Wenn  einmal  athenische  Geschichte  gelehrt  werden  hoII,  was  in  im  „R^ali^'n* 
buch"  unternommen  wird,  so  können  Männer  wie  Mütiades  u.  s.  w.  nicht  um- 
gangen werden.  Und  das  ist  doch  ohne  Zweifel  ganz  richtig,  geradeso,  wie 
wem  jemand  behauptet,  dass  man  prenftitebe  Geschichte  nicht  rationell 
lehren  kann,  ohne  die  Mttnner  zu  nennen,  welche  in  der  preußischen  Geschidite 
Ton  entscheidender  Bedeutung  gewesen  sind.  Bei  dieser  Gelegenheit  aber  von 
Grillparzer,  von  „gewissen  pUdagog:ischen  Bestrehungen",  von  Srhneidem,  Schuh- 
machera  u.  s.  w.  zti  reden,  dazu  hat  der  Hecensent  den  Herren  IL  und  Sch. 
nicht  die  geringste  Veranlassung  gegeben. 

Drittens  sind  diese  HeiTen  darttber  aufgebracht,  dass  Willomitseer  die 
Bezeiehnong  der  Ssterreichischen  Lftnder  als  „Provinzen"  nnd  die  falsche 
Zahl  dieser  „Provinzen"  tadelt.  Das  „Realienbnch"  fixirt  diese  Zahl  mit  der 
Ziffer  1.3.  wofür  in  der  Recension  irrthttmJiffi  T2  gesetzt  war.  was  aber  un- 
wesentlicli  ist.  da  13  80  gnt  falsch  ist  wie  12,  geradeso,  wie,  wenn  in  einem 
Bache  stünde,  „Fr^ußea  zernillt  m  8  Provinzen",  während  es  doch  deren  12 
gibt,  diese  flilsche  Zahl  nicht  richtig  werden  würde,  wenn  auch  ein  Beeensent 
aas  Versehen  7  statt  8  schriebe.  Abgesehen  von  diesem  gani  nnbedentenden 
Lapsus,  den  die  Herren  K.  und  Sch.  zu  einer  bewnssten  Unwahrheit  stempeln 
wollen,  ist  in  beiden  Punkten  'In-  Irrthum  isranz  auf  ihrer  Seite  tind  die  Wahr- 
h.  it  canz  auf  Srite  des  Recenseutea.  Was  zuerst  den  Ausdruck  „Provinzen" 
beiriiit,  so  ist  derselbe  in  Österreich  zur  Bezeichnung  der  Kronländer  völlig 
DBgebränchlich,  er  kommt  in  diesem  Sinne  wedw  im  offtcielloi  nodi  im  T<dh8» 
thiinlichen  Sprachgebranche  vor,  weil  er  in  histcfiscber,  staatsrechtlicher,  Uber» 
haapt  in  jeder  thatsichlichen  Beziehung  ganz  falsch  sein  würde,  fast  ebenso 
falsch,  wie  wenn  man  die  Länder  iles  deutschen  Reiches,  die  Köniprreiche, 
Herzoirthuiner,  freien  StÄdt«  u.  s.  w.  alle  mit  einander  ..Provinzen"  nennen 
oud  also  sagen  wollte:  die  Provinz  Bayern,  die  Provinz  Oldenburg,  die  Provinz 
Weisur,  die  Provins  Lftbeefc  «.  s.  w.  Was  die  Zahl  der  8sterreiehischen 
Linder  betriflti  so  behaupten  die  Herren  K.  nnd  Seh.  noch  immer  ganz 
nngenirt:   „Vergesten  haben  wir  jedoch  keines  der  Dsterreichisehen  LSnder.*^ 

♦)  Bezüglich  der  Berufung  der  Herren  K.  und  Sch.  auf  Dörpfeld  ist  Übrigens 
noch  zu  bemerken,  dass  dieser  ausdrilcklich  ein  ., Real- Lehrbuch"  verlangt,  während 

betonen,  dass  ihr  Rcalicnbneh  „lediirüf  h  ein  Wiederholungsbttch  fQr  die 
Aioder  ist",  ein  sehr  bedeutender  Uoterfchie«!. 
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Wenn  sie  sich  nach  einem  in  dieen'  ffiarieht  ziiv<^rlässis:en  Bnche  umsehen 
wolltPii.  würden  sie  ihren  Trrthum  erkennen.  In  dem  ..L<^lirbnch  dr-r  ^^'-r- 
reicitischeu  Gesohirlite.  der  Wrfussunfir  nnd  der  StaaTseinrichtung^ü  der  iisier- 
reichisch-ungarisclien  Munarchie**  von  Hannak  z.  B.  würden  sie  (S.  123)  fiBdea: 
„Die  Oetammtbeit  der  ItototTeichiBebea  LIader.  Die  Kteigreiehe  BQIueiir  Dit- 
matieiit  Qalisien,  die  EnthenEogtbUiner  Osterreich  ob  und  Öetwreidi  imtff  dtr 
Enns,  die  HerznirthRmer  Bnkownna.  Kärnten,  Krain«  Salzburg:.  Schlesien.  St«er- 
mark.  die  Markgrrafschaften  Ist Hf'n  utul  Mähren,  die  gefth-steten  Grafschnfpn 
Görz  und  Tirol,  das  Land  \'orariberg  und  die  reiehsunmittelbare  Stadl  Tii-^t 
bilden  die  österreichiaehen  Länder,  welche  eine  einheitliche  Vertretung  im 
Beidisratbe  und  eine  einheitliche  Re^erung  beattMU.**  Und  dem  entsprecheBl 
führt  Hannak  naeh  ICaltgabe  des  Oesetses  vom  2.  April  1873  eher  die  Bach»- 
rathswahlen  die  Länder  mit  der  Zahl  ihrer  Abgeordneten  folgendermaßen  auf: 
..Niederösterreicli.  Obenisterreich.  Böhmen.  MUhren.  S'i  hlesien,  Stei-'rmark.  Tirr»!. 
Vorarlberg.  Käinten.  Krain.  Salzbui  er,  Görz,  Istrien.  Dalmatien.  Triest.  Galizi*»n, 
Bukowina."  In  Österreich  IäI  über  die  Richtigkeit  dieser  Darstellang  kein 
Zweifel,  da  jedennann  von  den  politischen,  adnunistrativen,  recbtlieben,  eoB> 
merdeUen,  ttbefbaapt  realen  VerhSltnissen  beilDirt  irird,  welche  mit  to 
historisch  gewordenen  nnd  verfassungsmäßig  festgestellten  Gliederung  des 
Reiches  gegeben  sind:  auch  jedem  niditosterreichischen  Kenner  dei  --t'jr- 
reichischen  Landes-  nnd  Staatsverhältnisse  ist  dieser  Sachverhalt  srläuriL' 
sowie  ihiii  klar  ist,  dass  dies  naht  Nebendinge  sind,  die  Vau  den  Herrrü  ui 
Braunschweig  beliebig  gemodelt  werden  können.  Sie  mögen  sieb  noch  w 
emphatiach  anf  die  „ehiscblägige  Literatur'*  nnd  anf  die  ^ersten  Antoritltoi** 
bemfbn,  so  bleibt  es  doch  nnbedingt  fklsefa,  die  Ländt  r  (Österreichs  ..Provissa^ 
zn  nennr  n  und  zu  behaupten,  es  seien  deren  nur  13.  Wenn  sie  z.  B.  Mfirpt; 
,.das  Erzherzoe-thum  (Jgterreioh  fWien.  T.in?  Bad  TschlV'  —  so  steht  es  auch 
wieder  in  der  zweiten  Auflage  des  KealiiMihnches.  —  so  ist  dies  genau  so  falsck 
als  wenn  jemand  anstatt  der  zwei  Provinzen  Ostpreußen  and  Westprestoa 
einfiich  sagte:  „die  Provinx  PrenAen.'*  Von  der  Oraftchaft  GWn  sciieinen  ät 
Hen  en  gar  nichts  so  wissen,  da  sie  nicht  einmal  die  sehr  ansehnliche  Haupt- 
stadt gleichen  Namens  nennen,  wähi'end  sie  doch  z.  B.  das  viel  unbedeutend  re 
Breirenz  anfftlhron.  freilich  unter  Tirol,  da  Vorarlbers:  fnr  sie  am^h  niciit 
existiit.  Wenn  nun  ein  Mann,  der  in  Osterreich  geboren  ist,  in  Österreich 
die  Universität  absolvirt,  außerdem  zwei  Jahre  im  Institute  für  osterreiehiadit 
Oesehiditsforschnng  als  wirkliches  Mitglied  historischen  Speeiatetadien  aieb 
gewidmet»  ftber  Geschichte  nnd  Geographie  rühmliche  Prifhmgen  abgelegt  bat, 
diese  Fächer  seit  langen  Jahren  in  der  Hanptstadt  Österreichs  an  eiD^r 
Staats-Oberrealschnle  lehrt,  übrigens  bei  allen,  die  ihn  kennen,  als  ein  tfi^htir^r 
Facliniann  nnd  durchaus  ehrenhafter  Charakter  bekannt  ist.  wenn  ein  solch«" 
Mann  den  Verfassern  eines  „Rt-alieubnches",  zu  denen  er  in  gar  keiner  i^isBä- 
Uchen  Bedehnng  steht,  objectir  ihre  Irrthiimer  nachweist:  dann  kommen  dieae 
Verfesser,  welche,  wie  ans  ibi-em  Bnche  nnd  ihrem  ..Offenen  Briefe"  deutlich 
zu  ersehen  ist,  niemals  in  Österreich  waren  und  über  Österreich  auch  nichts 
Ordentliches  creh^s.n  haben,  mit  der  B.  s( huldijrnnsr.  der  Recen^^ent  ha^e  nur 
aus  L'nwisseiüieit  und  gar  noch  aus  l'nwahi  haftigk'  it  ilir  Buch  geiadelL  1>* 
hört  freilich  alles  auf;  denn  vor  einer  solchen  Dreistigkeit  kann  ein  "VVillomitBJr 
nicht  bestehen« 
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Hierbei  wollen  wir,  weil  es  für  spätere  Auseinandersetzungen  von  Belangr 
ist,  sogleich  constatircn,  dass  W.  außer  zahlreichen  Recen^ifMiPii  für  das  „Ptr^da- 
goginm"  auch  zwei  läutere  Referate  geliefert  hat,  die  niit  ^eiiieIn  vollen  Namen 
versehen  sind  (V,  S.  191  ff.  und  VI,  »S.  490  ff.j.  In  einem  l'imkte  versuchen 
die  Heireii  K.  imd  Sch.  aieh  nocli  za  reehtüertigeDf  indem  «le  engen,  sie  hatten 
absichtlich  die  swei  Länder  Nieder»  nnd  Oberiteterreich  nicht  unterschieden, 
„da  nnsere  Volksschüler  sowieso  an  den  vielen  Ländernamen  Österreichs  vollauf 
EU  lernen  haben":  ihr  Bnch  fpi  ja  nicht  fiir  österreichische  Schulen  berechnet. 
AWr  haben  deiui  die  (•sterreichischeu  VoiksschUler  „an  den  vielen  Länder- 
naiueu'*  Deutschlands  nicht  noch  mehr  zu  lernen?   Und,  was  die  Hauptsache 
ist;  die  Herren  S.  und  Sch.  liaben  Ja  eine  Ziffer  mäßige  Aofklhlung  der 
Linder  OetenreichB  gegeben,  sie  bestehen  avf  der  ZaIiI  13  nnd  behaupten  am* 
dracklich:  „Vergessen  lialien  wir  jedoch  keines  der  Seterreichischen  Lftnder.'* 
Aber  sie  haben  nicht  nnr  mehrere  Länder  zusammengeworfen,  sondern  anch 
mehrere  vergessen.  Den  Lehrstoff  ans  pädagogischen  Gründen  zu  verein  fac  hen, 
das  ist  gei^tattet,  ja  za  billigen;  aber  ihn  verstümmeln,  verwin'en,  entstellen  und 
doch  behaupten,  er  sd  voUstSndig  geordnet  und  corveeti  das  i^  nicht  gestattet 
Was  würden  denn  die  Herren  sagen,  wenn  in  einem  Ssterreichisehen  Schul- 
buche  Deutschland  so  behandelt  würde,  wie  sie  Osterreich  behandeln,  und  wenn 
dann  die  östeneichisclien  Verfasser  einem  deutschen  TJecensenten,  der  nur  die 
Wahrheit  gesaj^t  hiltte.  mit  dem  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  und  mit  groben 
Beleidigungen  entgegen  träten?  —  Es  wai*  doch  gewiss  ein  milder  Ausdruck, 
wenn  WülMnitzer  die  „einschlttgtge  Literatur"  nnd  „die  ersten  Antnritätoi", 
auf  welche  die  Herren  E«  nnd  Sch.  ihre  UufehlbarlLeit  bauen,  „veraltet^'  nannte; 
nnd  wenn  die  Herren  nicht  an  blindem  Hoclmuith  und  an  ebenso  blindem 
Autoritätsglauben  litten,  würden  ^ii  sich  die  Winke  des  Recen!*enten  in  aller 
Stille  m  Nntze  gemacht  haben.   Aber  sie  thatt  n  dies  theils  nieht,  theils  unter 
ausdrücklicher  Vertheidigung  ihrer  eigenen  Fehler.    Hier  nnr,  was  hierher 
gehört.  Iii  der  zweiten  Auflage  des  Hb.  sind  die  besagten  ,.Previnsen"  gänz- 
lich beseitigt  Daraus  darf  man  doch  schliefen,  dass  die  Herren  E.  nnd  Sch. 
den  Irrthum  von  den  Provinzen  eingesehen  und  aufgegeben  haben.   Nun  lese 
man  S.  21  des  ..0.  Br.**  Was  steht  dort?  Ein  langes  Herede  des  Inhaltes,  dass 
die  HeiTen  mit  ihrem  Ansdniek  ..Provinzen"  i^anz  recht  hätten,  und  dass  ihnen 
also  der  Kecensent  unrecht  gethan  hätte.    Das  ist  doch  wirklich  eine  Muster- 
leistnng  von  „Abwehr'^   Und  all  dies  Zeug  sollte  ich  unverkürzt  im  „Pseda- 
goginm"  zum  Abdruck  bringm!   Und  weil  ich  den  Hearen  nicht  nach  ihrem 
Sinne  zu  Diensten  stand,  so  bin  ich  kein  unparteiischer,  kein  gerechter,  kein 
humaner  Redacteur.    Nach  meiner  Meinung  aber  niiissto  ich  ein  sehr  schlechter 
Redactfur  sein,  wenn  ich  in  meiner  Zeitschrift  als  wahr  beweisen  lieCe,  was 
mir  als  falsch  bekannt  ist,  weuji  ich  ehrenwerte  Männer  insultiren  ließe,  und 
wenn  ich  s  o  unparteiisch,  gerecht  und  human  wäre,  wie  es  die  Herren  K.  und 
Sch.  wünschen.   Jeder  handelt  nach  seiner  Weise;  ieh  bin  sn  alt  dasn,  nm 
mich  v  on  diesen  neuen  Sittenpredigern  bessern  und  bekehren  zu  lassen. 

Femer  gefüllt  e?;  den  Herren  K.  und  Sch.  nicht,  dass  W.  an  ihrer  Angabe, 
die  Maiitza  sei  der  grülite  Fiuss  der  Türkei,  Anstoss  nimmt.  Nun  sagen  sie 
aber  vorher  in  ilirem  „ßb.":  ,,T>ie  Türkei  liegt  südlich  von  der  Donau",  und 
sie  führen  ausdi-ücklich  auch  Bulgarien  als  Vasallenstaat  der  Türkei  auf.  Da 
nun  lür  Bulgarien  die  Donan  ohne  Zweifel  der  grOAte  Fluss  ist,  so  geht  es 
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nicht  an.  einfach  die  Maritza  als  den  pn'ößtcn  Fluss  der  Türkei  zu  bezt-irlm-n. 
Dip  Herrer  K  und  Soli,  berufen  sieb  auf  I>anii-1,  welcher  aber  die  Maritzi 
nicht  als  den  gröüt«n  Fluss  der  Türkei,  äondem  der  B alkanbalbinsel 
bezeichnet,  was  denn  doch  ein  Untmchied  itt;  denn  zur  Balkanhalbiasel 
•Is  einem  physiBohen  Stflek  voa  Enropa  grdiSrt  fteUleli  die  Daun  nkht, 
woraus  aber  nicht  folgt  dass  die  Türkei  als  ein  politischer  Körper  mit  der 
Donau  nichts  zu  schaffen  habe.  Was  aber  die  Herren  K.  und  .^oh.  bei  di-'^  jn 
Pnnkte  sre^pu  W.  vorbringen,  ist  wieder  nidkts  als  leeres  und  der  Sache  tr^> 
artiges  Kaisonnement. 

Noch  etwas  Schlimmeres  sind  ihre  weiteren  Anslassongen.  W.  h&Ue 
ihnen  ntanUeh  auch  an  ihren  „Araeniera"  und  ihren  Jörnen**  Aii»teUimg«i 
gemacht  In  der  zweiten  Anflage  haben  lie  nm  das  Getadelte  gestrichen. 
Da  sollte  man  doch  meinen,  es  sei  abgethan.  Aber  nein,  die  Herren  E.  und 
Sch.  machen  wieder  einen  Wortschwall  d»'«  Tnhnl?*'«,  das«  «if»  rrcht  tr^-kibi 
hätteu,  und  dasa  di«'  Kecension  falsch  gewesen  sei.  l'n  l  i  ^  Ii  haben  sie  »ias 
Getadelte  gestrichen,  also  dem  Recensenten  factisch  reciiigegebeu.  Was  soll 
man  Ton  aolehen  Herren  denken?  ^ 

Genan  so  verhftlt  es  sich  mit  dem  letsteo  Pnnkte^  den  sie  ans  der  Reces- 
sion  ihrer  Geschichte  und  Geographie  herausgreifen.  W.  hatte  ihnen  den  Satz 
^'etadelt:  „Der  Bi^lime  red^^t  j-den  anstIlndi!reTi  Fremden  mit  .Herr  von'  an." 
Diesen  Satz  haben  .sie  mui  in  der  neut-n  .Auf läge  liu-es  „Rb."  ebenfalLs  srestrichen. 
Gleich wol  al>er  machen  sie  wit^der  ein  Gerede,  in  welchem  &ie  deoa^jlbea  ver« 
theidigen  nnd  den  Beeensenten  widerlegmi  wollen,  wobei  ta»  seUleflUch  die 
einiUtige  Bemerknn;  Torbringen:  „Will  der  Beoensent  lieber  ,TBcheehen',  m 
m9ge  er  gefBIUgst  erst  Daniel  und  Grube  corrigiren."  Die  Herren  wissen  offen- 
bar nicht,  was  sie  reden:  nur  über  ihre  bodenlose  Dreistigkeit  sind  si^ 
jedenfall.s  klar.  Fni  ihnen  durch  ein  Gleiclinis,  durch  eine  völlig  zutreöeiidt 
Aualugie  den  Uusxim  ihrer  Schilderung  der  „Böhmen''  deutlich  zu  machen,  frag« 
leh  sie,  was  sie  ssgen  wfirden,  wenn  in  einem  ,fBealienbiifihe"  (das  etwa  swii 
Frannosen  nuanunengeschrieben  hüten)  nnter  der  Übersehrifl  ,J)entschland' 
der  Satz  vorkäme:  „Der  Preuße  redet  jeden  anständigen  Fremden  mit  .mein 
SCheenes  Herrchen*  an.*'  Das  ist  genan  analog  dem  Satze  der  Herren  K.  nnd 
Sch.,  und  das  werden  sie  doch  wol  zu  würdigen  verstehen.  Sie  aber  ver- 
theidigen  ihren  alten  Unsinu,  ob  wol  sie  ihn  selbst  nicht  mehr  des  Druckes 
würdig  geAmden  haben.  Seltsam,  sehr  seitsam  t 

Das  ist  nnn  alles»  was  die  Herren  K.  nnd  Sch.  gegen  den  Inhsh  dir 
Kecension  ihrer  Geschichte  und  Geographie  Torzubring:en  vermocht  haben. 
Willn'üitzer  sag-t  dahn-  in  seiner  Fechtfertiß:nng:  ..Der  Referent  eon.-tattrt.i1tJ« 
Tswei  Drittel  seiner  kritischen  Bemerkungen  in  der  Erwidenmg  der  beiden 
Verfasser  des  ,3ealienbnche8*'  mit  keiner  Silbe  berührt  sind.  £r  folgert 
•daiaas,  dass  sem  Urthdl  Aber  dte  m^taa  Punkte  Ton  den  bdd^  Herrn  «Alt 
als  ein  wolbegrllndetes  nnd  daram  objectives  anericaont  wird."  Garn  fiehtig. 
Und  weiter  bemerkt  W.:  ,.Da8S  anch  bezüglich  des  letzten  Drittela  dff 
IiTthum  nicht  anf  Seit-  1'^^  Recensenten  lieg-t.  Averden  die  Leser  aus  n*ch- 
ptefienden  Notizen  zu  der  Erwiderung  der  Herren  K.  und  8ch.  ei-^ehen."  Der 
Inhalt  dieser  Notizen  ist  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich,  und  so  kirn  kein 
Zweifel  sein,  anf  welcher  Seite  der  Irrthnm  ist.  Was  aber  die  saUreichen 
Pnnkte  betrUit,  Über,  welche  die  Herren  K.  nnd  Sch.  geschwiegen  heben,  m 
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kann  sie  jedermann  aug  der  Becenaion  im  Znsammenhalt  mit  dem  „Offenen 
Brief'  boraasfinden.  Etliche  find  iitin  in  der  neuen  Anflage  des  ,."Rh.''  riclitig- 
gestellt,  ()tt'"nbar  anf  Grund  der  Kritik,  die  dasselbe  erfalii'en  hnr  I  mmhi  wenn 
die  Herreu  K.  und  Sch.  selber  das  Richtige  gewnsst  hätten,  warum  iiätteu  sie 
toi  Falache  in  ihr  f^MUmboeh"  goBohiiobeD?  —  Ibn  Icaim  doolt  nicht 
annehnmi,  dan  de  ilir  Opiv  in  leiehtdnniger  Hnet  aisaimnangewürfelt  haben, 
Mch  nieht,  lass  sie  in  der  Angit^  wie  etwa  ein  Guididat  am  Examentische, 
gegen  besseres  Wissen  eine  ganze  Meng-e  grober  Fehler  gemacht  haben.  Sie 
konnten  sich  ja  alles  ruhig'  überlegen  und  bei  jedem  einzelnen  Paukte  ., zwischen 
ihreu  großen  Vorrath  von  alten  Schmökern  greifen",  wie  sie  selbst  sagen  (S.  17 
dei  „0.  B/*).  Han  mntB  alio  winehniiin,  data  ihnen  die  tadehnden  Seeeniimien 
dem  doch  etwaa  genfttit  haben.  Statt  unn  aber,  wie  sie  lelbet  als  ilire 
Pflicht  anerkennen  „dieRichtigstellnngen  mit  dem  würmsten  Danke  zn  acceptiren", 
stecken  sie  einen  Theil  dieser  Riclitii^-sfenTinj^pen  in  aller  Stille  ein,  ohne  ein 
Wort  des  Dankes  zn  finden,  und  überhäufen  sie  für  einen  anderen  Theil  dieser 
Bichtigstellongen  die  lieceusenten  mit  Schmälinngen  und  schändlichen  Insinoa- 
tiiMMB  —  dner  ganz  eigenthttmliehen  Form  des  „vrilrmiten  DanJcee^.  Einen 
dritten  Theit  der  Biehtigitellnngen  liaben  lie  biaher  gana  aafler  acht  geUueen, 
indem  sie  die  betreff'enden  Fehler  nnvertadert  au  der  ersten  Auflage  ihres 
^Rb.**  in  die  zweite  Auflage  anfirnnnmmt  n  haben.  Hiefvon  anßer  den  bereits 
angefiüirten  nur  noch  je  ein  Beispiel  aus  der  G-eschichte  und  Geographie: 
„Constantin  beschloss  jedoch,  seine  Residenz  nach  Byzanz  zu  verlegen,  da  diese 
Stadt  mehr  in  der  Mitte  seines  Beiehes  lag"  („Rb."  2.  AuiL  S.  28). 
—  „Wien  liegt  am  linken  üibr  der  sehOnen  blauen  Donan**  (,3b.*'  2.  AnH. 
S,  161).  Ans  welch«!  y,Aatoritftten"  oder  „alten  Schmökern"  die  Hen*en  die 
erste  Probe  entnommen  haben,  ist  mir  nicht  bekannt;  bezüglich  der  andern 
weiK  ifh  nur,  dass  die  „schöne  blaue  Donau"  der  Titel  eines  Walzers  ist, 
welcher  aber  mit  der  Wirklichkeit  nicht  viel  besser  stimmt,  als  wenn  man 
bei  Bremen  von  der  „schönen  blauen  Weser**  oder  bei  Hamburg  von  der 
MsehBoen  blanen  Elbe**  reden  wollte.  Einem  Walaeroomponisten  kann  man  in- 
dessen etwas  blauen  Danst  wol  aognte  halten,  aber  als  Quelle  nnd  Autorität 
für  ein  ..Realienbuch"  muss  man  ihn  nicht  benutzen.  Doch  dies  nebenbei.  Viel 
anffalleuder  ist  es,  dass  nach  den  Herren  K.  nnd  Scb.  Wien  am  linken  Ufer 
der  Douan  liegen  soll,  während  doch  jedes  Schulkind  auf  einer  leidlichen  Karte 
das  Gegentheil  ersehen  kann.  Ist  das  auch  wieder  damit  zn  rechtfertigen,  dass 
das  Bealieobneb  „nicht  fttr  österreichische  Sehnlen**  bestimmt  ist?  Was 
würden  denn  die  Herren,  die  das  in  zweiter  Auflage  in  die  Welt  gesetzt  haben, 
sagen,  wenn  in  einem  österreichischen  Schnlbuche  stünde:  „Hamburg  liegt 
am  linken  Ufer  der  Elbe"?  -  -  Es  handelt  sieh  hier  doch  nicht  um  spanische 
Dörfer  und  sibirische  Bildie.  sondern  um  Hauptstfldte  nnd  Hauptstrome  Mittel- 
europas! Und  wenn  mau  eiuuial  vuu  ilinen  redet,  kann  mau  doch  ebenso  gut 
das  Richtige  als  das  Falsche  sagen,  wenn  man  es  weiß. 

Doch  genog  zur  Geadiichte  nnd  Geographie.  FHr  die  Herren  K  nnd 
Seh.  werden  wir  ohnehin  vergeblich  geschrieben  haben,  obwol  wir  alle  ihre 
Einwendungen  widerlegt  haben.  Sie  finden  dip  Recensionen.  welche  loben 
„und  nur"  loben,  ^anz  gerecht  und  voUkommen  in  Ordnung;  die  aber  tadeln 
werden  von  ihnen,  boweit  es  ihre  Einsicht  erlaubt,  in  aller  Stille  verwertet, 
öffentlich  aber  in  der  gehässigsten  Weise  Tcninglimpft.  Die  Leaer  mOgen  sich, 
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nnn  ans  der  Ver^leichnng-  d«  r  Kt  r^  nsiüu  vou  Willoiuiuei  mit  der  aIwu  and 
der  neuen  Aufl^e  de«  „Hb.  "  und  mit  dem  „Offenen  Brief"  der  Herren  K.  and 
SdL  Üir  Urtkeii  tiUea,  soweit  es  aidi  eben  ani  Qcwidehte  and  Geographie 
handelt 

Dam  die  Herren  K  tmd  Sch.  mit  d«r  NatnrgescUehte  nidit  Immt 

fahren,  winX  im  Folgenden  g^ezei^  werden,  worauf  wir  ihnen  noch  ans  ihr« 
eiffenen  Briefen,  soweit  sie  zur  Sache  trt  hrtreii.  pin.  ii  Spie^l  vorhaiteo  wollen, 
aus  welchem,  wenn  nicht  sie  selbst,  doch  alle  unparteiischen  Leser  encodiffiea 
können,  wet  Geistes  Kinder  diese  Heirai  Autoren  und  Inspectoren  mi 
Wer  bis  jetst  über  das  Auftreten  diesor  Herren  nodi  niebt  entaont  war,  wM 
es  dfUMi  lieber  sein.  (Sehhui  Mgk) 


Auuit  rkung.  I>er  Aufsatz,  vou  welch- m  hier  das  erste  Viertel  miqfetfaeilt 
ist.  liegt  seit  Wochen  fertig  in  der  Druckerei  und  ist  bereits  vollständig  gesetat.  Wir 
konnten  iedoch  der  Herren  Kahnmeyer  iiii  l  Schulze  woir<>n  nicht  die  ?anze  Dis- 
position des  l'aedagogiums  umstoßen  ud«!  rnttssen  daher  «ieu  grüüteu  Tbeil  unserer 
Beebtfertigiuig  Ar  £e  nftehste  Namiiier  xaiBchsteUei.  P. 


ErJdäruiig. 

Veradliledaiieii  Madhiiuitidneii  gfigßumbn  «rUlMik  wir  biesmii^ 
dnaa  die  im  Psdneogtom  (Adixg.  TL  B.  866  IL)  ywdfltantliflhte 
esnaimi  dee  BeaUenlmdlies  ton  Kahnmeyer  und  Böhnlse  anasobüen- 
liohYontma,  den  TTntarselolmeten,  und  iwar  mit  dem  klaren  Bewruet* 
sein  nnaarer  pavadnliahon  VerantwortUolikeit  Tarftaat  Sät.  Beioi^ 
allea  WeitaMa  verweiaeiL  wir  nnf  die  Abhandtmig:  «Biii  aealieribnah 
und  awel  SohnUnapeotoren  twa  Dr.  Medzioh  Dlttea.** 

Wien  30.  Juni  1884. 


Prof.  Dr.  Wiitomitzer 


Prof.  C.  R.  Rieck 

B/tttmeat  im  aaCndtirtoHiehaa  TkO"- 


¥«iiintw«rtUcb«r  JUdaetout  Dr^Fiiadrioli  Ditt«^— BucMniokcini  JuiUt  Klijikk«r4t,  U»r^ 
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Die  pädagogische  Yorbüduig  im  Lehrerseminar. 

m 

Ym  H*  Ktferatetn' Mamburg, 

(Schluss.) 

Unsere  bisherige  Betrachtangen  gipfeln  in  dem  Satase:  Die  HOg- 
Hddceit  einer  verhftltniBm&Big  gediegenen  und  Tielseitigen  allgemein 
wissenschaftlichen  Torbildnng  des  VolkBsehnllehrers,  auch  mit  Vor^ 
behalt  der  höchsten  Classe  des  sechqährigen  Seminarcorsns  f&r  eme 
Torwiegend  pädagogische  Sehnlnng,  ist  in  dem  Hafie  gegeben,  als  die 
AnfiiahmeprQfbngs-Beglements  Idar  und  genan  aasgearbeitet  und  mit 
Cnuegiienz  festgehalten  werden  und  damit  den  Seminarearsen  in  den 
verschiedenen  Hauptfiichem  jedes  langathmige  ZnrAckgrdfiBn  in  Yolks- 
adinlpenaa,  Jede  Unbestunrntheit  fiber  die  ihnen  allein  gebflrenden 
Arbeitsgebiete  erspart  wird.  Dass  aber  dennoch  in  den  von  uns  ge* 
forderten  Vorbereitnngsconferenxen,  sowie  in  der  UnterriditslehFe  die 
Duciplinen  der  Yolksschnle  des  Näheren  mit  Silcksicht  anf  die  ana- 
zoarbeitenden  Lehrpl&ne  durchmustert  und  revidirt  werden  mflssen, 
halten  wir  Ar  eine  selbstredende  Forderang.  Hebt  sich  der  Seminar- 
imterrichtsstolF  von  dem  voranszasetzenden  gehQrig  ab,  —  wie  ja 
aocb  2.  B.  der  Universitätslehrer  eine  Menge  positiver  Wissensstoffe 
beim  Gymnasialabitnrienten  voraussetzt,  —  ist  somit  der  Seminar- 
sammt  dem  Fkäparandennnterricht  in  der  glftcklichen  Lage,  aaf  die 
ihn  enger,  aber  auch  klar  begrenzten  Materien  direct  loszostenem 
(Rückblicke  and  Ergänzungen  werden  Ja  tif>tzdem  nicht  absolnt  ans- 
geschlossen  bleiben),  dann,  aber  aach  nor  dann  wird  man  der  ersten 
Saminarclasse  den  spedfisch-pädagogischen  Fachnnterricht  ttberweisen 
dürfen,  ohne  fttr  die  allgemein  wissenschaftliche,  jedem  Volksschnl- 
lehrer  geziemende  Yorbildong  fürchten  zn  müssen.  Und  die  ans  Ende 
der  zweiten  Seminarclasse  von  nns  gelegte  Prüfimg  über  diese  allge- 
meine Bildung  wird  weit  bessere  Besultate  sehen  lassen  als  jene 
UniversalprOfimg,  die  sich  zugleich  übm*  alles  und  jedes  verbreiten 

P«4a«(ksiam.  t.  Jduv.  Heft  ZI.  44 
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will  und  die  ^'orhereitimor  des  f'andidaten  aiü'  ein  so  vielköpfiges 
Prüfmiirspi-uirramin  zu  einer  wahivn  —  noch  dazu  seiüe  geistige  Bil- 
dung in  hohem  (imile  scliädifreuilen  —  Qual  stempelt  Bei  der  von 
uns  empfohlenen  Organisation  ist  die  für  jedes  erfolgreiche  Snnliim 
geradezu  unentbehrliche  einheitliche  Zusanuneiükssung  der  geistig- 
wissenschaftlichen  Interessen  allein  nin;rlicli  geniaclit.  und  dürfte  ?i> 
schon  aus  diesem  einen  Grunde  in  liohem  Grade  empfehlenswert  mn 
—  Wo  weniü'stens  eine  fremde  Sprache  dem  Seuiinarlehrplan.  wie  wir 
das  als  ei<renllich  selbstverstäudlicii  anselien,  einverleibt  ist.  da  lä>>*T 
sich,  wie  dies  hier  noch  nachträglich  bemerkt  werden  mag,  der  L'nter- 
riclit  in  derselben  einmal  für  den  deutsch- grammatischen,  sodann  aber 
auch  für  <len  rnterricht  iu  den  "Realien  vortrefflich  verwertem  Wir 
fördern  bekanntlich  dui-ch  Erlernung  der  fremden  Sprache  auf  dem 
Wege  namentlich  mannigfacher  \'ergleichung  der  sprachlichen  Formen. 
Flfn'ioneu  u.  s.  w.  oder  aber  demjenigen  tüchtig  geleiteter  l'ht^rsetzüngs- 
arbeit  zugleich  die  Kenntnis  unserer  Mtitterspraciie,  und  indem  wir 
mit  Vorliebe  z.  B.  geschichtliclier  Prosa  neben  den  poetischen  Stücken 
iu  unserer  fremdsprachlichen  Leetüre  uns  zuwenden,  bereichera  wir 
auch  das  positive  Wissen  in  den  betreffenden  realen  Facherm 

Da  sich  uns  hier  selbst  die  Frage  nach  dei'  Wahl  eint*r  fremden 
Sprache  für  da^  Seminar  aufdrängt,  so  wollen  wir  auch  an  diesem 
Punkte  nicht  düchtiir  vorübergehen.  Besonders  entscheidend  kann  bei 
dieser  Wahl  wol  zunächst  der  Umstand  erscheinen,  welche  fremde 
Sprache  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Semiiuiraspirauten  bereits  etwa 
in  der  \'olksst;hule  getrieben  und  darin  eine  erste  (Grundlage  gewon- 
nen hatte  und  welche  Sprache  also  der  künftige  Lehrer  selbst  in  seiner 
Volksschule  zu  lehren  haben  wird.  Dies  ist  z.  B.  im  Hamburger  Staate 
aus  nabeliegenden,  mehrfachen  «  Gründen  die  englische  Sprache.  Dieselbe 
muss  nun,  damit  solide  Lehrer  des  Englischen  herangebildet  werden, 
in  jeder  der  Seminar-  (incl.  Prfiparandeuin-iClassen.  mit  Ausnahme  der 
höchsten,  mit  4  wöchentlichen  Stunden  belegt  sein,  und  da  fragt  es 
sich,  ob  auch  noch  Raum  für  eine  zweite  fremde  Sprache,  nämlicli 
Französisch  oder  Latein  gewonnen  werden  könne,  ohne  dem  Gesanini^ 
eifolge  zunähe  zn  treten.  Wir  werden  dieser  Gefahr  daduiVli  vor- 
beugen, dass  wir  nur  in  einer  freuiden  Sprache  es  zu  einer  ^'ulieren 
Fertigkeit  und  Ix  somlers  zu  einer  eingehenderen  Kenntnis  der  be- 
treffenden Literatur  zu  bringen  suchen,  dagegen  von  einer  zweiten 
Sprache  nur  die  Geläufigkeit  in  den  ersten  Elementen  der  Formen- 
lehre und  Syntax  und  das  Verstiindnis  leichter  Übersetznng<«tfirke 
anstreben.  Dass  jeder  Lehrer  die  Elemente  des  Französischea  kenneo 
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sollte,  ist  soiioii  mit  Rücksicht  auf  diu  Vermeiduu!?  von  einplindlirluMi 
BiöÖen  in  der  Aussprache  französischer  Wörter,  die  sowol  in  die 
UmgaTi^sprache,  wie  auch  in  die  deutsche  Schriftsprache  —  leider 
in  nur  zu  reichem  Maße  —  eingeschmuggelt  worden  sind,  wünschens- 
wert. Im  geoo^-aphischen  wie  gescliichtlichen  Unterricht  stoßen  wir 
unvermeidlich  vieUach  auf  französische  Wörter,  die  ein  Lehrer  jeden- 
falls mindestens  richtig  aussprechen  muss.  Ähnlich  ist  es  mit  dem 
Latein,  aus  dem  wir  ebenfalls  eine  Menge  Ausdrücke  besonders  in  die 
Sprache  der  Wissenschaft  aufgenommen  haben.  Auch  hier  gilt  es 
sowol  richtige  Betonung  und  sonstige  Aussprache,  wie  auch  das  Ver- 
ständnis des  Sinnes.  Und  wenn  man  doch  dem  mit  vorzüglichem 
Erfolg"  seminaristisch  gebildeten  jungen  Mann  selbst  die  akademische 
Fortbildung  möglich  gemacht  hat,  wie  im  Königreich  Sachsen,  so  sollte 
man  ihm  aus  diesem  Grunde  auch  die  elementare  Vorbildung  im  Latein 
vergönnen.  Hätten  wir  überhaupt  die  Wahl  zwischen  verschiedenen 
Unterrichtsstoffen,  unter  denen  u.  a.  verechiedene  fremde,  theils  lebende 
Sprachen,  theils  das  Latein  figurirten,  so  würden  wir  diesen  stets 
einen  vorzüglichen  Rang  gewähren.  Und  zwai*  dies  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Erlernung  fremder  Sprachen,  wenn  anders  richtig  nnter- 
noirmen,  eine  schwer  zu  ersetzende  geistige  Übung  mit  sich  bringt 
und  dem  Sprachkundigen  nnter  allen  Umständen  der  Schlüssel  ?u  der 
umfassendsten  Weiterbildung  in  die  Hand  pregeben  ist.  Vnd  kommt 
denn  etwa  Sprachstudium  mit  der  Aneignung  realer  Ivennlnisse  in 
Couflict?  Kann  nicht  geschichtliches,  geographisches  und  selbst  natur- 
kundliches \\  issen  zugleich  mit  der  Übung  in  fremden  Sprachen  ge» 
Wonnen  werden? 

Um  zur  Anschauang  zu  bringen,  wie  wir  den  Unterricht  für  t  in 
sechsclassigcs  Seminar  —  also  incl.  Präparandeum  —  vertheilt  denken, 
geben  wir  hier  ein  übersichtliches  Schema  mit  einigen  dasselbe  be- 
gleitendsn  resp.  erliiatenideii  Anmerkimgeit 


Rl.  Dt  Ee1<  rn.  lat.  Qtch.  Q«ogr.  0«on.  Ar.  Wf*.  Cbm.  Klg.  Zeb.  IUI9.  Sing.  Geig.  Ttn. 
Fk>.  m.  2448^3      1  828^881822 
IL2442—     2      1      222—2     2     1      2  22 
I.   2   4   4    2    —     2      1       2     2     2     —    2     2     1     2     2  2 
Sm.ni.    2   4   /i     1     2     2      1       2     2     1       2    1     2     1     2     2  2 
IL24   3    122      1      221      21212  22 
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Anmerkungen. 

1.  Die  Lectüre  in  den  fremden  Sprachen  ide  im  Deutschen  mn- 
fasst  außer  Poesie  auch  die  wissenscbafüiche  Prosa»  so  das»  maocheiki 
"Wertvolle  Realien  mit  der  Lectftre  gewonnen  werden. 

2.  Die  Pädagogik  iu  Sem.-CL  I  verbindet  sich  mit  Psycholoirie  und 
EthÜL  als  den  ilur  zu  Gnmde  liegenden  Disciplinen.  Aus  der  Ethik 
kommen  außerdem  wesentliche  Stücke  im  Religionsunterricht  zor 
Sprache.  Die  Logik  kann  theilweise  mit  der  Stilistik  imd  somit  odt 
dem  Deutschen  in  Sem.-Cl.  II  verbunden  werden. 

3.  Die  mathematische  und  physische  Geographie  kann  in  orga- 
nische Verbindnng  mit  dem  mathematischen  und  natorwissenschaftlicbeQ 
Unterricht  gebracht  werden.  Siehe  niathematisch-geogi*aphische  Auf- 
gaben. Yerhinduii<):  der  Zoologie  mit  Tfaiergeographie,  der  Botanik  mit 
Pflanzengeographie,  der  Anthropologie  —  die  wir  im  nalnrwisseD- 
schaftlichen  ünteincht  in  Sem.-Cl.  n  untergebracht  sehen  möchten  — 
mit  Ethnographie  und  Ethnologie,  sodann  verschiedener  Hauptcapitel 
ans  der  Phyak  mit  entsprechenden  Abschnitten  ans  der  physisches 
Geographie.  Dementsprechend  mnss  im  Geschichtsunterricht  msnebet 
Ifaterial  behandelt  werden,  das  der  politischen  Geographie  vor-  and  in 
die  Hftnde  arbeitet 

4.  Mit  dem  allgemein  wissenschaftlichen  Unterricht  in  Senumr- 
dasse  n  mögen  methodisch-didaktische  Winke  und  Anldtongen  ret- 
banden  werden. 

5.  Die  Psychologie  tritt  in  Verbindnng  sowol  mit  der  allgeneinoi 
Pftdagogik,  als  mit  der  Didaktik  und  außerdem  mit  den  vorbereiten- 
den wie  kritischen  Conferenzen,  da  —  nach  Obigem  —  a.  &  die 
didaktischen  Fordemngen  psychologisch  begrfindet  werden  sollen. 


Noch  aber  sind  wir  keineswegs  mit  der  Darstellnng  der  Mittel 
und  Wege  für  die  pädagogische  Vorbihinng  des  Ltiirers  zu  Ende. 
ZunSchst  haben  wir  noch  die  sehr  wesentliche  Bemerkung  hinznzu- 
fhgen,  dass  im  Interesse  von  Lehrern  für  spedellere  Biidnngsbedürf- 
nisse»  z.  B.  der  Taubstummen,  Blinden,  Blödsinnigen,  oder  ffir  Erthei- 
lung*  Ton  Handarbeitsunterricht,  theils  im  „allgemeinen'*  Seminar  durch 
besondere  facnltatire  Curse,  theils  im  Privatwege,  f&r  die  erstge- 
nannten Zwecke,  am  besten  aber  wol  im  Anschlnss  an  die  bestehen- 
den Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  Fürsorge  getroflea  werden 
kann.  Wir  mfissen  jungen  MAnnem,  die  vielleicht  ftlr  einen  besondeni 
Fachunterricht  bedeutende  Anlagen  zeigen,  ohne  den  allgemein  wissen- 
schaftlichen Ansprachen  an  einen  Lehramtscandidaten  zu  genfigen,  znr 
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Äblegan^  von  Fachprüfungen  Gelegenheit  bieten.  Sie  erhalten  anf 
Grund  dessen  die  Berechtigung,  an  näher  zu  bestimmenden  Arten  von 
Schulen  den  betreffenden  Fachunterricht  zu  ertheilen,  ohne  darum  mit 
den  übrigen  Candidaten,  die  eine  volle  Prüfung  bestanden  haben,  auf 
Vüllio-  gleiches  Niveau  gestellt  zu  werden.  Doch  liegt  es  selbstver- 
ständlich in  den  Händen  einer  Ortsbeliorde,  z.  B.  einen  bewährten 
Musik-  speciell  einen  Gesanglehrer  durcti  Verleihung  einer  festen  An- 
stellung für  ihre  Zwecke  zn  fesseln.  Nur  müssen  wir  in  betreff 
solcher  Fachlehrerprüfungen  ausdrücklich  wünschen,  dass  nicht  blos 
die  Beherrschung  der  Technik  des  betreffenden  Faches,  sondern  auch 
die  Einsicht  in  die  metliodische  Behandlung  desselben,  womöglich  eine 
allgemein  pädagogische  Vorbildung  (die  sich  am  besten  in  einem  dem- 
entsprechenden  Aufsatze  ausdrücken  kann)  gefordert  werde;  die  tadel- 
lose sittliche  Seite  wird  außerdem  vorausgesetzt. 

(Die  Einrichtung  von  Seminarien  für  Heranbildung  von  Lehrern 
auch  f&r  das  höhere  Schalwesen  haben  wir  in  der  Arbeit:  „Beiträge 
«or  Frage  der  Lehierbildung.  Kathen,  P.  Schettler  etc."  eingehender 
und  auf  Grund  eines  ziemlich  ausgebreiteten  literarischen  Materials 
behandelt  und  in  den  „Briefen  an  einen  jungen  Lehrer"  (siehe  Päda- 
gogische Streifzüge.  Luckhardt,  Leipzig  nnd  Cassel)  eine  Reihe  beson- 
derer Winke  aber  die  Vorbedingungen  eines  künftigen  Lehrerlebens 
gegeben,  1 

Wir  kommen  zur  Besprechung  der  pädagogischen  Vorübungen  im 
Seminar,  die  außer  dem  Bereiche  der  eigentlichen  Übongslectioncn 
gelegen  sind.  Wir  zählen  im  Folgenden  alle  die  ^romente  auf,  die 
ras  des  weiteren  in  betreff  der  pädagogischen  Vorbildung  in  Betracht 
zu  kommen  scheinen.  (Der  mit  einem  Unterricht  betraute  Seminarist 
hat  sich  —  nach  Obigem  —  zunächst  mit  dem  Lehrstoff,  der  für  seine 
Classe  vorgeschrieben  ist,  bekannt  zn  machen,  aber  dann  weiter  in 
der  vorbereitenden  Conferenz  den  specielleren  Lehrgang  und  die  metho- 
dische Behandlung  gemeinschaftlich  mit  den  inspicirenden  Lehrern 
durchzusprechen;  dabei  kommen  die  vorhandenen  Lehrmittel  in  Betracht 
und  wird  die  Art  ihrer  Verwendung  vorbereitet.  Darauf  folgt  die 
schriftliche  Vorbereitung  auf  die  einzelnen  Lectionen.)  Im  Unterricht 
selbst  hat  der  Praktikant  folgende  Umstünde  zu  beachten:  1.  Den 
äußeren  Zustand  des  Unterrichtsiocais  mit  Inbegriff  der  gebotenen 
Licht-  und  Temperaturverhältnisse  so^rie  auch  d&t  vorhandenen  Snb- 
sellien  und  Lehrmittel  deren  Vorhandensein  wie  normale  Beschaffen- 
heit der  Praktikant  beachten  muss,  da  dieselben  unter  Umständen  ein 
Hemmnis  seines  Unterrichtserfolges  werden  kOnnen.  Es  mnss  bei  Be- 
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urtheilung  der  Lectionen  durchaus  das  Becht  eingeräamt  werden,  toi 
dergleichen  äußeren  Momenten  nt  reden,  da  ja  der  Praktflumt  die 
Ansrluiuung  von  dem  Ideal  der  Scfatilverhältnisse  gewinnen  soll  und 
somit  nicht  verschwiegen  werden  darf,  was  &  B.  in  die  $cholhy<riene 
hineingehört.  Die  Kritik  kann  also,  mosa  sogar  im  Interesse  ihrer 
Vollständigkeit  mit  Bemerkungen  beginnen,  wie  diese:  Die  aaßeren 
iocalen  Verhältnisse  ließen  Folgendes  zu  wünschen  Qbrig:  ..Die Knaben 
anf  den  ....  Bänken  litt«n  unter  ungünstigen  LichtyerhälUliflsa;  m 
wurde  Tages-  nnd  künstli  In  <  Licht  nebeneinander  benutzt;  es  fielen 
die  Sonnenstrahlen  auf  die  Hefte  der  .  .  .  Schale;  die  Classentempe- 
rator  war  eine  drückende,  schwfUe;  kein  Fenster  war  geöffnet,  es 
waren  die  .  .  .  Schüler  dem  Zuge  aosgesetat;  die  Ventilationsmittel 
sind  ungenügend;  die  .  .  .  Schüler  saßen  in  so  grotor  Dunkelheit,  dsss 
sie  von  ihren  Büchern  keinen  Gebranch  machen  konnten;  die  Classen^ 
tafel  blendete  Andren;  die  ria5?senutenailien  waren  nicht  völlig  zur 
Stelle  nnd  theilweise  schadhaft;  die  Sch&ler  .  .  .  hatten  zu  hohe  Bänke, 
konnten  ihre  Füße  nicht  aufstutxen;  es  waren  die  Sabsellien  noge- 
nügend  gereinigt;  auf  den  Gaslampen,  die  außerdem  in  ungenügender 
Anzahl  vorhanden,  lag  dicker  Stanb;  die  Schulstube  nicht  gehörig  «re- 
reinigt; das  Qassenbuch  in  unsauberem  Zustande ;  auf  dem  Fußboden 
lagen  Papiere  umher;  die  Bänke  waren  zu  dicht  besetzt;  man  konnte 
wegen  zu  engen  Sitzens  der  Schüler  lu'clits  Schriftliches  anfertigen 
lassen;  die  Classe  leidet  unter  unaufhörlichem  Straßengeräosch;  die 
der  Classe  zu  zeigende  Karte  war  defect  und  passte  nicht  fär  den 
betreffenden  Lehrstoff;  es  fehlte  fiberhaupt  an  geeigneten  Veransehan- 
lichungsmitteln;  die  vorhandenen  waren  zu  klein;  auch  waren  ihrer 
zu  wenig,  als  dass  ein  genaues  Anschauen  möglich  gewesen  viie; 
man  gab  das  Anzuschauende  zu  rasch  von  einem  zum  andern;  der 
Praktikant  vergaß  im  Beginne  seiner  Lection  die  Präsenzliste  eunU' 
sehen  oder  sich  von  jedem  Bankobersten  die  Fehlenden  ansagen  za 
lassen;  er  unterließ  das  Einzeichnen  der  Fehleaden,  sowie  das  NV 
tiren  der  nachlässigen  Arbeiter  und  träge  Antwortenden  oder  gänzlich 
Unaufmerksamen;  er  achtete  nicht  auf  die  Unsauberkeit  der . Schaler, 
die  vielleicht  ungewaschen,  ungekämmt  und  mit  defecter  Kleidung  ge- 
kommen waren;  die  Beschaft'enheit  der  Bücher  und  Hefte  wurde  weni? 
beachtet;  Praktikant  ließ  offenbar  krank  aussehende  und  mit  Unwohl- 
sein behaftete  Sch&ler  anf  ihre  Bitte  nicht  aus  der  Classe  gehen,  be* 
legte  sie  bei  ungünstiger  Leistung  mit  Strafe  etc.  etc.  Und  ans 
Bemerkungen  Aber  das  Innere  der  Lection:  Die  Fragevertheilang  w 
eine  ungenügende,  da  kaum  der  dritte  Theil  der  Cksse  aberitaapt 
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gefragt  wurde;  die  falsch  Antwortenden  wurden  nicht  gehörig  ange- 
halten, ihren  Inrthmn  einzosehen  nnd  zn  berichtigen;  Sprachnnrichtig- 
keiten  wurden  ftherhört  oder  doch  nicht  berichtigt;  die  FrageTertheUung 
fiel  auch  inBftckdcht  auf  die  lieiatnngsfiüiigkeit  der  einzelnen  Schfller 
za  wUnseben  übrig;  das  anf  einmal  Dargebotene  war  za  nmfangreich, 
daher  beim  Abfragen  nnd  Reprodncuren  des  Stofles  geringe  Erfolge 
sichtbar  waren;  das  Tempo  des  Unterrichts  war  zu  rasch,  der  tjbnng 
wenig;  znm  Nenen  wnrde  der  voransrosetzende  Stoff  zn  wenig 
herangezogen;  beim  Lesen  worden  zn  wenig  Schiller  beschäftigt;  die 
gemachten  Fehler  wnrden  nicht  von  den  Schfilem  selbst  etwa  dnreh 
Anlheben  eines  Fingers  oder  durch  leises  Klopfen  anf  die  Tafel  be- 
merkbar gmacht;  beim  Abhdren  von  Gedichten  wnrde  nicht  mannig- 
ftltig  genug  die  sichere  Vorbereitung  der  größeren  Anzahl  der  Schfiler 
erprobt,  die  Lern-  n.  a.  Aufgaben  wnrden  nicht  genügend  vorbereitet; 
die  Durchsicht  der  Hefte  zeigte  Mangel  an  Genauigkeit;  die  Art  der 
Correetor  war  nicht  wirksam  genug,  da  z.  B.  versäumt  wnrde,  gewisse 
Arien  von  Fehlem  selbst  ünden  zu  lassen,  die  CUisse  zum  Fmden  der 
Fehler  heranzuziehen...** 

Höchst  wichtig  erscheint  —  wie  schon  oben  berührt  —  die  An- 
leitung und  Nöthigung  der  Praktikanten,  von  den  ihnen  anvertrauten 
Schülern  sich  genauere  Kenntnis  zn  schaffen  —  also  z.  B.  hinsichtlich 
ihrer  Beanlagnng,  der  Art  ihrer  Sprache,  ihrer  häuslichen  Verhältnisse, 
ihres  körperlichen  Zustandes,  ihres  Charakters  — ,  das  an  denselben 
Wahrgenommene  in  Individuenbücher  einzutragen,  nach  Verlauf  etwa 
eines  monatlichen  Unterrichts  Censuren  zn  schreiben  (die  bei  der 
Ctenaimng  zu  beachtenden  Momente  sind  in  der  Pädagogik,  die  voll- 
sogene  Anwendung  der  aufgestellten  Grundsätze  dagegen  ist  in  den 
kritischen  Conferenzen  zn  besprechen).  Für  die  gesanunte  Handhabung 
der  Regierung  nnd  Zncbt  erscheint  es  durchaus  angezeigt^  dass  nicht 
blos  die  Unterrichtsprazis,  sondern  auch  die  Handhabung  der  Disciplin 
geübt,  nach  Grundsätzen  geregelt  und  unter  Controle  gestellt  werde. 
Die  Semüiaristen  sollten  demnach  mindestens  von  der  zweiten  Classe 
an  zur  Mitbeanfsichtigung  und  Führung  der  Seminarschulgemeinde 
(z.  B.  während  der  Untetrichtspausen,  bei  Führungen  ins  Frde,  Spielen 
auf  dem  Schulphitz  u.  s.  w.)  herangezogen  werden.  Wie  unendlich 
wichtig  ist  nicht  gerade  die  Anleitung  zu  geselligem  Verkehr  des 
Lehrers  mit  den  Schülern.  Die  Übnng  in  der  Leitung  von  Spielen 
auf  dem  Turnplätze,  anf  Sommeransflügen  u.  s.  w.  ist  in  keiner  Weise 
zu  vernachlässigen,  wenn  wir  nicht  blos  steife  Stundengeber  nnd 
Kathederdocenten  bdLommen  sollen  —  und  die  passen  schlecht  genug 
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in  eine  jede  Sehlde!  Das  Lebrerherz,  nidit  bios  sein  Kopl  am 
Oberhaupt  für  seinen  Benif  gebildet  werden,  wenn  anders  dieser  Benf 
nicht  blos  ftnBerlich,  schabkmenhaft,  sondern  eben  mit  Geist  nnd  fieix 
gefthrt  werden  solL  Sollen  die  Sdraien  frenndüehe  Stfttten  eiser 
allseitigen  Pflege  der  Kinder  nnd  somit  Stätten  des  Segens  fir  dii 
Menschheit,  i&r  Volker  nnd  Gemeinden  werden,  so  gflt  es  namentM 
anch,  pftdagogische  Begeisterung  d.  h.  aber  lebendigen  Trieb  Ar  Mensdws- 
bUdnng  —  Menfichenvereddong  —  also  Freudigkeit  zu  einem  opftr- 
wÜUgen,  freien  nnd  mannigfoltigen  Verkehr  mit  den  Kindern  in  den 
künftigen  Lehrern  zn  erwecken  nnd  groBnudefaen.  Kinderfrende 
mflsaen  nnsere  Lehrer  werdoi,  ornd  das  kommt  nicht  so  von  selbBt, 
ist  nicht  etwa  hloSe  persönliehe  Anlage,  sondern  wül  eben  aoeh  ao- 
geregt  und  vorgebildet  sein  dnrok  Anschanen  von  solchem  fifeond- 
schaftlichen  Treiben  in  einer  Sdinlgemeinde,  aber  andi  dnrch  frihni- 
tige  Obnng  in  demselben.  Nicht  dem  Mietling,  sondern  dem  freiea 
freudigen  Arbeiter  wird  eine  reiche  Ernte  in  seinen  Arbeitsfelde  n- 
fiülen.  Mit  Ermahnungen  nnd  Aufforderungen  ist  aber  hier  ebensowenig 
geholfen,  als  auf  anderen  Gebieten:  auch  hier  ist  das  Vormachen  und 
zeitige  sich  Einarbeiten  das  allein  Erfolg  Sichernde. 

Und  so  wül  auch  der  ernste,  gewiss^ihafte^  umsichtige,  auf  das 
Kleinste  wie  auf  das  Grofle,  scheinbar  allein  Bedeutsame  achtende 
Lehrer  yorgebildet  sein.  Dazu  führt,  dass  ihm  in  erster  Linie  frahch 
ein  gewissenhaft  und.  mit  aller  Treue  vorbereiteter  Unterricht,  aber 
außerdem  die  Beachtung  von  vielen  als  gl^fagfiltig  ang«sehei«n 
Nebendingen  (?)  zeitig  nahe  gebracht  und  zur  Pflicht  gemacht  werde 
Es  gilt  den  jungen  Praktikanten  in  pünktlicher  Erfüllung  numdier 
kleinen  Pflichten  gegen  die  Schüler,  vor  allem  aber  freilich  in  der 
Selbstzncht,  in  der  Pünktlichkeit  der  Einhaltung  der  Zeit,  in  d«r 
Exactheit  der  Correcturen  u.  s.  w,  zu  üben.  Um  die  FShigkeit  nr 
Leitung  von  Bewegungsspielen,  sowie  zur  prak(asch*tediniscfaeii 
schftftigung  der  Kinder  zn  gewinnen,  muss  der  Lehramtsssplrant  d«i 
auch  in  diesen  Richtungen  vorgebildet  werden.  Dazu  würde  die 
Theilnahme  der  Seminaristen  an  Führungen  der  ÜbungsschuldasseD, 
sei  es  für  turnerische  oder  für  Zwecke  des  Anschauungsuntemcbt» 
oder  des  blofien  gemeinsamen  Vergnügens,  wesentlich  beitragen.  Jeden- 
falls wftre  für  all  dergleichen  Übungen  nicht  blos  eine  mftfiige  £alil 
von  gleichzeitig  nnd  nebeneinander  zu  beschüfUgenden  Seminaristen, 
sondern  auch  von  Übungsschülem  durchaus  am  Piatie.  Die  Aiteil 
an  und  in  der  Masse  wird  meistens  an  zu  geringer  IndividoalisiniBf 
und  infolge  dessen  an  zweifelhaftem  Erfolge  leiden;  man  verzweiftlt» 
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wenn  man  sich  za  großen  Angaben  gegenaber  gestellt  sieht»  leicht 
an  jedem  Erfolge  und  lässt  es  dann  an  eindiingender  Arbeit  fehlen. 
£rst  mnss  der  junge  Mann  mit  wenigen  Sehfllern  arbeiten,  nm  an 
flmen  sowohl  die  rechte  Lehrweise,  wie  die  gesammte  Begiening  zu 
lernen-,  es  mnss  seine  propädeutische  Wirksamkeit  in  hohem  Grade 
gefiUtrden,  wenn  man  ihn  Ton  yomherein  vor  zu  große  Anfordenmgen 
Stent  Eine  Seminarübongsschnle  sollte  sich  dämm  anf  Classenköiper 
von  höchstens  25  Köpfen  beschränken.  Aach  branchte  sie  eigentlidi 
nicht  alle  Stnfen  einer  Bürgerschole  za  nm&ssen;  man  wird  von  Semi- 
naiÜBten  nicht  fordern  können,  dass  sie  bereits  den  Ansprüchen  älterer, 
reiferer  SchQler  genügen  —  nnd  man  kann  ganz  wol  in  die  rechte 
Handhabong  des  Unterrichts  auf  Grand  der  ErtheÜang  eines  vor- 
wiegend elementai'en  Unterrichts  eingeweiht  werden.  Ja»  es  lässt  sich 
behaapten,  dass  die  Nöthignng  des  Lehrers  zu  einer  möglichst  adäqnaten 
Bchiuidlong  nnd  Zabereitang  des  Lehrstoffes  für  die  jflngsten  Schiller 
die  Torzfiglichsten  Bedingungen  didaktisch-methodischer  Übnngen  in 
sich  trage.  Keinem  Fehler  begegnen  wir  ja  namentlich  bei  jungen 
Lehrern  häofiger  als  dem:  „über  die  Köpfe  hinaus  dociren^;  wer  also 
Uogere  Zeit  dann  geftbt  wurde,  die  ihm  flberwiesenen  Lehrstoffe 
einem  niederen  Gorsus  völlig  anzupassen,  der  hat  eine  der  schwierig* 
sten  psychologisch-pädagogÜBchen  Übungen  dnrchgemacht  Liegt  ja 
flberhanpt  äet  Schwerpunkt  einer  vorzüglichen  Torbfldung  des  Lehrers 
keineswegs  allein  oder  auch  nur  vorwiegend  in  der  wissenschaftlichen 
Bildung  desselben,  sondern  mindestens  ebensosehr  in  seiner  Fähigkeit, 
das  zu  lehrende  Pensum  in  gelungener  Methode  zu  behandeln.  Leichter 
dfttfte  es  vielen  begabten  Köpfen  werden,  sich  neue  und  neue  wissen- 
achaftfiche  Materien  anzueignen,  als  diese  in  entsprechender  Weise 
didaktisch  za  behandehi.  Frölich  wird  niemand  behaupten,  dass  auch 
selbst  aus  den  bestorganisirten  und  geleiteten  Seminaren  schon  finüge 
Heister  der  Lehr-  nnd  Erziehaagskttust  hervorgehen  könnten,  die 
Dicht  noch  Jahre  langer  weiterer  Anleitung  und  Correctur  hedOrften. 
In  so  fem  wird  auch  kein  Sachkundiger  behaupten,  dass  die  im  Seminar 
empfongene  Toibüdung  eine  irgendwie  erschöpfende  sei  und  die  all- 
seitige Fortbildung  des  Lehrers  entbehrlich  madie.  Hoffentlich  verlässt 
kern  Seminarabiturient  sein  Seminar  mit  solch  thörichter  Einbildung 
—  auch  dann  nicht,  wenn  er  das  glänzendste  Prfifhngszeogids  davon- 
getragen hätte.  Vielleicht  würde  sich,  um  solchem  Wahn  entgegen- 
zawirken,  empfehlen,  keine  verschiedenen  Grade  für  die  Prflfhngs- 
leisttingeu  dem  Gandidaten  mitzntheilen,  sondern  ihm  ein  em&dies 
^Bestanden"  oder  „Nichtbestanden"  za  eröffnen  —  höchstens  mit  der 
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Uinzufügimg:  ^gut,  befriedigend,  mittelmftßig"  bestaadeiu  So  oneot> 
belirlich  staatliche  Pröfimgen  allerwärts  sein  mögen,  so  involviraifle 
gleichwol  die  nicht  geringe  Gefahr,  den  Candidaten  nach  beetandeoer 
Pr&fang  in  den  Wahn  einzuwiegen,  dass  er  non  mit  seiner  Büdings- 
arbeit  auf  dem  Gipfel  angelangt  sei  und  feiern  könne,  kon  disser 
ein  fertiger  Mann  sei  Wenngleich  aber  die  Seminarbildnng  nur  ak 
eine  Stufe  in  der  Reihe  der  Bildnngsmomente  für  den  Lehrer  gehen 
darf,  werden  wir  sie  doch  als  eine  Hanptstnfe  betrachten  dfirfen 
darum  wünschen,  dass  di^  Bildung  so  vielaeitig  nnd  Intensiv  tb 
möglich  verlanfe.  Und  dies  versprechen  wir  nns  vl  a.  Ton  einer  Ter 
bindnng  des  Seminars  mit  einer  kleinen  Übnngsschnle,  innerhalb  dm 
aber  eben  der  Seminarpraktikant  in  Gemeinsdiaft  mit  wenig  CoUcgei 
Gelegenheit  za  einer  allseitigen  nnd  sich  yertiefenden  Schul- 
praxis gewinnt.  Der  Seminarist  der  L  Ciasse  mnss  sozosagen  das 
gesammteSchnlleben  mit  all  seinen  Aufgaben,  Conferenxen,  Censimiigeii, 
Festen,  Frenden  nnd  Lasten  pers(äi]ieli  mit  dorchmacben,  gewisser- 
maßen die  Schnllttft  ans  allen  Windrichtungen  kennen  lernen  mid  sif 
sich  wirken  lassen,  um  einigermaßen  wetterfest  das  Steuer  einer 
Classe  oder,  wie  es  auch  kommen  kann,  einer  ganzen  Schule  in  die 
Hand  zu  nehmen.  Gerade  für  dibsen  letsteren,  doch  auch  leicht  mö^ 
liehen  Fall  erscheint  ein  solches  Einweihen  und  Eäntauches  dei 
Seminaristen  in  die  gesammte  Schulpraxis  tasst  als  unentbehrlich;  da 
genügt  es  eben  nicht  mehr,  einige  Unterrlchtsübung»i  hinter  sich  n 
haben,  im  übrigen  aber  von  Disciplin  und  den  hunderterlei  SDOStigeD 
Bedürfnissen  des  Schullebens  wenig  Verstfindnis  zu  besitzen.  ^ 
haben  schon  oben  das  Wort  gebraucht:  Die  Theorie  der  Pidagogik 
mit  ihren  Grund-  und  Nebendisdplinen  dürfe  dem  Seminaristen  niebt 
blos  im  Kopfe  als  ein  wohlassortirtes  Lager  yon  allen  möglicheii 
schönen  Regeln  nnd  Becepten  aufgespeichert  liegen,  um  beim  Abiturienten- 
examen  Tom  Stapel  gelassen  zu  werden;  es  mnss  all  diese  Theorie 
bereits  lebendige,  reale,  praktische  Incamation  geworden,  sie  mns 
flüssig  gemacht  und  in  ihrer  Realität  mannigfach  angeschaut  wotdo 
sein.  Im  anderen  Falle  kommt  es  zu  einer  bedenklichen  Kluft  zwischen 
pftdagogischer  Theorie  und  Praxis,  zu  einem  bloßen  Süßeren  Anlernen- 
der Theorie  mit  all  ihren  schweren  p^chologisch-somatologischen,logi> 
sehen,  methodisch -didaktischen  Schätzen.  Und  doch  wird  jeder  Usr 
und  unbefangen  Denkende  ohne  weiteres  zugeben,  dass  wie  znr  wah^ 
haft  religiösen  Erziehung  außer  religiösem  Wort-  auch  namentlich 
ans  dem  Leben  gegriffener  religiöser  Anschauungsunterricht,  so  nr 
wahrhaft  pädagogischen  Vorbildung  die  lebendige  innige  Veitiih 
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dung  zwischen  pAdagogificher  Theorie  und  Pi-aiis  im  Senunar  nöthig 
sei  Diese  praktisch-reale  Anschauung  ist  vor  allem  ja  selbst  eine 
vonüglich  klar  und  bestimmt  und  gleichsam  magnetisch  redende  und 
iriikeude  Theorie,  —  sie  ist  die  Lehre  in  leibhaftiger  Gtotalt,  und 
der  Weg  durch  Beispiele  ist  bekanntlich  in  allen  Gelieten  der 
angleidi  wksamere,  als  der  durch  theoretische  Vorschriften. 

Und  worin  soll  und  kann  insbesondere  die  gewünschte  Harmonie 
swischen  pSdagogischer  Theorie  und  Praxis  im  Seminar  zor  Geltung 
gebracht  werden?  Wir  meinen  zunächst  schon  in  allen  sogenannten, 
zwar  externen,  aber  gleich wol  hGchst  bedeutsamen  Verhältnissen. 
Wenn  man  gesagt  hat,  die  Seminarschule  und  das  ihr  fibergeordnete 
Seminar  müsse  eine  Musterschule  reprftsentiren,  so  finden  wir  diese 
Anffassung  völlig  berechtigt;  nur  will  dieser  Ausdruck  auch  seine  völlige 
Wfirdigung  erhalten.  Zur  Muster  schule  gehört  n.  &  in  erster  Linie 
ein  Schulraum,  der  nach  allen,  von  pädagogischem  Gesichtspunkte  aus 
gebotenen,  Seiten  eben  auch  musterhaft  genannt  werden  kann.  Wir 
haben  bei  so  verschiedenen  Gelegenheiten  und  noch  zuletzt  besonders 
ansAhrlich  in  der  Schrift:  „Die  Verantwortlichkeit  der  Volksschule 
besonders  nach  hygienischer  Seite'*  (siehe  Zeit-  und  Streitfragen  von 
F.  V.  Holtzendorfi)  von  den  -  constitutiven  Merkmalen  normaler  Schul- 
Tänme  sammt  ihren  Umgebungen,  Licht-  und  Luftverhältnissen,  Tum- 
ond  S^elplfttzen,  Snbsellien  u.  s.  w.  geredet,  dass  wir  hier  der 
Wiederholung  überhoben  sein  möchten.  Ohne  Zweifel  bedürfte  keine 
Art  von  Schulen  so  dringend  mindestens  einigermaßen  entsprechender, 
wenn  möglich  aber  mustergiltiger  Bäume,  als  eben  das  Seminar  und 
die  Seminarschule.  Oder  muss  es  sieh  nicht  wie  ein  Hohn  ausnehmen,  # 
wenn  in  der  Pädagogik  und  Aea  mit  ihr  verbundenen  Theorien  von 
Schulhygiene,  Diätetik  des  Leibes  und  der  Seele  die  Bede  ist  und 
ganze  Capitel  ans  der  Gesundheitspflege  abgehandelt  werden,  dagegen 
in  den  Classenränmen  des  Seminars  und  setner  Schule  nicht  weniger 
demi  jedes  Merkmal  auch  nur  einer  leidlichen  Befriedigung 
selbst  sehr  bescheidener  Ansprüche  an  nur  normale,  ge- 
schweige denn  an  mustergiltige  Schulräume  fehlen  sollte. 
Werden  diejenigen  Seminaristen  als  Lehrer  in  eine  sorgfältige  Pflege  der 
Schulhygiene  eintreten,  in  deren  Obungsschule  dieselbe  als  gar  nicht 
voriianden  angesehen  wnrde?!  Werden  diqenigen  auf  die  in  ethischer 
Beziehung  so  wesentliche  Sauberkeit,  ja  Schönheit  in  den  Classen 
ond  sonstigen  Schulräumen  als  Lehrer  Bedacht  nehmen,  die  sich  an 
liederlich  gehaltene,  schmutzige  Schulräume  und  Utensilien  —  bis 
hinab  zu  ihren  Bflchem  und  Heften  —r  gewöhnen  durften  oder  fast 
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mussten!    (Welcher  Art  von  l'nternchtsräumen  im  einzelnen  ein  wol 
eingerichtetes  Schulhans  bedarf,  haben  wir  -ni  fleni  angegebenen  Orte 
besprochen.^    Teile  .Schulbehörde  hatte  keine  linn^lichere  Aufgalje,  als 
ihrer  LHl)?-erliiMnntrsstätte  wenn  nicht  ninsteririltige,  so  doch  weni<r^:ten? 
den  elciiientarsteu  pädagogischen  Jb  onlt  i  tiugen  einigermaßen  genügende 
Käume  zw  schaffen.    Ihr  diese  Woithat  oder  «Ii»'  Erftillunsf  (li*^>er 
Pflicht  vorenthalten,  erscheint  wie  eine  Yersiindigiuig  an  ganzen 
Generationen  einer  Bevölkerung.   Hunderte  von  Volksbildnem  nehmen 
von  einem  „Jahre  hindurch"   anhaltenden  vielfachen  Aufenthalt  iü 
ungesunden,  schlecht  j^elüfteten  Räumen  auüer  verdorbenem  Augen- 
lichte einen  nicht  mehr  zn  kräftigenden  siechen  Körper  mit  hinw<»?: 
auch  würde  ihre  c'^'samnite  geistige  und  Gemüthsbildung  vielleicht  theii- 
weise  in  dem  ^lalie  günstiger  verlauft^n  sein,  wenn  sie  unter  räumlieh 
günstigeren  Verhältnissen  die  laugen  iJchuljahre  durchgemacht  hätten. 
Oder  wer  wollte  den  nicht   blos  diätetisch,  son<leni  auch  sittlich 
lordemden,  ja  unter  rmständen  erhebenden  Kintluss  lengnen.  der  atis 
dem  Leben  und  Wirken  in  gesunden  nnd  scheinen  Räumen  erwachsen 
kann?  Uns  ei-schiene  es  geradezu  unfassbar,  wie  man  in  einem  Staate  alle 
anderen  Arten  \  on  Schulen  großartig,  splendid  einrichten,  dagegen  da» 
Lehrerseminar  mit  seiner  t  'linngsschnle  als  Aschenbrödel  im  schmntzigeD 
Winkel  ^^lehen  lassen  könnte.    Wer  die  Zwecke  will,  muss  doch  aach 
die  Mittel  w(dlen.  sonst  versündigt  er  sich  eben  an  dem  Zwecke  — 
und  hier  in  unserem  Falle  an  ganzen  Generationen.   i>ie  Schulhygiene, 
von  der  heute  alle  Welt  ertiillt  ist.  wird  »nicht  durch  Vorträ::e  und 
Unterricht,  wol  aber  durch  lebendige  Anschauung  ordemlicher. 
anständiger,  vor  allem  nicht  Au-jenHclit.  Lungen  und  überhanj^t  den 
ganzen  Menschen  verderbender  8chuiräume  den  Seminaristen  in  Flti>cu 
und  Blut  eingepflanzt.    Die  Verwahrlosung  der  Lelirer  nacli  dieser 
8eite  mttsste  si- Ii  ;iufs  natdidrikklichste  und  mannigfachste  rikben. 
W^as  heute  durch  Jb  ortbestehenlassen  elender,  ungesunder,  in  jeder 
Hinsicht  verwerflicher,  ja  strafl)arer  Käume  dem  Gemeinwesen  an 
Ausgaben  erspart  wird,  das  mnss  es  auf  andere  Weise  doppelt  und 
dreifach  büßen.   Woran  kann  einer  wolwoUenden  und  gerechten  Ohm- 
keit  mehr  gelegen  sein,  als  an  d(Mn  gesammten,  also  leiblichen,  wie 
geistig-sittlitdien  < Gedeihen  ihres  jugendlichen  Nachwuchses!  Demnach 
sollten  gesundheitverderbliche  und  ihrem  Zweck  widerstrebende  6cliul- 
geliände  polizeilich  ebenso  gesidilossen  und  aufgehoben  werden. 
andeie,  der  gemoin.'n  Wolfahrt  widerstrebende  Institute.    Führen  w^u" 
doch  unsere  staatlichen  Medicinalbeamten  in  solche  Schulhäuser,  in 
dereu  Ciaääeuzimmem  die  iüuder  mindestens  ihr  gutes,  kostbsrei 
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Augenlicht  Jahre  lang  gefährdet  halten  müssen  —  um  Ton  anderen 

schweren  Übelst^nden  zu  schweigen  —  und  geizen  wir  nicht  in  den 
wichtigsten,  dringlichsten,  heiligsten  Angelegenheiten  des  Gemein- 
wesens, während  wir  vielleicht  für  bloße  Loxuszweeke  mit  vollen 
Händen  ausstreuen.  £s  erschiene  unbedingt  strafbar,  wenn  Schnl- 
bthörden  Seminargebände  nicht  blos  hinter  Gymnasien,  Real-  und 
höheren  Bürger-  oder  Gewerbeschulen  in  Bezug  auf  die  elementarsten 
Cüissenraumbedürfnisse  zurückstehen  lassen  wollten,  sondern  auch  hinter 
ein£sM2hen  Volksschulen.  Alle  die  physisch-geistig-moralischen  Schäden, 
die  wir  in  betreff  der  Jugendbildung  durch  ungenügende  Veranstal- 
tungen und  Einrichtungen  heraufbeschwören  helfen,  belasten  unseren 
Gemeinde-  und  Staatssäckel  mit  jenen  enormen  Summen  füi*  Kranken- 
und  Arbeitshäuser,  für  Straf-  und  Armenschulen  (und  ähnliche  Hilfs- 
anstalten) —  denn  auch  weit  um  sich  greifender  Pauperismus  kann  theil- 
wdse,  ja  vielfach  als  Sflhne  für  mumreichende  positive  erziehliche 
Pflege  der  jungen  Generation  angesehen  werden.  (Ein  stetig  zunehme- 
des  Vagabunden-  und  Verbrecherthum,  sowie  jede  Art  von  verlorenen 
Existenzen,  die  schließlich  dem  Staate  und  anderen  öffentlichen  Wol- 
tbätigkeitsanstalten  zur  Last  fallen,  sind  nicht  minder  die  faulen 
Früchte  schlimm  angebrachter  Ersparnisse  oder  von  Sorg-  und  Ein- 
8ichtslo$i^:keit  iu  Sachen  der  ersten  Jugend-  und  Kindheitspflege!) 

Die  innige  Verbindung  von  pädagogischer  Theorie  und  Praxis, 
sowie  der  damit  verbundene  Charakter  des  Seminars  als  einer  Muster- 
schule  muss  sich  aber  natürlich  weiterhin  in  dem  gesammteu  inneren 
Organismus  des  Schullebens  ausprägen.  Wenn  irgendwo  diesem  Schul- 
leben iler  fnite  Genius  sowol  des  geistigen  Strebens  und  Schaffens, 
als  edler  Zucht  und  Sitte  innewohnen  muss,  so  gewiss  hier.  Hier 
also  erwarten  wir  wie  df  ii  Geist  des  Fleißes,  der  strengsten  Ordnung, 
Pünktlichkeit,  Gewissenhaftigkeit,  freudiger  Pflichterfüllung,  ernsten 
wissenschaftlichen  Strebens,  so  die  Zierde  der  Pietät  gegen  mensch- 
liche und  göttliche  Autorität,  der  (Gerechtigkeit^  der  Geduld,  der  Ein- 
mütigkeit und  des  <regenseitigen  WolwoUens  —  und  damit  zugleich 
den  Geist  einer  die  Herzen  verbindenden,  zu  allem  Edlen  und  Hohen 
antreibenden  Frömmigkeit.  Ein  Seminar  ohne  den  Stempel  strenger, 
wenngleicli  keineswegs  finsterer  asketischer  Zuclit  und  edler  Sitte, 
der  sich  in  der  gesammten  Physiognomie  des  $< dmllt  beus  äußern  kann, 
mfissten  wir  einem  übertünchten  Grabe  oder  einer  Mumie  vergleichen; 
der  Flitterstaat  wären  die  blofien  Kenntnisse  und  etwaigen  F(  rtig- 
keiteu,  die  man  aber  auch  nur  um  des  zu  erringenden  äußereu  Gewinnes 
willen,  nicht  aus  Liebe  zu  den  Gegenständen  sich  zu  eigen  za  machen 
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suchte;  die  iiinere  Fäulnis  wäre  die  Zucht-  und  Pietätlosi^keit.  LirbV 
man  in  einem  Sttiiüiar  allerlei  Uuregeluiäßigkeiten,  Uuurduuiii:en,  wie 
z.  B.  leicht  fei  t  i^-^e  Versäumnisse  oder  Auflehnung  iresren  VorL^  ^^^tzte. 
oder  häufigen  UiitJeiß  oder  UnKanbeit  in  den  Schuleiiekien  ^nh^v  ><.crar 
gröbere  Ve!*stöße  ife<ren  die  ersten  weseuiliclisten  Reireln  der  iiesittung 
ohne  schäitere  Ahndiint,'  im  Schwanijre  tr^hen  —  um,  Gült  weiii.  welche 
Menschendit'iierei  zu  treiben,  so  wäre  dem:^elben  die  Wi^X*:'  (T.iraiitie 
eines  regensreichen  Erfolgs  benonimen.    NirgemU  kann  ja  weniirer  mit 
bloßen  Kenntnissen  und  Fertigkeilen  gedient  seiu.  als  im  Leben  und 
Wirkt  ii  dr-  Lehrers,  der  zugleich  erziehlich  wirken  soll  und  der  dirsf» 
erziehe!  1-1  li^'  W  irksamkeit  doch  sicherlieh  mehr  (huch  seine  vorbild- 
liche rersonlii'iikeit,  alsn  (hii'cli  das,  was  er  ist,  ai>  »iureh  das.  wf!* 
er  weiß,  aus/.uiiben  im  Stande  sein  win1.    Zwar  haben  wir  ein»'  viel- 
seitige und  tüchlig^e,  all^'-emein  wisseusciiaft liehe  BildniiL''  im  Seminar 
in  den  obenstehenden  Darlegungen  mit  aller  Entschiedenheit  befür- 
wortet und  einige  dabinzielende  Bedingungen  zur  Geltung  zu  Itringen 
versucht,  und  es  wird  eine  leiche  geistige,  namentlich  auch  zu  einem 
vielseitiiren  Interesse  und  zu  regem  wissenseliaii liehen  Streben  tiihreU'ie 
Bildung  ihren  segensreichen  befruchtenden  Kintluss  auch  der  siLllicljeij. 
überhaupt  der  Gemüthsbildung  zuguie  kuimneu  lassen.  —  irotidt^m 
aber  kann  nicht  lebhalt  genug  l.»etont  werden,  dass  innerhalb  der 
gesaminten  juidagogischen  Vorbildung  der  Seminaristen  die  Auf?estal- 
tunir  und  Hegründung  einer  edlen  rersönlichkeit  in  ganz  be>"nders 
huheiii  iirade  auge^lrebt  werden  müsse,  wenn  anders  die  größTen  und 
dauerhattesten  Garantien  für  ein  gedeihliches,  segensreiehe.>  ^\  irken 
des  Lehrers  geboten  sein  sollen.   Vor  allem  hängt  von  dim  Adel  des 
Gemüths  beim  Lehier  ilie  ihm  nnerlassliche  hohe  Begeisterung  für 
seinen  Beruf  ab  und  damit  wiederum  hängt  die  reine,  opterlreiidige 
Hingabe  an  die  ihm  anvertraute  Jugend,  damit  die  andauernde  Ge- 
wissenhalugkeit  in  Ertlillung  auch  treiwillig  übernommener  PtlicliifiL 
damit  aucli  die  tiefere  und  adä(iuatere  Auffassung  von  den  Zielt-n  mi  l 
Aufgaben  des  erziehenden  Lehrers  zusammen.   Den  Mietling  wird  idhii 
stets  aucli  als  den  im  Allgemeinen  sittlich  rohen  und  unzuverl.i>^i^:'^fl 
^lenschen  k  -  imen  lernen.    L  ud  was  krinnte  aller  Heligionsuiiterritlit 
imd  jede  Art  iiunian  bildeinler  Lektüre  l'iir  einen  reelleren  «ie^nun 
eraielen,  als  eben  edel  gesinnte  und  alles  Gute  zugleich  fest  wullrücle 
Persönlichkeiten!?   Danmi  erklären  wir  alle  weichliche  Schönfärberei, 
alle  zu  weitherzige  Nachsiclit  in  diesem  unseren  Gebiete  fiir  einen 
Verrath  an  dem  zu  erslreln  nden  Indien  Ziele.    Aber  das  \W>U'  1 
eben  auch  hier  nicht  duich  vorwiegendes  Eimalmea  und  Lehreu  tu 
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Worten,  sondern  durch  ein  bis  in  sein  Detail  liinein  wolgegiiedertes 
and  mit  einer  ^renq-e  cinporzieheuder  und  erliebender  Momente  ans- 
l^tattetes  ^hullfl)en  erreicht. 

Und  wenn  es  daher  sich  zeip'en  sollte,  dass  auch  rein  locale  Ver- 
hältnisse und  die  damit  verbundenen  häuslichen  Privat  Verhältnisse  der 
Seminaristen  an  der  einen  Stelle  unüberwindliche  Schwierigkeiten  der 
Erreiclavno:  der  höchsten  und  besten  Ziele  des  Seniinars  entgegen- 
stellten, so  wäre  es  die  Sache  treuer  \\'ächter  und  Führer  der  otlent- 
lirlien  Bildungsanstalten  mit  Hintansetzung  jeglicher  Art 
Von  persönlichen  und  egoistischen  Interessen  —  die  betrefiende 
Hililungsstätte  au  denjenigen  Ort  zu  verpflanzen,  an  dem  sie  ans  mehr- 
fachen (iründen  voraussichtlich  weit  besser  gedeihen  würde.  Es  ist 
damit  die  Frage  berührt,  aus  welchen  Oründen  sich  z.  ii.  die  Legung 
Ton  Semiuaren  nach  kleineren,  gesunden  und  landschaftlidi  begünstig- 
ten Oi-teu  empfehlen  laase.  Wir  glauben  dafür  tblgende  Punkte  geltend 
machen  zu  dürfen: 

1.  die  größere  Garantie  tur  ein  allseitig  gesundes,  Körper  und 
Geist  zugleich  frisch  erhaltendes  Leben; 

2  die  leichter  geljotene  Gelegenheit  zui-  Auswahl  passender  Wob- 
ttUügen  für  die  Seminaristen; 

8.  die  \'ermeiflung  weiter,  zeitraubender  \\'ege  zur  Schule  und 
zu  :\\h'n  den  die  Seminargemeinde  versammelnden  Veranstaltungen; 
damit  die  Möglichkeit  einer  getheilten  Schulzeit  und  der  Verlegung 
mancher  Lectionen,  wie  z.  B.  des  TurnenB  und  Singens,  in  die  spätei'en 
Nacbmittagsstunden ; 

4.  die  Möglichkeit  einer  regcl mäßigen  Benutzung  der  im  Seminar 
zur  Vertilgung  gestellten  und  natürlich  in  bestimmter  Reihentölge  zu 
benutzenden  Instrumente;  damit  die  Möglichkeit^  die  musikalischen 
Übungen  mit  vollem  Ernst  zu  betreiben; 

5.  die  Möglichkeit  eines  hjlufigeren  freien,  theils  rein  geselligen, 
Uieils  wissenschaftlichen  Verkehrs  innerhalb  der  Seminargemeinde; 
damit  die  gnißere  Bürgschaft  für  ein  innigeres  Ineinanderleben  der 
Glieder  derselben  und  die  Verhütung  von  einem  den  wahren  Interes.sen 
der  Seminaristen  gerade  entgegengesetzten,  vielleicht  sogar  gefähr- 
lichen Auseinanderfallen  der  zusammengehörigen  Theile; 

6.  die  Möglichkeit  eines  häufigeren,  engeren  Verkehrs,  sjieciell  des 
Seminarcollegiums,  theils  zu  Conlerenzberathungen,  theils  zu  geselligen 
Zwecken; 

7.  die  Möglichkeit,  nlnu»  gi-oßen  Zeitautwand  — -  durch  weite 
Wege  —  namentlich  auch  an  den  kngen  Winterabenden  die  Semiua- 
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risten  zu  iiuiucherlei  uuregenden  iiiul  unterhaltenden  Besreinianiren 
heranzuziehen:  kurz  die  Möglichkeit,  eine  Men^'e  Eiimciiiuiiüt^n  zu 
schaffen  und  zu  unterhalten,  die  im  geistigen,  sittlichen,  wie  aiKi 
im  sonstigen  allgemeiuf  ii  Interesse  der  Seminaristen  sein  wurden,  ab^r 
in  der  «rroUeii  SUwlt,  wo  das  lüti-iiiiit  nicht  beliebt  wird  und  auch 
sonst  keine  Schranken  für  die  \\  alil  der  Privatwohiidugen  frezcur-n 
werden,  uii  den  weiten  Eutferüiuigen  und  auderBU  localeu  iSchwieri^- 
keiten  scheitern  müssen. 


Wir  schließen  die  bisher  geführten  Untersnchungen  und  aui- 
gestellten  Behauptungen  mit  tblgenden  Thesen  ab: 

1.  Die  pädagogische  Vorbildung  der  Seminaristen  ist  einer  der 
Hauiitzwecke  der  Vorbereitung  auf  den  Lehierberuf;  die  anderen 
Haui)tzwecke  umfassen  die  allgemein  wissenschaliliche,  &owie  die 
Tüchtigkeit  in  gewissen  Fertigkeiten. 

2.  Die  pädagogische  Vorbildung  erstreckt  sich  aui  theoi^eüsck 
Belehrung  und  praktische  Anleitung. 

3.  Die  theoretische  Beleliniii^^  verbreitet  sich:  ai  über  Antkro- 
)»oI<)gie  im  weitestt'U  Sinne  des  Wortes,  also  iubegritfen  Suinaiologie 
mit  Physiologie,  Auatoiuie,  Diätetik,  Psychologie;  b;  über  allgemeine 
l'.tdagosrik  und  allgemeine  wie  specielle  Didaktik  mit  Methodik;  ci  über 
die  Geschichte  des  UnterrichtÄ  und  der  Erziehung  mit  besonderer 
Hervorhebung  der  ersteren  und  dabei  mit  steter  Beziehung  aul  die 
Gescliichte  der  Leiirm Ittel,  sowie  der  Methodik  da*  einzelueu  Lehr- 
fächer. 

4.  Die  tlieoretische  Belehnmg  legt  besonders  Gewicht  aul  die 
innige  Wechselbeziehung  zwischen  Anthropologie  und  Pädag  ogik,  d.  \l 
also  aul"  eine  stett-  aiithropulogisch-psychologische,  aber  auch  sociolth 
gische  Begründung  der  pädagogisch-didaktischen  Principien. 

5.  Die  theoretische  Belehrung  wii-d  durch  eine  regelniäßi^^e  und 
eingehende  Bearbeitung  von  behandelten  Materien  seitens  der  iSeminir 
risten  ergänzt  und  befestigt. 

0.  Die  theuretisclie  Belehrung  wird  außer  durch  systematischea 
Unterricht  auch  durch  die  Arbeiten  für  die  sowol  auf  die  ijraktischeD 
Lehriibungen  vorbereitenden,  als  dieselben  begleitenden  Conferenzen, 
sowie  durch  den  mit  den  liauptlehrföcheni  verbundenen  Unterricht  m 
der  Methodik  des  betreflenden  Faches  vertreten.  Als  solche  Arbeitäi 
erscheinen  z.  Ii.  die  Ausarbeitung  von  allgemeinen  und  &peciellerea 
Lebrplänen,  sowie  die  kritische  Durcharbeitung  einzelner  Zweige  der 
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Lehro  von  Regierang  und  Zncht,  soweit  es  sich  namentlich  um  die 
Gewinnmig  fester  Gesichtspunkte  fttr  die  Disciplin  im  Unterricht  han- 
delt, —  vor  allem  aber  auch  die  jederzeit  psychologisch  zu  motivirende 
Kritik  der  gehaltenen  Probelectionen. 

7.  Die  praktische  Anleitung  erstreckt  sich  nicht  blos  anf  didak- 
tische Übmigent  sondern  anf  sttmmtiiche  Zweige  der  in  einem  Schul- 
Organismus  zu  lösenden  Anfisaben. 

8.  Die  praktisch-theoretische  Anldtong  und  Belehrung  «vollzieht 
sich  wesentlich  auch  anf  dem  Wege  vorbfldlicher,  mnstergütiger  Ein- 
richtungen und  Leistungen  im  Seminar  und  der  ihm  zugewiesenen 
Übnngsschnle.  Dahin  gehört  z.  B.  das  Vorhandensein  aller  zunftchst 
äußeren  Bedingungen  für  eine  gedeihliche  Untenichts-  und  Erziehungs- 
arbeit, dahin  der  durchaus  pädagogisch  normale  Organismus  des 
Seminars  und  seiner  Schule  inbetreff  z.  B.  des  in  beiden  herrschenden 
sittlichen  Geistes,  der  Disciplin  u.  s.  w. 

9.  Zu  den  Lebensbedkgungen  einer  gediegenen  pädagogischen 
(wie  auch  allgemein  wissenschaftlichen)  Vorbfldung  gehören  kleine 
Classenkdrper,  wie  im  Seminar  selbst,  so  in  der  Übnngsschnle.  (Als 
Maximalsumme  sollten  20—25  Zöpfe  angenommen  werden.) 

10.  Die  Übnngsschnle  kann  sich  auf  die  fiedflrihisse  einer  Elementar- 
schule beschränken,  da  die  mit  einer  solchen  verbundenen  didaktischen 
Übungen  als  vorzüglich  lehrreiche  anzusehen  sind. 

11.  Die  allseitigen  Erfolge  des  Seminars  hängen,  abgesehen  von 
tfichtigmi  LehrkrSften,  n.  a.  auch  von  dem  Seminarorte  sehr  wesent- 
lich ab.  Sofern  in  großen  Städten  keine  Seminarintemate  oder  ihnen 
doch  nahe  kommende  Einrichtungen  bestehen,  empfiehlt  sich  der  kleinere 
—  allerdings  durch  gewisse  Vorzüge  begünstigte  —  Seminarort  vor 
der  großen  Weltstadt. 

12.  Die  specifisch  pädagogische  Unterweisung  und  Übung  wird 
in  der  Hauptsache  anf  die  höchste  der  vorausgesetzten  Seminardassen 
zusammengedrängt ,  während  die  allgemein  wissenschaftliche,  wie  die 
Vorbfldung  in  den  Fertigkeiten  in  den  voraufgehenden  fünf  Ckissen 
so  weit  abgethan  sein  muas,  dass  im  letzten  und  höchsten  Jahrescurs 
nur  noch  kurze  Bepetitionen  vorgenommen  und  etwaige  Ergänzungen 
geboten  zu  werden  brauchen. 

13.  Im  Interesse  concentrirter  und  darum  allein  wirksamer  Studien 
im  Seminar  wird  die  Hauptprttfhng  Aber  die  allgemein  wissenschaft- 
lichen Fächer  und  die  Fertigkeiten,  wie  Musik,  Zeichnen,  Turnen 
(vielleicht  auch  die  HersteUung  von  gewissen  Lehrapparaten  und  die 
Fälligkeit  mit  den  Fröbelschen  Arbeiten  umzugehen),  an  das  Ende 

Pndago^iwn.  C  Mag,  Heft  XI.  45 
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des  fdnften  Jahrescurses  verlegt,  während  die  spezifisch  päd&gogiscbfi 
Prüfung  —  nach  ihrem  theoretiBchen  wie  praktischen  Theü  den  letztea 
Ja}irescurs  abschließt 

14.  Die  Leistungen  in  den  allgemein  wissenschaftlichen  Fächern 
sind  u.  a.  durch  eingehende  —  yerüffentlichte  —  Verordnnngen  Ober 
die  Bedingungen  der  Aufiiahme  ins  Prftpai  andeum,  wie  in  das  eigent- 
liche Seminar  zu  nchem.  Das  strenge  Einhalten  dieser  AnfiuüuDe- 
prüinngatoffe  ist  erste  und  wichtigste  Bedingung  für  ein  klares  aod 
bestünmtes  Arbeitspensum  im  Seminar.  Auch  fiir  jede  einzelne  Beminuv 
classe  sind  scharf  abgestufte  Lehndele  eine  Hauptbedingong  einei 
erfolgreichen  Unterrichts. 

15.  Die  Ablegung  einer  zweiten,  zu  fester  Anstellung  berechtigen- 
den Hanptprüfung  könnte  nach  MaßjE^be  des  Obigen  hauptsachlich  dazQ 
dienen,  den  Lehrer  bei  bestimmten  eingehenderen  Studien,  überhaupt 
bei  seiner  wissenscliaftlichen  Fortbildung  festzuhalten.  Man  könnte 
auf  der  einen  Seite  das  pädagogisch-didaktische  Gebiet,  sowol  Oidi 
der  systematischen,  wie  historischen  Seite  noch  einmal  in  vertiefter 
Weise  aufnehmen,  auf  der  anderen  dem  Candidaten  es  fragäien,  sieb 
in  zwei  fianptlehrföchem  prüfen  zu  lassen.  Doch  müsste  inbetrelT 
dieser  zweiten  pädagogischen  Prüfung  im  Interesse  der  Vorbereitanges 
auf  dieselbe  wiederum  ein  möglichst  genau  bezeichnetes  Gebiet  an- 
gekündigt  werden,  und  schiene  uns  hier  u.  a.  ein  näheres  Eingehee 
auf  Psychologie  und  Logik  oder  auch  ein  summarischer  Überblick  über 
die  Geschichte  der  philosophischen  Hauptsj'steme  am  Platze  zu  N?iri 
Ließe  man  indessen  bei  dieser  Prüfung  alle  „allgemein  wissenschalV 
liehen"  Fächer  beiseite  —  und  das  dürfte  sich  aus  Gründen  der 
Gediegenheit  der  Vorbereitung,  sowie  aus  Rücksicht  anf  die  dotk 
immer  fortgesetzte  praktische  Schularbeit  des  Candidaten  am  meisten 
empfehlen,  —  so  könnte  man  sicli  dann  bei  der  dritten,  sogenannten 
Mittelschulprüfling  getrost  auf  zwei  wissenschaftliche  Fächer  beschränkea, 
hätte  also  nicht  uöthig,  liier  abermals  auf  Pädagogik  zurfickzugivifen. 

Und  jemehr  der  Mann  heranreift,  d^tomehr  iniiss  und  darf  man 
ihm  gönnen,  dass  er  in  gewissen  Privat^  und  Lieblingsstudieu  sich 
auch  ohne  Hinblick  auf  Prüfungen  bewege  und  die  Resultate  seiner 
Arbeit  vor  einem  allgemeineren  und  gröBeren  Eichterkreis,  als  dem 
einer  Pr&fhngscommission  ablege. 
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Von  nr*  JFHedrMk  IHttesi 
(Schlufli.) 

IIL 

W  ir  kommen  zu  den  Angriffen  der  H.  i  i  t^n  Eabnmejer  und  Schulze  gegen 
die  Recension  ihrer  Xatur (beschichte  (S.  8  fF.  des  „Offenen  Briefe-s"). 

Der  Rtcfiiseut,  Frot'.  Rieck,  liattt-  u,  a.  b^'merkt:  ,,Auch  vermissen  wir 
mit  Bedauern  die  Angabe  der  Quellen,  aus  deneu  die  Lesestücke  catuommeii 
sind,  und  es  lisst  sieh  nur  bei  einigen,  fast  wörtUeh  naefagedinckten  oder  nur 
w^iig  v^rSnderten  Besehreibiiiigeii  das  Origriiial  ericennen  und  naeiiweiBeii." 
IHeee  d^  Sachverhalt  vollkommen  entsprechenden  Bemerkungen  werdffl  von 
den  Herren  K.  und  Reh.  als  erster  Beweis  der  Uii wahrhaft ig-koit  der  Recen- 
sent^'n  vorwert»  t.  und  sie  rufen  triumphirend  aus:  „Da  hätten  wir  also  den 
Herni  lr  a(  hm.iuii  bei  der  ersten  Unwahrheit  ertappt"  —  Wie  aber  haben  sie 
dieses  „Ei-tappen"  mstande  gebracht?  Und  «eldies  ist  der  wahre  Sach- 
▼erbalt?  —  Hau  hOre.  Zar  Reehtfertlguig  ihrer  VerdAchtigiuig'  berufen  sich 
die  Heirai  K.  und  Sch.  auf  den  Schluss  ihres  Vorwortes,  wo  die  Namen  der 
Autoren  fronnnnt  sind,  äevm  "Werke  bei  Abfassung  des  ..T?ealieiihurhe.s"  „treff- 
liche Iiiriiste  j^el.  istet  halu  n-.  Wer  dies  liest,  muss  glauben,  Prof.  Rieck  hUtte 
vou  dem  fraglichen  Vurwurl  Kenntnis  gehabt  oder  doch  Kenntnis  haben 
kSnnen;  denn  nur  unter  dieser  Voranssetznng  h&tte  ja  die  l^ssefaaldignng  der 
Herren  E.  nnd  Sch.  einige  Berechtigang.  Nun  aber  bildet  in  der  ersten  Anf> 
läge  des  „Realienbuches"  —  und  um  die  Becension  dieser  ersten  Auflage  handelt 
es  sich  ja  —  die  Xatnrirp.scliichte  ein  ganz  f?elb.st.'?Ulndigc>  mit  dei-  Heschichte 
nnd  OeoCTajiIiie  «rar  iiiclit  verbundenes,  auch  tiKCns  payriiurtes  liuch,  welches 
nach  dem  Titelblatt  auf  Seite  1  sofort  mit  dem  Thierreich  beginnt,  ohne  irgend 
eine  Spnr  eines  Vorwortes  zn  enthalten.  Dieses  Vorwwt  war  lediglieh 
dem  ersten  Theile  des  „Bealienbnches",  der  Weltgeschichte,  vorangestellt. 
Wenn  nun  Prof.  Willomitzer,  der  Recenseut  fiir  Geschichte  und  Geographie, 
die  (il)itre  Beuierknnc:  {gemacht  liätte,  so  wäre  dies  zu  mis^l  aber  er  hat 

sie  nicht  gemacht.  Rieck  hingegen  war  im  Rechte,  wenn  er  anzeiirte,  was  er 
vermisste.  In  der  seither  erschienenen  zweiten  Auflage  des  „KLalienbuches'' 
ist  dasselbe  in  ein  einheitliches,  daher  an«^  fiuHanfend  paglnirtes  Ganzes  nm« 
gewandelt,  nnd  da  gilt  die  eine  Vorrede  selbstverständlich  für  das  ganze,  nnn 
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einhändigte  Bach,  wäre  also  die  Ausstellung  Eiecks  nickt  mehr  am  Platze. 
Atiflfrs  abor  verhiplt  es  sich,  wie  gezeigt,  mit  der  ersten  AuflaiTr.  Das  V  r- 
wort  hätte  jV.lem  Theile  des  „Realienbiiches  -  vur^redmokt  o'h^r  wr-niiTstens  lei- 
gelegt  weiden  sollen;  denn  zu  der  etwaigeu  Annahme,  dass  dsL»  „Patda^ug^iam'^ 
einen  Reeensenten  fllr  alle»  In Verwendontr  bftbe,  war  doch  nienand  bereehti^t, 
nnd  Rieck  konnte  nicht  vermntlien,  da»  er  in  der  Geeeinehte  oder  G«OKraiAie 
die  Quellen  fdr  die  Natnrg^esehichte  zu  snelien  habe.  Übrigens  wäre  es 
nicht  einmal  unbillig  gewesen,  wenn  der  Eecensent  verlanrrt  hntte.  das?»  auch 
unter  den  einzelnen  Abschnitten,  weniersteiis  hie  und  da.  die  (Quellen 
angeführt  wären,  da  er  ja  diese  Abschnitte  als  „Leijestiicke  *  aartasste,  womit 
er  doch  die  Intention  der  Herren  K.  md  Seh.  (t.  deren  Vorwort)  ganz  richtig 
heranigelühlt  hatte.  Indenen  dies  nur  nebenbei  Aber:  wie  konnten  die  Heirca 
K.  nnd  Sch.,  denen  doch  tix)tz  der  inzwischen  erschienenen  neuen  Auflage  ihr^ 
Buches  die  Btscbafffnhpit  di  r  ersten  Auflage  »  l  innerlich  sein  imissre.  1.  m 
Becens»'nten  wegen  der  erwähnten  Ausstellung  den  Vorwurf  der  l  nwaiir« 
haftigkeit  machen?  —  Nun,  wer  sucht,  der  findet.  Sie  gingen  aufs „Elrtappeu* 
am,  woranf  rie  aieh  fibohaopt  in  ihrem  „0.  B.*^  etwas  sognte  thon.  So  vkl 
ich  aber  weiO,  sind  sie  keine  Goidannea,  nnd  selbst  Gendarmen  ziemt  es  nidit» 
einem  ehrlichen  Menschen  einen  Makel  anznIiAngen,  damit  sie  nnr  etwss  za 
ertappen  haben. 

Gelegentlich  ilirer  Krtapimnir  bestreiten  die  Herren  K.  und  Seh.  arnh.  dass 
sie  „einige  Beschreibungen  fast  wörtlich  nachgedruckt  oder  nur  w  enig  venUiden** 
hfttten.  Aber  der  Recensent  liat  damit  vollkommen  recht,  nnd  er  hfttte  sistt 
„einige"  andi  „viele"  sagen  kSnnen.  Wer  das  ,3oaliettbadk*'  s.  B.  mit  den 
Büchern  von  Anerswald  und  Wagner  vergleicht,  wird  die  Bemerkung  de« 
Reeensenten  gerechtfertigt  und  milde  find**n.  Ab>  r  se  Vert^leiehiiner  ist  nicht 
einmal  nöthig,  da  ja  der  „Otfene  Brief  -  .«^ehr  zahlieiche  Autoren  citirt,  w*  Ii  h"n 
die  Herren  K.  und  Sch,  „fast  wörtlich"  oder  „nur  wenig  verändert"  aach- 
geschrlehen  haben,  wie  sie  selbst  darthia.  Sagen  ste  doch  sdhet:  „Wir  risd 
aber  Laien"  (S.  12)  nnd:  „Wir  verlassen  uns  nnr  auf  Aiitorit&ten'*  (&  141 
Warum  sind  sie  denn  so  eifersüchtig  auf  ihre  OriginalitAt?  —  Der  Becensent 
verlanfTt  ja  von  ilinrn  nnch  keine  Oritrinalität.  und  tadelt  den  ..ci>nipil;iti'n.v''heu 
Charaktei"  ihres  I^uches  au  sich  keineswegs;  er  verlan<rt  nnr,  dass  der  IiiiiaH 
eines  für  Schulkinder  bestimmten  Kealienbuches  „sorgsam  und  mit  \  erätüudiu!» 
ansgewihlt  nnd  In  dne  gleichmSßige  Form"  gebracht  sei  Aber  die  Horea 
Ahlen  sich  m  HSherem  bemlbn  und  behanptmi,  sie  hAtte»  „abgesehen  trisUddit 
(nur  „vielleicht")  von  einzeln  aoflretenden  S.ltzen  oder  von  einigen  allbekannten 
Sagen,  durchans  selbststnndijr  srf^arheitcf.  Wie  reimt  sicli  d;i.-<  mit  dem 
Bekenntnis,  dass  sie  Laien  seien  und  sich  ..nur  auf  Autoritäten  verlassen"? 

—  Hier  mma  ich  gestehen,  dass  nach  meiner  Logik  dies  nicht  begreiflich  i»t. 
Wie  kann  jemand  in  irgend  einem  Fache  Laie  sein  und  sich  nur  auf  Aotoritttea 
verlassen,  dabei  aber  in  allem  Wesentlichen  dnrduu»  selbststlndig  arteitoi? 

—  Das  ginge  wol  an,  wenn  es  sich  um  verschiedene  Flcher  handelte:  aber 
in  einem  nnd  demselben  Fache  ein  ganz  von  Autoritäten  abb.lns'iirer  rnil  i<Kb 
durchaui^  selbst«tnndiirer  Autor  ?:u  f?e!n.  das  dürfte  anfjer  den  Heiren  Kalnuiif-yer 
wid  Schulze  schwerlich  jemand  für  möglich  halten.  Doch  diese  Herren  iia^o 
immer  recht  und  verfügen  ttber  eine  ganz  eigene  Art  von  Dialektik.  Wenn 
ihnen  der  Becensent  sagt,  man  könne  znfrieden  sein,  wenn  sie  nnr  die,.FuietioB 
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von  R»'<la('tpnron"  n-clit  frnf  bosnrf^ton  — -  croAviss  eine  rosjirrtaMi'.  kcim  sfalls 
entelireiule  Leistnn;r  —  dann  Mlumt  sich  ihr  lUinkfl  auf.  und  sie  spielen  sich 
auf  durcliaus  gelb^utündige  AQtui*eii  hinaas;  fuhrt  er  ihnen  aber  das  Heer  ihrer 
Fehler  vor,  dann  bekeanfln  sie,  dass  sie  Laien  sind  uud  sich  nnr  auf  Autoritäten 
▼erlaatea,  mn  aidi  adbst  weiB  sa  wasdien  vnd  «äderen  die  Schold,  oder 
wenigstens  die  Mitachnld  aufzubürden.  Der  ganze  „Offene  Brief  ist  ans  dieaem 
Geiste  geboren  nnd  von  diesem  Geiste  erfüllt. 

Doch  sehen  wir  zunächst  weiter,  wie  die  Henen  K.  uud  iSch.  es  anfaniren. 
nm  den  Recensenten  ihrer  Naturgeschichte  zum  Lüguer  zu  stempeln  • —  denn 
das  ist  doch,  deutsch  gesprochen,  der  offenbare  Sinn  ilirer  Auslassungen. 
Bieek  hatte  n.  a.  folgende  AaBSteUnng  gemadit:  ,,IHe  Waldselmepfe  Iftnt  einen 
ttnunmenden'  Ton  hVren,  der  mit  dem  ,Meckeru  der  Ziege'  Ähnlichkeit  hat; 
■wie  passt  das  zusammen?"  —  Jeder  unbefangene  Leser  wird  sehen,  dass 
hier  lediglich  behauptet  wird,  der  ..Virnrnmende  Ton*'  und  das  ..Meckern  der  Ziecre" 
passe  nicht  zusauimen.  Und  das  ist  doch  richtig.  Anch  haben  die  Herreu 
K.  und  Sch.  in  der  neuen  Auflage  ihres  „Rh.**  die  ganze  Partie,  in  welcher  der 
nnpassende  Vergleich  vorkam,  gestrichen.  Dennoch  wärmen  sie  die  Sache 
anf,  weil  sie  ihnen  eine  kleine  Handhabe  bietet,  den  Recensenten  der  Unwahr- 
haftigkeit  zu  zeihen.  Pieck  hatte  niimlich  irrthümlich  „Waldschnepfe"  statt 
j.Heerschnepfe"  (Bekassine)  gescliriehen .  weil  er  bei  den  Notizen,  welche  er 
sich  zu  dem  Abschnitt  „Waldschnepfe",  iu  wekheni  eben  auch  die  Heer- 
schnepfe  (Bekassine)  mit  behandelt  war,  nicht  ausdrücklich  bemerkt  hatte,  iu 
welcher  Unterahtheüong  des  Absclinittes  jener  nnpassende  Vergleich  Torinsn. 
V7er  sich  die  erste  Auflage  des  „Rb."  ansidbt,  wird  diese  Verwechdnng  erklAr- 
lich  finden.  Sie  ist  aber  auch  sachlich  ganz  bedeutungslos:  d(nn  ob  der 
WaM<chnepfe,  oder  der  Snmpfschnepfe.  oder  irfrend  einoni  an  li  len  Vogel  der 
,. brummende  Ton",  welclier  mit  dem  ..Meckern  der  Ziege"  Ajinliehkeit  haben 
soll,  beigelegt  wird:  unpasseud  iai  dieser  Vergleich  jedenfalls,  und  weiter 
hat  Bieck  nichts  gesagt.  Trotedem  aher  die  ganxe  Bekassine  sammt  ZabehOr 
ans  dem  „Rh.*'  verschwunden  ist»  widmen  die  Herren  K.  and  Sch.  anf  Seite  19 
des  „0,  B."  der  Lehre,  dass  der  „brummende  Ton"  des  besagten  Thieres  Ähnlich- 
keit mit  dem  ..Meckern  der  Ziege**  habe,  einen  langen  Bf'weis.  wt^lchen  sie  mit 
den  gewichtigen  Woi*ten  einleiten:  „Ein  anderes  clussisches  Beispiel,  durch 
welches  der  Recenseiit  zeigt,  dass  er  mit  den  größten  AutoriUlten  anf  dem 
Kriegsfliße  steht  oder  mit  ihnen  anbekannt  ist'*  Ich  meine,  die  Sadie  sei  aidit 
to  bedentendy  dass  man  sie  n  einem  „classisdien  Beispiel"  aafbanschen,  and 
dass  man  znr  Beilegung  des  Conflictes  die  „größten  Autoritftten"  sammt  „Kriegs- 
fuß** in  An«!prnrh  nehmen  müsste,  glaube  vielmehr,  dass  anch  Bauern  oder 
Schulkinder  entscheiden  können,  ob  der  bmmuiende  Ton  mit  dem  Meckern  der 
Ziege  zusammenpasse. 

Was  et^ch  die  Bemerknng  des  Recensenten  bezüglich  der  „Nase  and  Ohren" 
der  Stubenfliege  betrifft,  so  kann  man  diesdbe  schroff,  wenn  man  will,  vn« 
passend  finden,  nnd  nach  genauer  V^Ieichmig  des  Sachverhaltes  gebe  ich  gnm 
zn,  dass  ich  st  lljst  sie  in  der  ihr  ^eg-ebenen  Fassung  nicht  billiere.  Aber  es 
kann  ander.seits  nirht  in  Abrede  gestellt  werden,  da.«s  der  Satz:  ,.Niist>  luid 
Obren  hat  man  bei  der  iliege  noch  niclit  aufgefunden**,  wie  er  im  „Reaiien- 
buche"  steht,  schon  an  sich  xiemlidi  sonderbar  klingt,  sicheriieh  aber  fOr  Schul- 
kinder, die  Ja  das  „Bealienbncb"  „lediglich  als  WiederhoInngsbnch'S  also  ohne 
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FHhnnip-  d»  s  L«'hrf'rs  lieniitzon  sollen,  sehr  verffintrlii  li  ist.  D»»nn  wenn  das 
Wnir  .. a  11  In lule Ii*"  betonen,  was  doch  keineswfg-e»  als  auÄge»cbiu»»«fn  an- 
geiioiiimen  werdra  kann,  so  bleibt  ihnen  der  Gedanke  offen,  dass  die  fra^chea 
Oi^pai»  doch  Torbanden  eein  kSunoL  Am  beifeen  wttn  es  also,  den  Satt  tw 
dar  Naae  und  den  Ohren  der  Fliege  gani  an  atr eichen,,  nimlicli  im  JSetlioh 
buche*' :  denn  wozu  soll  man  Schulkinder  mit  Dingen  beheUig'en.  die  gur  nichi 
existiren,  oder  di»«  h  unbekannt  sind?  Das  f'irat.  welche«!  die  Flen»^n  K.  and 
Seh.  zu  ihrer  l.'i  t  htfertijBTing:  aus  Wa^er  aiifiilir.Mi.  sprii^ht  nicht  für  sie.  da 
es  wesentlich  audt-i^  lautet  als  ihr  Satz.  Und  die  zwei  anderen  Citaie,  weklie 
flie  noch  bringen,  klingen  gar  so,  als  ob  die  Hetreu  der  Mehmiis  wim.  an 
könne  der  Fliege  Nase  und  Ohren  wirUieh  beilegen«  wonach  also  Rieeb 
Bemerkling  die  Meinung  der  Herren  richtig  getroffen  hätte.  Kurz:  dieselben 
hiirtf'n  hc«»sfr  irctlian.  in  ihi*em  .."Rh.**  mn  der  Nase  und  den  Olin-n  d.  r  FVu-zt 
gar  nicht  zu  reden;  jedenfalls  aber  hätten  sie  nicht  mit  dem  \'or\vurf  drr  I  :i- 
wahrhattigkeit  gegen  die  Recensenten  anttivten  sollen.  Den  wird  niemand 
gereditfertigt  finden,  der  den  SachTerhalt  ruhig  prüft. 

Nnn  wollen  die  Herren  K.  nnd  Sdi.  ihren  Recensenten  nnd  hier  insbeeoadeR 
dem  Professnr  L'ieck  Mangel  an  fachmännischem  Wigsen**  nachweisen.  Das 
ist  wirklicii  au«  h  r.  <  hf  erstannMch.  Profes-sor  Rieck  ist  gerade  in  der  \  i:nr- 
geschicht«^  ein  u^riindlic  h  diircliirebildeter  und  von  competenten  Examinatoren 
ehrenvoll  approhirter  Fachmann  und  lehrt  seine  Wissenschaft  seit  28  Jäkrea 
in  Realscbnlen,  Cryninaaien,  Privatinalitatett,  insbeeondeie  andi  in  Fortbildong» 
cursen  für  Lehrer,  überall  mit  anerkannter  Tfiehtigkeit  nnd  beetem  Erftige; 
er  wird  aU  Mitarbeiter  an  Fachblättern,  besondei-s  auch  als  einsichtiger  and 
gerechter  Hecensent  sehr  geschützt:  das  alles  ist  doch  wol  von  ncwithf.  am- 
smufhr.  al«  Ri^ck  in  Wien  lebt,  wo  srerade  die  Natiirw is«enschaftr'n  dnnli  eiae 
grolif  Anzahl  ausgezeichneter  Kräfte  vertreten  sind  nnd  nicht  irgend  eine 
beliebige  Mittelmäßigkeit  Jahrzehnte  lang  als  Fachmann  eine  RoUe  spielen  ksaa. 
IMe  Leser  des  ,,P»dagogioai8*'  kennen  Rieck  ans  ehier  grSileren  Abhandhng: 
„Der  natnrhiKtorische  Unterricht  an  Volks-  nnd  Bfirgerscholen**  (Band  U. 
S.  H4f) — HliiV  .  ans  einem  kleineren  Aufsatz:  „Die  naturwi.*sen«chnfrHchen 
Hypothesen  und  die  Schule"  (Band  III,  S.  H11  ff.K  «^wic  ans  /aUlreichen 
Receusioneu  und  miigen  entscheiden,  ob  diese  Arbeiten  vuu  einem  mner  Sacke 
nicht  mächtigen  Verfasser  herrühren  können.  Die  Herren  K.  and  Sch.  leltst 
haben  ttber  Rieck  (wie  andi  über  Willomltzer)  mit  der  höchsten  Anerkcnnoap 
gesi»rochen,  solange  sie  nicht  glaubten »  dass  die  Recension  üirea  Badiei  riw 
K.  und  W.  stamme.  Ihre  Ausfälle  waren  auch  gar  nicht  gegen  R.  nnd 
geschrieben,  sondern  irfMn  n  ganz  andere  Personen,  und  sind  er<st  nachträghch 
an  die  Herren  R.  und  W.  adressirt  worden,  aus  ganz  erstaunlichen  Motiveiu 
Ich  werde  das  alles  aus  den  Briefen  der  Herren  K.  und  ikh.  beweisen,  nicJtf 
etwa  durch  spitzfindige  Folgemngen,  sondern  direct  dvreh  den  antheatisdini 
Wortlant  der  erwähnten  Briefe.  Hier  wollte  ich  nur  constatireiu  wie  sooderiisr 
es  schon  im  allgemeinen  erscheinen  mnss,  dass  die  beiden  Herren  in  Brami- 
S'  hweig.  welche  narli  ihrem  eiirmen  T?»  kenntnisse  sich  ..nur  anf  Antorititen 
V- 1  lassen*'  und  ,.Laieii  '  sind,  wau  sie  denn  auch  in  ihrem  „Keaiienbuche"  oad 
ihrem  ..Offenen  Briefe*'  deutlich  genug  bewiesen  haben  —  dass  diese  Harea 
einem  seit  Jahrzehnten  bewährten  Fachmanne,  der  die  Natargeadhidite  ans  der 
Katnr  selbst  kennt  nnd  an  lehren  ▼oateht,  ,|Uangel  an  fachmännisdiem  Wiaani*'i 
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,.bodeiilose  Unwissenheit"  nnd  obendrein  noch  „unmoralische  Mittel**  vorwerfen 
können.  Da  kann  man  siel»  nicht  wundem,  wenn  I'i'of.  Kieck  in  seiner  Ver- 
theidiguugfiÄchrii't  bemerkt:  „In  gleichem  Tone  mit  den  Herren  In8i>ect<»ren 
sa  sprechen y  halte  Ich  witer  meiiier  Würde*',  und:  „Was  mieh  diese  Herren 
lehren  wollen,  hahe  ich  gewnast,  wol  ehe  de  selbst  an  Nataigeechichte  g;edacht 
haben.'' 

Pon  B»  weiB  für  die  „bodenlose  Unwissenheit"  Rit'cks  heprinnen  die  Herren 
K.  und  Seil,  mit  folgenden  Worten:  „Gleich  beim  eraten  Wort  ert^ippen  wir 
uusei  en  ,Fachmaun'  bei  seinen  mangelhaften  Fachkenntnissen."  Also  sie  „er- 
tappen" ihn  wieder;  in  dar  That,  redit  wackere  Leate,  dieae  Sdialinqpeefcoren 
▼(Hl  BraonBchweig!  —  Wie  machen  sie  nun  diesmal  das  Ertappen?  —  Ihre 
Naturgeschichte  brachte  in  Nr.  1  mit  der  i'berschrift  „Der  Orang-Utang"  u.  a. 
Folerend»^«:  „Vierhäuder.  Kuppen-  nnd  Plattnägel.  Den  NaniHn  ,VierhHnder' 
haben  die  Alfen  von  den  vier  Händen,  mit  welchen  sie  versehen  sind."  Hier- 
gegen hatte  Rieck  gesagt:  ^ßma  Orang-Utang  ist  unrichtig  bemerkt,  dass 
alle  Affen  vier  Hftnde  haben,  zomal  die  Halbaffen  nicht  getrennt  an- 
geführt sind.'*  Die  Eichtlgkeit  des  Tadels  seihst  haben  die  Herren  nnd 
Seh.  factisch  anerkannt»  indem  sie  in  der  neuen  Auflage  ihres  „Rb."  den  citirten 
fehlerhaften  Passus  ganz  gestriehen  liahen.  Aber  nnr  factisch,  während  sie 
im  Streite  gegen  Kieck  (S.  9)  durch  ein  lan^n  s.  mit  vielen  Citaten  durchsetztes 
Gerede  beweisen  wollen,  dass  sie  im  Recht  gewesen  seien,  allen  Affen  vier 
Hände  und  den  Nan^n  ^Vierhänder'  beizulegen.  Warum  aber  vertheidigeu  sie 
noeb,  was  sie  doch  selbst  anlisegeben  haben?  — '  Ich  kann  mir  dies  nur  aus 
hartnäckiger  Bechtlialierei  erklären:  ihr  „Rh."  muss  tiditig  und  die  Recension 
falsch  {^rewpsen  sein.  Damit  sie  jedoch  für  jeden  Fall  ^^edeckt  sin  i.  schieben 
sie  Autoritäten  vor.  Dass  diese  aber  keineswegs  im  Sinne  der  Herren  K.  und 
Sch.  aufgefasst  und  ausgelegt  werden  mussten,  ist  durch  ein  Buch  bewiesen, 
aof  welches  sich  die  Herren  selbst  berufen.  Heinrich  Vogel  nämlich,  den  sie 
SMte  29  des  „0.  B."  citiren,  sagt  im  directen  Oegensatz  zu  ihnen  (unter  A&t 
Überschrift:  Affen):  „Die  HintergliedmaAen  sind  Qreilfiifie,  die  Torderen  uk  ist 
Händ»'.  Der  Ausdruck  Vierhänder  ist  unpassend."  Nun  ist  zwar  auch  H.  \  o^el 
keine  wissenschaftliehe  AntnritJlt,  aber  er  zeigt  dncli  sachliches  Verständnis 
und  zudem  richtigen  Blick  bezüglich  der  Auswahl  des  Lehrstofie«.  Da  er  nun 
im  ganzen  dieselben  und  jedenfalls  keine  schlechteren  Autoritäten,  wie  K. 
und  Sch.  zu  Bathe  gezogen  hat  (er  nennt  Claus,  Scbmarda,  Gegenbauer,  Giebel, 
Brehm,  Rothe,  Bänitz,  Altum,  Thomö,  Leonis»  Hjrtl,  Bock,  Niemeyer,  Reclam) 
und  doch  das  i^^erade  0.  irentheil  dessen  lehrt,  was  die  Herren  K.  und  Sch.  in  der 
ersten  Anfla^re  ihres  ..IIb.'*  geboten  hatten,  tind  was  sie  noch  innner  vertlieidipfen, 
so  wird  man  schwerlich  annehmen  können,  ihre  Fehler  seim  von  den  Autor  itäten 
Terschuldet,  Die  Naturgeschichte  von  H.  Vogel,  für  mehrclassige  Volks-  und 
l^chterschulen  bestimmt,  ging  mir  gerade  in  diesen  Tagen  in  zweiter  Auflage 
CT.  Da  diese  Naturgeschichte  nngeföhr  dieselbe  Bestimmung  hat,  wie  die  von 
K.  und  Sch.,  während  dies  mit  den  anderen  Büchern,  auf  welche  sich  diese 
Herren  berufen,  nicht  der  Fall  ist.  so  halie  ich  sie  in  einer  Reihe  von  Ab- 
schnitten mit  dem,,Kb.  *  und  mit  dt  r  I{e(  .  iision  desselben  verglichen.  Ich  wählte 
natürlich  solche  Absclinitte,  welche  sich  auf  Funkte  beziehen,  über  die  K.  und 
Sch.  gegen  Bleck  streiten,  also  nebst  dem  schon  citirten  die  über  die  Fledermaus, 
den  Hanlwurf,  den  Steinbock,  das  Kameel,  d^  Elephanten,  das  Ettngnmb,  den 


Digitized  by  Google 


I 


«-   664  — 

StrauÜ,  den  Eisvogel,  den  Auerhahn  n.  8.  w.  Nicht  in  einem  einzigen  Falle, 
wo  ich  verglit^keu  habe,  steht  H.  Vogel  auf  Seiten  der  Herren  E.  und  Sek,  in 
maiichen  B»gt  er  aiudrfieklich  das  Gegentheil  denen,  was  sie  sagen,  und  ia  den 

fibrig'en  sagt  er  überhaupt  gar  nichts  von  dem,  was  K.  nnd  Scfa.  briagea  ud 
was  Rieck  tad.  lf  Er  steht  also  mit  Rieck  theils  in  bestimmt  aujigesprochener. 
theils  in  stillschwpio'pjidf'r  t'T>ereinstimmnng.  das  letztere  insofern,  al?  er  nicht 
solche  Angaben  macht,  wie  sie  R.  am  Rb.  getadelt  hat.  Für  mich  folgt  iueräu&, 
dass  die  Autoritäten  nicht  nötliigen,  so  zu  schreiben  wie  K.  nnd  ScL,  (ka» 
aie  vielmehr  gestatten,  so  an  schreibea,  wie  Sieck  verlangt 

Um  nun  anf  die  ..Affen''  zurückzukommen,  so  steht  wenigstens  soviel  leit, 
dass  die  Hei-ren  K.  und  Sch.  ihr  Rb.  im  Sinne  Riecks  abgeändert,  ihm  ako 
thatsächlirh  i'  »'lit  s-ee-ebfn  haben.  Sie  Illingen  sich  aber  imch  an  den  Nach- 
satz der  lü'  cLsi  hen  Ausstellung:  ,.ziiiikU  die  Halbaffen  nicht  ^'v-ti  iMiiit  an^t  fühit 
sind."  Es  ist  klar,  daas  dieser  Nachsatz  au  der  Ausstellung  und  au  ätr<u 
Bicbtigkeit  nichts  Ändert»  dass  er  nebeortchlidi  ist  nnd  ganz  wegbleiben  kSmite, 
ohne  dass  der  Sinn  der  Recendon  ein  anderer  würde.  Nun  hat  aber  Bieck  in 
diest  in  irrelevanten  Nachsatze  aus  ^'er8ehen  oder  Nachlässigkeit  ».Halbaffea" 
statt  „KralltMialTi  n**  geschrie])en,  und  daran  hJlngen  sirh  dio  Herron  K.  im  l  SHv 
Niemand  wird  glauben,  dass  R.  die  besairten  .Sippschaften  nicht  zu  uuiemheidt?« 
"Wisse  und  ein  Ignorant  »ei:  doch  die  Herren  K-  und  Sch.  geben  vor,  es  zu 
glauben.  Nun,  das  mOgen  sie;  gewiss  bleibt  trotzdem,  dass  die  Ansstellung 
Rieeks  gerechtfertigt  war,  und  dass  der  Felder  dnes  Bnehes  Fehler  Netbt, 
auch  wenn  der  Recensent  gfllist  »inen  Fehler  macht,  indem  er  in  einem  über" 
flüssigen  Anhängsel  Halbaffen  .statt  Krallf^naffen  schreibt.  I'hrisren«  i*;t  klar, 
dass  dit'se  Verwechselunsr  d^ni  recensirtt-n  Buclu-  in  keiner  Wt  is»'  wrhe  thut. 
Freilich  wäre  es  besser  gewesen,  R,  hätte  auch  diese  kleine  Nathlä&sigkeil 
vermieden;  aber  er  wnsste  nicht,  mit  waa  ffir  Leuten  er  an  thnn  hatte,  sonst 
w^rde  er  sich  gehütet  haben,  ihnen  etwas  an  „eni^pen**  an  geben.  Die  Heitea 
K.  und  Sch.  haben  jedoch  mit  ihrem  Urtheil  über  die  Recension  und  dea 
Recensenten  so  weiiijr  rr^oht.  wie  ein  Stümper  in  Malcr.^'i  r-clit  lialon 
würde,  der  das  liild  tiiirs  Mrist-  rs  deslialb  für  M:liic<  iiT  und  di  ii  Meister  für 
einen  Pfuscher  erklären  wollte,  weil  in  diesem  Bilde  ein  Haar  von  des  Meisters 
Pinsel  hSngen  geblieben  wäre. 

Femer  hatte  der  Eecensent  getadelt,  dass  die  Herren  K.  imd  Seh.  in  der 
Art  des  Fliegens  der  Fledermaus  und  des  Flit  j^^ens  der  Vögel  einen  prinripiellea 
Untersclii' (1  linden  w«»llt'n.  indi-m  sie  lieliaiqiti'n.  dass  die  Vögel  srh weben, 
die  FIt'd«r!n'iii?;e  nur  flattern  können.  Sie  maclu-u  aus  dieser  Sache  eintn 
Cardinaipuuki  der  Naturgeschichte,  als  ob  es  ein  Zeichen  der  größten  Ignoraoz 
sei,  wenn  jemand  Ihre  Flattei^  nnd  Schwebetheorie  nicht  kenne  oder  nicht  gnt 
finde.  Di^er  nennen  sie  die  kritische  Bemerkung  Blecks  einen  „wirklich  Uucd- 
haften  Angriff^',  und  sagen  sie  in  einem  an  mich  gerichteten  Bi  ief<'  \>im  IT.April: 
„I>ie  Rf'epnsenteri  lehren  ilirt'  fadimännische  Unkenntnis  in  sk  plumper  Weise 
an  den  Tag,  dass  man  bert  rhti;:!  ist,  .selbst  von  einem  S«  liiiler  der  Oberk!?i?s«f 
unserer  Volkssclmlen  in  manchen  Stücken  mehr  zu  verlangen.  Wii-  eiiniifin 
hier  beispielsweiBe  nur  an  den  ünteischied  zwisohen  dem  8chweba  der  TSgd 
nnd  dem  Flattern  der  Fledermans.'*  Also  eine  Capitalangelegenbeit  der  BieneB 
K.  und  Sch..  auf  die  w  ir  eingehen  müssen.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  auch  hier 
die  Frädicate,  weldie  sie  dem  Recensenten  anhängen  woUea,  nur  ihnen  selbst 
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zukommen.    Ei-stens  legen  die  Herren  sowol  in  ihrem  geschlossenen  als  auch 
in  ihrem  orteiieii  Britfe  das  Schweben  dem  Vogel  und  dt  ii  Vögeln  schlechthin 
boi,  \\as  nach  aiigeiiiein  feststehendem  Sprachgebranclie  lieißt:  allen  Vögeln. 
Die»  ist  nun  sehr  falsch,    blanche  Vögel  (Strauß,  Kasuar,  Pinguin)  könuen 
flberfaaapt  gar  nicht  fliegen,  alto  aodi  nicht  ,^hweten".   Sehr  viele  andere 
(Sporlinsr,  Hnhn  n.  b.  w.)  bringen  wenigstens  dae  „ Schweben*'  der  Herren  K. 
und  Sch.  nicht  ztutande.    Hieraus  ergibt  aich,  dan  manche  VSgel  nicht  so 
viel  nnd  viele  andere  nicht  mehr  können  als  „manche  FledennJluse",  wie 
Ki.  ck  saiTt,  und  speciell  als  »lie  Ohrenfledermaus,  von  welcher  die  Herron  K. 
und  Sch.  sprecheu.    Schon  hieraus  folgt,  dass  es  nicht  gebilligt  werdeu  kaiui, 
in  einem  Realienbncbe  die  Schulkinder  mit  der  besagten  Doctrln  zu  behelligen 
und  zu  verwirren;  hBchstens  hlltte  gesagt  werden  können;  Die  Fledeimans  kann 
nicht  80  fliepren  fscliweben)  wie  luanclie  Vögel,  wobei  jedoch  zu  bemerken 
gewesen  wiire.  dass  die  anderen  Vögel  dies  eben  nnch  nicht  können.  Zweitens 
aber  haben  die  Herren  K.  und  Sch.  nicht  einmal  in  di>sem  beschränkten  Sinne 
recht.    Sie  berufen  sich  u.  a.  auf  Brehm.   Nun  sagt  dieser  aber  Seite  108 
des  citirten  Werkes  von  der  fhigliehen  Ohrenfledermans:  „In  der  Stube  flog 
sie  mit  der  grSflten  Leichtigkeit  anhaltend  hemu,  meist  mit  stillgehaltenen 
Flügeln;  jedoch  konnte  sie  dieselbe  auch  im  Fluge  zusammenziehen  und  wieder 
ausbreiten."   Das  ist  also  das  reine  Gegentheil  dessen,  wns  die  TTci-ren  K.  und 
Sch.  behaupten  und  aus  Brehm  beweisen  wollen.    ^Vozu  aber  soll  man  über- 
haupt Schulkinder,  welchen  mau  die  Elemente  der  Naturgeschichte  bei- 
bringen will,  mit  dieser  heiklen  und  unfruchtbaren  Schwebe-  nnd  Flattertheorie 
behelligen?   Und  dies  gerade  bei  der  Ohrenfledermaus?   Es  gibt  ja  auch 
fliegende  Lmecten.  selbst  ^.fliegende  Fische^^    Xun  mögen  immerhin  Leute, 
welche  die  im  Thierrcirli  vorkommenden  Flng-arten  im  einzelnen  diirclifni-sclit 
halfen,  eine  allgemeine  'J'heorie  dies»'r  Fiugarten  versuchen;  aber  für  Sdiul- 
kindtr  und  für  die  Herren  K.  und  Sch.  gibt  es  doch  vorerst  manches  andere 
zu  lernen.  Es  passt  eben  nicht  alles  in  ein  Elementarbach  fSr  Schalkinder, 
was  man  in  Werken  ganz  andere  Art  vorfindet  Ich  selbst,  freilich  ebenfhUs 
ein  Laie  in  der  Xatur^'^esi  hirlite.  uiuss  gestehen,  dnss  ich  in  die  hochwichtige 
Schwebe-  und  Flattert heorie  der  Herren  K.  nnd  Seh.  bisher  nnch  nicht  ein- 
g^^weiht  war.    Natürlich  schilmte  ieh  niieh,  als  ieli  ans  dem  IJriofe  dieser  Herren 
erfuhr,  dass  ich  hinter  „einem  Schüler  der  (Jberclusseu  unserer  \'olk£schuleu  in 
manchen  Stfidcen"  zorttckstehe.  Ich  habe  aber  zu  meinem  Tröste  geflmden, 
4asB  weder  in  Volks-,  noeh  in  Real-,  noch  in  technischen  und  landwirtschaft^ 
liehen  Hochs« Imlen,  noch  auf  rniver.sitiiten.  soweit  sie  mir  bekannt  sind,  die 
Schwebe-  nnd  Flattertheuiie  der  Herren  K.  und  Sch.  obligatorisch  ist,  dass 
viehiicbr  in  solchen  Anstalten  auch  ohne  diese  Theorie  ein  Examen  mit  Ehren 
be»uiudeu  werden  kann.   Wenn  es  in  den  unter  der  Iusi>ection  dieser  Herren 
stehenden  Schulen  anders  gehalten  wird,  so  braueben  deswegen  andere  Leute 
nicht  gerade  Ignoranten  zu  sein,  zumal  ja  Aber  den  Sinn  der  Wörter  „fliegen'^ 
,,acliwaben"  und  ..flattern'*  die  Xaturhistoriker  aHein  nicht  zu  verfttiren  haben, 
und  s<^lbst  die  Herren  Kahnnieyer  und  Schulze  nicht  allein.    Bei  Masius  z.  B., 
drn  .sie  auch  öfters  citiren,  steht:  ,.I»er  schmalere.  stnni)>fcre  Flügel  unserer 
kb  inereu  \'ügel  flattert  und  schwirrt,  unermüdlich  zwar,  aber  auch  etwas  un- 
bebiifUch;  das  getiageue  schwimmende  Bewegen  ist  ihm  unmöglich.^'  Und: 
„Die  unsichtbaren  Flfigelschlftge,  durch  welche  die  Libelle  sich  fiber  dem 
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Scbilfrnlir  schwebend  erliHlt.  als  stehe  sie  in  der  Luft"   Thierwell.  3.  Aufl. 
S,  128  und  271).    Un-l  in  der  Real-Enoyklopädip  von  Bnx;khau8  Pt^ht  nnter 
dem  Titel  ,,Fliegen'*  zu  lesen:  „Die  In&ecten  haben  im  Verhältnis  atu  lurea 
Flügeln  einen  sehr  Mhweren  Körper,  weslmlb  sie  sich  nur  dvrch  FUtten 
im  Schweben  erhalten."  Das  ist  also  abermala  das  reine  Gegcsthdl  m 
der  Theorie  der  Herren  K.  und  Sch.  Wenn  nun  auch  das  Conversationslexibn 
von  Uro*  kliaus  nicht  zu  den  grelehrten  Werken  der  Naturgeschichte  gebort,  so 
stellt  es  doch  mindestens  auf  der  wi<<«ien!5('hatt liehen  Höhe  eines  KeahVn'''i''h« 
für  >chuilcindt*r,  und  tiie  \  erlasser  des  Werke»  siud,  wie  mir  uad  woi  and 
anderen  Leuten  bekannt  tet,  tHditlgo  und  angesehene  Fadmlnner,  wckk 
selbst  neben  Kahnmeyer  nnd  Schübe  einige  Beachtung  verdienen.  Knn;  neitt 
Meinung  geht  dahin,  dass  Eiecks  Ausstellung  gerechtfertigt  war,  und  dass  sie, 
wo  es  sieh  nni  ein  Realienbuch  für  Schulkinder  handelt,  selbst  dann  berück- 
siclitigt  werden  sollte,  wenn  die  Schwebe-  und  Fiatlertheorie  von  K.  und  S«L 
richtig  wäre.    Dass  aber  diese  Herren  ihrem  Recensenten  Unwissenheit  vor- 
werfen, ist  meines  Erachtens  nur  ein  Zog  aus  ihrem  eigenen  Bilde.  Sie  gdüicn, 
nm  mit  Schiller  zu  reden,  in  den  Heiren  Tom  „kanten  OedBnn^,  die  dy^ 
„was  sie  gestern  gelernt,  heute  schon  lehren  wollen-    u  l  1  uum  recht  uuKife 
und  confuse  Dinge  vorbrin<ren.  dabei  aber  nach  Art  aller  Ualbwiaaer  in  hohoi 
Grade  eingebildet  und  anmaßend  sind. 

Ferner  hat  Rieck  getadelt,  das«  nach  K.  und  Sch.  die  Fiedermaua  Jall 
Hans  halb  Vogel"  oud  der  Strauß  „halb  Vogel  halb  Kameel"  aein  soll,  vk  ei 
auch  wieder  in  der  II.  Auflage  des  Rb.  steht  Nun,  diese  Auastdiung  «m 
doch  jeder  verständige  Mensch,  wenigstens  da.  wo  es  sicli  nm  ein  Realienbecfc 
für  Schulkinder  handelt,  ohne  jeden  Umschweif  einfach  als  gerechtfertigt  an- 
erkennen. Die  Herren  K,  und  Sch.  aber  müssen  wieder  recht  haben  und  beruffH 
sich  nach  ihrer  (iewohnheit  auf  eine  ..Autoritllt**.  Aber  Autorität  hin,  Aulöritil 
her :  neben  dem  bedruckten  Papier  muss  doch  auch  die  Logik  und  der  Usn 
Verstand  etwas  gelten.  Wo  bleiben  denn  bei  jenem  „halb  und  halb^  die  Classei 
des  Th it  rrri i'hes.  welche  ja  anch  von  den  Herren  K.  und  Sch.  an^sefilii^ 
und  als  Disposition  des  Lehrstoffes  benutzt  werden?  —  Wenn  nun  die  Herren 
Inspeetoren  ein  Examen  hielten  und  auf  die  Frasr:  Zn  wehdier  ('lasse  gebart 
die  Fledenuaus,  zu  welcher  der  Strauß.''  die  Antwuri  eiupliageu:  Die  eifl«? 
Hälfte  der  Fledermaus  gehört  in  die  Classe  der  Säugethiere,  die  andere  in  4i» 
Classe  der  Vögel,  nnd  der  Stranfi  ist  halb  Vogel  und  halb  Kameel,  also  luüb 
Sftngethier  —  würden  sie  diese  Antwort  gelten  lassen?  Und  doch  ist  sie  tvO* 
kommen  ihrem  „Realienbnche'*  entsprechend.  Glanben  etwa  die  Herren,  ein 
Srhnlinspector  dürfe  Unsinn  reden  nnd  den  n^mliolien  Uneinn  znröckweiwn. 
wenn  er  von  Schulkindern  nachgesprochen  wirdlr  —  Das  erste  ttebot  für  allen 
Unterricht  ist  die  Wahrheit,  und  gegen  dieses  erste  Gebot  hilft  die  Berafui^ 
auf  „poetische  Lioenzen'*  u.  dgl.  gar  nichts.  Ein  Elementarunterricht,  der  dk 
realen  Verhälnisse  verwirrt,  ist  ohne  Phrase  zu  verwerfen;  Bescbr)nigun^o 
sind  da  ein  tlir  allemal  nicht  am  Platze.  Mögen  Bücher,  welche  nicht  für  .U- 
filnarer  bestimmt  sind,  sondern  für  höliere  Lehrstufen,  oder  fiir  die  Hand 
Lehn  r;*,  vielh'icht  anch  für  schöngeistige  Damen,  immerhin  dm»  rtakn  "^tofe 
allerlei  belletristische Zuthaten  einfügen,  um  sogenannte  historische, geographisch*, 
naturgeschichtliche  „Bilder*',  meinetwegen  anch  ,3oniane'*  zustande  zn  bringcs: 
Rieck  hat  dennoch  ganz  recht,  wenn  er  solche  Zutliaten  in  einem  Res  lies* 
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buche  für  Schulkinderais  „unrichtig:"  oder  als  „für  den  F^cliüler  verwirrend** 
bezeichnet.  Erst  eine  fresunde  Kost,  dann  vipüoipht  auch  ein  Stückchen  Torte, 
wenn  es  die  Mittel  erlauben.  Aber  die  Elemente  der  Naturg-pschirlite  mit 
Tändeleien  durchsetzen,  das  heiÜt  den  Geschmack  von  Grund  aus  verderben. 
Bes  seTera  eet  venun  gandlBin.  IMe  Natnr  ist  teblhi  md  interessant  genug, 
nm  aneh  ohne  moiMdiliche  Zntliat  das  Kind  fessdn  sn  kSnnen  —  wenn  man 
sie  recht  betrachtet.  Das  ist  unsere  Meinung.  Non  wagen  wir  zwar  nicht, 
dieselbi^  den  zwei  Scluilpiipstli-in  von  Brannschwcinf  empfi-hlcn :  aber  nnspre 
Mfinnnc--  an-zuspreclien,  das  milfcfn  sie  uns  gestatten,  wotür  wir  es  ihr»ir 
Unfehibarkcii  anheimstellen,  uns  mit  allen  beliebigen  Fiildicateu  zu  belegen. 


IV. 

Doch  —  wollte  ich  in  der  bisherigen  Ausführlichkeit  auf  allt-  cinzt'lnt  n 
Bemerkaugen  der  Herren  K.  und  Seh.  eingehen,  ich  müsste  ein  Buch  schreiben, 
was  dodi  in  eiaer  Zeitsdirifk  sieht  angeht  nnd  mir  auch  nicht  zukommt,  da 
ich  nidit  Fachmann  der  Natnrgeschichte  hin.  Ich  beschränke  mich  daher 
bezüglich  d»>sen.  was  die  Herren  K.  und  Sch.  nodi  weiter  vorbringen,  auf 
einiire  Punkte,  welclie  ancli  ohne  Siierialkenntnisse  verstandltph  sind,  und  auf 
AntTihrung  der  Grundzüure  der  mir  vorliegenden  Vcrtheidigunsrssehrift  von 
Priif.  Kieck.  Vor  allem  verlangt  derselbe,  die  Herren  K.  und  8cli.  sollen  ihn 
richtig  ventehen,  seine  Recension  nehmen,  wie  sie  lautet,  und  derselben  nicht 
mit  fremdartigen,  aasweichenden  oder  entstellenden  Bemerkungen  entgegen« 
treten,  dann,  dass  sie  nicht  Autoritäten  gegen  ihn  anfTiibreu,  welche  für  ihn 
sprechen,  femer,  dass  sie  ihm  nicht  znmuthen.  jedr  beliebi<jre  Autorität,  selbst 
wenn  sie  vereinzelt  steht,  für  ein  Evangelium  zu  halten,  eiulltrh.  dass  sie  alle 
entschieden  falschen,  sowie  alle  zweifelhaften,  oder  für  Scliuikinder  unverständ- 
Uehen,  bes.  an  sohwierigen  Partien  ans  ihrem  Bache  entfernen.  Hierzu  etliche 
Beispiele,  wobei  ich  mich,  wie  gesagt,  an  solche  Ponkte  halte,  die  anch  ohne 
epedelles  Fachwissen  verständlich  sind. 

Was  die  g-pnsTaphisclie  A't-rbreiruiijr  des  Wcdfes  betritl't.  so  verlangt  Rieck 
kein<'s\veirs.  dass  die  Kinder  mit  Ländernamen  überhäuft  \\t  i-d»n  sollen:  es  ist 
ihm  nur  aufgefallen,  dass  die  Verfasser  des  Kb.,  da  sie  mehr  als  zehn  andere 
enropSlsche  Länder  vorgeführt,  Ungarn  gar  nicht  genannt  haben;  dass 
•ich  aber  in  ihrer  Geographie  die  Bemerkung  findet;  „In  den  Karpathen 
hausen  noch  Bftren  nnd  Wölfe",  konnte  Kieck  nicht  wissen  und  ist  nicht  ein- 
mal zntreflfpnd.  T>a  aber  die  Herren  der  „Heimat''  des  Wolfes  einen  eigenen, 
ziemlieh  ausfiilulichen  Abschnitt  widmen,  so  war  Riecks  Erinnerunfr  völlig 
gerechtfertigt.  Hier  sei  auch  gleich,  der  Ähnlichkeit  halber,  ein  auf  Seite  27 
des  O.  B.  berührter  Punkt  erwfihnt.  Rieck  hatte  bemerkt:  „Vom  Kehlkopfe 
nnd  dessen  TheUen,  speciell  von  den  Stinunorganen  wird  gar  nichts  gesagt^' 
Dies  ist  der  einzige  Fall,  wo  die  Herren  K.  und  Sch.  sich  herbeilassen,  dem 
Recensenten  recht  zu  geben.  Aber  sie  sind  um  eine  Entschuldigung  nicht 
verleg'en.  ..Wir  haben  jedneb."  sniTf^n  sie,  „unsere  Gründe  cr(  habt,  das  l»erreffeiidR 
Capitel  in  die  Physik  zu  verweisen.*  —  Es  leuchtet  ein.  da.ss  mit  die.ser  Aus- 
rede die  Erinnemug  Riecks  nicht  angefochten  werden  kann,  da  der  Kecensent 
nicht  ahnen  konnte,  welche  Absicht  die  Herren  X.  nnd  Sch.  hatten,  weil  von 
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dem  Vorliaadensein  einer  solchen  Absicht  nicht  das  grering'ste  Anaeielieil  vorlag; 
nnd  wenn  man  den  Sarlivrrhalt  ]truff.  so  macht  die  Ausrede  der  H*>rrpn  K.  and 
Sfh.  einon  cranz  P!i:rnthümlirlieii  Eindrnck.    Es  ist  schon  an  sich  autrhllend. 
da«s  die  iieireu  K.  und  Sch.  ihre  üründe  gehabt  haben  wollen,  den  Kehlkopf 
in  die  Physik  Stt  ttrwtkeot  wftbrend  «le  doeh  daa  Aa^e  «od  daa  Ohr,  welche 
gewiss  nieht  weniger  mit  der  Physik  sn  thwi  haben  als  der  Kehlkepf,  in  der 
Natnrg-eschichte  behandelt  haben.    Dann  aber:  die  erst«  Auflacre  des  Rhk 
enthalt  iiiclit  nnr  crnr  ki-mc  Physik,  sondern  auch  nicht  dir*  Ipisfstf  Andentansr 
davon,  dass  die  H-  i  roii  K.  und  Sch.  die  Absicht  gehabt  hiitten.  .  ine  l'hrsik  zu 
bringen.  Der  Goneraltitel  des  Hb. laiiUtte  nilmlich:  Anschaulich aasrUhrliches 
Bealienhndi  enthaltend  Geschichte,  Geographie  nnd  Naturgeschichte.*' 
Daa  Vorwort  sprach  ebenfalls  nur  von  Qesdiiehte,  Geographie  nnd  Natnr- 
gesdiichte,  ohne  eine  Physik  in  Aussicht  zn  stellen  oder  dieses  Fach  anch  nor 
zu  erwMhnon,    Die  nene  Auflairo.  von  welcher  mir  die  Vprlatrsliandlr.n:-'  ein 
Exemplar  übersendet  hat,  enthält  grar  kein  Vorwort,  es  ist  d^  r  iieut-u  Aiiilajre 
aber  das  Norwort  der  ersten  Auflage  und  außerdem  noch  das  Vorwort  der 
„Kleineren  Ansgnhe**  des  Bh.  beigelegt.  In  dfaaein  leisteren  Vorwoit  nan 
findet  sieh  am  Schlnsse  folgende  Bemerkvng:  „Den  Wünschen  vieler 
Lehrer  entsprechend,  haben  wir  dem  Bnche  eine  kurze  Physik  bei- 
geg^eben/*    Dieses  Vorwort  stammt  nns  dem  Novemb^^r  l^So.  u:ilir'n'l 
das  \*nrw(iri  zur  ersten  Auflni^p  der  irridieren  Ausgabe  aus  dt-ni  d  anuar  1(^83 
sianimt.    Während  aliwj  bei  dein  Buche,  dessen  liectu&ion  die  Herren  K.  und 
Sch.  anfechten,  von  Physik  gar  keine  Bede  war,  sagen  diese  Herren  zehn 
Monate  spftter,  sie  hätten  der  kleineren  Ausgabe  eine  Physik  beigegeben 
nnd  «war  „drii  Wünschen  vieler  Lehrer  entsprechend**.  Obwidrein 
sagen  sie  noch  in  ilinMii  ..().  B.''  (S.  13  ff  i:  sie  Iiätten  in  ihrer  zwrit.T  Auf- 
lairf"  von  der  Xatursreschichte  manches  gestrichen.  ..uui  Ilaiiin  rür  die 
l'hysik  zu  gewinnen".   Gegen  Rieck  aber  bringen  sie  vor.  sie  h.1tt«^Q  ihre 
Ghrüude  gehabt,  das  betreffende  Capitel  in  die  Physik  zu  verweisen,  und  das 
kann  doch  nur  heiilen  sollen,  sie  seien  schon  bei  Heransgabe  der  ersteo 
Auflage  in  di«'ser  Beziehung  schlüssig  gewesen.  Was  soll  man  da  denken? 
■ —  Wir  überlassen  die  Beantwortuii«:  dieser  Frnn"f  dem  Leser,  müssen  aber 
c«»nst  ififi  !i .  da!5s  dnrrh  di<^  angeführte  Ausrede  die  betreffende  Bemerkunf 
Biecks  III  keiner  Weise  entkräftet  werden  kann,  zugleich  aber  auch,  dass  die 
Herren  K.  nnd  Sch.  mit  ganz  eigenthümlichen  Gründen  selbst  die  unaufecht- 
barsten  Ansstellnngen  nn  nntergraben  versnchoi,  nm  nnr  ja  immer  nnd  ihcnfi 
recht  zu  behalten  und  die  Becension  wenigstens  als  gegenstandslos  nnd  über- 
flüssig darzu^ti  llen.  wenn        sich  ja  einmal  herbeilassen,  deren  olih'ire 
Bichtigkeit  /.uzuirestehen.    Mit  solchen  Männern  fertig  zu  werbn.  i<t  un- 
niiiglich,  nnd  mh  ihnen  überhaupt  zu  verhandeln,  erfordert  ein  groi>es  Mal»  v<>ii 
Selbstuberwindung. 

Ferner:  Bieck  liatte  geseilrieben:  „Die  Kaachminiege  ist  keine  J^mf 
nnserer  Hansziege,  nnd  der  Steinbock  gehört  nicht  in  diesem  SInae  m 
,Ziege\"  nämlich  nicht  als  „Abart".  Nnn  lese  man  das  Gerede  der  H«'rr*ti 
K.  und  Srh..  durrh  welches  sie  beweisen  wollen,  da?»  ?ie  recht  hättfn  ranl 
Bieck  unrecht.  Dieser  bemerkt  dazu:  ..Über  den  Begrift"  Abart  oder  Varietäi 
werde  ich  mit  den  Herren  niclit  streiten,  das  gehört  auf  ein  andere«  GeWel 
Aber  daa  mnss  ich  vriederholen,  dasa  der  Steinbock  nicht  so  der  Ziegf 
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znfagen  ist,  wie  das  Realienbach  thut.  Hier  heißt  es  „Ziege"  als  Aufsclirift, 
geradeso  wie  an  anderen  Orten:  Maulwurf,  Eilelhirsch  n.  s.  w.:  das  r;\|iitel 
gehört  also  der  Species  Ziege  zu  und  nicht  der  Kamilie  Ziec^e.  Zur  S]  -  .  i .  s 
Ziege  den  Alpensteinbock  zu  rechnen,  ist  aber  vollkoninien  iiazulässig,  uud  die 
aogefllhrtea  Qtate  beweiaen  gerade  fftr  mich*  Denn  Altom  and  LuidoiB 
ffihren  Capra,  Ziege,  gerade  so  ala  Abtheiliiugr  auf  wie  Antibpe»  Boa  n.  s.  w., 
und  zählen  sodann  die  Species  oder  Arten  auf.''  —  Femer  hatte  Bieck  gesagt, 
es  sei  zu  viel  behauptet  fnnd  das  ist  docli  ein  milder  Ausdruck),  „dass  der 
Elephant  wahrend  des  iTt  witters  nicht  g-em  unttr  hohen  Bäumen  weilt,  weil  ihn 
die  Eiiahrung  gelehrt  hat,  dass  hier  der  Blitz  leicht  einschlägt."  Im  Realien- 
bnch  war  noch  beigefttgt:  „Er  geht  deshalb  beim  Donner  anft  freie  Feld.**  Die 
Herren  K.  nnd  Seh.  haben  denn  auch  die  ganze  Geaehichte  in  der  2.  Aallage 
ihres  Realienbuches  vollständig  gestrichen.  Jeder  vernünftige  Mensch 
sollte  nun  meinen,  die  Safli^^  spj  ;?)»g:ethan.  Mit  nichten:  die  Herren  K.  und  Sch. 
kommen  anf  sie  znrüek  imtl  beruleii  sich  auf  Autoritäten",  nicht  etwa,  um 
einfach  zu  sagen,  sie  hätten  im  Glauben  au  dietie  Autoritäten  den  fraglichen 
Paasat  aofgenommen,  aondem  am  denaelben  sa  vertbeidigen  und  den  Beoenr 
aenten  ra  tadeln.  „Beweiae»  Herr  BecenaentP  rufen  aie  (0.  B.  S.  16)  nnd 
fahren  fort:   „Wir  haben  diesen  höchst  intereaaaaten  Zog  nicht  ohne  Grand 

anfgenommen.  Tnser  Gewührsmann  Brehm"  ,  und  nun  bringen  die  Herren 

einen  Sermon,  aus  welchejn  deiulich  hervorgeht,  dass  Brehm  selbst  von  dies*r 
fiuageblichen  Thatsache  keineswegs  eine  eigene  Kenntnis  hat,  sondern  dass  sie 
ihm  nar  von  einem  anderen  and  nur  Ton  einem  rrheriehtet'*  ist  GehOrt 
ale  also  in  ein  Bealienbnch  fBr  Sehnlkinder?  Nein,  und  anch  die  Herren 
K.  und  Sei),  haben  sie  gestrichen.  Aber  trotzdem  behaupten  sie  gegen  Bieck: 
„Wir  haben  diesen  lu5elist  interessanten  Zug  nicht  ohne  Grund  aufgenommen" 
und:  „Wenn  Brehm  die  Geschichte  glaubwürdig  findet,  so  haben  wir  keinen 
Grand,  sie  zu  bezweifeln."  Nun,  wenn  die  Herren  Grund  hatten,  diesen  höchst 
int^eaeanten  Zog  aa&onelmienf  nnd  wenn  afo  noch  heute  keinen  Orond  haben, 
die  Geaehichte  so  bezweifefai  —  wamm  haben  aie  denn  dann  dieaen  Zng,  dieae 
Gesdiichte  gestrichen?  Hier  müssen  wir  wieder  fragen:  was  soll  man  da 
denken?  Hat  man  es  wirklicli  mit  Schul inspectoren  zu  thun,  und  noch  dazu 
mit  Sehnlinspectoren  einer  deutschen  Hauptstadt,  eines  bedeutenden,  alt- 
beruhmten  Culturcentruujs?  —  Das  also  sind  Vorgesetzte  der  Lehrer,  Leiter 

nnd  Mnater  der  Schuljugend?  „Beweise,  Herr  Beoenaentl**  rufen  de. 

Aber  wer  soll  denn  aolchen  Leuten  etwaa  beweiaen?  Wer  Beweiae  verlaogt, 
nnna  doch  auch  den  guten  Willen  haben ,  auf  Beweise  zu  hören ;  es  darf  ihm 
der  Sinn,  die  Aclitnnor.  di<-  Liebe  für  Wahrheit  nicht  fehlen.  Haben  denn 
aber  K.  uud  Sch,  diesen  guten  Willen,  diesen  Sinn,  di»«*'  Achtung  und  Liebe? 
Ich  habe  davon  nichts  verspürt.  3iit  einem  Fachmanue  kann  sich  ein  Fach- 
mann  wol  TeratSndigen;  aber  mit  Lenten  dem  Bildungsstaade  und  den 
Charalitereigenachaften  der  Herren  E.  und  Seh.  nicht:  die  aind  ihm  immer  — 
„über*.  —  Übrigens:  Beweise  zu  erbringen  ist  die  Aufgabe  dessen,  der  rane 
'l'lKits.'irhe  behaujitet.  nicht  dessen,  der  sie  bezweifelt.  Penn  bewiesen 
kann  und  mnss  werden,  was  ist,  nieht.  was  nicht  ist.  Wenn  als(»  Kitrk 
einfach  ^agi:  was  ein  einziger  Naturforscher  beobachtet  haben  will,  wovun 
aiber  hundert  andere  Natnrforacher  nichta  wiaaen,  daa  iat  mir  nicht  genügend 
TerbQigt,  um  ea  ala  poaiti^e  Thataache  in  ein  Bealienbnch  fSr  Schulkinder  au 
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setzen,  so  hat  er  jn  «ranz  r^bt.  und  wie  kann  ihn  also  ein  gera'^«inni??r 
Mensch  darnm  anfechten?  —  Er  hat  überdies  noch  einen  sehr  wiclitigta 
Grand,  an  der  Bichtigkeit  der  Geschichte  za  zweifeln.  Kieck  sagt  nämlidi: 
„Was  dea  Wert  Mdcber  G«iebicliteii  fOr  die  Schule  «nbelaiigt,  so  lOnm 
Methodiker  venKbiedener  Astieht  aefii;  aber  darin  «erden  alle  ttbereinetianMi, 
dass  sie  anch  das  beweisen  müssen,  was  sie  beweisen  eoUen,  seihet  Mf 
die  Gefahr  hin.  einer  Autorität  wie  Brehm  entsregentreten  zu  mn?«ien.  die  anfh 
nicht  iul'aitibel  ist.  Was  soll  nun  dit^ae  Elephauteng^sehichte  beweisen?  Die 
Klugheit  des  Tlueres,  denn  eben  unter  diesem  Titel  ist  sie  vorgebracht.  Uns 
MenBehen  aber  lehrt  die  Erfahrong,  da»  das  VerweÜen  anf  tniim  Felde  bei 
Oenrittem  geffthrlicb  ist^  weil  wir  dann  die  höchsten  Punkte  aind.  Wie* 
yiel  mehr  mnss  das  beim  Elephanten  der  Fall  sein!  Derselbe  wQrde  sich  also 
geradezu  als  Ülitzahlpiter  aufstellen  —  ans  Klugheit."  - 

..Auch  ist  die  Angabe,  dass  der  Eisvogel  in  zu  seichtein  Was{»**r  sich  den 
Kopf  einschlage,  nicht  wahrscheinlich'',  liatte  Kieck  ferner  gesagt  (im  BeaMea- 
bnehe  sieht  „entsweistoBen**).  In  der  2.  Auflage  des  Bealienbadies  ist  anch  dies« 
Oesehichte  gest riehen;  aber  die  erste  Anflage  hatte  naeh  K.  and  Scfa.  asdi 
hier  recht  und  Bieck  unrecht.  Die  Herren  beweisen  ihre  Sache  wieder  aal 
Brehm.     Aber  was  dieser,  und  was  habfn  sie  gesagt?  Brehm: 

„Das  Wasser,  in    welchem  er  tischt,  darf  niclit   zu  jspicht  sein,  weil  «r 
sich  sonst  leicht  durch  die  Heftigkeit  seines  Stolies  beschädigen  könnte." 
K.  nnd  Seh.:  „Das  Wais«r,  jn  welidiem  er  flseht,  darf  nieht  sn  wtSdA  sah» 
sonst  stiSfit  er  sich  den  Kopf  entswei.**  Ist  das  wirididi  einerlei?  Den  erstes 
Th^  des  Satses  haben  die  Herren  Inspectoren,  wie  Figara  zeigt,  buchstäblich 
abgepchnebpn .  den  zweiten  aber  „ein  weni^r  veritndert",  um  ..durchaus  selbst- 
ständig'' zu  arbeiten.  Durcli  diese  selbstständiere  Arbeit  ist  aber  ans  dem  ..B^ 
schädigen"  das  „Kopfentzweistoüen**  geworden  und  aus  dem  ,^önnte"  die 
gransame  Wirklichkeit.   EffectvoUer  —  ond  romantischer  ist  MUch  die 
Lesart  von  K.  nnd  Sch.;  aber  gegen  die  Wahrheit  hat  der  Gesehmsdk,  vui 
noch  1    u  der  verdorbene,  kein  Recht.    Wenn  das  die  Heri  -  :    ~ir  gleich- 
bedeutend halten,  welches  ünterscbeidunp^veinn"üren  verlangen  sie  lieiin  dann 
von  den  ihnen  untergebenen  Lehrern  und  Schulkindern?   -   Sie  sagen  auf  der- 
selben Seite  ihres  0.  B.  (18),  da.ss  feie  die  „manchmal  etwas  harte  Kost"  den 
Kindern  „genießbarer'*  machen  wollen  und  sie  darum  „mit  der  nöthigen  Winfi" 
versehen  haben.   Femer  sagen  sie;  „Der  Herr  Beeensent  sehdst  die  Ehider 
abhiirten  und  an  ti  ockenes  Brot  gewöhnen  zu  woUen.   Wir  haben  etwas  mehr 
Mitleid  mit  den  Kleineu  und  bieten  den  Kindern  etwas  Milch  dazu."'  —  iJäf 
edlen  Seelen,  wie  unncht  thun  wir  oneh!    I'iul  zugleich  „den  Kleinen":  wir 
hartherzigen  Mensclien  gönnen  ihnen  eure  W  ürze  und  eure  Milch  nichll  — 
Allerdings  sind  wir,  nftmlich  meine  Mitarbeiter  und  ich,  von  der  ketseriichai 
Mefainng  befangen,  dass  eure  Würze  nnd  enre  Milch  nichts  tangt,  nnd  w 
kSnnen  sie  daher  weder  Großen  noch  Kleinen  empfetüen.    Aber  >liis  l^öont 
ihr  uns  schon  vcrzeilien,   da  wir  ja  mit  „bodenloser  Unwissenheit",  mit 
„Leichtfertigkeif'  und  ..unmoralischen  Mitteln"  behaftet  sind.   Es  be^^itzt  »'^n 
nicht  jedermann  die  Weisheit  und  die  Tugend,  die  ein  „Reaiieubuch"  oime 
Makel  geschaffen  haben  nnd  es  zustande  bringen,  stets  recht  zu  be&aftca, 
nicht  nnr  die  Becensenten,  sondern  anch  die  „Antwitaten**  zn  dea  Zölba» 
nnd  Sondern  zn  werfen  nnd  zn  q^chen:   Idi  danke  dir  Oott,  dsss  ich  ws^ 
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bin  wie  andere  Leute,  oder  genauer:  „Gott  sei  Dank,  dais  wir  diese  Fach- 
lente  nicht  zu  Mitarbeitern  an  nneerem  Bache  g^ehabt  liaben!''   (0.  B.  8.  22.) 

Nnn  nodi  cinit^t»  Beispit^lt^  m%  demjenigen  Tlieile  des  „OfTem  n  l?n'>f'  s  • 
welcher  nielit  tür  da«  Pädagof^ium  bestimmt  war.  Von  dt-n  Eidechsni  « i/.aiih  ii 
die  Herren  K.  und  Sek.:  „Fliegen  verschmähen  sie*'  (stellt  auch  in  der  11.  Auf- 
tage dea  Realienbncbet).  Bieck  hatte  das  ata  „unrichtig"  heaelchnet.  Nod 
dtiren  die  Hen«n  den  Brehm,  welcher  sagt:  „Fliegen  Terachmfthen  sie,  wie 
Glückselig  beobachtete*'  n.  8.  w.  Also  Brehm  kennt  dieses  Verschmähen 
auch  nicht  ans  eisjener  Beobachtung;,  fondem  bt-nift  sich  auf  einen  andtM't'ii 
und  nur  auf  einen.  Das  g-enngt  aber  den  Htrrcn  K.  und  6ch..  um  ein« n 
Lehrsatz  f&r  Schulkinder  aufzustellen  und  denselben  trotz  der  Einsprache  eines 
Fachmannes  m  Tertheidigen,  lUedLbeamIct  dagegen:  „Datt  Eideehsen  Fliege 
TerechnAhen,  beatrdte  idi  deshalb,  weil  ich  selbst  monatelang  Eidechsen 
mit  lebende  n  Stubenfliegen  gefüttert  habe."  Ich  glaube,  ein  Fadl- 
mann,  der  «lie  Natur  aus  (l»*r  Xatnr  selbst  kennt,  gilt  melir  als  die  Herren 
K.  und  Seil.,  welche  sich  ..nur  auf  Autoritäten  verlassen**  und  dabei  au(^h  schon 
mit  einer  einzigen  zufrieden  sind,  die  sich  selbst  auf  eine  andere  beruft.  — 
Bezüglich  das  Oberkiefers  des  Krokodita,  bei  weldiem  sich  die  Herren  K  und  Sch. 
anf  den  elmdgen  Hasins  bemÜBn  (der  Qbrigens  meines  Wissens  keine  natnr- 
historische  Autorität  ist,  wie  ich  mir  zu  bemerken  erlaube,  trotzdem  er  mein 
Freund  ist),  bemerkt  Kierk:  „Ich  habe  alle  mir  zu  Gebote  stehenden  natur- 
historiselun  Werke  durflii-^esehen  und  nirgends  eine  Bestätigung  des  Aus- 
spruches vüu  ilasius  gefundLii."  Wenn  also  die  Sache  mindestens  sehr  zweifel- 
haft ist:  gehört  sie  dann  in  dn  Bealienlmdi  für  Schulkinder?  —  Bezüglich 
dea  Giftxahnes  nnd  der  GUtdrfise  der  Krenaotter  bemerkt  Rieck,  dass  die  Öff- 
nvng  des  ersteren  etwas  oberhalb  der  Spitze  liege  (ans  technischen  Gründen), 
was  ja  auch  Brehm  mit  den  Worten  ..irejren  die  Sj>itze  liin**  andeute,  und  dass 
die  Giftdrüse  schon  deshalb  nidit  ..unter**  dem  Giftzahne  liegen  könne,  weil 
die  Giftziiline  im  Oberkiefer  sitzen;  dass  sie  aber  auch  nicht  oberhalb  des 
Giftzahnes  liege,  wie  es  nach  der  Meinung  der  Herren  K.  und  Sch.  heißen 
mUaste,  sondern  weiter  rttckwftrts,  wie  ja  die  Herren  ans  jeder  Abbildong, «.  B. 
bei  Altum  und  Landois,  ersehen  könnten.  —  Ferner  liatfe  Kieck  geeist:  ,.Bei 
den  Ameisen  pbt  es  keine  Soldaten,  die  kommen  bei  den  Termiten  vor.**  Die 
Herren  K.  und  Scli.  entgegnen:  ,..4ber  er  irrt  s^m\7.  «rewaltior"  und  berufen 
sich  auf  Taschen berg.  Dieser  sagt  aber  in  dem  beigebrachten  Citat  aus- 
drücklich, dass  die  „sogenannten"  Soldaten  der  Ameisen  bei  den  Streificftgen 
„nicht  die  Vertheidiger  bilden*',  sondern  ganx  andere  Function«!  ver- 
richten. —  Doch,  da  komme  ich  in  fhdbwissensctiaftlidie  Spedalitäten,  fiber  die 
mir  kein  ürtheil  zustellt. 

Nur  einen  Punkt  muss  idi  unrh  nufüliren.  weil  da  Rieek  den  Herren 
noch  einmal  Gelegenheit  gegeben  hat.  ihn  bei  etwas  zu  , .ertappen*'.  Dieser 
hatte  nämlich  getadelt,  dass  im  Realienbache  das  Pflanzenreich  ohne  alle 
Ordnung  behandelt  ist,  nnd  dabei  angeflihrt,  nach  welchen  Gesichtspunkten 
etwa  die  Eintheilung  des  Stofl'es  hätte  getroffen  werden  kennen,  nnd  nnttf 
diesen  Gesichtspunkten  war  anch  die  ..Inflorestenz"  genannt.  Dass  statt  dessen 
,,Effl'»resrenz"  stehen  nm*is,  versteht  sich  von  seihst,  und  dass  T^j.  <k  weiß,  was 
Inflorescenz  und  Kfriorej^cenz  ist,  bezweifelt  niemand,  der  ihn  k-  nut.  Aber  für 
die  Herren  K.  und  Sch.  ist  der  erwähnte  Drnck-  oder  Schreibfehler  —  sie 
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lihben  pnoz  freie  Wahl  —  eine  sehr  wichtig«  Sache,  trotzdem  sie  r»'<  Iit  wol 
verstanden  haben,  was  Rieok  gemeint  liat.  da  sie  ja  ganz  richtig  bemt:k"ü 
„Sie  wollen  doch  sagen,  dass  mr  die  Ptianzea  nach  der  Blütezeit  bäiteu 
ordnen  mUmi."  8i«  haben  es  aber  IHr  nOthig  gehalten,  erst  bei  Dr.  Behm 
In  Oi(ttin(^  eine  ErUfirantr  des  Weitet  Inllereecens  eumdwlen;  IBr  Itkd 
war  dit'si-  Mühe  überflüssig,  da  er  das,  was  sif  il  i  ithren  wollen,  matt, 
,.wol  ehe  hie  st^lbst  an  Natnrgeschiclite  gedacht  habt  Beziigiidl  des  ürtbdks 
Über  ihr  Buch  aber  ist  'b'r  Fall  ohne  alle  Bedentnii:j. 

Wichtiger  ibt  der  Lnistand,  dass  die  Herren  K.  und  Sek.,  wie  iüeck 
bemerkt,  „bezüglich  einer  gansen  Menge  ihnen  nachgewieeener  grober  Fte 
aveh  nicht  ein  einsigee  Wort  sa  erwidern  vemdien,  jedenlUla  wefl  tie  trotz 
aller  Mühe  dazn  keinen  \'orwand  ünden  konnten."  Zum  Beweise  dessen  fragt 
Rieck:  „Wie  steht  es  z.  B.  mit  «I.t  imv- rhältniamMig  kärglichen  Behandlung 
der  Mineralo£rip .  mit  der  häuhg  ganz  luipasst'nden  Anordnnnsr  des  Lehrst^f«, 
mit  dem  Zusamoienwerten  der  Hühner  und  Tauben,  ingleichen  der  Ueiitüien 
und  Amphibien,  mit  der  Perlmoscbel,  welche  in  einigen  Seen  dee  bayerisckB 
Waiden  ond  des  Fichtelgebirge»  leben  eell,  mit  dem  Hanptxweeke  der  Ibäuk, 
mit  der  Linee,  die  »ähnlich  wie  ein  Spiegel  wirkt',  mit  dem  Blaitirrön  ui  ! 
dem  Stärkemehl,  mit  der  Eiiiwirkiiiig  des  SonnpnHcIitrs  auf  die  KartolV»  ".n,  mit 
den  Tauwiiiy.eln  und  den  Wui'zelhaareu,  mit  dem  Staniid.  den  Krzeii.  dem  At£- 
kalk,  mit  der  Entstellung  der  Steinkohlen  und  manchen  anderen  I>ingen,  die 
ich  gerügt  habe?'*  —  Nun  es  steht  so,  wie  mit  den  Fehlem,  welche  Wille- 
mitser  gerügt  hat  Manches  haben  dk  Herren  Inspecteren  in  der  neuen  Aif> 
läge  ilire.>^  Buches  Tttbessert,  anderes  beibehalten,  nirgends  jedoch  g^estehen 
einen  Fehler  ein;  wo  es  aber  allenfalls  geht,  versuchen  isie  sieh  weiJi  m 
brennen,  dabei  die  Recen^entf^n  mit  InJ^nlten  überhäufend,  um  ihnen  f&r  die 
gebotenen  Berichtigungen  dt-n  „wärmstrn  Dank"  abzustatten. 

Die  Herren  und  Sch.  finden  die  Reccnsion  ihres  Baches  viel  zn  streng: 
in  der  That  aber  ist  sie  im  Verhflltnisae  in  der  Beeehaifenheit  des  Bndics  whr 
nUlde.  Denn  selbst  wenn  einige  der  Au.sstellnngen  von  Rieck  —  abgesebes 
von  den  oben  angeführten  kleinen  und  sachlich  irre!ev;mten  Mängeln  der  Be- 
censinn  anfechtbar  wilren  fwas  ich  nicht  enLscheiden  kann^.  so  Eiml  an*!«?« 
seitü  noch  viel  mein- Fehler  gar  nicht  angeführt  worden,  weil  wunst  dir  IiLecension 
noch  viel  länger  hatte  werden  müssen,  als  sie  ohnehin  geworden  ist,  und  wdl 
die  angeführten  ond  keinesÜsUs  an  entschnldigenden  Fehler  vellanf  falnreiditca, 
um  die  Untauglichkeit  des  Buches  darzuthnn.  Rieck  sagt  in  seiner  Kecht« 
fertigungsschrift :  „Hierbei  muss  ich  noch  bemerken,  dass  ich  mir  in  dem  „Realien- 
buche'' noch  vieles  angestrichen  hatte,  was  ich  in  meiner  Kritik  wejren  ÜWr- 
fülle  des  Stoiles  beiseite  gelassen  habe.*'  Dass  dies  richtig  ht,  davon  habe 
ich  mich  durch  den  Einblick  in  das  von  Rieck  benutzte  Exemplar  überzeugt 


V. 

Da««*  ieh  vorläufig  weitere  Einzelheiten  nicht  anführe.  dalTir  h  iW  u  a 
wichtige  Gründe.    Erstens  habe  ich  vielltitht  ohnehin  s(h<»n  di--  Leser  mii 
Details  überhäuft.    Dann  aber  muss  ich  mich  auf  das  btbchräuken,  wss 
zn  yerstehen  glanbe,  da  IDr  meine  Darstetlnng  idi  selbst  venntwercUdi 
Und  weil  der  „Offene  Brief*  an  mich  gerichtet  ist,  so  kam  eben  ssch  mir 
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die  Beantwortung:  za,  und  es  ist  nicht  meine  Art,  Geschäfte  auf  andere  ab- 
znwidztii.  Dass  Willomitzer  nichts  weiter  zu  sa^en  brancht,  als  oben 
aiiK'  iiihrt  i^t,  leuchtet  ein.  weil  ja  mit  dem  Angeführten  alle  bezüg-lichen  Ein- 
weuduugeu  der  Herren  K.  und  Sch.  erledigt  sind.  Dass  aber  Kieck  mit 
diesen  Hann  nicht  in  directen  Verkehr  tretMi,  dus  er  ihrem  „Offenen  Briefe'' 
nicht  einen  anderen  O.  B.  entgegenetellen  konnte,  wie  er  anfange  wollte,  dafttr 
werde  ich  unten  die  entscheidenden  Gründe  anführen.  Hier  nor  noch  die  Be- 
merknnsr.  dass  wir  f?tet8  zn  weiteren  Mittheilnngen  und  Ausführungen  bereit 
sind,  wenn  unsere  Leser  behufs  Klarstellung  der  Streitsache  noch  irgend  eine 
Auskunft  oder  Aufklärung  wünschen  sollten.  Au  den  Herren  K.  und  bch.  ist 
uns  Dichte  gelegen;  ihretwegen  schreibe  ich  anch  nicht,  da  ich  leider  nicht 
annehmen  kenn,  dass  mit  ihnen  «ine  Verstindignng  möglich  sei.  Aber  sie  sind 
eben  nicht  allein  anf  der  Welt.  Ks  ^bt  Leute  genug,  welche  ein  Interesse 
daran  h.i^'d,  zu  erfahren,  ob  der  Kedactenr  und  die  Mitfirbeitcr  des  „Paeda- 
gogiumü"  in  eim  r  solchen  Weise  vorgehen,  wie  die  Herren  K.  und  Sch.  behaupten, 
and  schon  aus  diesem  Grunde  war  ich  verpflichtet,  eine  öffentliche  Auskunft 
zu  geben.  Zogleidi  aber  war  das  gute  Recht  der  Kritik  gegen  dreiste  An- 
feehtnngen  za  verthddigen. 

Der  ^nptgnnd,  dass  Bieck,  aach  wenn  er  noch  mit  K.  und  Sch.  vep» 
handeln  wollt«,  sich  mit  diesen  Herren  nicht  verstilndfu*  n  könnte,  liegt  darin, 
dass  die  Staudpunkte  der  beiden  Parteien  ganz  verschieden  sind.  In  wissen- 
schaftlicher und  moralischer  Hinsicht  ist  dies  schon  hervorgetreten.  Hierzu 
kommen  die  methodischen  Differenzen,  wdche  anch  bereits  berflhrt  sind, 
aber  noch  einer  schttrferen  Darl^rnng  bedfirfen.  Bleck  sagt  in  der  obm 
erwähnten  Abhandlnng  über  den  natnrhi.<itoris(  lien  Unterricht  in  Volks-  und 
Bürgerschulen  n.  a.:  ..Bei  keinem  Lehrgegenstande  ist  Autopsie  vom  ersten 
Beginn  an  so  wichtig,  wie  bei  der  Naturgeschichte,  so  zwar,  dass  wir  stricte 
behaupten  möchten:  jedes  Wort,  das  nicht  durch  Anschauungen  oder  im 
ftnflersten  Nothftlle  wenigstmis  durch  eine  Ereidesklzze  anf  der  Tafel  nater- 
stützt  wird,  ist  Tergeblloh  gesprochen."  Und  in  seiner  Vertheidignngsschrifl, 
die  mir  Torllegt,  ngt  Rieck:  „Ich  bin  bei  meiner  28 jährigen  Lehrthätigkeit 
stets  so  vorgegangen,  da^s  nur  wirkliche  Objecte  oder  gute  Abbildun*i:en  das 
Substrat  für  den  Unterricht  bildeten."  Und  bei  diesem  Verfahren  hat  Jiit  ck 
die  besten  Erfolge  erzielt,  wie  besonders  auch  zahlreiche  ^Viener  Leiirer  dankbar 
anerkennen,  welche  zn  ihrer  Fortbildung  bei  Bleck  naturhistorische  Gurse  fre- 
qnentirt  und  in  diesen  Cursen  an  Natnrol^ecten  selbst  arbeiren  nnd  stadiren 
gelernt  haben.  Aber  die  Herren  K.  nnd  Sch.  sind  in  der  Lage,  diesen  Mann 
nicht  nur  zu  schulmeistern,  sondern  zn  verachten.  Ich  möchte  doch  wissen, 
was  denn  si<»  wälirend  der  erwUhnten  28  Jahre  geleistet  haben,  das  sie  zu 
ihrem  Auftreten  berechtigen  könnte.  Doch  ich  will  nur  darauf  hinweisen,  dass 
hier  ein  Hauptgrund  des  ganzen  Conflietes  zwischen  den  Brauisohweiga> 
Inspectoren  nnd  Bieck  liegt.  Für  diesen  ist  die  Natur  das  eigentliche 
Lehrobject  und  die  höchste  AntoritUt ,  fttr  E.  nnd  Sch.  das  bedruckte 
Papier;  diese  stützen  sich  nicht  auf  das.  was  sie  gesehen  und  gehört, 
sondern  auf  das,  was  sie  gelesen,  obwol  nicht  immer  verstanden  Im^cn; 
sie  „verlassen  sich  nur  anf  Autoritäten''.  Daher  kommt  es  auch, 
dass  sie  mit  „ihren  alten  SchmSkem",  wie  sie  sagen,  so  gar  viel  Wesens 
machen,  sie  stets  bereit  haben  nnd  sich  fbrtwfthrend  anf  sie  berufen.  —  Allem 
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Anschein  nach  ist  ihnen  das  eine  sehr  neue  nnd  daln  t-  sehr  interessante 
kanntfichaft,  während  Rieck  schon  nm  ein  paar  Jahrzehiitf  üImt  diesps  i^taflimn 
hinaas  ist  und  sich  schon  etwas  von  Autoriiäteu  eniancipirt  haL  Seine  Mittd 
erlubeii  ihiii  du»  „der  Melater  kann  die  Form  a^brechen^*.   Dus  aiber  EimIl 
die  Antotititteii  beaer  kennt,  rlehtiger  vereteht  und  «inngemiUtor  aiiKiikc« 
weifl  als  die  Herren  K.  and  Sch.,  das  ist  mir  nicht  im  mindesten  zweifelhaft 
Pa<!s  or  iilM-rdiins  auf  dem  richtigen  Standpunkt  der  ^letliodik  stoht.  <1if'  H-  rr?n 
K.  und  ^(  Ik  ;ibpr  anf  dorn  falschen,  ist  mir  e1)eiif;?'1s  gewijss.    Die  Umvn 
werfen  zwax  mit  pädagog^ischen  Phrasen  nm  sich,  nehmen  auch  die  Mieor  au, 
all  ob  iie  dem  getettosea  Yetbaiiamiia  entgegentreten  und  aomit  die  Gnnd- 
sfttce  der  ersten  Pftdagogen  m  Ehren  bringen  wollten.   Mit  ibrer  Erianlnis 
geetatte  ich  mir  aber  zn  bemerken»  dass  ich  von  solchen  Dingen  auch  etwai 
verstehe  und  der  Meinung  hin.  das«?,  wenn  heute  Comonius,  Rousseau,  Pestal 
und  i)it  «♦♦^rwecr  den  Herren  K.  und  Sk'h.  ein  Wörtlein  sagen  könnten,  di--r^ 
Wortleiu  iiXMten  würde:  „Ich  kenne  euch  nicht!"  Nach  meiner  Ansicht  lai 
auch  itt  Saoben  der  Methode  Bieck  recht,  und  müaBte  alle  Fftdagogik  aaa  dea 
Angehl  gehoben  werden,  wenn  die  Herren  K«  nnd  Seh.  mit  ihrem  VerbaUanm 
imd  Papierglauben  recht  behalten  sollten.    Denn  hierauf  läuft  ihr  Vorgehen 
in  der  That  hinaus,  ohwol  $if  mit  Worten  (in  ilirer  Vorrede  und  ihrem  .f^.  K*' 
sich  dagegen  erklären.  \N'enii  die  Schulkinder,  welche  ja  doch  noch  schwachen 
Geistes  sind  and  ohnehin  schon  zti  viel  bedrucktes  Papier  in  die  Hände  bekommeo, 
ancb  noch  das  Opna  von  K.  nnd  Seh.  irmwrbelteii  aoUen,  n  ist  ea  Brette** 
dinge  oiunSglich,  dase  ihre  Gerandheit,  ihre  Sinne,  ihr  BeobachtungevemiSgeBi 
ihr  ^'erstand,  ihre  ganze  Persönlichkeit  zu  naturgemäßer  nnd  gedeihlicher 
Entfaltung  kommen:  ist  es  vieluielir  ^ewis^s.  dass  sie  viel  gedruckten  rnsinu  ir. 
d*^n  Kopf  bekommen,  während  sie  doch  mit  ihren  Augen  und  Uhren  nianche 
\\ahrheit  finden  könnten;  dass  sie  mehr  zu  blindem  Antoritätsglauben  and 
gedankenlosem  „Maolbranehen"  (Peetaleisi),  als  sn  selbetsULndigem  mid  be- 
aoonenem  ÜrtheUen  angeleitet  werden,  waa  denn  aneh  auf  die  Gharakteibilduf 
nur  Terderblich  wirken  kann.    Dass  das  Kealienhucli  niclit  als  Schnlbocb. 
sondern  ,,Iediirli<  h  als  Wiederliolnngsbuch  für  die  Kinder"  verw»  tidet 
werden  stdl.  macht  die  Saelie  nur  schlimmer.    Denn  nun  .«^ind  die  Kinder  erst 
recht  überlastet,  da  sie  zu  Hanse  neben  vielem  anderen  noch  dieses  E^-alien- 
bach,  363  Seiten  4  51  nnd  mehr  Zeilen,  einpauken  eolien,  wobei  sie  noch  dm 
der  F&hmng  des  Lehrers  entbehren.   Oder  sollen  die  Lehrer  In  der  Schale 
doch  auf  dieses  Realienbnch  Kücksicht  nehmen,  und  es  interpretiren?  Dann 
uiirde  es  ja  eben  ein  Schulhu(  h.  nicht  ..ledig-lieh  ein  Wiederholnnirsluuh  *.  Und 
dieses  dicke  Wifderholnng-sl»u<:h  soll  noch  das  Minimum  dessen  sein.  \v;is  man 
Volksschulkindern  bietet!    Denn  S.  11  des  0,  B.  steht,  dass  es  nur  ^den 
zweckmftEig  avsgew&hlten  Stoff,  keineswegs  aber  alles,  was  in  der  Schale 
durchgenommen  worden  ist,  bietef  Ich  gestehe,  dsias  ich  erschrochea 
bin,  als  ich  dies  las,  weil  ich  s^,  was  für  Pädagogen  es  heute  noch  gibt  Ech 
hatte  es  in  der  That  für  unmöglich  iL^ehalten.  da.«s  es  in  unseren  Tagen  noch 
deutsche  Schul insfiectoren  mit  snlchen  Auschauaugen  ^ebe.   Wofür  haben  denn 
da  Comenius,  Jvousseau,  Pestalozzi  u.  s.  w.  gelebt?  —  Abel'  wenn  wir  auch  den 
Epigonen  nnserer  Tage  nicht  znmathen  wollen,  sich  in  solche  „Schmöko^ 
vertiefen  —  denen  ist  Genüge  gethan,  wenn  sie  nur  im  Begiater  der  Fids^ 
gogOt  stehen  — ,  yon  einem  gewissen  Lüben  sollten  die  Herren  K.  und  Seh. 
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<looh  ptwas  wissen.  Er  ist  ja  noch  nicht  so  «rar  lange  todt  und  lii'i,^!  niclit  allzu\vf>it 
von  Braunschweig  begrraben.  Nun  ist  Lüben  unter  allen  Männern  der  deutschen 
Volksschule  derjenige,  welcher  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  das 
Meiste  geleistet  und  ihm  den  richtigea  Weg  gezeigt  hat  Aber  die  Herrea 
K  Qod  Sdu,  die  doch  tiitr  von  Antoritftten  leben,  nennen  Lübens  Namen 
nirgends  und  zeigen  nicht  eine  Spur  TOD  Löbens  Geist  Da  ist  es  freilich  kein 
Wunder,  dass  sie  vor  Iii  eck  niclit  den  mindesten  Respect  haben,  nnd  dass  sie 
ihre  Autoritäten  nur  las  reden  lassen  v,  ;i<?  ilmen  convenirt. 

Weiter  sagt  iiicck:  „Da  in  der  Voiktischule  —  und  ich  halte  es  ebenso 
in  den  ünterdassen  der  BeiÄBchnle  —  Pflanzenkunde  nur  an  lebenden  Exemplaren 
geldirt  werden  soll,  diese  aber  doch  in  ihrer  Bl&tezeit  das  bestimmteste  Oe- 
prttge  zeigen,  so  ist  es  wol  selbst verstftndlicli,  dass  andi  das  Hilfsbncli  nach 
diesem  MoTuenle  an^eordnot  \verden  mnss.  Ffmer  aber  darf  das  Hilfsbucli. 
heiße  es  nun  !  »  hrbuch  oder  Lesebucli.  nicht  im  Widerspruche  stehen  nut  dem. 
was  der  Schuier  im  lebendigen,  auf  Anschauung  basirteu  Unterrichte  gelernt 
hat  Und  endlich  muss  im  Unterrichte  in  den  exacten  Fächern  der  Grundsatz 
gelten:  Man  gebe  eine  Sache  ordentUeh  oder  gar  nicht."  —  Diesen  Grand- 
sätzen entspricht  nnn  freilich  das  BeaUenbnch  wenig.  Oder  wollen  die  Herren 
den  Lehrern  zumuthen,  alles  das  zu  lehren  und  in  der  Weise  zu  lehren,  was 
und  wie  es  in  ihrem  Buche  steht?  Und  dorli  wäre  dies  nach  ihren  elg'enen 
Erklärungen  uüüiig,  da  ja  ihr  Buch  den  zweckmäßig  ausgewählten  Stoff,  wenn 
auch  nicht  alles,  was  in  der  Schule  durchgenommen  worden  ist,  bieten  soll,  die 
Lehrer  also  in  erster  Linie  dem  im  Bealieabnehe  vorliegenden  Muster  ent> 
sprechen  mfissten  nnd  dann  in  zweiter  Linie  noch  mehr  ., durchnehmen"  könnten. 
Dabei  ist  es  wenigstens  ein  Glück,  dass  die  Lehrer  dieses  Buch  nicht  inter- 
pretiren  sollen,  mmt  müssten  sie  (Mitweder  die  Kinder  dupiren.  oder  den  Respect 
vor  den  Herren  Inspectoren  verletzen.  —  Der  Grundsatz:  „Ordentlich  oder  gar 
nicht*',  verträgt  sich  ebenlallt»  laii  vielen  Stellen  des  Bealienbuches  nicht  und 
gab  daher  dem  Beeensenten  zn  zahlreich«!  Ansstellangen  Anlass.  Oft  ist 
die  das  Verständnis  der  Kinder  fiberragende  Schwierigkeit,  oder  der  blos  hyin)* 
thetische  Charakter,  oder  die  praktische  Unfruchtbarkeit  irgendeiner  Lehre  der 
Grund,  warum  Txieck  das  Ffealienbnch  tadelt  und  an  den  Verfassern  die  Fähig» 
keit  veraiisst,  das  Lei»  lite  vuui  Schweren,  das  Wesentliche  vom  T-nwesentliohen. 
das  Sichere  vom  Zweilelhaften,  das  Nöthige  vom  Lbertiüsüigeu  zu  unterscheiden. 
y,Wenn  man  dch  aof  Qaellen  nnd  Antoritaten  bernfen  wül",  bemerkt  Rieck, 
„so  mnss  man  sie  anch  richtig  za  benutzen  verstehen,  eventn^  richtig  citiren, 
nicht  blos  bruchstückartig,  z.  B.  mit  Wesrlassun-r  eines  wicht iiren  Nachsatzes." 

Dies  führt  uns  auf  den  Vorwurf,  Kieck  hätte  Bücher,  aus  wel<  hen  K.  nndSch« 
geschöpft  haben,  empfohlen,  ihr  Kealienbuch  aber  getadelt,  also  parteiisch  und 
Uligerecht  gehandelt.  Hierauf  bemerkt  Kieck:  „\'or  allem  sollten  doch  die 
Herren  wissen,  dass  man  Bücher  Ton  Yerfaascm,  dermi  Rnf  bekannt  und 
anerkannt  ist,  deren  Werke  man  bereits  zn  anderer  Zeit  nnd  in  anderen 
Blättern  besprochen  hat  und  die  w^ten  Kreisen  bekannt  sind,  mit  wenigeren 
Worten  anzusteigen  pfleirf  als  pfanz  neue  literari^^'^lii  ICrscheinunsren.  Dann 
aber  führe  ich  ja.  wie  jeder  andere  gewissenhafte  iAeferent.  stets  an,  für 
welchen  Zweck  ich  ein  Buch  empfehle.  So  habe  ich  das  Buch  von  Ivrass 
nnd  Landois  als  Naebsehlagebnch  für  die  Hand  des  Lehrers  empfohlen, 
Ar  welchen  z.  B.  die  Darstellnng  über  „Httfte'^  nnd  „Schnlter**,  wie  sie  in  dem 
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genannten  Buche  gefasst  ist.  oder  wie  sie  bei  Virchnw  einmal  vorkommt,  vfr- 
ständlich  sein  wird,  wMhreiid  im  aiiat«»mischen,  also  eleiuentaiischen  Sinne  Htirte 
nnd  Schulter  in  der  That  nicht  zu  den  Gliedmaßen  gehören,  wie  ja  auch  das 
Citat  aas  Virchow  beweist  Eines  sdiickt  sich  nicht  för  alle.  Was  in  einm 
Handbnch  IBr  Lebrer  oder  sonst  fflr  reifere  Leser  passend  oder  wenigstesi 
COlBssilC  ifl^  II1US8  es  nicht  in  einem  Bealienbnche  für  Kinder  sein." 

Über  seine  Kritik  im  ganzen  aber  sayt  Kieck:  „War  sie  auch  stren?. 
wie  sie  bei  einem  solchen  Machwerke  sein  musstH,  so  wnr  sie  doch  frereobr, nn<i 
nirgends  ^ing  sie  über  die  Formen  der  Anständigkeit  Imiaus,  wai  leider  von 
dem  „o.  B."  nicht  gesagt  werden  kann.  Dass  mich  irgend  ein  persönlicks 
Motiv  geleitet  bfttte,  ist  gSnzlich  mtrichti§r,  da  mir  die  Herren  Verfitsser  bcnte 
noch  ebenso  trtmä.  sind  wie  vor  dem  Erscheinen  ihres  Bndies,  nnd  ich  in  kein^ 
Sinne  ihr  Concurrent  bin  oder  sonst  mit  ihnen  etwas  zn  scliaflVn  habe.  Nor 
sachliche  Moment«  und  das  Bestreben,  die  Jup'end  vi.r  Irr^^führnnrr  dnrch  ein 
fehlerhaftes  Buch  zu  bewahren,  haben  mich  zn  jrerechtt'enigtem  Tüdei  veran- 
lasst'' —  So  ist  es,  und  dabei  bleibt  es,  die  Herren  Kahnmejer  und  :>cbake 
mögen  reden,  was  de  wollen. 


VL 

Nun  kommen  wir  zn  dem  Excurs,  welchen  die  Herreu  iu  die  Stilistik 
mach^  Besehen  wir  ans  vor  allem  den  Angelponkt  dieses  Excarses.  Wille- 
mitxer  hatte  n.  a.  folgenden  Satz  getadelt:  ^Der  Nürnberger  Trichter  hat 
EWar  nie  ezisürt,  dafür  aber  erfand  i^eter  Hehle  die  Xüj-nberger  Eier.'*  Merk- 
würdigerweise sreben  K.  und  Sch.  diesmal  dem  Recensenten  recht,  jedenfalls 
deshalb,  weil  es  dnrehan*«  nnni?^irlieh  svar,  etwas  zur  KechttiTliLrniiff  oder  Be- 
schönigung des  ciiiiteu  Salzet»  autzubringen.  Aber  schweigen  kömieu  &ie  dodi 
nieht:  sie  rttcken  daher  mit  der  Behanptnn;  vor,  ihre  Beeeasoiten  seien  Smea 
im  Stil  „fiber'*.  Und  wie  beweisen  de  diese  Behaaptnng?  Hit  der  anderen 
Behauptung,  die  Recensenten  hätten  den  getadelten  Fehler,  nämlich  den  falschen 
Gebrauch  des  Wörtchens  dafür'".  ^^  Iii^t  gemacht  und  vwnr  „wchsmAl. 
sage  sechsmal'*.  Und  nachdem  sie  ilie^e  sechs  antfeblichen  i*<  ti!-i  fl<T  Krccü- 
seuteu  aufgeführt  haben,  steilen  sie  „eine  kleine  \  erhältuit>reckuiai;^  *  aa.  aoä 
welcher  sie  finden,  dass,  da  die  Beccnsenten  anf  7  Seiten  6  mal  diensdben 
Fehler  gemacht  hfttten,  sie  selbst  anf  den  370  Seiten  ihrea  Bealienbodm  den 
firaglichen  Fehler  hfttten  317  mal  machen  müa^en,  wenn  sie  SO  achlechte  StiliMen 
wSren  wie  ilire  Recensenten.  Sehr  feine  Köpfe,  diese  Herren:  nur  schade. dass 
sie  mit  ihrer  Verhftltnisreelinnnir  wieder  nichts,  rem  gar  nichts  beweisen  als 
ihren  eigeueu  Unverstand.  Ihr  Satz  nämlich  ist  falsch,  wie  sogar  sie  selhit 
nicht  leugnen  kdnnen,  wfthrend  die  sechs  Sfttae  der  Beeensenten  voUkonaMi 
correct  nnd  tadellos  sind.  Wir  mflssten  unsere  Lesw  beleidigen,  d.  h  far 
SchwachkSpfe  halten,  wenn  wir  alle  sechs  Fälle  durchgehen  wollten :  einer  »ird 
genn?"en.  Zuerst  aber  sehen  wir  uns  den  Satz  der  Herren  K.  nnd  Sch.  no^h 
einmal  au.  Falsch  ist  derselbe  deahalb.  weil  nach  ihm  für  etwas,  das  ^ 
niemals  existirt  hat  und  auch  nicht  existireu  kann,  etwas  ander e^« irkiiches) 
erfhnden  worden  sein  soU.  Denn  wie  kann  ein  realer  G^nstand  als  ExmU 
eines  Nichts  besseichnet  werden?  —  Dagegen  sagt  Willomitzer  (Nr.  1  der 
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«Dg^bUchen  Fehler):  „Vl^i»  soU  man  es  nennen,  wenn  efn  Bneh  tltr  Schüler 
nicht  einmal  die  Sage  von  der  Heimkehr  des  Odyssens  bringt,  dafür  aber  an 
vielen  anderen  Stellen  liistoi  isclie  Anekdoten  nnd  längst  widerlegte  Geschichten 
als  glaubwürdige  (Tescliichte  erzülilt?"    Das  heitSt   doch:  statt  dessen, 
was  hätte  gebracht  werden  sollen,  iiaiuiicii  statt   einer  wirklich  exi- 
ttirendea  Sage,  die  ja  seit  Jahrtausenden  in  misMiligen  Bftchem  niedergelegt 
ist,  wird  etwas  anderes  gehraeht,  was  nicht  bAtte  gebracht  werden  sollen, 
oder  wenigstens  nicht  so  hätte  gebracht  werden  sollen,  wie  es  gebracht  worden 
ist.  nflnilich  Anekdoten  und  litnir^t  \v!<lerle?te  Geschichten  —  als  glaubwürdige 
üeschicht*;.    Henau  so  ist  es  m  den  anderen  fünf  Fällen:  die  citirten  Sätze 
sagen  alle  klar  und  deutlich,  dass  für  das  Hicliiige  oder  Passende  (oder  anstatt 
des  Richtigen  oder  Passenden),  was  bitte  gesagt  werden  sollen,  aber  nicht 
gesagt  worden  ist,  das  Falsche  oder  Unpassende  gesagt  worden  Ist,  was  nicht 
hfttte  gesagt  werden  sollen.    Das  ist  so  klar,  dass  es  anch  ein  Volkaachttler 
beereifen  kann.    Aber  die  Herren  Sclnillnsjx  ctorpn  von  Braunschweig  begreifen 
es  uicht.    Im  Geirentheil:  sie  rechnen  ans,  dass  ihre  Recensenten  317  mal 
angeschickter  seien  als  sie  selbst,  lassen  das  bekannte  „Gott  sei  Dank!"  erschallen 
nnd  sagen:  »Wenn  wir  schadenfroh  sein  wollten,  so  h&tten  wir  Omnd  genug, 
mu  die  Hftnde  an  reiben/'  Aber  „schadenfroh"  sind  sie  nicht,  diese  edlen  Seelen, 
iUe  so  ehrlich  messen  und  rechnen,  so  weise  und  gerecht  urthejlen,  nnd  so 
naehsirhti«^  dazu.  Sie  danken  nnr  Gott,  dass  sie  nielit  sind  wie  andere  Lente!  — 
Nun.  nb  der  liebe  Gott  Uber  diese  Art  des  .,wärnisteii  Dankes"  sich  Irenen  wird, 
das  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden;  aber  die  Lehrer  und  die  Schulkinder, 
w^die  den  Herren  Inspeetoren  unterstellt  sind,  können  von  dem  stilisttsehen 
Excnrs  nnd  von  der  SelbstsnfHedenheit  ihrer  Heister  nicht  erbaut  sein.  Denn 
wenn  diese  mit  demselben  Verständnis  und  mit  derselben  Biederkeit  wie  iu 
ihrf'TM  .O.B.*'  auch  in  ilireni  Dienste  vorgehen,  etwa  bei  Revision  der  Stilhefte, 
so  kann  man  wol  einige  Besorgnis  hegen,  zumal  sie  ja  die  hier  gebotenen 
Proben  ihrer  Einsicht  und  Billigkeit  nach  reiflicher  Überlegung  und 
mit  greller  Zufriedenheit  geboten  haben,  was  um  so  deutlhdiw  henror- 
tritt,  als  sie  bezüglich  des  gerügten  Fehlers  in  ihrem  Realienbuche  die  harm- 
lose Entschuldigung  machen:  „Es  ist  wahr,  es  entschlüpft  einem  manches, 
was  man  S'ar  nicht  für  möglich  halten  S(dlte.'*  — -  Aber  was  ist  es  denn  mit 
ihrem  stilistischen  E.vpo<?e?    Das  ist  ihnen  doch  nicht  so  ^eleü-entlich  in  einem 
schwachen  Momente  „entschlüpft**,  sondern  das  ha)»cn  ^ie  iu  einem  ernsten 
Kampfe,  als  sie  gegen  eine  „Kanonade  im  großen  Stile  in  die  Fenerlinie 
eintraten"  (0.  B.  S.  9),  als  Ansrttstnng  bei  sich  geführt  Sollte  man  das  auch 
.,gar  nicht  für  möglich  halfen- V    Freilich  nicht;  da  man  aber  in  Wirklich- 
keit  vor  sich  sieht,  was  die  Ileiic  i  K.  nnd  Sch.  im  Ernstfalle  leisten,  so  muss 
man  es  leider  auch  für  ..nniirlich  ■  lialten,  dass  es  Schulinspeetoren  pribt.  die, 
am  ihre  eigenen  Worte  anzuwenden,  „ihre  Unkenntnis  in  so  plumper  W  eise  an 
den  Tag  legen,  dass  mau  berechtigt  ist,  selbst  von  einem  Schüler  der  Ober- 
dasse  unserer  Volksschnle  mehr  an  verlangoi". 

Was  aber  die  angefochtenen  Recensionen  betrifft,  so  habe  fohnoch  folgendes 
zn  bemerken.  Die  von  Willomitzer  ist  in  einem  dnrrhans  tadellosen  Stile 
sreseliriebon.  wie  von  ihm,  der  Historiker.  Geo^-raph  und  Germanist  ist.  nicht 
anders  erwartet  werden  konnte.  Die  vonlüeck  ist  noch  immer  besütr  geschrieben 
als  die  Werke  von  K.  and  Sch.,  und  insbesondere  ist  sie  überall  vollkommen 
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unzweidouti'tr  imä  vf-rfstfliullich,  entspricht  also  ihreiii  Zwecke.  Dass  aber 
Kieck.  der  ja  auch  den  Stil  der  M«'rren  K.  und  Soli,  nicht  iretadelt  hil^ 
Naturhistoriker  sich  damit  Ue^uü^ie,  seine  facLmäuiiischeu  Aui^^teiiuügeo 
vorzubringen,  ohne  gerade  besondere  Sorgfalt  auf  den  Ausdruck  zu  verwenden, 
ist  wol  begreiflieh,  mmtX  in  eiser  ao  langen  Beoetnion»  die  foat  nor  ans  eiaa- 
registerartigen  Aufzählung  von  Fehlern  bestellt.  Da  wäre  es  denn  doch  fuX 
unnatürlich  und  zudem  viel  weitlUutiger  gewesen,  überall  wol  gefeilte  nd 
mnstorsriltig'o  Siitze  zu  produciren.  Ganz  andoi-s  steht  es  in  dio«*^  Hin^rht 
mit  dem  „Anst'ühriich-anschanlii  Ih  u  LVulienbuche''.  wtlch.  .s  j.i  na.  h  i  m 
Vorworte  „lesbare  und  interessante  Bilder*'  bringen  und  tür  die  Kiuder  aacli 
in  stUiftischer  Besiebnng  mnstergiltig  sein  soU.  WSre  also  aoch  wirklich  ia 
Stil  der  Beceofiion  schlecht,  so  wäre  damit  der  Stil  des  ,,Bealienbiehes' 
in  keiner  Weise  entschuldigt.  Und  diese  Voraussetzung  trifft  nicht  einmal  zn. 
wie  leicht  ersichtlich.  l>us  von  K.  und  Sch.  antrefertigte  Snnd»'nn:ri>tf»r  ist 
nämlich  zu  fünf  Sechsteln  ausKiecks  Recensjou  eutlehnt.  und  da  <lif^  « itin-^n 
Sätze  nicht  falsch,  sondern  durchaus  correct  sind,  so  ist  auch  der  Au^'iiä  ^ui 
Bieck  in  derHanptaache  bereits  niiasinngen.  Was  aber  dieBenenK  and  Sek 
sonst  noch  bringen,  ist  Idelnliche,  g^nchte»  nun  Theil  onsinnigeKergelei,  wortaf 
als  erster  Kpilog  des  .,0.  B."  die  liebenswürdige  Sentenz  folgt,  die  Receosioa 
Xt-a^*'  ..donStemp.  !  des  absichtlichen  Herunterreillf-ns  «nd  dergrOlkra  Unwissea* 
heit  an  der  Stirn"  und  dies  noch  dazu  ..gar  zu  deutlich''. 

Soweit  meine  Einsicht  reicht,  haben  die  Herren  mit  diesem  summariscljen 
Urtfaeile  nicht  die  Becension,  aondein  ihren  „Offenen  Brief  diarakteiisirt 
Ihrer  Methode  sind  sie  auch  in  ihrem  stilistischen  Excnrs  treu  geblieben;  deM> 
gemäß  haben  sie  auch  da  wieder  die  allermeisten  Ausstellungen,  die  ihnen 
Will«>mit;^f^r  rnicht  l'irck)  gemacht  hat.  sranz  verschwiesr^'n.  so  d:i«s  man 
meint  n  sullte,  es  sei  nichts  weiter  vorg«  fallt  n.  als  dafs  ihnen  ein  einzijf*^  mal 
etwas  „entschlüpft*'  sei,  dessen  sie  sonst  gar  nicht  fiihig  ^eien.  Eine  kleine 
Nachhilfe  thnt  also  aneh  hier  noth.  Wer  die  Beoenaion  Willonitcen  liot. 
wird  in  derselben  eine  aiemliche  Ansah]  von  StUproben  der  Herren  K-indSdu 
finden,  die  theilweise  zugleich  sachlichen  Unsinn  enthalten,  s.  B.: 
Kapnzinerkloster  ist  die  alte  kaispilifhe  Gruft,  jedocli  wird  «eit  2^  Jj^hn^ti 
das  Herz  der  verstvirlienen  Mitglieder  des  kaiseriiclieti  Hause*  bei  i-u 
Augustinern  und  das  übrige  des  Körpers  in  St.  Stephan  beigesetzt."  ,.3iit 
Gürtel  nnd  Schild,  HeOt  Leder  and  Unrat  suchte  man  den  Hanger  m  stOlen.'* 
„Eigenthfimlich  ^d  dier  bayerischen  Hochebene  die  Todtenbretter*,  n.  s.  w. 
Wenn  das  keine  „stilistischen  Ungeheuerlichkeiten'*  sind,  wie  AVillomitzer  M)kbe 
Sätze  genannt  hat,  dann  gibt  es  keine,  nnd  die  Herren  K.  nnd  Sch.  itaii 
deutsche  Classiker. 

Und  doch  ist  dies  nicht  alit  vielmehr  war  den  Herren  K.  and  Sch.  Aicu 
in  stUlrtiseher  Hinsicht  manches  geschenkt  wordoi.  leh  habe  dies  thdliaii 
den  vonWillomitser  angestridienen  Stellen  des  BeaUenbnches»  theils  aoschiigts 
Stichproben  ersehen,  welclie  i(  h  selbst  in  diesem  Buche  gemacht  habe.  Bei 
den  letzteren  fand  ich  z.  F.:  „Auf  dem  ancrenzenden  Blücherplatze  ist  diesen 
Helden  ein  Denkmal  errichtet'*  (steht  auch  wieder  in  der  2.  Autlai^e,  S.  lli^i- 
Der  Blücherplatz  ist  doch  kein  Held,  Blücher  selbst  aber  ist  weder  in  dt« 
citirten  Satze  noch  vorher  genannt  Ferner:  „Die  nördlich  kalte,  die  nMA 
gem&Bigte,  die  sfidlicb  gemäßigte,  die  sfldlich  kalte  Zone*<  (aoch  wieder 
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der  2.  Aufl.,  S.  190).  Miiss  heiBen  nördliche  nnd  südliche,  weil  diew  bdden 
Wörter  in  den  ang^rfiihrteii  Zusammenstellnng-pn  nicht  Adverbien,  «andern 
A4jectiva  sind.  Ferner:  ,J'hti  Taa:  über  verweilt  er  (nämlich  der  .Seeliuud) 
in  Scharen  von  Hiinderteu  und  lauäeudeu  auf  dem  Lande'*  (1.  Auiiage),  „An 
sonnigeD  Tagen  liegt  der  Seehund  scharenweise  behaglich  am  Strande" 
(2.  Anfl.,  S.  217).  Ferner:  „Der  Fnfiboden  in  den  Stäben  werde  gestrlehen 
oder  geölt,  da  das  Wasser  dann  nicht  in  denselben  eindringen  kann,  und  so 
d.is  schädliche  AnsHiinsten  beim  Schenem  verliiitft  wird"*  (1.  Aufl.).  „Der  Fuß- 
boden in  den  Stuben  werde  gei»tricheii  odet  ^eolt,  da  dadurch  das  schädliche 
Aosdünsten  beim  Scheuern  verhütet  wird"  {2.  Aufl.). 

Genug  damit;  es  kann  nidit  mebie  Pflicht  sein,  das  Bach  der  Herrm 
K.  nnd  Ss^  von  AnfkiMp  bis  Ende  dnrchnüesen  (dazn  sind  dieBeeensenten  da); 
aber  was  ich  ohne  viel  Mühe  gefunden  habe,  berechtigt  mich  zu  dem  Urthe3| 
dass  dieRecen^ion  an<  h  in  Sachen  des  Stils  nicht  nur  gerecht  (wie  schon  naeh> 
gewiesen),  sondern  überdies  noch  nachsichtig  war.  Dies  darf  ich  um  so 
bestiiuuiier  behaupten,  als  ich  mir  bei  meinen  Stichpi*oben  nur  solche  Fehler 
angestrichen  habe,  welche  nnvevttndert  ans  der  ersten  in  die  awdte  Auflage 
ftbeigegaagen  sind,  oder  in  der  neuen  Auflage  zwar  Terandert,aber  keineswegs 
verbessert  erscheinen. 


vn. 

Nunmehr  werden  wol  die  Herren  Eahnmeyer  nnd  Sebuhse  mein  Gesammt- 
urtheü  Uber  ihren  Kampf  geixon  Willnnützer  nnd  Kieck  leicht  enatheu.  Sie 
behaopten  am  Schlüsse  ihres  0.  B..  dass  sie  diesen  Männern  „Unwahr- 
heiten nnd  Entstellnnpren"  nachgewiesen  hätten,  dass  deren  „fach- 
männische und  pädagogische  Unkenntnis"  offen  zu  Tage  getreten  sei, 
und  dass  diese  Ifilnner  „mit  bodenloser  Unwissenheit  und  Leiehtfertig- 
keif  vorgegangen  seien  nnd  „unmoralische  Mittel"  nicht  verschmähten. 
Und  dann  sagen  die  Herren  K.  nnd  Sch.,  dass  sie  „gespannt^'  seien,  ob  ich 
mich  veranlasst  selien  ^vürde,  die  Verfasser  der  Recension  des  Eealir-Tilnif  lies 
„öffentlich  in  Schutz  zu  nehmen".  Die  Spannung  der  Herren  wird  sich 
nun  wol  gelöst  haben.  Allerdings  sah  ich  mich  veranlasst,  meine  Mitarbeiter 
difentli^  in  Sdbiuts  zu  nehmen,  weil  ich  ja  ein  Wicht  sein  misste,  wenn 
ich  tfiehtige  und  ehrliche  HSaner,  die  wie  immer  gewlssenhalfc  ihye  Plidit 
gethan  haben,  mit  den  angeführten  Ausdrücken  tractiren  ließe.  Für  mich 
steht  es  nach  wie  vor  ft-st.  dass  Willomitzer  nnd  TJieck  ihre  Sache  gründ- 
lich verstehen,  dass  sie  gereclite,  wahrheitsliebende,  nur  von  tadellosen  ^fotiven, 
insbesondere  von  reinem  Interesse  für  einen  gedeihlichen  Jugeuüanterricht 
geleitete  Becensenten  sind,  und  dais  sie  dies  alles  auch  bei  Beurtheilung  des 
,3ealienbnches''  bewiesen  haben.  Was  ich  aber  von  den  Herren  Kahnmeyer 
und  Schulze  denke,  das  ist  —  unaussprechlich.  Ich  will  ihnen  daher  blos 
sagen,  dass  ich  gewohnt  bin,  mir  meine  Mitarbeiter  nnd  Frennde  nur  auf  Grund 
sorgfiUtig^er  I'riifnnp-  /n  ^\;ihleu,  dano  aber  auch  mich  durch  keinerlei  An- 
schwttizungen  irre  maclien  zu  lassen. 

Wenn  die  Herren  K.  und  Sch.  nicht  dorch  Leidenschaften  verblendet 
wftren,  so  mttssten  sie  einsdien,  dass  die  kleinen  nnd  sachlich  bedeutungslosen 
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Miiii:,'»'!  der  fraglicben  T?crrnf!ion  nnd  selbst  diejenigen  Punkte,  ul.r  welclie 
unter  SarhverstHndigen  ailentails  ;rt'stritten  werden  kann.  vollkomnitMi  anf- 
gewogen,  doppelt  und  dreifach  aufgewogen  werden  durch  diejeoigen 
Fehler,  welche  von  den  Becensenten  gar  nicht  erwähnt  worden  sini 
Die  Herren  K.  und  Seh.  nehmen  flwilieh  einm  gaim  efgenthfimllehen  StatA- 
pnnkt  ein.  Sie  meinen,  ich  dürfe  meine  Mitarbeiter  nicht  fiffentlich  in  Scbatx 
nplimen,  bevor  sie  nif^ht  dir  Knt^'es-nnns-  dt-r  Ht  rrt'n  K.  und  Sch.  „in  allett 
i^tii«'ken  vollstJtndie-  widt-rUncf*  hätten  i<>.  Ii.  S.  .'U  i.  Nun.  wri«  pin  v.>r- 
nünt'tiger  Mensch  zur  Kechttertignng  einer  Keceasiou  veriaugen  kann,  da»  ist 
nach  meiner  Ansicht  im  Varstebeuden  zur  Genüge  geschehen.  Aber  mit  dea 
Herrm  K.  and  Sch.  „in  allen  Stflcken  velletftndif''  fertig  an  werden,  du  iit 
aaa  mehreren,  gleich  schwerwiegend*  ii  Gründiii  eine  reine  rnmoglichkeit, 
wenigstens  für  Menschen.  So  lange  jedo(  Ii  meine  .Mitiir>>eiter  das  T'nnirdiche 
nicht  geleistet  haben,  darf  ich  sie  nach  Kahnineyer  undrM'hiilzp  nicht  ■-rtrotlicb 
in  Schnta  nehmen,  müssen  sie  also  blöde  Ignoranten,  leiclittVrtige  Schwätzer, 
bfiswillige  Lügner,  unmoralische  Menschen  sein  und  bleiben  —  also  iu  alle 
Ewigkeit  Weiter  verlangen  die  Herren  K.  nnd  Sch.  nichta?  —  In  der  Hütt 
eine  Kleinigkeit;  ich  kann  aber  leider  auch  damit  nicht  dienen.  Kroate  ifh 
es,  dann  wäre  freilich  aller  Streit  geschlichtet,  die  missliebige  Recensif»n  ver- 
nichtet, das  ..Realienbnrli''  über  aller  Kritik  erhaben,  nnd  die  Herrf^n  KahnnifTfr 
und  Schulze  wären  nui.sit  ijriltiire  Autoren,  überdies  die  unschuldigsten  Laiuaier 
von  der  Welt,  Willoniitzer  und  Rieck  hingegen  die  Wolle,  welche  ihnen  da» 
Waaaer  getrfibt  h&tten.  Wenn  wir  an  der  Beceneion  einen  Makel  finden,  dann 
ist  der  Aber  nnser  Bach  ausgesprochene  Tadel  ungiltig,  nnd  dann  be trachten 
wir  die  Lobsprüche,  welche  unserem  Buche  und  uns  8«*lbst  von  8,  sage  8  Blättern 
gewidmet  wordpn  isind,  als  unser  gutes  T\e(  ht  —  so  denken  die  Herren  Kahu- 
meyer  und  Schulze.  Wir  aber  denken  andet^.  Erstens  muss  ich  beraerkeo, 
dass  ich  bisher  noch  in  keinem  Blatte  die  Angabe  gefunden  habe,  der  Inhalt 
des  ,,ReaUenbnche8"  sei  correct,  ja  dass  die  BlAttert  anf  welche  sich  K.  aad 
Sch.  benifeiit  anf  den  Inhalt  des  Eb.  gar  nicht  eingegangen  sind:  dann 
aber,  dass  wir,  d.  h.  meine  Mitarbeiter  nnd  ich.  mit  dem,  was  andere  Blätter 
sagen,  niVht««  7a\  sclmffen  haben.  Mögen  diesplben  ihre  Lobsprüche  recht« 
fertii^pn:  uns  la:r  es  ob.  unseren  Tadel  zu  rechtt'ertiir'  n .  und  das  hnH*»n  wir 
gethan.  Uie  Art  und  Weise,  Bücher  zu  recensiren,  kaiui  eine  veischii-dejie 
sein.  Wir  gehen  von  der  Ansicht  ans,  dass  eine  Becensien  nicht  gerade  eine 
Beclsme  sein  müsse.  Und  dämm  können  wir  ans  nicht  mit  dem  begaigen. 
was  den  Y^assem  nnd  Yolegem  gefallen  mag;  sondern  wir  mfi^n  das 
schreiben,  was  wir  vor  nn«;erem  Gewi«;<!Pn  nml  nn>-eren  Lesern  verantw*  rt<'n 
können,  beziehentlich  vor  den  Lelu'ern  und  Kindern,  tür  wcUhe  ein  Bach 
bestimmt  ist.  Hundertmal  ist  in  Lehrerkreisen  schon  gesprochen  und  eben- 
so oft  in  Lehreneitnngen  geschrieben  worden,  dass  Ar  die  Jagend  „nor  das 
Beste  gnt  genng  sei".  Darum  wollen  wir  nun  endlich  Emst  machen  mit 
dieser  Phrase.  Bequemer  ist  freilich  da«  Loben,  und  je  überschwän^iicber 
es  ist.  dp«?to  scböner  klins-t  es  den  Inten  ssenten.  Aber  daranf  kommt  *  ?  an;* 
eben  nielit  an.  wir  liaben  unsere  iMlic  ht  zu  thun,  kOnneu  also  ein  Bnc'.i. 
welches  nicht  das  „beste",  sondern  ein  recht  schlechtes  ist,  nicht  als  ,^nt 
genng"  für  Lehrer  nnd  Kind^  erkl&ren.  Aadi  kISnnen  wir  uns  in  ErlBlbng 
unserer  Pflicht  nicht  durdi  grandiose  Anfechtungen  irre  machen  lasssn  md 
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müssen  das  Manöver.  (Iiii  cb  dreiste  oder  pfiffige  Verdächtigung-  der  Becen- 
sion  den  Tadel  vom  Buche  abznlenkeTi,  mit  aller  Entschiedenheit  zurück- 
weisen. Denn  selbst  wenn  wir  den  Herreu  K.  nnd  Sch.  wt  it  nii  lir  /ngesteht-n 
wollten,  als  es  die  Wahrheit  erlaubt,  so  würden  aiv  noch  inniu-r  nicht  mehr 
Becht  haben,  als  ein  Buckliger,  weleher  aprScbe:  ,,Mem  Nachbar  hat  eine 
Wanse,  also  bin  ich  seUaiikwie  eineTanne^  oder  ein  Mohr,  welcher  behaapCete: 
„Der  Chinese  ist  ^Ib,  also  bin  ich  nicht  schwarz,  sondern  weiß."  Das  „Bealien- 
buch"  haben  nnn  einmal  wodor  dio  Kecensenten,  noch  die  ,.Aiiforitfltf>T>*'  ver- 
fertiget, sondern  ili«^  Herren  K iihnmevor  und  Schul ze:  dies»-  müssen  darum 
aiicli  die  Felüer  dieses  üuclies  uui"  sich  neiimcu,  und  ct.  hilfi  ilmen  nichts,  wenn 
ile  den  Beoensenten  etwas  anhftngen,  oder  bdianpten,  sie  hätten  „mit  den 
Ävtorit&ten  gesündigt^*  nnd  kannten  über  dem  Streite  derselben  „mhig  llchelnd 
die  Binde  in  die  Taschen  stecken"  (0.  B.  S.  I  S  .  Das  g:eht  nicht  an.  Sie 
bitten  selbst  frst  etwas  Ordentlit  hts  lernen  und  dann  bei  der  Artswabl  do?5 
Stoffes  nrnsichriifcr  und  kiitisrlnr  v«'i fahren  sollen,  dies  umsouielir.  als  sie 
ja  selbst  sagen,  sie  hätten  ihr  Buch  für  einfache  Verhältnisse,  „für  Volksschulen 
adl  etwa  6  Klassen*',  Ar  „kttnfüge  Schneider,  Tischler,  Sehohmadier,  Scihh)S8er 
md  andere  ehrsame  Handw^ker"  bestimmt,  nnd  da  thne  „Besdirinknng  des 
Lehrstoffes"  noth  (0,  B.  S.  20  f.).  Und  hiermit  will  ich  mich  auch  gegen  die 
Unterstellnnor  verwahren,  die  Herren  K.  und  Seh.  lultten  ihr  Bm  li  nadi  meiner 
eigenen  Fordening^:  „Siebtet  die  Lehrstoffel'*  eingerichtet  (ü.  B.  S.  17). 
Ich  danke  für  eine  solche  Austührung  meiner  Grundsätze. 

Aber  vielleicht  war  es  unrecht,  dass  die  Reeensenten  „uur*'  getadelt 
haben  (O.  B.  S.  5).  Nun,  sehen  wir  m.  Wir  wollen  kein  Gewicht  darauf 
l^n,  dass  andere  Blätter  gelobt  nnd  nnr  gelobt  haben,  nnd  da.ss  die  Herren 
K.  und  Sch.  dagpo-en  nichts  einzuwenden  linden,  ^^'ir  wollen  aiu  li  ni(  ht  (reitend 
machen,  dass  durch  eine  zu  stivns'e  Kecension.  wenn  sie  «lies  wiire.  das  l^ber- 
otaß  der  Lobsprüche  von  acht  zu  milden  noch  immer  nicht  ausgeglichen  würde. 
Aber:  was  ist  denn  die  eigentliche  Aufgabe  einer  Bee^ion?  Doch  wol  der 
Nachweis,  ob  das  fragrUche  Buch  seinem  Zwecke  entspreche  oder  nicht,  ob  es 
tauglicii,  aDeofalls  mit  einigen  Einschränkungen  brauchbar,  oder  antangUch, 
nnbranehbar  sei.  Wenn  nun  die  Reeensenten  nach  genauer  Prüfung  eines 
Buches  zu  der  f^'x  rxenp-una:  pelnns^t  sind,  dass  das  Bnrli  in  der  vorliearenden 
Verfassung  seinem  Zwecke  nicla  entspreche,  hier  al.so,  dass  dat»  ,.Kealienbuch" 
filr  Schulkinder  unbrauchbar,  ja  schädlich  sei,  also  nicht  empfohlen  werden 
kdnne  — was  liegt  dann  den  Becensenten  ob?  Nichts  melir  nnd  nichts  weniger, 
als  die  Begründung  ihrer  Ansicht.  Und  die.se  Begründung  haben  sie 
erbracht,  womit  sie  zugleich  den  Weg  gezeigt  haben,  vi«  llt  ielit  noch  etwas 
Brauchbares  ans  dem  Buche  zu  machen.  Dass  aber  in  einem  Buche  von 
370  Seiten  auch  viel  Richtiges  stehen  müsse,  wenn  das  Verzeichnis  der  Fehler 
desselben  kaum  7  Seiten  füllt,  kann  sich  der  Leser  einer  Becension,  der  ja 
kein  unreifes  Kind  ist,  wol  denken.  Aber  verdiente  denn  dieses  Bichtige  ein 
ausdrückliches  Lob  in  einem  Falle,  wo  es  so  vielr  gute  und  leicht  zu^bigliche 
Qiullt'n  frjht,  und  ein  schlechtes  Buch  viel  mehr  \  erwunderung  erregen  muss 
als  ein  gutes?  —  Sehen  wir  einmal  ab  von  dem,  wenigstens  problematischen. 
Wert  der  Realienbücher  überhaupt,  auch  von  der  ganzen  Anlage  des  Realien- 
bnches  von  E.  und  Sch.  insbesondere:  wie  viele  grobe  Fehler  muss  denn 
ein  ffir  Schulkinder  bestimmtes  Buch  enthalten,  bis  es  unbrauchbar, 
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nntanglich.  ja  mit  der  Ehre  von  Sclmlinspectoren  nnd  dem 
Ansehen  des  L*  lirerstandes  nnvereiiibar  i^l'f  Genügen  dazu  etMrhe 
Dutzend  grob*'  Fclili  i  ni«  ht?  Wäre  das»  Buch  etwa  noch  zulässig,  wciui  mm. 
was  übrigens  uielit  richtig  ist,  von  jedem  Dutzend  einen  abhandeln  kOnivte? 
Oder  glmht  man,  data  alle  Kinder  nnd  alle  Eltern  gegen  die  MhweceaKbigcl 
des  fraglichen  ^.RealienbncheB*'  blind  and  stumm  sein  werden?  Und  dass  man 
ohne  Bedenken  jedermann  zur  Hi  i  absetzung  der  Schule  nnd  des  Lehrerstandes 
wirk«;\inp  Mittel  biettn  dürf*  ?  —  Je  nachdem  man  über  solche  Fragen  il  nkl, 
wini  luaii  anfh  iilu-r  das  ..lualienlmch"  denken.  Pi>-  Kecensrntt-n  LaWo  aach 
ihrem  und  meinem  Erme!S»eu  recht  gethan  mit  der  Verwerfung  des  Realien- 
bnchea,  nnd  ans  dem  Vorstehenden  ist  zngleidi  tbeil  weise  ersiditlieli,  w«m 
einer  dieser  Beeensenten  seine  Vmrandernng  ansgeaprochen  hat,  dass  ein  sddM 
Buch  im  Jahre  188H  von  Schul inspectoren  verfasst  ist,  und  zwar  von 
Schulinspectoren  nicht  etwa  eines  pnlni<.chen  Dorffs,  sondern  der  Stadl  Braoo- 
schweig.  Natiiilich  lag  dieser  V'erwmulenmi,'  auch  der  Umstand  zn  GniDde, 
dass  diese  .^ciiulinspectoren  bei  Älit'asäung  eines  Buches,  al^o  mit  voller  Über- 
legung and  unter  Benntxnnir  saUnicber  HUAmittel,  so  viele  und  grolwFehlfr 
gemacht  haben,  wie  man  nicht  einmal  einem  Schnlamtacandidaten  am  Etamsa* 
tische  nachsehen  würde. 

Dieser  Hinweis  anf  die  Verfasser  des  Realienbaches  ist  aber  auch  das 
Einzige,  was  dieselben  meinen  k"'n?i»'!i .  wenn  sie  sich  Uber  die  , .größte  Niclii- 
achtung"  und  über  die  „Beleidijjuug  üirer  i'erson  •  beklagen  (0.  B.  S.  5  u.  7}. 
Aber  stehen  denn  nicht  die  Namen  ond  der  Titel  der  Yerftsser  auf  den  Titel- 
blatte  des  Bealienbodies?  Und  gehSrt  das  Titelblatt  nicht  aneh  znm  Bncte? 
Oder  haben  die  Verfasser  mit  dem  Buche  nichts  zu  schaffen?  —  Die  Phrase, 
man  müsse  von  allem  Persönlichen  absehen  nnd  nnr  die  Sache  in«  Anst 
fa>>sen,  ist  für  nns  keine  Norm.  Wenn  nnn  die  Saclie  nur  von  dt  i  Pei>'»n 
herrührt  und  der  Person  zufällt,  wie  danuV  —  Ein  Buch  besteht  aus  l'dyier 
nndDmckerschwftrae,  nnd  diese  Dinge  sind  nnsdiiildig.  Will  man  verbinden, 
dass  diese  Dinge  fort  und  fort  weitw  gemissbraacht  werden,  so  mnss  msa  Mt 
Autoren  zur  Verantwortung  ziehen. 

T''nd  weiter:  sind  denn  die  Herren  K.  nndScli.  niclit  zehnmal  persönlicher 
gewesen  als  Willomitzer  und  KieckV  Wir  haben  hierzu  schon  liinläagliche 
Belege  augefülirt,  müssen  aber  noch  auf  einige  andere  hinweisen.  Auf  Seite 
6  des  0.  B.  sagen  die  Herren  K.  nnd  Sch.:  „Wosn  wir  ancb  nidit  mit  ,sk*> 
demischer  Fachbildung'  anfWarten  fcttnnen",  und  Seite  23  wird  den  Wieser 
Professoren,  die  sich  „erkühnen"  u.  s.  w.  nochmals  ihi*e  „akademische  Bildung"' 
vorbehalten.  Was  snll  denn  das?  Im  _P;rda£rno^ium'*  ist  es  doch  nicht  Branch. 
zwisclien  akadeniisi  her  nnd  niciit  akadeiuischer  Bildung  zu  unttTscheiden.  d* 
ihm  alle  Mitarbeiter  gleich  sind,  wenn  sie  nur  überhaupt  das  verstehen,  wovon 
sie  handeln.  Aneh  Willoniitzer  nnd  Bleck  hatten  ihn  akademisclm  Büdong 
niemals  erwähnt  oder  nnr  angedeutet,  und  die  mehr  als  1500  Lehrer  WifM 
ohne  akademische  Bildung  haben  nie  zu  einer  solchen  Anspielung,  wie  &t 
K.  nnd  St  h.  machen.  Anlass  gefunden.  Diese  Anspiehin^  ist  auch  r*  'm  vom 
2^ann  gebrochen  und  hat  einen  Pnft,  der  nicht  eben  an  den  Sal«'n  riinnert. 
l  ud  dann:  „Gott  sei  Dank,  dass  wir  diese  Fachleute  nicht  zu  Mitiu  leitem 
unserem  Buche  gehabt  haben!**  (0.  B.  S.  22.)  Ich  meine  im  Gegentheile.  ^ 
Hen'en  kdnnten  Gott  danken,  wenn  sie  Wülomitcer  und  Bleck  oder  Ihaü^ 
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Faehm&nner  zu  MiUrbeitern  gebabt  bfttten;  ich  meine  aacli,  es  wäre  ihnen 

nützlich,  wenn  sie  pinifre  Jalirc  m  solchen  Sfflnnern  in  die  Lehre  ging:en;  nnd 
endlich  meine  icli,  dass  die  Herren  K.uadSdt  mir  ihren  unziemlichen  Redens- 
arten den  Klagen  über  „Schalraeisterdünkei"  Ivein  Ende  raachen  werden.  — 
„In  seinen  Thaten  malt  sich  der  Mensch",  und  in  ihrem  „Offenen  Briefe'^  haben 
tidi  die  Herren  Kaiinmeyer  und  Schulze  gemalt;  nnr  wollen  sie  ihren  Natnr- 
Belbatdmck  ab  das  Bild  ihrer  Beoensenten  anageben. 


Vfll, 

Nun  habe  idi  mit  den  Henen  E.  nnd  SdL  noch  ein  Wort  für  meine  Penwn 
zn  reden.  Ich  muw  alao  mit  dem  schließen,  womit  die  Herren  begonnen 
haben,  weil  es  erst  jetzt  gehörig  aufgeklärt  werden  kann.  Hierbei  bin  ich  an 
dieselbe  Quelle  gewiesen,  welche  auch  von  K.  und  Sch.  be?iiitzt  worden  ist, 
freilich  in  der  ihnen  eigenen  Weise.  Die^e  Quelle  ist  die  Corrts[)ondenz  zwischen 
den  Herren  K.  nnd  Sch.  und  mir,  welche  schließlich  damit  endete,  dass  idi  den 
Abdruck  der  „ESntgegnnng"  ablehnte,  wodurch  ich  die  Herran  zur  Pnblicirang 
ihres  0.  B.  „gezwungen'*  und  Parteilichkeit  nebst  veiflGhiedenen  anderen  Untngen* 
den  an  den  Tag  gelegt  haben  soll.   Nun  höre  man,  wie  sich  die  Sache  verhält. 

In  dem  vom  S.April  datirten  Begleitschreiben  znr  ..Kiitiroininng"  bemerken 
die  Herren  K.  und  Sch.:  „Die  Buchstaben,  mit  welchen  jener  Artikel  (nämlich 
die  Kecension)  unterzeichnet  war,  hätten  uu«  l'it»t  zu  der  Annahme  verleiten 
können,  als  rühre  diese  Becension  von  Ihren  ständigen  Fachrecensenten 
her.  Wir  haben  jedoch  mehr  als  einen  Grand,  der  dagegen  spricht.  So  sind 
z.  B.  die  übrigen  Recensionen  Ihrer  Fachrecensenten  stets  in  einem  durch- 
aus noblen  Tone  grehalten  nnd  selbst  beim  schärfsten  Tadel  frei 
von  jeder  persönlichen  licleidigung.  Dazu  zeus'pn  »ie  von  wirklicher 
Fachkenntnis,  die  mau  aber  bei  der  Recensiun  unseres  Buches  in  einem 
Grade  ▼ermisst,  wie  man  es  bei  du*  Bedeutung  Ihres  Blattes  nicht  erwartet."  — 
Dass  das  gftnstige  nnd  voUkcnnmen  richtige  Urthett  der  Herren  K.  und  Sch. 
über  die  betreffenden  Fachrecensenten  mit  reiflicher  Überlegung  ausgesprochen 
war.  hesfätiiren  .sie  in  ihrem  Briefe  ytm  I  S.  April,  in  welchem  sie  ausdrücklich 
sagen,  da.ss  sie  „deren  frühere  Htceiisiunen  genau  kennen"  und  ihnen  also 
keine  solchen  Fehler  zutrauen  können,  wie  K.  und  Sch.  in  der  Kecension  des 
,3aaliaihuches"  entdeckt  haben  wollen.  Wir  coastatiren  nnn:  1.  dass  die 
Herren  E.  nnd  Sch.  bez&glich  der  Äntorsehaf  t  der  Reoenslon  auf  der  richtigMi 
Spur  waren,  weil  ihnen  das  „I'aedagoginm"  selljst  diese  richtige  Spur  gezeigt, 
keineswesrs  aher  Pincn  Anlass  7.n  einer  im*tr*-Ti  "Nf'-innnfr  «rcsrchen  hatte;  2.  dass 
sie  von  den  betreiienden  Faclireferenlen  auflüund  cijriner  I'iUfanL'"  die  richtige 
und  zwar  eine  sehr  günntii^e  Meinung  hatten.  Wie  kamen  sie  nun  in  beiden 
Punkten  auf  eine  ganz  falsche  Ansicht,  die  sie  lange  und  hartnäckig  festgehalten 
und  selbst  im  „Offenen  Briefe"  wieder,  obwol  nur  noch  als  Vermnthnng,  aus- 
gesprochen haben?  —  Angeführt  ist  schon,  dass  sie  meinten,  als  es  sich  um 
die  Recension  ihres  l?nches  li  tn<]^Ite.  hätten  die  Recensenten  ihre  bewahrten 
Eigenschaften  nicht  bewit  si  n.  eine  Meinung,  welche  aber,  wie  crezeiict,  nur 
darauf  beruhte,  dass  die  Herren  K.  und  Sch.  ihre  eigenen  Fehler  tür  wiaseu- 
schafUiche  Wahrheiten  und  daher  die  Ausstellungen  der  Recensenten  für  Beweise 
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von  rnwiss.»nheit  und  Piiswilli^keit  hielten.  Der  Haapt^pnind  der  doppelten 
Selb^ttllii^tinins'  fl»"r  H^n-pn  Kahnmeyer  nnd  Srhnlzf- war  aber  ein  jran^  antierfr. 
Man  liitre.  in  ihrem  Briefe  vom  8.  April  laUivii  bic  fort:  ^W'aü  aber  üosen^n 
Zweifel  in  dieser  Angelegenheit  vollständig  beseitigt,  ist  der  Umstand,  dass  wir 
diese  zam  Theil  haltlosen»  nimTheil  gesnehten  Angriffe  bereits  Cut  veriMtam 
auf  elnw  hiesigen  Conferenz  za  hören  Gelegenheit  hatten.  Es  sind  in  der 
Becension  so  charakteristische  Stellen  enthalten,  dass  unsere  Freunde  und  vrir 
PS  für  ganz  gewiss  annf^hm^n  mtissen.  da«?;  d<^r  Artik*^)  «einten  Fr- 
i^pruiig  hier  in  Brauiihchw eig  hat.  Au  und  für  sah  k;iiiii  uii«  ja  daii 
gleich  sein.  Aber  damit  Sie  ein  unbefangenes  Urtheil  in  dieser  Aiigt-legtuhdi 
sich  bilden  k^binen,  glauben  wir,  Ihnen  mittheilen  zn  müssen,  dass  wir,  da 
wir  vor  korsem  ans  Frenzen  hierher  berufen  sind,  von  Torn« 
herein  von  einer  gewissen  Seite  mit  einer  großen  Animosität 
aufc-f^nnmmen  sind.  Wir  verstehen  zwar  difsc  ( ;.rt  izflit  it  vollständig  ond 
sind  K«n<*igt.  hier  den  mildesten  Maßstab  anzulegt  it,  um  !n»>lir.  uls  in  l*'r5tt<»rer 
Z»*it  von  der  lüesigen  Schulbehörde  eine  größere  Anzaiil  von  St^Ueu  mit 
pi-eoHischen  Lehrern  besetzt  ist;  aber  wir  bedanern  anfrichtig  die 
Uittel,  zn  denen  man  greift^  nm  diese  Animosität  znm  Ansdrock 
zn  bringen. —  Hiermit  ist  erwiesen,  dass  die  Herren  K.  nnd  Sek.  ihre 
dienstliche  Stellung  und  dii-  ihnpn  ans  derselben  erwarh««-n^ii 
localen  Händel  mit  der  Recension  in  die  engste  Verbindun? 
brachten,  und  dies  ftüschlich,  weil  wir.  d.  h.  die  Eecensenten  und  ich,  von 
diesen  Hftndeln  nicht  das  Geringste  wassten,  sondern  eist  dnreh  des 
Brief  der  Herren  E.  nnd  Scb.  in  Kenntnis  gesetzt  worden  sind,  wie  wir  denn 
noch  hente  nicht  wissen,  ans  welchen  Ursachen  diese  HSadel  entstand«!  siid, 
nnd  was  der»»n  Gegenstand  jrpwpsen  ist.  Dass  infnirrp  dirspr  TTiindH  da««  ..RpaliVn- 
buch'*  in  Braunschwoiir  se  ihst  eine  ungerechti  .  aus  Animosität  fiit>i  rnn:_'^eLe 
Beurtheilung  erfabien  haben  soll,  wie  die  Heri-eii  K.  und  Seh.  vorgeben,  das 
ging  nnd  geht  doch  ans  gar  nichts  an;  nnd  wenn  diesen  Herren  wirklieh 
schon  in  Brannschweig  manche  Fehler  ihres  Bnches  Torgehalten  waren,  die  sidi 
nachher  auch  im  Piedagoginm  verzeichnet  fanden,  so  ist  dies  doch  wol  ganz 
natürlicli  daran«  zu  erk!;"^rPTi.  dns«s  in  Rrr^nnspliwciL'^  >n  frtif  !!>  nichr  17  uvii 
rechts  niclit  links  ist.  wie  in  \\"i>'n.  I«  h  schrieb  daher  den  Herren  lüs;  »  t-  rf^ri 
(15.  April),  indem  icti  ihren  irrthnm  auf  das  bestimmteste  berichtigte  niidiiiucu 
fiber  die  wirklichen  Verfasser  der  Beomsion  klare  Anftchlflsse  gab,  dass  die 
erw&hnte  Übereinstimmung  sich  viel  natflrlieher  erklSre,a]s  sie  dieselbe  erUlm 
W(dlen.  Autfallend  freilich  miisste  es  sein,  wenn  die  behanptPte  rbereinstinnBUff 
..fast  \  t  rlirttpnns"  stattfinde,  was  ich  aber  «  ntsi  hipiKii  lt.  z\v»MlWn  moss.  so 
lancf  ('S  mit  nii  lits  bewiesen  ist.  Die  Herrpii  K.  und  Srh.  liiitrt  ii  es  ja.  wenn 
es  wahr  wiiie.  in  ihrem  O.  B.  leicht  Ijeweiseu  können  und  beweisen  sollen. 

Inzwischen  beharrten  die  Herren  hartoAckig  auf  ihrer  vorgefaasten  Mehimig. 
Am  17.  April  schrieben  sie  mir:  ^»Wenn  wir  auch  weit  davon  entfernt  sind. 
Ihnen  w^en  der  Anfbahme  jenes  Artikels  direct  VorwUrfi'  /n  iiiachea,  ja  viel- 
melir  annehmen,  dass  Sie  bona  flilp  crfhaiub  It  liaben  nnd  Ihr  Vertran<^n  vrr 
Ihren  R»^rpnspntpn  in  srröMic  hstt  r  WCiv«'  geniissbraucht  ist,  so  ei-scheiui  tu 
unseren  Freunden  und  uns  dwh  unerlässlich,  da&s  Sie  Ihren  Lesern  uod  spedell 
nns  dadurch  in  etwas Oenngthnnng  verschaffen,  dass  Sie  den  Schleier  dieses 
nichtswürdigen  Yertranensbrnches  Itften  und  durch  eine  onnis- 
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wandene  Erklärang  offen  Stellung  nehmen  zu  der  raoralischen  an4 
fachin:(iini^olien  Qnalification  dit-ser  jFiiohltaite'.''  In  eiiUMii  Post- 
sfriptmn  zu  diesem  Briefe  äag^eu  die  Herren  noch:  „Es  ist  hier  ein  offenes 
Geheimnis,  dass  die  Verfasser  jenes  Artikels  zwei  hiesige  Lehrer 
•ind.  Wie  dieMdboi  dam  kommen,  steh  ab  fFaehnAim«'  ni  beseichnen,  ist 
uns  allerdinga  unerklärlich.''  —  Hieravt  folgt  also,  dasa  die  Herren  in  dem 
Wahne  waren:  zwei  Branntchweiger  Lehrer  hätten  ;uis  persönlicher  1  »  ii  d- 
srhaft  und  unter  der  .Maske  von  Fachmännern  die  fi  af^diclie  Recension  verfasst, 
dit'Selbe  sei  mit  den  Anfani^^l)uclistaben  zweier  ständiger  Mitarbeiter  des  PiPda- 
gogiums  unterzeichnet  und  in  dieser  imter  meiner  Leitung  stehenden  Zeitschrift 
abgedruckt  worden,  weshalb  ich  nun  verpflichtet  sei,  den  ,,Schleier  dieses 
nichtswürdigen  Vertranensbrnches  sn  Iftften  nnd  durch  eine  un« 
umwundene  Erklärung  offen  Stellung  zu  nehmen  zu  der  moralischen 
nnd  fachniiinnisclien  Qnalification  dieser  Fachleute'-.  Die  Herren 
K.  und  8ch.  wollen  mir  zwar  ,,direct"  keine  Vorwürfe  machen,  aber  sie  j;ag-en 
doch  deutlich  genug,  was  sie  von  mir  halten.  Bis  dahin  hatte  ich  geglaubt, 
ich  sei  ein  ehrlicher  Uensch,  and  hatten  selbst  meine  erbittertsten  Feinde,  die 
mir  doch  gar  mancherlei  nachgesagt  haben,  nicht  gewagt,  mir  die  Offenheit 
absnsprechen.  Ich  frage  nun  jedermann,  der  einen  Be^iff  von  Anstand  und 
Ehre  hat.  ob  er  es  für  mö^i-lieii  gehalten  lillttf,  dass  zwei  Sehulinspectoren 
durch  leidensehaftliclipn  Zorn  über  zwei  ihrer  Lehrer  so  sehr  verblendet  sein 
könnten,  sich  eine  ganze  lutriguengeschichte  zusammenzuspinnen,  durch  welche 
auf  einen  einfachen  literarischen  Vorgang  ein  ganz  falsches  Licht  f&Ut,  und 
durch  welche  zugleich  die  Ehre  von  Hftnnem  besudelt  wird,  die  gewnsst  haben, 
was  sich  ziemt,  noch  ehe  die  Welt  v*m  den  n<  uen  Sittenpredigern  in  Braun- 
schweig eine  Alumni:  hatte.  Und  bei  dieser  Verin-ung  der  Leidenschaft  — ■ 
welche  Hartniu  kiL-^keitl  ()})wol  ich  die  Herren  K.  und  Sch.  in  meinem  Briefe 
Tom  15.  April  über  ihreu Irrlhuin  aufgeklärt  hatte,  antworten  sie  am  18.  April: 
„Sie  theilen  uns  in  Hirem  Briefe  femer  mit,  dass  die  Recension  von  zwei 
dortigen,  anerkannt  tüchtigen  Fachmännern  stamme.  Wir  haben  keinen  Grund 
anzunehmen,  dass  dies  Ihre  Ansicht  nicht  sei.  Unsere  dagegen  ist  es  nicht." 
Und  nun  bringen  sie  zur  I'e^-^ründung  ilires  Unglaubens  wieder  eine  lange  Reihe 
von  ,.\'errauthungen*'  vor.  worauf  sie  bemerken:  Sollten  aber  die  in  der 
,.Ällg.  deutschen  Lehrerzeitung*'  genannten  Herren  Professoren  (nämlich  Wiiio- 
mitzer  und  Rieck)  die  Suche  wirklich  auf  sich  nehmen  wollen,  so 
bitten  wir  Sie  freundlichst,  unsere  Vermuthungen  als  unaus- 
gesprochen zu  betrachten."  —  Also  sie  können  trotz  meiner  ausdrücklichen 
Erklärung  nicht  von  ihrem  Wahne  lassen,  halten  es  aber  flir  möglich,  dass 
W.  und  R.  „die  Sache  auf  sich  nehmen  wollen  ',  und  dann  sr.)l  i(h  die 
Vermnthungen  der  Herren  K.  und  Sch.  als  unausgesprochen  betrachten.  Welch 
ein  unsauberes  Geschwätz  1  —  Und  nmi  der  „Offene  Briel*'.  Da  haben  die 
Herren  K.  und  Scb.,  weil  es  doch  nicht  mehr  anging,  ihre  alte  Fietion  festzu- 
halten, bemerkt,  dass  sie  bezüglich  der  Verfasser  der  Recension  „jeden  anderen 
Verdacht  unterdrücken  müssen",  nnd  sie  haben  nun  ihre  ursprünglich 
für  das  Pfedapro^inm  veifasste  Entgegnung  der  veränderten  Saehlape  ein  wenig 
adaptirt  und  an  Willomitzer  und  Rieck  adret>»»irt.  Trotzdem  aber  kuiumeu  sie 
in  ihrem  0.  B.  (S.  20  Anmerkung)  wieder  mit  Verdächtigungen  nach  altem 
Becepte  und  apeeieli  mit  der  Bemerkung:  „Es  erscheint  uns  sehr  wafarschein- 


lieh,  dass  die  ^oluvilu  r  drs  ..Wnn<l(<n  Fleckes"  (A.  i.  eines  Artikels  '(ihrv  .laj 
Reron<sion8we8en j  niitl  dit«  IJ ecensenten  unseres  Buches  sehr  nahe  B?- 
ziehun^  zu  einander  haben."  Eine  neue  Fiction,  welche  wiederum  giinziich 
Randlos  ist,  da  WillomiUer  und  ßieck  gar  keine  Ahnong  haben,  von  der 
fragliche  Artikel  lierrttliTe,  ieh  anch  nicht.  Aber  die  Herren  K  nnd  Seh.  iM 
nicht  nur  äußerst  erfindangsreich,  sondern  sie  wollen  sich  über  ihii  I  j  timlat^en 
anch  nicht  aofknirt'ii  lapsen.  I>pnn  snnst  lilitton  sit-  ja  Ifirlit  \nd  der  Redactiou 
der  erwahuti'ti  Zcitscliritt,  wenn  niclit  den  Iragliciien  \'  rfnsser,  so  doch 
vollständige  l'iiric  litigkeit  ihrer  neuen  Erfindung  erlahieu  können. 

Doch  genug  mit  diesen  Details.  Das  Ergebnis  ist  folgendes:  Die  dem 
Psedagoginm  eingesandte  Entgegnvng  der  Herrra  K.  tmd  Seh.  war  für  zwei 
pei  sl.nli(  lie  Gegner  derselben,  Lehrer  in  Braunsehweig,  nicht  aber 
für  Willomitzer  und  T'ii  ck  geB(  }»ri»'l)en  und  ist  »-rst  nachträglich 
(ini  .  nrtViipn  Briefe")  an  letztere  adressirt  worden,  woraus  sich  einerseiu 
die  b^■i^piellose  Leidenschaft  und  Verblendung,  welche  in  d-  r  ..Entge^nng^ 
herrscht,  erklärt,  anderseits  aber  anch  za  allen  sdion  nachgewiesenen  ood 
zwd  nene  Fehler  der  Herren  E.  nnd  Sch.  ergeben:  erstens,  dass  sie  ihr  PasqpiU, 
weil  ^^te  es  einmal  fertig  hatten,  Unschuldigen  an  den  Kopf  warfen,  nachdM 
sie  bei  Abfassung  desselben  sich  in  den  Personen  geirrt  hatten;  zwfiTfns. 
dass  sie  im  Stande  sind,  freien  einfache  Lehrer  mit  hochmuthirrer  Rpfhthabtrei 
und  mit  der  g^iüiJteii  Hartnäckigkeit  grobe  Fehler  zu  beschünigen  und  zu  ver- 
theidigen.  Von  den  fraglichen  zwei  Lehrern  hassen  die  Herren  £L  und  Sch. 
alleni  Anseheine  nach  deiu'enigen  am  meisten,  welchen  sie  Ar  denVer&sser  der 
Recension  ihrer  Naturgeschichte  gehalten  haben. 

Als  mir  Rieck  seine  Vertheidigungsschrift  brachte,  war  er  fest  entschlossen, 
dieselbe,  wenji  i«  ]i  si»>  nkht  im  .,Pnf»dag'oqrinm''  abdrucken  könne  oder  wolle,  als 
selbststäüdigc  Üreschiu  e  nnd  directe  Antwort  auf  den  „Offenen  Brief  •  ersebtiiien 
zu  lassen.  All  mein  Abrathen  war  vergeblich,  bis  ich  ihm  sagte:  „Sie  sind 
ja  eigentlich  gar  nicht  gemeint**,  nnd  ihm  dies  ans  den  BiieAa  der 
Herren  K.  nnd  Sch.  bewies.  Das  machte  auf  Rieck  nach  so  vielen  Wunder» 
lichkeiten,  die  er  an  den  Herren  K.  und  Sch.  schon  kennen  gelernt  hatte,  den 
Eindrnrk  do?  Erstannifolten,  ünfassbaren.  nnd  nach  Klnpereni  Schweicrm  sasrte 
er  —  ,.Ali  —  nriirlaiiblich  —  ja,  Am^  ist  etwas  anderes  —  unter  awkiieo 
Umständen  muss  ich  freilich  auf  Verhandlungen  mit  diesen  Hentn  verzichten." 

Nonm^r  wird  es  wol  klar  sein,  wieviel  A  wiegt,  wenn  die  Heim 
K.  nnd  Sch.  betonen  (O.  B.  S.  7),  ich  h&tte  ihnen  erst  „nachträglich**  die 
Recensenten  genannt,  ganz  abgesehen  davon,  dass  ich  hierzu  überhaupt 
nicht  verpflichtet  war.  sondern  als  verantwortlicher  Redactenr  das  "Recht  gehabt 
hätte,  die  ganze  Keeension  auf  mich  zu  nehmen.  Keinesfalls  ai^^r  war  es 
meine  Schuld,  dass  sich  die  Herren  Schulinspectoreu  duich  ihieu  blinden  Zorn 
irrdeiten  liefien.  Ferner  wird  Idar  sein,  mit  welchem  Bedite  oder  vielmeiir 
Unrechte  die  Herren  behaupten  (0.  B.  S.  7),  die  Recensenten  hatten  „ans  dnaidcai 
Versteck  ihre  Pfeil»^  abgeschossen".  Ich  denke  doch,  das  „Pa*dagogium''.  dessen 
..verantwortlicher  Redacteur"  kein  ganz  unb»  kannter  Mensch  T«5t.  «»ei  kein 
,.dunkles  Versteck".  Hierzu  bemerke  ich  noch,  das.s  die  Recensenten  selbst  ihn; 
Recension,  wegen  deren  ungewöhnlicher  Länge  und  einschneidender,  obwol 
gerechtfertigter  Strenge,  mit  ihren  vollen  Namen  nnterzeiebaet  hatten,  vtA 
dass  diese  Namen  anch  mit  gesetzt  waren,  weshalb  sie  anch  durch  diehetreiMe 


Digitized  by  Google 


—  687  ~ 


BachhJlndleranzeijre  öffentlich  bekannt  wurden.  Ich  habe  il;iim  iilx  i-  l»ei  der 
Revision  blos  die  Anfan^buchstaben  stehon  lassen,  weil  ich  diese  für  ausreichend 
hielt.  Indessen,  sei  esdruna;  da  die  Recensenten  nach  dem  Voi-geben  der  Herren 
E.  and  Sch.  so  vieles  andere  sind,  können  sie  ja  aach  noch  Buschklepper  sein. 

Nun  bitte  ich,  meinen  Brief  vom  27.  April,  den  ich  im  Eingänge  ydll- 
ständig  mitgetheilt  habe,  nochmnls  zu  lesen;  es  mnss  ja,  nach  allen  vorstehende 
Darlegun^TPii  l^lar  sein,  ob  ich  recht  oder  unrecht  that,  sclilicßlich  den  Herren 
K.  und  Sch.  zu  .sat^-n,  dass  ich  nicht  in  dorLaj^'P  fsej.  ilinon  in  der  £rewnnsrhten 
Weise  zu  Willen  zu  sein.  Eine  Entgegnung:  last  unverändert  aufzunehmen, 
^'elche  unter  gan2  falschen  Vorani^tzungen  und  darum  in  einem  ganz  falschen 
Sinne  geschrieben  war,  welche  ferner  an  einer  anffallendtti  und  nngehSrigen 
Weitschweifigkeit  litt,  zadem  eine  Anzahl  grober  Invectiven  enthielt,  endlich 
allerlei  falsche  TVhauptungren  (nhvr  di»' i^tcensenten)  ..beweisen"  wollte,  eine 
solcht'  Recension  fast  unverändert  aut/unehmen,  das  h^tto  ich  nur  verinorht, 
wenn  mir  Wahrheit,  Recht  und  Ehre  unbekannte  Dinge  wären.  Da^s  ich  aber 
die  Herren  K.  und  Sch.  nicht  dazu  bewegen  konnte,  sich  auf  eine  sachlich 
geluiltene£ntgegnnng:  sn  beschrtnken,  ersah  ich  ans  ihren  Briefen  smr  Genfige. 
Schrieben  sie  mir  doch  nnt-li  am  18.  April:  „Wir  glauben,  alle  unsere  Bebanp- 
tnngen  durchaus  sachlich  begründet  zu  haben,  und  der  Ton  unserer 
Entgegnnntr  ist  ja  durch wi-q-  so  milßig,  dass  niemand  dnr;)(i  Anstoß  nehmen 
wird."  —  Aus  dem  „Offenen  Briefe"  ist  ersichtlich,  wie  es  nm  dieser  Sachlich- 
keit und  Mäßigkeit  steht.  Und  aus  allem  Gesagten  mögen  die  Leser  ent- 
nehmen, oh  die  Herren  K.  und  Sch.  befugt  waren,  mir  Belehningen  Aber  meine 
Pflicht,  über  Unparteilichkeit,  Lo^^alität,  Humanität,  Über  den  „Respect  vor 
unserer  eigenen  Presse"  u.  dgl.  zu  ertheilen.  Ich  erkläre  unumwunden,  dass 
ich  es  allen  Ernstes  unter  meiner  Wür  le  finde,  den  Henvn  auf  solche  An- 
maßung noch  mit  einer  Silbe  zu  autwurti-n.  —  Dass  ich  ihnen  ihr  Mannscript, 
welches  sie  übrigens  in  ihrem  Begleitschreiben  nicht  mit  einem  Worte  als  nur 
bedingnngsweise  gesendet,  beaselchnet  hatten,  auf  ilir  spftteres  Verlangen  nicht 
zarfichschickte,  dazu  war  ich  schon  nach  allgemeinem  Redactionsbrauche  be- 
rechtigt, und  zudem  habe  ich  in  meinem  Briefe  vom  27.  April  die  Ablehnung 
ihres  Verlangens  begründet.  Wenn  ich  in  dem  nitmlirlnMi  Briefe  schrieb:  „Ich 
meinestli»  ils  würde  meinen,  es  sei  das  beste,  wenn  Sie  schwiegen  und  in  aller 
Stüle  an  der  Verbesserung  Ihres  Buches  arbeiteten"  —  so  war  dies  ein  wol 
hberiegter  und,  wie  ich  noch  hente  denke,  kein  sdilechter  Rath.  Die  Herren 
haben  es  besser  gewnsst    Nun,  ihr  Wille  ist  geschehen. 

Jetzt  muss  ich  noch  auf  einige  Punkte  eingehen,  die  den  Lesern  von 
Interesse  sein  werden.  Anf  S.  ß  ihres  O.  R.  «nir*'n  die  Herren  K.  und  Sch.. 
ich  liätte  ihnen  mit  der  Besprechung  der  2.  Au(ia;;e  ihres  liealienbuches  „gedroht" 
und  tugen  bei:  „Weuii  Sie  damit  bezwecken  wollten,  uns  einzuschüchtern,  so 
haben l^e  steh  in  ans  geirrt.*'  Und  S.6  fragen  sie  mich:  „Sie  haben  doch  wol 
nicht  etwa  erwartet,  dass  wir  ans  Furcht  vor  Ihnen  oder  Ihren  Herrn  Recen- 
senten schweigen  sollten?"  —  Ja  freilich,  das  sähe  mir  ganz  ähnlich.  Hier 
der  Sachverhalt.  Am  17.  April  hatten  mir  die  Herren  geschrieben:  ..Wir 
halten  es  für  uiiseri'  Pflicht,  Ihnen  im  voraus  offen  zu  erklären,  dass,  falls  wir 
unsere  Hoffnung  getäuscht  sehen  sollten  (nämlich  die  Hoffnung  auf  den  fast 
QnyerttndertenAbdruckihrer  „Entgegnung''),  wir  entschlossen  sind,  unsere 
Saehe  in  der  Fresse  weiter  zu  verfolgen.''   Und  ihr  Herr  Verleger 
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battr-  mir  ain  25.  Ajnil  „Im  Auftrage  der  Ht-rren  Kahnraeyer  und  Schnke" 
einen  Hrit  t  geschrieben,  in  welchem  u.  a.  stellt:  .,Die  zweite  wesentlich  ver- 
besserte Auflage  ist  bereit»  erschienen  und  dadurch  die  Kecensiou  der 
erBten  Auflage  eigentlich  gegenstandslos  geworden.'^  —  Avf 
beiden  nnd  fthnlielie  Stellen  kommt  in  meinem  Briefe  Tom  27.  April  denadbco) 
ab  Antwort  der  Satz  vor:  ..Übrigens  sind,  wie  Sie  bestimmt  glauben  können, 
anrli  in  «ler  2.  Auflage  Ihres  Hncht  -;  noch  eino  ziemliche  Anzahl  sehr  grober 
F'-hlcr  ircMifhi'u,  die  Ihnen  auf  ihre  in  Aussicht  {rcstt  llte  AnL'^rirtsat  tioii  naoli- 
ge wiesen  wenij'n  sollen.''  Das  ist  die  Geschichte  von  der  „Drohung*-.  Dm 
icb  sollte  geglaubt  haben,  die  Herren  K.  nnd  Seh.  hatten  Foreht  tot  iiiri  ssi 
dass  ich  sie  hittte  „einschfiditem**  wollen,  ist  ganz  grundlos.  Wnsste  ich  doA 
ans  ihren  Briefen  hinlänglich,  dass  es  ihnen  an  Mntb  keineswegs  fehlt,  ja  im 
sie  noch  ptwas  mehr  besitzen  als  Altith. 

Fenier  beschweren  sich  die  Herren  K.  und  Sch.  ül».  r  folfrende  von  mir 
in  den  \'orbemerkungeu  zu  der  fragliciien  Kecensiou  aui«gei$prodiene  Sätze: 
„Wer  Kindern,  oder  rielmehr  deren  Eltern,  Beali«ibflcher  an&wingea  «31, 
wenn  nach  meiner  Ansicht  niemand  ein  gesetslich  begründetes  Rechthsl,  der 
ist  doch  mindestens  auch  verpflichtet,  für  tadellose  Qualität  solcher Bncher 
zu  sorgen  ....  Uml  es  ist  olme  Zweifel  ein  nicht  löbliches  Gewerbe,  welches 
mit  schlechten  Sehulbiichern  getrieben  wird.**  —  Jedermann  sieht,  dass  ich 
diese  Sätze  principiell  nnd  allgemein,  ohne  ausdrückliche  Beziehung  auf  das 
Bneh  TonE.  nnd  Sek.  ausgesprodien  hAbe.  Da  sie  nnn  aber  toh  diesen  Hcmi 
nigirt  werden,  so  erklare  ich,  dass  ich  sie  mit  gntem  Bedacht  nnd  in 
vollen  Erkenntnis  ihrer  Berechtigung  und  ihres  Enstes  ausgesprochen  habe, 
und  dass  irli  sie  durchaus  aufrecht  erhalte,  nunmehr  nnch  mit  Beziehung  auf 
da«  Buch  von  K.  und  Sch.  Es  masr  sein,  dass  ijiese  Herren  und  ihr  V»rie»er 
über  den  Wert  des  fraglichen  Buches  anders  denken  als  ich  aber  nach  uitiner 
persSnllchen  Überzeugung  kann  leh  das  Gewerbe^  welches  mit  dem  Bealienbocke 
von  K.  and  Sch.  getrieben  wird,,  nieht  für  ISblieh  halten.  Wenn  fibrigeas  & 
Herren  Schulinspectoren  von  Biaunschwei^  {geltend  uiuchen,  sie  Ultten  keine 
formelle,  d.i.  keine  behördliche  Befugnis  zur  Einfuhrung  von Scliulbüchera. 
so  ist  dies  keineswegs  entscheidend.  Denn  die  Herren  ^^^ssen  doch  ohne  Zweifel 
recht  gut,  dass  Schuiinspectoren  noch  über  andere  Mittel  vt;rtugen,  eine 
Art  Zwang,  den  man  einen  „moralischen"  zn  nennen  pflegt,  in  manchen  Fällen 
aber  auch  anders  nennen  kannte,  snr  Einfühning  eines  Bncfaes  geltend  n  msehen. 
Was  aber  meine  Anschauung  betriflft,  so  glaube  ich  dieselbe  durch  alles  Vor- 
stehende, aucli  durch  Mittheilungen  aus  don  Briefen  der  Herren  £.  nnd  Sek. 
begründet  zu  liaben.  und  dass  dies  den  Herren  {renügen  könnte. 

Endlicli  noch  einen  Funkt  von  erheblicliem  Belang  in  der  ganzen  .Streit- 
sache nnd  cbai'akteristisch  hinsichtlich  der  Art,  wie  die  Herren  K.  und  Seh. 
sich  als  onschaldig  nnd  andere  als  schnldig  dsnnstellen  snchen.  Auf  Sdte  4 
ihres  0.  K  reden  sie  mich  folgendermaßen  an:  „Geehrter  Herr  Director!  Ün 
IV.  Jahrgange  des  Pädagogiums,  Heftl,  spreclieu  Sie  darüber,  dass  sich  einige 
Autoren  und  Verleger  über  die  bisweilen  ungerechten  Recensionen  Ihres 
Paedagoginms  beklagt  hätten,  und  fugen  dann  wörtlich  hinzu:  ,Wir  wis^sen  recht 
wol,  dass  Irren  menschlich  ist,  und  werden  daher  begründeten  Einwendungen 
stets  zoganglich  sein  ...  Sie  kOnnen  fiberzengt  sein,  dass  wir  nnr  bewainten 
nnd  unparteiischen  Faehmannem  Becensionen  ttbertragen.*    Das  sind  tAlSm 
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Worte.   In  unterem  spedcOeii  Falle  jedoch  inüaeeii  wir  eo&Btatiieii,  daai  Sie 

in  einer  Weise  vorgegangen  sind,  die  mit  den  eben  ausgesprochenen  Grund- 
sätzen in  gT'^llem  Wirlprspnirhe  stellt."  —  .Tetlpnnnmi!.  dor  <!i*'Sf  mir  £rf'\viflmet6 
An^itraclie  unbefangen  liest,  wird  in  ilcrselht-u  folgendes  linden ;  hie  Herren 
K.  und  Seil,  sprechen  so,  als  oh  die  Kecensiouen  des  „Paedagogiums"  bisweilen 
nnire recht  gewesen  seimi,  nnd  alt  ob  ieh  dat  den  betreifenden  Autoren  nnd 
Verlegem  ngeatanden  h&tte»  inabeeondere  aber  behaupten  sie  mit  Bestimmtheit, 
daaa  ich  „schöne  Worte"  gemadht  hätte,  mit  denen  aber  mein  Vorgehen 
g^g'en  sie  „in  grellem  Widerspruch''  stehe.  Damit  sich  nun  jedermann 
ein  ürtheil  über  diese  Anschnldi^un^en  der  Herren  K.  und  Scli.  bilden  könne, 
lasae  ich  den  ganzen  Artikel  von  nur,  aus  welchem  sie  citiren  und  ihre  In- 
afaraatkmen  abldten,  voUatSndig  und  bsditt&blidi  folgen,  worau  an  «itnehmw 
iat,  was  diese  Herren  zn  Mtstellen  und  was  sie  dnreh  Pfinktdi»!  an  ersetsen 
für  got  befunden  haben, 

„Wir  sehen  uns  veranlasst .  den  neuen  Jahrgang  d<  ^<  TJteraturldattes 
mit  einigen  allgemeinen  liemerkuugen  zu  eröifhen.    Einige  Autoren  und 
Verleger  haben  sich  beklagt,  dass  unsere  Receusionen  zu  streng, 
ja  bitweilen  angereeht  seien.  Dem  gegenüber  glanben  wir,  dem 
vor  swei  Jahren  gegeben«!  Versprechen  gemäß,  ebensowol  nnbegrilndeten 
Tadel  als  unverdientes  Lob  vermieden  zu  haben.  Wir  wollten  nnd  wollen 
weder  wahres  Verdienst  verkleinern,  noch  fiir  Wertloses  Reclame  machen, 
sondern  der  Wahrheit  die  Ehre  gel)en,  da.s  Gedie^^ine  verbreiten,  das  Mias- 
longene  verbessern  oder  beseitigen  helfen  und  dem  Leser  KUverlRssige  Winke 
geben.   Wir  wissen  recht  wol,  daaa  Inen  menschlich  ist  nnd  werden  daher 
begründeten  Einwendungen  stets  zngftaglich  sein.  Aber  dieVerfuaer  nnd 
Verleger  literarischer  Neuigkeiten  sollen  anch  ihrerseits  jene  alte  Wallriieit 
bedenken.    55ie  k<«mien  überteuert  sein,  das»  wir  nur  bewährten  und 
nnparteiisf  h»Mi  Fachmännern  Heci'nsiorM'ti  übertragen,  nnd  wenn  die 
letzteren  bisweilen  nicht  nach  Wunsch  ausfüllen,  so  möge  uian  doch  ja 
genan  prüfen,  ob  denn  nicht  das  betreffende  Werk  hieran  schuld  seL 
Gegenfiber  der  Jetzt  leider  so  h&nflgen  Anpreisung  leichter  Ware  halten  wir 
ea  geradezu  für  Pflicht  und  zwar  Ar  eine  recht  ernste  Pflicht,  auf  dem  Bücher- 
märkte wieder  einem  strengeren  Maßstabe  Geltung  zu  verschaffen,  schon  weil 
wir  nna  sonst  einer  Tiluschung  unserer  Leser  schuldig  machen  würden." 
Nun  möge  sich  jeder  Leser  sein  Urtheü  bilden  über  die  letztvorgeilihrte 
Probe,  welche  die  Herren  BL  und  Sch.  yoii  flurer  Wahrheitsliebe  nnd  ihrer 
Achtung  vor  dem  achten  Gebote  abgelegt  haben.   Ich  bin  meinen  im  Vor* 
stehenden  ausgesprochenen  Grundsätzen  stets  treu  geblieben,  auch  in  der 
>^;iche  Kahnmeyer  und  Sdmlze.  werde  ihnen  auch  in  Znknnft  treu  bleiben.  Ich 
bin  auch  nach  wie  vor  der  l'berzeiiiruns',  dass  die  Recensenten  des  ..Kc.ilien- 
buchea"  die  von  mir  geforderten  Eigenschaften  besitzen,  also  an  üirem  Platze 
sind.    Für  unmöglich  aber  hatte  ich  es  gehalten,  dass  zwei  SchuUnspectoren 
das  zu  leisten  TermOchten,  was  die  Verfesser  des  „Bealienbuches'*  und  des 
,,Offenen  Briefes**  geleistet  haben. 
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Die  Galtiir  des  Bauernstandes  und  die  öteUung  der 

VolkssehoUelirer. 

Von  Joseph  Niemetz-Linz. 

Eiue  j[>eriodi8che  ZeiUchritt  ist  wol  einem  Local  vergleichbar,  in  welchem 
eicli  Fadi-  und  OetiiinaiigsgeiiosBen  msammenfindai,  um  ihn  Aiwlchtan  od 
Er&hnuigeii  fegeniMticr  MUHEStaiuelieii.  Der  Bedactevr  ist  der  Vorritnede, 
der  bald  den,  bald  jenen  znm  Worte  znlftsst  und  mitnnter  auch  selbst  iu  die 
Pf^b  ift«'  einfirreift.  Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  mandier.  »l(^r  nur 
kommcu,  uin  zu  hören,  angeregrt  durch  ITeinuneren,  die  nicht  !?an/.  zu  Villifen 
vermag,  sich  auch  erkühnt,  seine  Übei'zeogung  zum  Ausdrucke  zu  briu^ 

Ein  fthnlicber  Fall  bat  die  voriiegende  Abhandlang  veranlaBBl.  Hcir 
Willibald  Nagl  hat  im  vorigen  Jahigaog  dieser  Zeitsehrift  (5.  nnd  6.  Hdt 
Seite  315—30  und  373—85)  das  Thema  ^Ldirer,  Bauemabende  und  Volb- 
stndien**  einer  eingehenden  Erörterung  nTit.^r7rt£r<>n  und  darin  in  B.'/tii:  auf  Ii? 
Wirken  der  Landschullehrer  Behauptunfircii  aufgestellt,  die,  obrrfl.i« hli- h 
traclitet,  berechtigt  zu  sein  scheinen,  im  Lichte  der  Thatsacben  jedm:it  uicht 
anfreeht  erhalten  werden  kOonen.  Eine  Belenchtong  jener  Belianptnngw  irt 
omsomehr  gereehtHertigt,  als  dieselben  für  den  VolknchaUehrerstand  üef  kr&h 
kend  sind  und  als  der  Herr  Verfasser  selbst  (S.  374)  erkl&rt,  dssi  es  ün 
freuen  würd^.  wenn  ilm  jemand  des  Irrthnms  üßerfuhren  sollte. 

Aber  auch  im  Interesse  der  Sache  fd.  i.  der  Volksbildungsfra^rel  selbst 
erscheint  es  gevvig.s  wünscheubwert,  dass  sie  oft  und  von  verschiedenen  Stand- 
punkten  ans  erwogen  werde.  Und  so  sehr  auch  die  Ansf&hmngen  Herrn  Nagii 
zn  einer  scharfen  Polemik  heransfordenif  soU  doch,  der  WQrde  desOefoutaadee 
entsprechend,  in  den  na(^]genden  Exihrterongen  ein  objectlrer  Stendifsskt 
festgehalten  werden. 

Nun  zur  Saclie. 

Bald  im  Antaug  des  melirerwähnten  Aufsatzes  (S.  319;  lesen  wii*,  ei  sei 
ein  Natnrgeseta,  dass  der  weltliche  Lehrer  ein  Becht  hat,  die  UnwissenlKit « 
bannen,  wo  er  sie  trifft,  ob  in  Kindern,  ob  in  Erwachsenen. 

Heiner  Aaschannng  nach  ist  dies  nicht  ein  Natur-,  sondern  ein  Cclttir 
gesetz,  und  es  mnss  dessen  Beobachtuner  von  derCnltnr,  d.  i.  ihren  Vertrvtrm 
verlanfiTt  werden,  und  diosoii  letzteren  ist  auch  die  Nichterfüllunir  dris^iVn 
sammt  deren  Folgen  zum  Vorwurfe  zw  luacuen.  Ob  und  wie  weit  dieser  Vor- 
wurf auch  den  Lehrerstaad  trifft,  hängt  dann  wol  davon  ab^  in  welcke« 
Grade  nnd  nnter  welchen  ümstftnden  derselbe  an  der  AQsfflhrsog  iäm» 
Gesetzes  theilannehmen  bemfen  ist 
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Der  schöne  Name  Lehrer  berechtigt  allerdintfs  zu  dt  r  Aniuiliiiie,  den 
ganzen  Staml.  wie  jedes  einzelne  Glied  desselben  als  Träger  und  Vermitt- 
ler der  Cultur,  bez.  der  weltlichen  Bildung  anzusehen.  Das  soll  der 
Lehrer  Min;  in  Wirklichkeit  Ist  er  es  gegenwärtig  noeh  nicht  nnd  konnte  es 
in  früherer  Zeit  noch  weniger  sein. 

Träger  der  Cultur  ttberhaiipt  sind  alle  Gebildeten  nach  Maßgabe 
ihrer  Erziehung  nnd  Bildung;  Träger,  Vertr-  t'M-  und  V.  rmittlcp  der 
Cultur  dem  Volke  gegenüber  sind  die  regierenden  (iehildeteii:  die 
Li  hier  stehen  im  Solde  und  unter  der  Botmäßigkeit  der  letzteren.  Die  Kt> 
gierenden  bestimmen  das  Maß  der  Lehrerbildung,  nnd  dadurch,  wie  auch 
noeh  durch  besondere  Gesetie  nnd  Verfögungen  anch  das  Mall  jener  Bildung, 
welche  die  Lehrer  an  die  Jngend  zu  vermitteln  haben ;  sie  bestimmen  auch  die 
Entlohnung  für  diese  Arbeit  und  damit  die  sociale  Stellung  des  Lehrerstandes, 
die  wieder  ihrerseits  auf  dit-  Lehrerbildung  und  -Wirksamkeit  Einfluss  übt. 

Die  Lehrer'  sind  also  Trä^?er  iind  Veriiiittier  der  Cultur,  soweit 

CS  die  Regierenden  ;;e.statten  und  ermöfjlichen. 

Wie  es  in  dieüen  Punkten  vormals  um  den  Volksschnllehrerstaud  bestellt 
war,  ist  wol  nicht  nöthig  näher  zu  erörtern.  Herr  Nagl  führt  ja  selbst  Bei- 
spiele hievon  an«  und  ftltere  CoUegen  unter  uns  kQnnen  nach  Bedarf  noch  mit 
nnsftliligeil  dienen;  und  dass  auch  die  gegenwärtige  Lehrerbildung  noch  nicht 
den  unumgänglich  nöthigen  Höhepunkt  erreicht  hat,  wie  dass  die  materielle 
Stellung  der  henti^en  Lehrer  die  Ercranzuusr  ihrer  Bildong  nicht  hinlänglich 
verbürgt,  bedarf  wol  ebenfalls  keines  Beweises. 

Da  aber  noch  andere Factoren  beider  CnUurvermittelnng  in  hervorragen- 
der Weise  mit  thätig  sind,  wird  es  zur  Beantwortung  der  Frage:  wer  die 
geistige  Znrilckgebliebenheit  des  Bauernstandes  verschuldet  hat, 
n9thig  sein,  die  Sache  gründlicher  ins  Auge  zu  liAssen. 

Ich  will  zu  diesem  Zwecke  versuchen,  das  Ziel,  um  welches  es  »ich  hier 
handelt,  d.  i.  Begriff,  Inhalt,  Umfang  nnd  die  Bedingungen  der  Cul- 
tur viirzutüliren.  und  dann  in  Erwägung  ziehen,  wie  sich  jene  Fac  f-Ten  hiezu 
verhiilteu.  von  deren  richtigem  Zusammenwirken  die  Emichuug  diese-,  Zieles, 
d.L  die  Vermittlung  der  Cultur  abhängt.  Wird  die  Zeichnung  des  letz- 
teren sich  der  Richtigkeit  mindestens  nihem,  von*  den  mitwirkenden  Factoren 
kein  wichtiger  Abersehen  nnd  deren  bisherige  und  gegenwärtige  Wirksamkeit 
den  Thatsachen  entsprechend  klar  gestellt  sein,  dann  werden  uns  die  daraus  ' 
zu  ziehenden  Schlüsse  die  Sfui-Ien  und  deren  Träger  enthüllen,  s'eg-en  wel(h-- 
sich  die  Entrüstung  des  \  olkstreundes  über  den  niedrigen  Bildungsgrad  des 
VoUccs  überhaupt  und  des  Bauernstandes  insbesondere  mitKechtzu  wenden  hat. 

Cultur 

A.  des  Verstandes. 

Diese  besteht  in  der  Brkenntnls  des  Menschen  nnd  seiner  Beziehungen 
zum  Nebenmenschen  und  der  ihn  umgebenden  Natur. 

In  folgendem  m<fge  eine  Übersicht  dieses  Erkenntnisstoffes  versucht 
werden. 

47* 


^lyui^cci  by  Google 


—   602  — 


kSrperlieben  j 


Der  Meui^b  hijigichtlich 


Bed&rfniims 


Uchen  Lebcna 


>-  _ 

.9  * 


c 

3 


a 


0 


_=  S  «9 

«  -  S 

S  5 

J£ 

i  c  « 

I    s  ^ 

I  B  —  ^ 

'  5  'S 


(3 

s 

-  o 


«     ^  X 

I  Ii 


«  «s  =  =  = 
^ 

■'S  2  i 

5  ix 
s  «  -  ;5 

5s  —  ~  'S 
3  =5 

-  e  i, 

^""^  - 

-2  «  C  "3 

llll 


3 

2 
a 

JS 


IS3 

a 


LS  *>     s  ä 

.=  ^  ^  ^  ^  d  ^ 


J=  a  s  i  ^  t> 

p  =  3  ti~:? 

=  2    -  ~ 


«  3 

^3 


S22  --S2 


s 


5  5i  .•=  ri  e  I 


'5  "  ;    ä  ZI 1^3  *  5 

?     S  -Ci     g  1  ^.2J  S;-^  a  S  S  F 

bc-^  g        £  «  e  « 


«  «  a  c  « 

«-■  a 

3   3  «  _X      ■    ■ ' 

V«  'ZS  ^3 

•X3  3  =  3  'S 


a.£  bi  e  _S 

.  -a  *  1^  c 
®  *  C     S  cc 

S-r  ?*  ü  «  s, 
sc      *  a 

,§-5  H :  £ 

.«  a  ^  j;  3  * 
u     s  a  u  - 

3.i        W  a 

^      ?'  -f 


3) 


«  a 


._         ^  3 

^  o  a  «  3^  « 

U.  Ii  ri 

3  -3  -««J 


if2 
c 

a  tc 
2  a 


3^ 


Ö       ^  ®  S  o  N  5 

(5         tx  _ 

i  ailj*: 

«  a  K  -a  *j 
«  a^Ü  5 


1^  a  5 

.2  g  e  « 

-?  a  a-^t^^  «  a 

o  -T  ^  Ä 


3  U 


a  3  — 
I'*'     a^  ^ 

,1  txl  i 


^  2 

"0  ^ 


•S  S  ^  «  n  e  flu 

» 3  ?  B    '  ® 

.2  <4  r .«  «  S  a  ^ 
4)rtc:<t:*ä*i<fla 

-  ^  5  5  a  OJ 
5  2  6"*-'^'" 


?  "x  .22  5  ^     5  S  -  .t: 


a 


a      '  t, 


3        ii3.—  _3  —S"»'^®  , 


2^  g-  2  5 

I  's  X  'i 

1  — '  'X 


3 

a 

Jus 


*  Iis 

.?  .«^ "« 


3 


Ä  5  >•  " 

g  °  £  M 

Ist! 

«     w     ^,  ^ 


o  ej  "ö  C  a 


2  I 

^  2  »- 

a  I.  o  ^ 

i  a  o  — 

s-'ti-s'' 

3 

»  C  «  'S 
=  «  K  O 

S  .i  'S  > 

— •  -«->  3 

«   3  -j 

1  £  ^' 

t  <«.aT 


a  ^  £  J  c-c 
3  c  fc.  s;  a 

—  C;  V  «  «  — 

"Sa  K  V  g 

a      r  f 

i-i  ilJ 

-  -s«  3  5  2 

w  £  3  |S 

—  w 

-         U  p  Ii 

5»     -3-  = 

S  -  S  T 
»  5  2.-=  * 


Digitized  by  Google 


—    Ö93  — 


B.  des  Oemftthes. 

Die  Cnltiur  des  QemflÜies  soll,  auf  der  darch  die  Ventandesbildniiflr  ge- 
W<ni]ieiien  Einsicht  in  den  Wert  der  Dinge  fußend,  zur  Gestaltung  und  Voll- 

f!i<1nnp:'  des  edlen,  offenen  Charakters  fuhren.  Wo^e  in  f(il|?endem  ancb  dieser 
Ei-ziehuu^^spi-ocess  durch  die  BesEeichnniig  der  Eaaptentwickelougsstuieu  ver- 
aoschaolicht  werden. 

Hanptentwickelans^stnfeu. 
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Sittliche  Oesinnung. 
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Endsiel: 
Bdier,  offener 
ChirakUr. 


Da  inErnuuigelang  des  guten  Charakters  der  böee  dessen  Stelle  einnimmt 
and  als  das  Resultat  einer  verkeiirten,  misslnngenen  Erzieliiing  oder  atch  gftns- 
licher  Verwahrlosung  häufiger  als  der  gnte  vorkommt,  soll  sein  Bilduigsgans 
auch  vei^segEenwirtigt  werden. 


Besoltate. 


h<    kl  X 


Mangflliafttn  Denken  tüliit  zu  geringer  oder  irrist-r  Krkenntnii;  der  DinRe. 


UnkUce  Erksnntnis  de«  Ooteti,  OleiohgiUigkeit 
frefen  da»  ScUii». 


Die  Rinnlichvji  rdt  11  unter-  1 
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Endresultat:  ' 
«ohaftliebor 
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Außer  der  Einsicht  re&p.  dem  Mangel  derselben  nehmen  noch  en  der 

Gestaltnng  des  Charakters  großen  AnUieil: 

1.  der  Bildungsgrad  der  Uuigebnng  des  zq  bildenden  jungen  Xeosdun 
nnd  die  damit  zusammenhängenden  Meinungen  und  Vnmrthn'lf»: 

2.  die  orts-,  Standes-  und  laudesüblicbo  Art  und  Weise  des  Umganis  mit 
dem  anderen  Geschlechte; 

3.  die  ErwerbsrerhlltniBBe,  hez.  die  grSSere  oder  geringere  Schwierigkeit, 
fttr  den  Lebensnnterhalt  Borgen  zn  kOnnra; 

4  die  Arbeit  seihet. 

Die  beiden  ersten  der  vorangefuhrten  neben  der  Eindcht  den  Ch  i-aktor 
stark  bfoinflnssen'lfn  T'm^itande  wirken  Imm^h  Landvolk.^  meiat  hindernd,  der 
dritte  dagegen,  naiUKiulich  beim  BauenistAiide,  tui-deruil  ein. 

Der  vierte  Mitfactor,  die  Arbeit,  wirkt  so  günstig  und  veredelnd  auf  den 
Charakter,  dass  man  kühn  hehanpten  kann,  das  Gute,  das  aich  im  Volks* 
Charakter  vorfindet,  sei  mehr  der  GewQhnnng  an  nfttdiefae  TlAtigkelt  nnd  der 
ernsten  für  den  Unterhalt  sorgenden  Arbeit  zuznachreiben,  als  allen  Schul*  nnd 
Erziehnnsrsanstaltfn  des  Staates  nnd  der  Kirche. 

Vun  der  durch  häusliche  und  religiöse  Erziehung.  Schul-  nnd  F'-rtlUduit? 
nnd  durch  die  vier  letztgenauuleu  Factoreu  bei  jedem  einzelnen  Mens^cheu 
erreiditen  Charakter*Ent%dekelang8stafh  wird  es  abhftngen,  ob  nnd  inwieftin  er 
jenes  Merkmal  der  Bildung  besitzt,  das  wir  in  der  werictUUagen  Acfataag  des 
Wahren,  Guten  nnd  Schdnen,  in  gemeinn&taiger,  edler  Gesinnung  erblicken. 

Wer  unser  Landvolk  kennt,  der  wird  nnschwer  herausfinden,  anf  welcher 
von  den  vnrbezoichneten  ^nitVn  geistisrer  und  sittlicher  Entwickelung  sich  <ii»' 
Jlt  liiheit  desst'llii^n  betiudel,  und  bei  wie  wenigen  Auhnahnien  wir  das  obi^ 
Merkmal  waiirzuiiehmen  vermögen.  Weniger  leicht  ist  aber  einzusehen,  welcher 
Mfihe  und  vielseitiger,  harmonisch  snsammenwirkender  Anstrengung  es  einer> 
seits  bedarf,  um  das  Fehlende  nachzuholen  (soweit  dies  tberfaanpt  mSglidi), 
und  nm  solchen  himmelschreienden  Missstllnden  für  die  Zukunft  vorzubeugen; 
am  schweiften  jedwh  wird  es  dem  hiebei  Mitwirkenden,  sich  mit  den  zw  der 
aufgewendeten  Mnh*-  in  einem  erschrecklichen  Verhältnisse  stehenden  Erfülgea 
begnügen  /.u  mui.seu. 

Indem  wir  nun  nachsehen  wollen,  wie  sich  die  einzeinen  Factoren  bei  der 
Entgegennahme  bea.  Vermittelung  der  Cnitnr  veihalten,  sollen  dadurch 
diese  ernsten,  aller  Beachtung  würdigen  Sätze  thunlichst  klargestellt  werden. 

Im  Interis.m'  der  GriindHi likeir  ni">e:e  hit*)"i  die  GegennbersteUung  der 
Nothweudigkeit  ^Soil)  und  Wirklichkeit  ^üabeuj  beuützt  werden. 

ViTiiiittcluii^  der  Cultur. 
I.  Factor:  Das  zu  bildende  Volk. 

Soll. 

Den  anderen  Factoren  gegenüber  ist  das  Volk  Bildnngsobject;  da  aber 
das  Wissen  dem  Volke  nicht  als  etwas  Fertiges,  gleichsam  ah  ne>.chenk. 
reicht  werden  kann,  snndiin  dasselbe  von  jedem  Einzelneu  selbsrtlKUia:  nnd 
mühäaiu   gesucht  und  erworbtu  werden  muss,  so  ist  das  \'olk  ia  dieäeia 
Sinne  als  sein  eigener  nnd  zwar  erster  Bildungsfactor  an  betrachten. 
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Verhalten:  a)  mit  Knrkdcht  auf  seinen  geistigen  Zostand, )  entgegen- 
b)  auf  seine  sociale  Stellung  J  kommend. 

ad  a.  Beweggrflnde.  Die  Einsicht,  dass  der  vorhandene  Bildungs- 
grad uurareichend  ist,  nnd  die  Erkeniitiiis,  dass  man  sie  geamg  lernen  und 
nie  auslernen  könne. 

Mittel.    Anfsuclien  von  (Tplpc:pnlieiton  znr  Fortbildang. 

ad  b.  Beweggründe.  Die  sichere  Voranss etzung.  da^?  Vpimeh- 
mng  der  nothwendigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  das  materielle  i  ort  kommen 
erleichtem  nnd  fördern,  hervorgegangen  ans  der  Einsicht}  dass  zn  jeder,  auch 
der  Ideinstea  üntanehmong  eine  gewisse  SimiBie  toh  Wissen  und  EVoneii 
nothwendig  ist.*) 

Das  Keclit,  an  «It  r  Gesetzg^ehung  des  Constitutionen  regierten  Vaterlandes 
theiluehmen  zu  dürfen,  veranlasst  jeden  denkenden  Staatsbürger,  sich  am 
öffentliche  Augelegenheiteti  zü  kümmern. 

Der  Besitz  und  dessen  intelligente  Verwertnug  erzeugen  ein  Selbst-  und 
Unabh&ngigkeitsgefttU,  das  saf  den  Chanücter  gBnsti^  dnwirkt  nod  die  von 
jedem  Mensclieii  ersehnte  Zufrudoiheit  mitbegrtlndet.  Letst^  ist  zumeist 
von  innigem  Mitgefiilil  fiir  Arme  und  Unglückliche  und  von  aufrichtigem 
Wolwollen  für  das  allgejueine  Beste  und  die  ganze  Menschheit  begleitet. 

Der  Besitzlose,  aber  dabei  Einsichtsvolle,  vermag  sich  duieh  Fleiß, 
Geschicklichkeit  nnd  Sparsamkeit  ebenfalls  vor  Noth  zn  schätzen;  das  Gefühl 
der  Henschenwttrde  und  die  gesetsUcb  anerkannte  Gleleiilierechtignng  mit  den 
Be«it8enden  nnd  Höh  ergestellten  erheben  ihn.  ünglttckUcken  nnd  Ärmeren 
bringt  er  oft  mehr  Theilnahnie  entgegen  als  der  Beickei  Weil  er  selbst  sdion 
in  manchen  Lagen  hat  kämpfen  müssen. 

Mittel.  Eifrige  Benützung  der  gebotenen  Fortbildnngsmittel,  ala:  Zei- 
tungen, Fortbildnngsschulen,  Bibliotheken,  Vereine,  Umgang  mit  Gebildeten; 
BedieUigung  am  politischen  Leben. 

Wdthnn  im  engen  und  weiteren  Kreise ;  Betheiligung  an  gemeinnützigen 
üntemehmnngen.  Aneh  der  Besitxlose  beth&tigt  nach  Kräften  seine  Theil- 
nähme. 

Erfolg,  ad  a  und  b.  Heges  Sti-eben  nach  Fortbildung  überhaupt  und 
ganz  besonderes  Interesse  an  der  Vervollkommnung  der  Bemfabildnng  er- 
zengen  ein  lebhaftes  Interesse  an  aUen  Gnltnrfragen  nnd  efaie  fortsehieitende 
Nachfrage  nach  Bildnogsmitteln. 

Richtige  Wertschätzung  der  politischen  Freiheit  nnd  Interesse  an  der 
Eriialtnng  nnd  Entwickelnng  derselben. 

Freude  an  der  Linderung  menschlichen  Elends;  Gemeinsinn;  Vater^ 
landsliebe. 

Haben« 

Verhalten:  a)  mit  BQcksieht  auf  seinen  geistigen  Zostand, 
b)  anf  seine  sociale  Stellung 

*)  Laadleute,  die  sonst  iii  vielfacher  Hinsicht  dem  Fortschritt  geneigt  sind, 
hisBen  sich  deimoeh  nieht  leicht  m  rationellen  Änderungen  in  ihrer  Praxis  bewogen, 
und  nur  gründliche  Büdiinü:  'einige  Vertrau tln'it  mit  Chemie  iiud  Xaturgeschichtei 
kann  sie  zur  Ablegung  der  vielen  Vururtheile  beim  Betrieb  ihres  (ieä[cbäfies  be< 
wegen;  sonst  lassen  sie  sidi  noch  am  ehesten  dnn^  wjrklii^  erzielte  piaktiaehe Er- 
folge belehrsn. 


ablehnend. 
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Bewe§^grände.  ada.  Der  gemeine  Uaau  hält  seine  Bfldvng  för  ai^e> 
achlossen.  Enclieinniig«ii  nnd  Erelgrnine,  die  er  sieh  nidit  «"Idärea  kam, 
Bchreibt  er  übematflriichen  Mächten  zn,  nnd  in  den  Dingen  dts  räglichen  Lebeni 
hält  er  an  seinen  vi^rerbten  oder  von  ihm  selbst  gebildeten  Urtheilt  n  f.st. 
wenn  sie  sich  auch  als  ii  rig  tTwei^ien.  er  dennoch  für  Wa!ir])»^iten  ansieht  und  — 
da  ihn  seine  Eigeuli«be  lür  unfehlbar  erklärt  —  ancU  hartnäckig  venLeidigt 

Da  er  auch  die  Religion  seinem  in  die  engsten  Schranken  gebannten  Vor* 
fteUmigskrelMasxitpaesen  gelernt  hat,  Bclteiiit  ee  ihm  nieht  nw  voDitz,  «mim 
geradem  gefUirlich,  über  eeiae  WisaenaBphlie  hinaauagehen,  daher:  «Yki 
WiBsen  macht  Kopfweh." 

ad  b.  Dnrch  Aneicninng  einiger  mechanischer  Fertigkeiten  glaubt  er  -  ir 
Auskommen  genug  gesichert  zn  haben.  Namentlich  der  Landmann,  bei  Ae^u 
Wirtschaft  die  umfassendsten  N'erbeeserungen  uothweudig  wären,  hält  stair 
an  Althergebmehtem;  Abergiaabe  und  ZofiU  vertretea  die  Stelle  der  InteilistBi. 

Der  Beiits  nnd  die  geeieherte  materielle  Lage  erzengen  hm  der  Bildmig 
unzugänglichen  Leuten  nur  eine  einseitige  Unabhäng^keit,  deren  Gefiihl  sieb 
nicht  selten  tlnrch  üborüiii'his-Hn  Rtolz.  das  soireuannte  Protzenthnm,  äußert. 

Besitzioiiigkeit  und  Armut  > n  tmuthi^eii  d»Mi  Ungebildeten.  Hat  ihn 
nicht  eine  gute  häusliche  Erziehung  au  Fleiü  und  Sparsamkeit  gewöhnt,  und 
biet«!  ilun  nieht  günstige  OrteverliSltnine  binUngliehe  Gel^ienheit  sion  Ervreib, 
so  geht  er  physischeninnd  moraliaehem  Verderben  entgegen.  Entbeiurnngeraeagt 
Unzufriedenheit:  unro^'-elmäßis^e  Bifriedigung  der  nöthigsten  Bedärfiiisse  fuhrt 
zur  riionipTiflii'hkeit,  riimäiji^kt'it.  Arbeitsmangel  oder  zn  niedriger  Arb^^it«- 
lohii  beg:üusiif,^eu  deu  Miißi^'srang,  und  alle  diese  Ursachen  en-egen  Neid  mvl 
Hass  gegen  besäer  situirte  Alitmenschen  und  macheu  nicht  selten  solche  Unglück- 
liebe  an  Verbrechern- 

Mittel,  ad  a.  Answeiehen  aller  Gelegenheiten  zur  Fortbfldnng. 

Beharrliches  Misstranen  (auch  ans  religiXfsen  Orttuden)  gegen  alle 
Büdungsmittel;  Nichtbenütznng"  derselben. 

ad  b.  \on  Seite  Bcsitzfuder:  Verlachen  der  Bildungsniittel;  Sichferue- 
halten  vou  uUeu  gemeinnützigen  \'eraustaltungen.  Wolthuu  aus  Eitelkeit  oder 
leligiQeem  Eigennnta. 

Von  Seite  Bedtdoeer:  Verachten  der  BildnngemitteL 

Erfolg,  ad  a.  GleichgUtigkeit  gegen  die  Bildung  hilft  die  ünwiSBeBheit, 
den  Abei^laub.  n  und  die  Roheit  erhalten. 

ad  b.  Der  Maiig^rl  au  Oeechicklichkeit  fordert  deu  Arbeitamangel,  beein« 
trächtigt  deu  Erwerb. 

Li  den  Hftnden  üngebfldeter  schütat  der  Beeita  nicht  vor  Armut»  mal  er 
nicht  gnt  irerwaltet  wird.  Totale  UnzngAngUchkeit  aller  cnltorellen  Einwirfcang. 

Der  rohe  Mensch  (ob  reich,  ob  arm)  ist  und  bleibt  Sclaye  wemtr  mat- 
liehen  Neigangen  nnd  Leidenschaften. 

n.  Factw:  Die  Wissenschaft. 
(PhiloaopMe  nad  PBdagogik.) 
BelL 

Verhalten:  Grundlegend. 

Beweggründe.  Bt>tdi^-end  ist  der  Einflnsis.  den  die  Gründerin  d.r 
Caltoi'  auf  ihre  Priester  und  Jünger  ausübt i  aber  als  ihre  höchste  Aufgabe 
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muss  es  woi  betrachtet  werden,  ilire  Segrnungeu  immer  weiteren  and  weitesten 
Kreisen  and  Schichten  zukommen  zu  lassen. 

Hittei  Am  dem  ttberreieben  Wi»entsto<r  wird  das  für  die  allgemeine 
Menselieiibildiuig  Kdthige  and  Tangliehe  itorgflUtigst  ansgewablt  und  in  ein 

System  gebraclit.  um  dnrch  Schule,  Fortbildan^unterricht  und  5ffentlidie 
Vortra^-p  an  die  Jugend  und  <1;^s  Volk  vermittelt  werden  zu  können. 

Erfolg'.  Ermöjrlichung  einer  stetisj  und  sicher  \Yeiter8cbreiteuden  Ver- 
allgemeinerong  von  Bildung.  Gesittunic  niul  Wolfahrt. 

Uaheu. 

Verhalten:  Noch  zurückhaltend. 

Beweggründe.  Die  Idee  der  allgemeinen  VolkahUdong  hat  sieh  noch 

immer  nicht  nnbestidttene  Anwkennnng  erringen  kennen.   Große  und  einflusa- 

fHiehe  Gelehrte,  ganze  Chssen  und  Stände  halten  es  für  gefUhrlich  und  daher 
nicht  rathsam.  die  unteren  \ Olksschirliten  gewisse  sehr  beschränkte  Grenzen 
der  Einsicht  überschreiten  zu  lassen. 

So  hat  e.  B.  die  vm  die  Popttlarisirtinsr  der  Wissenschalt  sonst  sehr  veidiente 
Verlagsfirma  J.  J.  Weber  in  Leipzig'  auf  Ii  i  inen  Katechismus  der  Phild-iophie  von 
J.  U.  von  £ircbmann  herausgegeben ,  iu  welchem  unter  dem  Aushängeschild  und  im 
Bahnen  dnes  Systems  der  rralistisehen  Philosophie  allen  Ernstes  du  hlo6e  Vor- 
handeu.?cin  von  Autoritäten  aU  Quell.'  nnd  das  Mudc  Anstaunen  ihrer  Macht  als 
Bedingung  der  Ausübung  alles  äittiicheu  ausgegeben  wird,  ^'ach  der 
Hdnung  Ton  Kirchmanns  soll  nur  dne  mhSltnismä6ig  geringe  Ansahl  von  Menschen 
-  ■  denen  waI  <ier  kirehlieh.-  Clanhen  auch  fehlen  darf  —  hoch<;ebildct  fein:  die 
mittleren  und  unteren  Classcu  dagegen  mOchte  er  am  liebsten  in  völliger  Unwissen- 
heit lassen,  damit  de  nicht  etwa  durch  ein  Halbwissen  zu  einem  Hochmuth  geftthrt 
werden,  ,,drr  die  Achtunix  vtir  den  Antnrit'ifeu  untergräbt  und  dunh  ein  stetes 
kritisircndes  und  zersetzendes  Denken  ailem  Positiven  sich  feindlich  erweist'*. 

(Diese  Ansichten  eines  einseinen  phihHophlaehen  Schriftstellers  vHknn  (gewiss 
nicht  Von  nelanir:  allein  eine  sehr  zahlreiehe  Schar  mn  „Kirchin.inncrn'*  klatscht 
ihm  ikilall,  er  wird  von  clericalen  Parlamentsrednem  als  Autorität  citirt  und  verdient 
daher«  als  Typus  einer  sehr  mächtigen  volksbildnngsfeindlichen  Kaste,  alle  Beachtnng. 

Dieses  Misstrauen  gegen  die  Einsicht  wird  geradezu  genährt  durch  die 
dermalen  noch  selbst  unter  volksbiMiiiiL'-sfreundlielK'n  Philosophen  und  Pädagogen 
herrsehende  Unkiarli«  it  inbe/.iig  auf  das  Verhältnis  der  Verstandes«  zur 
Gemutbs*  und  Charakterbildung. 

NtedergesSB  sagt  auf  der  III.  Seite  seines  Werkes  „Die  Anfänge  derERlehongs- 
Ichre":  „Das  TivlM  n  lehrt  luiiifiir  U'-nnir.  da>^'  Monscheu,  mit  reicher  Erkenntnis  und 
tieter  Kiusicbt  begabt,  nicht  die  Macht  besitzen,  eine  Neigung  zu  bekämpfen.  Ihr 
Geftthl  für  das  Wahre,  Gute  und  SchSne  ist  gebildet;  allein  sie  sind  unlcrilftig  zur 
Tlmt.  Wie  die  Erkenntnis  alier  allein  nirlit  fruchtet,  so  kann  au- Ii  il,;- iM'fuhl  uiebt 
auslangend  auf  das  Uandelu  der  Menschen  einwirken i  da^elbe  erzeugt  in  ihm  nichts 
anderes  als  Selbstliebe.  Von  Mher  Jugend  an  moss  darum  ein  festes  sittliches 
Lebensprinc ip  in  das  Herz  des  Kindes  srcptlanzr  werden." 

Zunächst  verwechselt  NiedergeröÜ  Idee  mit  Gefühl;  denn  aus  der  Einsicht  folgt 
nidit  gleich  das  Gefühl  für  das  Wal»e,Gttte  und  Schöne,  sondern  blos  die  Idee  hieven, 
nnd  diese  ist  allertlings  unkräftig  zur  That.  Wahr  ist  auch,  dass  das  Gefühl  allein 
nicht  auslangend  auf  das  Handeln  des  Menschen  einwürken  kann;  aber  als  total  unrichtig 
moss  die  Behauptung  bezeichnet  Verden,  dass  dasGeftthl  nichts  anderes  als  Selbstli  ebe 
erzeui^e.  p.'in  unrirbtiiren  Satze  folgt  endlich  ein  nnklarer,  der  aurli  weiferliin 
unklar  bleibt,  da  der  Verfasser  dieses  Lebensprincip  weder  näher  dcünirt,  noch  auch 
angibt,  wie  es  gepflanzt  Tmden  soll. 

Es  ist  offenbar,  ila-'*  Nie(lerire>;ilj  den  psjxhologiseh  bi  irrUndeten  Kntwiekchings- 
gang  des  edlen  Charakters :  Erkenntnis  —  Idee  —  (iefUhl  —  Begeisterung  --  sitt- 
liehe  Oesinnong  —  edier  Chaiaicter  gana  unbrnditet  lisst. 

Der  gleichen  Unklarheit  bez.  Auteiachtlassung  der  varstehend  genannten 
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Mittelütufeu  b^cmica  wir  auch  in  Kehn  „Praxis  der  Volksachuie.''  Auf  Seite  68 
säurt  Kehr:  „Wo  oer  Unterricht  nicht  anfklSrend  und  anregend  wiifct  nicht  at 

ÖrdniniL',  Bosonnenheit  und  K'iilif  irowühnt.  nicht  willensfeste Charaktere  bildet, 
heilige  Em^ttiudiuigen  erzeug;!  und  innerliche  Sti&rke  gibt:  —  da  kann  von  einea 
mietenden  Unterrichte  nicht  die  Bede  lein,  und  der  Lehrer  darf  nicht  mjern.  ^ 
er  nnterricht* ml  »erziehe  und  <rzi<h>nd  unterrichte." 

,,Das  Hauptmerkmal  für  den  erziehenden  Unterricht  ist  seine  Eiuwirkong  ui 
die  Oednnansr,  auf  den  Willen  d«s  Schillers.  Wenn  die  Oesinnunsr  de«  MetüdMi 
nicht  gebildet  und  vert  d.  h  wird,  weun  der  Unterricht  lun  dtii  all.  iniireu  Zweck 
hat,  den  Verstand  su  bildeu  und  den  Menschen  gescheit  zu  uiacheu,  daim  ist's  ia 
der  That  mit  den  Scholen  imd  mit  der  HenMJihat  echlimm  bestellt.  Ist«  seboa 
an  sich  nicht  wahr,  «las«  viele  Kenntnisse  den  }ilenik-hen  fj^escheit  machen,  so  ist  e? 
noch  viel  weniger  wahr,  dass  die  gescheitesten  Menschen  die  besten  sind.  Grube 
hat  darum  auch  ganz  recht,  wenn  er  t^agr:  „Eü  ist  ene  alte  Verkehrtheit,  die 
Motive  un!*erer  Handlungen  im  Kopfe,  statt  im  Herzen  zu  suchen.  Der  K«>pf  gleicht 
dem  Matrosen,  der,  im  Mastkorbe  hängend,  die  grOßte  Aus*  und  FemsKht  hat  oud 
den  glücklichen  Hafen  zuent  «  i^paht.  der  aber  nicht  die  Kraft  hesitst,  auf  deBselbM 
zuzusteuern;  d;is  II>  rz  d.iin  ;.'t'n  irl'-i<  lit  dfin  Steuermann,  der  ^-rliwriix-'nJ  Auf  dea 
Compass  blickt  und  da^  Öchifflcin  ruhig  und  weise  durch  Sturm  uud  Wellea  lät«t. 
Herz  irnt,  alle«)  gut;  Herz  schlecht,  alles  schlecht.  JedenMls  aber  ist  wahr,  die 
Meii'chen  leben  nicht,  wie  sie  denken.  f*oi>dt  rn  >if  denken,  wi.-  -ir  It  ln  n.  W  ■  der  Adel 
der  Gesinnung  fehlt,  da  ist  der  befähigtste  und  kenntnisreichste  Mensch  nichts  wert." 

Man  sieht,  wie  Kehr  zuerst  Mittel,  Stufe  und  Endziel  darcheioaader  ma^ 
und  auch  weiterhin  nur  dir  Kinwirkunir  auf  die  Gesinnung  im  Auge  behält,  l^ue 
der  Mittelstuten  auch  nur  mit  einem  Worte  zn  gedenken;  man  sieht,  wie  nahe  er 
deswegen  daran  ist,  die  Einsicht  zn  untcrKhfttieii,  indem  er  den  lui  aldi  wahita 
Oedanken,  dass  die  Erkenntnis  nirhr  fttr  flieh  allein  die  sittliche  Gesinnung  si 
schaffen  vermair,  so  drastisch  aumirilckt. 

..Herz  gut,  alles  gut;  Herz  schlecht,  alles  schlecht"  ist  vollkommen  richtig, 
wenn  man  unter  Herz  sittliche  0«  siniuing  versteht;  unrichtig  aber  ist  s,  wenn  *uä 
diesem  Satze  der  s^hluss  gezogen  wird,  dass  die  Motive  unserer  Handlungen  ia 
Kopfe  <rar  nicht  zn  suchen  seien.  Der  Matrose  mm»  Torent  den  glQdtlichen  Halte 
erspähen,  nachher  kann  erst  der  Steuermann  das  Schilf  lein  bedächtig  diliin  iMiken; 
es  muss  sonach  der  weicaussehende  Matrose  da  sein,  um  den  Kettung»hafea  z« 
erspfihen;  der  ruhige  und  weise  Steuermann  wttrde  sich  allein  nicht  bdfen  können. 
Und  wenn  die  Menschen  so  denken,  wie  sie  leben,  d.  h.  wie  sie  zu  leben  nnd  denken 

1i;ewöhnt  sind»  so  kommt  es  ja  eben  darauf  an,  sie  Teznttnftig  denken  und  sittlich 
eben  zu  lehren  und  zu  gewöhnen;  dann  weiden  ihr  Denken  und  Leben  sowol  gegen- 
seitig als  auch  iubezuu  auf  die  Munil  hanuonisch  zusammenstimmen. 

Die  Tendenz  dieses  ganzen  Abschnittes  geht  übrigens  dahin,  ror  der  einsdtigiea 
Verstandescultnr  zn  warnen  und  die  Gemttthsbildnng  in  den  Vordei^nind  zu  ttellea; 
dies  wäre  aber  (Ibertlttssig  ida  e.s  ja  selbstverstÄndlich  istl.  wenn  in  tiium  der 
(iegenwart  entsprechenden  System  der  Pädagogik  das  richtige  V«r- 
hftltnis  zwischen  Verstandes-  und  Gemttthsbildung  klar  ausgesprochsa 
und  dur<  Ii  elm  nach  diesem  System  geregelte  Praxis  inbeang  auf  des 
£rfolg  verbürgt  wäre. 

Eine  der  auffiilligstcn  Folgen  der  Systeralosigkcit  unserer  FachwissBusehaft  iit 
auch  die,  dass,  obwol  alle  hervorragenden  Pädagogen  dk  Kinsicht  als  unerii*- 
liehe  Basis  aller  Menschenbiidung  anerkennen,  viele  denelben,  einem  durch  Alter  ^ 
VontrtbeO  geheiligten  Irrthume  folgend,  dieselbe  dodi  nicht  an  die  ^tse  der 
Menschenbiidung  stellen. 

(ranz  besonders  thut  sich  in  dieser  Hinsicht  wieder  der  sonst  so  vortrefflidiC 
Kehr  hervor.  Auf  Seite  2ß2  seiner  „Praxis  der  Volksiichule"  schildert  er  ia  i> 
trefflicher  Weise  die  Xothwendigkeit  der  Einsicht,  dass  er  den  verst^kt^sten 
Gegner  überzeugen  könnte.  Noch  auf  derselben  Seite  aber  will  er  die  Keaiiea,  tatet 
denen  erdie Kenntnis  derXatur,  der  Lebensrerhftitnisse  nnd  der  menicl- 
liehen  Einrichtungen  versteht,  blos  als  .,wcsentliches  Moment  der  VolksMldua^"' 
h^en  und  pflegen.  Auf  Seite  2H4  liest  man  gar:  ..Dann  wird  man  sich  auch  leicb 
darüber  Idar  werden,  dass  iu  der  gewöhnlichen  Dor^hule  der  Unterricht  in  BeligM 
LesNi,  Reebnen  und  Schreiben  in  erster  Linie  stehen  mnss,  nnd  dass  der  BisI» 
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Unterricht  vonugsweise  dazu  dft  int,  jene  Hauptuuterrichtsgegenst&nde 
zu  fördern  nnd  zu  er^rfinzen;  der  Real.uuterricht  liefert  insbesendeie 
schätzbares  Material  lilr  schriftliche  Übunifen.** 

\Uo  Lesen  und  Schreiben,  die  Mittel  der  Erkenntnis,  stehen  als  Hauptgceen- 
stünde  in  erster  Linie  und  der  Zweck  aller  Bildiinu.  die  Erkenntnis,  hat  dIm 
diese  „Hanptgegenständc"  zu  fördern  und  so  neben  tleu  Mitttlu  htjzulaultu. 

Wen  will  es  dann  wundernehmen,  wenn  eine  groSe  politische  Pftttei  in  diese 
mittelalterliche  Fassuncr  cine<<  morlmirn  Pädagogen  auch  wirklieh  eine  mittelalter- 
liche Yolkabildungätheuriu  hiueiabriugt;  und  wer  darf  es  dann  wagen,  duu  Dunkel- 
mlnnera  daraua, einen  Vorwurf  xa  inachen,  wenn  ein  Kehr  ao  geqnroehen? 

Mittel.  Ohne  die  diesfiUligem  BemfibuDgen  yerdienter  Männer  verwerfen 

f)i\cT  auch  nnr  nnterschiltzen  zu  wollen,  muss  constrttirt  wenlen.  dase  wir  bis 
jt'tzt  immer  noch  eines  einheitlichen  wissenschaftlich  begründeten  Bildongs-  and 
Erziehuugssystems  entbehren. 

Erfolg.  Die  ganze  Organisation  des  Unterrichtes,  der  Lehrbehelfe  mid 
aller  aadereii  Einriehtongen  leidet  unter  dem  Mangel  eines  zeit»  und  enltnr- 
gem&ßen  System 

lU.  Factor:  Pie  regierenden  (iebildeten. 

Bon. 

Verhalten:  Ausftilin  nd. 

BewofrfrrüiuU'.  Eingedenk  der  hehren  Pflicht.  Millionen  von  Bürgern 
dir  Bt'diiigungeu  der  geistisTPii  luid  materiellen  Woitalnt  schaffen  zu  sollen, 
sind  die  Klierenden  mit  allem  Ernste  bestreit,  das  von  der  Wissenschaft 
festgesetate  ^Idnnge-  nnd  Eniehnugssystnn  m^lidut  gründlich  and  allgeindn 
zur  Anwendung  zn  bringen. 

Dies  geschieht  ebenso  im  Interesse  der  Bttrger  wie  des  constitutionellen 

Rtn^n  s.  den  itur  geistig  Mtadige  erhalten,  Terwalten,  lieben  nnd  ver- 

theidi^en  kiVnnen. 

Nachdem  für  die  Kindererziebung  hinlilnglich  gesorgt  ist,  wird  im  Sinne  des 
Enidrangssystems  anch  der  Fort'  nnd  Volksbildung  entsprechende  Sotjgfalt 
gewidmet. 

Mittel.  Heransgabe  nnd  Dnrchftihnmg  eines  dem  Endehnngs-  nnd 
ünten  ichtssystem  entsprechenden  Schulgesetzes. 

HeiMiiziehung  aller  bernfeneii  Factoren  zur  harmonischen  and  entsprechenden 
Betreibung  des  Bildongs-  und  Erziehungsgeschäftes. 

Ansschlieffliebe  nnd  einheitliche  Leitang  desselben. 

Staatlicfae  Enddinng  der  Geistlichen  nnd  Lehrer,  geistige  nnd  materidle 
Gleichstelinng  dieser  beiden  SItSndei  damit  sie,  im  Dienste  der  Volksbildnnif 
vereint,  einem  Ziele  nachstreben. 

Errichtung  von  Staats-Erziehungshäusern  für  vorwaistf  tuhn-  ans  anderen 
Gründen  der  Verwahrlosung  entgegengehende  Kinder  und  Jünglinge. 

Schaffang  einN>  fMen,  die  Volksbildnng  fordernden  Presse. 

Oiganisimng  von  Fortbildnngsschnl«!,  Unterstfitznng  nnd  F5rdening  der 
Yolksbildangsvereine. 

Erfolff.    Blühender  Zustand  des  Erziehun?^-  nnd  Bildnngrswesens, 

Intellipenz.  Fleiü  und  Sparsanikt  it.  als  Quellen  des  Wdl.standes;  Treue, 
Bechtschaffenheit  und  Sittlichkeit,  als  Merkmale  zunehmender  Gesittung, 
werden  immer  allgemeiner. 
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Opferwillige  BetUätigang  der  Vaterlandsliebe. 

Nadk  jeder  Biditaiig  hin  cfesiGherte,  tttchtige  Wehrkraft 

Haben. 

Yertialten:  Schwankend,  nnverliisslii  Ii. 

B«»  wf^qrEri'ii  nde.  Dem  atifriclitis^eii  Streben,  ileni  ireii^tieren  und  m.it>  rielien 
Aiifäcbwuug  die  iiöthigen  Gruudlagen  za  schatten  und  zu  sichern,  wirkt  die  m 
einer  noch  mächtigen  Partei  gehegte  nnd  von  der  Wissenschaft  nicht  bin- 
reidtend  wider  1  e  g  t  e  Fnrclit  vor  der  Einsicht  entgegen,  und  weil  du  Prinev^ 
die  dnrch  Erziehung  and  Bildung  zu  erlnngende  Biuicht  sei  der  Grvnl' 
pfeiler  aller  Ent Wickelung,  eben  deswpgren  nicht  allgromein  renus:  aner- 
kannt ist.  PO  wird  möo-lich.  dass  jene  Partei,  wenn  sie  zur  Macht  geLmgl.  in 
den  zu  Gunsten  »lit  sert  I'riucips»  getroffeuen  Einrichtuogeu  mit  Erfolg  zu  rütteln, 
mit  Erfolg  au  dem  Aste,  auf  welchem  der  Staat  sitzt,  zu  sAgen  vermag. 

Da  der  Einderersiehnnir  in  und  wegen  Ermangelung  eines  nnangreifliarn 
Bildnngaprincips  nicht  jene  festen,  unwandelbaren  Bahnen  TOfgeseidinet  werden 
können,  deren  sie  zu  einer  wirkungsvollen  Entfaltung  einer  segensreichen 
Thätigk*'!'  b«  darf.  kann  auch  an  die  Fort»  und  Volksbildung  nicht  in  doa 
"wttnschHii.swerteii  Maße  gedacht  werden. 

Mittel.  Herausgabe  und  t heilweise  Durchführung  eines  der  vorhandenen 
(jiidagogischen  Erkenntnis  entsprechenden  Schulgesetzes. 

Nach  einiger  Zeit:  Zurücknahme  einzelner  als  gut  nnd  nützlich  bewährter 
Bestimmungen:  Verkürzung  der  Schnlpflicht  nnd  der  Lehrerbildung,  ästinog 
fordernder  Maßnahmen. 

Einschränkung  der  Presse. 

Erfolg.  Vorerst  bedeutende  Uebui^  des  BUdungsweseus.  Erfreulicher 
Elfor  vieler  Büdnngs-  and  Endehnngsftctoren. 

Infolge  Verminderung  des  Eifers  von  Seite  einsichtiger  Factoren  erschlaffen 
die  Bestrehung^f^n  der  minder  einsichtigen:  es  entsteht  ein  Stillstand,  der,  je 
länger  er  anlialt.  sich  desto  sicherer  zu  einem  Rückschritt  ausprägt. 

Nicht  betheiiigte  Einsichtige  klagen  die  Urlieber  solcher  Maßnabmen  des 
Mangels  m  gutem  Willen  und  der  Volksfeindlichkeit  an,  während  minder 
Einsichtige  durch  solches  Gebaren  irre  geführt  nnd  die  BildungsMn^  sat 
Unvriss^eit  in  ihren  Vonirtheilen  bestärkt  werden. 

IV.  Factor:  Die  Schulbehürden. 
Soll. 

V^halten:  Im  Dienste  conseqnenter  Ausführung  thätig. 

Beweggründe.  Da  nur  bewährte,  fachmännisch  gebildete,  für  den  Lehr- 
beruf begeisterte  Männer  an  die  Spitze  der  rnterTieht3verw;ilrting 'berofeii 
werden,  kann  es  nicht  fehlen,  dass  sie  mit  Sachkenatnis  und  Uewissenliaftigkeit 
ihi'es  hochwichtigen  Amtes  w^alten. 

Die  Leitung  nnd  mSglichste  Fdrderung  der  Fort-  und  Tolhsbildng  trt 
hier  selhstverständlich  mit  eingeschlossen. 

Mittel.  Sorge,  dass  das  Schulgesetz  zweckmäßig,  mit  Verständnis  nnd 
Eifer  durchircfiihrt  werde.  Förderung  der  Fort-  und  Volksbildung  durch  fisüi, 
That  und  eigenes  liei.s]»iel. 

Erfolg.  Stetige  Eutwickeluug  aller  Artou  von  Schulen  und  Erzieiiiin^ 
anstalten»  dann  der  Fort-  und  Volksbildung. 
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Haben. 

Verhalten:  Im  Dienste  der  schwankeadeni  nnverlftsellehen  Ana- 
fllhrnng  thltiff. 

Bewe^grttnde.  Wenn  anch  fachmännisch  gpehildete,  für  den  Lehrberuf 
>>f'ir»i-^ri'rrp  >f;üint*r  an  der  Spitze  der  Unterrichts  Verwaltung  stellen  nnd  für 
die  gedeihliche  p]nt Wickelung  der  Schulen  und  BildungisanRtalien  mit  Eifer 
einstehen  wollen,  ist  ihr  Wirken  einerseits  durch  den  Mangel  eines  Bildungs- 
lyatema  sehr  beeintritohtlgt,  indem  sie  nlelit  aof  du  Icstianites  von  ftlten 
Mitwirkend«!!  anerkaiiiites  Zi«l  plannAftig  loeateneni  können^  wtthrend  de 
sich  andererseits  der  Gefahr  aussetzen,  durch  zu  große  Bemühung  im  Dienste 
der  Cnltnr  nach  oben  hin  (IJücksiclit  auf  die  niUehtiore.  der  V<ilks>i!l<lnngr  feind- 
liche Partei;  missliebig- zu  wei-den.  In  letzterem  Falle  ka^n  die  rtiichtertVillnng 
nach  bestem  Wissen  und  Crewissen  leicht  persönliche  Interessen  (Stellung,  Ein« 
komuieuj  geftbrden;  nicht  jeder  hat  die  moraÜMhe  Erafti  znrückzatreten 
( —  oft  ist  et  anehy  nm  Übleres  hintaamhalten,  wüntchenswert,  anasnhsrren); 
nad  80  windet  man  sich  swischett  der  Sf^Ua  nnd  Charybdis  zur  Noth  durch. 

Furt-  nnd  Volksbildung  kOnnen  unter  solchen  Umständen  wenig  oder  gar 
nicht  berücksichtigt  werden. 

Mittel.  Der  Buchstabe  des  Gesetzes,  des  fort*  oder  rückschrittlichen, 
wird  amtsgendUl  dnrdigefthrt.  Als  ein  Glttck  mnas  es  angesehen  werden, 
wenn  dies  inbesag  auf  das  letztere  nicht  mit  dem  von  den  Bfldnngsfeindeii 
gewünschten  Eifer  geschieht. 

Erfol^r.  Anch  dort,  wo  rürlcBchrittliclie  Tendenzen  nicht  direct  zur  An- 
wendnn»:  kommen,  wirkt  die  all^^emeine  Eutmuthigong  lähmend  auf  den  sonst 
Üblichen  und  auch  stets  nöthigen  Eifer  ein. 

Auf  dem  Lande  jedoch,  wo  sich  Bftcksehritt  nnd  Unwissenheit  nmannend 
begegnen,  wirkt  schon  die  geringste  Reaction  sistirend,  hemmend  ein. 

Fort-  und  YolksUldiing  entsprechen  im  allgemeinen  blos  der  danach 
gestellten  Nachfrage. 

V.  Factor:  Die  übrigen  Gebildeten. 
8oU. 

Verhalten:  Fördernd  nnd  selbst  eingreifend. 

Beweggründe.  Die  aus  dem  Mittelalter  überlieferten  Standesunter- 
pcliiede  und  Vorrechte,  betrründet  duiili  anffnilende  UnErleieliheit  in  Besitz  und 
Bildunf?,  haben  sich  iufoli^e  \'t'rallgemeiuerung  d»r  letzteren  als  unhaltbar 
erwiesen.  Nach  erbitterten  Kämpfen  und  wiederholt  aufgetreteneu,  aber  immer 
kürzeren  Reactionsperioden  hat  die  Gleichberechtigung  endlich  doch  den 
Sieg  davongetragra.  Der  einst  anf  seine  StammUlnme  stolze  Adel  befleißigt 
sich  j<  tzt  des  Adels  der  Gesinnung,  und  die  vormals  fiir  die  weltliche  Macht- 
sphilre  Korns  stieitende  Geistlichkeit  ist  bemüht,  das  Volk  dnrch  geistige 
Heb  uns:  von  denF(  8s*'ln  der  Beschränktheit  nnd  ihrer  ü-aui-igen  socialen  und 
moralischen  Folgen  zu  befreien. 

Die  Erkenntnis,  dass  Einsieht  nnd  GewShnung,  also  Bildung  nnd 
Erziehung,  die  naturgemäße  GmudlagCi  der  Glaube  aber  nur  ein  wichtiges* 
Förderungsmittel  der  menschlichen  Glückseligkeit  ist,  hat  diesen  Umschwung 
herbeicTf^  führt. 

Daher  ist  Bildung  die  Losung  der  Zeit. 
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Wie  man  vor  ein. m  Jahrtaust'nd  Klöster  niid  Kirchen  als  Glanb«ns- 
«Bstalten  ZQm  Heile  der  Meosclilieit  erricbtete,  so  gründet  mau  j^Ui  Schul* 
und  Erziebangshfta&er,  und  w  laigt  «idi,  din  jene  nligiösen  Stifton^  em 
darch  entepredMode  Vor-  und  Hitbenfitziiiigr  der  EntehnngsuiataltMi  m  Huer 
eigeatUcheil  Wirknngsfähiiirkeit  gelangen. 

An  die  gleichniäCit,'«-  Vrrtlieilung  des  prcfstipcn  Besitzes  ist  die  si  L-r*" 
Erwfibung  des  iiiüt-rifllen  geknüpft  niul  so  die  Anbahnnng:  ein^r  «Tl-nch- 
heit  und  Bräderliclikeü  irmöglicbt,  wie  sie  das  Cliristenthaiu  vorschreibi.  and 
wie  de  von  der  gleichen  VertheflanK  derGlflekeiTllter  nie  erwartet  werden  kamt. 

Die  ErkennUiii,  due  dem  Volke  dorcli  Erweitemnir  seines  Oedinko- 
kreiscs,  Vermehrung  seiner  ErwerbsflUiigkeit»  dorch  Erhebung  seines  Genmte 
Veredelung  seines  isttslfluns  die  crWißtp.  diin  li  kein  Geld  aufzawiegead^ 
daher  wertvollste,  weil  seg»  n^ivichste  Wulihat  erwiesen  wird.  i«t  *o  all^Tn<»in. 
dass  sich  ihr  fugUch  nur  übelwollende,  nomoralische  Menschen  verscbiiei>eQ 
können;  and  tritt  die  Erwftgang  hinzu,  dsas  ftr  die  im  Staate  Tcrtreteae 
Gdehrsamkeit  nnd  IntelUg«nx  aelir  ?iele  von  sehwidigen  Hftnden  crworbeoe 
Steneiguldcn  mit  verwendet  worden,  so  wird  die  Speudnng  dieser  Woltlist  SB 
die  unteren  Votkssi'liichron  nnd  dailun-li  die  ErfaetMliig  derselben  zn  den Ik^MfOi 
yollends  /.n  einer  unabweisbaren  I'tliclit. 

Pie  i">füllung  derselben  ist  aber  auch  eine  unversiegbare  Quelle  eines 
remen,  den  Ausübenden  selbst  in  hohem  Grade  veredelnden  Strebens:  — 
es  i§t  wahrer  Gottesdiemt 

Mittel.  Säromtliche  Gebildet«*  ohne  Unterschied  des  StAndes  und  Raogci 
treten  auf  jede  nur  luii^liche  Weise  ein  für  die  Interessen  der  Jogendendehssg, 
der  Fort-  und  X'olksbildung, 

Die  Erziehungskunst  wird  von  der  Kanzel  herab  gelehrt;  die  Bildung 
wird  dadurch,  ihrer  Wichtigkeit  nnd  Nothwendigkeit  entsprechend,  mit  vollsten 
Rechte  m  einer  Sache  der  Beligion  erhoben.  „Gebildet"  nnd  „fromm''  dnd 
sinnverwandte  Bezeichnnngen. 

In  jeder  Gemeinde  li<  stehen  ein  Erzieluinefs-  nnd  ein  \'olksbildttngsverein; 
die  Kn«;ten  siml  s>)  vertheüt,  dass  DieustboteUi  Tagiöimer  und  sonstige  Arme 
zahlung»t'rei  bind. 

Auf  eine  die  Sitte  nnd  Moral  filrdemde  Änderung  der  auf  dem  Lande 
bestehenden  demoraüsirendra  Ünterhsltnngs-  nnd  Umgangsformen  mit  dem 

anderen  Geschlechte  wird  ganz  besondere  SoiglUt  vwwendet. 

Erfolg.  Auf  dem  Boden  der  gemeinsamen  Sor^-e  nm  die  Erzielmni:  der 
Jnsrond,  Veredlnnsr  der  l^itten.  Besserung  der  Krwerbsverlialtnisse  nnd  am  die 
gedeihliche  Lrtisuiig  anderer  wichtigen  Fragen  finden  .sich  sämmtliche  hiens 
berechtigten  Bewohner  einer  Gemeinde,  einer  viegeiid  häutig  zusammen.  Stolt. 
Missgnnst  and  Misstranen  machen  dem  innigen  Bande  der  Brttderiiehkeit  nnd 
4es  gegenseitigen  Vertrauens  Platz.  Binzelne,  die  diesen  Zasammenkünftea 
noch  ferne  bleilien  ()d«'r  nielit  die  pr^grenseitige  freundschaftliche  Zttneignnsr 
theUen  sollten,  werden  über  kurz  oder  lang  von  der  Mehrheit  hierzu  f.»!  fg^rrissen. 

Kinder  und  junge  Leute  sehen  sich  überall  beaufsichtigt;  alle  znr  Er- 
ziehung berufenen  Factoren  wirken  verständig,  zielbewnsst  und  in  Eintradit 
sich  gegenseitig  ei^^änsend,  sosammmu  Sollten  Ansschreitnngen  vorfcowaieB* 
so  werden  sie  durch  allgemeines  Missfallen  oder  anf  eine  andere  versbredel» 
Weise  geahndet. 
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Die  Fi-ii(-1iti>  /pi»:*'n  sicli  in  der  Zunahme  der  Istellig-cnz  un*l  ;:iiter  Sitte. 
Indem  sicli  allt*  als  Erzieher  ihrer  jüngeren  Gt^nossHn  fiililt'ii  niul  d»  >\vp!ren 
anf  ihr  Thun  and  Lassen  ein  besseres  Aageninerk  richten,  erziehen  sie  sick 
auch  selbst 

Man  bemerkt  denn  auch  aUuUUUteli  1»ei  Dienetboten  mehr  Treae,  bei  aitmi 
Leuten  mebr  Vertiflgliehkeit,  Oemathlichkeiti  nnd  da  die  Eandlnngen  der 
Heneclien  mehr  der  Selbst-  und  s  igar  einer  Öffentlichen  Kritik  unt«  rzogen 
werden,  es  sozusagen  ein  r»lTt'ntliclies  Oewissen  gibt,  wird  man  auch  im  Handel 
nnd  Verkehr  mehr  Ehrlichkeit  und  Offenheit  wahrnehmen  können. 

Haben. 

Verhalten:  a)  Hartnäckig  hindernd. 

Beweggründe.  Bei  dein  lUißerst  langsnnieu,  meist  sich  selbst  ttber- 
lassenenFortscli reiten  derCultttr  liaben  die  mittelalterlichen  vStandesnnterschiede 
nnd  Vorrechte  noch  immer  nicht  gerechteren  Zuständen  völlig  das  Feld  geräumt ; 
und  je  mehr  die  nnerbittUche  Zeit  auf  deren  endliche  Beseitigung  dringt  und 
der  Sieg  der  GIeiebb»«chtigang  immer  sicherer  in  Aussidit  ateht^  deato  hart> 
nickiger  werden  die  Überreste  der  alten  Privilegien  vertheldigt,  desto  wer* 
swelfi^tere  Vmache  werden  nntemommen,  das  bereits  Verlorene  unter  neuen 
Formen  wieder  zu  gewinnen.  Kein  Nüttel  ist  den  Herren  zn  sdileclit.  wenn 
es  gilt,  zur  Macht  zn  p-elanpren,  die,  wenn  erreicht,  im  bildungiiteiudliclien.  die 
alten  Ungleichheiten  conservirenden,  daher  „conservativen"  Sinne  angewendet 
nnd  ansgebentet  wird. 

Conservirt  wird  aneh  dabei  ein  Chrlstenthnm,  dessen  Glaube  auf  Unwissen- 
heit und  dessen  Ausübung  auf  äußerlichen  Formen  bernht. 

Mittel.  Wenn  ein  hoher  Adeliger  seinen  Piil  verlässt,  um  mit  dem 
Bewohner  der  Hütte  zu  verkehren,  so  geschieht  es  n  ii  .  um  diesem  zu  sagen, 
dass  er  ganz  recht  habe,  wenn  er  mit  geringerer  KScluiibildung  vorlieb  nehmen 
wolle;  dass  die  Schule  zu  viel  koste,  das  lange  Schulgehen  zu  nichts  tauge, 
indem  die  Kinder  nicht  sur  Arbeit  angehalten  werden  kSnnen;  dass  dnreh  die 
Verkürzung  der  Schulpflicht  Dienstboten  erspart  werden  können  und  dergl-  melir. 

Es  thut  weh,  dasselbe  auch  von  der  Geistlichkeit  constatiren  zu  müssen, 
einem  Stande,  dessen  erhabener  Beruf  gerade  das  Gegeutheü  mit  Fug  und 
Becht  erwarten  ließe. 

Statt  der  Erziehungskunde  hSrt  man  von  den  Kanieln  sehalfeindiiche 
Beden  nnd  abfiUUge  Kritiken  der  Sehnlgesetase.  Statt  Erziehung  nnd  BUdnng 
zu  einer  Religionssache  zu  erklären,  wird  dem  Volke  ZOgOTOfen,  dass  Bildung 
und  Aufklärung  Religion  und  Sitte  in  Gefahr  bringen.  Zum  Beweise  dessen 
wird  die  Statistik  gefltlseht  und  jedes  irgendwo  verübte  Verbrechen  als  Folge 
der  freisinnigen  Schulgesetze  hingestellt. 

Mit  mehr  Geschick  als  Recht  wird  auch  die  Gewissenlosigkeit  jener  Halb- 
gebildeten, welche  die  Unwissenheit  des  Volkes  ffir  ihre  Taschen  ansisnbenten 
suchen,  als  eine  Folge  der  Bildung  nnd  als  ganz  untrüglicher  Beweis  ihrer 
Schädlichkeit  ausgegeben. 

In  einer  Meng^e  von  der  bildungsteindliclien  Partei  untt  rhaltener  pnpnlflr 
geschriebener  Zeitungen,  Kalender  und  anderer  Publicationen  werden  dit  »elben 
verderblichen  Verdrehungen  der  Wahrheit  in  den  verschiedensten  \'ariationeu 
nnd  Formen  unermüdlich  wiederholt 
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Erfolg.  Der  arme  Mann  fruit  sich  ob  solcher  Herablassung  and  wShlt 
sowol  den  H»rni  Grafen  oder  Fürsten  wio  aucli  den  bocli\vürvlip»n  Hemi 
Decbant  oder  Pt'urrtr  zu  seinen  ^'ertretem  im  Landtage  odt-r  Pteichsrathe. 

Das  ^'olk  erhalt  sodaiui  reactionäre,  die  Vertiefung:  und  Verbreitung  der 
Bildung  einschränkende  Gesetze.  Dadurch  wird  es  in  allen  seinen  Vorurtbeilat 
beBt&rkt  Der  Hebung  der  Schale  wird  auf  wiche  Welee  hartnackig  entgegaih 
gearbeitet.  Jeder  nodi  so  wolmeinende  Versuch  einer  Einwirkung  im  bildragl' 
nnd  waliiliaft  volksfreundlichen  Sinne  wird  mit  nnbesieg^jarem  jri>-tranpn 
anfg-fnoninicn  und  dem  Bestellen  die  A  olksbildunp  t"''rd.  rndpr.  auch  fft-S' tziiili 
vorgeschrieleuer  Veranstaltungen  der  hartnäckigste  Widerstand  entgegengesetit* 

b)  Gleichgiltig. 

Beweggründe.  Sehr  viele  Gebildete,  ineiet  in  guten  Stelinngen,  IBUa 

sich  für  ihre  Pen^on  s^ehr  \\^>\.  prt  nießen  das  Lelt»  n,  entsetzen  sich  gelegentlidl 
über  die  rn\vii»^enli<  it  und  Rnln  it  des  g-enieinen  Manne>:  handelt  »  s  sid:  aVr 
darum,  ihm  irgendwie  zu  ht  lfi  n.  so  lassen  s^ie  sich  achseizuckend  verueliiaen: 

es  ist  tranrig,  aber  ich  kanu  nicht  helfen,  es  geht  mich  uiehti»  au." 

Gleichgiltig,  wenn  nicht  gar  bindernd,  Terhalten  sich  auch  jene,  welche 
bloa  eine  VerttandesbUdong,  aber  keine  gute  Enidiang  genoaeeik  haben;  äe 
suchen  ans  der  Unwissenheit  materiellen  Crewinn  zu  ziehen,  und  ihreG«wiaeBr 
losigkeit  auf  erbärmliclie  Weis*  beschönigend,  ruft  u  si»'  den  Betrogmen  aoA 
den  Hohn  nach:  ..Ja,  warum  sind  denn  die  Leute  so  dumur.-'" 

Mittel.  Da  sie,  nach  ihrer  Meinung,  die  geistige  Znriickgebliebenheit 
des  Volkes  nichts  angeht,  so  thun  sie  anch  nichts  ffir  die  \'erbreituug  der  BÜdong. 

Erfolg.  Das  gleichgiltige  Verhalt«!  so  vieltf  Gebildeten  gegtu  die 
untersten  \'olksschichten.  das  diese  für  ^''Mruehmthnn  and  Stolz  anzusehen 
genei^'t  sind,  hilft  die  Kluft  swischen  den  höheroi  nnd  niederen  Claasea  noch 
mehr  vertiefen. 

c)  In  verbchwiudeuden  Ausnahmen  fördernd. 
Beweggründe.   Nur  verhältnismäßig  sehr  wenige  verbinden  mit  der 

Erkenntnis»  wo  es  fehlt,  zugleich  auch  den  guten  Willen,  su  helHen ;  nnd  Ter> 
suchen  sie  es,  die  Bildung  auf  irgend  w  eklie  W'eise  zu  fordern,  so  werden 
bald  gewahr,  dass  sich  ihre  Thätigkeit  auf  Zweierlei  richten  mAsse: 

1.  auf  die  Vermehrung  und  Verbreitung  des  Wissens^ 

2.  auf  einen  Kampf  mit  den  Bilduii^fsfeinden. 

Ist  schon  bei  solchem  Beginnen  eine  Gegnerachaft  ein  höchst  unangenehm« 
Hindernis,  so  wirkt  esgeradesmentmuthigend,  gerade  di^enigen  mit  Mintnaea 

und  Feindseligkeit  die  Woltbat  Ton  sich  weisen  zu  sehen,  denen  sie  mit  aneigen> 

nützigster  Aufrichtigkeit  geboten  wurde.  Wer  will  es  dann  einem  sogekränkten 
Bildungs-  nnd  Volksfreunde  verdenken,  wenn  er  nach  einig-en  fruchtlosen  ^'er- 
suchen  von  weiteren  Bemühungen  für  größere  Kreise  tranz  abzieht  und  &kh 
nur  auf  das  oft  auch  recht  segensreiche  Wirken  im  kleinen,  bei  Eiuzelverkehr 
beschrtakt? 

Und  nur  die  Auserlesensten  dieser  wenigen  wagen  es,  muthig  anssuharreiu 

den  Feinden  die  Stirn  zu  bieten,  hoch  und  nieder  an  die  versäumte  Pflicht 
zu  mahnen  und  selbst,  soweit  es  ihnen  möc-Uch,  per?!f>nlirh  ftir  die  Erweitemn^ 
der  Bildung  zu  wirken.  Die  feste  l  V)erzeuLrunir.  diucii  den  KitVr  tur  die  Ver- 
breitung der  Bildung  den  höchsten,  edelsten  Zieieu  iueuscklicheD  Strebens 
SU  dienen,  lUsst  sie  darin  nicht  erlahmen. 
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)[ Ittel.   Di«8e  edlen  Volksfreunde  onterstfitKen  die  Schüler  nnd  das 

Wirken  der  Lehrer,  belehren  selbst  das  Volk,  soweit  es  ihnen  möglich  ist. 

T)'w  letztgenannten  aber  rufen  und  innlniMi.  dem  Johannes  in  der  Wüste 
grlei(  lit'üd,  durch  Wort  und  Schrift  alh  beruteneii  und  scheinbar  bclilateuilen 
Faclorea  auf,  damit  sie  endlich  einiual  anliebeu,  dem  Volke  daä  zu  geben,  was 
ihm  gehört,  n&mlich  einen  Antheil  an  der  Cnltnr! 

Wo  dies  möglich,  organisiren  sie  die  ihrem  Streben  Geneigten  zn  einem 
die  Sache  der  Bildung  hegenden  Vereine  und  wol  wissend,  dass  hier  nur  viele 
rf\v;»<  auszurichten  vermögen,  ist  e«;  ihr  crößtes  Bestreb«Mi.  zalilnirlien  Gesin- 
liungs^^enossen  die  nilmliche  Begeisterung  für  die  hohe  Sache  einzuüößen,  vuu 
welcher  sie  selbst  beseelt  sind, 

Erfolg.  Wenn  auch  viele  keimfMiige  Etimer  atif  Gestein  und  oden 
Boden  fallen,  sertreten  werden  nnd  verdorren  miissen,  so  findet  doch  hie 
nnd  da  eines  auch  Stückchen  Grund,  wo  es  keimen,  sich  entfalten  nnd 
Frücht  biijiiren  kann.  Gleich^tn  lu  nde  werden  erhoben,  Znirenflo  !ui'_'»  *'ifert, 
l<  ii  hgilti^-r  wenisrstens  VdrübtTy^elu-nd  aufgerüttelt  nnd  Biidnngsfeiiidt  u  werden 
glühende  Kolilen  aufs  Haupt  geschüttet.  Keines  davun  ist  überflüssig,  und 
wenn  ancb  die  Somme  des  Ganzen  der  Vereinzelung  wegen  auf  dem  Übergroßen 
Wiricnagtfdde  ab  sdur  nnbedentend  erscheint,  so  ist  dnr  Wert  dieser  Wirk* 
samkeit  doch  nicht  zu  unterschätzen,  denn  sie  ist  das  Öl  an  den  schweren 
Iv'ädeni  der  Zeit,  sie  ist  das  nöthige  Mittelgüi  d.  au  w.  lcli<  s  weitere  iihnliche 
und,  wie  zn  lioffen  ist,  zahlreichere  Versuche  edler,  uueigennütziger  MUnncr 
angeknüpft  werden  müssen.  (Schlüs«  folgt.» 


Kurze  Mittheilun^eii. 

In  Prag  (Kathariuengasse  44))  besteht  ein  Waisenhaus,  „/u  St.  Johanu  dem 
TSufef*  genannt,  welches  nach  den  vna  vorliegenden  Berichten  der  besonderen 
Beachtung  von  »nindm  (b  r  Arraenerziehiing  in  huliom  (rrade  wert  zu  sein  srlieint. 
Ef  wnnle  vor  mehr  als  lüU  .lahrcn  vuu  iVeimaurcrn  gegründet  un(i  steht  gegen- 
wärtig unter  einem  Vorstand  von  8  Mitgliedern,  von  denen  jedes  ein  bestimmtes 
Kess«»rt  der  Anstalt  unentj^eltlicli  v•'r^^ altt  t.  sind  «ftnimtlirh  hnrbrxngeseheue 
JtfÄmier  von  versc^liiedener  Berufitateilung,  lediglich  durch  ihre  ilenschentreundlieh- 
keit  zu  gemeinsamem  Wirken  verbanden.  Pem  bewährten  lAdagogischen  Leiter  der 
•Anstalt,  Hcmi  Franz  Mohniipt,  stehen  drei  Lehrkräfte,  eine  Hausmutter  uml  die 
erfonierliehen  Hilispenioneu  zur  Seile.  Da  dic.Hi»i  Waisenhans  in  administrativer, 
I>ä4lagQgi8cher  nnd  besonders  ancb  in  sanitärer  Mmdeht  in  einer  ganz  vorzfifflichen 
Verfa-MiTi';'-  /tt  sein  scheint,  so  wollen  wir  Tiioht  vntetla<t8en.  Freunde  der  Armea- 
eneiehung  auf  dasselbe  anfiuerksam  zu  machen. 


Be/i>fr!ich  der  in  Heft  8  (S.  40<5i  erwälniten  Ahgangszeiiirnissc  wird  uns 
noch  mlt^etbeilt,  dasü  dicitelheu  nicht  vom  rcstalo/xivtreiue,  sondern  vuu  dem 
Etneriten-UnterstQtanngsvercin  fKr  WestprenSen  herausgegeben  und  vertrieben  werden 
und  zwar  mit  ZustimnnniLr  'b  r  1^'  hördi  n.  dass  dabei  jedoch  keiii>  i  !i  i  Zwang  statt- 
findet. Auch  iät  der  auH  ihnen  erwachsende  Krtrag  für  den  woltlüitigeu  Zweck 
leider  ein  sehr  geringer,  indem  (de  im  CasAcnjabre  1882/HB  aus  vier  secbsclas^gen 
8<  Inilen  KIbiiigs  nur  Mk..  -.vis  fünf  antli  ii  ii  und  aus  der  Stadt  Danzip  niclits, 
aus  der  Provims  nur  19,00  J^lk,,  also  aus  ganz  \Ve*Jtpreußen  nur  22,05  Mk.  ein- 
geblacht faabwi. 

Die  Zeitschrift  „Schule  nnd  Haus",  welche  wir  bereits  bei  ihrem  ersten 
Erscheinen  empfohlen  haben  (Heft  III,  S.  IH'n,  bat  am  1.  Juli  ihr  zweites  Hallyahr 
begonnen.  Probennmmcm  vorsendet  gratis  nnd  franco  in  beliebiger  Anzahl  die 
Administration  des  Blattes  in  Wien,  III.,  ReisnerstraiJe  d. 

Padagosiam.  «.  Jahcff.  Heft  XI.  ^ 
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I  nter  allen  StiulU'n  der  Soliweiz  steht  Band  im  l'iinkt«'  des  S^hulwe-wn*  ifl 
tTöter  Linie.  IMc  Stadt  unt«rLält  ueboii  einer  allen  Bedüiiuissen  eutaurechenden 
Anzahl  von  riimar-  und  StM^undarschiikn  ein  Gymna-sium,  eine  Bealieiial«e.  eint- 
höhere  MSd«  btnschule  und  eine  Universität.  In  letzter  7a^U  hat  .fie  gptöartii,'-« 
Bauten  lür  alle  .S^hulstufen  ausgeführt.  Dem  Lehrerstande  bietet  die  .Stadt 
vnter  allen  St&dten  der  .Schweiz  die  höeh>«t<  H  -nMung,  einen  PrimarlehriT  l  R. 
(Iiin'hsrhnittli  h  H218  Kranes;  ebenso  hat  üie  das  Pensionswesen  in  einer  hüchst  äü- 
erkenuen!<wcrten  Wei&e  ge^ctdich  ge«)rdnet.  (Näheres  im  „Schweizeriaihen  J<hul- 
wehiv**  6.  Band,  No.  4,  Aiiril  1884.) 

In  Pitrkersdort' bei  Wien  hat  die  Niederösterreichis^che  Land«'-Iiii :i  i  li- 
sch nie  ihrt  n  Sitz.  Dieselbe  besteht  nun  seit  zehn  .Jahren  und  ihr  Director,  ilvrr 
Frir  lrirli  Ktitlicher.  hat  jüngst  den  zweiten  Berieht  i\ber  sie  veröffentlicht.  Wir 
ujaeheu  aui  diese  Schrift  aufuierkiiam  i^auf  Verlangen  wird  sie  der  Verfasser  je  lrn- 
faJls  bereitwilligst  verabreichen  oder  veraeridcu  .  w.  il  .sie  jedem  Menschenfrtumle 
viel  Ert"reuli<1i.  und  dt m  l-'a< limaiine  mancli.  s  Üelehrende  darbiett-t.  Die  Nit*i<r- 
iisterreichische  l.ainlt'.s-Hlimlfn.teliule  gehüri  «*hüt;  Zweifel  zu  den  besten  An^taltc« 
dieser  .\rt,  da  sie  in  ihrer  gasammten  hftu:<ilicbeu  Einrichtung,  ihrer  Leituntr,  ihm 
Krziehungs-  und  Lehrthätigkfit  auf  d^r  Höhe  der  mtxleraen  Pädagogik  steht  un>l 
insbesondere  den  Regc'ln  der  lUiinU  ncr/ii  liung  in  der  schönsten  Weise  entspricbt. 
Viell'  i  hr  verailla<tsen  dies«  N-  ti/m  >l<  n  >i<;r  jenen  pädagogischen  Touristen /u  eiiMi 
Besuche  des  menfM-henfreniiillii  Im n  Kizi- Imiiirsinstitutes  in  Purkersdorf,  mit  ilt^^rfo 
Errichtung  sich  der  Landt.ig  von  Niedi  ru>ttrreich  ein  hohes  Verdienst  erkvorben  bat. 

Zu  K  ro  US  ladt  in  .Siebenbürgen  fand  am  7.  Juni  eine  i  iiu»bende  Sehulteierlichkeit 
statt.  Sie  war  dem  Amtsantritt  des  neuerwählten  Gymuasialrectors  Uemi  Ludwig 
Korodi  gewidmet.  Vom  .Stadtpfarrer  lierm  Franz  Obert  und  vom  neuen  Bect^ 
se!h-if  wiinlrii  bt  i  dieser  Gelt  u''Mibeit  geistvolle  und  ergreifende  Reden  gehalten, 
wtMi<  ,  wie  beiichlt  t  wird,  auf  die  versammelte  Gemeinde  einen  tiefen  Eindnick 
machten.  Wir  zweifeln  hieran  um  so  weniger,  da  die  Redner  ja  zwei  der  be^teti, 
auch  iu  ii.HlatciiLnsehen  Kreisen  rriliniürh-ät  bekannte  Männer  n.  s  >!►  lu-nhnr|L.äsc  b#:B 
.Sachsen V"!k>s  >iiiil.  Obert  bciceichufte  die  Schule  als  „das  Kleiuud  der  Gemeinde. 
i)iri  II  Stnlz  umi  den  Anker  ihrer  schönsten  Hoffnungen"  and  "wies  nach,  wie  sieduith 
dt  II  l  iitcrricht  auf  A'w  li;iriiiniii-rh.'  Eiitw  iiki  liiiiL'  'irr  mensrhli' Anlagen  und 
besonders  des  sittlichcu  Lliai.ikttra  tiuwirke.  Korodi  aiLrie  aus,  welche  Pilichten 
ihm  sein  neues  Amt  auferlege,  und  nach  welchen  Grundsätzen  er  dieselben  ti- 
fiilleu  gedenkt ,  iliunit  di»  h(  im-r  T,eitung  anvertmtite  Ansf  alt  ..rin  U  lrcndiges  (iiied 
in  dem  grötieren  ( >rgaiüsmu.s.  den  wir  das  säclisische  Vulk  nennen,  eine  Pdaozstätte 
und  ein  festes  Bollwerk  des  protestantischen  und  deutschen  Gei-ste«**  werde  and  da- 
durch zugleich  dem  Sr.iafe  in  bottr  Weise  dienr  uii<l  <lem  Vaterlande  Liebe  und 
Treue  erweise.  —  Aui  Wuhm  Ji  der  Gemeinde  hat  tlnA  evangelische  I'redbjterittu  m 
Kronstadt  diese  bedeuts.imen  Reden  In  Druck  gelegt.  —  Mtoe  das  deutsche  Volk 
der  \vi»''ker»»n  Srirli^en  in  Sir1>r)ibürgen,  welcbc*  die  Ideale  und  hr>chsten  Güter  ihrer 
Nation  mit  Begeisterung  verehren  und  vertlieidigen,  niemuLi  vergetueo,  and  uü^ 
diesem  kleinen,  aber  edlen  Zweige  der  deutschen  Nation  in  seinem  Yateriaade  steto 
eine  unbefangene  und  gerechte  Beurtheilung  beschieden  sein!  — 


In  der  letzten  Nummer  haben  wir  der  Einweihung  des  Vereinsban«es  4» 

Leipziger  Li  Iii >  i  v«  ri  ins  gedacht.  Es  li>  ijt  nn-!  nun  der  gedruckte  ..F-  >th<  rieht"  ülxr 
diese  Einweihung  vor  (Leipzig  bei  Gustav  .Stdunidt'.  Den  Uauptiaiiait  deüselka 
bilden  die  bei  der  Feierlichkeit  gehaltenen  Reden,  welche  allen  Lehrern  intereMurt 
sein  werde  n,  fi'rr.f'jrrrn  \'errinen,  w'elche  dem  licipzicrr  iiaolizutMlnrrn  im  Srandf-  ^i:.>l 
würde  es  selir  erwUnsclit  gewesen  sein,  über  das  Leijpziger  Vereiiiidiauü  .selbst  ftw«' 
mehr  zu  erfahren,  als  der  Festbeiicht  bietet;  vidJeicbt  kSnnte  in  Ldireneitttigci 
eine  Besebreibung  des  (iehAudes  TerOffentticbt  weiden. 


Vmntwortlirhn  RedAftoar:  Ur.  Priedriefa  Ditc«i.  —  Bvo)iilr»ekefei  Jnlia«  KHikkardt.tiiiFl^ 
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ßekaiintlicli  nehmen  sowol  die  Pftdagogen  von  Facb,  als  auch 
andere  Personen,  die  sich  Ton  Amts  wegen  oder  ans  freiem  Antriebe 
mit  dem  Erziehnngs-  nnd  Schulwesen  beschfifUgen,  der  Religion  gegen- 
über sehr  yep9chiedene  Standpunkte  ein.  Da  es  in  Glaubenssachen 
keine  objective  Gewissheit,  also  auch  keine  Mdglichkeit  bündiger  nnd 
allgemein  flberzengender  BeweisfEIhmng  gibt,  so  wird  der  individnellen 
GeistesverfiBSsnng  stets  ein  großer  Spielraum  und  ein  mächtiger  Ein- 
Anas  bleiben,  wenn  es  sich  um  die  Ausgestaltung  einer  religiösen 
Gedankenwelt  handelt  Demgem&ß  gehen  dann  auch  die  Ansichten 
nnd  Forderungen  weit  auseinander,  wenn  die  Frage  aufgeworfen  wird,* 
welche  Stellung  die  Religion  im  System  der  Ehziehung  und  insbesondere 
im  Organismus  der  niederen  und  höheren  Schulen  erhalten  soll. 

Allgemein  anerkannt  mnss  aber  werden,  dass  Religion,  wie  ver- 
schiedene Formen  sie  auch  annehmen  möge,  thatsächlich  ezistirt,  d.  h. 
dass  sie  eine  derjenigen  Entwickelungsphasen  ist,  welche  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  und  im  Leben  der  Einzelnen  unverkennbar 
hervortreten.  Es  wird  hiermit  nichts  behauptet  Aber  die  objective 
Richtigkeit  nnd  GUtigkeit  dieses  oder  jenes  Glanbens;  es  wird  nur 
behauptet,  dass  die  Religio^  subjectiv  bestehe,  dass  sie  eine  psycho- 
logische Thatsache,  ein  Glied  im  Organismus  des  menschlichen  Geistes 
sei  nnd,  wie  wir  hinzufügen,  wenn  auch  hier  nicht  nachweisen  können, 
dass  sie  in  der  ganzen  Beanlagung  des  menschlichen  Geistes  bestimmte 
und  nnvertilgbare  Wurzeln  habe. 

Hieraus  folgt,  dass  in  der  Pädagogik  und  im  Erziehungswesen 
die  Seligion  nicht  emfach  ignorirt  werden  kann,  sondern  dass  Uber 
sie  irgendweldie  Bestimmungen  getroffen  werden  mflssen.  Da  aber 
außer  ihr  noch  andere  EntwickelnngspUasen  dem  menschlichen  Geiste 
zukommen  (Wissenschaft,  Moral  u.  s.  w.),  und  da  keine  derselben  von 
einer  anderen  geschädigt  oder  vei'hindert  werden  soll,  so  kann  es  dem 
Pftdagogen  nicht  gleicbgiltig  sein,  welche  Gestalt  die  Religion  in  der 
Gesellschaft  annehme,  nnd  in  welcher  Fassung  sie  in  das  BUdungs- 
systcm,  besonders  in  die  Schule,  aufgenommen  werden  soll.  Da  aber 
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ferner  in  den  europäischen  Staaten  das  Chris tenthnm  die  henschende 
Religion  ist,  so  müssen  die  mannigfaltige  Wandlungen,  welche  dieses 
annimmt,  auch  vom  jAdagogischen  Standpunkte  aus  anfmerksan 
beohachtet  und  einer  ernsten  Prüfung  unterzogen  werden.  Für  Lehrer, 
welche  direct  mit  der  religiösen  Jugenderziehung  (besonders  mit  dem 
Religionsunterrichte)  betraut  sind,  ist  dieses  Beobachten  und  Prüfen 
doppelt  geboten,  falls  sie  sieb  nicht  lediglich  als  dienstbare  Organ« 
von  Staat  und  Kirche  betrachten,  sondern  ihr  Werk  als  Gewissens- 
Sache  betreiben  wollen. 

Wer  nnn  in  unserer  Zeit  den  Bewegungen  auf  religiösem  Gebiete 
folgt,  wird  leicht  bemerken,  dass  die  alten  Gegensätze  zwischen  des 
Confessionsparteien  (Katholiken,  Protestanten,  Juden  u.  s.  w.}  mehr 
nnd  mehr  schwinden  —  was  dem  entgegen  zu  stehen  scheint,  ist 
nicht  confessioneller  Natur  — ,  dass  aber  an  deren  Stelle  der  eine 
Gegensatz  zwischen  geistig  Freien  und  geistig  Unfreien,  beziehentlich 
zwischen  Freunden  der  Geistesfi-eiheit  und  Bef5rderem  der  geistigen 
Knechtschaft  immer  stärker  hervortritt  Wir  wollen  im  Folgenden 
aus  jedem  der  beiden  Heerlager  eine  Stimme  zu  Gehör  bringen. 

I. 

Belege  ftlr  die  unfreie  Richtung  gibt  es  in  unseren  Tagen  Legion. 
Wenn  wir  hier  aus  der  großen  Stenge  einen  einzelnen  herausgreifen, 
so  geschieht  dies  nicht  deshalb,  weil  wir  dem  Autor  desselben  eine 
hervorragende  oder  spedfische  Bedeutung  beilegen  wollten,  sondern 
deswegen,  weil  er  in  aller  Kürze  und  Bestimmtheit  die  Gedanken 
einer  großen  nnd  mächtigen  Partei  ausspricht  Die  kleine  Schrift, 
welche  wir  im  Sinne  haben,  filhrt  den  Titel:  „Der  Kampf  um  die 
Schule.  Ein  Wort  zur  Orlentirung  von  Dr.  Aug.  de  Fries."  (Leip- 
zig 1883,  Darr.  63  S.) 

Die  beiden  Mächte,  welche  hier  im  Kampfe  um'  die  Schule  tot- 
gef&lirt  werden,  smd  die  „moderne  Weltanschauung"  nnd  das  „evan- 
gelische  Christen th um**.  Ver&sser  steht  auf  Seiten  derer,  die  sieh 
zun  „evangelischen  Christenthum^  bekennen,  wobei  dasselbe  aber  nidit 
im  Sinne  der  Bibel,  sondern  in  derjenigen  Form  ge&sst  wird,  wie  ae 
in  Ländern  mit  strengem  Kirchenregimente,  besonders  in  Preußen,  m 
den  orthodoxen  Theologen  aufgestellt  und  von  der  Staatsgewalt  doreb* 
geführt  wird.  Dass  Hen*  Dr.  de  Fries  unter  dem  „evangeliädieB 
Christenthum"  diese  „ganz  bestimmte  Form  der  christlichen  Wahr- 
heit" versteht,  sagt  er  ausdrücklich  selbst.  Cr  meint,  dass  in  eineo 
Religionsunterricht  „auf  dem  Grunde  der  Bibel  —  eine  groBe 


Digitized  by  Google 


—  709  — 


Gefahr''  liege.  Derselbe  „sclieiue*  zwar  dem  Formalprincip  der 
e\anp:elischen  Kii'che  zu  entsprechen,  und  selbst  der  troimiie  Spener 
habe  bei  der  Verpflichtung  auf  die  Bekenntnisse  den  Zusatz  ge- 
statten wollen:  soweit  sie  mit  der  heiligen  Schrift  überein- 
stimmen. Allein  die  „Rechtgläubigen"  sind  so  tolerant  nicht;  da  sie 
allein  im  Besitze  der  W'ahrlieit  zu  sein  vermeinen,  oder  docli  allgemein 
bindende  Normen  t'iii  uoUiig  liaheii.  i!.o  beanspruchen  sie  auch  das 
Recht  und  die  .Macliimitrel,  anderen  ilire  Satzunj2:en  aut'zuzwinijen. 
Herr  Fries  wiil'i  den  Toleranten  die  Frage  entgegen:  „Beruleii  ^ich 
nicht  alle  Confessionen  und  Serten,  gläubige  wie  ungläubige,  aiit  die 
Schrift?**  —  Die  Auerkennmig  der  Bibel  als  Grundlag-e  des  Religious- 
untemchtes  ..würde  jedem  Lehrer  die  Freiheit  geben,  die  Bibel  nach 
seinem  sul)j»  *'tivpn  Belieben  auszulegen  und  den  Charakter  des  Religions- 
unterrichie.s  zu  bestimmen".  Gegen  diese  angebliche  (Tetaln-  belielit  Herr 
Fries  folgendes  Decret  zu  erlassen:  ,,Das  evangelische  Cliristeu- 
thuni  repräsentirt  eine  ganz  bestimmte  Form  der  christlichen 
Wahrheit  und  damit  eine  ebenso  bestimmte  Auffassung  der 
Offenbarungsnrkunden.  Unsere  Väter  liaben  zur  Zeit  der  religirisen 
Wiedergeburt  Deut»  lilaiids  der  evanfrelischen  Wahrheit  in  denBekeniit- 
oissen  einen  festen  erkenntnismaßigeu  Ausdriiek  gegeben,  der  zunächst 
für  die  Beurtlieiluug  dessen,  was  evangelisch  ist  und  was  nicht,  allein 
maßgebend  ist."  —  Da  haben  wir  also  den  offen  declariiteu  Abfall 
vom  ProtesTantisimis,  die  ausdi-ückliche  Proclamation  der  Menschen- 
satziing  als  bindender  Norm  in  (-Jlaubenssachen.  Kvauffeliscli  ist  das 
nicht,  es  ist  ultramo!ii;iii :  solche  Anschauungen  stammen  niclit  aus 
Beihleliem.  sondern  aus  ivom.  sie  sind  nicht  aus  dem  (meiste  eines 
wahrhaft  deutsclien  Mannes  eiit>pningen,  MJiidern  sie  sind  ein  Gemachte 
romauisirter  Theologen  und  .huisten.  Lutlier  würde  niclit  eben  fein 
säuberlich  einherfahren,  wenn  fr  mit  den  heutigen  Interpreten  und 
Herren  des  „evangelisciien  Christentlaim.'*'*  ein  Wörtlein  reden  k  aiuie. 

Zwar  hält  Herr  de  Fries  das  jetzt  obligate  Bekenntni>  keines- 
wegs für  ewig  giltige  Wahrheit,  er  spricht  vi^  lmelir  die  l  'l)e] ;  (  uL^iing 
aus,  ..dass  das  gegenwärtige  GetaÜ  der  evaivji  li^clit^!!  Walu'heit  einst 
fallen  und  sich  einen  ii  neu,  adäquatt  ia  erkeniiluis^nuliigen  Ausdruck 
geben  wii*d".  Al>er  wann  dies  ^  lieiien  werde,  das  habe  sich  (^<Ai 
vorbehalten.  Bis  dahin  müsse  von  jedem  evangelischen  Religionslehrer 
verlangt  werilen,  ..dass  er  seinen  Unterricht  nach  dem  Lehrbegriff  der 
evangelischen  Kirche,  also  confessionell  ertheile".  —  T)as  heißt  also: 
Die  contessionellen  Satzungen  sind  zwar  nicht  zuverlässige  Wahiheilen, 
sondern  hintaliige  Aoscbaaungen  aus  vergangener  Zeit;  dennoch  aber 
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mfissen  sie  bindend  sein,  zwangsweise  durchgeflUirt,  wenn  nicht  ge- 
glaubt, 80  doch  beluumt  werden.  Die  Bibel  genflgt  den^vuigeliMben" 
nicht,  sie  verlangen  ,3ekenntni8ae^  nach  denen  man  dieRecbtglSnbigia 
prüfen  und  die  UngULnbigen  richten  kann,  erster e  wie  Soldaten  nach 
dem  Dienstreglement,  letztere  wie  Verbrecher  nach  den  Paragraphen 
des  Strafgesetzes. 

Unser  Antor  gibt  sich  viel  Mfihe,  tun  nachzuweisen,  dass  die 
Philosophen  sich  oft  geirrt  nnd  einander  bekämpft  haben,  —  was  frei- 
lich kann)  jemand  bestreiten  wird,  aber  in  nock  höherem  Male  Ton 
den  Theologen  gilt,  —  um  die  Nichtigkeit  aller  menschlieh^i  Weisheit 
darzntbun  nnd  zu  folgenden  S&tzen  zu  gelangen:  „Darum  gefiel  es 
Gott,  sich  zu  offenbaren  nnd  doreh  thdricbte  Predigt  selig  zu 
machen,  welche  daran  glauben.  Die  Offenbarung  ist  das  gnmd- 
leg^de  Dogma  der  evangelischen  Weltanschanung.**  Das  wird  dami 
in  der  sattsam  bekannten  Weise  ausget^lirt  und  schliefilick  pädagogisch 
verwertet.  Da  heiEt  es:  ,J)as  ganze  Erziehungswerk  muss  auf  den 
Boden  der  evangelischen  Weltanschanang  oder  nach  den  Grundsätzen 
einer  evangelischen  Pädagogik  organisirt  und  aosgef&hrt  w^en  . . . . 
Aus  allem  erhellt  zur  Gentige,  dass  ein  confessioneller  Reli^onsnnter- 
richt  in  der  evangelischen  Schule  nicht  allein  dei*  einzig  zulässige, 
sondern  überhaupt  der  einzig  mögliche  ist." 

Gelegentlich  erinnert  sich  Herr  Fries  auch  der  Glaubensfrei- 
heit, von  welcher  ja  in  der  evangelischen  Kirche  so  viel  gesprodten 
worden  ist  und  auch  in  manchen  Staatsverfassungen  die  Rede  ist 
Wie  findet  er  sich  nun  mit  diesem  Palladium  des  evangelischen  Christen 
ab?  „Übrigens  will'S  sagt  er,  „die  evangelische  Weltanschauung  durch- 
aus nicht  den  Geist  dämpfen  oder  die  Schwingen  des  Geistes  be- 
schneiden, sondern  nur  die  Richtung  seines  Fluges  bestimmen.  In  der 
von  ihr  gezeigten  Richtung  verlangt  sie  freie  Entfaltung  des  geistiges 
Lebens.-  Das  heißt  auf  ?ut  Deutsch:  Wenn  wir  den  Menschen  ans 
Leitseil  genommen  und  ihm  eine  gebundene  Marschroute  gegeben  haben^ 
dann  lassen  wii-  ihm  volle  Freiheit;  und  wenn  wir  seinen  Flug  be- 
stimmt hjilu'ii,  dann  verlan^^eii  wir,  dll^s  er  diesen  Flug  aus  Leibes* 
ki-äfteu  au>ljUire,  damit  er  eilends  in  unserem  6choße  anlange.  Was 
doch  die  ehrliche  deutsche  Sprach»-  alles  über  sich  ergehen  lasseu  miBßJ 
Ihre  Laute  werden  sremissbrauchi .  tun  der  schnödesten  VerwehJchong 
(Us  Gedankens  Ausdruck  zu  leihen.  Maceliiavelli  kummi  immer  mehr 
in  Mude.  — 

Dass  Herr  de  Fries  die  Simultanscbule  auf  das  heftigste  be* 
käniplt,  versteht  sich  nacli  allein  Obigen  von  selb^t.    Wer  aber  soll 
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seine  Anliegen  zur  AnsfOhrnng  bringen?  —  Ziemlicli  oft  ruft  er  zu 
diesem  Zwecke  die  „V^treter  der  Kirche*'  an,  ohne  sich  aber  näher 
über  diese  Vertreter  auszusprechen.  VermiLtMich  bieten  sie  ihm  selbst 
nicht  die  erwünschte  Sicherheit,  da  er  einem  anderen  Factor  die  Ent- 
scheidung in  die  Hand  legt,  nämlich  dem  Staate.  „Nach  der  ganzen 
Lage  der  Sache*',  bemerkt  er,  „erscheint  uns  vielmehr  der  Staat  als  der 
rechtmäßige  Leiter  des  Schulregimentes.**  —  Auch  hier  wäre  etwas 
mehr  Licht  erwünscht  gewesen,  nAmlich  eine  Änßemng  darftber,  was 
denn  Herr  Fries  unter  Staat  yersteht  Dass  er  flbrigens  mit  dem 
Staate  nur  so  lange  zufrieden  sein  wird,  als  dieser  seine  Macht  der 
„Eirche**  zur  Verf&gung  stellt,  versteht  sich,  wie  bei  allen  Leuten 
sdner  Partei,  Ton  selbst,  geht  ttbrigm  aus  bestimmten  Äußerungen 
deutlich  hervor.  Eine  der  interessantesten  ist  folgende:  „Dass  flbrigens 
auch  die  staatliche  Leitung  des  Schulwesens  vom  rechten  Wege 
abirren  kann,  dflifte  schwerlich  jemand  bestreiten  wollen.  Sichere 
Garantien  vermögen  weder  der  Staat,  noch  die  Kirche  zu  bieten; 
es  gibt  nur  einen  absoluten  Garanten  —  der  'allmächtige  Gott**  ^ 
Sehr  gut;  aber  eben  deshalb  sollten  Staat  und  Kirche  in  Glanbens* 
Sachen  nicht  allzu  anmaßend  sein  und  dem  allmächtigen  Gott  auch 
etwas  überlassen. 

Vor  hundert  Jahren  schrieb  ein  Professor  der  Theologie  (Gabler 
in  Altdorf):  „Die  Wahrheit  kann  nur  durch  Untersnchungsfreiheit 
gedeihen.  Die  Theologie  würde  dann  erst  recht  verdächtig,  wenn  sie 
zu  ihrer  Eriudtung  fürstlicher  Hilfe  bedürfte.  Sie  muss  sich  durch 
einleuchtende  Gründe  selbst  schützen  können,  oder  sie  ist  nichts  wert**  — 
Heute  kommt  es  einer  groSen  theologischen  Partei  die  allerdings 
nicht  blos  aus  Theologen  besteht  —  nicht  auf  Wahrheit,  sondern  nur 
auf  Herrschaft  an,  und  darum  verwirft  sie  die  üntersuchungsfireiheit 
und  ruft  sie  fürstliche  Hilfe  an;  wodunsh  sie  denn  deutlich  zeigt,  dass 
ihre  Lehre  nichts  wert  ist  und  den  Verdacht  erweckt,  ja  die  bestimmte 
Absicht  an  den  Tag  legt,  dass  sie  wider  menschliches  und  göttliches 
Recht  die  Geister  in  Fessehi  schlagen  will. 

n. 

Ans  einem  ganz  anderen  Geiste  ist  das  Werk:  „Bibelglaube  und 
Christenthum**  hervorgegangen.  Es  ist  „von  einem  Veteranen** 
verfiust,  bei  Härtung  in  Königsberg  erscMenen  und  legt  ausführlich 
(auf  727  Seiten)  und  mit  besonderer  Hervorhebung  des  Zusammen- 
hanges zwischen  dem  alten  und  neuen  Testamente  den  Kern  der 
biblischen  Religion  dar.  Das  ganze  Werk  zeugt  in  beredter  Weise 
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von  einer  tief'  religiösen  und  streng  sittlichen  Weltanschauung,  emer 
reichen  Lil  t  nserfahrung  und  gründlieber  Wissenschaft.  In  letzterer 
Hinsiclit  ist  insbesondere  zn  erwfthnen,  dass  unser  Veteran,  obwol  er 
ein  populäres  Buch  liefern  wollte  und  ^vil•kli(•h  geliefert  hat,  ein 
Buch  zur  Auferbanunq-  cItips  pi^tisi  hen  und  lebendigen  Christeotäim» 
—  die  theologische  Fachliteratur  eingehend  beräcksichtigi  nnd  be> 
leuchtet  hat  Dies  ist  fi  eilich  nicht  geschehen  zu  Gunsten  dieser  oder 
jener  Partei,  auch  nicht  im  Stile  pedantischer,  sophistiscber,  steril- r 
Schulweisheit,  sondern  im  Geiste  dessen,  von  dem  gesagt  ist:  .üj* 
redete  gewaltig  und  nicht  wie  die  Schriftgelehrten.**  Und  so  gebort 
das  angezeigte  Werk  zn  jenen  seltenen  Erzeugnissen  ans  der  Va* 
einignng  eines  wahihaft  firommen  Sinnes  mit  hoher  Geistesbüdnng, 
welche  die  Kraft  besitzen,  den  Glauben  mit  der  Wissenschaft  zn  ?er- 
sdhnen  und  ein  gesunkenes  Geschlecht  wieder  au&nrichten  —  ad  es 
aus  einem  tr&bseligen  Wort-  nnd  Werkdienst,  oder  aus  gänzUchem 
Indifferenttsrnns  —  zu  einem  wahrhaft  menschlichen  Denken,  Fühlen 
und  Streben  und  damit  zu  einer  besseren  Zukunft.  Und  deshalb 
wünschen  wir,  dass  es  Ton  allen  Gebildeten  der  deutschen  Nation 
gelesen  werde,  und  um  dazu  einzuladen,  wollen  wir  es  in  eniigen 
Zügen  charakteriairen,  was  am  besten  durch  Worte  des  Vetfassers 
selbst  geschieht 

»Die  Religion**,  sagt  er,  „ohne  die  der  Mensch  nicht  bestehen  kann, 
wird  auch  ohne  Menschmfailfe  nicht  untergehen*  Aber  nur  die  wahre 
Religion  ist  das  Licht  der  YOlker,  die  ftlsche  ist  ihr  Gift.  .  . .  Hein 
Wunsch  ist  gewesen,  dem  Gteuben,  der  Religion,  dem  Christeatbnm 
zu  dienen  und  zu  bauen,  nicht  zu  zerstören«**  —  Dass  diesem  Zwecke 
nicht  die  Priesterreligion,  welche  sich  auf  Hysterien  nnd  auf  welt- 
liche Gewalt  statzt,  sondern  nur  eine  wahihaft  menschlicbe,  etne 
auf  freier  Überzeugung  nnd  Begeisterung  ruhende  Volksreligimi  ge- 
nfigen kann,  das  ist  unserem  Veteranen  aus  einem  langen  und  <zeoea 
Dienste  an  der  Kirche  zur  Gewissheit  geworden.  «Wer  nicht  das 
Göttliche  fbkäet  im  Menschen,  der  findet  es  überhaupt  nicht  ...  Der 
einheitliche,  leitende  Grundgedanke  meiner  Arbeit,  zugleich  der  ein* 
heitlidie  Grundgedanke  der  Bibel  und  der  Bibelschlüssel,  ist  der  rein 
sittiich-reiigiöse  Glaube,  der  Glaube  an  die  Macht  des  sittlichen  Geistes 
und  der  sittlichen  That,  dessen  Entwickelungsgeschichte  sich  knüpft 
an  die  drei  Namen:  Moses,  der  Prophetiamus,  Jesus.**  Mit  dieser 
Grundanschannng  steht  unser  Autor  im  klar  bewussten  Gegensatze  zn 
der  Bibelinterpretation  der  heute  herrschenden  Partei.  „Von  der  Bibel 
und  der  Orthodoxie  gilt,  was  Jesus  zu  den  Pharis&em  vom  Hiomel* 
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reich  sagt:  Sie  halten  die  SchlQssel  des  Himmelreichs»  lassen  niemand 
hinein  und  kommen  selbst  nicht  hinein.** 

Der  Grand  liegt  darin,  daas  die  Orthodoxen  ihre  selbstgemachten 
Satzungen  in  die  Bibel  hineintrage  nnd  dadurch  die  Lehre  Mosis, 
der  Propheten  nnd  Jesu  selbst  entstellen  nnd  verdnnkehi.  So  vor 
allem  ihre  Lieblingslehren  von  der  ^Offenbarung*'  und  von  der  „Erb- 
sfinde^  welche  der  Verfiisser  von  „Bibelglatibe  und  Cbristenthum'* 
als  nnbiblisch  nnd  vernunftwidrig  verwirft  Er  sieht  in  Hosen  nnd 
den  Propheten  lediglich  die  begeisterten  Kämpfer  für  die  Ideale  der 
Menschheit,  fttr  Wahrheit,  Freiheit,  Becht  nnd  Frieden,  nnd  so  ist 
ihm  deren*  Glaube  mit  dem  Prädicate  „sittlich-religiös'*  erschöpfend 
bezeichnet  „Nicht  in  dem  Sinne»  wie  nun  gegenwärtig  in  verflachen- 
der Bedeutung  auch  dieses  Wort  die  sogenannten  Kirchlichen  nnd 
sogenannten  Conservativen  sich  zugelegt  haben.  Sie  wollen  damit 
sagen:  0,  auch  wir  wollen  die  Völker  versittlichen,  aber  das  kann 
nnr  durch  nnaei'e  Dogmen  nnd  unsere  Kircheordnnngen  geschehen. 
Xnn,  so  wird  es  auch  der  krasseste  Ultramontanismus  von  sich  be- 
haupten, während  Geschichte  nnd  Erfahrung  lehren,  dass  er  nnr  die 
Völker  entsittlicht,  brntalisirt  nnd  revolutionirt  Die  Wahrheit  ist  die, 
dass  alle  gewöhnlich  sogenannten  Dogmen  nur  insoweit  unschädlich 
siBd,  als  der  volle  sittliche  Gehalt  des  erleuchteten  Gewissens  nnd 
teinen  Herzens  in  sie  hineingelegt  wird,  oder  doch  durch  sie  nicht 
behindert  wird;  m  dem  Falle  heifit  es  auch  hier:  Dem  Beinen  ist 
alles  rein.  Ohne  das  sind  sie  —  im  besten  Falle  —  die  Quellen  zwar 
feinerer,  aber  nnr  um  so  völkerverderblicherer  Sflnden.  Denn  sie  sind 
meistens  mehr  oder  minder  glückliche,  philosophische  Specnlationen, 
und  wir  wissen,  welchen  Fanatismus  gelehrter  Mgensinn  erzengt,  der, 
wenn  nun  noch  egoistische  Herrschsucht  hinzutritt,  doppelt  schreck- 
lich wird.  Nein,  nicht  in  diesem  Sinne  meine  ich  das:  sittlich-religiös. 
Sondern  so,  dass  die  ethischen  Grandgedanken  selbst  zur  Beligion 
werden  und  der  eigentliche  positive  Inhalt  der  Beligion  sind**' 

An  einer  anderen  Stelle  prägt  unser  Veteran  den  Gegensatz 
zwischen  biblischer  und  dogmatischer  Beligion  in  folgenden  markanten 
Sätzen  aus:  „Die  Bibel  ist  die  vollkommenste  Urkunde  der  Frei- 
heit Ihre  Beligion  erhält  auch  da  noch  Gefühl  der  Menschenwärde 
und  Thatenmnth,  wo  ohne  sie  die  lähmendste  Melancholie  einkehrt. 
Nnr  die  Priesterherrschalt,  sefs  allein,  sei's  im  Bunde  mit  dem  poli- 
tischen Despotismus,  stützt  sich  auf  blinden  Gehorsam  nnd  Verdnm- 
mung  allein;  sie  lähmt  die  sittliche  Thatkraft,  sie  dräckt  die  sittlichen 
Forderangen  auf  ein  Minimum  herab,  ohne  zu  erkennen,  dass  auch 
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dieses  Ifinimmn  auf  diesem  Wege  nicht  zu  erreicben  ist;  Ja,  sie  be- 
g^ünstigt  die  Sünde,  am  sich  von  ihr  zu  nähreu,  und  sie  sieht  sieh 
genöthigt^  durch  WundergUmben  und  Wundergaukelspiel  das  Volk  tn 
gftngeln  oder,  wenu's  ihr  nOthig  scheint,  einen  schlimmen  Bausch  der 
Thatkraft  zu  erzeugen.  ...  Wo  irgend  eine  sinnliche  Leidenschaft 
sich  des  Herzens  bemeistert  und  doch  eine  gewisse  religiöse  Sehen 
Qbrig  bleibt,  da  ist  das  Motiy  der  Frömmigkeit  verftlsdit,  an  die 
Stelle  der  Ehrfhrcht  und  des  Vertrauens  tritt  die  Furcht,  an  dk 
Stelle  der  Wahrheit  tritt  der  Schein,  die  Namen  Scheinheiligkett  imd 
Heuchelei  sind  hier  unter  keinen  Umständen  zu  riel;  der  Mensch  wird 
nach  der  ansdrucksvoUen  Übersetzung  Luthers  ein  „Schalk  und  &nkr 
Knecht^  die  Erkenntnis  von  Gott  und  Gottesdienst  yerdunkelt  sich; 
durch  ein  Scharwerk,  sei's  das  schwerere  Ton  Werken,  sefs  das 
leichtere  von  „Bekenntnissen'*,  will  man  die  Gnade,  d.h.  das  Glflck  sieh 
erkaufen,  welches  man  durch  Ungerechtigkeit  vencherzt;  durch  un- 
sittliche „Wunder*'  soll  die  Allmacht  die  Schäden  repariren,  die  sich 
der  Mensch  durch  jene  bereitet.  Das  ist  der  alte  Erbschade  der 
Beligion,  wo  an  die  Stelle  des  durchaus  unersetzlichen,  von  Mose  und 
den  Propheten  allein  erstrebten  Triebes  der  sittlichen  Thatkraft,  der 
Gerechtigkeit  des  Beiches  Gottes,  irgend  ein  priesterlieher  Ersats 
tritt,  die  Beligion  sich  in  ein  Ablasswesen  verändert  und  bei  den 
Vorstehern  und  Leitern  des  religiösen  Gemeinwesens  an  Stelle  der 
immer  mehr  in  Unglauben  und  Geringschätzung  des  Menschen  dahin- 
schwindenden Begeisterung  f^r  sittliches  Gemeinwol  alle  möglichen 
selbstsächtigen  Motive  herrschend  werden.** 

Und  wie  ergreifend  schildert  nnser  Autor  den  Geist  des  rdneu, 
biblischen  Christenthums,  wie  erschütternd  die  pfilfifische  EntsteUnng 
desselben!  J)a8  Christenthum**,  sagt  er,  „ist  und  bleibt  nichts  anderes, 
als  der  Berge  versetzende,  der  weltuberwindende  Glaube  an  die  unr 
ermessliche  Tragweite,  an  die  AUmacht  der  sittlichen  Tfaatkraft  der 
idealen  Menschheit.  Das  christliche  Gottvertranen  ist  der  Glaube  ao 
die  Macht  der  Idee,  aus  deren  Offenbarung  in  der  Welt  wir  allehi 
den  Glauben  an  Gott  schöpfen,  und  in  der  und  durch  die  wir  allein 
eme  Gotteserkenntnis  haben.  Mein  Denken  und  mein  Herz  hdscbt 
ebien  persdnlichen  Gott,  versteht  sich  ohne  kindisch  den  Lauf  der 
Welt  aus  persönlichen  Motiven,  gar  den  wechselnden  ans  wechselnden 
erklären  zu  wollen.  Aber  ich  reiche  die  Bruderhand  jedem,  der  bei 
anderem  Vorstellen  die  Macht  der  Idee,  wie  sie  in  Jesu  Christo  ims 
entgegentritt,  anerkennt.  Das  Christenthnm  ist  Gehorsam  der  Idee.  — 
Noch  hat  keine  christliche  Eirche  den  Principien  der  wahren  Geredt- 


Digitized  by  Google 


—   715  — 

tigkeit  und  Liebe  die  ümea  allein  gebürende  Herrschaft  zugewiesen 
oder  ihre  Unterwerfimg  anter  «e  als  ihre  absolut  bdchste  Norm  in 
irgend  einer  Weise  proelamirt.  Noch  spukt  und  herrscht  und  gewinnt 
immer  mehr  Boden  der  böse  Dfimon,  von  dem  Pharis&ismus  und  Juden- 
thum zur  Zeit  Jesu  besessen  waren.  .  .  .  Ea  war  richtig,  was  neulich 
ein  junger  Geistlicher  von  gesundem  Verstände  mir  im  Laufe  des 
GesprftchB  nicht  etwa  zugestand,  sondern  aus  eigenem  Antriebe  aus- 
sprach: ,Ja,  ja,  die  Kirche  mag  die  Feindin  des  Christenthnms 
sein,  aber  sie  ist  nothwendig  für  das  Volk/  Ndthig  ist  das 
zwar  nicht,  remlinftig  und  heilsam  auch  nicht,  aber  leider  scheint  es 
alle  Tage  wirklicher.  Die  Kirchengeschichte  ist  leider  zum  groiten 
Theile  eine  der  ergiebigsten  Quellen  für  die  chroniqae  scaodaleuse 
der  Menschheit  ...  So  lange  Ton  den  Spitzen  der  Gesellschaft  in 
l&uichiaTeUismas,  Jesuitismus,  Napoleonismus,  allartiger  Gemeinheit, 
Selbstsucht  und  Bosheit  so  viel  Gift  yon  Schein  und  Lug  und  Trug 
in  die  Yölkei'  gesSet  wird,  bleibt  das  geistliche  Wirken  beschränkt 
auf  einen  ohnmächtigen  Kleinkram  der  Moral,  mag  es  rationalistisch 
joAest  dieser  Firma  gehen,  oder  orthodox  im  Eifern  gegen  einige  auf- 
fällige  Sfinden  bestehen,  ftlhrt  der  seines  ethisehen  Inhalts  entleerte 
Dogmatismus  entweder  geistigen  Tod  oder  Fanatismus  im  G^olge, 
bleibt,  80  weit  er  übrig  ist,  der  redliche  Kampf  der  Kothleidenden 
gegen  die  Noth  das  einzige  Salz  der  Gesellschaft^  Nor  wo  einem 
Principe  von  einer  grdBeren  Gesammtheit  gehuldigt  wird,  kann  das- 
selbe zur  Religion  werden.  Und  will  ein  Staat  ein  christlicher  sein, 
so  muss  er  in  Sachen  der  Religion  diejenige  Gerechtigkeit  auf  seine 
Fahne  schreibe,  nach  der  er  nicht  als  der  Schirmherr  irgend  einer 
Kirche,  die  vielleicht  nur  zur  priyflegirten  Volksbrutalisimngsanstalt 
entartet  ist,  sich  gerire,  sondern  als  Schützer  jedes  unbescholtenen 
Individnums  gegen  dieselbe.** 

Wie  treffend  unser  Antor  die  im  Frondienste  des  herrschenden 
Systems  arbeitende  Sophistik  abfertigt,  davon  nur  ein  Beispiel:  „Eure 
Rede  sei:  Ja,  ja,  nein,  nein;  was  darüber  ist,  das  ist  von  Übel.  Das 
ist  nun  auch  so  ein  Königswort,  schön  und  unmissverstSadlich  bestätigt 
Jac  5,  12,  an  dem  man  nicht  drehen  noch  denteln  soll,  auch  nicht 
aus  Furcht,  den  Mächtigen  Anstoß  zu  geben,  ihnen  vielleicht  Jesum 
und  die  Bibel  zu  verleiden.  Ich  habe  in  der  Hengstenberg'schen 
Kirchenzeitnng  vor  Jahren  eine  lange,  gelehrte,  die  ganze  Schrift  durch- 
musternde Abhandlung  hierüber  gelesen,  die  auft  accurateste  bewies, 
dass  ,1hr  sollet  allerdinge  nicht  schwören*,  präcise  so  viel  heifie,  als: 
,ihr  soUt  allerdinge  schwör«!'.  Fürwahr,  das  ist  die  barste  Elendigkeit.** 
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Es  wird  uns  schwer,  auf  weitere  Mittheilungen  aus  dem  herr- 
lif^lien,  in  unserer  Zeit  geradezu  phänomenalen  Buche  zu  verzichten, 
in  welcliem  sich  Gelehrsamkeit  und  wissenschaftliche  Bedachtsamkeit 
mit  sittlichem  Feuereifer  und  unbeugsamem  Freimuthe  harmonisch 
verbinden.  Möge  es  den  modernen  Pharisäera  und  Schriftgelehi*ten 
sammt  ihren  Protectoren  immerhin  ein  Stein  des  Anstoßes  sein:  für 
die  kleine  Schar  redlicher  Freunde  christlicher  Wahrheit  wird  es  ein 
Grund-  und  Eckstein  werden  zum  Wiederaufbau  des  zerstörten  HeiUg- 
thums  der  Menschheit.  Hotfentlich  bewirken  die  angeführten  Stellen, 
welche  niu*  den  Geist  und  einige  Resultate  des  Werkes  andeatäft 
sollten,  dass  recht  viele  in  die  weiten  Hallen  desselben  eintreten. 


Von  demselben  Verfasser  sind  neuerdings,  ebenfalls  bei  Hartimg 
in  Königsberg,  noch  zwei  andere  Bücher  erschienen:  „Biblische  Aus- 
legung und  Kritik  des  kleinen  Katechismus  Lntberi**  und 
„Der  geschichtliche  Christus  und  seinp  Idealität.'* 

Im  Vorwort  zur  ersten  dieser  Schriften  erklärt  sich  der  Ver- 
fasser gegen  jene  Partei,  die  unter  der  Parole:  ..Thron,  Bajonnet  und 
Katechismus"  jrpiren  Humanität  und  Freiheit  kämpft  und  daher  anch 
den  Geist  der  Büh  I  durch  confessionelle  Satzungen  verdningen  will 
Ihren  Ruf:  .,Das  Volk  hat  ein  Recht  auf  seinen  Katechismus!"  beant- 
wortet der  Veteran  mit  dem  Bufe:  „Das  Volk  hat  ein  fiecht  auf  seine 
Bibel!"   Er  will  zwar  jenen  nicht  verdrängen,  aber  er  verlangt,  dass 
Bibel  und  Katechismus  in  das  richtige  Verhältnis  zu  einander  gesetzt 
werden.   Die  Orthodoxen  haben  die  Bibel  unter  Coratel  des  Katechls- 
mns  gestellt,  „der  Vormnnd  ist  zum  Mündel  geworden".    Wie  im 
Judenthum  zur  Zeit  Jesu,  nachdem  die  Priester  und  Schriftgelehrten 
die  Schlüssel  des  Himmelrddies  an  sich  gerissen  luitt>  n,  die  Satzongs- 
Überlieferung  zu  einem  Zaan  geworden  war,  der  den  Zugang  zu  Mosoi 
und  den  Propheten  versperrte:  ..so  ist  bei  uns  die  im  Katechismus 
zusammengefiisste,  schriftgelehrte  Überlieferung  ein  gleicher  Zaun  nra 
die  Bibel  geworden"".   Dem  tritt  unser  Veifasser  mit  dem  Grundsätze 
entgegen:  „Der  Vormund  muss  wieder  Vormund  wei-den,  die  Bibel 
Ausleger  und  Kritik ei  des  Katechismus.-'   Nicht  der  Katechismus 
ist  Richter  über  die  Bibel,  sondern  die  Bibel  ist  Bichterin  über  den 
Katachismus.  Das  ist  die  Anschauung,  von  welclier  aus  die  „Biblische 
Auslegung  und  Kritik  des  kleinen  lüitechtsmns  Lntlieri''  verfasst  ist. 
Wir  finden  in  derselben  nicht  jene  allbekannte  öde  und  sclavische 
Wortklauberei  der  gewöhnlichen  Katechismusauslegungen,  sondern  eine 
geistvolle  und  freisinnige  Entwickelung  aller  sittlich-religiösen  Haupt- 
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begriffe,  welche  2a  einem  sacbUchen  Verständnis,  zu  einer  kritischen 
Belenchtiing,  sowie  znr  Ergänzung  des  Katecbismnsinhtdtes  erforder- 
lich sind. 

Das  jüngste  Werk  des  Teteranen,  „Der  geschichtliche  Chriatns 
nnd  seine  Idealität"  bietet  eine  eingehendere  BegrQndnng  der  in 
,,Bibelglanbe  nnd  Christenthnm'*  aufgestellten  Anschannngen,  besonders 
III  betreff  der  Christologie,  nnd  cdgt  in  Jesn  die  FfiUe  aller  mensch- 
lichen Große  nnd  Hoheit,  den  VoUoider  des  durch  Moses  nnd  die 
Propheten  begonnenen  Werkes,  das  lebendige  Vorbild  alles  idealen 
Strebens,  aller  Religi<m,  alles  Seelenadels,  in  dessen  Nachfolge  allein 
die  Heilong  der  gesellschaftlichen  Schaden,  die  Begründung  der  Wol- 
fahrt  und  des  Friedens  zu  suchen  ist 

Wir  unterlassen  es,  in  die  beiden  zuletzt  erwähnten  Schriften  des 
Veteranen  näher  einzugehen,  da  sie  in  dem  gleichen  Geiste  wie  „Bibel- 
glanbe  und  Cfaristenthnm^  geschrieben  sind.  Es  wäre  flberhanpt  ein 
vergeblidies  Bemühen,  die  großartige  Gedankenwelt,  welche  in  diesen 
drei  Werken  aufgebaut  ist,  in  einem  skizzenartigen  Aufsätze  auch  nur 
einigermaßen  befriedigend  znr  Anschauung  zu  bringen.  Hier  heifit  es: 
^ommt  nnd  sehet^  nnd  dazu  wollten  wir  anregen. 

Freilich  fordern  wir  da  zu  etwas  auf,  was  bei  den  Herren  des 
Tages  nicht  in  Gunst  zu  setzen  geeignet  ist  Unser  Veteran  hat  seine 
Werke  anonym  herausgegeben:  er  hatte  guten  Grund  zu  dieser  Voi^ 
sieht;  denn  den  Inhabern  der  Schlflssel  des  Himmeh^ches  steht  zu- 
gleich die  Macht  in  irdischoi  Dingen  zu  Diensten,  und  sie  sind  in 
Anwendung  derselben  nicht  eben  skrupulös.  Es  ist  ein  Zeichen  unserer 
Zeit,  dass  die  Orthodoxen  ihr  Bekenntnis  möglichst  „yor  den  Leuten** 
ablegen,  das  freie  Wort  aber  des  Schutzes  der  Anonymität  bedarf, 
und  dass  in  Übereinstimmung  hiermit  das  Lesen  gewisser  Schriften 
angenehm,  anderer  nnangenehm  macht  Wer  „Bibelglaube  nnd  Christen, 
thmn*'  nebst  den  anderen  Bflchem  des  Veteranen  zur  Hand  nehmen 
will,  wird,  falls  er  Lehrer,  Geistlicher,  Beamter  oder  sonst  ein  „Unter- 
gebener' ist,  einige  Vorsicht  anwenden  müssen.  Referent  ist  gewiss, 
dass  diese  Schriften  zu  dem  Beaten  gehören,  was  Jemals  fiber  Beligion 
geschrieben  worden  ist;  aber  er  ist  völlig  im  Ungewissen,  wie  groß 
das  Publicum  ist,  welches  genug  Sinn  fttr  Ideale,  genug  persönliche 
Freiheit  und  genug  Mnth  besitzt,  um  solche  Schriften  zu  lesen.  Er 
hat  sich  daher  vorgenommen,  hierüber  in  einiger  Zeit  bei  Härtung  in 
Königsberg  anzufragen. 
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Frau  Baco  yon  Vernlam  imd  seine  Bedentimg 

für  die  Pädagogik. 

Von  Rector  Ii,  Tiemann-Ncu-Oidturg. 

Schon  im  Mittelalter  wurden  vereinzelte  Stimmen  laut,  welche  den  Unter- 
richt in  den  Realien  en  die  Gegenstände  eelbeti  statt  an  die  filMTkonunenen 
Lehrbiichtf  anknüpfen  wollten.  Doch  verhallten  diese  Stimmen  entweder  ange> 

hört,  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall  war,  sie  zogen  denjenigen,  von  dem  sie 
ausginpen,  Hass  und  Verfolgung-  zu.  Galt  es  doch  gleichsam  als  H5res;p.  al^ 
ein  Gt  iTiKT  dei-  alten  Methode  uii'l  dt/r  Scholastik  anfzutrett'n.  K<>ger  Bacw. 
ein  eugliticher  Fianciscaner,  welcher  im  13.  Jahrhundert  in  üxt'ord  lebte,  hat 
dies  erfisliren.  Er  wies  die  Einseitig'keit  nnd  die  Verinvngen  des  Sdiolasti* 
cismns  nach,  er  wollte  den  Unterricht  umgestalten,  indem  er  forderte,  auf  die 
Natnr  zruriic  kzuf?*^lien .  doch  brachten  ihn  dies?  Bestrebungen  und  seine  chemisclh 
physikalisclien  F<.irschungen  in  den  Kerker.  Freilich  blieben  «seine  Trleen  nicht 
ohne  Friitlite;  die  mittelalterliche  Scholastik  erhielt  durch  sie  einen  ß-ewaJtigen 
Stoti.  Aber  erst  einem  Namensgenosseu  von  ihm,  Franz  Baco,  war  es  vor- 
behalten, ikst  300  Jahre  später  den  Kampf  siegreich  dnrdiznf&hren  nnd  dadurch 
den  Unterricht  in  natttrliche,  vemiinfUge  Bahnen  an  lenken. 

Franz  Baco,  Baron  von  Verulam  und  St  Albans,  ist  geboren  am  22.  Januar 
1561  zu  London;  sein  Vater.  Nicolans  Baco.  ein  eifrig-er  FJ^rderer  des  Pro- 
testantismus unter  Heinrich  VIII.  und  Eduard  \  1..  wurde  unter  dem  Rec;^iniHQi<f 
der  Königin  Elisabeth  (irolisiegelbe wahrer  (Lord  Keeper  ot  the  Great  ^eal). 
Schon  als  Knabe  zeichnete  sich  Frans  Baco  dnrch  eine  seltene  SchSife  des 
Verstandes  ans,  so  dass  auch  die  K5nigin  anf  ihn  anfinericsaai  wurde;  die  hebe 
Frau  unterhielt  sich  gern  mit  ihm  und  gewann  ihn  so  lieb,  dass  sie  ihn  oft  im 
Scherze  ihren  kleinen  Großsiepelhewahrer  nannte.  Kaum  \r>  Jahre  alt,  bezog 
er  das  Trinity  CoUetre  der  Universitüt  Cambridgre,  wo  der  spiUere  ErzbiM^hof 
von  Canterbury,  Johu  Whitgistus,  sein  vorzüglichster  Letirer  wnrde.  Schon 
als  junger  Stndent  gerieth  er  mit  der  damals  Iwnsehenden  Lehrweise  in  Wider- 
spruch; die  scholastische  Sopbistik  konnte  ihm  nicht  ansagen,  imd  er  wandte 
lieh  daher  mit  der  ganzen  ihm  eigenthümlichen  Energie  dem  Studium  der  Alten 
zu,  um  darin  einen  ?j-.satz  zu  linden.  Auch  die  Schriften  des  Aristoteles  stn- 
dirte  er  ei&ig;  aber  obgleich  er  die.«elben  sehr  hoch  achtete,  konnte  er  ihnen 
doch  keinen  Geschmack  abgewinnen;  sein  angebundener  Geist  konnte  und 
wollte  sieh  nicht  in  die  Fesseln  ariätotelischer  Phüosopiiie  einzwängen  lasseo, 
nnd  es  entwickdte  sich  in  ihm  ein  Dnnt  nadi  Drakfreiheit,  nach  aelbetstSndiger 
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Forschung,  der  freilich  dvrdi  den  dttnren  Verbalrealismns  seiner  Zelt  nickt 
gestillt  werdf'ii  k'-nnte. 

Von  semeiii  \  ater  war  Baoo  für  die  jinliTisrh»'  Laut'bahn  bestimmt:  nach- 
dem er  daher  auf  der  üniverisitut  sich  ein  großes  allgemeines  Wissen  erworben 
hatte,  begab  er  sich  im  Gefolge  des  englischen  Gesandten  Sir  Paolet  an  den 
firanzOsiflchen  Hof  nach  Paris,  von  wo  ans  er  eine  Heise  durch  verschiedene 
Provinzen  des  französischen  Reiches  imteinahm.  Seine  Beobachtungen  anf 
dieser  Reise  legt«*  py  nieder  in  einem  Erstlingswerke  über  die  Zuständt' Europas. 
Der  Tod  seines  Vaters,  1579.  rief  ihn  nach  der  Heimat  zurück,  und  nütliigte 
ihn,  sich  nach  einer  Stelle  umzusehen,  welche  seine  Existenz  sicherte ;  denn  das 
von  seinem  Vater  hinterlassene  Vermögen  war  nicht  bedeutend,  auch  musste 
es  Baco  mit  vier  Brüdern  tbeilen.  Er  widmete  sich  nun  dem  GesehAlte  eines 
Rechtsanwalts,  wozu  ihn  seine  juristischen  Kenntnisse  befilhigten;  bald  wurde 
er  aber  von  der  Königin,  welche  ihren  kleinen  Großsiegelbewahrer  nicht  ver- 
S'e^^sen  hatte,  znm  anßerordentHchen  Rath  ernannt  und  1595  anrh  in  das  Hans 
der  (iemeim  n  ffewiililt,  wo  er  sicii  dem  (iratVn  Kobert  Essex  eng  anseliloss. 
Docii  ging  beiue  HuDuung,  dass  Königin  Elisabeth  ihn  zu  hohen  Staatttämtem 
befördern  würde,  nicht  in  ErAUong,  wol  hauptsäehlieh  anf  Hintertrefbong  des 
bei  der  Königin  allmttchtigen  Lords  Borieigh,  welcher  ein  politischer  Gegner 
des  Grafen  Essex  war.  Letzterer  that  viel  an  Baco;  als  de^n  Vermögens- 
verliiUtnisse  dureh  eine  verschwenderisehe  Lt  benswoise  immer  schlechter  wnrden 
und  sein  völliger  hnauzieller  Kuin  unausbleiblich  schien,  wusste  Essex  es  beim 
Paidament  durchzusetzen,  dass  Baco  tur  i^eine  dem  Staate  geleisteten  Dienste 
ein  Landgut  geachenlLt  erhielt,  welches  er  jedoch  bald  unter  Wert  verkanite, 
nur  nm  Geld  zn  erlangen.  Trotzdem  lohnte  er  die  Wolthaten  des  Grafen  mit 
dem  schnödesten  Undank.  Als  nämlich  Essex  bald  darauf  bei  dem  Hofe  in 
Unfrnadi-  fiel  wegen  seiner  Wirksamkeit  als  Gonvemenr  von  Irland,  welche  in 
England  als  Hochverratli  any-i  selien  wnrde,  und  weil  er  treirtu  den  ausdrück- 
liehen  Befehl  der  Königin  zu  seiner  Keclitiertiguiig  nach  England  zurückgekehrt 
war,  war  Baco  einer  der  ersten,  welcher  sich  von  ihm  znrttckzog.  Ja  noch 
mehr:  er  fibemahm  sogar,  vielleicht  weil  er  dadurch  zn  Amt  nnd  Würden  sa 
gelangen  liofTte,  die  Ausarbeitung  der  Anklageschrift  gegen  seinen  WolthÄter, 
auf  welche  hin  die.'>er  bekanntlieh  als  schuldig  des  Hoch verraths  zum  Tode  ver- 
urtheilt  nnd  KiHl  hinireriditct  wurde.  Diese  Handlungsweise  ist  ein  Schand- 
fleck, welcher  unauhiilgbar  au  dem  Leben  Bacos  haftet,  und  welcher  auch  nicht 
durch  die  Verdienste,  die  er  später  der  Wissenscbalt  «rwiesen  hat,  ausgelöscht 
werden  kann.  Die  erhofite  Belohnung  für  diesen  Jodasdienst  blieb  jedoch  aus; 
so  angenehm  sich  auch  Baco  der  Regierung  zn  machen  bestrebt  war,  man 
traute  ihi^  nicht  und  gab  ihm  kein  Staatsamt.  Er  musste  es  an  sich  selbst 
erfahren,  dass  man  die  Dienste  eines  Verräthers  wol  gebraucht,  den  Verräther 
selbst  aber  niemals  achtet. 

Als  nach  dem  Tode  Elisabeths,  1603,  Jakob  I.,  der  Sohn  der  unglücklichen 
Uaria  Stuart,  König  von  England  wurde,  gelangte  Baco  zu  neuem  Ansäen, 
nnd  es  begann  nnn  für  ihn  eine  Periode  des  Glückes.  S'clion  im  Jahre  seiner 
Tli ronbeste igung  ertheilte  Jakob  ihm  die  Ritterwürde.  Durch  Vennittelung  des 
beim  TvimiEre  allgewaltiiren  Herzogs  von  Buckingham,  welchem  sieli  Baro  sehr 
ergeben  zeigte,  sti»i;  er  nun  von  einer  Ehrenstelle  zur  andern:  si»  wurde  er 
naclieinander  königlicher  Rath  und  Procurator  des  Königs,  Soliciior-Generalund 
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Attorney-General  (etwa  soviel  als  Staatsanwalt  bexw.  Oberstaatsanwalt),  Si£gä- 

bewahrer  und  Lordkanzler;  außerdem  wurde  er  zum  Peer  des  Reiches  ernannt 
mit  dem  Range  fin.'s  T?arons  vnn  Vernlain.  niul  lBi*(>  erhielt  er  <!en  Titel  em^ 
Viscount  von  St.  Albans.  Ali  diese  Stellen  bracliteu  ihrem  luliuber  neben  dnii  iwhea 
Bange  auch  ein  diesem  Hange  entsprechendes  Einkommen,  welches  B&co  auiierdem 
nooh  durch  eine  leiehe  Heirat  mit  der  Tochter  des  Londoner  Aldermaa  Bamham 
yennehrte;  auch  lieflen  sie  ihm  hinreichend  2Seit,  dch  mit  wjeeenschaftlichen  Ar- 
beiten beschäftigen  ZU  kennen.  Doch  nicht  bis  za  seinem  Ende  blieb  das  Glück 
ihm  hold,  uiul  /war  war  es  wiedernni.  trotz  seiner  ermßen  Einnahmen,  der  O.M- 
punkt,  an  dem  er  scheiterte.    Seine  maiilose  \  ei-schwendiing-  ließ  auch  die 
grüßten  Geldsuuuuen  verschwinden  wie  Schnee  vor  der  Mittagssonne.  Ohne 
UaA  nnd  ohne  Überlegung  warf  er  sozusagen  da8G«ld  mitTotlen  Hlnden  weg. 
und  es  ist  schwer  zn  sagen,  ob  er  dieses  that,  nm  seine  Eitelkeit  sn  befrie 
dig^,  oder  ob  ein  noch  schlechtei-es  Motiv  dieser  Handlungsweise  zn  Gfmde 
lao".    Vm  die  durch  solrlie  Verschwendung  entstandenen  Lücken  wieder  an?- 
Zufällen,  griff  er  zu  verwerflichen  Mitteln;  er  missbrauchte  seine  hohe  Stellung 
im  Staate,  nahm  von  den  Parteien  Geld,  ja  er  scheute  sich  nicht,  das  Staats- 
siege!  zn  entwürdigen,  indem  es  ihm  bd  arinen  nnlantem  GeadAften  Dienste 
leisten  mnaste.   Doch  geht  der  Emg  so  lange  zum  Wasser  bis  er  bricht  — 
im  Jahre  1621  ward  er  wegen  dieser  ihm  snr  Last  gelegten  Verbrechen  5ffeut- 
licli  angeklagt.    Er  konnte  dieselben  nicht  lensrien.  mnsste  vielmehr  im  Par^ 
lament  zuqrestehen.  da;««!  es  Gründe  ^enug  trebe  ilin  zu  tadeln  nnd  zn  verurtheilen. 
und  so  blieb  denn  nichts»  anders  Übrig,  als  ihn  vor  ein  Gericht  zu  stellen.  Das 
UrtheU,  welches  dieses  über  ihn  fällte,  war  streng,  aber  gerecht;  40000  Pftmd 
Sterling  Geldbnfte  sollte  er  zahlen,  anBerdem  wnrde  er  „anf  königlidie  Gnade*" 
im  Tower  eingekerkert  und  ihm  fiir  immer  die  Fähigkeit  aberkannt,  ein  Staats- 
amt zu  bekleiden  oder  im  Parlament  zu  sitzen.  Diesen  Spnich  konnte 'I  r  K"iiiif 
nicht  ganz  autlieben,  \\<.l  aber  mildern.    Die  Haft  Bacos  war  nur  von  kurzer 
Dauer;  die  Geldstrafe  wuide  ihm  im  Gnadenwege  erlassen,  ja  sogar  eine 
Pension  wurde  ihm  ausgesetzt.    Eine  völlige  Eehabilitation  konnte  er  jedoch 
trotz  aller  Bitten  nnd  Briefe  voller  Schmeicheleien  nicht  erwirken;  so  lange 
Jakob  I.  lebte,  war  sein  Einflnss  dahin.  Erst  nach  der  Thronbesteigmig  Karls  L, 
1()25,  erfolgte  seine  völlige  Begnadigung,  und  selbst  ins  Parlament  wurde  er 
wieder  gewitlilt:  seine  Krflnkliohkeit  hinderte  ihn  jedoch,  seinen  J^itz  einzn- 
nehnieu.  Am  9.  Ain  il  162t)  ereilte  ihn  der  Tod  auf  dem  Landgute  des  Graltu 
vonArundel  zu  Highgate,  wo  er  sich,  auf  einer  Reise  begriffen,  vorübergehend 
anlhaiten  wollte. 

Es  ist,  als  wenn  gewisse  Zeiten  dazn  bestimmt  wären,  ftberreicb  mit  her- 

TOiragenden  Geistern  versehen  zu  sein,  wahrend  andere  Zeiten  völlig  derselben 
zu  entbehren  scheinen.  Zn  An<!gftng  des  sechzehnten  und  zn  Anfan?  d'-s 
siebenzehnten  Jalirhnnderts  lebten  drei  große  Miinner  g-leirhzeitig.  weiche  dieser 
Zeit  ihr  ganz  bestimmtes  Gepräge  aufdrücken:  Shakespeare,  Baco  und  Kepler; 
die  beiden  osteren  gebdrten  sogar  derselben  Nation  an  nnd  lebten  in  deraelbea 
Stadt.  Doch  standen  diese  drei  berttlunten  Mftnner  in  dnrchans  keiner  fiezie* 
hang  zu  einander;  ihre  Interessen  waren  zu  grundverschieden.  Bei  Shakesjjeare, 
dem  größten  Dramatiker  aller  Zeiten,  scheint  die  Poesie  gleichsam  vf^rk "riiert 
zn  sein:  bei  Baco  ftudeu  wir  dage^-en  die  nüeliteniste  Prosa,  kalte  Bereciiuunir. 
ordnenden  Verstand;  und  bei  Kepler,  dem  großen  Astronomen,  welcher  die 
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Bahnen  der  Sterne  bereclinete,  l)egegtien  wir  einer  Thftli^keit,  welche  wiedemm 
nichts  mit  der  der  beideu  ersteren  gemein  hatte.   So  lebten  sie  nebeneinander, 

ohne  dass  der  eine  clfs  amlorn  jemals  in  seinen  Schriften  ErwflUnung  getlian 
hätte,  obgleich  doch  nicht  anzunehmen  ist,  dass  sie  sich  gänzlich  fremd  gewesen 
wären. 

Doch  kehren  wir  zu  Baco  zurfidc,  nnd  zwar  zn  seiner  literarischen 
Thätiglceit.  Als  Staatsmann  hat  er,  wie  wir  in  obigen  Aosltthningen  gesehen 

haben,  nnsern  Beifall  nicht  geftinden,  weU  sein  Charakter  nicht  fleckenlos  war; 
als  Pliilosopli  jtdoch  ist  er  von  eminenter  Bedeiitnnp.  nnd  icli  sag'e  nicht 
zu  viel,  wenn  ich  behaupte,  dass  seine  Lelire  zu  einem  der  GrundpfeiU  r  der 
l'ädagogik  geworden  ist.  Seine  literarische  Thätigkeit  begann  sclion  frühzeitig; 
am  frnehtbarsten  waren  jedoch  die  Jahre,  wo  er,  seiner  Ämter  entsetzt,  sich 
ganz  nnd  gar  der  Wissenschaft  widmen  konnte.  Es  war  nicht  Bacos  Absicht, 
dii'ect  für  die  Pädagogik  zn  schreiben;  ja,  was  er  über  dieselbe  8a?t.  ist  an  sich 
ziemlich  unbedeutend :  dach  ist  sein  indirecter  Einflnss  auf  das  Bildungswesen 
nnbeivchenbar.  und  /war  deshalb,  weil  mit  ihm  das  Princip  des  Realismus 
in  die  Pädagogik  einti  al  und  den  Kampf  ge?en  den  blos  grammatischen  Huma- 
nismns  nnd  den  \'erbali*ealismus  mnthig  autaalaa. 

Die  Ansichten  Baeos  fiber  die  gesammten  Wissenschaften  nnd  ihre  Methode 
finden  wir  ausführlich  dargelegt  in  seinen  beiden  Hauptwerken:  «de  dignitate 
et  aneraentis  scientiarum"  und  „novum  organon  scientiarum'^  Nach  den  drei 
Hauptrichtungen  drs  nienschlii  hen  Geistes,  Gedächtnis.  Phantasie  undVernunfr. 
theilt  er  die  WisstiischaftfU  t-iu  iu  Geschidite.  als  dem  Gcdilchtnis,  Poesie,  als 
der  Phantasie,  und  Philosophie,  als  der  \'einuiift  eutüpieeheud.  Doch  rechnet 
er,  streng  genommen,  die  Poesie  nicht  za  den  Wissenschaften,  so  dasa  ihm  nnr 
Ge.schichte  und  Philosophie  als  solche  gelten.  Die  Philosophie  theilt  er  ein 
in  die  Lehre  von  Gott,  von  der  Natur  und  von  dem  Menschen.  Die  Lehre  von 
Gott  kann  nach  Baco  nicht  bewiesen  werdon :  sie  ist  Sache  des  Herzens,  Glaubens- 
sache, keines  Beweises  fähig  und  keines  Beweises  bedürftig.  Die  Lehre  von 
der  Natur  jedocli  mubs  bewiesen  und  dadui'ch  erkannt  werden.  Er  theilt  die- 
selbe ein  in  specnlattve  nnd  operatire  Philosophie;  zn  ersterer  rechnet  er  die 
Physik  nnd  Metaphysik  (üntersnchnng  über  das  Sein  nnd  Wesen  der  Natvr), 
zn  letzterer  die  Mechanik  und  Technologe.  Die  Lelm  vom  ^rensclien  theilt 
er  ein  in  die  Philosophia  linnianitatis  f Losrik,  Ethik.  Auatomie  und  Psychologie) 
und  in  die  Philoaophia  civitatis  i (irschäfte.  Keüfierunir  nnd  Staate.  Im  weitern 
\'erlauf  stellt  er  alüduun  die  Forderung  auf,  da»8  mau  das,  was  die  Natur 
Wissenswertes  bietet,  nnd  das  ist  nnendHch  viel,  ans  eigener  Anschauung  nnd 
Erfhhmng  kennen  lerne.  Damit  stellt  sich  Baco  entschieden  anf  die  Seite  der 
Empiriker,  indem  er  nachweist,  dass  nur  das  wirklich  geistiges  Eigenthum  de* 
Menschen  sei,  was  von  ihm  selbst  erkannt  nnd  erfahren  sei-,  seine  ^^iethode  i.st 
also  wesentlich  Inductiun.  Hiennit  verwiiit  er  aber  zugleich  entschieden  die 
Methode  der  Scholastiker,  welche  von  eigener  Forschung  uiciits  wissen  wollten, 
sondern  nnr  das  bereits  zubereitete  Material,  modite  es  nnn  verstanden  sein 
oder  nicht,  mochte  es  wahr  oder  falsch  sein,  ihren  Zöglingen  darboten.  Wie 
dieses  aber  beschaffen  war,  davon  gibt  unseinBlick  in  die  Lehrbücher  damaliger 
7.pit  ein  schier  nnbc crcifliches  Bild.  Indem  man  sich  der  Autorität  der  alten 
Schriftsteller  unbedingt  unterordnen  zu  müssen  irlaul»te.  bevölkerte  man  die 
Zoologie  mit  Molchen,  Drachen,  Lindwürmern  und  anderem  scheutiliciieu  Gethier, 
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?*prarh  man  von  fiirc  litbarpn .  berggioßen  Meenincrehenern  rtl.>  wirklich  vor- 
iiaii<l*iifn  Wpsen,  It-irtp  man  trt'\viFsen  Pflunzf-n  wiindfibuie  lleilkrSfte  Wi 
glaubte  all  die  Zaulwrkraix  mancher  Steine,  au  Amuieiie  and  Zaubertmkc 
iine  an  das  Evaogeliam.  So  leinten  es  ja  die  fiberkommenen  Btteher,  nnd  d» 
halb  mncste  es  wahr  sein;  selbst  nadhnifondien  und  eine  kritisdie  Probe  ihrer 
Beachreibnngen  anzustellen,  fiel  nur  wenigen  ein. 

Es  war  keine  kleine  Arbeit,  welelio  Baco  untemalini.  als  er  sieh  vnr«f^»7Tf>, 
gegen  eine  solche  rnniethoile  zu  Felde  zu  ziehen.  Kr  sali  ein,  wollte  er  tmer 
neuen,  besseren  ^Vif.&eu8chaIt  die  Wege  baiinen,  so  morste  er  viel  Verkelirtea 
nnd  Veraltetes  aas  dem  Wege  lilamen;  ehe  er  aafiianen  konnte,  mnstle  «r 
niederreiBen.  Die  Polemik  gegen  das  verkehrte  nnd  Teraltete  System  niamt 
einen  grotien  Tlieil  seines  „Nomm  Organen^  ein.  Alle  Begriffe,  die  nidit  sis 
der  Natur  der  Dinge  und  dem  Anschauen  der  Dinge  sich  gebildet  haben,  sind 
nach  Baco  falsche  Begriffe  oder  Idole.  Er  unters«  lir  ideT  vier  Arten  von  Idolen: 
erstens  solche,  welche  der  Menschennatur  im  allgeuieineu  «  igenthümlich  dnd; 
zweitens  solche,  welche  dem  einzelnen  Menschen  anhaften;  drittens  solche^ 
welche  ans  dem  Znsammenleben  der  Menschen  entspringen,  nnd  viertens  soldw, 
welche  durch  die  vei-schiedenen  philosophischen  Schulen  hervorgerufen  nnd. 
Durch  diese  Idole  wird  der  menschliche  Verstand  getrübt  und  die  Natur  ver- 
schleiert: sie  peben  wol  Wortkenntnis,  aber  keine  SachkeiinTnis:  die  Nntnr 
kann  nicht  aus  Iliichern  studiit  werden,  sondern  man  mxm  sie  mit  den  Augrn 
HiiscliHUen.  „Der  Mensch,  ein  Diener  und  Ausleger  der  Natur,  wirkt  und 
erkennt  in  dem  HaBe,  als  er  die  Natnrordnnng  durch  Experiment  wirkeady  oder 
durch  Beobachtung  erfahren  hat;  m^welB  nnd  vermag  er  nicht.  Denn  kose 
Kräfte  vermögen  die  Kette  der  Ursachen  anfznlSsen  oder  zu  zerbrechen,  noch 
wird  'Ii''  \;U'ir  :uiders  als  dnrrh  Gehorsam  gegen  sie  l^esiegt.  Dah«  r  falien 
die  doppelten  Üestrebungcn  des  Menschen  nach  Wis.sen  und  nach  Ken--'«  Uiit 
wahrhaft  zusammen,  und  Unkenntnis  der  Ursachen  ist  meistens  der  urund, 
wenn  das,  was  wir  anlkngen,  nicht  gerfttL" 

Da  nnn  die  Idole  der  vierten  Art,  welche  dnreb  die  verschiedenen  nach- 
einander auftretenden  Schulen  hervorgerufen  sind^  ihren  Anfang  nehmen  ^o^ 
den  Werken  der  Philosophen  der  Alten,  so  kann  es  uns  nicht  ^^^tnd^  rnehmen, 
wenn  Baco  auch  geiren  diese  zu  Felde  zielit.  l>es('nders  hefug^  eilen  er  gegen 
den  Wahn,  von  dem  die  Scholastiker  betangeu  waren,  dass  mit  den  Werken 
der  Alten  die  Wissenschaft  abgeschlossen  sei,  nnd  dass  nichto  Nenes  mehr 
erfunden  werden  kSnne.  Die  Autorität  der  Alten,  und  besonders  die  der  giie- 
duschen  Philosophen,  gilt  Baco  gar  wenig.  Seine  Philosophie  war  eben  eine 
ganz  andere,  sie  war  Xaturiiliilcsnpliie.  ..Die  W^eisheit  der  Grie<'lien  -.  sairt  er, 
„war  redselig,  verlor  sich  in  Wortstreit,  was  sich  mit  dem  Eit"urs<  hf^n  der 
Walirheit  am  allerwenigsten  verträgt."  Die  meisten  der  griechischen  i'hilo- 
sophen,  selbst  PJato  und  Aristoteles  nicht  ausgenommen,  h&ltBaoo  fOrSc^diisten. 
welche  durch  ihre  Philosophie  der  Welt  wenig  gentttit  haben.  Eine  Herr* 
Schaft  über  die  Natur  haben  sie  nicht  zu  erlangen  vermocht,  weil  sie  es  nicht 
verstanden,  die  Natur  ans  der  Natur  zu  erforschen.  An  einer  anderen  Stelle 
sairt  er:  ..Die  Alten  sind  nicht  die  wahren  Alten,  wir  vielmehr  verdienen  li-rsrn 
Ehrennamen,  svir  leben  in  den  alten  Tagen,  jene  lebten  in  der  Jugend  der 
Wdt.  Datier  mangelten  ihnen  auch  so  viele  unserer  gegenwältigen  Kflont* 
nisse;  nur  einen  geringen  Theil  der  Erde»  nur  eine  kurze  Zeit  der  Geschichte 
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kannten  sie,  während  wir  die  alte  Welt  in  weit  größerem  Umfange  kennen, 
dBen  neuen  Welttheil  entdeckt  haben  nnd  lange  hietoritehe  Zeiten  ttberbUcken." 
Diese  Worte  Baoo'i  klingen  lierbe,  nnd  wir  mtnen  ja  gestehen,  dass  er 

damit  übers  Ziel  hinausschießt.  Es  trat  daher  aach  Bchon  zn  Baeo's  Zdtin 
der  berühmte  Oxforder  T'niv^'rpitatsbibliothekar  Bodley  gegen  diese  antiphilo- 
lugische  Ansicht  auf,  wie  aucli  spiUer  Goetlie  mit  Entschiedenheit  gegen  Baco 
polemisirte.  In  seinem  Eifer,  dem  nar  das  gilt,  was  anmittelbar  auf  das  von 
ihm  eistrebte  Stadinm  der  Nator  Bezug  hat,  Übersieht  Baco  die  großen  Ver- 
dienste der  giiechischeD  Philosophen,  Dichter  nnd  SchriftsteDer,  übersieht  er 
auch  die  unbestreitbaren  Verdienste  ävr  griechischen  Künstler,  vor  deren  ans 
dem  Staube  liervorgezogenen  "Werken  wii-  heute  noch  mit  Ehrfurcht  und  Be- 
wunderung stehen.  Gegen  Aristoteles  war  er  aus  dem  Grunde  eingenommen, 
weil  die  Scholastiker,  gegen  welche  ja  Baco's  Streben  eigentlicli  gerichtet  war, 
sich  dessen  Scb&ler  nannten,  obgleich  nm*  verhftltniämäßig  wenige  derselben 
verstanden,  die  Werke  ihres  vorgeblichen  Meisters  im  Urtexte  zn  lesen,  sondern 
die  meisten  sich  mit  nnanvorlftsslgMi  lateinischen  Übersetzongen  begnflgeD 
mossten. 

Narlnlpm  ich  so  die  negative  Seite  der  Wirksamkeit  Ba<^'i's  gezeigt  liabe, 
will  ich  dazu  übergehen,  die  positive  Seite  derselben  darzulegen.  Dieselbe 
besteht  nun  wesentlich  darin,  entgegen  der  Bücherweisheit,  die  eigene,  selbststän- 
dige Forschnng  als  die  Quelle  des  Wissens  hinzostellen.  Für  die  gelehrten 
Herren  der  damaligen  Zeit  war  eine  solche  Forderung  ganz  neu,  sie  war  etwae 
geradezu  unerlifirtes.  Sie  hatten  bislang  nur  in  den  Schriften  der  Vergangen- 
heit gelebt  und  gewebt,  ihre  gesammte  Gelehrsamkeit  hatten  sie  aus  den  Büchpru 
der  Alten  geschöpft;  nun  trat  Baco  auf  und  suchte  ihnen  die  Angen  darüber 
za  öffiien,  dass  es  nicht  nur  eine  Vergangenheit  gebe,  sondern  dass  der  Menscb 
mit  «einem  Wirken  der  Gegenwart  angehSre,  dass  er  ans  ihr  für  die  Znknnft 
lern«!  soUe^  Mochten  anch  viele  ttber  ein  solches  Ansinnen  die  K9pfe  schtttteln; 
von  einer  großen  Zahl  weiterblickender  Zeitgenossen  wurde  Baco  verstanden 
und  seine  Winke  wurden  alsbald  praktisch  ausgeführt.  Ein  neues,  frisches 
Ait»eiten  entstand:  niclit  einzelne  bevorzugte  Geister  waren  es.  welche,  durch 
ihn  angeregt,  sich  dem  Studium  der  Natur  in  seiner  Weise  widmeten,  sondern 
es  entstand  eine  Natarf)»rschiing  vieler  Tansende,  welche  von  den  herrlichsten 
Erfolgen  gekHtnt  war;  wir  kSnnen  daher  mit  Becht  Baco  den  Vater  der  mo- 
dernen Natnrforschung  nennen. 

Der  Weg  nun,  welchen  Baen  vorsrliroiht.  nm  zur  Kenntni«  'If^r  Natur  und 
dadurch  zur  Hen-scliafr  über  dieselbe  zu  gei^viiL'^rii,  ist  die  Inductiun.  der  einzig 
richtige  Weg,  um  zu  allgemeinen  Lehrsätzen  zu  gelangen,  da  es  sich  bei  den 
Naturwissenschaften  nm  lanterErfohmngssfttze  handelt  Er  ist  Ubersengt,  dass 
die  Menschen  durch  seine  Methode  mit  völligem  Bewosstsein  so  gewiss  zom 
Ziele,  welches  die  Eroberung  der  Natur  ist,  gelangen  müssen,  wie  ein  tüchtiger 
General  mit  Sicherheit  vorausbestimmt,  dass  eine  von  ihm  belagerte  Festung 
in  bestimmter  Zeit  fallen  müsse.  Diese  Metliode  hält  er  tur  allgewaltig;  sie 
soll  die  Geister  so  völlig  egalisiren,  dass  auch  der  minder  Begabte  mit  eben 
SO  giolKer  Sicherheit  dadnrch  znm  Ziele  gelange,  als  der  Begabte;  denn  wenn 
ein  nnd  dasselbe  Merkmal  an  vielen  einzelnen  Dingen  derselben  Art  nnd  Ost- 
tnng  sich  finde,  so  müsse  auch  der  Unbegabteste  zu  dem  Schlüsse  gelangen, 
dass  es  ein  allgemeines  Merkmal  seL  Baco  übersieht  hier  freilich,  dass  ein 
PiMUgvgiaiiL  «.Jahrg.  H«ft  XU.  49 
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solches  Eö-a!i!5iren  der  Geister  in  der  Praxis  sich  iiichr  wird  durchfRhrpn  laa«eii. 
Denn  nicht  jeder  besitzt  die  Begabung  zu  »^lUtständiger  Forschung,  und  nicht 
jeder  bedarf  vieler  ttbereiiuitiiiunender  FftUe,  am  eben  Sebla»  mit  apodÜEtitclier 
Gewinheit  za  bilden;  es  hat  sn  allen  Zeiten  gottbegnadete  Geister  gegebca, 
denen,  wie  Goethe  in  seiner  „Farbenlehre'*  sagt,  ein  Fall  flir  tausend  gilt,  Ali 
Beispiel  fiihit  Gi.etlu-  Galilei  .111,  welchem  durch  den  alleinigen  Anblick  eines 
schwingenden  Kionl>nchters  das  Gesetz  der  pendelsdiwing'nng'en  klar  wurde. 
Goetlie  war  überhaupt  kein  Freund  der  Baco'scheu  Methode:  ihr  Weg  dünkt« 
ihm  zu  laug.    In  der  schon  erw&hnteu  „Geschichte  der  Farbeolelire'*  sagt  er 
Hbw  dieselbe:  „In  der  Breite  der  Erschebiang  schien  Baco  alle«  gleich.  Denn 
ob  er  schon  sdbst  immer  duaaf  hindeutet,  man  solle  die  Particalatien  nnr 
desweg^fin  sammeln,  damit  man  aus  ihnen  wählen,  sie  ordnen  nnd  endlich  zti 
Universalien  gelangen  kt'>nne,  so  behalten  df»ch  bei  ihm  die  einzelnen  F;UIe  zu 
viele  Rechte,  und  ehe  man  durch  Inductiou  aelh&t  diejeuigü,  die  er  aupreist. 
zur  Vereinfachung  und  zum  Abschluss  gelangen  kann,  geht  das  Leben  weg 
und  dl«  Krftfte  Teneehren  sich.  Wer  nicht  gewahr  werden  kann,  dass  ein  Fall 
oft  tansende  werth  ist.  und  sie  alle  in  sich  scIüieSt,  wer  nicht  das  zn 
und  zn  ehren  im  Stande  ist,  was  wir  Ui-phänomene  genannt  haben,  der  ^\ir'l 
v.  der  sich  noch  andern  jemals  etwas  zur  Frcndc  und  zum  Nutzen  ßrdem 
kunucn.    Man  sehe  die  Fragen  an,  die  Baco  aufwirtt,  und  die  Vorschläge  rn 
Untersuchungen  im  Einzelnen  —  und  frage  sich,  ob  man  auf  diesem  Wege  an 
irgend  ehi  Ziel  sn  gelangen  hoffen  k((nne?"  —  Banmer  meint,  dass  Baco  darch 
seine  Methode  eineStraBe  anf  denHdikon  für  Frachtfhhriente  angebalmt  habe: 
geflügelte  Geister  aber  bedürfen  einer  solchen  Heerstraße  nicht,  sondern  sie 
sind  oben  auf  der  Spitze,  ehe  sich  der  Kürner  in  I^e^ve^nng  ges»»tzt  hat. 

Die  Worte  unsers  Altmeisters  Goethe  in  allen  h.lin  n  — -  aber  Baco  behält 
mit  seiner  Methode  der  Induclion,  abgesehen  von  dem  „Egalisiren  der  Geister*, 
doch  recht.  Wir  Lehrer  an  hQheren  und  niederen  Scfanlen  wissen  es  «ol  sm 
besten,  dass  einerseits  awar  ein  solches  Bgalisiran  niemals  mOglich  sein  niid, 
weil  eben  Anlage  und  Begabung  bei  den  Schülern  verschieden  sind,  dasi  ander- 
seits  aber  die  Indnction  diejenige  Methode  ist.  mit  welcher  nnan  die  h^tm  nnd 
dauerndsten  Erfolge,  b«  sonders  beim  naturwissenschaftlichen  Unterrichte,  erzielt. 
Das  ibt  und  bleibt  Baco's  unbestrittenes  Verdienst  auch  für  die  Volksschule, 
■daas  er  erstens  anf  die  Natnrwissensehaften  anfinerksam  gemacht  hat  als  atf 
ein  Bildnngsmittel  von  bedeutendem  realen  nnd  furmalen  Wert,  dass  er  x«ci- 
tens  aber  auch  die  einzig  richtige  Methode  uns  für  diesen  Cntenricht  ftsiagt 
UaL    Dadurdi  hat  er  sich  ein  Denkmal  erricht.  t.  <l:HV  T  nd.  r  als  Erz. 

Was  Bat  "  direct  über  Pädagogik  ^esa^t  liat.  ist.  wie  schon  bemerkt,  nicht 
von  großer  Bedt^utuug;  wir  können  ihm  da  auch  nicht  in  allem  zu^timmeo. 
Fttnnlich  unheimlich  berührt  es  ans,  wenn  er,  der  Protestant,  die  Ersiehnogs- 
weise  der  Jesuiten  so  hoch  erhebt,  dass  er  sie  die  beste  aller  nennt.  Er  em- 
pfiehlt die  collegialische  Erzlehang  der  Knaben  und  Jünglinge,  wie  sie  bei  den 
Jesuiten  g-ebrilnclilich  war  nnd  wol  noch  i.st.  weil  dort  dieselben  stets  wöniige 
Beispiele  vor  Augen  hätten,  welchen  .sie  nachahmen  könnten;  auch  sporne  ein 
solches  collegialisches  Leben  zum  Wetteifer  an.  Nun,  würdige  Beispiele  haben 
doch  hoffentlich  auch  die  Kinder  vor  Augen,  welche  nicht  in  Convieten  ciaogct 
werden,  Ja  wol  wflrdigere  als  manche  Jesoltenpatres  es  waren;  and  gilt  dena 
dem  Baco  die  Erziehung  innerhalb  der  christlichen  Familie  so  rein  gar  Mu? 
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Docb  gesetzt  awih,  die  jeanltiflche  Endebang  habe  den  gerfUnnten  Vortheil; 

will  Bacü  aber  auch  die  systematische  Spionage  empfehlen,  zn  welcher  die 
Jimgliiige  angelt altfii  wurden,  und  welche  vBllig  dcmoralisirend  auf  den  Cha- 
rakter wirken  musste,  weil  sie  nur  auf  das  Böse  an  dem  Mitmenschen  achten 
lehrte?  Will  er  der  Ertödtnng  des  freien  Willeiis  das  Wort  reden,  welche  den 
Xensehen  za  einem  wülenlosen  Werkzeuge  in  den  Binden  seiner  Obern  machte? 
Wird  er  eine  ErziehnngtnietiiodA  empfeUen  kSnnen,  welche,  nm  nur  noch  einen 
von  vielen  Punkten  anzufahren,  zwar  verbot,  einer  Hinrichtang  beizuwohnen, 
jV*l"(-ii  ausdrücklich  Ketzerverbrennungen  ansnalim?  Mit  der  Fnipfchlung  der 
jesuitischen  Erziehung-sniethode  hat  Baco  sich  kein  \'erdienst  ervsorljen,  and  es 
ist  ein  GlUck,  dass  seine  Empfehlung  derselben  nicht  viel  gewiikt  hat. 

An  einer  aoderai  Stelle  wtrnt  Baco  tot  dem  zu  sdmellen  Fortsdirdten; 
es  soll  nicht  za  einem  anderen  Gegenstände  flbergegaogen  werden,  bevor  nicht 
der  erste  ganz  Eigentham  des  Kindes  geworden  ist;  zu  schnelles  Fortschreiten 
mache  dummdreist,  sei  außerdem  nur  ein  scheinbarer  Fortschritt,  in  Wirklich- 
keil jedoch  ein  Rückschritt.  Welcher  Lehrer  wird  diesen  Satz  des  großen 
britischen  Philosophen  nicht  gern  anterschreiben?  Wenn  die  Grandlage  nicht 
ftst  ist,  wie  ¥rird  es  mifglich  sein,  ein  loUdea  Qebftnde  anfnifUiren? 

Noch  wahrend  Baco  lebte,  wurden  sdneVerdieoBte  aneb  der  Schule  nntzbar 
gemacht.  Unter  den  Pädagogen  war  es  der  treffliche  Arnos  Comenius,  welcher, 
durch  Baco  angeregt,  bereits  im  Jahre  1G14  als  Kootor  zu  Preran  in  Mähi'en 
den  i\ealieu  einen  wichticfMi  Platz  unter  d  u  I.ehrgegenstilndeu  dt-r  Schule 
anwies.    Üuich  seinen  berühmten  Orbis  pictus  hat  er  der  Schule  ein  Werk 
gewhcnkt,  welches  auch  im  BUde  dem  Schüler  die  GegenstSnde  des  Wissens 
vor  Augen  stellte;  es  war  dia  erste  nadi  methodischen  Grondsfttzen  angelegte 
Bilderbuch.    Später  wandte  in  England,  dem  Vaterlande  Baco's,  der  Arzt 
John  Locke  seine  Grundsätze  anf  die  Erziehung  and  den  l'Tit^^rrirht  an.  T>as 
Stadium  der  Naturwissenschaften  stellt  Locke  Uber  das  6ttidiuni  d^r  alten 
Sprachen,  weil  die  Kenntnisse,  die  der  Schüler  erhält,  unmittelbar  im  Leben 
verwendbar  sein  sollen.  Er  geht  also  schon  weiter  als  Arnos  Comenius^  welcher 
noch  das  Stndinm  der  lateinischen  Sprache  so  hoch  stellte,  dass  er  dieselbe  als 
Üniversalsprache  der  ganzen  Menschheit  wllnsdite;  in  dieser  Sprache  sollten 
(lir>  Aritro hörigen  der  versrhiedi  nstm  Nationen  verstSndie'en  kniin^^n.  Nach 
dem  dreißigjülirigen  Kriege  nalnn  jedoch  das  Studium  und  die  Kenntnis  der 
lateinischen  Sprache  mehr  und  melir  ab;  als  im  Staatsleben  der  französische 
Einflnaa  Qhenidiebtig  wurde,  wurde  die  lateiniiebe  Spradie  dnrch  die  fkranzOd* 
sehe,  welche  die  Sprache  der  H9fe  und  der  höheren  OeseUschaflselassenworde, 
in  den  Hintergtond  gedl^ngt.  Desto  nii  In  aber  wandte  man  sich  dem  Stadium 
der  Tit-aiien  zu;  ja  es  entstanden  neben  den  Lateinschulen  Anstalten,  welche 
sich  das  Studium  d^rRpalien  zur  Hauptaufg-abe  stellten,  uml  nidit  mehr  wurden 
die  Realien,  wie  es  iruher  der  FaU  gewesen  war,  in  der  lateinischen  Sprache, 
sondern  in  der  Uattersprache  gelehrt    Derart  waren  besondeia  diejenigen 
ünterriehtsanstalten,  welche  anf  Anregung  Frankels,  des  grofien  Halleschen 
Pftdagrogen,  entstanden.    Die  erste  eigentliche  Realschule,  welche  auch  diesen 
Namen  trug",  war  die  von  Christoph  Semler  im  Jahre  1 7r{8  zu  Halle  peö^riindete; 
ihr  folgte  1747  die  von  Johann  Julius  Hecker  in  Berlin  srestit'iete  Realschule. 
Die  meisten  Gynmasien  erhielten  nach  and  nach  neben  den  humanistischen 
Claaaen  sogenannte  Bealdassen,  da  man  sich  doch  anch  in  der  Zanft  der  Gddirteii 
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aof  die  Daner  nicht  der  Zeitstrdmung,  welche  gebieterisch  eine  bessere  Unter- 
Weisung  in  den  Bealien  forderte ,  verschließen  konnte.  Wie  in  den  If'trten 
Jahrzehnten,  bes^onders  seil  18^><>  nnd  ISTO.  die  Zahl  der  Kealschnlen  tri 
gestiegen  i^t,  iät  genugsam  beiiauui,  ia^t  jede  größere  Stadl  hat  ja  jetzt  mhca 
dem  Gjnmittdiin  eine  Bealichiüe,  und  es  ist  bereits  xwisehen  den  bddeii  ift- 
stalten  za  einer  fSnnlidiea  CoDcnnrenz  gekommen.  Kdgen  beide,  das  iit  ml 
der  Wunsch  eines  jeden  deutschen  Mannes,  stim  Heile  Vaterlandes  aiteitea. 
Dass  aber  neben  den  hnmanistischen  '^nidien  auob  die  realistischen  empor- 
gekoinmen  sind,  ist  zu  einem  guten  Theile  das  Verdienst  Baco's  von  Venüaa. 
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Praktigclie  Winke  zur  Anwendung  der  (irubeschea  Methode 

beim  ersten  Reehennnterrieht, 

M^eiBter  Oiube  ist  todt;  einer  der  tHditigsten  PMAgogen  tm  edelsten 
Sinne  des  Wortes  ist  mit  ihm  der  Lehrerwelt  entrissen  worden,  !Möge  man 
die  nachfolgende  klein»^  Arbeit  als  einen  Bi  wris  ehrender  Dankbarkeit  aof- 
ftesen,  die  jeden  Lehrer  mit  solch  einem  Manne  verbinden  soll. 

Mit  dem  ersten  Rechenunterricht  wird  Grube's  Namen  tlir  alle  Zeit  ver- 
banden bleiben;  denn  durch  seine  nene,  fruchtbringende  Idee  ist  eine  Methode 
gegründet  wonlen,  die  Bich  anf  psychologisohe  Kenntnis  des  wahren 
Wesens  nnd  der  Entwicklung  der  Kindesseele  sttltxt  nnd  darnm 
ihrem  inneren  Kerne  nach  durch  eine  bessere  nicht  ersetzt  werden 
kann.  In  seinem  bahnbrechenden  kleinen  Werke:  Leitfaden  für  das  Rechnen 
in  der  Elementarschule,  schildert  er  das  Wesen  dieser  neuen  Methode  sehr 
richtig  in  den  folgenden  Worten: 

tJ>tk  derZaUenraitm,  welcher  der  Änschannng  nnndttelbar  olfen  Uegt  nnd 
zugäng-lich  ist,  der  von  1 — 100  ist,  und  alles  Bechnen  mit  größeren  ZaUen  nur 
durch  Beziehung  derselben  auf  das  ei-ste  Hniidert  bewerkstelligt  wird:  so  muss  in 
diesem Ranme  jede  Zahl  nach  ihren  vei  pch iedenen  Bestandtheilen  klar 
vor  der  Seele  des  Schülers  stehen;  aus  der  allseiti)2:en  Anschauung:  der  eia- 
zelnen  Zaiileu  müssen  die  Operationen  der  Speeles  von  selbst  hervor- 
gehen  nnd  selbst  die  angewandten  Aufgaben  nnr  dam  dienen,  dieVorstellong 
der  reinen  Zahl  nm  so  mehr  za  befestigen.  Dabei  endlich  mflssen  die  ein- 
leinen  Stufen  in  einem  solchen  organischen  Zusammenhang  stehen, 
dass  die  eine  sich  in  der  anderen  wieder  und  reicher  entfaltet.  Nur 
so  wird  der  Grund  geleg-t  fiir  ein  schuelles  Kopfrechnen  sowol  wie  für  ein 
gründliches  Deukrechneu.  Der  Schüler  empfängt  das  nöthige  Material, 
daas  er  dann  spater  an  je^r  Operation  gegenwärtig  nnd  bereit  hat" 

tilm.  erstoi  Thefle  der  Arbeit  Änschannng — Bthennen,  im  iwetten  TheQe 
Übnng  —  E9nnen." 

Si-hr  richti!^  saart  Grube  in  dem  Vorwort  von  seiner  Methode:  ..Es  ist 
freilich  bequemer,  in  dem  schon  breit  und  fest  p-etretonen  Gleise  fortzuwandern, 
als  einen  neuen  Weg  einzuschlagen,  der  überall  ein  freies  Umherschauen  und 
selbstthätiges  Recognosdren  des  ganzen  Temdna  verlangt,  weshalb  mancher 
den  hier  vorgeschlagenen  Gang,  eben  seiner  BIgenthflmlichkeit  wegen,  ruhig 
anf  sich  beruhen  lassen  wird.   Aber  wir  setzen  seinen  Vonng  gerade  darin*)^ 

•)  Und  wur  mit  ihm!  D.  V. 
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dass  er  der  Lflufr  zur  F^elbsttliütigkeit  auffordert,  und  n\r  Firltliatigk-it 
anleitet,  dti^r  ^t  ilt.  dass  dieser  das  (jranze  von  A  bis  Z  sich  gelbst  za  con- 
struiren  im  :;uiide  ist,  sobald  er  sich  der  zu  Orrunde  liegenden  Idee 
bemächtigt  hat*'. 

Ich  w«iB  ans  eigener  Erfahrnng,  dasa  ee  ffir  einen  jungen  Lehrer  nkkt 
leicht  ist,  sich  dieser  Idee  toII  und  ganz  zu  beniftchtigen  und  seine  praktlNhe 
Thätig^keit  danach  f.n  regeln.  Es  dürften  darum  meine  Winke,  namentlich, 
da  ich  dieselben  zugleich  wissenschaftlich  beleuchten  werde,  manchem  jans  n 
Lehrer  und  vielen  Lehrerinnen  recht  willkommen  sein.  Wenn  ich  hie  und  da 
eineB  anderen  Weg  einschlage,  als  Grube;  wenn  ich  in  £linzelnheiten  eine  der 
■einigen  eDtgegengeietste  Ansieht  entwieUe,  so  mOge  man  ja  nicht  detüteot  da» 
ich  eine  neue  Methode  begründen  wolle.  EinEenner  der  Gimheechen  Idee  wird 
leicht  herausfinden,  dass  ich  mich  in  dieselbe  fsranz  nnd  voll  veiniett  habt-  nvi 
sie  durch  meine  \  •r«^«  blfi^e.  die  ich  praktisch  durch  jahrelangen  Unterrifiht 
erprobt,  nur  weiter  auszubauen  gedenke. 

Wir  treten  vor  eine  Classe  von  40  sechetjährigeu  Kindern,  die  soeben  in 
die  Schule  anlisenommen  worden  sind.  Sie  verstdien  noch  niehtt  tob  der  eddn 
Bechenknnst  Einzelne  vermSgen  bereiu  mechanisch  bis  10,  wol  gar  bis  20 
zn  zahlen:  aber  die  meisten  ^^^5sen  noch  nicht.  das.s  .sie  10  Finger,  au  jedn 
Hand  ö  besitzen.  Es  sind  silniintlich  kleine  unruhige  Geister,  bisher  gewöhn' 
zu  spielen,  nicht  im  mindesten  gewöhnt,  sich  in  vorgeschriebener  Wdbv  za 
beschäftigen,  auf  ein  Conunando  zu  hören.  Aufmerksamkeit,  die  aus  dem  Innern 
stammt,  dilrfen  wir  nicht  ▼erhuigen  and  doch  soUen  wir  sie  an  gemeinsames 
Anfinerken,  an  die  Unterordnung  unter  das  notbwendige  und  heilsame  Schul- 
gesetz gewöhnen.  Sollen  wir  hier  durch  Erregung  von  Furcht  Gehorsam  und 
Stillsitzen  erzwingen V  Um  Gofteswillenl  Das  hieße  ja  alles  Gute  im  Keime 
ersticken.  Es  bleibt  uns  nur  übrig,  mit  den  gegebenen  Größen  zu  recimen, 
AuMerksamkeit  und  Ordnung  durch  Benutzung  der  kindlichen  Eigeuthumlich- 
keiten  mit  HUfe  unserer  Knnst  herbeünifllhreii. 

Unser  Ziel  ist  zunächst,  die  Kleinen  im  Zahlenkreise  yob  1 — 10  mit  den 
einzelnen  Griißcn  und  den  Verhältnissen,  in  welchen  sie  zu  einander  stehen, 
bekannt  u nd  v  e  r  t  r  a  u  t  zu  machen.  Wenn  unser  Unterricht  früchtbar  gewesen, 
so  müssen  die  Kinder  am  Schlüsse  der  dazu  bestimmten  Zeit  mit  zienilicher 
Sicherheit  anzugeben  wissen,  dass  10  =  2x5  oder  5x2  oder  oX3 —  1; 
dass  die  HStfle  tob  10=:6i  der  fiinfte  TheU  (V^)  =2,  dass  10— 6 =4 ist 
(Beim  Unterrichte,  bei  weldieni  die  einzdnen  Einheit^  ansehanliieh  gesMcht 
werden,  braucht  man  stets  statt  ist  das  Wort  sind.) 

Von  allen  diesen  10  einzelnen  Grr.Ben  liaben  selbst  die  Kinder,  weleh^ 
geläuiig  bis  10  zählen  können,  noch  keine  Anschauung.  Sie  wiegen  woi 
mechanisch  zu  sagen,  dass  10 — 1  =  9  ist;  aber  wenn  mau  sie  auiforderl, 
tob  10  die  Or06e  9  absmiehen,  so  stehen  rie  rathlos  da.  Spftter  sieht  maa 
sie  sorgfältig  9  Finger  der  Reihe  nach  sosammenzlMen,  nm  zn  sehen,  was 
dann  von  10  noch  übrig  bleibt.*) 

T>ie  ältere  »Schule  lieeann  damit,  im  Chor  mechanisch  zählen  zn  las«i  n  nnd 
einzuüben,  dass  auf  1  die  Zahl  2,  auf  2  die  3  folge;  dass  vor  10  die  Zahl  Ü, 
vor  9  die  8  stehe. 

*)  Wolgemerkt!  Das  sind  die  besten  Schüler.  Die  nehmen  nichts  auf  Trea 
und  Ohknben  an,  lernen  nichts  mednaiMh.  Sie  wollen  sich  durch  Anschauung  bdehiea. 
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Die  bekannte  Idee  unseres  Vater  Pestalozzi,  dem  ei*sten  Uiiterriehte  durch 
Olmrsprechen  die  rechte  erzieliliche  Kraft  zu  geben,  liat  sich  ja  bis  zur  ^tuTide 
als  so  seg^ensreich  erwiesen,  dass  dagegen  nichts  zu  ««agen  ist.  Aber  ilie  Kleinen 
sollen  nichts  mechauii»ch  nachsprechen;  es  soll  im  Chor  nur  ausgedriickt 
werden,  wa«  das  einzelne  Kind  Irareits  verstellt  Wenn  dies  Ventiadnia  vor* 
banden  ist,  so  darf  nnd  soll  der  Lehrer  demSatae,  weleher  im  Chor  gesprochen 
werden  soll,  die  richtige  Forin  selbst  geben,  da  (li.\si'lle  xm  den  Kleinen 
noch  nicht  gefordert  werden  darf.  WiW  man  mit  solch  einer  Übung  beginnen, 
so  muss  durchauf!  vorher  der  Wert  der  Zahlen  von  1 — 10  entweder  durch 
Striche  hu  der  Waudtat'el  oder  durch  die  Kugein  an  der  bekannten  Rechen- 
maschine veraaschaulldit  werden.  Die  Kinder  sollen  wirklich  sehen,  dass 
vor  lOKagefan  9,  vor  9  deren  8  stehen,  bevor  sie  die  ^tae  spredien:  »Vor  10 
stehen  9,  vor  9  stehen  8;  aof  8  folgen  9,  auf  9  folgen  10.''  Aber  se'bst  bei 
dieser  Veranschanlichnng:  mnss  man  die  Kinder  die  Anzahl  der  Striche  oder 
Kugeln  bei  jeder  ein/elru  n  Zalileiig^riU'je  besonders  durchzählen  lassen,  falls  man 
eri'eichen  will,  dass  biu  jene  soeben  genannten  Sätze  nicht  mechanisch,  sondern 
mit  richtigem  Verständnis  anaqneehen.  Isunerhin  «langen  sie  selbst  bei  acd- 
ehem  Dorchdlhlen  noch  dnrchans  nicht  den  rechten  Begriff  von  den  einaelnm 
Zahlengi-ö6en  nnd  dämm  ist  die  Übnng  als  unpftdagogisch  an  ver- 
werfen.*) 

Man  kann  mit  anderen  fruchtbareren  Übungen  beginnen.  Dazu  benutzt 
man  die  zehn  Finger.^^j  Wir  haben  dabei  den  Vortheil,  dass  die  Kleinen  znr 
Selbstthätigkeit  veranlasst  werden  kdnnen,  während  man  sie  beim  Vor- 
führen von  den  Strichen  oder  von  den  Kngeln  der  Bechenmasehine  nor  anm 
Aofinerken  und  Zählen  veranlassen  kann.  „Hebt  eine  Hand  aofl''  „Zfthlt  die 
Finger!*'  „Sprecht:  das  sind  fünf  Finger!"  „Hebt  beide  Jlände  auf!  zählt  und 
spredit  :  das  sind  zehn  Fin£2:er!'*  ..Hebt  vier,  acht,  di'ei,  sechs,  zwei,  vier,  sieben, 
neun  ir  mgei-  auf;  zählt  und  sprechet !"  Das  gibt  Thätigkeit,  Anschauung,  Disciplin, 
rechtes  Leben.  So  einfach  diese  Übungen  za  sein  scheinen:  für  diese  Kleinen 
sind  sie  schon  ganstfiebtigeLeistiingen  nnd  geben  ihnen,  wenn  man  nnr  darauf 
sieht,  dass  das  Anfbeben  der  Finger  und  das  Zählen  wirklich  v(dlz(igen  wird, 
neben  der  ünternrdnnne:  nnter  eine  lifiNnine,  das  Ganze  beherrschen«!«  Znclit 
zugleich  das  Bewasstsein,  etwas  zu  können.***)  Zugleich  lässt sich  mit 


*)  Will  man  sich  überseugeo,  dass  die  Kinder  diesen  Betriff  noch  nicht  haben, 
«0  frage  man:  „Wieviel  sind  6  Finger  und  noch  8;  od«r  wieviel  sind  6  Kvgefai  vnd 
III"  Ii  2?".  Sofort  ?«ioht  man,  dft>s  die  Kinder  anfaiitr- ii .  er-t  6  Finger  oder  Kugeln 
einzeln  zusammenzustellen,  dauu  2  daznlcgeu  und  das  so  gewonnene  Resultat  von 
Tome  an  diudusihlea.  Dass  sie  sidi  «tabei  leicht  „verztthlen",  ist  Uar.  Der  psjcbo- 
lcui-<  h  dareli^diildete  Lehrer  kann  dnveb  solche  Beobaebtnngealeiditanf  den  richtigen 
Weg  geführt  werden. 

**)  Hau  hat  wol  gesagt ,  der  Oebran^  der  Finger  sei  beim  Bcchnen  zu  ver- 
werfen.  Wi  rli  riMit:  Freilich  sind  die  Finger  nicht  alle  gleich  trruß.  uud  doch 
sollen  die  Kinder  sich  unter  den  zusammengesetzten  Größen  stets  ^auz  gleiche 
Eänseldinge  denken.  Aber  dieser  kleine  Fehler  aehadet  niehta.  Alle  diese  10  Einsel- 
diuue  ^iud  ja  Finger,  lo  verschieden  sie  auch  an  GrOBe  shid.  Da  haben  wir  die 
fehlende  Gleichheit. 

0!  wenn  man  doch  mehr  dannf  achten  mOcbte,  dies  Bewuistsein  namentlich 
bei  M-liwächeren  GeigTeni  zu  eiretren.  Kinder,  die-  hol  dem  späteren  Rechenunterricbt. 
vielleicht  bisher  falsch  geleitet,  nichts  recht  zu  b^eifen  Termögen,  werden  wie 
nmgewandcdt,  sobald  es  ihnen  einmiü  gelingt,  eine  Aoigabe  ganz  selratatlndig  richtig 
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Hilfe  der  Finger  den  Kindern  klar  machen,  was  es  heiBt,  mehrere  Einheiten 
seien  einmal  min-  z \r e i m al Torhanden,  nnd können  in  zwei  gleiche  Theile 
(Hälftenj  getheilt  werden. 

„Hebt  einmal  5  Finger  anfl"  „Sprecht:  einmal  5  Finger  sind  5."  ,tH«lit 
cweimal  5  Finger  aof!^'  ««ZUilt  und  «preeht:  zweimal  5  Finger  sind  10.*'  JSMA 
einmal  4  Finger,  zw.  imal  4  Finger  anf!*'  tfZfthlt  nnd  iprecht:  einnal  4  Fliiscr 
lind  4;  zweimal  4  Finger  sind  8." 

Die  Finger  der  r^rliton  Hand  werden  gegen  die  der  linken  Hand  zAt^i. 
Wir  theilen  diese  10  Finger  in  zwei  Hälften:  Rucli!  „Das  ist  eine  Hälfte 
▼OD  Mha;  das  iat  die  andere  Hilfte  von  mSib."  (Nacb  dem  ZKblen)  ..Jede 
HUfte  Ten  10  nnd  5." 

Es  werden  4  Finger  der  linken  Hand  gegen  4  Finger  dw  rechten  Hand 
gelegt  nnd  g'PzJ^hlt,  da.^s  S  Finger  als  ein  Ganzes  vorhanden  «ind.  „Theilt 
diese  >^  Finger  in  zwei  Hälften."  Rnek!  ..Da^^  ist  eine  Hillfte  v<^n  R:  das  ist 
die  andere  Hälfte  von  8.  (N'ach  dem  Zaiiien)  „Jede  Hiilfte  von  8  sind  4."  Maa 
madie  die  Bewegung  des  Tlieüeaa  der  seheinW  verlmndenen  10  oder  8  Finger 
recht  drastisch,  als  ob  dies  Theüen  grofle  Anstrengung  kr>ste.  Die 
Kleinen  machen  es  genau  so  nach  und  erfreuen  sich  so  sehr  daran,  dass  lantere 
Freude  aus  ihi^en  Antlitzen  strahlt.  Das  ist  die  rechte  Art.  Wir  k<^anen 
auf  dieser  Stufe  nicht  anschaulich  genug  unterrichten  und  haben  zugleich  die 
Aufgabe,  den  Emst  der  sittlichen  Arbeit  scheinbar  zu  einem  heiteren  Spiel 
so  machen, 

Damach  kSnaen  bereits  kleine  Prttftingen  veranstaltet  werden,  ob  einaetse 

der  heijahteren  Kinder  diese  t'^bungen  schon  solbststSndt?  aTisziifnhr»^n  v<*r- 
mögen.  Man  lasse  solch  ein  Kerlehen  oder  Mädchen  vortreten  und  ver- 
anlasse es  nach  dem  Commando  obige  Übungen  aosführen.*) 

Das  Vortreten  hat  den  Vortheil,  dass  die  gaue  Classe  an  dem  Enaiea 
dieses  Einen  grSBeren  Antheil  nimmt  und  deshalb  aufmerksam  bldbt 

Aber  diese  l%ungen  mit  den  Fingern  verlangen  Abwechslang.  Die 
kleinen  Menschen  wnllen  immer  etwas  Neues  haben,  da  sie  hei  zn  angespannter 
Aufmerksamkeit  zu  leicht  ermüden.  Daraof  moss  und  soll  Rücksicht  genomm^ 
werden. 

Es  folgen  die  Obangen  an  der  Rechenmasdilne  und  mit  Stridien  sn  in 

Wandtafel.  Schon  bei  den  ersten  Übongen  an  der  Haschine  wird  man  sehen, 
dass  allgemeine  Aufmerksamkeit  nicht  zu  erzielen  ist.  Darum  schnell  zu  den 
Strioiien.  Wenn  der  Lehrer  allein  dabei  arbeitet,  wird's  noch  ärger.  Daher 
weg  damit!  Die  Kinder  seihst  müssen  auf  ihre  Tafeln  Striche  oder 
Pnnkte  zeichnen.  Striche  sind  vorzoziehen.  „Zeichnet  einmal  5  Striche!^ 
Der  Lehrer  aeichnet  vor  nnd  umgibt  die  5  Striche  mit  einem  Kreise. 
Der  Begriff  1x5  (dass diese 5 Einheiten  einmal  da  sind)  kann  nnr  auf  diese 
Weise  zur  An.sehannng  gebracht  werden:  denn  sonst  g-ibt's  ja  für  dl"  Kinl'^r 
keinen  Untersciiied  zwischen  5  einzelnen  und  1X5  Strichen.  Dies  Zeiclm.  u 
macht  große  Freude  und  beschäftigt  zugleich  die  ganze  Classe.   Wo  ein  KiU'i 

zu  lödeu.  Da  leuchtet  das  Auge;  da  i»t  dai$  vorhin  rerdros^ene  Kind  plötzlieh  roller 
Feuer  und  Leben. 

♦)  Selh-tvor^tiiiidlich  rnUsscn  14  Taire  Sehuluntcrrioht  vorangegangen  seis»«!*"»! 
die  Kleinen  schon  angefangen  liaben,  sich  an  die  Ordnung  au  gewöhMen. 
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sich  zu  nnbeholfen  zeiget,  hilft  der  Lehrer  nach.  Da  entwickelt  Bich  eine  hoch- 
erfrenliche  Thati»keit.    „Zeichnet  1X4:  2x4  Striche!-*) 

Nun  zum  Theilen.  „Zeichnet  10  Striche!"  Wir  theileu  sie  durch  einen 
Sdinitt  (Strich  in  der  Mitte)  in  ssvei  Hüften.  „Diee  ist  eine  HAlfle  von  10; 
das  ist  die  andere  Hälfte  von  10.  Jede  Hälfte  von  10  Strichen  sind  5."  In 
derselben  Weise  werden  8,  6,  4,  2  Striche  in  zwei  Hälften  getheilt  und  die 
Thätiffkeit  wird  durch  Sprechen  von  Einzelnen  und  im  Chor  r-rlfltitprt  Vor- 
läntig  bleibt  man  noch  beim  Theilen  iu  zwei  Hälften,  weil  das  Theilen  in  Drittel 
ond  Viertel  verwirrend  wirken  könnte.  Um  die  nöthige  Abwechalnng  zu  geben, 
werden  diese  ÜlNmgvn  an  den  Kugeln  der  Reeheomaeebine  wiederholt  Dam 
ist's  erforderlich,  dass  einzelne  Schttler  vortretOI  und  auf  Conimando  1X2, 
2x2,  3x  2;  1  X  4,  2x4  Kuf?-eln  vorführen,  oder  das  Theilen  der  vom 
Lehi*er  vor-*  tuhit  a  Kug^elii  in  2  Hälften  besorgen.  Aber  diese  übongen 
dienen  eben  nur  zui-  Abwechslang.  Sowie  man  längere  Zeit  dabei  verweilt, 
wird  dia  Clane  minihig,  denn  die  daltei  erfl»d«lidiaAiiftnerkaainkeit  ermttdet 
diene  Ueinen  Kinder  na  edinell. 

Daher  schnell  wieder  zu  nenen  t^bnn;sren  mit  den  Fingern  oder  mit  Strichen. 
„Hebt  5  Finger  auf!  Legt  einen  hinzu!  Zählt  und  sprecht:  5 Finger  und  einer 
sind  6"!  „5  Finger  und  2  sind  7":  .,5  Finder  und  5  sind  10."  „Nehmt  von 
5  Fingern  einen,  2,  3,  4  weg!  Zählt  und  sprecht:  5  Finger  weniger  einen 
sind  4f  weniger  4  bleibt  einer.*'  Naeh  toldien  Übungen  einige  anBer  der 
Reihe:  dann  wieder  eine  kleine  PrtifUng  einzelner  Kinder.  Darauf  an  der 
Tafel  das  Zerlegen  einzelner  Zahlengrößen  nacli  Grnbescher  Anleitung.  5  Striche 
sind  gleicli  1  -f  4,  oder  2  -j-  3,  oder  4  +  i;5~l=4,  5  —  2  =  3,  ö— 4=1; 
5  =  1x4  +  1,  =2X2^1  =  1X34-2. 

Die  Bedeutung  der  Zeichen  r,  — ,  X  wird  so  fk^b  wie  möglich  bei- 
gebracht; deigleidien  übe  man  die  Kleinen  to  fMlh  wie  möglich,  die  ZUTem 
Mlbst  zu  schreiben,  damit  die  Sprechnbangen  ment  dnrch  Ziffern  nnd  Zeich«i 
dai^restellt  werden  können. 

Man  sieht,  dass  alle  diese  Übungen  sich  anf  Anschauung  stützeu. 
Es  wird  kein  Satz  gesprochen,  dem  nicht  die  durch  Anschauung  vermittelte 
B&rtantnia  vorausgeht  Diese Fordernng  istyon  der  innersten  Wichtig- 
keit Daher  weg  mit  allen  ÜbongfiD,  die  eine  soldie  nothwendige  Aosehannng 
nicht  zulassen.  Dahin  gehören  z.  B.  Recheniibungen  im  Zusammenzählen  und 
Abzi^lien  oder  zur  Einprätrnntr  KirnDaleins.  Wie  oft  habe  ich  zu  meiner 
Betrübnis  li<iren  müssen,  dass  die  t lasse  herleiert:  1  —  2  =  3,  3  f-2  =  5, 
5  +  2  =  7,  7  -j-  2  =  9,  und  so  fort  bis  50,  ja  bis  100;  oder  dass  ähnliche 
Übungen  im  Absieben  nnd  im  Anftagen  des  Einmaleins  gemacht  werden.**) 
Solche  Übungen  .«^ind  eines  denkenden  Lehrers  unwürdig.  Freilich  darf  man  bei 
solch  einer  Arbeit,  die  im  Zalilenkrcisf  bis  10  niclits  ohne  Anschauung  ver- 
mittelt, durclians  nicht  einen  schnellen  Fortschritt  erwartrn;  aberdesto  schneller 
geht's  später  am  Ende  des  Schuljahres.  Da  zeigen  sich  die  segensreichen  Folgen 
einer  so  gesicherten  Omndlage.  Damm  nnr  Gednld,  junger  Ldirer!  Da  hast 
bei  solch  einem  Unterricht,  sobald  Da  Ihn  nnr  recht  lebendig  ertheibt  nnd  die 

*)  Selbstverständlich  Meiden  nach  jeder  Zeichuuug  die  früher  erörterten  Spr^h* 
timngeu  veranstaltet 

•♦)  Es  wird  später  f^ezeig^  werden,  in  welcher  Weise  das  Wissen  zum  Können 
gemacht,  d.  h.  die  zum  Kechnen  nöthige  Fertigkeit  erzielt  werden  kann. 
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rechte  Abwechslung  gibst,  weuigslens  die  große  Freude,  dass  die  Kleinen  »ich 
nie  langweilen,  dass  sie  sich  aiu'  die  K^cheustuude  freuen.  Allmählich  erlangen 
eie  ftnoh  die  nSthlg«  Fertigkeit,  deren  Mangel  Dieh  anitogt  so  iniemiidiig 
itimmt.  Nur  nicht  langwellig  nnterrichten!  So  wie  die  Clasde  nuniliig.  mide 
\yh-<}.  masst  Du  die  (  bungen  ^vech!^eln.  Bei  den  kleiiuii  Anfg;iben,  die  I>n  zur 
rrüfuüg  stellst,  lass  den  Humor  walten;  errege  nicht  nur  Aufmerks.amkeit, 
sondern  Spannung:  so  wird  Dir's  schon  gelingen.  Lehre  so  örüh  wie  möglich 
die  etnÜMliiteB  MaSe^  Münzen  and  Gewichte  kennen;  stelle  einftc^  Meamfa 
an,  madie  kleine  Kauf-  nad  Verkanligeachlfte.  Sei  gednldig,  imaier  frCUidi 
nnd  guter  Dinge! 

Nachdem  das  Theilen  in  zwei  HSlften  ziemlich  gut  begriffen  worden,  so 
dass  die  meibien  Kinder  mit  Leichtigkeit  eineH&lfte  von  10.  8.  6,  4.  2Fing'em, 
Strichen  oder  Kugeln  angeben  können,  schreitet  man  zum  Theileu  in  DritleL 
Man  ttbe  ee  an  den  GiMen  3,  6,  9,  so  lange,  bis  es  gut  begrUbn  ist  £ia  n 
schnelles  Fortschreiten  wirkt  gerade  beim  Theilen  ftoAent  verwinrcnd.  Bei 
den  damit  verbundenen  Sprechübungen  unterscheide  man  ja  sorgfiUtig  die  beiden 
Fragen:  „\Vie  heißt  jeder  der  3  Theile?"'  und  ..Wjp  groß  hx  jeder  der 
3  Theile?"  Femer  beginne  mau  nach  dem  Theilen  damit,  die  i>  gleicheu  Theile 
der  Beihe  nach  mit  den  Sätzen  vorzufuhren:  „Dies  ist  ein  Drittel  von  3,  6,  9; 
dies  (daa  2.  Drittel)  ist  avch  ein  Drittel  Yen  3,  6,  9;  dies  (daa  3.  Drittel)  iat 
auch  ein  Drittel  von  3,  0,  9."  Darauf  folge  der  durch  Vergleichung  der 
3  Drittel  gewonnene  Satz:  „Jedes  Drittel  von  3.  9  ist  —  1.  2,  3.'*  Die 
Sache  ist  wichtiger,  als  sie  aut"  den  ersten  Bliek  zu  sein  scheint.  So  wie  man 
den  Aasdruck  braucht,  „der  dritte  Theil-'*j  fasst  das  Kind  von  den|3  gleichen 
Theilea  nur  den  einoi,  den  letiten,  ins  Ange.  Des  ersten  denkt  es  sidbi  als 
ersten,  den  folgenden  ala  zweiten  nnd  nnr  den  letzten  als  den  „dritten'* 
Theil.  Diesen  Irrthnm  zu  verbannen,  beseiehne  man  jeden  TheU  flüt  dem 
Worte  „Drittel**.  Aber  dies  ist  nicht  genug.  Um  den  Begriff  zur  voll- 
ständigen Klarlieit  zu  bringen,  gehört  dazu,  dass  die  Größe  genannt  werde, 
von  der  dieser  Theil  ein  Drittel  ist.  Daher  die  uothweudige  Frage: 
Wie  heiKt  jeder  dieser  3  gleichen  Thefle?  Die  Kinder  hleiben  lange  Zeit  die 
Antwort  sdinldig  und  verwechseln  beständig  den  Namen  des  TheQs  mit  der 
Zahl,  welche  dessen  Größe  angibt.    Ich  habe  scherzweise  den  Kleinen  ge?a^: 

Jeder  Theil  ist  ein  Adlig-er,  ein  Heir  von   ]»a  es  sieh  empfiehlt,  nn 

Drittel  von  6  schriftlich  zu  bezeichnen  ^/^vonG:  so  wii-kt  der  Scherz  so  über- 
aengend,  dass  die  Kinder  bald  auf  das  Bichtige  kommen.  Diese  Beaejchnang 
des  80  neu  gewonnenen  BegriiTes  ist  nm  so  nothwendiger,  da  die  SchiUer  leldit 
V 'ileitet  werden,  bei  dem  Wörtchen  von  an  ein  Abziehen  vom  Ganzen  zu 
denken.  loh  wurde  einst  darauf  aufmerksam,  als  einer  meiner  besten  'Schüler 
behauptete:  Ein  Itrittt.1  von  i]  .sei  4.  Als  er  zum  zweitenmal  mt-inte:  Eiu 
Drittel  von  9  seiO,  wurde  mir  seine  irrthiimliche  Auffassung:  und  damit  zugleich 
das  Mittel  kkur,  dieselbe  an  heseitigeu.  Ebeaao  notbwendig  ist  die  Frage,  wie 
groB  jedes  Drittel  von  einer  beelanuaten  Zahl  sei  Um  die  Kinder  spiter  bei 
der  Frage  nach  der  Größe  bestimmter  Theile  zum  selbst  ständigen  Theilen 
zn  veranlassen,  empfiehlt  sieh's,  der  Phantasie  Anhaltspunkte  an  geben.  .Bei 


*)  Dieser  Ausdruck  muss  gebraucht  werden,  um  das  Wort  Drittel  davon  ha- 
saldten. 
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(lf>r  Aufgabe  10  Birnen  inöTbeile  zu  theilen,  frage  man,  wieviel  Säcke,  Taschen 
oder  Körbchen  man  dazn  brauche  und  wieviel  Birnen  in  jedes  dieser  Dinge 
hineinzolegeu  seien.  Wer  za  solchen  Behanptnngen  und  Vorschlägen  vornehm 
<li»  Achseln  zackt  und  meint,  dae  aei  ja  gar  nicht  nothwendigri  das  kSnne  man 
als  kleinlich  fibergehen,  der  mag  iniiuerhin  Anlage  zn  einem  gelehrten  Docenten 
besitzen,  aber  ein  Lehrer  ist  er  sicherlich  nicht.  Unsere  Kunst  besteht  darin, 
genau  das  Wesen  und  Arbeiten  der  Kindesseele  zn  erforsch m  und  mit  pein- 
licher (jewissenhaftigkeit  daraut  zn  achten,  da^  das  gesunde  logische  Denken 
in  keiner  Welse  heeintrichtigt  oder  anf  Irrwege  gefOhrt  werde.  Jede  Ver> 
ivirrangy  jede  Unklarheit  wirkt  hemmend  anf  die  geistige  Entwieklong  der 
Kleinen.  Wenngleich  kräftige  Geister  sich  qAter  «iredtttoden;  ihre  Entwick- 
lang mnss  immerhin  bei  Vermeidung  von  Irrwegen  sldi  normaler  nnd  bessa* 
gestalten. 

Nachdem  mau  noch  das  Theileu  iii  \  lertel  und  Füuftel  wacker  geübt  hat, 
kann  man  endlieh  Idar  machen,  dass  eine  Gr5Be  in  einer  anderen  1  Xr 
2Xr  3x  enthalten  ist,  oder  darin  so  vielmal  steckt. 

Diese  Übnugen  machen  Schwierigkeiten,  da  man  dazn  weder  die  Hände, 
noch  die  Kug^cln  der  Rechenmaschine  verwenden  kann.  Die  Kinder  v»*rlang"en 
ein  iTetUÜ,  eine  Hülle,  worin  die  Theile  wirklich  enthalten  sind,  worin  sie 
wirklich  stecken.  Es  ist  um  der  Ordnong  willen  nicht  möglich,  jedem  Kinde 
solch  ebi  GeftA,  etwn  ein  Sftckchen  oder  Schichtelchen  sn  geben.  Die  daan 
nodl  nSthlgen  Bohnen  oder  KUgelchen  werden  anf  die  Erd>>  k*  worfen  und  ver- 
ursachen zuviel  St?5ning.*)  1  »vT, ehrer  muss  selbst  ein  Körbchen  mit  Kartoffeln 
oder  Kastanien  in  die  Chusse  bnntrcn  und  mit  Hilfe  dieses  Anschauungsmittels 
die  neuen  Begiide  erörtern.  Dies  läsbt  sich  leicht  ausfuhren;  aber  durch  dies 
Voneigen  kann  das  Wissen  nicht  hi  ehi  Kl^en  Terwandelt»  ea  kaim  den  Kin* 
dem  ni^t  die  n9thige  Fertigkeit  bdgehracht  werden.  Da  ItBnnen  Zeichnungen 
an  der  Tafel  gut  ausheUien.  Man  zeichnet  mehrere  Ellipsen;  in  jede  10  Striche. 
Man  bezeichnet  sie  als  ebensoviel  Sark".  in  denen  10  Striche  stecken.  Macht 
mau  um  je  5  dieser  »Striche  einen  Ki  ti.s.  gewinnen  die  Kinder  leicht  die 
Anschauung,  dass  iu  einem  Sack  voll  lü  Strichen  5  Striche  2  X  enthalten 
sind.  Anf  gleiche  Welse  neigt  man,  dass  2  Striche  in  dem  Sack  voll  10  Strichen 
5  X  stecken.  Nachdem  man  diese  Übnngmi  einiLremal  wiederholt  nnd  dnrch 
Sprechübun^ren  befestigt  hat,  veranlasst  man  die  Kleinen  selbst  solche  Säcke 
zu  zeiclineii,  selbst  durch  Kreise  zu  erforschen,  wievielmal  eine  bestimmte 
Größe  iu  der  Grüße  10  enthalten  ist,  und  die  gewonnene  Erkenntnis  in  kurzen 
Sitceo  insns^echen.  Selbst  mangelhaft  begabte  Kinder  kimunen  dadnidi 
leidit  an  sicherem  Verständnis. 

Wir  sind  nun  so  weit  gekommen ,  dass  die  Kinder  die  zum  verständigen 
Bechnen  nftthigen  Vorbegriflfe  durch  Anschaunnier  erewonnen  haben 

ilittkrweile  .'«ind  H  auch  wol  4  Monate  v*MKan^?en.  l>if  Klt  iutH  vermögen 
iiu  Zulilenkreise  bis  10  die  einzelnen  (irößcu  iu  Halbe,  Drittel,  \  iei  tel  und 
Fflnftel  zn  theilen,  wissen  anzugeben,  wievielmal  eine  Idelnere  GrttBe  in  einer 
grSfleren  enthalten  ist,  verstehen  mehrere  GrSAen  zn  einer  einzigen  zusammen- 
zuzählen und  eine  oder  mehrere  davon  abzuziehen.  Aber  Sicherheit  im 
Können  ist  noch  nicht  vorbanden.    Sie  müssen  bei  jeder  ein  wenig  schweren 


j  Bei  Piivaiuuterricbt  läs*t  sich's  machen. 
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Aufg^abe  y.n  (1<  n  Fiuarprn  oder  m  Strichen  greifen,  nm  die  Antgtbe  mit  Wh 
der  Ausch.'inuiiEr  zu  l«is<"n. 

Nur  (ieduid,  nur  unverzagt!  Nun  beginnen  aber  die  Eitern,  namenllich 
die  Mfitter,  unndiiff  ni  werden.  „Mein  Kind'',  ruft  aokh  eine  brare  Fim  m, 
„beeaclit  4  Monate  die  Schnle  und  kann  noch  nicht  cteaial  dm  Riiwinlei»! 
AVas  ist  das  für  eine  Anstalt!  Was  iit  das  für  ein  Lehrer!"  ^j^*"—»'»*  Viter 
mischen  sich  drein  und  es  entsteht  ein  arges  Ireschrpi. 

Junger  Frennd!  Hnbe  mit  ««olcheii  Laifn  GednM.  V«>r  allen  Dinaren  «j^are 
Deine  Worte;  Iaht»  Dielt  nie  uüt  Laien  in  eine  Diäcu&äiuu  ein.  Die  goten 
Leute  Tersteheo  in  Schvlsachen  mehr,  als  wir  alle;  sie  behalten  stets  Beeht 
nnd  Dn — Unreeht  Jene  goldene  pldagoglscheBegel  bewährt  nch  aaeh  dsbei 
als  ganz  vorzüglich.  Aber  in  einer  Hinsicht  kann  solch  ein  Geschrei  einem 
jntigen  AnfSniror  nutzen.  Er  veridsst  bei  dem  Eifer,  jene  Vorbegriffe  recht 
klar  beizubringen,  nur  zu  leicht  die  Forderang,  eine  genügende  Fertiglteit 
im  Bechneu  zu  erzielen. 

Wie  ist  das  Ziel  an  erreidien?  Die  alten  Lehrerinnen,  wdche  kein  Soninsr 
besQCbt  hatten,  halfen  sich  auf  folgende  'Weise:  Sie  schrieboi  2  and  später 
mehrere  Reihen  recht  großer,  vielstellig^er  Zahlen  Über  einander  und  brachten 
erst  mechanisch  bei.  in  welcher  Weise  auf  der  Tafel  solche  Zahlf»n  znsamm«i- 
zuzählen,  resp.  von  einander  abzuziehen  sind.  Nachdem  diese  Kegeln  den  iun* 
dem  erst  geläufig  waren,  gewannen  sie  durch  das  tigliche  Znsanun«Bslhlea 
und  Abziehen  allnilUich  die  Fertigkeit,  im  Zshlenkreise  bis  20  Zahlen  von 
einander  mit  ziemlicher  Leichtigkeit  abziehen  imd  zusammenzählen  zu  können. 
In  iihiilicher  Weise  wurden  die  Regeln  f!lr  das  Multipliciren  anf  der  Tafel 
gezeigt  und  durch  bestilndisre  Übnngren  an  oft  ellenlangen  Aufgaben  erlangten 
die  Kinder  die  Fertigkeit  das  Einmaleins  zu  können.  Beim  Dividiren  trat 
natnrgemftB  die  Stoeknng  ein,  da  die  Kinder  keine  Ahnung  Tom  TheQen  hatten 
und  nicht  begreifen  konnten,  das«  eine  Zahl  in  der  anderen  mehrmal  enthalten 
sein  könne.  Aber  jene  Fertiji^lceit  in  der  Handhabun}*  des  Einmaleins  unJ  im 
Abziehen  und  Zusaniinenzählrit  v.  Tit  dc  nnf  diesem  Wetre  in  der  That  fi:ewonnen. 

Gottlob  ist  öülch  ein  gedunkeiiioses  Treiben  in  den  Schulen  nicht  mehr  za 
finden;  aber  wir  können,  wenngleich  wir'a  vernrtheilen,  doch  daraas  Lehren 
ziehen.  Wir  müssen  dnrchans  ffir  Übungen  sorgen,  durch  welche 
das  anf  unserem  Wege  dnrch  Anschannng  gewonnene  Wissen  in  ein 
Können  verwandelt  w  ird.  Solche  t%ungen  müssen  sämmtliche  Vorbegritfe. 
die  wir  beigrebracht  haben,  zur  jiraktischen  Anwendnng:  brineren.  Sie  mü>seu 
täglich  angestellt  werden,  damit  Alles  in  „Fleisch  und  Blut"  übergehe,  damit 
das  Kind  solche  Anl^ben  schnell  nnd  sicher  anch  ohne  Anschannng  m 
liOsen  vermöge.  Die  Anljgiaben,  wddie  man  täglich  stellt,  nm  die  erlsagle 
Fertigkeit  zu  prüfen,  genügen  nicht.  Man  muss  Aufgaben  an  der  Tafel  zusammen- 
setzen: von  9  X  2  -  4x  10?X-  ^lan  lehre  die  Kinder,  die  ein- 
zelnen gewonnenen  Eesultate  hernnterznschreil)en .  damit  sie  später  das  üanze 
noch  einmal  überrechnen  können.  Dann  erhält  die  vollständig  gelöste  Aa;^abe 
folgende  Gestalt: 

V,  ▼on9x2-.4x  5inlO=lX 

3     6     2  10. 

Selbstverständlich  werden  diese  Rechnungen  an  der  Wandtafel  so  lange  geübt, 
bis  die  Kinder  sie  auf  ihren  Tafeln  selbstständig  rechnen  können.  Werirgeod^ 
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ratWo«  ist.  wird  angehalten,  sich  durch  Strich»'  M*'  Anschauung  selbst  zn  ver- 
schaffen. So  erlangen  wir  anf  veniiinftig-e  Weist',  was  jene  Pfuscher  auf 
uuvemttnftjgem  Wege  durch  Dreb^ur  und  Quälerei  zu  erzieleu  versuchten.  Die 
Kleinen  gewinnoi  diese  Übungen  gar  teld  m  lieb,  de»  de  ttflnniMli  nm  die 
■ogenannten  »langen  Aufgaben"  bitten.  Sohald  sie  dieselben  eelbetstäadlg 
zu  lr>sen  vermögen,  kann  man  mehrere  zur  hJluslichen  Übung  aufgeben.  Steter 
Troy>f  höhlet  den  Stein:  beständiges  Üben  bringt  die  nothigc  Fertigkeit.  Später 
liHt  mau  bei  größeren  Aufgaben  sorgfältig  darauf  zu  halten,  dass  beim  Theilen 
ent  der  Theil  berechnet  und  mit  dem  vorher  berechneten  Theil  in  der  gefor> 
derten  Weiie  behandelt  werde.  Eine  solche  AoliEabe  nlsinit  dann  ansgerechnet 
folgende  Geetalt  an: 

von  16  -|-  V*  von  12  — von  8  X  9  =  36*) 
5  3  4 

8  4. 

Dies  nnss  sorgsam  geilbt  werden. 

Wir  sdirelten  nnn  znr  Behandlang  des  ZaUenkreises  von  10—20.  Biwr 
merkt  ein  aufmerksamer  Lehrer  gar  bald,  dase  die  Veranschaulichnng  der 
einzelnen  t'bnngen  aufhören  mnss.  Bei  Behandlnne  fler  Or  -ßpn  11   12,  13, 

14,  15,  16  geht's  noch;  aber  dinU)er  liinan?  maciit's  zuvu-l  Miiiie.  die  nothigen 
Striche  zu  macheu,  uud  die  dadurch  verbrauchte  Zeit  steht  mit  dem  erziel teu 
Gewinn  nicht  im  ri<ditigai  Verhiltnis.  Da  heißt  es  den  Übergang  snm 
wirklichen  Kopfrechnen  erleichtern.  Da  heiBt  es,  mgleidl  torgftltig 
die  Fähigkeit  der  großen  Mehrzahl  der  Kinder  in  der  Classe  stndinMi,  \m  nicht 
zu  schnell  vorwärts  zu  gehen,  die  begabtere  Alinderzalil  ungebürlich  zu  turdern, 
die  weniger  begabte  Mehrzahl  ungebürlich  zu  vernaclüässigen. 

Von  onbedingtem  Nutzen  sind  die  Übungen,  wie  Grabe  sie  geldirt  hat. 
12  =  12xl  =  6x2=4x3  =  3x4=r2x&-h8  und  so  fort;  von 
glelc^wi  Nntxen  die  „langen  Aufgaben."  Aber  trotzdem  wird  man  flndeOr 
dass  die  Kleinen  am  liebsten  7.11  (bn  Strichen  greifen,  nm  sich  erst  die  Anschauung 
2a  verschaflen.    Das  recht»'  Kttptrechnen  will  ihnen  nicht  in  den  Sinn  **1 

Wie  hat  mau  sie  dazu  anzuleiten?  Hier,  Lehrer,  zeige  Deine  Kuut>t  uud 
Deine  Gednld.  Wenn  es  Dir  gelingt,  die  Kinder  im  Zahkoloeise  bis  24  so 
Idehtem  nnd  sksberemKopArechnen  sa  bringen,  so  hast  Da  ftberhanpt  gewonnen. 
Die  Zahlenkreise  bis  100  durchzuarbeiten  ist  dann  ein  wahres  Spiel.  Parum 
nnverzagt  nnd  gediildiir  wenn's  hi^r  imnifr  v/ieder  stockt,  wenn  die  kleinen 
CTeisLer  sich  immerfort  träge  ini  l't-nktrn  ztigfii.  Bedenke,  dass  Kopfrechnen 
Itti*  sie  eine  wirklich  schwere  Arbeit  ist.  Sieh  Dir  einmal  nach  der  Stande, 
In  der  Da  anermUdUch  nnd  ohne  ünterfarechong  gearbeitet  hast,  die  besten 
Schiller  an.  Die  Augen  leuchten  ihnen  noch  von  der  Freude  fiber  ihr  Können, 
über  Dein  Lob;  aber  fühle  einmal,  wie  ihre  Stirnen  glühen,  wie  das  kleine 
Gehirn  fiebert.  Kopfrechnen  ist  eine  schwere  Arbeit,  glaube  es  mirl 

Las«  Dir  rathen! 

Da  hast  17  Striche  an  die  Wandtafel  gezeichnet  nnd  willst  diese  Zahl 
nach  der  Gmbeechen  Welse  «erlegen. 

*)  Es  empfiehlt  sich  \«  von  lö  etc.  mit  einem  darüber  gezogenen  Uaibkri-i^e 
da  einen  Begiüf  danustellen. 

**)  Mit  Ausnahme  der  nvatheni«taich«&  KOpfe^  Ich  habe  dies  bei  Knaben 

vielfach  beobachtet. 
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„Heute  zeichnen  wir  keine  Striche!  hettte  rechnen  wir  wie  Professoren. 
Wtr  wird  noch  Striche  zeichnen'"  [«n  N'n  setzen  sich  die  Kerlchen  in  Positw. 
jeder  will  ein  Professor  bciu.*;  Aui  die  VvAgc  17=?X2  trliält  man  keine 
oder  falsche  Antworten.  Nun  zn  den  Zwischentragen:  10  =  {'Xä»-  gthts 
acbon  bemer.  „DieBe8  =  ?X2;  j«ne8=s?X2',  beide  msamm«  oder 
16  =  ?  =  2.  Da  erfaftlt  man  schon  richtige  Antworten  und  schließlich  aacb 
von  (»iniq-pn  der  gewecktesten  Kind- 1  Iii-  Antwort,  dass  17  =  8x2^1  ist. 
In  ähnlicher  Weise  vergleichend,  auf  Früheres  zurückführend,  couibinireni 
arbeitet  man  die  (irubeächeu  Reihen  durch.  Aber  man  hat  dabei  i^fonden, 
daas  Ten  40  Kindern  kiom  4 — 6  auf  dfeee  Denkübnngea  eingehen  md 
Hilfe  der  Zwiwsbenfkngen  m  den  riehtigenBesiiltaten  gelangen.  Dlea  darf  n» 
nicht  befriedigen.  Wir  dürfen  nicht,  wie  Lelirer  an  höheren  Schnlen  sprechen: 
„Wer  unserm  Unterrichte  nicht  sclmell  ^enng-  folgen  kann,  der  erehe  ab:  der 
gehört  in  die  Elementarschule;  der  eignet  »ich  weder  zum  Studiren,  noch 
zui-  Bekleidung  iiöherer  Ämtei'  im  Staate,"  Wir  dürfen  im  letzten  Theil 
des  Schnljahree  die  so  ediwaeben  Geister  weniger  beaefaten,  weü  diese  mibe* 
dingt  den  ganzen  Cnrsus  noeli  einmal  dnteharbdten  müssen.  Aber  bis  über 
die  Hälfte  der  Zeit  hinaus  sollen  wir  gerade  die  schwächer  begab- 
ten Kinder  nm  meisiten  ins  Auge  fassen.    Das  ist  lieilige  LeJirerpflidiL 

Daher  (ieduld  nnd  unermüdliches  Üben. 

Wie  können  wir  dies«i  schwächeren  Kindern  zu  Hilfe  kommen? 

Für  sie  sind  |rae  oben  angedevteten  feineren  Übnngent  die  sidi  für  die 

stärkeren  als  reines  Gold  er\N eisen,  fast  nntllos.  Hier  und  da  leuchtet  nnter 
ilinen  auch  wol  ein  Ang-e  auf  und  zeugt  von  riihtigem  Verständnis:  aber  im 
allgemeinen  bleiben  sie  dabei  dumpf  nnd  stumpf  dreinschauend  sitzen. 

Da  bleibt  um*  übrig,  ilmen  halb  mechanische  Hil£unittel  an  die  Hand 
zu  geben. 

Wenn  der  gewandte  Jn^e  17 — 8  aitreeluieo  tdSi,  so  sagt  er  sich: 

16- — 8  =  8;  17  —  8  =  9.  Diesen  Gedanken  wird  der  wenig  begabte 
nie  f;(*«<en.  Daher  lehre  man  ihn,  8  Finger  aufheben  nnd  von  17  abzahlen: 
bei  (Im  Aufgabe  lö  p  0  die  kleinere  Anzahl  zu  der  gröiieren  zuzählen.  Ich 
weiß  kein  anderes  Mittel.**) 

Desgleiehen  lehre  man  bei  der  Frage  17=?  X  2,  3,  4  das  Rinmalfis» 
bis  16  resp.  15  aufsagen.  Sobald  die  kleinen  Dummerdien  erklären  3x5 
resp.  5X3=15,  lässt  man  inne  halten  und  nachsehen,  wieviel  an  17  nocli 
fehlt.  Desgleichen  veranla-sse  man  .sie  bei  dem  für  sie  so  sehr  sohwif-rigeu 
Theilen  und  Enthaltenseiu  immer  an  das  \äuweitj  gelernte  Einmaleins  zu 
denicen,  so  dass  sie  begreifen  lernen,  von  15  =  5;  denn  3x5  =  15; 
VftTonlö  =  3;  denn5x3  =  15;  daher  steckt  anch  5  in  16  3  X*  3  in  155  X. 
Wie  soll  man's  machen?  Dem  geborenen  Künstler  gibt  man  den  Stift  hi  die 

*)  Mau  gestatte  mir  hier  eine  kleine  Abschweifuner.  Anfanger  mögen  sich  dod 
ja  merken,  dass  namentlich  bei  kleinen  Kindern  sie  Ii  s  iu  viekr  Hinsicht  sehr  wirk- 
sam erweiüt,  sie  so  „bei  der  Ambition  zu  fassen".  Die  unruhigste  Clasae  wiid  stilL 
sobald  man  ruhig  sagt:  „Ich  sehe  nur  ein  artiges  ruhig&s  Kind,  das  bebe  Ith  S6kr 
lieb-'.  Sofort  will  j<Mb-r  dies  artige  Kind  sein  nnd  wiid  sttU.  Wieviel  uuM 
Worte  werden  dadurch  erspart! 

**)  Dies  ist  ein  mecnanisebes  Abziehen  und  Zncammensllilait  w^  m  ohae 
An!H;hauung  vollzogen  wird  und  der  rechte  Betriff  der  dadurch  gewonnenen  OrBl<" 
nicht  klar  werden  kann.  Aber  es  gibt  doch  die  nöchige  Übung. 
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Hand,  L'f't  ihm  einige  Anleitong  zum  J^^lnttiteii  und  Farlit  niiiisihen  und  er 
wird  Ulis  bald  rfizende  Sachen  hinzaabeiuj  dem  Stabeomaler  ist  damit  nicht 
geholfen,  er  bedarf  der  Schablonen. 

Für  den  Übergang  zum  Kopfredmen  empfiehlt  eieh'8  anch,  statt  der  biBher 
angewandten  Striche  in  die  Kreise  Ziffern  za  schreiben.  Drd  Kreiae  in  denen 
die  Ziffer  5  steht  ond  daneben  2  Striche  werden  beim  Spreehea  als  3  X  5  +  22 
bezeichnet. 

Hier  noch  ein  Wink.  Es  existiren  Rechenbücher,  welche  nach  der  Crnibe* 
sehen  Methode  die  Zahlenkreise  bis  100  behandeln.  Sie  pflegen  zu  früh  eine 
Menge  Aufgaben  mit  benannten  Zahlen  zn  bringen.  Darnach  mlige  man  sich 
nicht  richten;  denn  man  hat  mit  den  reinen  ZahlmyerhlUtaissensoviel  an  thmiy 

d.iss  die  Fertigkeit  im  Rechnen  durch  Jene  Benennnn£>-KMi  s'r  h\vcr  hceinträchtig-t 
wird.  Die  Bezeichnungen  machen  den  Kleinen  anfangs  \  ergnüpen  —  darnm 
mag  mau  sie  immerbin  zur  Abwechslung  bringen  —  aber  sie  müssen  auf  die 
reim  ZahleaTsrhaitnlsse  aoeh  soviel  Mtthe  TerwendiSy  dass  sie  durch  Bezddi- 
Hungen,  die  ihre  Phantasie  anf  vlelleieht  gar  sehr  interessante  Dinge  lenken, 
an  arg  zerstreut  werden. 

Aufgaben  mit  benannten  Zahlen  müssen  gog-en  das  Ende  des  Jahres, 
wenn  die  Kleineu  im  Zahlenkreise  his  36  ziemliche  (.Tewandtlieit  erlaugt  haben, 
ganz  besonders  geübt  werden,  um  die  kleineu  Geibter  zu  richtigem  Schlie- 
fen anzuleiten. 

Vorans  geht  die  Kenntnis  der  g»  briluchlichsten  Münzen,  Maße  und  Gewichte. 
Dazu  eignet  sich  in  vorzüglieher  Weise  der  Lehrapparat  von  Professcjr  Bopp. 
Man  stellt  die  Mes.sungen  mit  .Metern,  Decinietern  und  Centiraetern  an.  mau 
zeigt  ein  Gramm,  ein  Loth,  ein  Pfund,  ein  Kilogramm,  vor  und  wägt  anf  einer 
Wagsehale  vot  den  Augen  der  Kleinen  verschiedene  Dinge.  Die  scheinbar 
gekauften  Dinge  werden  mit  den  gangbarsten  IfUnzen  beaahlt  Das  macht 
viel  Freude,  wurde  aber  keinr  Fertigkeit  im  Rechnen  und  noch  weniger  im 
logischen  Schließen  ei-zielen.  Daher  vielfache  Übungen  an  der  \Vandtafe]. 
1  ^  —  dnrch  einen  Strich  bezeichnet  —  kostet  3  .W:  dann  kosten  3  tl. 
3x3  =  9  ✓//.  Die  3  Pfunde  werden  durch  3  Stiiche  bezeichnet,  unter  jedem 
Strich  beaeiduet  eine  3  die  Anaahl  der  Ibulwtlickei  die  dafür  besaldt  werden 
mflssen.  1  U.  kostet  4  ./^  5  dann  kosten  5  ü.  bX^  Jf-^-b'Xb^ 
Bei  jeder  Aufgabe  wird  der  Schluss  mit  wenn  und  folglich  sorgsam  geübt.  Er 
darf  nie  unterlassen  werden.  Namentlich  muss  man  große  Sorgfalt  anf 
das  Eiuiibeu  der  .Schlüsse  bei  Aufgaben  zum  Theilen  und  Enthai lenseiu 
verwenden.  „Wenn  6U.  —  6  Striche  —  30  ✓//  kosteu,  so  kostet  1  U.  von  30 
=  5  w4r."  „Wenn  6  «j.  24  ^  18  ^  kosten,  so  kostet  1  von24w4r 
-4-  von  18  ^  =  4^3  „Wenn  l  U  Q  Jf  kostet,  so  erhält  man  für 
30  ^/^  soviel  ff^  als  G  in  30  enthalten  .«sind  =  5  Das  will  sehr  lange 

und  sehr  sorgniltig  geübt  sein  Dabei  muss  von  Zeit  zu  Zeit  die  Anschauung 
wieder  zu  üilfe  genommen  werden.  Aus  der  Summe  von  30  Kugeln  oder 
Kastanien,  welche  80  repräsentir«i,  werden  nacheinander  5x6  Einzel- 
dinge heransgenommen.  Jedesmal  heben  die  Kinder  einen  Finger  auf,  der  1 
bedeutet»  Sovidnml  6  aus  der  Summe  30  genommen  werden  kann,  soviel  ein- 
zelne  Pfuudo  kann  man  erhalten.  Gut  geleitete  Sprechübungen  thun  da  ganx 
vorzügliche  Wirkunu:. 

Ich  glaube  durch  die^e  kui^e  Deleuchtuug  des  ere>teu  Rechenuuterrichts, 
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nach  Grnbeseher  Methode,  manchm  jnnpen  AnfSngrer  und  namentlich  mancher 
ebeii  in  daa  Amt  !r**tenden  Lt  ltrerin  einen  guleii  Dieiüt  erwiesen  zu  hab^n. 
Wer  in  dieser  Weise  arbeitet  und  sich  daiau  gewöhnt,  jeden  seiner  Sciuü« 
wiMeoMhaftlich  sb  bdeoebten  mid  in  jeder  Stande  die  sjgentiitbBlidikeit  ol 
die  allmähliche  Entwicklung  der  Kleinen  sorgfaltig  zu  stadiren,  der  kann  und 
wird  dnrcli  solcli  ein  Arbeiten  (rar  bald  zur  Meisters^chaft  gelanfiren.  Ah'-T  dl<? 
SaHip  ist  nicht  l*  iclit.  es  gehört  daxn  jahrelange  aorgfiUtige  Übung.  War  nick 
otleue  Augen  und  Uhren  hat,  lemt'8  nie! 


Digitized  by  Google 


Die  Gnltiir  des  Bauernstandes  nnd  die  Stellnng  der 

Volksschu  Hehrer. 

Von  tfoä^th  Jfi0met»-Lint. 
(SchlvM.) 

VI.  Factor:  Die  Lehrerscliait. 
80II. 

Verhalten:  A)  Im  allgemeiuen,  d.  h.  in  Ansübau^^  ihres  Bernfes  überhaupt: 
Entschieden  and  unter  allen  Umständen  fördernd. 

Bewegriri^fiBde.  Eän  Hensch,  der  etwas  weiss,  fthlt  das  Bedlirftiis,  es 
einem  Genossen  mitzatheilen,  der  es  noch  nicht  weise«  Bemht  d'ioa  auf  einem 
natürlichen  Gtf^etz.  so  winl  dasselbe  um  so  gewi^>^•  r  nii<!  bereitwilliger  zur 
GHtiinff  gehraeht,  wenn  dit  se  Mittheilnne:  zn?leicli  berufiiehe  PHiclit  ist.  Und 
so  wird  denn  auch  der  Lehrberuf  von  jedem  guten  Menschen,  der  sich  ihm 
widmet,  —  notorisch  sdikchte,  nnmoralisehe  L«ite  werden  Ja  ohnehin  nicht 
.  mmLehrbemfe  zngelasaen,  hes.  davon  entfernt  —  gern  nnd  mit  der  besten 
Abßiclit  ausgeübt. 

Jeder  Lchn-r  will  ziinäiiist  beim  Kinderunterrichte  inösrliclist  g-roHe  und 
nachhaltif^e  Erfolj^e  »  rzieien.  Er  wendet  die  bfst«  n  ihm  beicannten  Methoden 
au  und  trachtet  aucli  nach  Möglichkeit,  den  Untcrriclit  tür  die  Zwecke  di-r£r> 
ziehnng  zn  verwenden,  knrz:  er  ist  anfricbtig  bestrebt,  seinen  Posten  in  dieser 
Hinsicht  voll  und  ganz  auszufüllen.  £hr*  und  PÜichtgef&hl,  die  Liebe  zum 
Berufe  und  zu  den  Kindern  verleihen  ihm  die  Kraft,  unter  oft  schwierigen 
Verhältnissen  den  Kampf  mit  angezählten  Hindernissen  aofzanelunen  nnd  darin 
aoszuliarren. 

Überzeugt  von  dem  Werte  der  ^dung,  —  er  könnte  ja  sonst  seinem  in 
materieller  Hinsicht  nicht  verlockenden  Beruf  keine  Liebe  entgegenbringen,» 
beklagt  jeder  Lelirer  aufrichtigst  das  Vt  rtr«  ssen  so  vieles  Gelernten  nacli  dem 
Anstritte  aus  d-  r  Selmle  und  ist  bereit,  durch  Emiöglichung  einer  Fortbildung 
das  in  der  Schule  niiilisam  Beigebrachte  dem  heranwachsenden  Menschen  mög- 
lichst augeschmälert  za  erhalten. 

Ans  demselben  Omnde,  nnd  aneh  noch,  nm  seiner  Schularbeit  mehr  Unter- 
stfltzvng  von  Seite  des  Hanses  zn  verschaiTen,  ist  jeder  Lehrer  aneh  bestrebt, 
die  Volksbildung  zn  heben. 

Eine  anders  denkende  nnd  handelnde  Lehrperson  ist  eine  psj- 
c  h  0 1  ( I  i  8 1 '  h '  r  n  m  ö  0;  1  i  c  h  k  e  i  t. 

Pa>d.-t^ginni.  6.  Jahrg.  Jlefl  XU.  öO 
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Mitt»*!.  Dor  I>»hrer  holt  sich  B.'lehnniir  a'H  Methodenbncheni.  Ij.  türk- 
sichtig^  die  Wünsche  und  Wink»-  d>r  Vorgesetzten.  befolirT  Eathscliliigc  dtr 
Collegen,  kurz:  that  alles,  was  ihiu  zur  Förderung  uud  Erreichung-  des  Lehr- 
Sieles  als  dienlich  eneheint 

Dif  ausi^otrftenen  Schüler  finden  ihren  Lf  In  -  r  stets  bereit,  ilinen  vä: 
Rath  und  Thut  beizustellen.  Niclit  selten  erlialten  Knaben  Mnsik-,  Müii  hf-u 
sangunterricbti  Lehrer  leiht  fiächer  und  ertheilt  bereitwillig  f  ortbildougs- 
unterridit. 

Beim  Umgange  mit  Brwa^aenen  benutzt  der  Lehrer  jede  Gelegenheit, 
den  Einzelnen  wie  der  Geummtheit  dnrcb  daa,  was  er  besser  versteht  all  das 

ihn  umgebende  Volk,  zu  nützen. 

Erfolj»-.  Die  Kinder  lenien  lesen,  scliit  ibt  n  und  rechnen,  einige?  ans 
den  Realien,  so  weit  und  so  got  es  die  vielen  mit  in  Rechnouj;  zu.  ziehende« 
Factoren  nur  ermöglichen. 

BfldnngBhedttrftiKe  Jünglinge  ond  Uldehen  kfonen  sidi  weiter  bOdea 
(letztere  bei  Ldirasfhknen  nnd  in  neuerer  Zeit  hei  Lehrerinnen) ,  und  anch 
UAnner  aus  dem  Volke  werden  theils  unmittelbar  (durch  den  Umgang  mit  dem 
Lehrer,  dnrch  von  ihm  erhaltene  oder  erklärte  Zeitungen»,  theils  mittelbar 
(durch  schulbeiiucheuiie  Kinder)  zur  Erwfitemnqr  ihrer  Einsicht  aiigt  ivgt. 

B)  im  besonderen:  Aust  ührend  und  i'üriiernd.  so  weit  es  eigene 
AnabildnngTf  ^er  Stand  der  Pftdagogrik  nnd  das  Verhalten 
der  mitwirkenden  Factoren  gestatten. 

Beweggründe.  Vom  \  olke  als  ein  Hauptbedürfnls  empfanden,  von  der 
Philosophie  als  .solches  bes^rümii-t ,  von  der  Pädagogik  in  einem  allsmnein 
anerkannten  System  fiir  die  erfolgreiche  Veruiittiuug  gt-hörig  präpaiirt.  von 
den  regierenden  Gebildeten,  dem  Augapfel  gleich,  auf  Jede  nur  mögliche  Weise 
geschützt,  gepflegt  nnd  gefitrdertt  Ton  den  Vorgesetiten  der  Schule  einmitliig 
der  Wiswnschaft  gemäß  vertreten,  von  der  weitans  großen  Mehrzahl  der 
iibrigen  Gebildeten  als  Sache  der  Staatswolfahrt.  der  Humanität  wie  der  Religion 
hochgehalten,  stellt  sich  uns  die  Jugenderziehum^:  und  VolksbiMnn?  als 
jenes  Feld  dar,  zu  dessen  Bearbeitung  und  Bepflanzoog  der  Lehrer  im  rigent- 
Uchaten  Sinne  des  Wortes  berufen  ist. 

Wo!  wissend,  dass  Einaicht  die  Grundlage  der  Ventandes-,  Gew9h* 
nnng  die  Hauptbedini^Muii,'  df  r  Gemöthsbildung  ist,  fibenengt  davon,  dass 
einzig  nnd  allein  durch  ein  planmäßiges  Zusammenwirken  dieser  Mitt-I  das 
Ziel  aller  menschlichen  Erziehung  —  der  otIViie.  edle  Charakter  —  tmicijt 
oder  miudesteuiä  mit  Anssicht  auf  Erfolg  augcbahut  werden  kauii,  vereiuigea 
alle  Factoren  ihre  Bestrebungen  dahin,  die  Schule  nnd  alle  d«r  Vatielicn- 
erriehnng  dienenden  Anstalten  stets  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  erhalten.  Fach- 
männer, nelelirte  und  Künstler  wetteiüBm  darin,  die  Aufgabe  der  Schule  nach 
Krllft'-n  iiiit  tTirdt-rn  zu  helfen. 

i'raktische  Schuiräume,  treffliche  Lern-  nnd  Lelirmittel,  alles,  vom  <.tr(»Äten 
bis  zum  Kleinsten,  dem  einen  großen  Zwecke  der  Menschenerziehong  systest 
miUlig  angepasst,  ist  dazu  bestimmt,  die  schwierige  Arbeit  des  Lehren  ssi 
Volkserziehers  zu  erleichtem  tind  zu  fördern. 

Und  mitten  darin  waltet  dieser  mit  Eifer.  Liebe  und  Lust  seine«  Atrtp« 
Ihm  zur  Seite,  sein  Wirken  ergänzend,  betheiiigt  sich  der  Geistliche  desUries 
an  der  Errichtung  der  Grundpfeiler  menschlicher  Glückseligkeit. 
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Das  des  einen  wie  des  anderen  der  beiden  Volksbildner  unwürdige  Ver- 
Uilltnis  entschwundener  Zt-it^n  xm<\  die  daraus  hervor^hende  Uneinigkeit  und 
Eil'ersuclit ,  die  trüber  so  uusilgliclies  Unheil  gestiftet,  i.st  einem  vernünftigen 
EinverueUuieu  gewichen,  das  sowol  fUr  die  Schule  wie  fUr  die  Kirche  die  besten 
FHlehte  trSgC.  Nicht  vfetdg  iiat  dam  die  geistig^enndinateTielieGleiehBtelliingr 
dieser  beiden  Stände  beigetragen. 

So  arbeiten  sie  denn,  getragen  von  der  Be:^.  isternng  für  ihren  beider- 
seitigen hf)heu  Benif,  im  Verein  mit  den  ttbrigeii  etwaigen  Gelehrten  des  Ortes 
and  uut  den  Eltern  an  der  Erziehung  der  Jagend  und  dem  geistigen  und 
materieUen  FcHüehrltt  des  Volkes. 

MitteL  Verrottkommniuig der tlieoietisebeii lind praktiselienFadigeid^ 
lichkeit  dorch  Lectftre,  Probelectionea;  Mittbeilung  and  Besprechung  von  psycho- 
logischen Beobachtungen  und  Erfahrnnirt'ii  auf  dem  Gebiete  der  Schul-  und 
Volksbildung  (Couferenzen)  werden  eifrig  bentitzt.  nm  allen  sit  h  darbietenden 
sadüidien  und  methodischen  Schwierigkeiten  mit  Erfolg  zu  begegnen. 

ÄnBere  HinderaiMe  werden  im  Keime  von  den  dum  berufenen  Faetraren 
beMmpft  und  mit  Energte  beeeitlgti  Lehrer^  GeietUehe  nnd  Sdralbebürden 
arbeiten  sich  dabei  gegenseitig  ia  die  Hftnde,  alle  den  einen  Hanptsweck  der 
Erziehung  vor  Augen  habend. 

Die  Kanzel  der  Kirche  nnd  die  Krziehnngs-Section  des  Volksbildungs- 
vereines  sorgen  dafiU',  dass  bei  der  Kiudererziehung  im  Orte  rationell  vor- 
gegangen werde,  dass  etwaige  Verwahrloste  oder  der  elterliehen  Ersiehong 
Beraubte  bei  gnten  Leaten  oder  in  besonderen  Anstalten  erzogen  werden. 

Das  Betragen  der  Kinder  auf  Wegen,  Spiel-  und  öflfentlichen  Platzen 
wird  von  den  Mitgliedern  des  Erziehnngs-  nnd  VoUtsbildnogsvereins  stets 
überwaclit. 

Lehrer  nnd  Geistliche  sind  auch  die  Seele  des  letztgenannten  Vereines 
des  Ortes,  Es  werden  von  demselben  ragelmiHige  Versammlnngen  za  Fort- 
bildungs-  und  geselligeii  Zwecken  Teranstaltet  Namentlich  die  letzteren  werden 
zur  Veredlung  der  Umganorsformen  herangezogen.  Was  den  Stildfem  Lese-, 
Gesang-  und  Turnvereine  bieten,  das  «-ewUhren  dem  Landvolke  die  gleich- 
artigen Sectionen  des  Vuiksbildungsvereines. 

Erfolg.  Der  Jogendonterricht  weist  die  gewünschten  Erfolge  anf;  Lesen 
nnd  Schreiben  t  die  man  frtther  iirthflmlieherwdse  für  die  Endzwecke  der 
Volksschule  ansah,  werden  nnr  als  Hlttel  zur  Bildung  und  Festigung  des  kind« 
liehen  Erkenntniskreises  verwendet,  dessen  Pflege  jetzt  in  den  Mittelpunkt  des 
Unterrichtes  getreten  ist.  —  Auch  die  Erziehung'  zur  Ordnun^i^liebe.  Reinlich- 
keit, Freundlichkeit  und  zum  Wolwolleu,  auf  den  Gedankenkreis  gestützt  und 
dordi  GewOhnnng  in  ond  anfler  der  Schule  gepflegt,  zeigt  erfrenliefaeBesnltate. 

Unter  dem  Einflüsse  der  geistigen  Fortbildung  fiberhanpt,  der  Poesie,  des 
Gesangres.  de.s  Turnens,  des  Umgangs  mit  gebildeten  Erwachsenen  insbesondere 
bessern  sich  Sitte  und  Moral  des  jungen  Volkes,  während  Eltern  und  andere 
wolraeinende  ältere  Pereonen  an  dem  sichtlichen  Gedeihen  der  jungen  Generation 
und  an  den  das  Wol  der  Einzelnen  wie  der  Gesammtheit  fördernden  Frfichten 
der  Bildung  die  reinste  nnd  innigste  Freude  empfinden. 

Nicht  minder  zeigt  das  materielle  Wol  einim  erheblichen  Fortscliritt .  da 
Landwirtschaft.  Gewe  rbe  und  Handel,  den  gewonnenen  Einsichten  gemäß,  besser 
und  rationeller  betrieben  werden. 

50* 
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lUkCB. 

Verhalten:  a)  im  allgemeinen:  wie  bei  Soll. 

b)  im  Iwflondemn:  Ansffihrend  nad  fordernd,  soweit  es  dk 
eigene  Aasbilduig,  der  Stand  der  Pldtgo^Ii  oid  dtt 

Verhalten  der  mitwirkenden  Factoren  gestatten. 

Bp^vp^rIrrnn<^p.  Mit  (Att-n  eröitt-rter  Tliatsachf  h;itt<n  nnd  liaVn  die 
T!iMuiit:>teiiide  zu  rechnen.  ^Vf  1  wi8i»eud,  diiss  der  Vt>Iks>rluillfhrtrsr;iini  ein 
nischeres  VorwäitsscUreiten  unu  allgeineiueie«  Umsichgreifen  der  Cultur  herbd- 
fttbren  kann,  wenn  er  mit  den  erforderlichen  Vorbedingnn^en  diu 
ansgeetattet  wird,  war  und  Ist  ee  ihre  eifrige  Sorge,  ihm  dieee  letzteren 
▼OTEoenthalten. 

Die  grausamsten  Mittel  fnnsittlii  lif  Zwecke  lassen  sich  nnr  wic<l*  r  Anr^h 
unsittliche  Mittel  ei  rciclu-n  i  kniiuttü  um  Su  leichter  aiigeweuüet  \verdeu.  als 
sie  dati  uucultivirte  \\*lk  ganz  auch  in  dem  eigenen,  der  Bildung  abgeneigte 
Interesse  ffir  recht  und  billig  tiuid. 

„Der  Staat  bat  Wichtig»«B  an  bezahlen;  zu  Landesumlagea  ftr  Schal* 
zwecke  müs^^tcn  auch  wir  beistenem:  wer  tlie  Volksschule  in  erster  Linie 
benützt,  der  soll  auch  ihre  Lehrer  bezahlen"  —  so  erfand  man  das  Schul- 
geld. Den  ärmsten  Leuten  wurde  eine  Steuer  aufgebiiidet  für  eine  Sache, 
der  sie,  ihrer  Heinong  nach,  leicht  entrathen  kannten.  Da  dieser  Ciasse  die 
geriagste  Zahlung  als  eine  aaerschwfngliehe  Last  ersehelnen  masete^  so  war 
es  klar,  dass  das  Schulgeld  nicht  hoch  sein  durfte.  Der  Ldirer  niusste  das 
einsehen  nn«I  sirh  mit  einem  Lohn  befriiiiiren .  der  ihn  unter  den  Tael"'hn«^r 
heruntersetzte.  War  dadurch  der  Lelii-er  materiell  und  umralisch  degra- 
dirt.  —  ein  bewähi'tes  Mittel,  um  ihn  unterwürtig  und  getligjg  zu  erhalten,  — 
so  gab  dies  nodi  den  prftchtigateii  Verwand  znm  Vodecken  des  acwoten  filr 
das  UnschSdlichwhalten  der  Coltur  ebensoviel  Teiq^radendett  Uittels  —  der 
geringen  Bildungsstnfe  des  Lehrers.  ,.Denn.*^  fol^rerten  die  edlen  nnl 
hochwürdiffen  Herren.  ..wenn  dem  Lehrer  eine  so  schleclit»  1 1- /  liiliinL'  in  An?- 
sicht  steht,  so  können  wir  ihn  nur  eine  diesem  Einkommen  entspreclitude  fr<  rir  i:e 
Bildungsstufe  erreichen  lassen,  sonst  wäre  er  unzufrieden.  Andererseil*  hdi 
man  wieder  den  Lehreni  gegenüber,  wenn  sie  iiber  ihre  niedrigen  BezBge  zu 
klairen  wairten,  mit  einer  I  ii^-^erechtlgkeit  die  andere  zu  rechtfertigen  gesucht: 
„Was  wollen  Sie?"  Ilir  Einkommen  entspriclit  Ilireu  geringen  Stadien;  Sie 
hätten  mehr  stndiren  und  wa?^  H'dieres  werden  sollen." 

;So  bezog  z.  B.  i^chreiber  Dieses  7  .Tabrc  hindurch  als  Unterlehrer,  nachdem  er 
Bwd  UntemMclamen  und  einen  sweijähriGreu  Präpaimndeacvrs  absolTin  hatte ,  eis 
Dienst''iiiki'iiitiirn  voii  tliirüi  h'-n  2S-  Kr.  nlm.-  freie  Kost)  bei  fniein  Quartier  und 
wurde  daraut  zum  seibststÄndigen  Lehrer  bettinlert  mit  210  fl.  Jahresgehalt.  l>*i 
war  unmittelbar  vor  dem  lul^entreten  des  1869  er  SehuJgeeetses;  da  waren  MhoB 
daige  noch  t^chmäblicheie  Stufen  der  Entlohnung  wie  der  Vorbildung  ibomudea. 

Diese  furchtbaren  zwei  Mittel  haben  ihre  Schnldi<:keit  >?ethan  nnd  tbnn 

sie  in  einem  blos  etwas  gerinq-eren  Maße  heute  noch. 

Aus  (Uli  210  fl.  sind,  dank  dem  Siege  ded  fortschrittlichen  Elemeui^  uuitr  'l^-n 
regierenden  (rebildeteu  4— 6(X)  fl.  uewurdeu;  dagegen  sind  aber  seitdem  dieLebeo»- 
mittel]irei^>j  nahezu  um  das  Doppelte  gestiegen:  und  statt  der  zwei  Real-  Lnsen  und 
de.s  zvveijiihriiren  Lehrcurses  ist  der  letztere  auf  vier  Jahre  ausgedeiiui  wonkn.  wo- 
Itlr  aber  die  beiden  ersteren  in  Wegfall  gekommen  sind.  Da  die  Bildungvzeit  fiut 
dieselbe  geblieben,  ist  das  doch  etwas  hShere  MaA  der  gegenwirtigenLehreriuIdaag 
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nor  dem  etwa«  vermehrtpn  Stoff  und  zweckmäßigeren  Plan  der  L«?hrerbildung8- 
ansfeftlteo  zozuschreiben.  Mau  küimte  übrigens  auch  mit  dieser  Vorbildung  etwas 
weiter  komnen.  wenn  es  nur  ^stattet  wäre,  in  aUem  die  Wfthrlieit  adion  in  der 
Lehrerbildiiii£rsa)i«ralt  nfftii  mi  1  1  !ar  zu  sagen.  So  aber  muss  man  eiiipu  beträcht- 
lichen Theil  des  Geleruteu  Uber  Bord  werfen,  man  uiuiis  namentlich  die  Geschichte 
von  vom  stndiren  und  da,  wie  überall,  auch  swisehen  den  Zeilen  lesen  lernen. 
Unsere  Cultur/nstände  sind  eben  nach  derart,  da^s  nian  mir  auf  T^inwc^cn  zur 
Wahrheit  gelangen  kami.  Und  doch  gibt's  ohne  Erkenntnis  dieser  keine  rechte  Be- 
geistening  für  dieselbe,  kernen  fraehtbaren.  leehtsehaffenen  Hass  dor  Heneheld 
und  littge!  — 

Sind  wir  dui'ch  die  i^essenuiir  unserer  niatericllpn  Laire  mindestens  der 
Auiuuiiuic  unter  anständige  Menschen  endlich  gewürdigt  worden,  so  ist  die 
Hebung  der  geistigen  AnsbUdmig  nodi  weit  hinter  dem  eigentlichen  Bedilrf- 
aiflae  mrückgeblieben,  denn  eine  grftndlichere  Bernfebildnng  ist  jetnt, 
wie  vor  1869,  dem  von  Umständen  abhängigen  Selbststadinm  an* 
heimtTP'^tellt.  Bedenkt  man  aber,  da«*^  das  c:ef2'<*nwHrti<rp  \'f>lK-  ]^'^f'n  und 
sclireibeii  gt'U'int  liat  von  Lehrern,  dif  ohne  ihre  eifjene  Schuld  t ui  '  ii.h  U  weit 
geringere  \  orbildung  hatten,  und  daäs  viele  vou  ilmeu  uoch  jeizL  m  Activitüt 
stdien;  zi^t  man  in  Betradit,  dass  die  Wissenschaft  mit  dem  ihr  sn- 
fallenden  grundlei^^enden  Haaptantfaeil  an  der  Verallgemeinernng 
der  Cnltur  noch  immer  im  Reste  verbleibt,  nnd  erwflgt  man  endlich, 
welches  irpt-r  von  Folgen  nur  au«?  dieser  einen  Tliatsache  zur  Erschwernng: 
des  Lehierwirkens  nnerbittlich  her\'orgeht:  wie  schlau  und  ausgiebig  dies  von 
den  BUdttDgsfeiuden  ausgenützt  wird,  uud  in  welchem  Verhältnisse  wir  zu 
diesen  ietsteren  gestanden  sind  nnd  nnn  wieder  stehen:  —  so  kann  man  nn- 
möglich  fiber  ans  ein  Schaldigr  sprechen,  wenn  wir  im  Dienste  der 
Cnltur  nicht  das  zu  leisten  vermochten  und  noch  nicht  vermögen, 
was  von  fortscln  i tttreandlicher  Seite  mit  anscheinend  gerechter 
Ungeduld  verlangt  wird. 

Wen  wird  es  wnndeniehmen,  und  wer  will  den  Stein  aof heben  gegen 
tSmn  filteren  Lehrer,  wenn  er  ab  gelungenes  Prodnct  jener  beiden  Lelirer- 
bildnugs-Mittel  sein  Wissen  uud  Können,  welches  denn  doch  etwas  grßfier  ist 
als  dan  «einer  Irindli'-Iien  rnii^ebnnjj'.  auch  e:leich  diecer  nn^h  «^iner  irewissen 
Richtung  iiin  tur  ab^esL'iilussen  und  aViirerundet  hült;  weuu  die  \  ersitlierunsren 
der  Geistlichkeit,  dass  Mehibildung  vou  der  Keligion  abwendig  mache  und  da- 
durch die  Moral  gefiUirde,  noch  seinen  eigenen  Anschanongen  entspreehen?  — > 
Wenn  er  demgemäß  die  Lehrziele  in  den  Realien  für  Ubertrieben  findet,  zumal 
ihm  hierzu  weder  i^eeij^nete  Lern-,  noch  hinreichende  Lehrmittel  zur  Verführung 
stehen,  nnd  er  ohnehin  mit  der  Beibringung  des  nach  dem  Gesetze,  der  g:elteudeu 
Pädagogik  (s.  Kehr)  wie  seiner  eigenen Überzengong  viel  wichtigeren  Lesens, 
Sdireibens  nnd  Rechnens  genug  zn  thnn  hat? 

Wer  kann  es  einem  seldien  Lehrw  ttbel  vennerkMi,  wenn  er  in  seiner  ohne- 
hin karg  zugemessenen  freien  Zelt  fUi*  die  Volksbildung  außer  der  Sdiule  nur  so 
weit  thätisf  ist,  als  sich  einBedürfnis  danach  äußert,  wenn  er,  die  Gl*  ich- 
giltigkeit,  ja  Feindseligkeit  des  Volkes  gegen  jeden  Fortschritt  kennend,  und 
überdies  etwaiges  MissfaUen  von  Seite  des  Pfai'rers,  dem  er  einen  Tlieil  seines 
Einkommens  verdankt,  fürchtend,  sich  für  anSeigewOhnlidie  Anstrengungen  in 
dieser  Blehtoag  nnr  wenig  erwttrmt? 

Wer  vermag  endlich  einen  jüngeren,  nicht  in  der  Weise  befangenen,  ja 
einen  Lehrer  der  neuesten  Schale  der  Tri&gbeit  zu  zeiheni  weil  es  ihm  beim 
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teitea  Willen  nicht  gelingen  will,  die  geistige  TrSgfaeit  «m  ihn  hembumen? 

Igt  es  denn  niHiL^lich.  dass  einer  allein  gut  niachon  kann,  was  so 
viele  vor,  neben  and  über  ihm  verbrochen  haben  und  was  sie  noch 
fort  verbrechen? 

Hau  deni^e  rieb  doch  an  die  Stelle  eines  Lelirers,  der,  begeistert  flfar  seiins 
Beruf,  seine  Ifission  als  Jngend-  und  Yolksleiirer  wol  kennend,  hinaoskmmt 
in  ein  dem  ^Veltverkehr  entrücktes  Dorf,  mit  etlichen  Hondert  Eiowobnen! 
Er  lernt  Land  nnd  Leute  kennen,  sieht  mit  Entsetzen,  wo  und  ^v;.  i.v  it  es 
fehlt:  nimmt  andererseits  auch  wahr,  dass  noch  nirlit  alier  gesunde  bhm  ver- 
nichtet, indem  das  Streben  vieler  rein  ist,  und  nur  die  Wege,  auf  denen  es 
verfolgt  wird,  vom  Ziele  abseits  lllbrai. 

Er  Qbencfaaut  sein  Wirknngsfeld  nnd  £ust  die  besten  Entsdüfisse.  In 
die  Znknnft  blickend,  fühlt  er  sich  im  voraus  beglicht  doreh  die  Erfolge,  die 
er  nach  und  nach  zu  erringen  hofft. 

Das  Nächste,  wozu  ihn  seine  tägliche  Bemfspflicht  mahnt,  ist  die  An- 
bahnung and  Herstellung  eines  gnten  YerhältniBses  zwischen  Schule  mid  Haus. 
A<ditutg  Tor  dem  Schnlgceetae,  Wertsehätiongr  der  Schale,  Vertranea  nnd 
Unterst&txnng  in  Bezug  auf  seine  Schnlthätigkt^it  sind  die  Ziele,  die  er  vor 
allem  zu  erreichen  strebt,  Wiid  ihm  vorerst  dies  gelungen  sein,  dann  glaubt 
er  auch  Anknüpfttngjiimnkte  fiir  die  Förderung  der  Volksbildung  finden  zn  können. 

Welclic  Erfahrungen  macht  er?  Die  ganze  Gemeinde,  mit  dem  Pfarrer 
tti  to*  Spitze,  Steht  als  tht  gut  eargaaisirter,  nm  bittenten  Kampfe  gegen 
alle  BUdnngsbestrebnngen  entschlossener  Feind  da.  Die  Fnblicationen  «iscs 
hier  sehr  stark  vertretaiOl  schul-  und  lehrei-feindlichen  Vereines  und  die  Zei- 
tungen der  dahinter  stehenden  ebenso  mächtigen  als  rfilirigen  Partei  sind  das 
Evangelium  d«-)-  irrt'irefiihrten  Lcnre. 

„Herausreiüuu^'^  der  Ktligiun  aus  den  Kiuderherzeii,  Bekanntmachung  mit 
Darwbis  Affentheorie  und  andere  nnntttzen  Dingen,  Heransi^angr  künftiger 
Attentäter  und  Weltumstnnmftnner",  so  lauten  die  Glanbensartikel,  welche  da  in 
Bezug  auf  die  Neuschiüe  mit  schlauer  Bt  rechnung  tansciuiriilTig  verbreitet  nnd 
mit  enviin?rhtc'r  Oedankeiilosifrkoit  gcclniiVr  werden.  Von  der  Kanzel  herab 
werden  die  Giäubigtu  aufgefui deit ,  diesem  „nui"  dem  Wole  des  Volkes**  die- 
nenden Vereine  beizuti-eten  und  dessen  Versammlangen  zu  besuchen,  und  vea 
derselben  Stelle  werden  alljihrlich  die  Schale  mit  feindliehen  Hieben  trselireiide 
„Hirtenbiiefe"  vorgelesen  und  erlllutert.  Es  ist  von  einem  Glück  zu  reden, 
wenn  der  Oi-t^goi.-^tlidie  die  Einsicht  hat,  nicht  öfter  noch  auf  dieses  Thema  in 
dieser  Weise  zui  ückzukommen. 

Dieses  verderbliche,  anreligiöse  ^^'irken  der  Geistlichkeit  und  die  bei  Un- 
gebildeten olmehin  voiliandeDe  GeringsehltcaBg  der  Büdmig  lassen  die  Feind- 
seligkeit (im  besten  Falle  das  Hisstranen)  gegen  alle  anch  nach  so  gatcn  In- 
tentionen der  Schule  nnd  des  Lehrers  fortbestehen;  denn  während  der  letztere 
sich  aufs  eifrigste  bemüht,  seine  nächst i^n  übelberathcnen  Mitarbeiter  dnrch 
gute  üntei  richt.sertülge  mit  den  Hestrebuni^en  der  Schule  zu  versöhnen,  uuter- 
schreiben  diese  die  widei-isiniügsten  Petitionen  gegen  das  Gedeihen  der  Schule. 

Und  was  tbvn  die  regierenden  Gebildeten?  Sie  verheliiett  diesen  Petitionen 
zum  Siege  nnd  setzen  ein  Gesetz  dnrdi,  welches  durch  sogenannte  Schnl- 
besnchserleichterungen  die  Schulpflicht  verkürzt,  die  L<'hi  erbüdung  eiaschrinkt 
und  die  Lehrer  der  Willkür  der  Priesterschaft  aasliefert. 
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So  ist  denn  der  Lehrer  auf  dem  Lande  aUein  auf  eich  eelbst  angewiesen.  Da 

keine  Wander  geschehen,  von  den  mitbemfenen  Factoren  keiner  seine  Pflicht 
voll  und  Cranz  tliiit.  im  (t(  rrcntheil  noch  einzelne  absichtlich  ent^^egenwirken, 
er  allein  aber  weder  das  1  i  hl^rde  ersetzen,  noch  alles  Verfehlte  ^nt  machen 
kann,  so  stellen  sich  deuii  uuerbiitlich  die  Folgen  dieser  seiner  (wul  uuver- 
sehnldeten)  Ohnmacht  ein:  Fttr  telnen  Fleiß  beim  Unterricfat^  eeine  Gewieeen- 
haftiffkeit  1)ei  Bebandlong  der  Abnmen,  seine  Conseqneas  dem  OrtaBchnlrathe 
gegenüber  erntet  er  kalte  Gleichgiltigkeit,  Hisegnnst  und  nicht  selten  oflfene 
Gehilssigkeit;  Dank  —  nnd  sofrai-  T  olm  -  -  wird  ihm  nnr  für  ungesetzliches 
Vorgehen  in  Außsioht  gestellt,  (ulmg-t  es  ihm,  einen  jungen  der  Schule  ent- 
wachsenen Menschen  für  die  Furibüdung  zu  gewinnen,  so  wird  dieser  Arme 
von  niemandem  angeeifert»  von  vielen  ansgelacht,  von  anderen  direet  aolise- 
fordert.  ..nicht  so  dämm"  ZQ  sein. 

Und  Meilit  dem  unter  solchen  \'eili!iltnis.seTi  wirkenden  oder  richtiger 
kämj'fenden  Schulmanne  noch  so  viel  Mnth  nnd  Zeit  übrig- .  nm  .'^icli  hinaus  zu 
wagen  und  durch  directe  Volksbelehrung  diesem  allgemeinen  breiten  Strome 
entgegenznschwimmen,  so  mnss  er  allen  Scharfoinn  nsammennehmen,  das 
Terrain  genan  nntersachen»  Angrüb-  nnd  Schntawaffen  wol  prüfen  ond  mit 
der  allergroBten  Vorsicht  anwenden,  um  —  nicht  mehr  zu  schaden  als  an 
nfitzen.  Die  Absicht,  zn  belehren  nnd  zu  bessern,  darf  er  nicht  verrathen, 
sonst  beleidigt  er:  die  nackte  Wahrheit,  die  einen  Berg  von  lieb  nnd  thener 
gewordenen  Vorurtheilen  zu  erstürmen  hat,  darf  sich  nocli  weniger  hervor- 
wagen, nnd  sie  in  Hnmor  an  Ideiden,  —  dam  fehlt  oft  der  Hnmor. 

Am  wirksamsten  kann  er  sie  nodi  anf  wol  überdaebten  Umwegen,  in  yor- 
sichtiget  gewfthlten  Hüllen  sich  herannahen  lassen.  Dazu  aber  ist  ein  Genie 
zn  wenig";  es  haben  an  dieser  .\nfj?abe  mehrere  zn  thnn.  Vberdies  macht  diese 
Art  Lehrtlifttiirkeit  meitst  auch  Ansprüche  an  den  UeldsHckel  des  Lehrers. 
Glücklich  derjenige,  der  allen  diesen  Anforderungen  nur  einigermaßen  gewachsen 
ist!  An  gutem  Willen  hienni  fehlt  es  keinem  von  uns. 

Sollte  es  aber  dem  einen  od*  r  dem  andern  an  Muth  gebrechen,  dann  ver- 
dient er  dof^vecrn  nicht  den  leisesten  \'i>r\vnrf:  denn  er  ist  doch  nur  ein  Mensch, 
nnd  (Inrcii  seine  Kinderschule  nnisomehr  in  Ansiirncli  g-enommen,  je  gewissen- 
hafter er  darin  ist,  Kraft  und  Energie  haben  aber  ihre  Grenzen.  Zudem  ist 
er  «icli  einerseits  bewosst,  dass  er  dvnä  seinoi  Eifer  in  der  Sehnte  andi  für 
die  Volksbildong  der  Znknnft  den  Gmnd  legt;  andererseits  ist  er  jedendt 
bereit,  auch  als  Volkslehrer  der  Gegenwart  thfttig  zu  sein,  soweit  es  ihm  Zeit, 
Kraft  und  Umstniide  jrestatten. 

Mittel.  Lehrerbildung-,  Lern-  und  Lehrmittel  waren  darnach  f  iimi  t  if-hU't. 
die  Jugend  und  das  \'olk  vor  der  Gefahr  des  Denkens  zu  bewakieu.  L*umiL 
der  Lehrer  nicht  etwa  das  Vereftiunte  nachhole  nnd  sich  anderen  Gebildeten 
geistig  nnd  social  gleichstelle,  wnrde  er  so  schlecht  entlohnt,  dass  ihm  die  Sorge 
um  seinen  hungernd«  ii  Magen  und  seine  schäbige  Kleidung  gewiss  keinen  Ge- 
danken an  den  Luxus  eines  Baches  oder  au  den  Umgang  mit  Gebildeten  auf- 
kommen lassen  konnte. 

In  neuerer  Zeit  drängt  selbst  die  ältesten  Lehrer  anler  der  darch  den 
Bemf  gegebenen  Nothwend^eit  der  allgemeine  Fortsdiritt  der  Zdt,  nicht 
stille  zu  stehen  mit  ihrer  Fortbildung.  Die  Fach-  nnd  Tagespresse,  die  Bezirks* 
lebrerbibliothek,  offidelle  nnd  Vereins-Oonferenzen,  das  Schulgesetz  mit  seinen 
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höheren  Fordemogen,  die  staatliche  Schulanfsicbt ,  die  Tbttigkett  jfiagCRr 
roUegeu  nnd  allem  vorati  rlas  Streben,  seinem  Berufe  fewachsen  sn  bkÜMi, 
bringen,  scliieben  sie  vorwärt«. 

Mehr  denn  je  widmet  der  Lehrer  seine  gauzelviaft  der  ihm  anvertrameu 
Sdrale,  nm  den  geetetlten  Anferdenugen  zn  genügen. 

ünvollkomnienlieit  oder  gänzlicher  Mangel  da*  Leni-  und  Lehraifttel  (f- 
schwei-en  ihm  seine  Arbeit;  Widerstand  der  Eltern  gegen  die  neuen Lehrgegen- 
stände  und  andere  Schwierigfktn'ton  tr-nn  ilim  in  den  Wez:  er  verdr.pp4>!t 
seine  Anstrengungen,  bekämptt  die  Hiuderuisse  und  sacht  soviel  zu  erreichen, 
nie  ihm  nur  möglich  ist. 

Dnrch  penttnlielien  Umgang,  Abgabe  von  Zeitungen  und  Bachem  ans  der 
eigenen  nnd der  Schull  iM  i  hek,  durch  j<  ile  geforderte  od^  r  willig  aufgenomoMUt 
Rdfliinns'  trarlit.t  di^  Lclnvrsrhaft  aii«;li  (Vu>  BiMuiii;-  des  \'olkes  hat.  die  Fort« 
bilduiif;'  den  rinstiiiidt  ii.  Kiättcii  und  Mitttdu  ffeiiiäU  /.n  hebf^ii. 

Erfolg.  Der  veredelnde  EinÜu&s,  den  das  Bewusst«eiu.  au  dem  wicii- 
tigen  Geschäfte  der  Jogendentiehnng  so  großen  Autheü  zn  nehmen,  auf  jeden 
guten  Menschen  austtbt,  hat  den  Lehrern  der  fHlberen  Ära  die  Kraft  geceben, 
nnter  so  schimpflichen  Verhältnissen  au^^zlllla^^en.  Sie  thaten  ihre  Pflicht  weit 
bf^s^pr  nnd  gründlicher,  als  es  ihrr  Ausbildung  erwarten  ließ,  und  als  es  ihrer 
Entlohnung  angemessen  gewesen  wäre. 

Dass  unser  Volk  gegen  Lesen,  Schreiben  nnd  Rechnen,  gegen  das  fie* 
stehen  einer  Schule  Überhaupt  nicht  protestirt,  hata  wir  diesen  lHufln  it 
vei-danken.  Nicht  wenige  arbeiteten  trotz  aUedem  an  ihrer  eigenen  Aus* 
bildung  fort  und  versäumten  auch  nicht,  der  Jugend  und  dem  Volke  einen 
Vortheil  hiervon  znkommpn  zu  lassen.  So  sind  in  mancher  sosrenannten  alten 
Schule  Realien  mit  gutein  Eti'olge  behandelt  worden,  und  SchreiVioi  äi<>9(^  liat 
seinerzeit  selbst  eine  in  dieser  wie  in  jeder  Hinsicht  vortreffliche  Trivialj*ciiuie 
besucht.  Ebenso  begegnen  wir  hie  nnd  da  einem  Maane^  der  seine  Belesenheit, 
seine  vernünftigere  Auffas^tuiir  der  Dinge  dem  Umgänge  mit  mnem  Letoer 
oder  dessen  T)es(  heidener  Bibliothek  verdankt. 

Whiiii  auch  in  neuerer  Zeit  dip  Erreicliuug  des  Lt-hraiele«  hinter  jenem 
Maße  zurückbleibt,  in  welchem  es  von  dem  CTCsetze,  der  Behörde  und  dem 
Lehrer  selbst  gewttnseht  wird,  —  unter  den  so  vielseitig  misslichen  und  ab- 
normen Verhlltaissen  kann  flbeiiianpt  nur  von  einem  retatiTCn  Erfolg  die  Bede 
sein,  —  so  ist  doch  mit  dem  Gewonnenen  für  einen  weiteren  Auf  ban  dieGrund- 
läge  geschaffen.  Wie  jetzt  ^pen  die  schon  lange  tinjerobürgertcn  me«  hanisclifTt 
Elementarfertisrkeiten  nicht  ituhr  (jpponirt  wird,  so  \\ erden  später  die  Realien 
auch  als  etwas  durchaus  Nöihigea  augesehen  werden. 

Jugend-  und  VoUcsbibUotheken,  fi^iwiHige  Fortbüdongsenne  eroben  sich 
zwar  sehr  langsam,  aber  doch  stetig  ein  immer  weiteres  Wirknngsfeld. 

So  werden  nnter  Mühe  nnd  Kampf  derCultnr  die  Wege  geebnet 

Sofern  es  mir  in  voi-stehender  Abhaudlnng^  gelungen  i?t,  Bojsniff.  Inhair 
und  Umfang  der  Cultur  wie  die  bei  der  Vermittelung  derselben  in  Actiou  üc- 
tenden  Factoren  und  Bedingungen  nur  annihemd  der  Wahrheit  gsmiC  zn 
zeichnen,  so  ist  damit  eine  in  demselben  Grade  richtige  Antwort  auf  di>  in 
Rede  stehend«*  Frago:  wt>r  nnd  inwirff^rn  die  geistige  Zurflckgebliebenhsit  des 
Banemstandea  verschuldet  hat,  gegeben. 
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Dass  diese  fragliche  Sehnld  mit  Unrecht  noßf  den  zu  uiitei-st  ai1>eitenden 
Taglöhnern und  Handlansr^rn  df^rCnltur,  beigemessen  wii  il.  trianbe  ich  bewiesen 
zu  haben.  Wir  sind  niii  das  I^rodiict  unserer  (auiier  unserer  iliu  litspliäre 
stebeudeu)  Emehuugsfactoren,  und  an  uns  soll  es  nicht  fehlen,  wenn  uns  unsere 
Arbelte:eb«r  ondPlaiimadier  dieBedingimgeii  m  besserer,  griindlli^erer  Arbeit 
tchaffeOy  wie  es  bisher  bd  ons  nicht  gefehlt  hat,  wo  diese  Bedingoiigen  in  wahr- 
haft kliigliclier  Weise  geboten  waren. 

Und  fnrsclien  wir  weiter  nach,  an  wessen  Adresse  wir  denn  eip:entlii  Ii 
uiiserm  Groll  /u  richten  haben,  so  kommen  wir  schlieülich  bei  der  üultur 
selbst  bez.  ihren  hochgelehrten  Trägern  und  Kepräsentanten  an.  Solange 
diese  Herren  nieht  von  ihren  Höhen  herabsteigen  nnd,  sich  des  Tollces  an> 
nehmend,  die  Bildongsfrage  einer  emstlichen,  ihrer  Wichtigkeit  wordigen 
Lösung  entgegenfuhren,  ist  alle  unsere  Mühe  und  Plage  zum  großen  Thefle 
vergebens.  Denn  snl:vn;2:e  die  Wisscnscliaft  nicht  dnrch  ein  vom  Standpunkte 
der  Ehrlichkeit  und  Veruuull  uuanlechibare.s  Sysleui  der  Erzieliung  IV&t^tellt 
und  den  Gnmdsatz  vertritt,  dass  das  Glttck  des  Einzelnen  wie  die  Wol fahrt 
des  Staates  von  der  H5he  der  erlangten  Caltnrstofe  abhSngIg  ist,  ebenso 
lange  wird  in  den  mafigebenden  Kreisen  das  Misstranoi  gegen  die  Bildung 
und  deren  ungehinderte  Verbreitung  fortbestelu  n.  und  die  Vertreter  der  treistig-en 
Bescliränktheit  werden  ihre  Tendenzen  noch  fort  ohne  Schamröthe  vorbringen 
nnd  vertheidigen  dürfen, 

Haben  abo*  die  angesehenstoi  Gelehrten  einnml  di«e  Schild  an  dte  Coltor 
redlich  abgetragen,  dann  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie  die  von  ihnen 
vertreten«!  Gesichtspunkte  in  der  Bildungsfrage  aach  flberall  in  Schatz  nehmen 
und,  soweit  es  an  ihnen  steht,  zu  deren  Anerkennung  nnd  Durchführung  nach 
KnifttMi  bpitrnfren  werden.  Kichtiyre  .^nsehannncren  f^her  Erzieliung  und  Bil- 
dung werden  in  immer  weiteie  Kreise  dringen  und  zunächst  bewirken,  dass 
sich  auch  die  fibrigen  Gebildeten  der  Schulen,  der  Jugend-,  Fort-  and  Volks* 
bildnng  ^ritarmer  und  ent.schiedener  annehmen. 

Wenn  endlich  die  Anerkennung  des  hohen  Wertes  der  naeli  diesem  System 
geregelten  Erziehnnr"-  jenen  Grad  der  Allgemeinheit  nnd  innerer  Kr  ifr  erlangt 
haben  wird,  der  ts  nimmer  gestiittet,  diese  Erkenntnis  zu  erschuiteru  oder 
deren  Verbreitung  einzudämmen,  dann  wird  auch,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  der  hartnllckigste  Gegner  der  Vcdksbildnng,  der  gdstliehe  Stand,  seine 
frachtlose  Oppo.-^ition  aufgeben  und,  seine  wichtige  Stelinn als  Bildungsfactor 
von  einem  rieht i<>:eren  Standpunkte  auffassend,  fördernd  an  der  Vermittelung 
der  Cultur  mitarbeiten. 

Daun  aber  wird  das  „Soll"  meiner  Abhandlung  in  seine  Rechte  eintreten 
und  die  Sünden  werden  gesühnt  tdn,  derentwegen  wir  Jetzt  mit  dem  wenig 
erfreulichen  „Haben"*  zu  kSmpfen  baben.  Und  wenn  dann  auf  Grund  eines 
woldnrehdachten  Planes  alle  berufenen  Factoren  mit  Verständais  an  der  Anf- 
f-ihrnns:  des  Culturgebäudes  arbeiN  n  werden  auch  die  ^*olksschullehrer  um  so 
-  ■  w  isser  mit  Lust  und  Begeisterung  an  ihr  Werk  gehen,  als  sie  aueh  in 
ächüuimeren  Zeiten  unter  einer  Wucht  von  Hindernissen  den  Muth,  au^^zuharren 
und  das  Mögliche  an  leisten,  nicht  verloren  hatten. 

Es  möge  mir  nur  noch  gestattet  sein,  den  Vergleich,  den  Herr  Nagl 
zwischen  dem  Lehrerstsade  nnd  anderen  Ständen  anstellt,  einer  Erwlgnng  tu 
unterziehen. 
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Es  igt  ganz  richtig,  dass  sieh  der  Handwerkerstand  der  deauchcn  Städte, 
das  Militrir.  An  Kitter-,  Gelelirten-  1111(1  PriesterstAnd  ans  sieb  lb»'r.  darch 
ihre  eigeneu  Leistuagcn .  au)?  t  igt  iien  Kräften  zu  hoher  Geltnng^  »mpor- 
geschwunden  liaben.  In  Bezug  auf  den  letztgenannten  Stand  f&gt  üerr  Nagl 
mit  Redit  bei:  „id1ist?emftndUch  auf  Gnind  eeiner  nAtliliehen  Bereditignng'% 

Hinaichtlidi  des  Lehrerstandes  tngt  er:  ,3at  rieh  der  alte  LelirentHid 
aildl  von  selber  zn  d«l  heiti^'*  n  Verhältnissen  emporgearbeitet?  Hat  er  durch 
seine  großartige  pädagogische  IMaxiR  der  Mitwelt  imjionirt;  in  den  G»  inunln: 
auf  Grund  des  Bewusstseins.  einem  edlen  Berufe  zu  dienen,  hartnäckig  Froat 
gemacht  gegen  Unterdrückung  und  Herabwürdigung;  hat  er  Vereine  ge^chafien, 
die  mit  Math  Ar  die  Staadenadie  geidkmpft  hfttten  iL  s.  w.?*  —  mtd  aat' 
wertet:  »,Wlr  hahen  Infant  wenigr  Derartiges  ans  der  alten  Schnlftra  n  tcp' 
zeichnen.  So  wenig  eine  hungernde,  zersprengte  Armee  eine  Schlacht  gewinnt 
so  wenig  wnsste  sich,  wenigstens  in  Üsterrt^i'^'  der  allen  Ff'lsr^i>  des  Panperi?- 
mus  nnd  der  physijschen  Entbehningen  veiialiene.  demoraiisirte  Lelirerst.tnd 
selber  zu  helieu.  Es  war  ein  bloües  Gluck,  das«  eine  Schar  freisiuuiger 
Politiker  ans  Staaterader  gelangte,  die,  thrils  auf  Gnmd  eigener  Anrieht,  tfaeils 
dem  Auslande  nachahmend,  die  Lehrenchaft  mit  den  nenen  VerfaSltiuaaen  gkii^ 
sam  beschenkte.*' 

..Die  Lehrer  haben  sich  also  nicht  etwa  im  Kine'  U  um  ein  h<"lit  r#'S 
Los  in  der  Willenskraft,  dem  Untemelimungssinne,  im  Gemeingeist,  in  der 
hdberen  Anfifassnng  nnd  der  kräftigen  Vertretung  ihrer  Standesinteressen  geübt,  — 
sie  haben  Yielmehr  einen  Vorsehnis  geschenkt  bekommen,  aaf  Gnud 
dessen  sie  nun  alles  das  nachtragen  k$nnai|  was  sie  frülier  versäumt,  indem 
die  materielle  Nothlage  alle  Lost  zn  einer  freieren,  höheren  ThAtigkeit  erstickt 
hatte." 

Dem  wäre  zu  entgegnen,  dass  sich  die  vorgenannten  Stände  deshalb  ent- 
wickeln konnten,  weil  sie  Bedfirfnissen  entsprachen  nnd  zn  genügen  hatten. 
Ein  Mensch,  der  barfhB  za  gehen  gewShnt  Ist,  bedarf  krines  Sehnsten,  nnd 

Lr-nte,  die  nicht  das  Bedürfnis  einer  höheren  Cultur  empfinden,  begeben  sich 
1>  ieht  nnd  £rem  ohne  Lehrer.  Vie^onders.  wenn  sie  f3r  das  OnnntBge  Diag^  das 
er  ihnen  bieti  t.  anrh  noch  zahlen  bullen. 

Völker,  die  auf  niedrigen  Culturstufen  standen,  halten  wol  Priester,  aber 
kefaie  Lehrer,  selbstrerst&ndlich  weil  diesm  bei  ihnen  die  „nat8z4iche  Bersch- 
tigong''  mangelte. 

Sri  wird  der  Gelehrtengtand  auch  nnr  von  Gelehrten  hoch^jeUalten.  einem 
i'uhlicuni.  das  sich  die  Gelehrten  niclit  allein  ^e'rhaffen  haben.  Der  Keich- 
thuni  der  bevorzugten  Stände  hat  erst  die  Empfänglichkeit  für  die  Gelehrsam- 
keit wecken,  die  Einsiebt  und  Freigebigkeit  der  Fürsten  zur  Pflege  derV^seif 
Schäften  die  nOtliigen  Anstalten  gründen  müssen;  nnd  erst  von  da  an,  als  das 
Bedürfnis,  gdehrt  za  aefai,  da  und  die  Gelegenheit  geboten  war,  dasselbe 
befriedigen  zn  UHnnen.  konnten  die  Gelehrten  durch  ihre  eigenen  Ln>tnns^n 
dazn  beitraL'en,  sieh  ein  auserlesenes,  sie  hoelilialtendes  Pnblicnni  zu  <(  h.ttf^n. 

^Vü  aber  da^  Bedürthis  und  die  daraus  folgende  natürliche  Berechtiguug 
als  Grandbedingung  der  Entwickelnng  fehlt,  da  mnss,  nm  eine  Bntvlckeliag 
anzubahnen,  erst  das  Bedürfnis  geschaffen  werden.  Mit  dieser  Av^^ 
sind  wir  in  Bezug  auf  den  I-»e]»reretand  erst  in  den  Städten  fertig:  anf  dem 
Lande  noch  nichu  Die  100  Jahre,  während  welcher  die  V  olksschule  in  oaseiw 
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Dörfern  besteht,  liabon  kaum  genllft»  dietem  Institute  und  dem  Lehrer  Zttt 
Vorstnfe  der  Duldnng-  zn  verhelfen.  W'^nn  man  heute  den  Schnlzwang-  anf- 
heben  und  die  Besoldaug  der  Lehrer  nur  von  der  fteiwilligen  Benützung:  ilircs 
Unterrichtes  abhängig  machen  wfirde,  da  müsste  mancher  Dorflehrer  sein  Bändel 
iduLfiren,  oder  iImt  lidi  ndwabei  dbumBrnnti  wawmiim,  dar  elmem  Bedttrf* 
niite  eiitopriclit.  Ein  Beweis  hietfür  ist  aneh  die  Thataadie,  daaa  vor  noch 
nicht  langer  Zeit  der  Lehrberuf  allgemein  als  Nebensache,  der  Kirchendimety 
weil  einem  anerkannten  BedHrfaieee  entaprecbend,  als  fianptsaclie  an- 
gesehen  wnrde. 

Aul  die  gesteU Leu  Fragen  lassen  sich  demnach  folgende  Antworten  geben: 

1.  Der  anerkannten  natttrUchen  Berechtigung  entbehrend »  ond  demgeroftfi 
ak  ein  aollredrungenes  Übel^  eine  Last,  angesehen,  konnte  der  alte  Lehrer- 
stand nicht  in  der  Lage  sein,  sich  selber  zn  den  heutigen  Verhältnissen  empor- 
znarbeiten.  Nichtsdestowenifrcr  hat  er  aber  dnrch  sein  Ansharren  in  der 
Pflichterfüllung  die  gegenwärtige  Culturstufe,  d.  h.  jene  Auknupfungs- 
punkte  geschaffen,  von  welchen  an  auf  Gmnd  der  neuen  Schulgesetze  jetzt 
weiter  gdiant  werden  kann.  In  diesem  Sinne  hat  er  mittelbar  znr  Herbei- 
fBhmng  der  heutigen  Verhältnisse  redlich  beigetragen. 

2.  Derselbe  konnte  als  der  einzige  redlich  strebende  Theil  eines  viel- 
gliedri^en  Apparates,  dessen  übrige  Glieder  absichtlich  oder  ans  Unwissenheit 
anrichtig  fnnctionirten,  ebensowenig  durch  eine  grußartige  pädagogische  Praxis 
dar  Mitwelt  inponireii.  Hit  Bfleksleht  anf  dia  nlaslidient  aber  sehr  widitlgen 
Umstände,  nnter  denen  er  wirkte  nnd  noch  wirkt,  verdient  es  im  Qefentheil 
anerkannt  zn  werden,  dass  sich  der  Lehrerstand  trotz  aller  auf  ihn  eindringenden 
Widennärtigkeiten  und  Hindernisse  genug  Kraft  und  ^Intli  bewahrt  hat,  über- 
haupt ausznhalten  nnd  <bich  etwas  zn  leisten.  Und  er  wjp  ««-hon  früher 
erwähnt,  wo  er  nai  kaibwegs  leidliche,  seiner  Einwirkung  zugängliche  Mit* 
ihctoren  hatte,  nicht  selten  auch  wirklidi  Imponirendes  geleistet;  die  Beweise 
hierfBr  kannten  leicht  erbracht  wetdeuL  Diese  sich  der  ttifentlichen  Beachtnng 
meist  entziehenden  Erfolge  verdienen  gewiss  auch  anerkannt  zu  werden.  Wer 
soll  sie  abPT  achten?  nnd  wem  hlitten  sie  impnniren  sollen?  Der  Vater  des 
gut  ontemchteten  Knaben  unterschätzt  den  Wert  der  seinem  iSohne  von  dem 
Lehrer  erwiesenen  Wolthat,  und  der  Junge  selbst  wird  diesen  Wert  ei-st  in 
seinem  sp&teren  Hanneealter  einigermaßen  würdigen  lernen. 

Dieser  Umstand  nnterscheidet  nns  nicht  wenig,  und  zwar  nicht  zu  unserem 
Vortheile,  von  anderen  Bernfsarten.  Ein  Paar  schön  nnd  zweckmäßig  angef.-rtigte 
Schuhe,  ein  gut  gearbeiteter,  fein  polirter  Kasten,  ein  pasgend«  r  Kock,  ein 
praktisch  und  solid  ao^efuhrtes  Gebäude,  ein  gewonnener  Process,  eine  wirk- 
same Fredigt,  selbst  ein  «sdiwindeltes  Venningen,  —  sind  scHfon  greifbare, 
imponirende  E^olge.  Hat  aber  ein  Kind  gat  lesen,  rechnen  nnd  schOn  schreiben 
gelernt,  dann  sind  die  Eltern  imd  die  ganze  Sippe  vor  allrai  geneigt,  den  ge- 
scheiten Franzi  zn  bewundem;  erst  in  zweiter  Linie  —  wenn's  gnt  geht  — 
wird  aucli  des  Lelu'ers  gedacht:  und  der  eigentliclie  Krziehnngs-  nnd 
Unterrichtserfulg  wird  von  Eltern  meist  gar  nicht  und  von  Kindern  — 
wenn  fiberhanpt  —  erst  nach  30  Jahren  theilwelse  erkannt  nnd  gewürdigt. 
Wie  lässt  sich  da  imponiren?  — 

!>.  Ans  diesen  nnd  uudt*ren  in  der  vorangrhenJen  Abhandlung  erörterten 
Gründen  war  der  Lekrerstand  allen  Folgen  des  Paaperismns  ohne  seine  Mit- 
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schuld  preiigegebtfi;  der  Lehrer  hatte  genug  sa  thim,  um  dem  Qm  laigtlwBdiea 

Volke  gegenüber  sich  halbwegs  als  aditenswerter  Mensch  zu  behauptea:  nl 
das  Bpwusstseiii.  einem  edlen  Bwnfe  zu  dienen,  lint  <\'-n  von  Entb»hrniii;en 
aller  Art  Gefolterten  gar  oft  vor  Verzweifinn?  nutl  L>enioralisation  bewahrt. 
Aber  auf  (irund  dieses  Bewnsstseins  gegen  die  von  allen  Seiten  auf  den  Lehrtf 
hereindringeiide  ünterdrfickting  und  Herabwflrdignngr  „hartnlddg  Front  n 
machen"  —  das  war  nicht  möglich.  Wir  waren  zu  sehr  geknebelt  Amot 
(unsere  schwerste  Kette  reizt  zur  Veraihtnng,  sagt  Buckle,  und  da  ist  jedes 
noch  so  hohe  B^wti  \^tseia  ülinmächtig,  diesem  eisernen  Natorgesetze  fta&er* 
lieh  entgegenzuwirken. 

4.  Vereine  hat  der  Lehrerstand  geschaffen,  sobald  ihm  die  MQgUdikeit 
hienni  gebeten  winde. 

So  wenig  eine  (durch  fremde  Schuld)  hungernde,  nvqiretigte  Armee  eine 
Schlaf  lif  jTf'winnt,  so  wenitr  konnte  sich  bei  nns»  der  allen  Folgen  des  Paup^eris- 
mus  und  der  jtliysiscben  Jintbehmng^n  verfallene ^  zum  Theil  (durch  dieselbe 
fremde  Schuld^  demoralisirt«  Lehrerstand  selber  helfen. 

Es  war  endlich  ein  Act  der  Gereehtigkeitf  dass  ehrliche  und  beaier 
denkende  BegiernngsminnOT  ihre  Culturpflieht  dem  Volice  g«g«nfiber  ilehtigff 
anfgefasst  und  demgemäß  gehandelt  hatten. 

Wenn  man  einem  in  Hiiisi'  lit  anf  da.s  S'taatswol  unentbeln liehen  Arbeiter 
den  ihm  lantje  ungerecbterweise  vorenthaltenen  Taglohn  endlich  zakonmen 
lässt,  kann  da  wol  von  einem  bloßen  Gluck  oder  von  einem  Geschenk  die 
Bede  sein?  So  sehr  wir  tbrigens  fHr  dieses  uns  gewihrte  Recht  dankbsr  xi 
sein  Ursadie  haben,  verdient  es  doch  anch  bemerkt  zu  wilden»  dan  diese 
regierenden  Gebildeten  auf  alles  andere  mehr  Rücksicht  ß-enommen  harten  a!« 
auf  die  Lehrerschaft;  denn  sie  haben  in  den  Regierungsvorlagen  fhi-  die  Laod- 
tage  blos  HOL)  Ü.,  sage  dreihundert  Gulden  als  Hinimalgehalt  —  somit  noch 
immer  weniger  als  ein  Taglöhner  verdient  —  festgesetzt  Also  erst  di^enigeD 
bfldungafrenndlichen  Lsadtagsabgeordneteu,  die  aagesichti  dieser  FoxdHiag 
der  Torlage  nnd  mit  Rflcksicht  auf  die  (bei  Schuldebatten  imm^  mehr  sls 
anderswo  betx)nten)  schweren  Zeiten  es  dennoch  dahin  bracliten.  dies'^Ti  be- 
schämenden Lohn  durch  Verdoppelung  er<!:t  zu  einem  meoschenwürdigen  zu 
erheben,  verdienen  Anerkennung  nnd  Danlc 

Dem  Vorang^QIfften  sufolge  muss  auch  der  Aus^rnchf  dasa  wir  vidoidr 
,,einen  Vorschnss  geschenlct  bekommen  haben'^  als  unbillig,  wefL  aaxidi- 
tig,  zurückgewiesen  werden.  Eher  wäre  der  gegentheilige  Satz  berechtigt, 
dass  viele  Lehrer  eine  Reihe  von  Jahren  hindnrcli  ihre  besten  Kräfte  bei  der 
ErfQUung  ihres  Berufs  eingesetzt  hatten,  ohne  hiertui-  nur  einen  annähend 
entsprechenden  Lohn  erhalten  zu  haben. 


Es  würde  mich  freuen,  wenn  es  mir  durch  diesen  Aufsatz  gelansren  «ein 
sollte,  Herrn  Nagl  eine  bessere  Meinung  von  den  Volksschullehrem  auf  dem 
Lande  beizubringen.  Ich  darf  mir  bei  dieser  Gelegenheit  die  Versichernng 
erianben,  dass  letalere  ihrerseits  die  ebenso  dringend  nSthigen  wie  praktiicben 
Schritte,  welche  dieser  Volksfreund  zur  Hebung  der  Volksbildung  unternimmt, 
mit  aufrichtigster  Frende  faegrißen,  dem  demologischen  Vereine  bestes  Gedeihea 
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wünsclien  und  die  von  ihm  zn  erhoffenden  Arbeiten  gern  und  gewissenhaft  im 
Sixine  dieses  Vcreiiu  s  und  zum  Wole  des  Volkes  verwenden  werden. 

Die  Lehrerschari  auf  dem  Lande  schätzt  Volksfreonde  von  der  Art  der 
Herren  Nagl,  Schlinkert  in  Nieder-  imd  des  wackeren  Hoppichler  in  Obov 
dsterreich  um  so  hSher,  Je  seltener  Bolche  dermalen  noch  sind;  sie  gehSren  zn 
jenen  Auserlesenen,  deren  Verhalten  in  vorstehender  Abhaudlnng  beim  V.Factor 
nnter  c)  geschildert  wurdf.  iliichte  nur  ihre  Zahl  bald  größer  werden,  Pann 
wird  auch  das  Wirken  der  Volksschnllehrer  von  glücklicheren  Erfolgen  ge- 
krönt sein!  — 


4 
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Ans  dem  GroClieisogthiim  Baden.  —  Vom  deutiehen  OBtaeestmid^.     Ans  Uiigiii. 

Ans  dem  GroShersogthnm  Baden.*)  Im  Aprilheft  des  „F)Bedaf<^»^Qml^ 
▼enpradi  ich  den  geehrten  Lesern,  die  QdntesBenz  ans  einer  oberkircheo* 

räthlichen  Verordnung  zu  bieten,  welche  u.  a.  für  die  pädagogische 
Tüchtigkeit  der  Geistlichkeit  zq  zengren  g-peinrnet  ist.  Ich  erfRüe  nun  ohne 
Umschweif  mein  V  eiTsprecheu  und  bemerke,  da^s  di»^  betreflVude  „Verordnimg*' 
für  Volksschulen  b^ttmmt  ist,  der  sich  in  den  jUngsteu  Tagen  auch  eine  soldM 
für  „Hittelschvlen"  ähnlichen  Inhalts  zngesellt  hat 

Die  Gegenstände,  welche  der  evangelische  Religionsunterricht  in  den  Volks- 
schulen zu  behandeln  hat,  sind:  „Gebete,  biblische  Gescliiclit»\  greist liehe  Lieder, 
Katechismus,  Kirchengeschichte  und  Choralgesang.  "  Jedeni  dieser  Geffen^tinde 
ist  im  Stundenplane  eine  besondere  Zeit  angewiesen.  (^§.  1  der  bez.  Verordnung 
vom  8.  Mftrz  1883.)  In  der  ersten  Schnlclasse  mQssen  die  Kinder,  vekhe 
nodi  nicht  lesen  können,  13  biblische  Geschichten  nebst  den  damntentehenden 
Bibelsprüchen,  im  ganzen  21  an  der  Zahl.  8o\i-ie  2  „geistliche  Lieder** 
(15  >^tr(»phen)  auswendig  lernen.  In  der  11.  Classe  müssen  sie  12  bibl.  G*«''b. 
mit  ;>2  Hibelspr.  und  2  L.  (16  Strophen),  in  der  III.  Classe  24  Mbl.  Gr^oh. 
mit  47  Bibelstellen  und  2  L.  (16  Strophen)  memorirea.  Im  Schuljahre 
beginnt  der  KatecUsrnnsonteiricht,  der  hanpttfehlich  im  Answendi^bnei 
abslncter  Fragen  nnd  Antworten,  sowie  Im  Hemoriren  von  BtbelsiirtdMn 
besteht  Die  Kinder  des  IV.  Schu^ahres  haben  37  bibl.  Gesch.,  38  Katechismns- 
fra^en  nnd  Antworten.  85  TÜHelispriielie  nnd  ^  g-elstl.  L.  (23  Strophen^  »lie 
Kinder  des  V.  Schnljahi-es  dagegen  haben  hibl.  Gesch.,  33  Kateckismas- 
fragen  und  Antworten,  106  BibelsttUeu  und  3  geistl.  L.  (16  Strophen),  üt 
Kinder  des  VI.  SchnUshree  endlich  haben  SSbibL  Gesch.,  20Eatechisminfrngei 
und  Antworten,  74  Bibelspr.  nnd  3  L.  (24  Strophen)  dem  Gedachtnisse  ein- 
znptilcren.  AiiCrr  dem  Genannten  muss  der  Lehrer  die  im  voransgegangenen 
Schuljahre  gelernten  bibl.  Gesch.  n.  s.  w.  repetirm  Pio  Schüler  des  VII.  and 
N'III.  Schuljahres  müssen  das  in  den  früheren  Jaiireu  Gelernte  wiederholen; 
dazu  müssen  im  VII.  Schuljahre  noch  4  Lieder  gelernt  werden.  Die  SchfUer  des 


*)  Wegen  Msngeb  an  Banm  Terapfttet.  D. 
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VIIL  ScholtküireB  haben  den  ganzen  Katechismus,  alle  Lieder  a.  s.  w.  zu  repe^ 
tiren;  in  den  beiden  letzten  Classen  tritt  noch  das  Bibellesen  und  die  Kirchen- 
geschichte hinzu.  Außer  dem  Erwähnten  müssen  noch  im  I.  Schn^ahre  10,  im 
IL  12,  im  UL  14,  im  IV.  16,  im  V.  18,  im  Yh  18,  im  ML  16  Choralmelodieu 
eiageflbt  werden;  dem  Vnt  SeliQ^altre  ist  die  Repetiüon  BftmmfUelier  ein> 
geübter  Melodien  Torgeachrieben.  In  den  2nm  Leeoi  empfohlenen  Blbelabecluiitten 
(zusammen  49  Capitel)  heißt  es  im  Ps.  22:  „Denn  du  hast  mich  ans  mein« 
Mnttpr  Leibe  gezooren".  im  Ps.  öl:  „Siehe,  ich  bin  aus  sündlichem  Samen 
gezeuget,  und  meine  Mutter  hat  mich  in  Sünden  empfangen",  Lucas  11 
handelt  von  Tenfelaustreibeu  und  Beelzebub,  (Jtieub.  2  vuiu  Satan  und  von 
Isabels  Horeiel.  Vom  YL  Schn^ahre  an  ist  daa  „Nene  Testament  mit  den 
Psalmen,  vom  VII.  Schnljahre  an  ist  von  den  Kindern  die  ganze  Bibel  in 
Geldauch  zu  nehmen".  Die  Kinder  können  daher  das  ganze  alte  Testament, 
z.  B.  auch  das  23.  Capitel  des  Hesekiel,  das  an  UbscÖnität  seinesgleichen  sucht, 

lesen.  Nun,  meine  verehrten  Leser,  was  sagen  Sie  zu  diesen  Blüten  am 

Baume  der  religiösen  Unterweisang?  Sollten  nicht  recht  yiele  taube  daruuter 
sein,  die  keine  Fracht  setaen?  Und  die  wilden  SehOssUnge,  mflssen  sie  nicht 
1  II!  Messer  verfallen?  Was  sagen  Sie,  verehrte  Leser,  zu  diesen  angeführten 
rii:it>aclieu?  Das  ist  höhere,  oberkirchenrflthliche  Methodik  und  Padag-oj^^k! 
Stimmt  sie  nicht  mit  (h  r  vergossenen  Stiehl'schen  überein?  Ähnlich  wie  diese 
Anforderungen  der  protestantische  liberale  (!!)  Oberkuchc nrath  an  unsere 
anne  Jagend  stellt,  stellt  sie  aneh  anf  katholiadier  Seite  das  EnUstbnm*  IMese 
Thatsaehe  ist  der  richtige  Gtadmeseer  für  die  abgelengnete  nnd  doch  stets  im 
Wachsen  begriffene Reaction  im  freisinnigen  Baden;  denn  die  Geschichte  der 
Padag-ogik  lehrt  ja  hnn-lertfilltig,  dass  in  reactionnren  Zeiten  die  Schulen  stets 
mit  relig-insem  Memorirstotl  überlastet  wnrden.  Und  da  kommt  man  znsaramen  in 
Directorial*  und  anderen  Couferenzen,  spricht  in  den  Landtagen  ein  Langes  und 
l^ites  von  der  „Überbiirdnng  der  Jugend'*  —  nnd  erlSsst  gleichidtig  solebe 
Verordnungen  wie  die  oben  erwähnte!  Es  sollte  nns  nicht  wundem,  wenn  die 
Oberkirchenbehörde,  namentlich  im  Hinblick  auf  das  ..Bibellesen",  zur  gründ- 
licheren Kenntnis  des  ..Keiches  Gottes",  \\ic  es  in  der  kirehenrätlüichen  \'er- 
ordnung  für  Mittelschulen  heißt,  auch  noch  specielle  Belehrungen  über  die 
\'ennehrung  des  Menschengeschlechts,  Uber  die  Vorgänge  bei  der  Greburt  des 
Menschen,  incL  Gynftkologie  —  in  Httdehendassen  —  n.  s.w.  aar  Befeetigong 
der  Horal  verordnend  verlani;t(\  .\nch  düi-fte  eine  eingehendere  ..Lehre  von 
dem  Teufel",  der  ja  nach  der  Bibel  „einhert^elit  wie  ein  brüllender  Löwe"  und 
daher  ..angeschaut"  werden  kann,  zn  empfehlen  sein.  Unserer  Ansicht  nacli 
hätte  der  Oberkirchenrath  besser  daran  gethau,  statt  der  erwähnten  Verordnung 
eine  Schnlbibel,  nnd  statt  dem  „neuen  Katediismos  nnd  Gesangboeh**,  in 
welch  letzteres  Liedw  mit  m5gll(dist  getreuem  „Urtext^  anfgenommen  wniden, 
ein  VfSprnchbuch",  wie  dies  von  einzelnen  Synoden  gewünscht  >Mirde,  heraus- 
zugeben. Wir  stimmen  mit  i^t  r  ,  Xenen  badischpn  ^rhiilzeitnjifr'',  die  sich  hie 
und  da,  nachdem  ihr  Redacu  ui  Helir  ^^emaßref^eit  wordcü  btiu  .•»oll,  noch  schüch- 
tern erkühnt,  ein  freies  Wurt  gelassen  audzusprechen,  übereiu,  wenn  sie  bei 
Beapreehnng  der  nenlidi  ersehienenen  oberidrehenitttblichen  Verordnung  IBr 
lüttelschulen  sagt,  dass  sich  einsichtsvolle  Schulmänner,  die  noch  ein  Hera  Ar 
die  Jugend  und  ihre  Schulen  „im  Busen  fiililten'*,  in  Betracht  verschiedener 
Erecheinungeii  auf  dem  deutschen  Schulgebiete  der  Gegenwart,  sich  das  „nil 
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adniirari"  abgcwöhut  hätten.  —  Um  noch  einmal  anf  den  kolossalen  relig^iöeen 
Memorii*stoff  tnr  hjidische  Schulen  zurtickzukomm*^n,  muss  doch  gesagt  werden, 
was  übrigens  jedem  Schalmanne  klar  ist,  das«  unter  dem  Übergewicht  d« 
questioiürten  Stoffe«  die  übrigen  Lelirgegenstände  dei*  Schule  beeinträchtigt 
worden,  ja  der  Religiontnnterricht  selbst  daniitter  leiden  mnss,  da  natiinolli' 
wendig  die  Bildung  des  Gtfiihk  und  Gcniüths  durch  das  ewige  Aufgeben  und 
Ahhf)ren  die  Hauptzeit  des  Keligionsuntf nii  lits  absorbirt  wird.  Einsichtsvolle 
(ieistliche  und  Lehrer  beklagen  sich  daliei-  alliremein  über  die  Bürde,  welche 
ilinen  die  betreffeude  Verordnung  des  Obvrkircheurathes  auferlegt  bat.  Treten 
dieselbeik  abor  amtlieb  dagegen  aof  nnd  Teriangai  sie  eine  Rednelloii  des 
Memorirstofes  im  BeUgionsnntefTieht,  so  mftSBea  sie  sich,  wie  ons  Dealieh  nm 
einem  Lehrer  des  Unterlandes  (P£üz)  mitgetheilt  wurde,  von  selten  ebugcr 
Deeanatt'  ..rlnrch  die  BInme''  sa^n  In^f^en,  dass  sie  die  ^^nStliigeLaBt  midliielis 
zur  Ertheüuug  des  lv  lig"ionsnnterrichts  nicht  besaßen*'. 

Der  Hanptfactor  bei  dei-  estsetzung  des  aller  Tädagogik  Hohn  sprecheaden 
religiösen  Untenlehtsstoffes  sei,  wie  Madame  Fama  sagt,  der  Seminardirsetor 
des  evaagelischtti  Lehrerseminars  zu  Karlsmhe,  Herr  Lentx,  gewesen,  ein 
Theologe,  der  auch  in  Nr.  42  der  „Badischen  Schulzeitung"  vom  Jahre  1883 
'  unter  außerordentlichem  Wenden  und  Drehen  sich  abmühte,  zu  beweisen,  dass 
der  vorgeschriebene  Memorirstoff  im  lieligionsuuienichLe  die  Jugend  nicht 
überbürde.  „Es  würde",  schreibt  der  in  neuerer  Zeit  nach  rechts  marschirende 
Herr,  „dar  Hanptgmnd  der  Sehwieriglcett  im  Beligionsontonriehte  nidit  im 
Stoffe,  sondern  in  dem  Verfahren,  vielleicht  auch  in  der  Liebe  dafür  (  !  )  liegen.  * 
Das  moKS  hf^here  theologische  Pädagogik  sein,  die  jrewRhnliche  SteiLIicbr, 
und  seien  sie  selbst  Theolog'eu.  nicht  capiren  können;  der  „Stofl"**  ist  vor- 
geschrieben und  muss  einge — lernt,  beinahe  hätten  wir  „eingebleut**  ge- 
schrieben, werdoB.  Darin  and  in  nkhtt  anderai  li€i:t  der  „Kue  im  PfidRo^. 

Hiermit  wollen  wir  mit  der  Besprecbnng  der  oberkirchenrSÜüiehen  Vcr* 
Ordnung  abbredken,  da  wii*  furchten,  Iftngst  schon  die  Geduld  der  Leser  dsmit 
auf  die  Probe  gestellt  zu  haben.  Die  Verordnniis:  richtet  sieh  selbst  ,  nnr  di«^ 
arme  Jnirend  bedauern  wiv.  da  sif  die  Lu.st  nrul  Lirbe  an  der  Reiijarion  >«l^s* 
dujch  die  bespixteheiie  Beiiandiung  des  vorgeschriebenen  Eeligionsunterricht»- 
Stoffes,  der  schon  die  verschiedensten  Klagen  von  Eltern,  Lehrern  and  Geist» 
liehen  hervotgemfen  hat,  verlieren  dürfte.  Wir  sind  daher  in  Baden  berechtigt 
anszunifen:  „Die  Religion  ist  in  Gefahr!"  —  Seit  15.  April  dieses  Jalires 
erscheinen  neben  unseren  seitluri^en  Schulzeitungen  —  der  ,,Bali*'  l'pii  Schtil- 
zeitung"  und  .,Xeuen  Eadischeu  Schulzeitung'*,  beide  von  lileraJgvsißUttn 
Redacteureu  herausgegeben  —  die  ,3ädischen  Schulblätter**,  redigirt  von 
Professor  Bihler  in  Earlsmhe.  Diese  wollen  vorzogswelBe  dm  Lehren  da* 
Mittelschnlen  und  den  genannten  Schulen  selbst  dienen  und  mit  Freimath  die 
Schul  Verhältnisse  nnseres  L  imbs  liesiirechtn.  Es  hat  dies  seine  bedeutenden 
Schwierigkeiten;  auch  der  lü  tblir  ilürite  so  lange  fraglich  sein,  als  ein  gewisser, 
aus  Preulkn  berufener  Gymnasialdirector,  der  zugleich  „ordentliches  Mit- 
glied des  Oboidialrathes^  nnd  somit  sein  eigener  V<Hgeaetster  ist,  an  der 
Oestaltnng  des  Mittelschnlwesens,  das  demnilchst  dnreh  ein  Ges^  ddfaiilir 
neu  geregelt  werden  soll,  hervorragenden  Antheil  nimmt.  Die  „Badischen 
Schulblätter*,  von  denen  bereits  zwei  Nummern  erschienen  sind,  prits' nfiren 
sich  gutj  indem  sie  gediegene  Artikel  über  verschiedene  Disciplinen  und  ::s:bal- 
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verhftltnisse  in  gewünschter  Mannigfaltigkeit  bringen.  Der  im  Programm 
■betonte  Freiiimth  ist  bis  jetzt  nocli  sehr  bescheiden  nach  oben  znm  Aii'^lruck 
gelauirt.  Möchte  das  neue  Blatt,  wi-lches  monatlich  einmal  ( Ahonueineiii  — 
4  Mark  juhriichj  emheint,  auch  dazu  mit  Erfolg  ii.  a.  b«itrugeu,  die  Lehrer 
an  Uittelschiileii  unter  einem  Banner  za  vereinen,  wie  dies  bereitB  )>ei  den 
VoIkttdraUehrem  seit  Jahren  der  Fall  iat. 


Vom  deutschen  Ostseestrande.  Es  ist  in  Elementarlehrerkreisen  der 
prenflischen  Monarde  «äbefc  nur  eintlrtlidl  darüber,  daas  die  „Allgemeinen 
Beatimmnngen"  des  firttheren  Cnltnaminlsters  Dr.  Falk  anf  das  geistige  Ijeben 
des  ganzen  Standes  den  segensreichsten  Einfluss  ausgeübt  haben  und  noch  aus« 
Rhön.  Dieses  Testimoninm  untoischreibt  auch  gern  »lif  iUjcrw.'Utigende  Majorität 
der  Interessenten  vom  Osteeestraudc.  Zunächst  bpfreitoii  jone  Ministcrialrescripte 
die  Seminare  von  dem  Drucke  der  bigotten  Regulative  von  Kaumer.  Die 
angdienden  Lehrer  wurden  dmrcli  höhare  und  moderne  Lelindele  weit  mehr 
befiüiigt  für  ihre  weitere  Forthüdong  als  in  derReactionsperiode  der  50er  Jahre. 
Sie  konnten  in  zwei  Lieblingsgegenständen  ein  Examen  für  Mittelschulen  machen, 
welches  die  Qnalifiration  fnr  das  Kectorenamt  anVtalmti'.  Man  muss  es  erlebt 
haben,  um  zu  wissen,  wie  die  Lehrerwelt  auialhmete,  uui  eine  Excursiou  in  die 
weite,  luftige  Welt  dieser  oder  jener  Wissenschaft  zu  wagen.  Zu  5  und  6 
thaten  sie  sich  zusammen  und  hämmerten  nnd  feilten  mit  wahrem  Feuereifer 
tald  dort,  bald  «la.   Nun.  die  I^ftugSStatistilc  allein  schon  betiditet  über  die 

Resiiltatf  Vit  1  Erfreuiii  lies.    Aber  auch  diese  Sache  hatte  zwn  Seiten. 

Niemand  kann  zween  Hm  >  ii  dienen.  Manche  machten  die  Prüfunjr  auf  Kosten 
der  Schule,  d.  h.  sie  nahmen  in  ihrem  Studireifer  häutig  die  gerade  vorliegende 
Arheit  mit  In  die  Unterricbtsstonden,  oder  waren  doch  in  ihrem  Geiste  mehr 
mit  £epetition«i  heschftftigt  als  mit  der  ttherfBllten  dasse.  Die  nachtheiligen 
F<dgen  kountm  nicht  ausbleiben  tiud  sollten  allen  Betheiligten  zor  Lehre  dienen. 

Wie  die  \ia  dos  Herrn  Dr.  Falk  neues  Geistesleben  unter  Lehrer  und 
Schüler  tnxg.  so  hat  ticr  gegenwärtige  Herr  Cnltusiinuister  v.  Gossler,  eingedenk 
der  Bestrebungen  der  alten  Griechen,  für  körperliche  Kräftigung  gesorgt,  und 
jugendlichem  Frohsinn  nnd  berechtigter  Lebenslnst  neue  Oassen  gebahnt.  Dies 
ist  nicht  nur  doreh  Beschrftnknnff  des  Unterrichtsstoffes  nnd  d«rünterrichts2:eit, 
sondern  ganz  besonders  durch  die  Einführung  von  Spiel  und  Rciircn  nnd  der 
Schulspazic rg-Ilnere  nnd  Sehnlerfahrten  geschehen.  Für  letztr-ren  Zweck 
haben  denn  auch  säuiuitiiclie  Privat-  und  Staatabahuen,  sowie  die  Tour(lanij»tVr 
ihre  Fahrpreise  reduciit.  Zu  wünschen  bleibt  nur,  dass  die  Lehi'er  b«  i  <len 
nenm  üntemehmungen  ttbnall  ein  weises  HaB  ernsten  lassen;  denn  das  Usst 
sich  wol  nicht  leugnen,  dass  bei  zu  häutigen  und  xu  weiten  Ausflügen  derCJdd- 
beutel  der  Kitern  in  nbormüßige  Contribution  gesetzt  wird,  die  Kinder  an  ein 
süßes  Nichtstlmn  itnd  an  I'iedürfnisse  mancher  Art  gewnlnit  werden,  die  sie 
später  schwer  befriedigen  können.  Auch  dürfte  der  Auswanderungsirieb  genährt 
werden  (?  d.R.)^  der  hier  am  Ostseestrande  su  Zeiten  bedenklidie  DimenaiMi» 
annahm.  Die  schwierige  Aufgabe  dw  Lehrer,  auf  Eisenbahnen  und  Schiffen 
die  Beaufsichtigung  zu  führen,  wird  dadnrch  beib  ntend  erleichtert,  daSS  nur 
mit  grnßcren  Srliülern  die  "Rf  ise  anaretreten  wird,  nnd  da«s  das  Beamtenpersonal 
stets  hilfreiche  As>isteii/  b  i-,{et  und  große  Vorsicht  anwendet. 
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Ihr  Referent  erwähnte  im  letzten  Bericht*»,  wio  co)>if!t  kleinere  Städte  mit 
Eifersucht  darnach  gestrebt  hätten,  mögliclist  hohe  Lehranstalten  für  Kmhta 
und  Mädchen  zn  erwirken.  Es  war  ah^  bei  den  finanziellen  Verhältnissen  am 
dendohoi  Ostieeatnnde  TonuiBwehMi,  daas  die  Commimai  fttr  <Ue  Dtnv  dSt 
pecnnilren  Opfer  nicht  würden  ertragen  kSnneo.   Infolge  d^sen  hat  mtm  u 
vielen  Orten  anf  halbein  \Ye^e  st«'li<  ii  bleiben,  an  anderen  die  Anstalten  an 
den  Staat  abtreten  miisäen.  WerinL'^I  i  ich  man  diese  Operation  §:at  heilien  ki3niit'\ 
da  der  Zweck  erreicht  ist,  so  haben  die  Büii^er  doch,  abgesehen  von  maachea 
Nebendingen,  ein  kMübane  PrivIlegiBm  daM  eingelilLftt.  Der  Stnnt  ftbanimBt 
dieünteiiialtnng  einer  Lehnuntalt  nlanaliy  wenn  nieht  zogleieh  dasWahlredit 
der  Birectoren  nnd  Lehrer  an  ihn  abgetreten  wird.    Solange  nun  die  Gesin- 
nungen der  Bürs'prschaft,  sei      in  socialer,  religiöser  oder  politischer  Hinsicht, 
mit  denen  dei*  Kegierungsorgaiie  harnioniren,  geht's  sclion  jfut;  treten  ater 
Storm-  and  Drangperioden  ein,  so  kann  das  Verhältnis  ein  uuertrdgüche«  werden, 
trotadem  ea  anf  vol  attpolirten  Vertilgen  baairt  AnSerdem  widenMtea  idklie 
Manipolationen  veOatlndlg  dem  Ptineip  der  Selbttverwaltoog,  weichet  «f 
anderen  Gebieten  mit  gioBeii  Opfern  in  dem  OetaeeproTinaen  aar  Dnehftliiinig 
gebracht  wonlen  ist. 

Eine  schmerzhafte  Täuschung  sollte  den  Lehrern  in  den  Ostmarken 
auch  iu  der  letzten  Legislaturperiode  nicht  erspart  werden.  Sehnsüchtig 
erwartete  man  seit  vielen  Jahren,  seit  Generationen,  ein  Unterriehtigeaete 
fftr  Preoten,  für  ganz  Deatachland.  Durch  die  häutigen  Enttäuschungen  mfirbe 
gemacht,  glaubte  man.  dieses  nicht  mehr  zn  t'rleb«n,  und  nnter-nahm  einen 
letzten  vi'i*zweifelten .  aber  auch  vereitelten  Appell  an  die  parlauientariBchea 
K?irperschaften,  um  wenigstens  ein  Dotations-  und  Pensionsgesetz  zu  erreichen. 
Ungelähr  450  Fetltiomen  liefen  mit  taiuenden  Ton  Unterschriften  beim  Abgeocdr 
netenbanse  ein.  Anfenga  echien  die  Sitnation  günstig,  nnd  die  HoHbang  errekshte 
ihren  höchsten  Grad,  als  durch  königliches  Wort  in  der  Thronrede  der  Gegen- 
stand berührt  wurde.  Aber  leider!  selbst  der  Keferent  im  Abgeordnete nhanse. 
Herr  Dr.  Ki'opatscheck,  \v;ir  der  Sache  nicht  P}Tiipathisch  g-esinnt,  umi  die  Com- 
mission  ging  einstimmig  über  452  Petitjoueu  zur  Tagesordnung  über.  Hier» 
auf  viele  lange  Oesiditav  von  dort,  wo  am  Rhein  die  Bebe  blüht,  bis  dort,  w» 
am  Belt  die  MQve  sieht 

Angesichts  dieser  unabänderlichen  Thatsachen  pflegt  die  Lehrersciuft 
unverdrossen  ihre  anf  Selbsthilfe'*  gegrundet^'n  Institute.  Mit  Genehmiinni? 
dps  iierru  Überpräsidenten  für  W'estpreußen  haben  die  Vorstände  der  i'esuiozzi- 
Vereiiie  zu  Danzig  und  Elbing  einträgliche  Lotterien  veranstaltet.  —  Der  Ott« 
prenfiiBche  Emeriten-ünterstHtsongwerein  vertheilte  im  letxtea  Wirtscfaailqshr 
2430  Mark ,  welche  durch  Nickelmünzen  m&hsam  gesammelt  waren.  IHe  Ult* 
gliederzahl  stieg  um  129  auf  1899.  —  Die  unter  dem  Protectorate  der  Kron- 
prinzessin von  Preußen  steheiub-  .Mlj^emeiue  Peiisionsanstall  fiir  Lehrerinafn 
und  Erzieherinnen  hat  mit  Ablauf  des  Jahres  188Ü  ihr  achtes  Jahr  beschlossen. 
Die  Zahl  der  Mitglieder  stieg  anf  1105,  die  gesammte  JabreseAmahme  auf 
183  251  Mark,  wovon  23  041  Hark  ansgegebea  worden.  Daa  ganae  VenDSgea 
betrinkt  jetzt  1 262  400  ^Tark.  Laofokde  Unterstützungen  wurden  an  39,  Bei- 
hilfen zu  lUidei  eisen  an  77  Pemnen  gewährt.  —  Gar  tranrig-  sieht  e?  mit  den 
unverheiratet  und  krank  zurückbleibe ikUmi  Lehrertöchtern  bei  uns  am  ijtraDde 
aus.  Für  sie  wird  hoüeutlich  auch  Erlösung  schlagen,  ilau  beabsichtigt  fiir 
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diesen  Zweck  einen  Yerdn  zn  gründen  und  hofft  dardi  Vermächtnisse  und  Legate 
von  begiit«^rtoTi  Porsonen  bald  zu  Capital  zu  kommen,  und  diose  Hoffnung'  ist 
vielleicht  eine  berechtigte,  weil  für  die  Ueamtentöchter  des  Städtchens  Marien- 
burg  hl  wenigen  Jaliren  über  20000Mai-k  beigegeben  wurden.  Sollten  auüere 
TVditer  weniger  beachtet  «erden?  Ich  glaube  nicht!  —  Die  Sache  bedarf 
jedenfallB  nur  der  Anregung  in  weiteren  Kreisen,  die  hiermit  ahennab  aofr 
eindringlichste  allen  Lehreifreunden  in  Nord  and  Süd  gegeben  sein  mag.  — 
In  einer  Beziehung  ist  der  Stein  bereits  ins  Rollen  gekommen.  Eis  haben  sich 
gerade  auf  Anregung  Ihres  Referenten  in  versciüedenen  pädagogischen  Blättern 
Lehrervereine  in  der  Mark,  in  Posen  und  Schlesien  veranlasst  gesehen,  Begräb> 
nlacaasen  auf  Gegeneettigkeit  sa  gründen.  Die  Caasen  nntendieiden  aieh  von 
den  Lebensversicbenmgen  dadurch,  dass  sie  kein  Capital  ansammeln  und  die 
versicherte  Snnime  sofort"  auszahlen,  sobald  der  Tod  constiitirt  ist  Der  Tod 
richtet  sich  auch  bei  Lehrern  nicht  nach  der  Gehaltserhebung.  Er  kommt,  wie 
der  Dieb  in  der  Nacht,  und  es  sind  viele  Fälle  bekannt  geworden,  dass  auch 
aelbat  bei  Literaten  nnd  gut«itiiirten  Lehrern  Icein  Geld  im  Haue  war»  all  ^ 
TodesfikU  eintrat.  Selbst  Polioen  nnd  Staatap^iere  sind  nicht  oline  hcarbe  Ver- 
luste plötzlicli  zu  Geld  zu  machen.  Solche  Begräbniscassen  sollten  unter  hSheren 
und  niederen  Lehrern  im  Interesse  des  Standes  an  allen  Orten  eingerichtet 
werden. 

Für  Fortbildung  der  Lehrer  in  einzelnen  Disciplinen  geschieht  zur  Zeit 
auch  hier  Vieles  und  Manches.  Mehrere  größere  Städte,  wie  Königsberg  u.  s.  w., 
haben  für  die  Zeichenlehrer  die  Mittel  bewilligt,  damit  sie  die  Ansstetlnng  Ten 
Zeirhnungen  und  Zeichenm atrial  in  Berlin  besuchen  können.  —  An  die  Lehrer 
im  Kreise  Schlochau  hat  Hen"  T.aiulratli  Dr.  Scheffer  über  8000  ObstbSnme 
vertheilen  lassen,  um  dieObstbannizucht  melir  zu  beleben.  Zu  gleichem  Zwecke 
ei'halten  Lehrer  Urlaub  und  Unterstützungen,  wenn  sie  einen  Corsus  in  der 
großen  Konstgärtnerei  von  Bathke  in  Pranst  durchmachen  woQea.  —  Recht 
anaehnliche  Kos^  vororaacht  die  AnsbÜdong  von  Tnmlehrem  nnd  Tnni> 
lehrerinnen  in  der  Centralturnanstalt  in  Barlin,  wozu  unser  Strand  ein  starkes 
Contingent  stellt.  Die  Einführung  dieses  Unterrichtsgegenstandes  in  den 
Mädchenschulen  ist  noch  nicht  überall  vollzogen.  Der  Grnnd  ist  ein  ver- 
schiedener. Bald  unterrichten  Lehrer,  bald  Lelireriunen;  bald  nehmen  die 
größeren,  bald  die  kleineren  Hftddien  am  ünterridite  theU.  An  einigen  Orten 
wild  nur  im  Sommeraemester,  an  anderen  daa  ganze  Jahr  geturnt.  Am  weitesten 
ist  mit  der  Heform  Tilsit  vorgeschritten.  Dort  turnen  sämmtliche  Mädclien- 
schnlen  der  Stadt  Sommer  und  Winter  in  ein^r  für  Mtiflchen  besonders  erbauten 
und  eingerichteten  Halle  im  Garten  der  liiilieren  Tocliierschuie.  Der  Unterricht 
wird  in  den  oberen  Classeu  von  Lehrerinnen,  in  den  unteren  von  Lehrern 
ertheilt  Im  allgemeinen  werden  die  Lehrerinnen  den  Lehrern  anf  diesem 
Gebiete  wol  den  Rang  streitig  machen  nnd,  wie  es  scheint,  mit  gutem  Recht. 
Erfreulich  bleibt  es.  dass  auch  in  den  kleineren  Coiumnnon  der  Gegenstand 
fortgesetzt  im  Auge  belialten  wird,  und  es  thut  nach  Victor  Scheffels  Tumerlied 
auch  noth,  wie  folgende  (i.  Strophe  beweist: 

„Vornehmlich  in  grilßem  Städten 
Kam  gänzlich  der  Mcnscli  auf  den  Hund! 
Dümx  blieben  die  Extremitäten, 
£s  wttthet  im  Haare  der  Schwund. 

51* 
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pie  Bäuche  nur  zo;^  umn  «ich  dicker 
Mit  Bier  und  TerdSehtigem  Weia 

Und  schatite  dtirr  h  Kneifer  und  Zwicker 
Bla!<irt  in  das  Leben  hiueiD.'* 

In  einer  Tlt  zifliutifr  kann  man  mit  der  heutiir*-n  J^clnilo  nicht  znfriedf^n  mn. 
Si»'  Jii'  iit  geime:  <Um  Aberglanben  nml  der  Intoleranz  g^-sm  Anders- 

denkende vor.  In  betreff  de«  ei'steu  Punktes  erleben  wir  denn  iiäutig  mittd- 
alterlicb«  Dinge.  In  betreff  des  sweitan  Ponktes  hfttten  nna  bd  völlig  geudaditet 
BeTSlkenmer  die  Si]imlUiisclnile&  ein  gut  StUek  weiter  bringen  kSnneit  Die 
Entwickelnng  derselben  wurde  leider  gehennit  und  aognr  eine  Jndenti^ 
lipranfbpsohworen,  die  ftir  Lehen  und  Eiirenthnm  mehrerer  mo«aisch<»r  Bür^^r 
auch  in  Pomniem  und  WeslpreuC^n  beinalie  \  erhängnisvoll  geworden  wäre. 
Ich  erinnere  nur  au  den  Synagogenbiand  in  Neu-Stettiu  und  an  den  vorgeblich 
ritneUen  Mord  an  dem  Knaben  Cybnlla  in  Skorzk.  In  aeichen  Dingen  Bemedar 
zu  schaffen,  wird  die  emete  Aufgabe  jedes  Pädagogm  der  Znkonft  aein.  Nach 
meiner  unmaßgebliclien  Meinung  ist  der  Himmel  international. 

Vorlänlig  dürft«  dem  Lehrermangel  unter  Literaten  und  Dliteraten  in 
df  r  preußischen  Monarchie  auf  lanire  Zeit  abgeholten  sein.   Gar  mancher  • 
malige  Musensohn  mit  guten  Zeuguissen  mnss  sich  in  Privatstellnngen  herum- 
drücken und  lange  warten,  bis  es  ihm  gelingt,  eine  feste  Anstellung  aan  einer 
Öffentlichen  ünterrichtsanatalt  in  erhalten.   Ein  fthlbarer  llangel  ist  jedoch 
seit  Jahren  an  evangelischen  Geistlichen  bemerkbar.  Hier  übersteigt  die  Zahl 
der  Vacanzen  dir  Zahl  der  disiK>niblen  Candidaten  bei  weitem.  Zu  den  Seminaren 
ist  ein  bedeutender  Ziidiang.   Viele  Bewerher  werden  jrnrüpkire^ncs*  n .  und  es 
wäre  jetzt  mehr  ais  je  an  de4*  Zeit,  die  Anforderungen  an  Wissen  und  Können 
xn  steigern.   Es  gewinnt  fast  den  Anscheint  ^  ob  man  Fnrdit  htttCt  die 
Ldirer  klQger  za  machot  Herr  Schnirath  Sdramann  in  Frankftui  a.  d.  Oder 
hat  bekanntlich  den  Lehrern  das  Verlangen  nach  mehr  Bildung  itt  einem 
geharnisthteii  Vortrage  £rf£ren  die  pildnirnrisclie  Presse  der  '''^'fr-^^-nwarT  «fhr 
übel  genoninit  n.    Kr  iiicint:  ..^'nlkss(  Imllehrerbilduii?  wird  immer  nur 
schullehrerbilduiig  Ideibeu,"  und  das  ist  ebenso  walir,  ai.s  es  wahr  ist,  das»  ein 
pietistisdier  Schalrath  ein  pietistiscber  Schalrath  bleibt,  und  wenn  er  bis  Mittag 
sehlAft  Die  Lehrerinnenprodnction  hat  grofle  Dimensionen  angenommen^  infolc^ 
dessen  laufen  zu  jeder  vacanten  Stelle  besonders  an  höheren  Töchterschnlen 
zahlreiche  Meldungen  ein,      in  Panzig  kürzlich  über  130.  Viele  junge  Damen 
machen  die  Semioure  nur  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung  durch.  —  Dass  uns  am 
Strande  königliche  Huld  nicht  vergisst,  beweisen  auch  folgende  Gnadengeschenke 
mm  Bau  von  Schalen.   Es  erhielten  die  in  Sominten  im  Kreise  Goldsp 
2622  Mark,  in  Nassawen  im  Kreise  Stallnpönen  1162  Harle,  in  Langallen  im 
Kreise  Insterbnrir  -^00  ^lark.  in  Gehsen  im  Kreise  Johannisburg  SönH  }UrV. 
in  (Jstziwilken  im  Kreise  Johannisbarg  4700  Mark,  in  Gutenwalde  im  Knfise 
Sensburg  400  Mark  und  in  Ukta  im  Kreise  Sensburg  2500  Mark.  —  Wem 
Ton  unseren  Lesern  wttre  nidit  dn*  Name  des  alten  berühmten  Klosters  Oliva 
bekannt;  aber  nur  wenige  werden  wissra,  dass  dieser  historische  Ort  üb  der 
Nähe  von  Danzijr  eine  Fülle  von  Natorschönheiten  bietet.    Dort  feierte  am 
5.  Juni  f.  ilt  r  Pöimtrsranist.  Herr  Bensemann,  das  seltene  Fest  des  BOjUhriyen 
Amtsjubiiäums,    Herr  B.  hat  während  seiner  Amtfiführung  wiederholt  vor 
regierenden  Häuptern  seine  Kunst  hören  lassen. 
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Unter  den  akadejuit;*!!  j^eliildett  n  Lehrern  hat  auch  bei  uns  am  Ostser- 
strando  ein  Ausspruch  des  Abgcordiiotcn  Dr.  H.  Delbrück  eine  große  Missstimimmg 
hervorgerufen.  Seit  der  Eiiiführnng  der  neuen  Gerichtsordnung  im  Jahre  1878 
haben  wir  in  d«B  Sstliehen  Provlnxen  der  inrenßischen  Monarchie  eine  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  rechl  kostbare  Reehtepflege.  Das  Gehalt  der  Richter  steigt 
aber  von  2400  Harle  Ms  auf  6000  Mark.  Das  Gehalt  der  Philologen  steigt 
dagegen  nur  von  IROO  ^fark  auf  4500  Mark  und  das  der  Tlitologen  im 
Durchschnitt  vielleicht  noch  lauge  nicht  auf  3000  Mark.  Die  en^tc  Fol-^p  solches 
Dotationsplanes  war,  dass  sicli  in  der  Rechtswissenschaft  eine  bedeutende  i  ber- 
prodnetion  geltend  machte.  Eine  weitere  Folge  waren  zahlreiche  Petitionen  . 
von  Philologen  bei  dem  Landtage,  welche  nm  Gleichstellang  baten  and  auch 
vom  Hause  der  Staatsregiernng  zur  Berücksichtigung  empfohlen  wurden.  In 
der  bei  dieser  Gf  h^ji^onlitMt  ^epflon^enen  Debatte  sprach  der  vorhin  erwUhnte 
Abgeordnete  das  große  Wort  gelassen  aus:  „Eine  Gleichstellung  mit  den 
Bichtern  sei  nicht  zuzugeben,  da  der  Richterstand  ohne  Zweifel 
ein  ^YOmelimere]^  als  derjenige  der  Lehrer  sei."  Herr  Dr.  Delbrfick 
geht  offenbar  von  dem  Grandsatze  aus:  ,,Wo  das  meiste  Geld  ist,  da  ist  die 
pToLJt  re  \'nrni'hniheit/'  Nnn  zugegeben!  Wenn  aber  nnsere  Gymnasialltlirer 
die  Gehaltsskala  wechseln  könnten,  dann  wftren  doch  sie  dif»  Vorntlnuereii. 
Nicht  wähl  '?  —  In  den  Augen  unseres  urwüchsigen  Sti'aud Volkes  ist  die  Stel- 
Ivag  der  Lehrer  höherer  Untmichtsanstalten,  die  mcb  mit  dem  Heiligsten  eines 
Volkes,  mit  der  Bifite  der  ganzen  groften  Nation  zn  beschttftigen  haben,  min- 
destens ebenso  wichtig-  und  verantwortlich,  als  die  Stellung  eines  Richters, 
welcher  in  vielen  Stadien  mit  dem  Abschaum  der  nu-nst  liHi  hen  Gesellschaft 
zn  Thun  hat.  Zu  bedauern  bleibt  nur,  dass  ein  Lehrer  selbst  seinen  Stand 
her  untersetzen  kann.  — 

Ganz  onaehfitzbare  Anregungen  znr  Schnlhygiene  hat  der  Professor 
Dr.  H.  Cohn- Breslau  auch  fiir  nnsere  Gegend  gegeben.  Seine  Statistik  ttber 
die  znnehm'  iideii  Anironkraiikheiten  haben  alle  Behörden  zu  doppelter  Aufmerk- 
samkeit aii^'t'S]i(init.  Die  Lichtfrage  ist  eine  Hanptfra^'t-  )m  !  der  Aiila?-o  von 
neuen  Schullocalen  geworden.  Von  bedeutender  Wichtigkeit  kann  ferner  der 
von  Professor  I<eonhardt  Weber  in  Breslau  erfundene  Photometer  werden.  Das 
ist  ein  Instrument  znr  Hessnng  der  Lichtstftrke  in  Scholrftnmen.  Mit  Hilfie 
desselben  kann  man  angeben,  wieviel  Normalkerzen  in  ein  Meter  Entfernung 
aufge.stellt  werden  müsstcn,  nni  ein  Blatt  Bain.  r  eben.so  hell  zu  erleuchten,  als 
es  vom  Tageslicht  erlenchtet  w  ird.  Hi*»chst  lun  litlieilig  für  .Schüleraugen  wurden 
in  letzter  Zeit  die  iiberhandnehmenden  Nasenklemmer,  Pincenez  genannt.  Die 
Ofiftiker  haben  zwar  mit  diesen  GlAsem  ein  gates  Geschäft  gemacht,  denn  ein 
jedw  halbtfwachsene  Schfiler  mnsste  ein  solches  InstmmeDt  besitzen.  Da  end- 
lich vernehmen  wir  aus  Nordhansen,  dass  die  dortij^en  Directoren  unter  den 
Schülern  eine  or^ße  Aufreenna'  daduirh  hervorjrerntVn  hahen,  das-^i  »\v  forthin 
alle  Xas<  nkl»'mmer  in  die  Acht  erkiiütcu.  Ihr  gutes  Beispiel  düi'fte  viel  Nach- 
ahniuu^  üuden. 

Um  anch  entfemterm  Kreisen  einen  Einblick  in  die  Forderungen  bei  der 

zweiten  Prüfung  für  preußische  Elementarlehrer  zu  gestatten,  seien  kurz  einige 
Aufgaben  au^  d»  i  Prüfung  in  Graudcnz  vom  12.  bis  16.  Mai  c.  »  rwälmt.  .\nf- 
fiatzthemata  waren:  1.  Die  schulgeniäße  Behandlung  eines  Gedichtes  auf  dtr 
Mittelstufe.  (Nachgewiesen  an:  „Die  Einkehr"  von  Uhland,)  —  2.  Schulgemüiie 
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Behamiluni?  der  biblischen  Gesohiehte:  "Das  könig-liche  Hoclizeitsniahl.  ?>.  "^chul- 
geinilüe  Behandluu^  folgeuder  Kechenaufgabe :  Weiches  Capital  brinoft  zu  3*,, 
in  zwei  Jahren  ebensoviel  Zinsen  als  240  Mark  zu  5  ^  ^  JaiirenV  — 
Themata  za  Lehrproben  waren:  Das  7.  Oeliot  Die  Frtclite  des  Gebets.  Der 
6.  OlanbeneartikeL  Der  heOige  NepomnlL  Die  BeiAgw  im  Satie.  leh  batf 
einen  Kameraden.  Von  den  Winkeln.  Giarakterbild  vom  Harz.  Die  alten 
PicnGfTi  Der  Knrknck.  Der  Friihliner.  —  Am^h  bei  der  mündlichen  Prütiuig 
wurde  nach  der  Schulpraxis  ^reforsclit.  Hier  einige  Fragen:  Wie  behandelt  man 
das  9.  Gebot?  Wie  das  i:>acrament  der  Ehe  in  der  Schale?  Welchen  Zweck 
hat  der  BetigioneiiiiteiTidit?  Wie  wendet  man  bei  demsdben  die  Karle  an? 
Wie  beliandelt  man  ein  Leeeatilek?  Wie  kann  man  die  Leaestdcke  für  die 
Anflsätze  verweiten?  Wie  bebandelt  man  das  Hanptwort?  Wie  erzielt  mia 
ein  sinner'viiiUics  Lesen?  Wie  führt  man  die  Schüler  in  die  Bruchrechnung  em? 
Wie  verwendet  man  Helfer  beim  Rechennnt errichte?  Wie  nnterrichtet  man 
anschaulich  in  der  Geographie'/  Wenn  wendet  mau  die  zeichueude  Methode  im 
geographischen  UateRiciite  an?  Weiehe  Karten  sind  nach  den  „AUgeoMinai 
ßestiromongen*'  nnentbefarlieh?  Die  Sehreiblesemethede.  VorBbangea  fln 
Schreiben,  n.  s.  w. 

In  Königsberg  am  Pregeltiusse  hat  sich  die  Schülerzahl  so  stark  greinehrr. 
dass  der  Magistrat  sich  genötbigt  geseiien  hat,  auf  der  sogenannten  Salzwiese 
2  Baracken  für  20  000  Mark  an  errichten.  In  jeder  wurden  8  Schilahnmef 
eingeriditet  Im  fibrigen  eniehtet  anchKtaigabng  in  der  Stadt  walirePalflste 

für  Schalzwecke;  angenblicklieh  konnten  die  StadtvSter  nnr  über  zweckmäßige 
Bauplätze  iiiclit  ins  klai-e  kommen.  In  dieser  Metropole  der  alten  Borussia  ist 
unter  Prof.'ssor  Dr.  Baunig-art  ein  Comit^  zusammens-etreten,  welches  Beiträge 
anniuimt,  um  den  Brüdern  ünuim  zu  ihrem  handenjährigen  Geburtstage,  am 
4.  Jannar  1885|  in  ihrem  Geburtsorte  Hanan  ein  würdiges  Denkmal  eRiehtea 
an  kiSnnen. 


Aas  Ungarn.  „Das  ungarische  UuteiTichtüweäen  in  den  biudieujahren 
1881—82  und  1882—83.  Im  Anftrage  des  Ute.  nngar.  Ministers  für  Cottas 
und  Unterricht  nach  amtUehen  Quellen  datgesteUt^,  betitelt  sieh  das  Bsch» 

welches  uns  neulich  zugesendet  worden  ist. 

Es  ist  dies  der  vierte  deutsche  Bericht,  welcher  die  Ergebnisse  der  culttirellen 
Bestrebungen  und  Fortschritte  Ungarns  auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  l'nter- 
riehtes  dem  Anslande  vorfölirt 

Der  erste  gleichnamige  Berieht  erschien  im  Jahre  1875,  welcher  die  adit 
Jalire  umfassende  ThUtigkeit  der  ungarischen  ünterrichtsverwaltun^  seit  der 
flternalinie  der  selbstständigen  Leitung  der  Geschäfte  im  Jahre  1867  uns  vw- 
tTiJirte.  Er  machte  uns  mit  den  Erg-ebnissen  bekannt,  welche  durch  die  Durch- 
fuiu'Uiig  des  nach  modernen  Unterhcht^principien  festgestellten  Volksschalgesetzes 
Tom  Jahre  1868,  Gea.  Art  38,  endelt  weisen  waren. 

La  Jahre  1879  ersehien  sweiter  Bericht»  welcher,  dem  ersten  sich  esg 
anschließend,  den  erfreulichen  Beweis  lieferte,  dass  das  nng-arische  UntemMit«- 
wesen  seinen  oro-anisehen  Entwickelnn?siir<H-ep>;  b -«tanden  liat,  und  einer  fort- 
währenden Ersturkung  und  Ausbi'eitaug  entgegensieht. 
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Pipsem  Berichte  reihte  sieh  iui  Jahre  1882  ein  tlrittfr  nn.  Er  enthielt 
die  Darstellung  des  üiiterricht^wesens  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1879 — 80, 
Diesem  schloss  sich  nun  das  vorliegende  Werk  an. 

Diesem  vifliteii  Beridite  liegt  der  ,,zw8]fte  olftelelle  Bericht  des  kSiLiuigar. 
Hiaiiten  fBr  Cnltns  imd  Unterricht  an  den  ßeidistag''  roGnuide,  vw  welchem 
flieh  nur  in  wenigen  unwesentlichen  Punkten  unterscheidet 

Die  einzelnen  Abweichungen  sind  durch  den  Zweck  Benohtes  bestimmt. 
Es  muBste  Rücksicht  darauf  genominen  werden,  daü.s  der  deutsche  Leser  in 
unjBem  thatsächlichen  VerhAltnissen  wenig  bewandert  ist  und  daher  einiger 
eriftnfternden  Winke  bedarf,  nm  am  dem  Werke  aellwt  nnd  richtig  den  gegen- 
vrilrtlgen  Stand  des  Öffentlichen  Unterrichtes  beurtheilen  zu  können. 

An  der  Hand  des  st^itistisohen  Materials,  welches  in  zweckmäßiger  Anord- 
nung nnd  Zusammenstellung'  in  dem  besafjten  Berichte  anfg-espeicliert  ist,  wollen 
wir  die  Hauptmomeute  des  ungarischen  ünterrichtswesens  unseren  Lesern  vor- 
ItthrcQ* 

Bei  der  knnen  Betrachtnng  wollen  wir  nna  an  daa  im  Berichte  befolgte 
System  halten  und  nacheinander  das  Volkaschlilwesen,  die  Mittelschulen,  die 
oberen  Lehranstalten  und  endlich  ganz  koni  die  philantropischen  nnd  gemein- 
cnlturellen  Anstalten  berühren. 

Anf  dem  Gebiete  des  Volksschulweseus  sind  in  den  letzten  Jaliren  keine 
nen«i  legislatoriachmi  Acte  an  ▼eneichnen.  Daa  oben  erwähnte  Volkaachnlgeaetz 
bildet  die  Grundlage  desselben,  nnd  die  Tbfttigkeit  der  Unteirichtsverwaltfuig 
beschränkte  sich  darauf,  das  Felilende  in  folgerichtiger  nnd  nataiigemSAar  Ent- 
Wickelung:  des  bereits  Vorhandenen  zu  erreichen. 

L'iigain  hatte  im  Jahre  1869  13  798  Volksschulen  nnd  im  Jahie  1882 
bereits  15  993,  also  nm  3230  mehr.  Ebenso  hat  sich  die  Zahl  der  Lehrer  um 
4604  vermehrt,  so  daas  im  letaten  Jahre  achon  22396  in  den  Scholen  wirkten. 

Hiermit  steht  im  Znaammenhang^e  und  lilsst  auch  auf  die  Ausdehnung  dea 
Unterrichtes  schließen,  dnss  von  2  215H87  schiilpfl-rlitii^en  Kindern  1697  984 
die  Schule  thatsächiich  besucht  haben.  Im  Jahre  1882  hei  eine  Schule  durch- 
Bclmittlich  auf  17  o  Qkm,  857  Bewohner,  139  schulpflichtige  und  106  die 
Scbnle  thataScUieli  besncbende  Kinder,  anf  eine  Gemeinde  kam  1*26  Sehnle. 
Eine  Yermehrnng  der  Sdinlen  erweiat  sich  als  nothwendig,  da  nach  d«ai 
Gesetze  nicht  mehr  als  80  Schüler  nnter  der  Ldtnng  eines  Lehrera  in  einon 
Xielirzimmer  sich  beßnden  dürfen. 

Im  Jahre  1869  geuossen  ')(>42*'/y  der  sehnlpflicliti^'-en  Kinder  den  Volks- 
achuluüte nicht,  während  im  Jalue  18Ö2  bereits  76"64"^o.  Aus  dem  noch 
imuof  hohen  Poroentsatz  der  schnlpfllchtigen  Kinder,  welche  die  Schale  nicht 
beancbt  haben,  kann  nicht  anf  eine  matte  Darehfnhrang  der  die  Schnlpflicht 
aussprechenden  Gesetze  oder  anf  Nachlässigkeit  der  hiermit  betrauten  Organe 
geschlossen  werden.  Fr  ^^ird  dem  üm^tTindf  yu/^n';rhr''ili»^Ti  '•»Mn,  dass  in  251 
Gemeinden  noch  keine  .*^chulen  Itestein  u.  und  dass  die  schulptiiehtifren  Kinder 
vou  I8U7  Gemeinden  mit  ihren  Schul|>tLichtigeü  an  die  nahgelegeiie  Xachbar- 
gemeinde  gewiesen  waren.  Dies  letztere  trübt  in  bedentender  Weise  anch  die 
tiene  nnd  g:euaue  Würdigung  des  Erfolirt  s  d»  s  Schulbesuches  und  dessen,  in 
welchem  Maße  die  Elteni  ilm  r  Ptliclit.  die  Kinder  in  die  Schule  zu  schicken, 
entsprechen.  Dif  weif  e  Entfernuu}^  von  deui  SchuUocale  macht  den  Schnlbesnch, 
der  von  der  Landbevölkerung  im  Frühjahr  und  Herbst  ohnehin  eingestellt  wird, 


Digitized  by  Google 


—   762  — 


vt  il  die  Kinder  bei  dem  Mangel  nn  AHx  itskräften  während  der  Arbtttaadt 
ihnen  behiltlich  sein  müssen,  auch  im  Wiuier  mansrelhaft. 

Vor  allein  aber  thut  eine  Vermehrung  der  V  olkäächuiea  uoth.  Bei  dem 
knapp  bemeiMnen  Untorrichtobndget  itt  diei  firtOich  nicbt  recht  nflg-lieh.  Unaer 
geeeCigebender  Körper  müaste  in  dieeer  Bedeliiing  die  tdum  oft  begehrtea 
materiellen  Nüttel  dem  Unterrichteminiaterittoi  ohne  Widerrede  nnd  Frtfe  in 
größerem  ilalie  zur  Vei'fügung  stellen. 

L>eui  Charakter  nach  waren  im  Jahre  1882  3Üo  Staaia-,  1763  Gemeinde« 
(confessionslose,  communale)  und  13  683  confessioncUe  Volksschulen.  Die  Zahl 
der  Gemeinde-  ondStaatMchnlen  TergrOBert  dcb  aleo  von  Jahr  »i  Jahr,  wshnod 
die  der  conÜBMionellen  sich  verringert.  In  die  Zahl  der  confessionetlen  Scholen 
theilen  sich  7  verschiedene  fonfessionen  und  ebenso  viele  Nationalitäten.  Dieser 
X'mstand  kann  zur  (Teniige  erkiäien.  wie  ei-schwert  die  Ausübung  des  Ober- 
aufsichtertrchtes  des  Staates  gegenüber  den  autonomen  Cuufessionen  und  die  In- 
angurirung  einer  durchgreifenden  einheftliehen  UnterrichtspoUtlkiit.  Doppelt 
schwierig  ist  dies  in  unserer  Zeit»  in  welcher  die  Sehole  die  nmatrittenstellaeht 
geworden  ist,  von  deren  Besitz  and  Beeinflussang  jede  Interessensphäre  und 
mag  sie  sich  noch  so  schwierige  Ziele  gestellt  haben,  den  Sieg  ilir«  r  Meinung 
und  mit  der  \'er\virklichang  ihrer  Ideen  die  eiträomte  Menschenbegluckuug  für 
die  Zukunft  erhotit. 

Wenden  wir  uns  non  zn  den  Kittel schnlen.  so  haben  wir  vor  alle» 
Erwähnung  sn  thnn  des  im  Jahre  1883  gebrachten  30.  Gesetsartakeb,  welcher 
dadurch,  dass  er  die  Kategorien  der  Gymnasien  und  Realschulen  fixirt  und  dai 
Anfsichtsrecht  des  Staate«  über  die  confe«!sion eilen  Mittehchnlen  be!rrrind<»t  nnd 
regelt,  die  harmonische  und  j;leichiiiiiliige  Entwickelung  der  ilittelschulen  und 
den  Erfolg  des  Unterrichtes  veibürgt. 

Im  Jahre  1883  gab  es  in  tJngam  178  Hittelschalen,  und  zwar  150  Gym- 
nasien und  28  Realschulen.  Ihrem  (  iuii  akter  nai  h  ^^ab  es  26  staatliehe  und 
unter  der  Aufsicht  nnd  Leitung  des  Unterrichtsministeriuins  stehende.  71  römisch- 
katholische und  62  autonom  coniessioneile.  Die  Zahl  der  Schüler  betrag  385Ö7 
mit  2511  Profes.soren. 

Infolge  des  ausgedehnten  MltteledialnetsBee  bietet  tküt  8ftnuntlich«i,  andi 
den  ärmeren  Classen  derBevVlkemng  Gelegenheit,  ihreS5hne  der  wiaeenidiaft- 
lichen  Laufbahn  zn^uführen.  Dies  mag  in  einem  Indostrieetaat  zum  Vortheil 
gereichen,  ftir  einen  Airriculturstaat  aber,  wie  T'nsrarn.  kann  es  leicht  die 
Erziehung  eines  fj^t  istigeu  i'i  oletariats  und  dii- ^'eI•s*  lii»  liuiitr  dt-r  tresnuden  \'"r- 
hilltnisse  zwischen  den  einzelnen  Berufsclasseu  der  Bevöikening  znr  Folge  habt-u. 
Wir  können  also  nur  beistimmen,  wenn  die  Ib^ming  die  Jngend  anf  dis 
gewo'bliebe  nnd  reale  Gebiet  an  Idten  bestrebt  ÜL 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Hochschulen  sehen  wir  eine  rege  Thrui^- 
keit  durch  die  T'nterrichtsleitung  entfaltet.  I'ie  Lehrstühle  werden  von  Jaiir 
zu  Jahr  vermehrt,  Localitäten  und  Laboratorien  g-cbant  nnd  einiri  riehtet.  nm 
den  fühlbaren  Maugel  des  höheren  Unterrichtes  moglichüi  bald  zu  beseitigen. 
Im  Laufe  des  letzten  Schu^abres  bestandwi  55  theologische  Lehranstalten  mit 
307  Lehrern  nnd  2039  Hörern;  13  Rechtsakademien  mit  798  Schülern  und 
130  l^iM't«  s.'ioren.  Unter  den  2  Univereitäten  Ungarns  verdi«  nt  die  kön.  Univr-r- 
sitUt  zu  Hiidapest  besondere  Beachtung.  Namentlich  sind  es  die  niedirinische  nnd 
die  philosophische  Eacultiit,  bei  welchen  sowol  in  der  Weiterentwickelung  d«" 
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be«Celi«adeii,  wie  siuh  in  der  Eniehtttn;  neiier  Lehntnble  eine  Zunahme  »i 

verzeichnen  ist.  Auf  dieser  Hochschale  waren  in  beiden  Semestern  160  Lehr- 
stuhle bpsf'tzt.  und  zwar  ^ab  es  63  öfFentliVhe  ordentliche  Professoren,  20itfFent- 
liche  auüeronieiiüichö  ProlVssoren,  9  Hnpi»l»'Uteii,  62  Privatdocent^n  und  6  Fach- 
lehrer. Von  den  Lehrstühlen  kamen  auf  die  theologische  Fiicultüt  1 1  uiii  87  Hörem, 
anf  die  recht»*  nnd  stnetswiBeentchaftUehe  36  mit  1626  HSrem,  auf  die  medi- 
cinische  54  mit  1017  Hörern,  anf  die  phüoeopliiflclie  59  mit  324  HOiem.  En 
haben  sich  an  der  juridisclien  Facaltät  insgesammt  zu  den  Prüfungen  gemeldet 
1228  Candidaten,  nnd  von  <li<'«<pn  777  die  Prtifnnprn  mit  Erfolsr  bestanden. 
Zu  den  Kigoro»eu  mcidct^u  Bich  741  Candidaten,  von  denen  410  mit  Erfolg 
dasselbe  bestanden  haben.  An  der  medicinischeu  Facultät  haben  sich  zu  den 
PrlAmgen  691  Candidaten  geneidet^  von  wdohen  646  die  Frttftinir  beatanden 
haben.  Unter  den  510  Bigoronnten  haben  344  die  Ptfifltng  mit  Erfbig 
abgfleert. 

Die  zweite  kün.  ungar.rtochschnle,  die  Fninz-.Tosephs-Univfisität  zu  Klatisen- 
burg,  hatte  60  Lehrstühle,  von  denen  14  auf  die  Staats-  und  recht^wissenschaft- 
Ifebe  mit  229nflffeni,  anf  die  mediciniscbe  nnd  chirurgische  15  mit  93  HSrem, 
anf  die  pluloeophieche  19  mit  71  Hörem,  anf  die  mathematische  nnd  natnr- 
wiasenschaftliche  12  ^nit  42  Hörem  kamen. 

Als  dritte  ITofhschulc  it^t  das  kön.  Josephs- Polytechniknm  zu  erwähnen. 
Der  Lehrkörper  derselben  zUhlte  24  ordentliche  Professoren,  3  Supftlmten, 
8  Privatdocenten,  4  Fachleiirer  und  1  A^ouctm  Das  Polytechmi^um  ilieilt 
Bidi  in  3  Faebabtheilnngen:  in  die  Ingeniemv  nnd  Architeicten-Fachaeetion 
mit  40  HSreni,  in  die  Faelifleetiim  Ar  Uaaehinen^Ingenienre  mit  473  Hörem, 
in  die  chemische  nnd  allgemeine  Faehsection  mit  51  Hörem. 

Unter  den  philanthropischen  .Anstalten  sind  zuerwWinen:  das  kön.  Landes- 
Taubstammen-Institut  in  Waizen  mit  IHi  Kindern;  die  Budapester  israelitische 
Landesstummen-Anstalt  mit  60 Kindern;  die Laudeäblinden- Anstalt  mit  87 Zög- 
lingen; das  Balaton-Fnreder  fiettnngshans  nahm  70  6 — 17Jäbrige  Waisen  anf. 
Zn  diesen  Anstalten  kommen  noch  das  Budapester  Vereins-Hettungsliaus,  das 
Pal6czer  K<'ttinii:::shaiis,  das  Sohl-Liptscher  Gisela-WaisenhansnnddieBodapetter 
Blöden- Versorgnngs-  und  Erziehungsanstalt. 

Unter  den  genieinculturellen  Anstalten  sind  zu  er>vähnen:  die  Landes- 
Theaterschule,  die  Landes-Mnsik-Akademie,  die  Landes-Musterzeichenschole  und 
Zelchenlehrer>Prftparandle  nebst  pralctiscfaerUaler-Fachabtheflnngnnd  Gewerbe- 
fachschule, das  ungari.sche  Landesmusenm  für  Ennstgewerbe,  welches  I  n  jetzt 
die  Goldsi  hmiedekunst-AnssteUnng  bewerkstelligt  liat  nnd  in  jeder  BeKiehnng 
eine  rege  Thütigkeit  eutfaltet. 

Im  Laufe  des  letzten  Jaiires  ist  nun  auch  ein  großai'tig  eingerichtetes 
technoiogischea  Qewexbemnsenm  ine  Leben  gerufen  worden.  Die  Nethwendig- 
iceit  der  Errichtung  einer  solchen  Lehranstalt  war  schon  ISngst  fBhlbar,  nnd 
die  {?r()ß*\  immer  zunehmende  Frequenz  derselben  zeugt  am  besten  ffir  die 
Lebensfähigkeit  und  große  Bedeutung  derselben  für  die  indnstrielle  Entwicke- 
Inng  Ungarns. 

Eine  Errungenschalt  fUr  die  Eutwickelung  der  bildenden  Künste  mnss  die 
adt  November  yergangenen  Jahres  ertU&iete  Haler-HelsterBdiule  genannt  werden, 
die  sntw  der  bewihrten  Leitung  Jnlins  Bencanr*s  steht. 

Die  flbrigen  bildenden  Efinste  werden  mittelbar  durch  die  R^emng, 
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hanptsäclilicli  (Ini-di  Ertlu  ilang  von  Stipendien,  Ankauf  von  Kansteacheu,  daidi 
die  Kestaurirung  aller  Baudenkmäler  u.  8,  w.  mit«  nstiitzt. 

Wir  sind  zum  Abschlüsse  gelangt.  lu  kuizeu  Umrissen  haben  wir  den 
caltareUeu  Fortschritt  Unganis  zu  zeigen  versuchte  Wir  finden  auf  alka 
Gebieten  eine  rege  und  nstloee  Thitigkeit  Die  bewShrte  and  nie  ennattende 
Thfttigkeit  des  Unterrichtsministers  August  Tiefort  bfii^t  dafür,  dass  dio 
ansgestrrnte  Saat  in  nftchsterZolLvnft  sdum  ihre  veiteren  aegenareichen  Früchte 
briniTfii  wiid. 

Wir  können  nicht  pausendtr  diesfu  kurzen  Bericht  schließen,  ala  mit  (hju 
Wonadie:  dnn  Ungarn  noch  lange  onter  der  bewihrti»  und  nie  «nnttendw 
Leitung  seinei  jetagra  Uaterricbttministen  etelieii  nlSgb,  der  im  Hinbliek  auf 
sdne  swfllQUirlge  Wirksamkeit  als  der  Begründer  nunee  jetasigentJaterrichts- 
weeens  angeaelien  werden  Itann.  V.  y,  JL 
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Mit  lebhafter  Befriedignng  schließen  wirdeu  sechsten  Jahrpan^r  des  Fieda- 
gogiuuis,  und  wir  halten  uns  der  sympathisclien  Theilnahmo  allei  Frennde  des 
Blatte«  versichert,  wenn  wir  ihnen  mittheileu,  da^s  sidi  der  Lese i  kreits  desstjlbeii 
bedeutend  erweitert  hat  und  dem  nenen  Jahrgang  mit  d»  besten  Hofflonngen 
entgegengesehen  werden  kann.  Und  so  lOUt  sieh  der  Herausgeber  verpflichtet, 
allen  den  wackeren  Männern  und  Frauen ,  welche  von  Anfang  an  und  beson> 
der«  im  letzten  Jalire  das  Pi^  dag-o^nm  unterstützten  - —  '<*m"  t  s  dnrcli  öfl'ciit- 
liche  Kundgebungen  oder  durcli  Verbreitung  in  Privatkrciseti,  sei  es  durch 
verständnisvolle  Hitarbeit  oder  durch  eingehende  Leetüre  —  hiermit  den  herz- 
lichsten Dank  anssusprechen. 

In  einer  Zeit,  da  die  Pädagogik,  wie  sie  von  den  echten  Ueistem  —  von 
Comenins,  Pesfiilozzi,  Fiiibel,  Diestcrwo^  und  ihren  Gcistesfjenossen  — begründet 
worden  ist,  unbefugte  Eingriffe  iiud  grobe  Veidunki  lungeii  verschiedener  Art 
erfahren  muss,  in  einer  solchen  Zeit  freut  man  sich  doppelt,  dass  es  noch  eine 
pädagogische  Gemeinde  gibt,  welche  trea  zu  den  Gedanken  und  Bestrebungen 
jener  Koryphäen  steht  und  ein  Organ  erhilt,  das  den  Zweck  hat,  su  wahren, 
SU  vertheidigen,  SQ  fördeni  und  auszubauen,  was  die  großen  Bahnbic  Iier  der 
Menschenbildnng-  geschaffen  und  als  thenres  VennAchtnis  ihren  Nachfahren 
hinterlassen  haben. 

Geleitet  yon  der  Idee  der  Einheit  und  des  organischen  Zusammenhanges 
aUer  Culturarbeit,  der  Oemeinaamkdt  des  23e1ea  aller  EteldiungB-  und  Lehr* 
th&tigkeit  und  der  Zusammengehörigkeit  aller  Bauleute  an  d«n  greSen  Werke 
der  Hnmanisirung  unseres  Geschlechts,  hat  das  Peedagogium  von  Anfang  an 
das  go sammle  Bildmigswesen,  das  Ganze  der  pädagogischen  "\Vis«f  nv;chaft 
und  alle  Gebiete  der  pädagogischen  Praxis  im  Auge  behalten,  um  eiuei-seiLs  die 
hohen  Gesichtspunkte  und  dorchgreitenden  Normen  klai-znstellen ,  ohne  welche 
eine  uaturgemAße,  allseitige  und  harmonisdie  Uensdienbildung  unmöglich  ist, 
anderseits  aber  auch  die  Enishuags-  und  Lelirknnst  au  vervollkommnen,  ohne 
welche  alle  Theorie  ein  leerer  Schall  bleibt.  Dass  dieses  Progranun  auf  gegen- 
seitige Verstündiguns:  und  auf  eine  ningliehst  enge  Veibindung  der  Pädagogen 
aller  Kategorien  und  Stufen  ausgeht,  aV)er  auch  nur  ir-alisirt  werden  kann 
durch  eine  in  gleichem  Sinne  umfassende  \  eteiiiigiuig  zu  pruductiver  Arbeit 
und  prüfendem  Studium,  das  bedarf  keines  Nachweises.  Daher  freuen  wir  uns, 
dass  sich  in  unserer  Zeitschrift  eine  stets  waclisende  Schar  tüchtiger  Bemfik 
genossen  aller  Art,  vom  £lementarlehrer  bis  zum  Professor  der  fiochschule,  au 
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allaeitigror  nnd  zielbewusster  Disciusioii  d«r  Endehnngs-  imd  üntemchtBfkigin 

ZQSiimmonfiudet,  nnd  «lass  ihren  Krörterungen  ein  wt^iter  Kreis  vrin  T.f^sern 
verschiedensten  T.r'hcns-  wv]  H.  rnfsstellniiiren  mit  Anfmerksamkeit  iol<rt. 

Was  das  Pa*dagogiiuu  in  dem  l«-tzten  Jahrgange  geleistet  hat,  kauu  der 
Leser  nuu  in  dem  beigeftigten  Inhaltsverzeichnis  äbco'blidcen.  Es  irar,  glaabcB 
wir,  eines  enisten  Nachdenkens  wert  nnd  wird  hoffentlieh  vnserer  Absteht  «■!• 
sprechen,  nicht  blos  für  den  Tag  zu  schreiben,  sondern  Arbeiten  von  bleitjeoäer 
Bedentnnfr  m  lief.  ni.  Verschiedene  rrastände  veranlassten  im  ahf^eluif- n«^n 
Jahre  den  Herausgeber,  selbst  etlielie  längere  Abhandinngen  zu  schr.  iUeji  und 
so  seinen  geschätzten  JUiturbeitem  mehr  Kaum  zu  entziehen,  als  ihm  lieb  vrar. 
Daher  mnss  er  nehrere  dendhen  am  EntKbnldignng  Utten,  dass  ihte  Bei* ' 
trüge,  ¥rie  vortrefflich  sie  anch  sind,  bisher  nicht  Banm  finden  konnten  nnd  ibr 
den  nll'  listen  Jahrgang  znrückgelegt  werden  mnssten.  Der  Heransgeher  bedascit 
dies  lebhaft ,  konnte  e-S  aber  niclit  ändern,  ransste  vielmehr  weppn  Manirelf  an 
Kaum  selbst  mnnrhfs  vertagen,  was  ihm  nahe  liegt,  nn  1  tri.stet  sich  mit  der 
Gewissheit,  dai<s  er  an  der  Schwelle  ein^  neuen  Jahrgauges  in  eine  vuUe 
SchatBkammer  greiftn  kann,  an  die  Tidseitigen  Intercaseo  der  Leaer  n 
hefHedIgan.  Hit  Vergnügen  wird  er  anderen  das  Wort  fiberlBsett,  wo  sein 
persönliches  Eingreifen  entbehrlich  Ist.  Aber  eine  Zeitschrift  großen  Stile« 
darf  nun  einmal  nirht  ignoriren.  was  sieh  der  Discnssioa  aofdrttngt,  and  da 
mnss  der  llerausfrelfer  nritliigenfaUs  erg-iln/.end  eintreten. 

Dass  eä  bei  einer  umfassenden  Kevue  der  Pädagogik  niciit  ohne  Streit 
abgehen  kann,  versteht  sich  von  seihet,  da  die  menschUdiea  ÄnsetoanngNi  md 
Bestrebungen  verschieden  sind;  und  der  Streit  darf  nidit  gescheut  werden,  wo 
es  sich  um  die  hik'hsten  Angelegenheiten  der  Menschheit,  nm  AVahrheif,  Frci- 
l(<Mt,  Recht,  Bildung  tiiid  Wolfahrt  handelt.  Da  dürfen  wir  uns  .lunh  nit-ht« 
und  durch  niemand  beirren  hissk' u,  weder  durch  privilegirte  Schätzungen  und  bureau- 
kratlsche  Verfügungen,  noch  durch  persönliche  oder  seoteohafte  PrfttensiflMn 
nnd  lirmende  Umtriebe;  weder  dnreh  starre  T^lger  und  Lobredner  veralteter 
Maximen,  noch  dnrdi  confhse  Epigonen  nnd  fiyiatistrte  Noviaen. 

Wenn  wir  g^gen  derartige  Instanzen  und  Personen  nnsere  Stimme  erheben, 
so  thnn  wir  es  nicht  von  gestern  und  heute,  sondern  anf  (irund  laagjälm^er 
J:>tudien  und  Ertahrungen,  auf  Grund  unserer  wolbegründeten  Übenseogang; 
wir  tlina  es  anch  nicht  fttr  hente  nnd  morgen,  sondern  im  BewnaatMiB  usenr 
Veraatwortllehkeit  vor  der  Mit*  nnd  Nachwelt  Daran  gilt  nns  bei  dem,  ms 
wir  fUr  walir  oder  falsch,  fttr  heilsam  oder  schldlieh  halten,  kein  Mäkeln  nnd 
Feilschen,  kein  überbieten  und  Nachlassen,  so  wenig  wie  beim  Einmal' in«. 
ÖTid  wenn  wir  für  manche  noch  nicht  einleuchtend  genug  gesprochen  haben, 
so  wollen  wir  ihnen  in  Zukunft  vollauf  Cienüge  thun. 

Unter  allen  UmaOloden  aber  wird  das  PMagogiom  bleiben,  was  es  «ar 
nnd  ist,  ein  nnabhingiges  Organ  desjenigen  Pädagogik,  welche  keine  andoe 
Kichtsehnur  anerkennt,  als  die  freie  Prnfnng  und  Forschnng,  nnd  kein  asdom 
Ziel  im  Ange  hat,  als  den  Fortschritt  der  Menschheit. 

Bitte«. 
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Luthers  reformatorische  Vor<lIeiisU>  um  Schule  und  Intcrrieht. 
Von  Johannes  Müller,  Oberlehrer  am  Friedrichs -Gymnasiom  in  Berlin. 
Daseibat  ISaS,  Gftrtaer  (Ueyfelder).  65  S. 

Kiiie  (Joli  u't-nht  if>-' lirift,  die  im  Hinblick  auf  fla>  hrvorsteheude  Luther- 
jubiläum  um  üo  mehr  empfohleu  werden  kann,  als  sie  ohne  Uiottchweile  aus 
den  Schriften  des  Refoimators  den  Kern  Meines  pädagogischen  OedankenkreiM» 
vorführt  und  ins  Licht  stellt.  (Da  das  Sohriftrheii  am  Ii  s]ira<  Llich  im  Oan/cii 
tadeiluä  i8t,  su  fällt  eä  aut,  daitö  sich  in  da^äelbe  ein  Verstoß  eii^e- 
sehliehen  hat,  dn  uns  bisher  nor  bei  sBddeut^hen  Autoren  begegnet  war. 
Auf  S.  27  heißt  es  nämlich,  ^*  seirn  Lo>on.  hrcihen.  Singen  und  Katechismus 
„unterrichtet"  worden,  während  au  zahlreichen  aualogen  Stellen  des  Schnft- 
ehens  das  richtig«  Wort  ,.gelehrt''  steht.  Oe^enttber  der  um  sich  greifraden 
Zen&ttnng  der  deuts«  It ü  ^;'rache  soütrn  wenitrstons  Schulmänner  auf  der  Hut 
seio,  also  z.  B.  lehren  und  unterrichten  ebenso  wenig  verwechseln  wie  dotiere 
uid  imstTnere.)  M. 

Martin  Luther.   Featschrift  dn-  Stadt  BtrUa  illr  üu«  Scholen  snm  10. 

November  188H.  Von  Dr.  Hax  Lenz,  Professor  der  Geschichte  an  der 
Universität  Marbuipr-  Mit  einem  Titelhilde.  Berlin,  Gärtner  (Hej'felder). 
Die  BebtiiuHiuug  dieser  Schrift  erhellt  genügend  aus  ihrem  Tit«l.  Sie  iüt 
für  einen  weitereu  Kreis  bestimmt  als  die  soeben  angezeigte  und  soll  demgemäß 
den  großen  Reformator  in  seiner  ganzen  historischen  Bedeutung  schildern.  Die 
Ausgabe  des  Buches  —  es  soll  circa  13  Bogen  umfassen  und  2,H0  Mark  kosten  — 
soll  erst  am  10.  November  erfolgen;  es  liegen  flir  jetzt  zur  Pri»be  nur  vor: 
Capitel  eins  („Deut<«'he  Zustände  und  An-if  h  unniL'HH  in  Luthers  Jugendzeit") 
nud  vier  („Auf  der  Wartburg"),  welche  uac)i  inliait  uud  Darstellnng  einen  sehr 
gdllstigen  Eiiidrui  k  iiik  hen.  Bwnn-U'vs  gilt  dies  von  der  meisterhatten  Skizze, 
mit  welcher  das  Buch  rrrfln,  r  wird:  fVir  Anfänger  im  Stiiditim  der  Welt-  und 
Kulturgeschichte  ist  »ic  ireiiich  /.u  hoch,  obwol  der  Verfasser  allen  gelehrten 
Apparat  bei  Seite  gelassen  hat  H. 

Die  Öruiidwtssensehaftoii  drr  Plldaii^glk.  Vom  Standpunkte  der 
neueren  Xuturwissf  nschaft  ans  beleuchtet  von  Moritn  Möller.  Leipzig 
1883.   Hiegisuaind  nnd  Volkening.   148  S.  1,50  M. 

3Iit  sorgfältiger  Benutzung  der  neuesten  und  besten  Werke  über  Anthro- 
pologie. Psychologie  und  Pädsigogik  zeigt  der  Verfasser  die  wahren  Fundamente 
alles  Er/iehungs-  und  Schulwesens,  um  schließlich  anzudeuten,  wie  das  letztere 
zu  gestalten  sei,  wenn  es  den  entwickelten  Principien  entsprechen  solle.  Obwol 
die  Schrift  nicht  vorwiegend  ueue  (tcilanken  vorbringt,  so  wird  sie  doch  durch 
die  zahlreichen,  wolverbundenen  und  gut  verarbeiteten  Anfühmugen  aus  anthro- 
poloi^iiM^hen  und  pädagogischen  Hauptwerken,  die  nicht  Jedermann  zugänglich 
sind,  in  Lehierkreisen  us  ehi  schfttzenswwtes  Büdongmittel  gnte  Aufnahme 

fiii'li  n,  FI. 

Die  (  outVssloiissfhiilo  uuU  ihre  Coiisequcuzeu.  Von  Dr.  H.  Kefer- 

Btein.    Willi  und  Leipzig  1883,  Pichler.   180  S. 

Veria?<ser  ist  den  Lesern  des  Pidagogiums  als  gründlicher  und  gediegener 
SMirift>t' Her  bekannt.  In  der  hier  angezeigten  Schrift  i,nht  er  eine  erschöpfende 
(  har;ii  t' ristik  der  Coufessions.schule  und  die  unwiderleglichen  Beweise  ihrer 
Gcra(  iii-^'  ijädlichkeit.  Wer  sich  mit  dem  hier  behandelten  zeitgemäßen  Thema 
gründlich  befassen  will,  ßndrt  in  der  angeaeigten  Schrift  alle  in  Betracht 
kommenden  Momente  klargcsiellt.  D. 
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Methodik  des  Oeogrraphlcniitorrlrhtes.    Stoff.  Lehr^nn?.  Lehrfnm 
UDd  liPhrton  anf  der  pref»giapliisc}iPii  t'ntfj-  iiud  Mitt^lstul'e  der  \'olks-  nni 
Bürgei-schuie.   Von  R  o b e  r t  Sch  w  a  r  z ,  C bangsschullelirer.  St.  Pölten 
Selbstverlag  46  a  20  Kr. 

Über  die  Grnndsfttae  des  geographischen  ÜBterrichtes  and  die  eonpeteaten 

S«  luiliii.tnnpr  drr  (loprpnwart  im  Klart  u  und  unter  sich  eiuverstanden.  E-  bün- 
delt sich  nur  iiucb  um  die  geschickte  und  ers>prie6U£be  DiurcMtthrmig  derselben, 
and  gate  Beiträge  LOsoiig  dieser  Av^imbe  sind  noch  imaier  willltainBa. 
Das  aniTf^zricte  Kiiililriii.  riiif  jraiiz  vortiffftii  Ih-  iiirthi-disrhr  Arbeit,  wird  daher 
in  Schulkreiüeu  mit  Beitall  aulgeuommeu  werden  und  den  practisuhea  Aa«bia 
des  gengraph Ischen  TTnteniehtes  in  erfreulicher  W^e  ftrdnn  helfen.  Ad  da 
Umsieht.  Gcwaiifltli*  it  und  Klarln  ir.  mit  welcher  V'  rf.\<-t  r  seine  ei>.  ii  '  L'm- 
eebuttg  unterrichtlicii  behandelt,  kaun  jeder  denkende  Lehrer  lernen,  wie  «r 
das  in  seinem  Gesichtskreise  liegende  Stück  Erde  den  ffindera  in  einer  leichten, 
augenehmen  nnd  allseitig  bildenden  Weise  vertraut  zu  machen  habe.  H. 

Der  erste  Rechenunterricht.  Ein  Handbuch  ttn  Lehrer.  VnnH.  Läde- 
mann, Schul  Vorst  eher  ia  Bremen.  Hannover  18b2,  Helbing'sche  Verlags- 
baclüiaudlung.  88  S. 

Eine  methodische  Benrfaeitnntr  der  Zahlenicrdse  1—20.  1—100  und  1— lOOa 
So  viele  Lehrgänge  fiir  elementaren  llechenwnterricht  auch  schon  vorhanden 
sind,  die  vorliegende  äcbhti  wird  doch  allen  »treiwamen  Lehrem  eine  Beihe 
neuer  Gesiehtspraikte  erSftien  wnd  bifehst  interessante  Anregungen  bieten.  Es 
iit  cinr  Originalarbeit,  ein  ir'  i^tici«  hrr.  «rharfsinniger,  mit  Cdisequenrer  Plan- 
m&figkeit  cunstruirter  Entwurf  für  die  unteren  Stufen  des  fiechenoutenichie^ 
eine  walire  Philosophie  dieses  wichtigen  ElementarflMShes.  Dan  es  ab«  den 
Verfasser  nicht  auf  lil  .Pf  Tin  uri»  .  sdii  lem  auf  einen  im  besten  JSinne  des 
Wortes  praktischen  Betrieb  des  Bechen  unterrichten  aukonune,  das  etsiebt  man 
aus  der  ganzen  Anlage  seines  Lehrganges  nnd  insbesondere  ans  doi  angewandten 
Aufgiibeii.  welche  er  in  derselbtii  verfl^'C-hton  hat.  Es  sind  deren  nicht  viele, 
aber  es  äind  wahre  Musterttpiele  fttr  den  Lehrer,  freilich  mu^  derselbe,  wenn 
er  das  hier  entwi^dte  Yer&hren  mit  gflnstigem  Erfolge  durdillkhren  wüL 
einer  bestimmtfn  J'chiilerabtheilnnr  in  v^me  Kraff  /u  \vi<lnuii  in  ■!  r 
Lage  sein,  und  Ubcrdieji  lebhaftes  luteres^se  am  Unterricht  und  gutes  Lehr- 
seschick  besitsen.  Vielleicht  wird  man  dem  ToiUc^^den  Schiiftchen  hie  «nd 
na  vorwerfen.  i1a=<  es  an  rinn  verhältnismäßig  LTt^rinire  Aufgabe  zu  vitl  r;.'i>t 
verschwende;  man  musd  aber  bedenken,  dass  des  Lehrers  Kraft  zu  einem  guten 
Theile  in  seiner  Methode  bemht,  nnd  dass  er  sich  gerade  in  dieser  stet« 
frisch  erhalten  muss,  wenn  er  von  stnuot  mtthevcdlen  Arbät  die  Langweiligkeit 
und  Erschlaflftmtr  fernhalten  will.  D. 

firuudzttge  der  riluuzeiipliy»iologic.  Von  Dr.  A.  B.  Frank,  Prol  a. 
d.  k.  Isndw.  HoehMhnle  nn  Berlin.  Hit  22  Holssduiitten.  Hannorer 
1882.  Hahn'Bche  Bnchhandlnng.  Vm  nnd  132  S. 

Da«  vtiilii'gende  Werkiluii  ist  ein  Sciiamtaliiliuck  aus  Leunis'  Synopsis  der 
Botanik  und  vom  Verfasser  ^um  Zwecke  der  Kepetition  seiner  Vortlage  speciell 
heransgegeben.  Dasselbe  behandelt  mit  hinlänglicher  Ausfithrlichkeit  die  Er* 
.scheinuugc'ii  iles  lHanzenlebens  unil  i\\C>i  rheils  aiif  Versuchen,  welche  d^r 
Veräuwer  selbst  augestellt  hat.  theils  auf  Experimenten  anderer  Forscher. 
Dieser  Umstand  verleiht  dem  ganzen  Büchlein  eine  Lebendigkeit,  wie  wir  «ie 
in  (Icrai  t  igen  Werken  selten  finden.   Wii  pnrM'lieiilen  uns  >rli\vt-r.  wi  lcliein  »ler 
drei  Theile:  von  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Pflauaeu,  vom  Stoff- 
wechsel, von  der  Vermehrung  derPflanxen,  wir  den  Vorzug  geben  soflen,  IcitaBen 
I  i  nitht  umhin  zu  Inrlantrn.  (la.vs  die  Anatomie  nicht  wtnii^st»M)s  in  ihren 
Kaujjtgruudxügcu  und  Ausdr&ckeu  voraosgesteUt  ist,  wodurch  dasBüchleia  .in 
weiter»  Ereimn"  verständlicher  gewcfden  wlbe.  Die  Eridimng  der  wivN- 
-fhaftlirhen  Ansflrii<  ke  durch  die  in  Fußnoffin  angegebenen  sprachli- l<en  Ab- 
leitungen ist  sehr  anerkennenswert.   Die  beigefügten  Holxechnitte  &iad  nehr 


Digitized  by  Google 


—  3  - 


instnictiv.  Wir  glauben,  «lass  das  VVerkchen  von  Niemandem,  der  in  die  Ge- 
heinmisse  des  Pflauzenleben«  emdriogeu  wiU,  ohne  Befriedigung  mi  Belehrung 
ABB  d«r  Hand  gelegt  werden  wird.  C  B.  B. 

Ber  Menseh  und  das  Tlilemtch  in  Wort  tud  Bad  fnr  den  Schnlimter- 

richt  in  der  Naturgeschichte  dargestellt  von  Dr.  M.  Krass,  kgl.  Seminar- 
dirrrtor  in  >rünf*ter  und  Dr.  M.  Landois,  Prof.  der  Znnl(.<,ne  an  dni  kg:l. 
Akademie  in  Münster.  Mit  172  in  den  Tpxt  prdiuckt.  n  Abbildungen. 
Fünfte  verbesserte  Auflage.  Freiburg  im  Breisgau,  Herder  sehe  Verlags- 
handlung 1883.  XII  und  243      Preis  2  M.  20  Pf. 

Ein  Buch .  das  seine  fünfte  Antlage  erlebte  und  zwar  die  leUte  10  Monnt« 
nach  der  vitTti-n,  bedarf  wol  keiner  Anempfehlung,  die  »ich  übrigens  auch  ans 
der  EinfULruüg  in  vielen  Schulen  ergibt  Aber  dessenimgeachtet  wollen  wir 
einige  Bemerkungen  nicht  unter! a^t-nen.  Zunächst  milssen  wir  hervorheben.  ilas3 
das  Buch  trotx  der  eigenthümlich  lesestUckartigen  Beschreibung  der  Objecte 
kein  Lehrbuch  für  Schüler  ist,  denn  einerseits  ist  es  zu  reichhaltig  für  die 
Volksschule  (fl\r  die  Mittelschule  passt  es  der  Form  wegen  nicht),  andererseits 
mangelt  ihm  die  Übersichtlichkeit;  es  ist  vielmehr  ein  naturhistorisches  Lese- 
buch und  insbej^ondere  mag  es  in  der  Hand  des  Lehrers,  dem  keine  größeren 
Werkf  zur  Vrrlugiing  <t»'h('n,  ein  gutes  Xachlesebnch  sein,  um  den  Kindern 
in  anziehender  Form  die  objecte  vunufUhren  und  sie  zur  Liebe  für  Natnr- 
beobachtung  anzuregen,  als«»  hauptslchlich  für  Lehrerseminaricn  ist  es  geeignet. 
Dabei  wäre  aber  «loch  wuu-<chenswert,  ilass  eine  natürlichen)  ( irdnung  ein- 
gehalten worden  wäre.  Was  sollen  z.  B.  die  ^'ager  zvrischen  den  Fledennäusen 
und  IinectenfireMeni,  was  die  Singvögel  an  der  Spitt»  der  Vögel,  wie  komint 
der  Karpfen  ganz  ans  Ende  der  Fische?  u.  s.  w.  Einzelne  Beigaben,  ^vi*  die 
Methode,  eine  äcbmetterlingsanunlang  auztütsen,  sind  sehr  passend.  Die  Ab- 
büdungen  zeigen  neben  exaeter  AnsfBhmng  den  großen  Tonsug  vor  BhnHcb«n 
TT  I --cbnitten,  daf*s  sie  zonieist  die  Tliiere  in  ihren  Lebensverhältnissen.  In  im 
Fraä,  beim  Spielen,  beim  Fange,  in  ihren  Verwandlungen  s.  w.  vorführen. 
Abo  nodimala:  Lehrern  und  solchen  die  es  werden  woinn,  empfehlen  wir  das 
Bneh  «dir  wann.  ß.  K. 

Neumanns  geoirraphisclies  Lexikon  des  den tselien  Reiches,  Leipaig, 

bibliographisches  Institut  1 Coinplet  in  40  Liefernne-en  i\  bO  Pf 

i^wcit  sich  nach  der  ersten  Lieferung  urtheileu  lässt,  wird  das  Lexikon 
Nenmanns  einem  praetischen  nnd  enfleidi  wiasenseliaftlichen  Zwecite  dienen 

und  die  genaueste  Statistik  1»  nt  liland-  ;inf  (Jnnul  der  eben  vollendeten 
Volkszählung  gehen.  Die  genaueste  Statistik,  sagen  wir,  denn  keiner  ist  in 
b^erer  Lage,  meh  antbentiscliein  Material  m  arbeiten  ab  der  in  der  wiaieii* 
scbaftlichen  Welt  so  berühmte  Verfas>er  Ein  Vor/.uir  des  Werkes  lürtren  die 
beigegebenen  30  in  Farbendruck  ausgeführten  Pläne  wchtiger  Städte,  die  14 
Productionskarten,  die  Karten  über  die  Dichtigkeit  der  BeTVikemng,  Gewerbe- 
thätigkeit  uiid  CoiitV-i  nii  »i  im  «letitscben  Reiche  nnd  pndlirh  —  last  not  least  — 
der  den  Subtjcribeuten  kostenfrei  gelieferte  Speciaiatlas  ^0  Blätter  in  Stalü- 
etich  vr»n  Ravenstein  werden,  der  im  MaBstab  1:800,000  in  vollständige  vhm- 
einstiuiiiiunir  mit  dem  Inhalt  des  geoprapliischeu  Lexikoii>  irebracht  wurde.  — 
Der  Vortrang  de*»  Lexikons  ist  der,  dasis  bei  jedem  der  40,UUÜ  au%enonuneneu 
Ortraanien  der  Reihe  nach  angeführt  werden:  Zugehöriglieit  cor  Verwaitntng, 
zum  Land-  und  Amtsgericht,  zur  Post;  Sfeensbrihe,  Gewässer:  EntfemTing  der 
Eisenbahnstationen  von  einer  Uauptstation,  dm  Püsiortts  von  der  nächsten 
Eisenbahnstation;  Einwohnerzahl  (häufig  im  Vergleich  zu  fridu  reu  Zählungen) 
Garnison,  Verkehrsanstalten,  Banken,  Geldinstitute,  Behrrdeu.  Kirehen.  Schulen, 
hervortretende  MerkwttnHjrkeiten,  Industrie,  Handel,  Angabe  des  Keiuertrags 
pro  Hektar  Ackerland  wenigstens  bei  den  adit  alten  preußischen  Provinzen) 
nnd  eine  kurze  Gescbielite  der  gnißeren  Orte,  aller  Länd(!r  nnd  Provinzen 
Deutschlands.  —  Durch  gut  gewählte  Abkürzungen  ist  hü  möglich  geworden, 
schon  in  der  ersten  Lieferung  (4«  8.)  den  Gegenstand  bis  zum  Artikel  „Aug.s- 
buig"*  za  Ittbren.  Der  ersten  Liefemog  ist  ein  sehr  sauber  aui^gellUuter  PJan 
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von  Berlin  in  fijofiem  Maß?iTahe  beigegeben.  —  Nach  Vollendung  des  ganzen 
Werkes  gedenken  wir  die  Le-er  über  Neuiuauu»  Lexikon  und  den  Atlas  roa 
Bavenstam  eiiigebend  zu  orientirrn.  — r. 

Gruntlztiffe  der  deutschen  Llt^ratiirsfescliichte  von  l>r.  d.  Egri- 

haaf.    Zweite  Aiiilaj;e.    Heilbrona,  Heaniuger  1882.    (gi'.  8*^,  lt>0  S.; 

Frei»  2  M. 

Von  einem  Leitfiideii  erwartet  man  keine  fldbstetindigen  Fortehniifen:  nu 

ist  zut'riedou.  wrim  der-»  Hie  auf  dem  neiit':<tfn  S't.indiniiilit  iler  Wi-s^  tis'  hriTl 
steht,  iu  klarer  Übersichtlichkeit  und  in  uiuglichst  strammer  Form  das  fär  die 
Schule  Xothwendige  nisammeiutent.  Beeonders  naeli  Seite  des  piidaea  litt> 
druckst  und  der  scharf  rrpnnpiiden  Eintheihnig  des  Sfoffes  ist  der  licitfaden 
£geUiaa£s  zu  empiehieu.  Bei  Literaturgeschichteu  will  da«  amsoroehr  bedeuten, 
als  mit  wenig  Ausnahmen  Ver»chwommenlieit  der  Urtheiie  die  Hegel  ist.  Dan 
Wi<M'ndf>n  ist  auch  die  l'r!<a«.'he  dieser  Tbatsachc  kein  Räthsel:  Dicht^-r  x^-erden 
beurtheilt  nur  nach  den  Urtbeileu  der  großen  Literarhistoriker,  ohne  dass  »ie 
selbst  vom  Terfiuser  der  literarischen  Leitftden  gelesen  sind.  —  Egelhaaf  kann 
auch  deswegen  mit  Nutzen  gebraucht  werden,  weil  er  nii-^chlief-ii.  h  In  deutende 
Enicheinnugeu  bespricht,  die  Lectilre  der  wichtigsten  Diiihtuugfeu  aber  vorau.«^- 
seUt,  durch  »eine  Darstellung  dieselbe  nur  erleichtern  nnd  vertiefen  will.  Daher 
nimmt  er  überall  auf  die  fornullpn  S^>ifpn  Rürksii  iit.  hebt  die  Gnmdi;'  i  mken 
nnd  den  Aufhs»  der  Dichtungen  hervor  und  sucht  da>  lit-saiiiinruiiiit:!!  übi^r 
jeden  Dichter  so  ans/uH])rechen,  da^^s  e^  nur  als  eine  Zusauuneuf  is^ung  der  auf 
Grund  der  gelesen«!  nnd  besproch«ien  Werke  gewennenen  Einselartheile  ersoheiat 

— ulü  " — 

Fonnenlelue  der  dentsehen  SprMhe  in  tabellsriseher  f  bipnlfhi 

von  Emprechtinger.   Wien,  Pichler. 

Man  hat  in  npnerer  Zeit  mehrfach  vPT^n^ht ,  den  crmtnmatiM  h^Mi  Lehrstoff 
au<h  in  Form  von  Tuheileu  ilarzustellon.  W'euu  keiue  libersichtlich  gehaltene 
Gramm.itik  zur  Virfiurung  steht  und  siclis  blos  um  die  Einttbung  der  graru- 
malischen  Termini  band«  lt.  wie  eine  s'dehe  Einübung  für  den  fremd-sprachlichen 
Unterricht  nothwendig  ist,  hat  docs  Verfahren  Berechtigung.  Den  eigenilichea 
Zweck  eiuer  nach  gesunden  Principien  angelegten  Spirachlehre,  —  da^  ricbttgv. 
dialeetfreie  Sprechen  und  S'rhreihen  •/«  unterstützen  -  wird  eine  Tabelle  immer 
mehr  abseita  liegen  Lis.scn.  lu  dfu  Tabellen  Emprechtingers  ist  ein  biscben 
an  Tld  Steff  angehäuft  und  an  Tiel  distini^niirt .  auch  eiad  manche  Formen 
anfgenommP7J,  die  «ich  in  den  gesprocheueu  Siirai  lieu  k.inm  naehw^^i^pu  ließen, 
so  z.  U.  der  aus  dt  r  lateinischen  Grauuiiatik  iu  viele  äusserer  Sprachlehren 
übergegangene  iufmitivus  Futuri.  Da  kein  vollständiges  Verzeichnis  der 
starken  Verba  abgedruckt  ist,  wird  der  Verfasser  thnn,  in  seine  ZusamiBeB- 
stelluug  der  starken  Verba  in  sieben  t-ijisseu  aucii  unch  andere  Yotah-eihoi 
aufninehmen  (x.  B.  kommen,  iehiMtm,  li^n,  gifaren  n.  s.  w.).  — e-*. 

Bilder  aus  der  Ocschiehte  Asterrelebs  von  H.  Schnlig,  Troppu, 

Bnchholz  und  Diebel  1882.   (H'»  170  S.) 

Der  Verfasser  der  ^Bilder"  bietet  eine  hübsche  Ergänzung  zu  <len  in  Öster- 
reich gebrauchten  historischen  Leitfaden,  die  tnuntf  nou  die  Spuren  ^t^ 
Ptttz'schen  Lelirbuehes  selir  d<  uflif  Ii  an  sich  rraxren.  Gar  manche  (^e-tnlt  I^r 
österreichischeu  Geschichte  — -  wir  erinnern  t.  B.  an  Laudon  —  ist  in  diesen 
Leitfäden  nicht  an  die  ihr  gebührende  Stelle  gesetzt  oder  im  Zuaamnenhane. 
wie  sie  es  venliente,  behandelt.  —  In  anderer  llinsicht  wird  das  anspruchsI'jM. 
als  eine  Frucht  sorgfiütiger  Leetüre  auftretemle  Buch  niaiu  hem  Lehrer  und 
vor  allem  den  SchUerhioUothdien  willk-unm^n  sein.  E"  tlieüt  uänilich  eine 
Men^rc  nn 'sprechender  An^cdoten  aus  dem  Leben  österreichisc  h«  r  Kaiser.  Fel<i- 
herru.  Dichter  und  Musiker  mit,  die  das  Literesse  an  deu  handelnden  Fersonea 
steigern  nnd  keineswegs  allgemein  bdiannt  sind.  IVr  Ton  der  DarstelliaK 
verräth  üh.  rall  eine  wolthuende  Wärme;  nur  hie  und  da  becreCTn^t  mr\Ti  chiiiTTi 
stilistischen  Unebenheiten  und  manehinal  auch  einigen  nicht  mehr  haltltartu 
Daten  und  Enfthlungen  (S.  7,  S.  11,  S.  18,  S.  103^  auefa  S.  119,  L  SSsOe  v. «.) 


Baekdnwkow  Jnlia»  Kliakliardt,  U«ipiic> 
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Beilage  zum  Paedagogium,  VI,  2. 


Dr.  Kudolf  Souildorfer,  Director  der  "Wiener  Handels- Akademie,  und 
Uenuann  Antou,  Professor  der  Schotteufelder  Oberrealschule  in  Wien. 
Lettrbadi  der  Geometrie  f&r  die  oberen  dassen  der  llittelicliideiL  L  Theil: 
Die  Oeometrifl  der  Bboie.  L  AlKhefliiiig:  Planimetrie.  Dritte  verbeiflerte 
Auflage,  lat  320  Helodmltten.  Wien  1882»  Wilhelm  BraomUller. 
285  Seiten. 

Da  ea  nüthig  geworden  war,  vom  obigen  ziemlich  verbreiteten  Lehrbuche 
eine  dritte  Auflage  erscheinen  zu  lassen,  so  wollte  man  dieselbe  mit  der 
„Instnicfinn  für  den  Unterricht  an  Rfalschiilen  in  ( )  t.  n-f  irh  von  1881"  uiHgüchst 
in  Einklang  bringen.  Wegen  Überhäufung  mit  Beruljigeäch&ften  bat  Director 
Sonudorfer  diese  Arbeit  au  FIrofiBBsor  Anton  Obertngen,  wdelier  rieh  nun  der 
schwierigoii  Auff^abe  unterzogen  hat,  im  Sinne  genannter  „Instruction""  die 
Begriffe  und  Lelirsätze  der  neuen  Geometrie  mit  der  Euklidisoiieii  (icometrie 
in  organischen  Zusammenbang  zu  bringen.  In  Ausführung  dieser  Absicht 
finden  wir  zunächst  eine  sehr  ausführliche  und  gründliche  Behandlung  der  ein- 
.  leitenden  ErklÄningeu  und  Euklidischen  GnindbeffrifFe .  und  uuraittelbar  an- 
schließend die  Erläuterung,  was  axiale  und  was  centrische  Symmetrie  sei.  Es 
ft'TL'Pii  Neben-  und  Scheitel -Winkel  und  Winkel  an  Parallelen,  dann  die  Be- 
trachtung des  Streifens  zwischen  Parallelen  als  eines  zugleich  axial-  und  ceu- 
trisch-symmetriscben  Gebildes.  In  der  Lehre  von  der  Beziehung  zwischen 
Seiten  und  Winkel  von  Dreiecken  und  der  Conemienz  der  Dr(üecke  wird  mehr- 
fach vom  Begriff  iler  Symmetrie  Anwendung  gemacht:  dasselbe  gilt  auch  in 
Btng  auf  die  nun  folgenden  Abschnitte  vom  Kreis,  den  Vierecken  und  Poly- 
gonen. Die  Flacbengleichheit  der  Ficftiren  führt  zn  den  Sätzen  de^i  Pytliagora« 
und  Pappus  und  zu  der  sehr  uett«u  Aufgabe,  tiacheugleiche  Dreiecke  in  cou- 
gniente  Stücke  zu  zerlegen.  Die  barmonisehe  Tlieilung  dorch  i  inkte  und 
Strahlen  wird  durch  genaue  Entwicklung  des  Theil  Verhältnisses  sorgfältig  ein- 
geleitet. Wir  finden  weiter  Ähnlichkeitslehre,  Flfichenmessung,  Chordale,  Pol 
und  Polare,  und  die  Doppelverhältnisse ,  welche  Transversale  au  geschlosseneu 
Figuren  erzeugen,  endlich  die  Sätze  über  Sehnen-  und  Tangenten-Poly^ne  und 
die  Kreismessung.  An  verschiedenen  Stellen  des  Buches  finden  wir  tbeils 
einzeln,  theils  trruppen weise  ConstructionH-  und  Kecluiunirs- Aufgaben  aufgestellt 

Der  Verfasser,  welcher  sich  eines  sehr  verständlichen  Vortrages  erfreut, 
bestrebte  sich  ebenso  der  Klarheit,  als  Gründlichkeit  der  Darstellung,  welches, 
beides  durcli  die  .\nordnung  von  Parallel -Sätzen,  die  sich  auf  «inander  zuge- 
ordnete Gebilde  beziehen,  wesentliche  f^rderung  erfährt.  Hau  darf  wol  sagen, 
dan  dem  TerAuser  die  Losung  der  sdiwierigen  Aufgabe  einer  organisdien 
Verknüpfung  der  Euklidischen  mit  der  modenpn  'ieometrie  gelungen  ist. 
Zogleich  ist  das  Buch  ein  ergiebiger  Fandort  für  Variauten  in  der  Beweis- 
AluNing.  Prindpidl  iddit  eliiventaiiden  sind  wir  ndt  dem  Veriluier  IteiOglieh 
der  Definition  des  Winkels,  als  eines  Hnvollstän<lig  begrenzten  Theiles  der 
Ebene,  and  obwol  wir  zngestehen  müssen,  dass  der  Verfasser  seine  Winkel- 
Definition  mit  groler  Fo^perielitl^ceit  dnreh  das  ganse  Bueh  fortbildet  nnd 
ausnützt,  80  halten  wir  dieselbe  dennoch  für  unzweckmäßig.  Die  Thatsache, 
dass  zwei  Gerade  einer  Ebene  durch  einmalige  Drehung  —  oder  durch  einmalige 
l>rehung  nieht  aar  Deckung  gebradit  weisen  kttnnen,  beetimmt  die  weeent» 
lichstn  Kii,'i  'haft  der  Geraden  einer  Ebene  als  richruni:  ^rleich  oder  rirhtungs- 
verschiedeu.  Dieser  Haopteigenschaft  von  Geraden  einer  Ebene  wird  Ausdruck 
gegeben  dordi  die  Definition  den  Winkde  als  Biditvagsreraehiedenheit  gerader 
Linien  ,  dadurch  entfallt  das  Seite  54  aufgestellte  Axiom  von  den  Parallelen 
als  überflüssig,  dadnrch  allein  wird  es  möglich,  die  Bichtungsversohiedenheit 


von  sich  kreuzenden  <»»T:i(leii  durcL  ein  M.i(5  jinzugcben,  und  dadurch  gelangt' 
man  /um  RinldABge  mit  den  rechnenden  Ab<!(hnitten  der  Geometrie,  4m  Vi 
mit  der  Tri£r«in<inietri<'  rin<l  <\rr  lui  ilvri-^rhrii  Geometrie,  denen  der  Winkel iktck 
nietitä  uiukres  ist,  als  Kirbtunt^sver.'HcLiicdeuheit. 

[)a8  Bueli  enthält  ohne  Zweifel  eine  gieiKtier«^  Arbeit  ud  vwdient  ab 

Sehulbuch  die  weiteste  Verbreitung,  ahn-  .mnt  idem  mös«pii  ivir  als 

eine  bedeutende  Uterarüctie  Eräelieinuug  der  BeiM-iitung  des  Fachmauaeä 
bistens  empfehlen.  H.  E. 

Dr«  Franz  Walleutiii,  Lehrbuch  der  Arithmetik  fttr  die  oberen  Cla^seo 
der  Gymnasien  und  Realschulen.  Wim  1882,  J.  Klinkhardt.  247  S.  3  M. 
Der  Titel  ^Ahthiuetik''  m  hier  iw  weitesten  Sinne  alu  allgemeine  Zihkn- 
lehre,  noch  ein  gut  Theil  Alsrebre  nmschlieBend  zu  verstehen.  Du  Buch 

den  üsterreicliisehen  L*  !iri'!;iii- ii  iiii'!  ii- nesiteu  Instrucfionen  tnr  «lie  höhertu 
tkbaieu  anti:epaitöt,  und  dauacn  gliedert  es  sich  in  die  Lehre  von  den  vier 
niedrigen  Rechnnnj^arten,  mit  Theilbatheit.  Mal  nnd  VielfiMbem.  Bmcb- 
reehnung.  Proportionen,  Glri.  hmi^i  a  t  r-ten  Grade.s  und  K- f  t  i:!'rijchen:  dann 
in  die  Lehre  von  den  rutcozvn,  Wurzeln  und  Lc^arithmen,  Gleichuogea 
Eweiten  Gndes,  Beihen,  Zinseflsinsrechnung,  Combinntionidehre,  binomiacher 
r.<-hi>.iT?.,  WahncheiBlichkeit8<-  und  Yeruicherongsrechnttug  and  die  Lehre  m 
den  cumplexen  Größen. 

Das  Bneh  miehnet  rieh  durch  eine  einfache  und  fassliehe  Vortngsweise  t«. 
Pas  EadicirtMi  (IrkadisrlH  r  Zahlen  ist  mu  h  ii,ti-*h  Homers  lletli  Ml,  itTi^tpetUhrT. 
Das  Rechnen  mit  Brüchen  wird  auf  die  Gesetze  der  Theilbarkeit  lugkch  aut- 
fpebant.  Die  Oenanigkeit  des  Bechnens  mit  unToUstindifren  Deeimalbrltcliai 
wird  uTitprsiii  hr.  Die  einf:festreuteu  Autgaben  sind  so  ausarewäblt.  >\^^<  jede 
einzehic  eigenarti^f  belehrend  würkt.  Beäouderü  zu  loben  ist  auch  die  Anbrin- 
gung historiscKer  Nachrichten,  welche  den  Anftnger  stets  gtiniiitig  anrasren. 

Obwol  nun  das  Buch  den  beste»  "^rhülhnrhem  beizu/ähleu  ist.  wi-n-chten 
wir  dttch,  tier  Veitasser  hätte  den  (irundsat/.  die  Arithmetik  aui»  dem  Zahkn- 
be^riffe  ym  entwiekelii.  im  Anschlösse  an  Worpitzky  folgeriebtiger  doith- 
getlihrt.  K>  Uiitte  diiun  die  .*>ubtr;irtinn  in  \u-\  iredruinrnorer  Fomi  iNliaudeit 
werden  k«mueii;  de.«ü:leioheu  das  Kadiciren.  hijiu  alsbaJd  auf  den  j^ebn»dmea 
Potensexponeuten  Ubert;e^^angen  wird.  Auch  möchten  wir  ftlr  den  Fall  einer 
zweiten  Auflage  den  Vi  it;',«';er  ;innnerk>ä!im  iii.iilii.'ii.  il.i>s  mnn  i::  'ieii  jiiuir'tc'n 
Jahrgängen  der  ^Zeitsciniu  iiii  inathtmatischen  und  iiitUirwif»i.tii»tjhaHlicliea 
Unterricht'  von  Hoffmaun  in  gute  Anhaltspunkte  fQr  t  ine  klare  vai 
alliit  iut'ine  Beharidlniiir  ilri-  iiiuiiliatiseben  Glei'  IriiiTtreu  mit  zweien  rnbekannten 
und  der  uubestimniuu  (>!■  i(  hmigen  zweiten  iiradei  üudet.  Auch  sollte  er 
dann  nicht  Tendlamen,  das  Ii.  hnen  mit  complexen  Orßßen  dnrch  bildtiche 
Drirstt  nnnirf>n  zu  versinnlichen,  wie  solche  unter  audem  recht  sauber  im  Lehr- 
buche  von  Siundaeher  ausgetuhrt  sind.  H.  E. 

Sterne  UUtl  }IeiiM*hei».    Skizzen  und  Glossen  aus  der  Mappe  eines  Naiur- 
forflchers.  Von  Rudolf  Falb.  Mit  58  Abbildungen.  Pest  und  LdpogT 

A.  Hartlebeus  Verlag.  XIV  Q&d  479  8.   Preis  8  fl.  HO  kr.  =  0  il. 

In  «1.  ti  I  nnt  zusammengetragenen  Auf-.ir/en.  welche  der  bekannte  V  itM  *»! 
einer  aciieii  Enlbebontheorii;  nuter  obigtui  Titel  veröffenilicht,  ist  do«  L  ui'  iit 
ein  gemeinsamer  Faden  zu  vermissen,  der  alle  durchzieht,  in  dem  die  TO- 
schied''n.irt!!i^ten  (it  i-ii  t'  dc-r  Hiimaelskunde  nebst  ihrfr  j^nktisrh^u  ^>^we^ 
tnng  lür  tlat'  ijinu&chljclif  LcLcu  abgehandelt  werden;  in  uitJur  uu'l  ujiunttr 
auch  weniger  glücklich  gewählter  Form  wird  die  Astronomie  popularisiri. 
den  interessautest«  n  Abschnitten  ninditen  wir  zählen:  Von  der  Stemdeuterflt 
Kann  der  Mond  mit  der  Knie  iu  der  Folge  der  Zeiten  zusammenstoßen?  Dw 
Kalender,  Uhr  und  Kalender  auf  der  Heise,  Himmelsktinde  und  Zeitn  '  ' - 
Di"'  Es-.iy>:  ..Kometen"  und  „Znsammenhang  zwischen  Komet^^n  und  Sur»- 
scimupiicu  '  sind  sehr  belehrend  geschrieben,  werden  aber  dem  Laien  Sehirieriir- 
keiten  bereiten.  Die  „Gespräche  über  den  Mond"  sind  in  ihrer  antikeo  F<jnn 
etwas  paradox.  ..Charfreitag  im  Jahre  Ji3"  und  „Der  St^m  ob  Bethlehem"  seigea» 
wie  auch  biblische  Stoffe  anregend  wh>seuschaitlich  bearbeitet  werden  kifanes- 
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Auch  die  ührigeu  hier  uiclit  spocicU  erwähnteu  Skizzen  bieten  so  viel  des  Be- 
lehrenden in  anziehender  Form,  du»  niemand  das  Bach  «Ane  Nntsen  lesen 

wird.  Dahri  i.^t  dir-  Ausstattung  ein«  sehr  seUue  nnd  durch  die  /ahlreichen 

Illustrati  on  II  höchst  iiistnictiv.  C.  K.  K. 

Ault'ituii^  zur  IlerstoUuiig  von  physikalischen  und  chemischen 
Apparaten  mit  möglidist  einfachen  Miltein  fiir  3Uliiwr  «sd  Sehfiler»  sowie 
für  alle  Freunde  der  Natnrlehre.  Nadi  einer  ganz  nenen  Methode  bearbeitet 

von  Franz  Weyde.  Prof.  an  der  k.  k.  Lehrerbildangsanatalt  in  Budweis. 
Mit  370  Figuren  auf  'M)  liilingr.  Tafeln.  Wien  1882,  Sallraaycr'Khe 
Buchhandlung  (J.  Schellbach;.   Preis  1  fl.  30  kr.  =  2  M.  60  Pf. 

Wer  da  weiß,  mit  wolclien  ('alamitäten  der  physikalische  Unterricht  an 
Volks8thuleu  besonders  auf  dem  Lande  zu  kämpfen  hat,  da  die  Mittel,  .\pi)ar.ite 
anzuschaffen  uiaii^'eln,  wird  jeden  Verbuch,  wie  das  vorliegende  Bttchletu,  auf 
da«  freudigste  begrüßen.  .ledoch  geht,  scheint  es  nns.  der  Verfiuser  etwas  zn 
weit,  indem  er  am!i  Ajtparate,  die  eine  gewisse  Präcision  verlangen  \uu\  \\\r 
die  Volk^hulc  nicht  notliwcndig  sind,  construirt,  anderseits  wieder  Ottjecte, 
die  doch  besser  gleich  angeschafft  werden,  verfertigt.  Wird  ziiTtel  angpestrebt, 
s  I  kann  auch  zur  Spielerei  nusart^n,  und  der  I.chr'M'  Lraui^ht  wol  seine  2J€it 
für  wichtigere  Sachen,  ab  z.  B.  sich  ein  II immeläferaruhr,  ein  zusammengesetztes 
Miknwkop  n.  dgl.  anzufertigen.  Pie  elementaren  Versiiobe  wefdea  mit  den 
angegebenen  Mitteln  und  den  durch  nie  «  i/i  imten  Apparaten  ganz  p[nt  gelingen, 
und  was  die  Hauptsache,  sie  kosten  nicht  viel  Der  Verfoüer  nt  sogar  so 
sorgsam,  bis  ins  l^tail  nicht  nur  lüle  Materialien,  die  nothw«idig  sind,  anzv- 
geben,  sondern  ;iucli  die  Dimensionen,  in  denen  m-  gebraucht  werden  sollen. 
Viele  Lehrer  auf  dem  Lande  (und  auch  in  Stadtschulen)  werden  dem  iVerfasaer 
für  die  jedenfhlls  erprobten  winke  dankbar  sein  niid  ans  dein  Baebe  fOr  die 
Schule  viellachen  Nutzen  schöpfen  kümien.  T\.  R. 

Lernhueh  filr  dvn  Geschlelits-rnterricht  (Neuzeit)  von  Emst  Dahn. 

Braunschweig  HaralJ  Pnihii       4.50  S.    Preis  3  M.  00  Pf. 

Wir  haben  nach  Erscheinen  des  erüteu  und  zweiten  Theilcä  des  Lernbocbes 
Ton  D.  Dahn  iPädagogittin  IIT.  Jahrg.  Beiblatt  10)  die  charaktetistiscben 

Seit*  n  desselbrn  Ih  >]'j<>(  h»  n.  Nach  denstll  t  ii  Princii  ien  ist  auch  der  dritte 
Theil  gearbeitet.  Nur  erscheint  derselbe  gegenüber  den  beiden  vorangegangenen 
BKnden  ans  dem  Bahnen  herattsgewach«en  und  von  su  grotem  Umfang.  4fi9 
Seitf'ii  t;*  >(  hi,'lit>\  nrn  h  da/ii  nur  in  Pi^po.iitinnsfr.rni.  liHnfii:r  in  hloCrn  SJcliIaj,'- 
würtem,  was  also  den  Vortrag  des  Lehrera  nothwcndig  voraussetzt,  lassen 
sich  in  einem  Jahre  nicht  bewältigen.  Daran  ändern  aecb  die  von  Dahn  ge> 
brachten  tlfcr-nrrTiinile  fVorrede  S.  1  ii:  I  r  Zu  viel  s^cthan  scheint  uns  be- 
sonder» in  der  tiescliicbte  Friedhchä  des  Großen  und  in  der  Darstellung  der 
Geschiclite  von  1789—1815.  Die  letztere  nmfasst  einen  Zeitraum  von  25  Jahren  - 
\\u<]  uird  auf  mehr  als  InO  Seiten  bebandelt!  Die  erstere  enthält  dagegen  Ab- 
st-hnitte,  wie  „Die  3fachtmittei  und  Interessen  der  europäischen  Höfe  ums  Jahr 
1740"'.  die  wol  Dahn  .selbst  nicht  wird  lernen  lassen.  —  Geschicklichkeit  in 
der  Grupiiiniiic:  dr-r  Tliat>a<  hpn.  sn  rlas.s  diese  sich  leicht  dem  Gedäcl  ti  i-  » in- 
prägeu  und  durch  treöende  Parallelen  in  die  gehörige  Beleuchtung  lotmmen. 
das  Hervorkehren  der  treibendea  Ideen  in  der  Entwicklung  der  Völker  und 
Staaten,  kurz,  die  ßetotnificr  des  pragmatischen  Gesiehtqpttnktes  sind  als  unbestreit» 
bare  Verdien  st    amh  «Itin  dritten  Bande  eigen.  — ^r. 

Lessini^s  Minna  v.  Uunilii  lüi  und  Cervantes^  Bon  <{u|jotc.  Von 
Dr.  C.  Th.  Michaelis.  BerÜB  1883,  Oartner.  44 

I'ic-c  beiden,  so  verschiedene  Vorstellungeil  erweckenden  Werke  sind  in  vor- 
liegender Bn)schüre  als  in  innii^-^i  r  Beziehung  zu  einander  stehend  dargestellt 
worden.  Nicht  dass  der  Verfasser  den  nationalen  Wert  des  echt  deutschen 
Stückes,  die  Originalarbeit  unseres  deutschen  Dichters  in  Abrede  Stellte,  er 
weist  Tinr  die  allerdings  anffallenden  stofflichen  Öberein-^timmnngen  der  beiden 
Werke  uach  und  kommt  dabei  zu  der  persönlichen  Überzeugung,  dass  sich  „bei 
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der  Entstehnng  des  Stockes  fBr  Lesdngr  Oeles^nes  mit  Erlebtem.  Hemmiflceuai 
mit  der  Gegenwart,  Fremdes  mit  dem  AUeruächsten  verbinden  kouatt." 

Schon  frtUiere  Beurtheiler  des  Dramas  (Danzel  Gahraner)  haben  in  der  Ver- 
schmelzung von  echten  Lustspielcbarakteren  (Riccant ,  Just ,  Wachtmeister 
mit  dem  eines  TragMienhelden  (Teilheim)  einen  Hinweis  auf  eifriges  Stndiom 
der  spanischen  Comedias  des  Vega  und  Calderon  za  erkennen  geglaubt,  waram 
aoUte  ein  Einflnss  desRomanes  von  Cervantes  unmöglic  h  «ein?  Wagner  betont 
ansdrttcklich,  Lesdngs  genaueste  Kenntnis  des  Don  i^uijot«  und  seine  bebe 
Wertschätzung  desselben.  Schon  die  bloße  .stoflflicbe  Angabe  des  Inhaltes  der 
Minna  zeigt  ein«  nerkwilidige  Übereinstimmung  mit  dem  enten  TImU  4m 
Ronumes:  die  WaU  des  Wfrtrfiaawi  ab  Ort  der  Handlang,  der  Na»e  des- 
selben in  der  Minna  v.  B..  die  beiden  Haupthelden  -  Vertre:er  des  Adt-Is  uii'l 
des  Waffenbandwerkes,  in  wenig  glänzenden  Verhftltnisseu,  mit  den  bödutea 
Begriffen  von  Ehre,  iluwii  Prinoipien  bis  ntm  Minden  Eigensinn  folgend  — ,  der 
treue,  derbe  Diener,  die  Geliebte,  von  webdier  der  .streiiirste  Klirbt-irriff  sie 
fem  hält,  viele  Gastbausscenen,  das  zweite  gliicklicbe  Paar,  der  aoldatiidie 
Abenteurer,  die  Lösung  des  ConlUetea  doreli  eme  too  der  Dune  gespidte  Co> 
mödie.  Die  meisten  Züge  haben  allerding-,  fVir  sich  g^enonimen.  nicht.s  Uii!:'^« 
wdimlichea  an  sich,  können  sich  im  Leben  oft  wiederholen,  aber  die  Uäufang 
derselbe»,  numchee  feinere  Motiv,  das  beiden  Dichtungen  genwinsam  ist  die 
Wiederkehr  des  Ideengrbalte«  und  der  Grandstimmung  in  einzelnen  Punkt'  !:, 
all  diese  Momente,  von  Dr.  M.  ausführlich  entw^elt,  lassen  den  Verfasser  der 
Brosehflre  nicht  na  einer  dentüdien  Naehwiricnag  der  LeetSre  des  BonanM 
bei  der  Entstehung  der  M.  v  sowie  an  ehier  bewtusten  vid  fewoüten  An> 
lehüong  Lessings  an  Üecvautt»i  zweifeln. 

Sollte  dieee  Anddit  des  Dr.  H.  aneh  noch  tou  anderen  KritilEeni  getteOt 
werden,  so  mindort  diese  Entdeckung  den  Ruhm  Le-sin^s  in  keiner  Wei«<- 
^eine  Selbstständigkeit  in  der  Verarbeitung  des  Entlehnten,  die  Dorchlendh 
tung  desselben  dnxeh  tSm  Idee,  knn  nnd  gut  die  ganze  ÜberfQbnmg  des 
Stoffes  in  eine  andere,  eigenen  nnd  ^treng-eren  Gesetzen  gehorchende  Kunst- 
gaitung  machen  Leasings  Werk  doch  ganz  und  gar  zu  einer  NeuscHSpfnag, 
wieviel  auch  von  Stoff  und  Ooleiit,  jn  von  der  Stimmnng  des  Ganzen  asf 
literarischer  Anregung  beruhen  mag.  &  T.  d.  L. 

Marsehall,  Deutsches  Stilbueh.  I.  Cur«,  Pflr  die  nntrm  Hassen  höherer 
Lehranstalten.  TT.  Cnrs.  Für  die  mittleren  Cl»assen.  III.  Cur«.  Für  die 
Obern  Classea.   Vierte  AiUlage  8^.  (84  S.,  148  S.,  284  S.)  Nomberg 

J883,  Koru. 

Zwei  Eigenthttmlichkeiten  eharaktcritfaran  das  HDentaebe  ScUbndi'*:  einmal, 

dass  es  einen  bis  ins  kleinste  Detail  ansfrearbpiteten  Stnfensrant:  eiht  von 
den  ersten  Anfängen  stilistischer  Arbeiten  his  zu  ütreu^  plulu^upiiisohcn 
Betrachtungen,  so  dnss  es  dem  Lehrer  als  methodischer  Leitfaden  für  alle 
stilistischen  .Arbeiten  von  d^r  '■rst»^n  bis  zur  letzt-  ii  riiv-se  des  Gymnasitraw 
oder  der  RaUscliule  dienen  kunn,  und  zweitens  das.s  e.s  /n  jeder  der  Torzu- 
nehmenden Übungen  ein  oder  mehrere  Mnster,  bei  den  sebwereren  Arbeiten 
nn(h  die  entsprechende  Disposition,  eine  srroüe  Anzahl  mit  kurzen  An- 
deutungen versehener  Themen  oder  die  Titel  von  Themeu  und  cüdücb  eine 
den  praktischen  BedH'-ftilaenii  angepasste  theorctisehe  Belehrung  über  jede 
einzelne  stilistische  Ühnti{»  mittheilt.  Paniit  baben  wir  hervonrehoben.  was  als 
besonderer  Vor/u^^  dc^  MarsehiiU  scheu  Bucheü  au/usehen  hl.  In  zwei  Fällen 
scheint  uns  das  Buch  verbessemngsfähig :  In  den  Musterbeispielen  waltet  hie 
und  da  ein  gewisser  Predigerton  vor,  auch  ist  der  Satzbau,  hesimders  in  den 
Übergängen,  oft  zu  eintönig  (siebe  z.  B.  III,  S.  89^.  Einige  Citate  (z.  B.  10. 
8. 7811.6. 135)  itod,  nebenbei  bemerkt,  mit  nnricbUgm  Aqtonamen  angefUst. 


Bacbdruokerei  Juliot  KÜDkhardt,  Leipzig. 


Digitized  by  Google 


Literatnrblatt  '''' 

Beilage  zum  Paedagogiiun,  VI,  3. 

Pädairoi:! scher  Jahrcsbeiiflit  von  1882.  Im  Verein  mit  Binkao,  Eckardt, 
Ei(l)lir,  Emericzy,  FüiiÄer.  Fievt-ae.  Gott;>rlial<r,  HaiisrliiM,  Kleinschmidt, 
Lion,  Lüben,  Oberländer,  Richter,  Rothe,  Ziiiiiuernjuzm  und  mit  dem  Archiv- 
Bureau  der  scIiweiseriflcbenpeniumeiitenSchQlaQsttellaiig  in  Zürich  bearbeitet 
und  herausgeben  von  Dr.  Friedrich  Dittes.  35.  Jahrgang.  Leipzisr 
1883,  Friedrich  Brandstetter.   944  S.    Pn  is:  12  Mk. 

£iu  Werk,  welches  nun  seit  fast  40  Jahren  besteht,  in  3ö  Bänden  vorliegt 
und  in  der  pätlauogischen  Welt  als  ein  vnentbebrliches  Handbuch  bekannt  ist, 
bedarf  keines  \'orwiirtf's  mrlir,  uml  wir  besrhiänkcii  nn'?  daher  auf  eiuo  ein- 
fache Anzeige  des  neuen  Bandes,  welcher  Bich  auf  alle  Gebiete  erstreckt,  welche 
der  Jahr«SMricht,  dar  fortschreitenden  Entwiekelung  da  Hlduni^swesens  ent- 
spreoht-nd.  na«  h  und  nach  in  *i(  Ii  .mf^froiMmnicn  hat.  II. 
Bechtsh'hrc.    Die  wichtigsten  Ht m  htsWgriffe  und  ihre  Bedeutung  im  prak- 
tischen Leben.   Zum  Gebrauclie  an  Handels-,  Gewerbe-  und  Mittelschalen, 
sowie  tarn  Selbstanterrlehte  Ten  Dr.  Jar.  Karl  BroekhanaeB  and  Alois 
Brnhns,  Prof.  a.  d.  Gremial-Haadelisclinle  in  Wien.  Daselbst  1883,  Brock- 
bansen  und  BrUner.   142  Seiten. 

Einer  der  Verfasser  dieses  Baches,  Herr  Bruhus,  hat  bereits  vor  Jahren  in 
der  ^Wiener  päda«;o|Enschen  Gesellmbaft"  die  Nntbwendigkeit  und  die  Aufgabe 
eines  gesetzeskuntlliclu-u  rut«  triihtt\s  ni\(l)t,'o\virs.  n.  und  das  r,<  l  i-dgium  hat 
seinerzeit,  Herrn  Bruhnü  beistimmend,  die-sen  Lehrzweig  belhrwurtet  (s.  den 
Artikel  „Politische  Emehnnff**  Pswlagogium  IV,  8.  195  f.).  Da«  hier  vor^ 
liegende  Buch,  für  uaterreichische  Scbnlen  bestimmt,  kann  als  »ine  ^re- 
laugene  Ausführung  des  angeregten  Gedankens  beseeiehnet  werden.  In  wol 
durchdachter  und  saeligem&Ber  Gliederung,  sowie  in  Uarar  und  popnllrer 
Sprache  wird  ans  der  Keclitslelirc  iiUt  s  voriri  tVihi  r.  was  dt  in  niclit  juristisch 
gebildeten  Bttrger  zu  wissen  nöthig  und  nützlich  ist.  Die  Vereinigung  eines 
Sclinlinannes  mit  einem  Juristen  war  liiar  gans  am  Platse  und  bat  in  diesem 
jsa  {i!ir  )i  i  i  rr  -'^ten  nnd  praktis.  li  brauchbaren  Bildun<,'^<niitt(d  ein«'  scliüne  Fmcht 
getragen.  W  enn  das  Buch  allerdings  in  den  auf  dem  Titel  bezeichneten  Lehr- 
anstalten vorsugsweise  Verwendung  finden  kann,  so  ist  doch  auch  dringend 
?.n  Tvi'Hischcn.  das«?  das  Kinf.n  hst»-  und  rnentlielirlichste  aus  denisrMjf  n  in  den 
VolkäHchulunterricht  aufgennnimtii  werde,  was  recht  wul  thuniich  ist, 
olme  ein  besonderes  I/ehrfach  auf  den  Stundenplan  zu  setzen.  Vor  allem  ist 
zn  wünschen,  das«  alle  Ürtsschulvorstände  das  Biudi  ansthaffen,  damit  die 
Lehrer  es  studiren  und,  soweit  es  angeht,  praktisch  verwerten  können.  H. 
Der  dentsche  Anftatx  in  der  Volksscknle.  Von  Karl  Harand,  Lehrer 
in  Weseritz.  Reichenberg,  Verlag  des  dentselien  LandedelirervereinB  in 
Böhmen.   28  Seiten.    Pieis:  20  kr. 

Im  Anschlüsse  au  die  besten  Werke  Uber  den  stili«Uschen  Unterricht  in  der 
VoUtssehnle  gibt  der  Verfasser  eine  knapp  bemessene,  alle  UmschweifB  vo^ 
meidende,  aber  vollständige,  wul  beLTrilndete,  durchaus  praktische  und  leicht 
durchführbare  Methodik  dieses  Faches.  Das  Schriftchea  muss  als  ein  höchst 
gelungener  und  branehbarer  Beitrag  zur  Sebulpraxis  beseiehnet  werden,  und 
i  allen  Volksschullehrem  bostens  eniitfn!  !:  n  D. 

Weher,  Gottheit  Lehrbuch  der  Algebra  in  zwei  Theilen.  Stuttgart  1882, 
J.  B.  Metzier.  463  Seiten. 

Der  efste  Thei],  für  Seminaristen,  LehraretscandHaten  nnd  sar  Sdbstp 
keidimng  bestimmt,  enth&lt  die  sieben  BechnnngsartNi,  dann  die  bestimmten 
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Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  mit  einer  nnd  mehreren  Unbekanntes 
und  die  unbestimmten  Gleichungen  ersten  Grades.  Im  zweit«n  Theüe,  mit  der 
fiestimmmig  fttr  die  oberen  Cla^Ken  der  Gymnasien,  für  die  techni^hen  Mittel« 
schulen  und  zur  Selbstbelehnma^.  finde«  «ir  Pi ■  «irressionen ,  Kettenbrüche,  f-  m- 
binatiunsiehre.  WahrscheLuüchkeitsrechuuug.  <!'  u  binomischen  Lehrsatz,  aruiiiue- 
thche  Reihen  höherer  Ordnung  und  LOhere  Gleichungen. 

Der  Verfasser  nennt  im  Vorworte  seine  Arbeit  „ein  Lelirbn  h  ffir  Seminariea 
und  Mittelschulen,  das  zugleich  der  Selbstbelehrung  dieuen  aoU.  Bei  dieser 
Arbeit  konnte  es  sich  selbstverständlich  nur  darum  bandeln,  den  altbekanuten, 
vielfach  bearbeiteten  Lehrstoff  in  präciser  Fassung,  einfacher  und  dun  hsichtiger 
Darstellung  und  in  systematischer  Folge  wiederzugeben."  Man  mtiss  zugtstehen. 
dass  dieses  Zi*l  im  allgemeinen  vom  Wriasst^r  erreicht  wurde;  der  Lehrstoff 
ift  in  einem  kUrea  und  deuUichen  Vortrage  richtig  dargelegt  (waa  man  tc« 
der  Mehntiüil  der  Lehrbttcher  fitr  Semiiiaiwteii  nidit  sagen  kann).  Die  Dtirrh* 
sichtigkeit  der  Darstellung  Wi  ri  it/ky's  wird  wol  noch  lauge  mustergiliig 
bleiben;  es  ist  nur  Schade,  da»  der  X'erfasser  ans  diesem  ausgezeichneten  .^che. 
welches  allerdings  ftlr  eine  andere  Stufe  geachrkben  steh  Btelit  mdir  n 
Kntzc  gemaclit  hat. 

Ins  einzelne  eingehend  hätten  wir  vor  alleni  die  15  Seiteu  iu  Auspruch  nehmende 
Behandlnng  der  Addition  nnd  Snbtraetion  in  etwas  gedrängterer  Fnrm  ge- 
wUii-i  lit.  Srhoii  im  .Talirffaiii'.--  1S7?^  der  ..Zeitschrift  für  raatheraatis'  hon  nnd 
uaturwisseuschaftlicheu  Uaterricht  von  Ho&naun**  hat  üch  I>ir.  Heiler ma na 
md  im  laufenden  Jahrgange  Dir.  Eober  gegen  die  ikbergrole  Annhl  tvb 
Rt'ijt'lii  aiisgo^iinM'lu  n,  (lurcii  welche  den  Anfängern  derKintritt  in  die  Reel'.nnTig 
mit  allgemeinen  Zahlen  erschwert  wird.  Nach  unserer  Erfahrung  werden  dw 
bdden  genannten  Rechnungsarten  den  Sehtttem  durch  EinfQhrung  nnd  Entwi^- 
lung  des  Begriffen  <h  r  Reduction  ptet>^  Ici'-hf  zum  Verständnisse  grebracht; 
auch  ziehen  wir  es  vor.  die  Snbtraetiou  als  die  Umkehruug  der  Addition  zu 
erklären,  anstatt  von  jenen  Beweisen  (iebrauch  zu  machen,  welche  Null  als 
eine  Zahl  hehandelii,  und  mit  welchen  nichts  bewiesen  wird,  weil  ^'ntt  eben 
keine  Zalil  ist. 

Jene  iiii:.rlQckselige  Regel  auf  Seite  88:  „Oleiehe  Zeichoi  geben  plus  und 
tiiiLTlfii  lif  ininn"*",  sollte  in  einem  guten  BHche  nicht  vorkommen ;  nur  für  zwei 
Kechnuugsiuteii  giltig  verleitet  liie  AUgemciuheit  ihrer  Fassung  den  Schüler 
zu  Irrthümem,  deren  Abgewöhnung  mitunter  nicht  mehr  errdcht  wird.  — 
Pnrasrrai^h  58  h  lut  die  A'lilitinii  der  Brftche  auf  eine  recht  mangelhafte  Weise, 
da  uuierlas^eu  wnnle.  .^lall  uuii  X'ieltixches  vorher  zu  erürtem.  —  Anstatt  des 
§  64  wäre  Worpitzky's  StammtatVl  der  Rechnungsarten  am  Platze  gew'\*>  u  — 
JjeliaiidliiPii:  <U  r  Aufgabe.  Briii'he  mit  rationalem  Nenner  darzustellen,  ist 
seiir  mager  aiLsgt  talleii.  —  Der  Auxlruck  des  §  132:  ..Ans  einer  Gleichung  mit 
mehreren  Unbekannten  lässt  sich  der  Wert  fiir  die  einzelnen  Unbekannten  nicht 
genau  bestimmen**,  entspricht  dem  Wesen  der  Diophantischen  (ileichnng  nicbu 
Ebi  iisowenig  sinngeraäö  ist  im     134  die  Erklärung:  „Bei  Gleichungen  i,erst« 
Grades),  in  welchen  die  Unbekannten  als  Nenner  erscheinen,  kommt  man  a  ;' 
folgende  Weise  (durch  die  englische  Methode)  eher  zum  2^ele'',  weil  uaa 
außerdem  gar  nicht  zum  Ziele  gelangt.  —  Woro  bedarf  in  §  165  die  sllge;- 
meine  Formel  eiiit-r  nuadratischen  Gleichung  zweier  uua))luin^M\'^t  r  Glieder? 
Dieser  Paragraph  ist  ilberhaapt  etwas  seicht;  auch  ohne  Determinanten  hM 
er  sich  mehr  vertiefen,  wie  man  aus  dem  12.  und  19.  JaJu-gange  der  .,Zei^ 
.Schrift  ftr  mathematischen  und  natur\vi^s>  iisoliAff!ioh<  ji  I'utt  rrii  lit"  erfehcn 
kann,  —  Im  g  217  soU  die  allgemeine  Giltigkeit  des  Binomialtheureuu  nac^ 
gewiesen  werden,  dazu  wird  die  Annahme  gemacht,  es  sei  a«  =  1 eine  ab 
(Iruu'llaire  dieses  Beweis'  --  iranz  uiizuKt-sige  Vorans-^etzung,  da  sit  h  der'-n  M-Sc- 
lichkeit  erst  aus  der  allgemeinen  Giltigkeit  des  Binomuiitheorems  ergibt.  — 
Die  Attfl9sang  der  Gleichungen  dritten  Grades  ist  tiemlich  sebwerflUlig  be- 
bandelt ;  was  man  in  dieser  Beziehung  an  hün  ii_^' r  Kürze  und  klarer  Einfiich- 
beit  leisten  könnet  hat  jUngstens  Standacher  gezeigt.  —  §.  280,  einer  der 
letzten  des  Baches»  ftllurt  jritttslieli  eins  dem  Buch«  mmde  Befläehnungtwaise 
war  es  nicht  mOglkb,  diese  fremd«  Symbolik  in  die  Sprache  des  Buches  la 
ttberMtzenV  H.  £. 
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Dr.  JaL  Wenek.  Die  qmthetiNlie  Geometrie  der  Ebene,  ein  Lebrbneh  für 

den  Sclmlgebranch  und  Selbstanterricht  mit  243  Fig.  Leifoig  und  Heidel- 
berg, 1882.   C.  F.  Winter.   274  S.  4  31. 

Das  vorliegende  BucU  soll  in  die  „neuere"  oder  Geometrie  der  Lage  einffthreo. 
Vorausgesetzt  wird  die  Kenntnis  der  Euklidischen  Geometrie  und  der  Gmnd- 
lehrcn  tler  Tri^'DUOint'trie.  Dt  r  >  i  -r»-  Ab>rhiiitf  von  Punktreihen  und  Stnihlen- 
bttscheln  beiiandelt,  waa  nicht  {j^enug  zu  lob«a  ist,  die  (inindbegriffe  vuu  Theil- 
punkt  und  TheilTerhlltni«  «elir  eingehend.  Der  xwelte  Ahmdimtt  hmidelt  Ton 
den  Tlu'ilverliiiltnissen.  wtlrlic  duri-h  Transversale  nnd  Eck.«trfvhlen  an  gerad- 
linigen Figuren  cntstebeu.  Der  dritte  Abschuitt  erörtert  die  projeclivisehe 
Venrandtoehaft  geradlinifer  Ffgnren.  'S»  fo%en  die  hennoniielieB  «ad  ..polaren 
Eigenschaften  des  Kreises.  Stralilenlllsrliol  im  Kreise.  Poten/linie  und  Ahnlich- 
keitspunkte,  die  projectivischen  Verwandtachaften  des  Kreises  und  die  Kegel- 
selmitte.  Der  Yerfiuaer  hat  seinen  ttberslehtlieben  vnd  Tevständlf  eben  Vortrag 
durch  eini  Ali  nge  von  Figiin  n  t  rliiiitert.  von  der  richtiiren  Annahm?  ausstehend, 
das»  diese  L'^ustructioneu  als  Anschauangsmittel  den  Lernenden  mit  grü6erer~ 
Sieberbeit  rar  Eikenntnis  dessen  flUmn,  was  er  lernt.  Aveb  wmde,  wo  es 
thunlich  war,  die  Bewegung  mit  Vortheil  in  die  T^ffrarhtung  ge^io^en.  denn 
sie  zeigt  die  Dinge  im  Entstehen  und  erleichtert  den  Einblick  in  ihren  Zu- 
sammenhang. 

Nur  in  einem  Punkte  erlanlien  wir  uns.  vom  ^'erfasser  abweichender  Ansicht 
KU  sf'in.  l>ie.<<  betrißt  die  Kelianptung,  das:«  die  Oerade  nnr  einen  unendlich 
fernen  Punkt  habe,  und  im  Unendlichen  geschlossen  sei.  Wer  einigermaßen 
mit  den  Lehren  der  Sphiirik  vertranf  ist,  weiß  sich  die  Sache  wo!  zurecht  za 
legen;  lUr  den  Schiller  behält  ihr  mystischer  Anhauch  etwas  Anstößiges,  und 
sie  ist.  genau  genommen,  aveb  nicbt  riobtig.  Denn  es  gibt  keinen  Theilpunkt, 
dessen  Theilverhältnis  irenan  der  np[T:^tiven  Einheit  gleich  wäre,  weil  da«»  eine 
Glied  des  Theilverhältüi»&es  stets  um  die  endliche  Strecke  größer  sein  tunss.  als 
das  andere;  demnach  ist  die  negative  Einheit  einGrenzwert,  welchem  sich  sehr  viele 
Theilverhältnisse  annähern,  und  e-<  enthält  jede  Gerade  unendlich  viele  um  ii  '.Iii  h 
ferne  Punkte.  Ebenso  lehrt  die  Sjihärik,  dasa  bei  der  unendlichen  Zunahme 
des  Halbmessers  oder  bei  der  unendlichen  Abnahme  des  Bogens  die  nm  neunzig 
Grade  vom  betrachteten  Orte  entfernten  Punkte  unendlich  ferne  Puidtte  sind: 
es  können  auch  bei  dieser  Voraussetzung  die  Gegengebilde  auf  der  Kugelober- 
fllehe  nur  auf  zweien  parallelen,  unendlich  fernen  Ebenen  gedacht  werden. 
Wenn  man  also  vom  ..Geschlossensein"  der  Geraden  spricht,  so  verwechselt 
man ,  dass  wol  das  Unendliche  der  Grenzwert  des  Endlichen ,  aber  nieht  um- 
gekehrt dos  Endliche  Grenzwert  den  Unendlichen  sein  kann,  f'^hrigens  hlt'i])t 
dies  ohne  weiteren  Einfluß  auf  die  Entwickelung  des  Lehrganges  im  Buche, 
welches  wir  den  Lehrenden  wie  den  Lernenden  b^tens  zu  empfeblen  wünschen, 
da  ^\  ir  die  Lehren  der  modernen  Geometrie  noch  nirgend  mit  gleicher  Gründ- 
lichkeit und  übersichtlicher  KUirheit  vorgetragen  gefunden  haben.    H.  E. 

▲lUemeiiie  WeltgescliielitP  ron  Gnn-u:  Wolicr.    Zweite  Aufing». 
UL  und  IV.  Band  (=  15.— 21).  Lief,  ä  1  Mk.).    Leipzig,  Engelmann. 

Die  neue  Aufgabe  der  umfangreidien  Weltgeschichte  von  G.  Weber*)  schreitet 
rttstig  Torwtrts.  Im  Lauf»  dieses  Jahiee  sind  der  dritte  und  vierte  Band  ne« 

hinzusiekommen.  welehe  die  (Jesehichtc  Alexanders  und  de.«  untercfehen  lcTi  Uelleniv- 
mus,  dann  als  Uaupttheil  die  Anfänge,  die  Grüße  und  den  Vertail  des  rümischen 
B^dies,  flemer  das  Anfbittben  des  Gmstentbnms  nnd  die  ersten  StaatenbOdnngen 
der  Germanen  auf  römischem  Boden  detailreich  nnd  in  altgewohnter  licht- 
voller Anordnung  vorführen.  Mit  dem  vierten  Bande  schließt  so  der  eine 
grofie  Tbeil  des  wericee,  die  Geschiebte  des  Alterthums,  ab. 

Auch  in  der  rn mischen  Geschichte  fr>\a;t  AVther  dem  in  den  ersten  Bänden 
eingeschlagenen  Wege:  jedem  größeren  Abschnitte  stellt  er  eine  Angabe  der 
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Quellen  uml  lunützten  Hilfsschrifteo  voran,  erfirtm  Einzelfraijren.  die  entwHl?r 
strittiger  Natur  sind  oder  deren  Behandlung  den  tJang  der  Erzählung  zu  laiig 
aufhalten  wfirden,  in  Anmerkungen,  wo  sie  dann  eine  ausffihrliehe  kritische  Be- 
sprechung erfahren  und  sorgt  durch  Marginalien  fi\r  ein  bequemes  und  ra-^-  lie« 
Änftinden  der  gewünschten  Daten  nnd  fUr  ein  leichteres  Erfassen  und  Ltliaiicu 
des  Gelesenen.  An  classischen  Vorarbeiten  hat  es  dem  Autor  bei  der  Bearbeitui^ 
der  römischen  Geschichte  nicht  gefehlt.  Die  Schwierigkeit,  die  Weber  in  diesem 
Tbeile  Uberwand,  liegt  darin,  ans  den  weit  auseinandergehenden  Meiiiimgen.  die 
unter  den  nio<ieriHii  IIi>tnrik(  ni  üb'-r  wesentliche  Punkte  des  rd^mischen  Ver- 
laasniigslebeua  and  in  der  AufFaasuag  gerade  der  wichtigsten  CbMuktere  ob- 
walten, die  getcbiebttich  un  meuten  b^lanliigte  sn  flnden  ind  auf  Grund  dar 
«piirlii.lit  ii  iM.erliefeniiiir' n  i'iber  die  Entstehung  des  Clirist<.iit]ium>i  und  die 
Urgauiaatiuu  der  ersten  Kirche,  über  dMi  ältestea  Zustand  des  germamHthea 
Voik»IebenB  mit  HiHb  der  mamiigfiütigtiten  neueren  Hypothesen  em  fdiarf  gc> 

/firliiiefes ,  niöi^lioli-^t  treues  Bild  zu  tntweif-  ii.  Oft  hat  iler  V,  rf;\*<' r .  ilrra 
Stajide  der  Forächong  entsprechend,  swei  und  drei  Ansichten  mitgetheilt.  Nat&r> 
lieh  erhftht  diese  Oewissenhaftiirlteit  nnd  Akribie  nnr  den  Wert  vnd  die  Ter^ 

wendluirkeit  «eiiU'S  Werkr-s.  Sehr  lelirrcirh  fi'ir  Weber:«  historisi  lif»  Mefliixlt^  i=r. 
um  auch  auf  ein  concretes  Beispiel  hinzuweisen^  das  Capitel,  weiche»  tuu  dem 
Leben  Christi  berichtet  (IV,  8.  140  ff.).  —  Im  dritten  Bande  nimmt  die  Diap 
(Inrhenirr-if  duen  verhältiii<iii:ißig-  irroßr-n  Tvauin  ein.  wol  ii"<  ':  rine  N.irlnvirk'irii: 
des  Droyaen'schen  Werkes,  t^nst  ist  in  diesem  Bande,  der  die  römische  Cte- 
schichte  bis  zum  Ausgang  der  Republik  ensählt,  das  Yeiftwsung^ieben  mit  Voi^ 
liebe  behandelt.  Im  vierten  Bande,  die  Geschichte  der  ersten  >('(jb.-i  Tiibrliunderte 
unserer  Ära  umfassend,  tritt  die  Kaiserzeit  in  den  Vurdergruud.  >iicbt  ein- 
dringlich genug  kann  betont  wenlen,  das.^  sich  Weber  nicht  so  sehr  mit  dem 
Wiedt  r<'rziihl«  n  >ue tonischer  und  and«  rer  Kai<eninekdoteu  In  s*  iuittii't .  s^'ind-m 
Yielmehr  sein  Uauptaugenmei k  auf  di-n  iiialcrieUeu ,  geistigen  und  sittlicLeo 
Zustand  des  römiadien  volkes  richtet.  Wenn  die  persönlichen  Schi  ksale  und 
die  oft  ans  Abnorme  crrenzenden  Charakrereigeuthümlichkeiten  einzelner  Kaiser 
bei  der  Erzählung  als  wesentlich  berücksichtigt  werden,  muss  d&.H  Bild  voq  dem 
Zustande  der  damaligen  Welt,  von  der  Lage  des  VoUEes,  Ton  der  damaligen 
mehr  als  ein  Jahrtau<'end  noch  befniclitendou  Ciiltnr  auf  Kosten  der  Wahrheit 
geschädigt  werden.  Dass  dies  bei  Weber  nicht  geschehen  ist,  halten  wir  geradezu 
Ar  den  bedeutendsten  Vomg  des  vierten  Bandes. 

Zum  S(>hlus,'ie  erlaube  man  nn««.  auf  ein  ^'leiiLzeitiir  mit  der  Vullenduiii:  d-hj 
vierten  Baiidci  ausgegebenes  Werkeheu  hinzuweiseu,  das  dtu  Beiitztm  dti 
Webefschen  Weltgeschichte  eine  willkommene  Ergänziuiiir  sein  wird.  Wir 
meinen  die  „Geschichtstabellen"  von  Dr.  Beeck,  I.  Theil  (Leipzig,  Engel- 
mann). Sorgsam  gearbeitet,  eine  reichhaltige  Auswahl  von  Baten,  in  hand- 
lichem Format  sind  sie  auch  insofern  empfehlenswert,  als  sie  in  Fußnoten  anf 
zahlreiche  historische  IrrthQmer  aufmerksam  machen,  die  sich  nr»ch  immer 
Lehrbach  au  Lehrbuch  forterben,  obwol  dieselben  bmwits  von  der  W^iaseoKbaft 
acnitekgewieaen  sind.  W. 
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Lehrbacli  der  praktischen  Logik.  Von  Dr.  Friedrich  Dittes. 
Siebente  Stereotyp- Auf  läge.  Leipzig  and  Wien  1884,  Julius  Klinkbardt. 
1,20  K.  =  72  kr. 

Da  (liesoH  Bilchlriii  ^rit  ,T:\hr'''ii  in  writr-n  Krri-p;;  Vf'TVTf'itnt  muT  bclcannt  bt» 
halteu  wir  es  fiir  übextillfsig,  vorstehender  Anzeige  etwas  bei/.ufügeü.  F. 

Katechismus  der  Osterreichischen  StaatsrerUkssung.  Vierte,  nach 
den  neiiMteii  Stande  der  Getetigebimir  bearbeitete  Auflage.  Wien  1884, 

Maas.  160  a  60  kr. 

Dieses  von  sachkundiger  Hand  bearbeitete  Bftchlein  liat  sich  bereits  als  ein 
fiVr  jedennanu  veriässlicher  Ratbgeber  in  allen  die  Staatsverfiuisung  und  die 
Beehte  der  Staatsbürger  betreffenden  AngelegeBkeiten  bewilut.  In  dnrchaus 
f-  rrf  -tcr  und  leichtverständlicher  Weise  handelt  es  vom  Kaiser,  von  den  Rechten 
der  btaatiibilrgfcr,  der  ßegieruugs-  und  Voilzug^gewalt,  von  der  Verantwortlich- 
keit der  Minister,  von  der  richterlichen  Qen^t,  vom  Reichsgericht,  von  dem 
Verwaltungsgerichtshof,  von  den  gemeinsamen  Angelegenheiten,  dem  Reichsrath 
und  den  Landesvertretungen,  endlich  von  der  Verwaltung  Bosniens  und  der 
Herr.egowina.  Gerade  in  der  Gegenwart  mit  ihren  politischen  Bewegungen  ist 
ein  Büchlein  wie  das  vorliegende  jedem  gebildeten  Staatsbürger  unentbehrlich; 
dem  Lehrer  insbesondere  dient  es  als  ein  sicherer  Leitfaden  bei  dem  aul  die 
BtaMtawtumaag  beiBglidieii  Sehnlantenicht.  M. 

Alwin  und  Theodor.  Erzählungen  von  Friedrieh  Jaeebs.  Neu  herans- 
gpgeben  von  Dietrich  Thedea.  Mit  5  AbbadODgea.  Stattgart,  Gebrüder 

Krüner.   204  S.    60  Pf. 

Der  Herausgeber,  weldier  seit  Jahren  der  Jugendliteratur  ein  eingehendes 
Studium  und  eine  hervorragende  literarische  Thätigkeit  gewidmet  bat,  schätzt 
die  Schriften  von  Friedrich  Jacobs  besonders  hoch  und  legt  eine  der  wichtigsten 
unter  ihnen  hier  in  neuer,  mit  Umsicht  revidirter  Ausgabe  vor.  Sie  besteht 
ans  einer  Reihe  abgeschlossener  Erzählungen  und  iSchilderungen  für  et\v:i  zwölf- 
jährige Kinder.  Vorangeschickt  ist  eine  kurze  Biographie  desAutorn.  liasBuch 
bildet  ein  Stück  der  Krönerschen  „UniversalbibHotbek  fttr  die  Jugend",  einer 
mit  hübschen  Holzschnitten  gesehniilckt«n  Auswahl  der  bekanntesten  und  besten 
Sctailteu         G.tt»g.  ..i  welche  M^.  .mb.«ta«a  ge^ch.  «in 

Tersehiedene  Lehenswege.  Eine  Erzählung  von  Franz  Frlseh.  Wien, 

Pirlilcr  73  S.  geb.  3n  kr.  =  70  Pf. 

Ein  neuer  üriginalbeitra^  zu  der  unter  Jeeeens  Leituiu;  erschetneuden  «Volks- 
nnd  Jugendbibliotbek".  Die  bereits  bekannten  Vonsllge  Sa  Jngendsdiriften  von 
Frisch:  gesunder  Realismus,  volksthflnilieher  Ptoff,  ^treni^'  .«ittlicber  Geist,  tiefe 
Wirkung  auf  das  UemUth,  klare  und  flbersichtliche  Composition,  aniobaulieher 
nnd  lebhaft  ferteduvitender  Vertrag  —  linden  deb  anob  in  dieier  neuen  Er^ 
zähl  nur  vieder.  Frisch  hat  Ohne  Zwdftd  ein  entschiedenee  Talent  IQr  Pkodnc- 
tioueu  dieser  Gattung.  H. 
LenzesstUrme.   Erzählung  für  junge  M&dcben  in  Wert  and  Bild  von 

Marie  Beeg.  Stattgart,  Riehter  A  Kappler.  244  S. 

Gehört  zu  den  irnt'^n  B'dchem  dieser  Art.  Geschickte  Anlage  und  Durch- 
führung der  Erzählung,  meist  lehenswahre  Schilderung  der  Charaktere  und  Ver- 
hältnisse, garter  SSnn,  ansprechender,  leichter  und  uist  tadelloser  Stil  macheu 
das  Buch  zu  einer  fUr  itütore  3I?ldchon ,  nicht  fttr  äebulkinder,  geeigneten  Leo- 
türe. Die  Ausstattung  ist  sehr  geschmackvolL       .  H. 
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Prof.  Dr.  Moritz  Seubert's  Ornndriss  der  Botanik.   Znm  Schul- 

gebranch  und  als  Onindlaj^e  für  Vorlesnngen  an  höheren  Lehi-anstalt»^n  be- 
arbeitet von  Dr.  \\'.  v.  Ahles,  Prof.  am  Pol^-techniknm  zu  iSiuttgart, 
l^üutle  Auilage.  Mit  vieleu  in  den  Text  «lugediuckten  Holzschnitten. 
Leipzig  1883.  G.  F.  Wiater'flehe  Verlagahaiidliiiisr.  VI  und  289  S. 
1,80  Mk. 

rin.irbeitnnir  '^es  äUfr»  ii  Werkes  ist  eine  durchgreifende,  nufdie  ueue.-*teii 
tn.uiniiit,n  u  und  Ansichten  baalrte.  Dem  allgemeinen  Theile,  der  3I«>rpholügie 
der  Phanerogamen  und  KiyptOganien,  der  Anatomie  und  Physiologie  ist  fiuNt  ak 
Hälfte  des  Buches  7iigp\viM>i-!K  In  nllen  (li».stn  Theileu  tin>kn  vnr  es  s-ehr 
praktisch,  dasö  uulJcr  den  zaliln-iuicn  Abbildiuii^L-ii  Uei^ipitle  augcfiikrt  sind, 
welcke  dem  Lehrenden  und  Lernenden  die  Erkläniug  der  technischen  Au.^drückt 
»ehr  erleichtem.  In  der  «po'  I<  ]lt  ii  oil-  r  systematischen  B  ttinik  ist  selbstver- 
ständlich auf  die  Charakttiiistik  der  „lieihen"  und  Familien  das  besondere 
Augenmerk  i^erichtet,  die  wichtigsten  Repräsentanten  sind  nur  kurr  angeführt, 
aber  dabei  i>t  i\hh  Praktische  nicht  gänzlich  yemachlässigt,  wie  z.  £.  Standort, 
Verwendung  u.  dgl.  Leider  ist  auf  vorweltliche  Püanzen,  selbst  da,  wo  sie 
einen  guten  Übergang  swischeu  den  jet:ct  lebenden  Formen  bilden,  keine  Rück- 
sicht genommen.  Die  im  Anhange  aufgefilhrte  Pdanaengeognphie  ist  kun  und 
übersichtlich.    Die  Ausstattung  ist  lobenswert.  C.  IL  R. 

Kosmischer  l-  ülirer.  "Wiclitige  Moniente  aus  den  Gebieten  der  Astronomie, 
Erdknsde  und  TDlkergeschicbte  in  tabellarischer  Ordniuiff  gniwmmengetcat 
FftrLehnr»  SeninsristeB,  SehfUer  und  Gebildete  aller  StAiide.  2.  verbeMerte 
Auflage.    Entworfen  yon  Bernhard  Friede.    Leipelg  1883.  Kail 

Scboltze. 

Der  Verfas.scr  will  in  diesem  Werke  ein  Xa  k^^chlagebnch  för  verschielene 
Zweige  des  menschlichen  Wissens  bieten.  Am  besteu  scheint  niis  dies  gelungen 
bei  den  synclironistischen  historischen  Tabellen,  wel  he  roelit  ii1>ersit  !itlif  h  sind; 
bei  den  aätruuomischen  Tabellen  ist  das  alte  .Maß  augegcbcii  und  dabei  manches 
unrichtig,  so  s.  B.  die  Atmosphärenhöhe  der  Erde  zu  51  geogr.  Meilen:  manche 
,  Tabelleu.  wie  die  der  Was^i  riallf,  siml  sehr  mangelhaft;  was  mit  Jen  TaWlleii: 
geographiache  Verbreitung  der  ^^iiugtthiere  in  der  alten  ueiiLü  VWk  gedient 
Hein  soll,  «eben  wir  nicht  ehl,  da  nur  Einzelthiere  auti^'e/aldt  sind,  die  oft  un- 
richtig eingereiht  erseheinen,  wie  der  fliegende  Hund,  der  fliegende  ^f  iki.  der 
Maulwurf  uuter  tüe  taruivura;  überhaupt  ist  es  bedauerlich,  dass  hierbei  v.vA 
aueb  au  anderen  Orten  nicht  die  alten  durch  neue  Systeme  ersetzt  sind.  So  ü«t 
es  auch  bei  den  Blumenbach 'scheu  Menschenrassen,  wo  der  türkische  und  nn- 
uischc  Stamm  zur  kaukasischen  Rasse  gezählt  erseheinen.  Alles  was  aui^  Häckel 
eutnoiumen  ist,  ist  gut,  nur  für  Lehrer  etwas  zu  detaillirt  zum  Hamlgebrauche. 
Die  Bibelsprüche  halten  wir  für  überfiü-ssig.  Wie  schon  oben  erwähnt,  i>r  der 
historische  und  geographische  Theil  der  gelungenste,  und  er  dllrfte  als  Nacb- 
8chlagebii<h  seine  teuren  Dien.ste  leisten.  I'as  Fi>rniat  des  Bliehtö  ist  denk 
Zwecke  der  Tabellen  angepasst,  aber  nicht  ansprerlieml.  C.  R.  R, 

Gllntlipr's  Entwürfe  zu  VortrHüroii  und  Aufsätzen  über  100  Sprieh- 
WÖrtei*  uud  100  »SclllUer'sehe  .SprUcllf»  für  die  oberen  nassen 
höherer  Leluaustalten.  Zweite  Auflage,  herausgejjebeu  von  Karl  Anlast 
Pesebel.  Leipzig,  Georir  Reichardt 

Dem  Enclie  (i'fmther's  luiben.  wie  der  Bearbeiter  in  iler  V.irreile  i;uttbeü^ 
zwei  EigenthUmlichkeiten  Freunde  erworben:  einmal  die  Auawahl  der  Tbemen 
und  sweiteni  das  poflitiT*'Obrifltliehe  Gepräge,  welche«  einer  jede»  Beer» 
beitung  der  Themen  aufgedrückt  ist.  Das  letztere  isr  in  !  r  That  >«■  m.irkuit 
geschehen,  dass  das  Buch  Gauther-PeacheU  fdr  Schulen  mit  gemischter  (Jünfe»aion 
kaum  eiBi»fohlen  werden  kann.  Dem  Beferenten  will  ee  anteraen  lebeiaea.  dua 
die  aiistjewahlten  Themen  zu  viel,  ja  fa-t  ai:^sehließlidl  Stoff  ttuhi  M<'rali>in  n 
geben,  was  sich  denn  doch  im  Munde  unserer  iSchttler  adbet  der  obeni  tl&sien. 
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niinde-stons  auf  die  Dauer  nicht  gut  ausnimmt.  Es  wäre  ungerecht,  nicht  au«  h 
die  guten  Seiten  (im  Buches  su  betonen.  I>ie  stete  BOcksicbtuahme  auf  Schiller 
—  2t  Sentenzen  ans  Sdiülers  WAUenstein  e.  B.  werden  besprochen  —  manches 
anrt'^ciiile  und  nicht  alltägliche  Citat,  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Art  der  Be- 
handlung der  in  so  großer  Menge  auttreteuden  Sprichwörter,  von  denen  einige 
doch  sehr  Shnltehe  Grundgedaniea  anssprechent  das  alles  rind  gewiss  Eigen- 
schaftoii.  die  das  Buch  schat/cnswert  machen,  auch  wenn  man  das  „(tpinai^i». 
das  einer  jeden  Bearbeitung  der  Themen  angedrückt  ist",  keineswegs  als  Vorzug 
eines  StiiDQches  ansehen  kann.  — om — 

Lehjuanii,  Sprach  liehe  Silnden  der  Gegenwart.   Dritte  Aaflage. 
BimuiMbwelflr,  Wreden.  8^.  175  S.  2,80  Hk. 

Gf^riirtber  der  VerrottniiL^  un-pr  r  ^ruttersprache  dvireli  rlas  innderne  Zt^itimiirs- 
deuu^cU  tritt  Lehmann  iu  äeiueu  „Sprachlichen  SUndeu**  für  Sprachrichtigkeit 
ein.   lD4«n  er  ans  den  getesouten  Zeitvi^en  nieht  ^StUblflten",  sondern 

diirrhErchpnfls  spraolnndrii^  tjohililetp  ronstmrtionon  samniflt.  verfolgt  er  einen 
iibulicheu  Zweck  wie  Ändresen  in  seinem  Werke  »»Sprachrichtigkeit  und  Sprach- 
gebranch". Er  beschränkt  sieh  aber  auf  einige  besoaden  b&nfig  auftretende 
Fälle:  unrichtige  Wort^'telluncr  und  Wortzusammensetzung,  der  fehlerhafte  Ge- 
brauch des  „und",  die  ItTthümer  bei  der  Setzung  des  Participiums.  besonders 
des  absolut«  It.  Mä^[el  im  Perioden  bau  und  in  der  Rection  der  Apporation,  pleo* 
Tiastisrlio  Wciiduiicpu,  die  falsche  Stellung  des  Verbum  finitum  und  Unfrenani?- 
keitiu  iui  lubrauth  der  Adjectiva  auf  — weise,  sowie  in  der  Verschmebsung 
der  Präposition  mit  dem  Artikel;  endlich  behandelt  Lehmauu  in  drei  Schluss- 
capiteltt  die  mit  der  Partikel  ..zu"  verbundenen  Infinitive  bei  „um",  „ohne"  und 
„statt",  das  Wiirtrlien  „so"  im  Nachsatz  und  das  Pronomen  ,.es".  Wir  bedauern, 
dass  uns  der  Kaum  frhlr.  ji  den  einzelnen  Fall  mit  einem  der  zahlreichen,  oft 
rtcht  komisch  wirkenden  Beispiele  belegen  zu  können.  Von  allem  Bt  iwt^rk  los- 
g&schält,  springen  <Ue  Fehler  auch  dem  Laien  iu  die  Augen,  und  wcua  »ich  auf 
dt-m  von  Lehmann  eingeschlageneu  Wege  eine  Vefbesserung  unseres  Zeitungs- 
«leutsch  erreif*lu'n  lässt,  müsstt  sit-  dmcli  >cin  Buch  —  sollte  man  glauljcn  — 
bereits  angebahnt  sein.  Dass  wir  Übrigens  einer  bciiiem  Zeit  entgegeu^'eheu, 
beweist  auch  der  .^o  heftig  auftretende  Kampf  gegen  die  lbelft^SS^pen  Fremd» 
Wörter.  (Siehe  nebt  II  andern."  Riegel,  Ein  Haiipt  .st  llck  von  uuferer  Mutter- 
sprache. Mahm  ut  au  alle  national  gesinnten  De ut»c heu.  Leipzig,  Gruuow  1883.) 

— r, 

F.  1.  Weber,  HandwOrterbach  der  dentselien  Spraehe  nebst  den 

gebiüiichliehsten  Fremdwörtern.  15.  Auflage,  durchgesehen  ▼on 

Max  Moltkc.    Leipzig  ISSH.    Tauchnitz.   gr.  8".  LXVI  und  790  S. 

iielereul  emplichlt  diiä  W'eber'.sehe  Hiiudwürttrbutih  in  erster  Linie  Ausländem: 
es  gibt  bei  jedem  Worte  die  Betonung  an,  klärt  über  Declinatiou  und  Konjuga- 
tion auf,  ist  prüeis  und  scharf  in  der  Angabe  der  BedeutmiLr.  luriKksithtigt 
auch  die  technischen  Ausdrii«  ke  vieler  Gewerbe  und  —  was  «la.s  Beste  —  ent- 
hält eine  fast  erschöpfende  Angabe  der  gebräuchlichsten  Bedeusurten,  Phrasen 
nud  Verbalconstructioueu.  Eiu  Beispiel  ^\\n\  das  letztere  am  leichtesten  ver- 
anschaulichen (S.  621):  Rede,  Mh. -u,  das  Reden,  Sprechen;  der  Vortrag: 
eine  — halten;  das  Gerücht,  die  Erzählung;  die  gebundene die  Poesie; 
einem  iu  die  —  fallen,  einen  im  Reden  unterbrechen;  eineu  zur  —  «»»tzeu, 
llethenschaft  von  eiueiu  verlangen;  einem  —  stehen;  euiem  autwurten,  t  iuem 
Itecheuschaft  geben.  Die  Einleitung,  gearbeitet  von  Berlit,  enthält  eine  Zu- 
sammenstellung der  proußisch-bayrisch-sächsi.schen.  IV^torreirlii^rhen  und  schwei- 
zerischen Schulortlioeraph!«'  und  <dnp  Tnbclh'  der  starken  Verha.       -  nm. 

Dr.  Michael  Gelstbeck,  Elemente  der  wisseii8ehaltlieheii  <»ram 
luatik  der  deutscheu  Sprache.   Leipzig,  Veit  &  Comp.  121  S. 
1,20  Mk. 

Der  Name  Gei^tbeek  bet'ei^nete  bisher  nur  auf  dem  Gebiete  der  geographischen 
Schuibuchliteratur.  Der  Erfolg  seiner  Schriften  scheint  den  Yer£Mser  Teranlasst 
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KU  haben,  auch  da.%  Gebiet  der  deuUchen  Orammatik  zu  betreten.  In  äbtili  htr 
Weise  wie  in  »einen  geographischen  Büchern  hat  er  gröfiert:  populäre  Werke, 
hier  besonders  die  Schriften  Ton  Blat2,  Gelbe,  Engelien,  Linnig,  Rjuuner,  Bielia?. 
mit  l  im  III  nicht  abzti leugnenden  Geschick  für  übersichtliche  Anorluiing  des 
Stoffe';  zu  einem  Schulbuch  verarbeitet  oder  Stellen  daraus  herübergcuumineo. 
Freilich  finden  sich  so  Mängel,  die  vom  Standpunkt  der  gegenwärtigen  Sprach- 
forsrliuiij^  betrachtet,  manchem  jener  Werke  ankleben,  auch  hier,  liie  und  da 
selbtst  um  einige  Ungeuauigkeiten  vermehrt.  So  wird  z.  B.  allein  aut  S.  6  die 
Edda  eine  Hauptfundgrube  fttr  deutsche  Mythologie  genannt,  und  dann  ge«agt, 
da^s  die  deut^he  Sprache  ans  zwei  Haupttheilen,  dem  Xielt  r  l.  iit-<  hi  n  nnl 
dem  Oberdeutschen  bestand  (seit  wann?)  und  besteht,  und  kurz\v*g  crkLirL. 
da.s!«  da»  Niederdeutsche  in  „Norddent^Unnd**  gesprochen  werde.  Die  jüngst« 
Richtung  der  Sprachwissenschaft,  die  junggrammatisilic  Schule,  ist  nach  i&en 
Besultaten,  obwol  bereits  ein  so  popnlärea  und  gediegene«)  Werk  wie  das  Paol'i 
darttber  vorlag,  da«  Qbrigens  Oeistbeok  im  Anhange  anfAlitt,  nkht  beachtet. 


Otto  Krimmel,  Die  Kegelschnitte  in  elementar-geometrischer  Behandlnog: 
116  Seiten,  78  Figr.  im  Text.    Tübingen  1883,  H.  Lanpp.    if.  2.60. 

Bei  geringem  Umfuiim-  ein  inhalLärtiiLbea  Bnch.  Die  Kegelschnitte  werdea 
zumeist  von  der  JugeiKl  mit  grofiem  Eifer  aufgenommen,  der  aber  alsbald  an 
der  Eintönigkeit  ih  r  Vorführung  erlahmt.  Sie  erfordern  eben  ihrer  Natur  nach 
in  der  Behandlung  einen  Wechsel  von  synthetischer,  analytischer  und  prcjjec- 
tiviscber  Methode.  Der  Verfasser  hat  ^eien  ümitaild  glltcUieh  erkaimt  und 
durch  Ausnatamg  desselben  eine  hOchst  «uregende  BetmitiiBg  dieeea  Stoies 
geschaffen. 

Wir  finden  neben  der  Definition  vnd  Olflichnng  jedes  Kegelschnittes  eine 
aM^tl^hrlir'he  Betruohtuiitr  dor  13erülmin{r<gröfien  und  deren  Winkeln  unter  sich 
und  mit  den  l'urchmessem,  feiner  ähnliche  und  confocale  CXirven,  (^u^dratar, 
Krümmungshalbmesser  nnd  eine  große  Menge  zweckmäßiger  CoutneliQB«- 
Anfgahen.  sehließlich  Botrachtimg  der  Schnitte  am  Kfircl  selbst. 

I>er  Verl'asier  bat  iu  seinem  Buche  sowol  die  Eiiahruugeu  aiucs  bewaiirtea 
Schulmannes  als  die  Erscheinungen  der  Tigeiiitentiir  «n  einem  Ergebnisse  rer- 
einigt,  weldies  die  Beaclitnng  der  fachgenouen  in  hervomgendwn  lU£e  rerüenL 


H.  E. 


fioebdriMkerei  Jaliaa  Klinkhardt,  Leipzig. 
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literatnrblatt 

Beilage  zum  Paedagogium,  VI,  5, 

/  Dr.  ilcriuuiia  ^\  olti',  Docent  der  i'liiloHoplüe  au  der  Uuiversität  Leipzig:, 
Wegweiser  in  das  Stvdiiiiii  der  kantisch^n  Philosophie.  Eine 
DarsteUuDg  des  geistigen  EntwieklnnManges  Kants,  des  kritischen  Grund- 
Problemen  nnd  der  Lösang  desselben  in  den  drei  Kritiken.  Leipzig,  1884^ 

nicke,   im  S.   2  il. 
Derselbe,  Handbuch  der  Logik  zum  Gebrauche  aut"  Univf'isitiir«ii.  Gym- 
Dasieo,  Kealgymnasien,  Seminarien  and  zum  Selbststndimn.  Ebenda.  106  S. 
1,50  M. 

l'^nter  den  jlln^ereii  Philos(']i1i»ii  <ler  Ge^jenwart  h:it  sirh  der  Verfasser  ilcr 
hier  aogezeigteu  ächrifteu  bertiis  eiue  Lervurrageudu  Stellung  erworben.  Auch 
in  Minen  neuen  Arbeiten  zei|2rt  er  neben  voller  VwtrftQtheit  mit  den  behandelten 

Jlai(  l  ii  1!  t  ineu  entschieden  refoniiaturischen  Geist  und  Zug.  Die  S»  hrifr  Uber 
Kant  tiri«;ntirt  vollständig  über  die  Grumlgedankeu  der  Hauptwerke,  sowie  Uber 
die  schwnehen  Stellen  des  Systems  des«  großen  Philosophen  und  kann  alten 

Freunden  der  Phiio.sophie  unbnlenklii  Ii  i  iiiiifolilf  n  worden.  riafjt  <::cn  bfdarf  iln 
„Handbuch  der  Logik"  erbt  einer  aUüciti^en  uud  eingebenden  PrUtung  von  ."^eiteu 
der  ipeeieilen  Pachkreiset  ehe  es  als  Lntfaden  fi\r  den  Schnigebraucb  empfohlen 
wfTflen  kann.  Zwar  cuthält  es  eine  tranzi>  Rt'ilie  origineller  \\\\>\  frm'  r'  ir  r 
Krürterungeu  Uber  die  Eutwickelung  und  die  Formen  des  meu»chticheu  Lieisien- 
tebens;  aber  die  radicale  Umgestaltung  der  Logik,  auf  welche  Ver- 
fassfT  an-TTcht  ,  bedarf  <lenn  dtx.h  noch  einer  iimsii  htitrtn  und  trenauen  Unter- 
suchung, lievor  mau  für  das  Studium  der  Logik  einen  neuen  Kiiuou  einführen  kann, 
/.urnal  in  Dr.  Wolfb  System  zahlreiche  Momente,  welcLe  in  der  bisherigen  WLssen- 
?i(:haft  von  IMiiiiir  wan-n  und,  wie  Referent  glaubt,  aueh  vnu  Iileiliendera 
Wert  sind,  theiis  ganz  übergaugeu,  theils  nur  oberüacklicii  birüliir  werden. 
Kurz:  dieses  neue  „Handbuch  derLogik""  ist  allerdings  eine  sehr  beachtenswerte 
Fli  -(  heinung;  aber  es  Iti  darf  einer  viel.seitii,'en  und  gründlit  lien  Discussion  durch 
Fachmänner,  deren  Aufmerksamkeit  es  denn  empfohlen  sein  möge.  D. 

Ble  erzieberlsehe  Avfj^lie  der  Yolksschiile.  Referat,  gehalten  in 

der  Versammlnng  der  St.  Gallischen  Gemeinnützigen  Gesellschaft  zn  Rappers- 
wil  am  2.^.  Jnni  1883  vfm  Ed.  l'.alsiger,  Director  des  St.  Gallischen 
Lehrer.se  niiuars  auf  Mariaberg  bei  Kolmbach.  St  Gallen,  Scheitliu  &  Zolli- 
kofer.  52  S. 

Jm  Vaterlaade  Pestaloisi's  wirkt  der  Odst  des  großen  PUagogcn  noch  immer 

in  Voller  Kraft  treibend  und  bpfnuhtond  fnrt,  besonders  unter  den  hervorragen- 
den ächulmänuern.  Die  angezeigte  .S  hrift  ist  ein  neuer,  erfreulicher  Beweis 
davon.  Die  im  Titel  bezeiduiete  Aufgabe  der  VoHmehnle,  welche  von  jeher 
von  .'illen  namhaften  Pädagogen  naelidi iu  klii  Ii  betont  worden  i>t,  wird  hier  mit 
be.'^onderer  Kücksicht  auf  die  gegeuwtiitige  Lagt-,  auf  die  wirU-^  ltaft liehen,  so- 
cialen und  sittlichen  Zustände  der  heutigen  Gesellschaft  und  im  Sinne  Pestalozzi'» 
beleuchtet.  Xidit  als  ob  H  rr  Balsiger  in  lüe  oft  ^'^cbörte  gedankenlose  oder 
böswillige  Anklage  einstimmte,  das»  die  moderne  \  'dkssebule  tllr  die  siiiliche 
Ennehnng  weniger  leiste,  als  die  alte,  mäan  er  vielmehr  das  (>eL'entlieii  nach- 
wei*t.  fillirt  er  aus,  dass  trotz  de^  unleugbaren  Fortachrittes  der  N  nlksschule 
auch  in  erKiehlicher  Hinsicht  noeh  immer  ein  erhöhter  Eifer  in  dieser  Be- 
ziehung nc^tbig  sei,  eben  weil  die  heutige  Lage  der  Gesellschaft  einerseits  höhere 
Anforderunyen  an  die  BiJdnnir  der  Jugend  stellt  und  derselben  ander.-ieits 
gröfiere  S<"b  wieriijkeiten  bereitet.  Welche  Aufgaben  nun  einerseits  der  Volks- 
schule, andt  r-eit-^  a)>er  auch  dem  Elternhaus,  der  Kirohe,  der  Oeaellscbaft  zu- 
IsDen,  welche  UindemiMe  femer  der  enteren  entgegenstehen,  mit  welchen 
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3titteln  dieselben  zu  iKkärniiA  ii  uii-I  w.^l<  lie  Verbe*«pnm^eu  durchxuführen  seien, 
das  wird  iu  dieser  Schrill  iiräguant,  klar  und  einloui  hrend  dargelegt.  Allent- 
balben.  besonders  aber  im  letsten  und  vicbtigsteii  Al»<  imitt  des  Referates 
kündet  der  Verfasser  eine  gediegene  pädagogische  linrchbiMuu:,'  und  einp  2^ 
wiegte  fachmäuniÄche  Erfahrung,  so  dass  wir  seine  AusfiHiruuiirou  iifierall  11.:: 
großer  Befriedigung  und  voIlörZvvtimmung  gelesen  haben  nnd  uns  freuen.  da.vi 
in  der  Schweiz  solche  Männer  an  dt  r  S]>itze  wichtiger  Anstalten  stehen  nnd 
auch  auf  das  öffentliche  Leben  keiläam  einzuwirken  iu  der  Lage  sind.  D. 

>^Die  elementaren  Ornndligen  der  «strononüsehen  OeOf^pUe. 

Gemeinverständlich  dargesteUt  von  Dr.  Adolf  Jos.  Pick,  vormals  Assistent 
a.  d,  k.  k.  Stornwarte  in  Wi.  ii.   Mit  2  Sternkarten  nnd  80  Holzschnittai. 

Wien  1883,  Julius  Klinkhardt  (Manz).   169  S.   1,20  11.  =  2  M. 

Seit  dem  Erscheinen  von  Diesterwegs  ep<M:hemadiendem  ,J(>lirbiMli  der  Bathe- 

mati!*(  heu  (it.''i2:rai)liic  und  i)n]iularin  Hiuunelskunde"  hat  kein  Buch  in  so  vor- 
züglicher Weise  dem  methodischen  Betrieb  dieses  Faches  gedient,  wie  das  aa* 
gezeigte.  Nnr  »dteii  treten  solche  Bttcher  ans  licht,  weil  die  Eigensehaflen, 
u  elrlio  zur  Alif.issung  derselben  crf'ir'lt^rlii  h,  nur  selten  in  t  iner  F  r-  'U  vereinigt 
sind,  nämlich:  volb<tändige  Beherrschung  des  Stoffes,  gründliche  pädagogisch- 
didaktische. .Bildung,  genaue  Kenntnis  der  spectellen  Methodik,  langjihrige 
Virakt i>rlip  t'linnq-  iiu  Lehrfache  überhaupt  und  in  iler  befr.'ffeu.l- n  Di-ciplin 
insbesondere.   Iu  Dr.  Pick  waren  alle  diese  Vorbedingungen  in  seltenem  Ma&e 
erflUlt,  und  da  er  fibegrdies  an  seinem  netten  Boche  mit  ipmler,  tthemll  etai^' 
lieber  Lieh-^  nnd  S  Ti^fiilt  i^earheitet  hat,  so  hal>en  wir  ein  wahres  Meisterstück 
eines  Leitfadens  der  astronomischen  Geographie  erhalten,  ein  Buch,  das  dem 
oben  erwihnten  Ton  Diefiterweg  getrost  an  dte  Seite  gestellt  werden  kamt  dabd 
ah<^r  als  eine  erhfe  Oriij;inalarVii'it  bezeichnet  werden  muss.    Es  ist  nicht  ein 
dogmatischer  Abriss  znm  bloßen  Lernen  von  Lehrsätzen,  sondern  eine  meth.>- 
diwbe  Anldtung  sum  selbstthStigira  BrCsssen  der  Tharsachen.  zum  Anschauea. 
Beobachron  nnil  nborzeugung.svollcn  Erkennen  de.s  eigentlichen  L- ni*  Itj'  i  te.'.  der 
Erde  al."  eiue.s  \Veltk9ri)ers  und  der  mit  ihr  in  Beziehung  »tcliemleu  iliuiinel?- 
erschcinungen ;  hier  ist  das  Wort  nicht  Selbst-  und  Endzweck,  sondern  nur  ein 
Mittel  im  Dienste  il,  r  Sache.    Mit  vollem  Bewiis>r«eiu  In  -*  IiräTtkr  <\ch  !>.  J*ick 
in  diesem  Buche  auf  jeue  Eleu^ente  der  astrorioauMhcn  (.it<)ipa|fiiif.  welche  jedem 
vemiinftigen  Menschen  ohne  eigentlich  mathematische  Vorbildung  znixän^rliob 
^in■l.  wenn  er  nur  seine  Augen  öffiiet  nnd  seine  Deukkraft  gebraucht,  l'ud 
hierzu,  d.  h.  zum  richtigen  Schauen  und  Beobachten,  Tberlegeu  und  Construirea 
Anleitung  zu  geben,  (^er  durdi  eine  genetische  .\ufeinanderfoIge  demeatar 
astronomischer  Betrachtungen  ,.Cn)un!:r  fle^  räumlichen  Sinnes,  Übung  im  Auf- 
fassen von  Lagen  und  Beweguugsveriiäit nisten"  zu  erzielen,  das  war  Haupt- 
aufgabe bei  Abfassung  des  vorliegenden  Buches.    Indem  also  Verfasser  das 
II  nij.rgewicht  auf  ein  griin'lli' )m^s.  an<<'liauliches  und  selbstthätiire"*. 
lUruui  aber  auch  erfreuliche-  und  lYm  lit bares  Lernen  leg^,  vermeidet  er  sorg- 
fältig alles  Octroyiren  fertiger  Lehrmeinungen  nnd  alles  voreilige  Hiuarbeiten 
auf  ein  vollständiges  System;  dennoch  bietet  er  alles,  was  ein  verständiger  Mensch, 
der  sich  nicht  von  bloßer  Neugienle  treiben  l&sst  nnd  nicht  mehr  verlangt,  ab 
er  zu  fassen  vermag,  zur  richtigen  Beurtheilung  »U-r  täglichen  und  jährlichen 
astrononiistilien  Erscheinungen  bedarf,  ja  ßeferent  ist  der  Ansicht,  das-  in  dem 
Buche  von  Dr.  Pick  das  Slaximum  niedergelegt  ist,  welches  in  dem  a  litj  ilirigfn 
Cursus  der  Volks-schule  nur  \niter  «len  i:iiit  - 1  ii^s  r  eu  Verhultnissvn  aus  dem 
fraglichen  Fache  geboten  werden  kann.  — -  In  das  Detail  des  aufs  innigste  ver- 
ketteten Lehrganges  ron  Dr.  Pick  hier  rinsugehen.  ist  unthnnlich:  wör  er- 
wähnen daher  nur,  dass  die  Erscheinungen  über  unsereni  (Jt  -i  I  t-- 
kreise  im  Verlaufe  eines  Tages,  die  Vorginge  am  Himmel  über 
unserem  Gesichtskreise  innerhalb   lingerer  Zeit,   die  Ersehei- 
nungen  über   fremden  Gesichtskreisen  und  endlich  Messnnär'^n  im 
Weltenraum  die  vier  Hauptstttcke  des  Buches  bildeu.  Die  aielbewusste,  uoa- 
sequente,  stet^,  natttriiehe  «nd  Üuselnde  DnchfOhruag  des  Lehigaoffes  vom 
.Ajifanu'e  bis  zum  Ende  ist  gwadesn  musterhaft  nnd  kaan  jeden  Lenr^  ab 
Vorbild  dienen.  IL 


Digitized  by  Google 


—    3  — 


Oeselilchte  der  dentselieii  Llteimtnr  toh  Br.  Hemann  Meng«. 

L  Theü.  Bis  circa  1750.  II.  Theil.  Von  1750—1832.  IBL  Theü.  Die 
Beneste  Zeit  seit  1832.   Wolfenbiittel,  Zwissler. 


Dem  verschiedenartigen  lutertssL'  «it>j»re€heud,  divs  ein  tjniß<rps  Publikum 
»n  den  einzelnen  Periodmi  der  ilt-ntscheu  Literatur  uiinuit.  ist  ih\>  Buch  Ton 
MoncTP  cfearbeiret.  Im  er'«tcii  'Pheü,  wo  ila-'  sfufTli^^lh-  Interesse  Iwji  wfiitnm 
überwiegt,  «ind  ilie  bedeuteudcreii  Diehtuiigeu  iu  au.-tühilirhi  ii  luhahs.iagaben 
mi^thält.  Viliimid  Literaturgeschichte  hat  dem  Vi  rfanser  Im  r  uU  lluster  ge- 
dient. Im  zweiteu  Theil  tritt  daa  biographische  Element  in  den  V'uidorfirrnnd; 
duueheu  läuft  ä.sthetisches  liaisuunement  mit  Recht,  da  die  Werke  der  Classiker 
ja  iu  jeder  Haud  8iud.  Im  dritten  Theil  endlich  Ist  der  encyklopädische  Gesichts- 
punkt maßirt'1>t  ii'l.  Der  Laie  verlangt  ra-^rhe  Auskunft  über  einen  Dichter  oder 
Schriftstclki  der  uuui i ttelbare u  Uegt^nwart  und  eine  bequem  geordnete 
Übersicht  der  Werke.  Er  vermiitat  nur  ungern  einen  Schrift^teller,  auch  wenn  er 
überzeugt  i-tt,  das*  dieser  eigentlich  kaum  mehr  als  h)cale  I?<:«lt'iit)iiig  lu  anspruchen 
darf.  Beide  WiUische  sind  auch  hier  wieder  von  Menge  erliillt.  Vji^s  hic  und 
da  Unrichtigkeiten  in  der  Xameuschreibung  vorkommen  und  auch  einige  An- 
gaben veraltet  sind,  wundert  deigeuigen  nicht,  der  die  Schwierigkeit  kennt, 
über  manchen  neuen  .Schrittsteller  verlÄssliche  biographi.n  lie  Dat(in  /u  erlangen. 
Wie  lilii  ral  der  Verfasser  hei  der  Aufnahme  der  Schriftsteller  iu  seine  Literatur- 
geschichte vorgegangen  und  zugleich,  wie  reichhaltig  der  Inhalt  ist,  mag  -deu 
Lesern  die  Tbatsaehe  beeengen,  dass  z.  B.  von  Wiener  Localsohriftstellem  fol- 
geml»'.  rh'  ilweise  mit  ihren  Werkeu  und  bio^^iaiihischen  Notizen,  genannt  -iiml; 
ifViedrich  Kaiser,  O.  F.  Berg  (Ebersberg),  Elmar  (Swiedack),  AskU>ü-  Bittuer, 


mcr  11.  s.  w.    Der  Verfas.-<er  nennt  voll  Bt -i  lu  i  ^  nln  it  -t  iii  Werk  eine  Compi- 
ktion ;  jeden&lb  ist  e:i  eine  geschickte  und  brauchbare.  Diuueu  die  er^tten  swei 
TheÜe  wegen  des  gut  disponirten  StoiFes,  der  auafllhrUcheu  Behandlung  der 
wii'litiiTSten  literarischen  Denkmäler  und  der  Keichlialtigkeit  de.s  biographischen 
MateriaU  beende»  Uuterricbtiwwecken,  so  kann  der  dritte  Theil  voruehmlich 
dem  großen  PaUikum  alü  Nachschlagebuch  empfohlen  werden.  W. 
Dr.  Ferdinand  Kouiinerell,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  neu 
bearbeitet  xm  K.  Fink,  H.  Auflage.   240  SeiteUt  104  Hobuchnitto  im 
Text.   Tübingen  J8S2,  H.  Laupp.   2  M. 
Desselben  Lehrbuch  der  Stereometrie,  neu  bearbeitet  vonDr. G.  Hauck. 
5.  Auflage.  223  Seiten,  64  Hotodmitte  im  Text.  Ebenda.   2,40  If. 

Der  Umfang  der  Planimetrie  beschränkt  sich,, auf  die  Lehren  des  Euklid. 
Die  Eitttheiiung  iu  fünf  Bücher  gestattet  eine  gute  Übersicht  dea  in  einem  klaren 
nnd  rerstlndigen  Vortrage  dargelegt«n  Lehrstoffes.  Wir  bemerkten  mehlfach 
neu  i  rfiiuilene  Beweise  mit  dem  deutlichen  Streben  nach  bnii'lii:' r  Kür/f,  beson- 
ders erfreute  uns  auch  die  Einfachheit  bei  der  Entwicklung  der  grundlegenden 
Begriffe.  Nicht  minder  gereicht  die  typographische  Unterscheidung  des  mehr 

(Kbr  weiULrer  Wirlitiiren.  und  fiulliih  dif  Kiiinnlnuuij  ciiitT  jjli'ifiL-u  srcuge  von 

Au^ben  dem  Werke  zum  Vortheile.  Wenn  wir  uns  im  Folgenden  einige  Aus- 
stelinngen  erlanben,  so  woDen  wir  dem  Wert  des  Boches  damit  nicht  nahe 

treten,  «ondern  wünschen  nur  .mf  Irii  ht  /\i  lu  -i  itiircndt  Miini,'»  !  aufmerksam  zu 
machen.  So  finden  wir  auf  Seite  3(i  drei  Figuren,  welche  sich  nach  Baltzer- 
sehr  nett  durch  eine  einsige  ersetsen  lassen.  —  In  ß  5ß  fehlt  Übereinstimmung 
zwis.li.'ii  dfii  Bii'  list.ibt-u  des  Textes  und  der  Fii,'iir.  ^  Fie.  47  \-it  iUierl.ulini. 
liier  wäre  die  ältere,  bekannte  Form  vorzuziehen.  —  Anstoiiig  i.st  uns  auch  bei 
Begrttndungr  der  L9suttg  von  Aufgaben  das  Berufen  anf  erat  spftter  folgende 
Lehrsätze.  —  Dir  ErkläruiiL'  'icr  Tangente  als  eiuer  Secantf .  ilen^n  beide  Durcb- 
schnittspunktc  sich  vereinigt  haben,  ersrbeint  uns  uuzweckmäßikf.  Sie  entspricht 
wol  der  Behandlungsweise  der  analyti>'  In  n  Geometrie,  lä.i»t  si«  h  aber  in  Bezng 
anf  den  Kri  i'^  einfacher  so  geben:  Die  T.ii^oute  ist  das  auf  dem  Halbmesser  in 
seinem  Endpunkte  errichtete  Loth.  Damit  ist  die  wesentlichste  Eigenschaft  der 
Tangente  in  die  Erklärung  einbeaO!g«n,  vnd  anch  die  Verallgemeinerung  de.s  Be- 
griffes für  jede  Curve  ermöglicht,  wenn  man  den  Halbmesser  durch  die  ^Normale'* 
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(d.  i.  Halbiup«-Tr  flc>  Krümmniip^kr'  i«*  s)  ersetzt.  -  Fii:  81  ist  fehlt^rbafr.  weil 
A£  in  die  Vcrläugeruug  vmh  AH  t'ulieo  inus».  An  <lit->cr  Figur  gelangt  iu 
tioxSg^  Moment  zur  B^rc<  luuiir.  welchen  aus  der  uindernen  Geometrie  etn- 
be7f>£r»*n  wunle:  die  hanuoni.-^he  Theilunp,  leider  mit  dein  gewi'linli  Inn  Vrr 
stulie,  diiHK  die  zu  ihreni  Verstäudnisse  nüthige  Erklänsnc  des  Theilrerhältnisse« 
fehlt.  —  Wenn  mau  in  Fig.  93  da^  Eckloth  auf  die  Hvj  otenaM  ftllt,  so  wiid 
der  pythagoräiHche  Lehrsatz  intlchrlich  (siehe:  Wiegand). 

Die  Stereometrie  ^vird  iu  drei  Böcher  gegliedert,  und  jedes  derselbe d  wieder 
in  etn6Ei]ileituii;L(  )u  si  lueibenden  nnd  erUftrenden  Inhaltit  in  Lehrsätze.  inAnf« 
g-abeu  mit  ausgeführten  f.n>itingen  und  in  pinen  Anhang  von  Aiifcit>eu  mit  au- 
ifcdeuteter  L<")sung.  Da.<  i  r>te  Buch  haudclt  von  den  Geraden  und  Ebenen  im 
Räume,  das  zweite  von  d-  n  krummeu  Flä<  hen.  das  «Iritte  von  den  P<»l7ederB 
und  Umdrehuug8kör]»em.  Die  sehr  zahlreichen  Aufgaben  sind  in  RVf T^-ipgfTi<kr 
Bienge  Constructions-Aufgaben.  von  denen  der  Verfastier  sagt,  sie  k'  iii.vn  ebt*n*) 
gut  beim  Unterrichte  der  darstellend»  n  i'metrie  Verwendung  finden,  nur  »las 
dritte  Buch  enthält  auch  B»^r»chuungs-Aufgaben  über  Oberflächen  und  Inhaltr. 
J>i«'se  Sfoflanordnung  läs-^t  envarti'U,  und  die  Ausflihruug  bestätigt  es.  «lass  an 
die  geometrische  Pljantasie  der  Schüler  ziemlich  weitgehende  FordeniDi(»n  ge- 
stellt werden,  welche  durch  die  gebotenen  Figuren  ilirer  Znhl  nach  keine  aus- 
reichende üntersttltzung  finden.  Eine  andere  Erschweruuii  des  Gebrauches  de» 
Buches  ist  typographisclier  Art;  hier  nämlich,  wie  in  der  Planimetrie,  sind  die 
Xehrsätze  an  der  Spitze  der  Paragraphen  gruppenweise  xtt«aouuengeäteilt.  cUon 
erst  folgen  die  Beweise:  dies  nntbvft  mm  Umwenden  d«rBKtt«r,  mit  derLSoge 
der  Beweise  häufiger  in  dt  r  S'r. d  .  uietrie,  als  in  der  Hanimetrie,  90  da»,  was 
da  kaum  bemerkt,  dort  unaogeueUm  empfunden  wird. 

Zu  loben  ist  die  Reichhaltigkeit  des  Btiehes,  unter  andern  die  Vorftbnnif 
rh\r<  Ii  uulärni  riisuiatoid'  s  unter  il<  rii  Xanif  n  ..Troninn-1"  und  von  13  >eh-iob- 
flächigcu  halbreguiären  Polyedern'* ;  zu  loben  ist  ferner  die  Richtigkeit  und  ^ig» 
fblt  in  AusfQlirang  der  Holzschnitte:  so  finden  wir  darauf  Bedacht  genosmeii. 
dai.s,  Wenn  ein  .Äquator  als  Ellips.  n-rln  iTit,  sein  Pol  nicht  in  der  Contar  der 
Kugel  liegen  könne.  ^DieüC  Wulirheit  findet  in  ihrer  Anwendung  auf  die  astro- 
nomische Elementar- Figur  derHinunels^oordinaten  eine  sdir  schtHie  Darstelltm; 
durch  R.  «h  lil.  r  im  Jahresbericht  der  Schot r'^ntV Id^r R( ri!-:chnlc  /.u  Wim  !*^'7ti. 
—  üeite  57  leseu  wir:  ,,Da  es  keine  parallelen  Großkrei^e  gibt,  ao  exiätiren  zu  des 
SStsrai  der  efaeuen  €^metrie  tkber  parallele  Gerade  nur  theüwdae  analoge  Sitte 
in  der  Sphärik."*  E<  Viiirc  «ehr  uothweudig.  die?^i  r  Bemerkung  beizutfic'^  'n.  dass. 
weuu  zwei  größte  Kngelkreise  die  Eigenschaften  paralleler  Gerader  zeigen,  ür 
Durdischuitt  als  unendlich  ferner  Punkt  auftritt,  womit  8<^ort  in  die  Jlijrstik 
des  unendlich  fVrnm  riiukt>  s  iiinr*  ü  Ix  nde  Klarheit  gehneht  ist,  dft  er  nnr  mit 
unendlich  gi-oii  werdendem  Halbmesser  auftritt. 

Von  Kunimi  rells  Lehrbttehern  wird  die  Planimetrie  an  allen  jenen  Ansialtea 
>ehr  ;,'Ute  Dienste  fimn,  an  welchen  man  auf  drn  rnterridit  d^r  ..n''nrm  ''eo- 
meirie"  entweder  ganz  verzichtet,  udti  dtu^tlbtn  in  ljLS'>ndfii  n  i.  ur>cu  vuiiiuiiuit; 
wogegen  sich  die  Stereometrie  nur  fvlr  jene  Anstalten  empfiehlt,  an  denen  »las 
gcnrnt  trische  Vorsielhmr'^vemiriL''  n  der  hüler  durch  den  üntenicht  der  JaT" 
«itt'iienden  Geometrie  Vorbildung  eriiaiteu  hat.  H.  E. 


Bncbdruck«rvi  Jaliat  Klinkbatdt,  Lcipxig 
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Lockens  Leitung  des  Verstaudes*  Übersetzt  and  mit  Einleitung  heraos- 
gegeben  tod  JUrgen  Bona  Ueyer.  Heidelberg  18SS,  Weiß.  94  S.  1  M. 

Eine  dankenswerte  Veijllngfiuig  eines  historiBChen  Beitrages  zur  Bildung  des 

3[enschengeschlt'<  l]tc.s,  bt^^orct  von  durcliaus  bfrnf-ivr  Hand.  Ti'u-  Namen  Locke 
und  J.  B.  Meyer  geuiigtu,  d&s  Interesse,  für  dit  .sc  relativ  weuig  bt- kannte  Schritt 
sn  erwecken.  Zur  Charakteristik  derselben  hier  einige  Wort«  des  com ju  t enteil 
und  verdienten  Herausgebers:  „Der  Philosoph  trinsr  von  dnr  Kln-j"'  darübtr  aus, 
da.«s  der  Mensch  bei  der  Leitung  seiner  stlbst  die  rechic  iiiitf  so  nehm  bei 
seinem  Ver-taiidu  .•*iicht;  er  wollte  die  Thorheit  dieser  Veniachlä8.sigung  in  ihren 
schliuunen  Folgen  für  «lie  Haiullung  und  Stellnu«,'  de^  ^Icnsthon  im  Leben  dar- 
legen  L'm  diesen  l-'t  hb  rn  und  den  durch  sie  herbeigellihrten  Vururtheilen, 

welche  die  Erkenntnis  d*-r  Wahrheit  hindern,  thuulicb^t  ▼orBubengeiis,  verlangt 
Locke  mit  großem  Nachdnn  ke  und  mit  der  vollen  Wärme  eines  aufrichtigen 
Wahrheitsfreundes,  dass  der  Mensch  sicli  nm  die  rechte  Bihiiinj!:  und  Leitung 
seines  Ventandeü  die  gleiche  Mu8e  geben  soll,  dio  er  auf  sein  leibliches  Wol- 
ergeben  zu  verwenden  pflegt  Die  kleine  Schrift  Locke's  bietet  somit  viel- 
fach eine  nützliche  Ergänzung  sowol  zu  seinem  „Versuch  über  den  menschlichen 
Verstand'',  als  auch  zu  seinen  „Gedanken  über  Erziehung"."  —  Und  hiermit  ist 
die  neue  verständnisvoll  und  sorgfältig  bearbeitete  Ausgabe  dieser  Schrift  voll- 
kommen gerechtfertigt;  sie  wird  allen,  welche  des  Englischen  nicht  genügend 
kundig  .sind,  aber  Ar  Lecke*»  refoimatinisdie Geistesarbeit  Literesse  hiäen,ivill- 
kommen  sein.  D. 

J.  G.  Fichte's  pfidago^sche  Schriften  und  Ideen  mit  biographischer 

Eünleitting  und  gedrängter  Dar!?tellnng  von  Fichte's  Pädagogik.  Von  Dr. 
H.  Ke  ferste  in.    Wien  und  Lei}>zif?  1883,  Pichler.  XCIVn.  238  S.  3.50  M. 

Der  Herausgeber  dieses  Buches,  durch  ähnliche  Publieatiouen  bereits  vortheil- 
haft  bekannt,  bietet  hier  aus  Ficht6*s  Werlcen  eine  Zusammenstellung  der  päda- 
irogi^ischfn 'i*'dankcn  rinfs  der  yröBten  Philosophen  und  Charaktere  derdeulsehen 
Nation,  und  zwar  eine  Zu.sammenatellunt:  vun  jjruUeni  Umfange,  geeignet,  den 
ganzen  Erziehungs-  und  Unterricht^plan  Fichte's  ^nr  Anschauung  zu  bringen. 
Der  Auslese  selbst  geben  vier  einleitende  Abschnitte  voraus:  1.  eine  Biographie 
Fichte's,  2.  eine  Sammlung  von  Stellen  ausJ.  Hermann  Fichte's  Werk:  Jjichte's 
Leben  und  literarischer  Briefwechsel,  3.  eine  allgemeine  Würdigung  Fichte's  in 
pädagogischer  Hinsicht  und  4.  eine  ausführliche  Inhaltsangabe  zu  den  nun 
folgenden  pädagogischen  Partien  aus  Fichte's  Werken.  Diese  einleitenden  Ab- 
.selmitte  sind  mit  grußer  Sorgfalt  bearbeitet  und  ntelit  instructiv;  namentlich 
wird  die  sehr  gut  geschriebene  und  höchst  interessante  Biographie  Fichte's,  in 
welcher  der  Charald^r  des  bedeutenden  Matines  sebarf  tind  lebendig  gezeichnet 
ist,  allgemeines  Interesse  erwecken.  DagCLren  macht  die  aus  Fichte  dem  Sohne 
entnommene  Blumenlese  (der  2.  Ahsclinitt)  im  ganzen  keinen  Dünstigen  Eindruck. 
Abgesdien  diTon,  dass  sich  üi  do^boi  manches  wiederholt,  was  bereits  im 
ereten  Abschnitte  vorkommt,  ermüdet  sie  durch  ihre  Zusamnunhangslosigkeit 
ond  Zerrissenheit:  ja  sie  ist  an  manchen  Stellen  fast  wertlos,  weil  nur  andeutend 
und  daher  den  Leser  nicht  beflriedi^d.  Fttr  den  sn  wflnsebenden  Fkdl  «^er 
neuen  Auflage  des  Buclics  müclite  ich  vorschlagen,  diese  Citatensammlung  als 
selbstständigen  Abschnitt  ganz  fallen  zu  lassen,  dafür  aber  die  wertvollsten  Stelleii 
derselben  organisch  in  den  ersten  Abschnitt,  d.  b.  in  die  Biographie  nndChan^te- 
ri-tik  Fiiiitr's  selbst,  zu  vorweben,  so  dass  ein  geschlnssenes  und  allseitig  be- 
friedigeudeä  Ganzes  zu  Staude  käme.  Die  Auswahl  ans  Fichte's  Werken  Mlbst 
verdient  aUe  Aneriteunnng,  imd  das  gsase  Budi  mnas  als  eins  htiehst  sdriLtMOs« 
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werte  B^reicli-  rniic  der  pädagogischen  Liffratitr  br^i^if^hn^t  werden.  Gerade  in 
nnserer  Zeit  soUre  die  tfanze  deutadM  >atiou  sich  aufs  neue  an  Fichte,  eiaea 
ihrer  bestem  GdateaheliMn,  anfrieht»,  tdinm  und  sttrkeiL  D. 

Leitfaden  lllr  den  Unterrieht  in  der  Botanik.   Nach  methodiieheB 

Grundsätzeu  bearbeitet  von  Dr.  C.  Bänitz.  Mit  803  Abbüdnngen  anf 
296  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Dritte,  verbesserte  nnd  r/r- 
mehrte  Auflage.  Berlin  1883,  Verlag  der  Stabeoraacb'schen  Buchhaod- 
lung.    IV  und  179  S.    1,20  M. 

Bätiits  iatate  Methodiker  zu  seiir  bekannt,  aU  daa*  man  yitlfiber  .«eine  Spedal- 
bUcher  ru  sagen  brauchte.  Auch  di«  -'•>  Li^hrbuch  zeigt  den  gewiegten  Prakfilcr 
ist  in  conceutrischen  Kreisen,  iu  vier  Stufen  der  Hauptlehrst^jfif  der  Boiu^uik 
behandelt.  Im  ersten  (Jursua  sind  au  24  Samenpflanzen  der  heimischen  Flora 
die  Haupttheile  der  Pflanze  vorgeführt  und  Gelegenheit  zur  Vergleichung  der 
einzeluen  Pflanzen  und  ihrer  Hauptorgane  geboten.  Im  zweiten  Cursus  sind 
31  Gattungen  Phancrogamen  und  2  Gattungen  der  höheren  Kryptogamen  in 
ihren  hauptsächlichen  Speeles  be^ichrieben.  uin  dadurch  den  Charakter  der  Gattung 
ableiten  zu  kOnnen;  das  Liun^'s^che  Sjstera  ist  xu  Grunde  gelegt.  Der  dritt* 
Cursu.s  enthält  das  natürliche  System  und  i.st  auf  die  Charakteristik  der  Onl- 
nungen,  Fauiliea  und  Gattungen  das  Hauptgewicht  verlegt,  doch  and  weder 
diehSheren  systematischen  Glieder  vemachlftssigt.  noch  d!e  Detailbmclireibniig«! 
der  neuangeführten  .\rfen  bei  Seite  gesetzt.  Der  vierte  Cursus  eudlicb  lehrt  !ie 
Anatomie,  Physiologie  und  Geographie  der  Pflanzen.  Unterst&tat  wird  in  alka 
Theilen  der  üntenicht  durch  sehr  gute  Abblldimgen,  wodurch  ea  auch  nSgfich 
wiiil  dem  Wiin^rhe  <h;»  Verfa»»er>  nachzukommen,  durch  Nachzeichnen  d^i 
Unterricht  zu  fdrderu.  Die  Austtuttung  ist  eine  sehr  schöne  und  dieser  Leit* 
fadea  für  d«i  Unterricht  an  fitUgeiachitlvii  sehr  m  anpfdüoi.     C.  B.  Si 

Die  Ornnillehren  der  Blektrtettit  mit  besonderer  Berttekaiditigiiog  ihrer 
Anwendangen  in  der  Praxis.  Von  W.  Ph.  Hauck.  Mit  83  AbbOdaagen. 
Wien,  Pr^t.  Lcipsig  1883,  A.  Haitlebeas  Verlag.  XVI  nad  277  S. 
1,65  Ü.  =  3  M, 

Die  rastlos  thätige  Hartleben'ache  Verlagshamllung  hat  mit  ihrer  elekirr»- 
technischen  Bibliothek,  deren  9.  Band  vorliegendes  W.  iki  lien  ist,  den  richtigen 
Zeitpunkt  gewählt;  denn  kein  Theil  der  praktischen  Physik  findet  g^i:enwärtig 
in  der  Gelehrten-  und  Industriellen- Welt  und  auch  im  grofien  F^lmkom  ein 
solches  Intere?*se,  wie  die  Elektricität.  Es  wnirden  auch  för  die  einzelnen  SpeoiaJ- 
werke  die  richtigen  Bearbeiter  gefunden.  So  auch  flkr  die  ZusammenateUBag 
derOrandlehren  der  Elektricitftt.  Ea  vt&t  gewiss  keine  leichte  Anl^be.  fai  ^aen 
engen  Rahmen  das  r  ioht- Material  zusammenzuprcs»  n.  wobei  eine  gewissenb.it"te 
Dichtung  des  Stoffes  nothwendig  war.  Manche  Partien  sind  etwas  kärier  «us- 
gefiillen,  als  es  wünschenswert  etMheiaen  dürfte;  aber  wir  ditofen  nicht  rere:esMii. 
dass  v*'rlii  <,'i'nilt'- Tlucli  ein  Tln  il  cinrr  Riblinthek  l-i.  in  welcher  die  ^i  rr-'ff'-u  I-  n 
Abschnitte  im  Detail  in  eigenen  Werkchen  abgehandelt  sind.  Der  Inhalt  i^t 
dessenungeachtet  nodi  immer  ein  sehr  reieher.  Die  Beibuugs-.  Bertthmncs»  und 
Therni'M  h'ktricität  finden  in  gleicher  Weise  ihre  Wünliirim::.  D  is?  dabei  der 
Lüwenanthcil  auf  den  Galvanismus  und  seine  Inductiouswirkun^eu,  auf  die 
Wechselbesiehtiiigen  swtsehen  Eaektridtftt  und  Ifingnetismns  und  «e  darauf  b«> 
mhoiidon  Ersfhf'iniinirrn  und  Apparate  entftUt,  ist  selbstverstämllir  li.  Pit  Pi  fi  n 
ist  einfach  und  leicht  vcrständiich;  das  Buch  ist  popul&r  ohne  fiach  zu  :^iii, 
auch  der  Physiicer,  der  sieh  nicht  speciell  mit  Bektiicitlt  hesehiflhrt,  wird  darin 
in  der  Art  der  Znsiiimu'  nstf  lliitiLr  ninni  h>  s  Belehrende  fimlen.  FHr  beson'ler? 
wertvoll  halten  wir  die  vemchiodenen  Werken  entnommenen  Tafeln  über  die 
Leitungsföhigkeit  fester  nnd  flflssiisrer  Stoffs,  die  speciflschen  Widerstftnde  u.&.w. 
Dir-  Aiis>t,it  tuliu'  mit  vielen  Abhilhina-rii  erleirhfert  das  Verständni.-»  «lebr  und 
sind  beswinler.s  «lie  sc-beuiaf iteheii  It.ir^relliiiiiren  rediT  instrnctiv.    C.  R,  R. 

Ashyrieii  und  Babylonieu  nach  den  neuesten  Eutdeckungeu  von  Dr.  Fr. 
Kaulen»  Profenor  der  Theologie  zu  Bonn.  2.  Aaft,  FrefbaqTi  Herder. 
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Fast  zur  sclbcu  Zeit  sind  in  Peiitsihlanl  drei  Werke  erschi^n.^n.  welclie  die 
assjrriäch-tMkbylomächeii  Keüiiu>chriften  mit  KUcksicht  auf  die  Bibel  betracliten. 
Rem  wiflflinuehttftiich  ist  du  Werk  E.  Sehradeis  (die  Kdlimebriften  und  das 

alte  Testament,  lS8:Vr  populSr  und  fiir  den  weiteren  Kreis  der  (tebiMeti  n  - 
rechnet  iat  die  „Kurzgeiaiste  üesolücUte  Babyioniens  und  Assyriens*'  nach  den 
Keilhuehrifteii  Ton  Hflrdter  (Stuttgart,  Gnndert  1863)  und  das  ▼orUe^nde 

Werk  Kaulens.  Wie  ein  rother  Faden  zieht  sich  auch  durch  dieses  Buch  der 
Venucb,  aufzudecken,  wie  das  alte  Testament  durch  die  entzifferten  Keiliiischrifteu 
eine  nene  Bestfttigang  seiner  historischen  Wahrheit  und  AnfkUrunsr  in  Greinen 
i^i  fiiiidfTi  hat.  Wem  diese  Beziehung  gleichgiltig  ist»  der  findet  im  Buche 
Kauicus  noch  so  viel  des  Intereitsanten  und  Neuen,  dass  sich  die  Lei  tiire  anoh 
für  iho  rekAilich  lohnt. 

Als  eine  Art  Einleitnnir  scliitkt  der  Verf;i>i«i('r  eine  recht  anschanliche  B"- 
sichreibuui,'  des  EnpUrat-  und  Tigri8gel)it'tt  s  iu  alter  und  neuester  Zeit  voraun. 
Darauf  folgt  die  spanneiid  eizihlte  (ie^i  hi(  hte  der  Auftindung  Ninives  und  eine 
Besrhreihuiiir  ih  -  Sarpronpnla<'te3.  illnstrirt  durch  einen  Plan  und  die  Place^sche 
Recuuätructiou,  durch  die  luau  wegen  des  zahlreich  mitgetbeilten  Detaüs  einen 
hübschen  Einblick  in  das  assyrische  Leben  gewinnt.  Vor  nnsern  Austen  wi  rdi  u 
dann  die  Entdeckungen  auf  hahyhnü^ichem  Boden  entrollt  nnd  von  den  Versuchen 
geeprochcu,  die  Keiliuschrittcu  zu  entziffern.  Da  ist  viel  Lehrreiches  in  leiclit 
TCfStiadlicher  Darstellung,  wie  sie  in  solchen  Fragen  nur  dem  gründlichen  Fach- 
mann zu  Gebote  steht,  mitgetheilt.  Das  interessanteste  Capitel  ist  das  folgende, 
ddä  Von  der  ^Literatur"  der  Assyrier  und  Bahvlonier  handelt,  deren  Kenntnis 
wir  der  glüeklichen  Erlialtung  der  grossen  Bibliothek  Assurbanipals  verdanken. 
Es  enthält  ausftihrliche  Proben  epi^clier  uml  lyri.'«cher  Dichtungen,  darunter  ein 
großes  Stock  des  altassyrischen  Heldengedichtes  von  Nimrod  (?),  das 
aus  zwölf  Ge.sängen  mit  mehr  als  3000  Zeilen  besteht,  die  auf  zwölf  Tafeln  ge- 
schrieben sind.  Die  elfte  Tafel  ist  insofern  von  besonderem  Interesse,  a!^  ilir 
Inhalt  mit  dem  biblischen  SOudtiutbericht  fast  vollständig  Ubereinstimmt  und 
diesem  vielleicht  zu  Grunde  gelegen  ist.  Nicht  geringeren  Reiz  gewährt  der 
Eiublick  in  einige  juridische,  astronomieche  and  astrologische  Werke,  oder  wenn 
man  erfährt,  da.HS  die  alten  As83rrier  bereite  eine  Art  systematischer  Natur- 
geschichte besaßen,  die  einzelnt'n  Thiere  in  rhissen  zusjiniinenstelitt  n  und  jedes 
mit  doppeltem  Namen,  dem  wiasenschaftiichea  und  populären,  beoauuten.  Auch 
die  Vovfahrung  eini^^.>r  Depeschen  an  den  KOnlif,  einfjorer  Kanfeontraete  u.  ä. 
Schriftstücke  ist  sirh<  riieli  im  stände,  die  Aufmerksamkeit  reg^e  zu  halten.  — 
Im  letzten  Abschnitte  seines  Buches  fasat  Kauleu  die  bis  jetzt  gewonnenen  Er- 
gebnisse der  Assyriolosrie  für  eine  richtig«  Anschauung  von  der  Geschichte  der 
in  Rede  stehenden  Länder  zusammen  Diese  Gebuchte,  wie  sie  aus  ilon  In- 
Bchriften  entg^entritt,  ist  an  sich  und  in  ihren  Wirkungen  localer  Natur. 
IHanm,  sowie  well  sie  eine  Heng«  Gestalten  vorftthrt,  fflr  die  wir  uns,  weil  wir 
von  ihren  Thaten  zu  wenig  im  Detail  wissen,  nicht  erwSrmen  können,  die  nicht 
plastisch  wie  etwa  die  Gestalten  lierodots  aus  der  assyrisch-babylonischen  Ge- 
sehidite  anftreten,  wird  dieser  letzte  Theü  des  Buches  von  Kanien  kum  all- 
gemeinere.? Interesse  erre^'^n.  Eine  spätere  Zeit  wird  niön^lif  herweise  ein  /.u- 
wmiuenhäogeuderes,  anschaulicheres  Bild  entwerfen.  —  In  einem  Anhange  ist 
(gleichsam  die  Geschichte  der  ErschUeBung  Assyriens  niid  Babylons  noch  einmal 
vurir>  rührt :  Er  enthält  nSmlich  eine  chronologi.sch  geordnete  .\n!]^abe  der  ge- 
sammteu  Literatur  über  den  Gegenstand  (vom  .Fahre  l<j20— 1882),  soweit  sie  iu 
selhetständigen  Werken  oder  epoch.  nia  li< ml«  n  Zeitungi^artikeln  niedergelegt 
ist.  —  Es  ( Tübrii^t  iu)ch,  der  zahlrt  i>  h<  ii  Illustrationen  und  Karten  zu  gedenken, 
die  ja  bei  einem  Werke  wie  das  vorliegende,  wo  so  wenig  Leser  Gelegenheit 
haben,  die  beschriebenen  Denkmäler  im  Original  oder  m  AhfUssen  /u  sehen, 
gemdezu  einen  Ifaupttheil  des  Buche«  an«»maehen.  W. 
Erler,  Deutsche  (»e.scUlcht«  von  der  llrzeit  bis  zum  AuHi^ang  des  Mittel- 
alters in  den  Erzählungen  deutscher  Geschiditsschreiber.  I.  Band.  Leipzig 
1882,  DtiiT. 

Novli  zu  den  Zeiten  nn.serer  Väter  war  der  Name  eines  mittelalterlichen  Chro- 
nisteu  selbst  den  Gebildeten,  wenn  sie  nicht  „Leute  vom  Fach''  waren,  ein 
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leerer  Schall.    Heutzutage-  r<t  t<  anders  nnd  nif^rlitt'  l'is  zum  Extrem  audtr« 
werden.    Die  mittelalterlichen  Ätuialen  sind  nacli  ilt:a  Texten  der  i'cru'sMiieii 
„Monument«''  in  huidlicheo  Schulausgaben  bereits  veröffentlicht,  die  meidten 
auch  Übersetzt;  f^nze  Seiten  ans  ihnen  siml  ah  Citate  in  für  den  Unt  niclii 
bestimmte  Geschichtsbücher  eing^lrungeuj  ja  neuesten»  hat  man  (Seviii  m 
lY.  Theil  seines  Geschieh tslesebnehea)  BO^ar  den  Versuch  £remacht,  die  mittel- 
alterlichen Texte  ohiw  weiteres  statt  eines  Lehrbuches  den  .Schülern  in  die 
Hand  zu  geben.    Mitttu  in  dieser  Strömung  steht  auch  die  Deutsche  Ge- 
Achiehte  von  Erler,  deren  erster  Band  unter  dem  Spedaltitel :  ^Die  W&nder- 
ztycfe  und  StAAtengriijulunirf  n  der  Ost-  und  Westgermaneu'*  «  rschienen  i-t.  E< 
iit  ein  stattlicher  Band  vou  j.)2  Seiten,  elegant  ausgestattet  und  billig  im  Prtisc. 
Erler  scheint  den  gesunden  Kern,  dt  r  in  der  j?t  >ohilderten  Nmnng  enthalten 
i«r  L'  't!nulen  /u  haben.    Sein  Werk  will  kt  in  Lehrbueh  -^ein.  es  wendet  sich  in 
erziel  Linie  nicht  an  Schüler,  es  l)it3teL  nicht  bloß  dit  Texte,  soudeni  es  bebt, 
»nf  eine  systematische  Darstelluni<:  der  Geschichte  maa  den  Quellen  verzichtend, 
nur  die  Stellen  aiH  den  ilirnniken  heraus,  die  wegen  ihrer  Anschaulichkeit  und 
Unmittelbarkeil  da»  Intercsae  der  Gebildeten  zu  fesseln  vermögen,  erläutert  das 
Femliegende  und  verbindet  durch  längere  schlicht  imd  klar  geschriebene  Zwischen- 
stücke die  einzelnen  au.sgewählten  Capitel  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen. 
In  solcher  Form  dtlrften  die  ausgewählten  Berichte  der  mittelalterlichen  Cliro* 
nisten,  denen  —  man  lese  z.  B.  nur  den  Bericht  des  Priscus  über  die  Gesandt- 
schaft an  Attihi  oder  die  von  Prokop  geschilderte  Gefangennahme  d^  Geüser 
und  den  Triumph  de«  Beiisar  —  denen,  sage  ich,  niemand  ergreifende  Anschtn« 
licbkL'it  alisi»reL'heii  kann,  sicher  in  weite  Schichten  unseres  Vulkes  dnngen.  ins- 
besondere auch  den  Lehrer  aolocken,  der  wol  daim  und  waan  seinen  geacMdit- 
lichen  Vortrag  durch  Torlesen  dnes  mlchen  QueUenbofchtes  beleben  whd.  b 
dem  vorliegenden  Bande  tritt  uns  nurh  die  F"nnirewaiultheit  der  antikrii  Sc  hrift- 
steller entgegen.  Längere  Abschnitte  Uber  die  alten  Deutschen  ojul  deren  Ver* 
kehr  mit  den  BSmem  Komiteii  Heistem  der  antiken  Historiographie  entnonmeB 
\v<*rd('n.  und  s.  llist  die  Srhildcnmg  der  Wanderungen  und  Staatengründiinifen 
atbmet  den  Geist  der  Alten,  den  sich  thatsächiich  joie  griechjaclien  «nd  deutschen 
MQnehe  tnmVoibild  genommen  haben.  Wo  aber,  wie  s.  B.  bei  derSehiUenng 
der  Culturverhältnisse  der  Franken,  Gesetzessammlunc« n  mitcretheilt  wtr!  a 
mussteu,  sind  wenigstens  solche  SteUen  ausgehob^,  die  für  die  Mängel  der 
Form  durch  interessante  Streifliditer  auf  die  inneren  Verhsltniase  entseliuS^ 
Eine  i,'e\si>!?  dankenswerte  Beii^ahe  sind  die  in  den  Text  der  En-ahlung  ein?'^ 
schalteten  Biographien  und  Kritiken  der  benutzten  QueUenschriftsteiier  selbst. 
(Siehe  s.  R  S.  289  Uber  Engippivs,  den  ffiographen  des  hL  Srain,  &  349  f. 
über  Paulas  Diacomis.  ?  4  1''  ff  iUn  r  Gregor  von  Tours  u.  a.  m.)   Das-s  cia 
solches  Werk  in  eine  Lehrerbibhuiliek  gehört,  ist  selbstredend.    Sbui  darf  auf 
die  Bwei  noch  ansstehenden  Bftnde,  deren  einer  die  Ge^hidite  des  Kais«  rtimms 
bis  zum  IntcrrecrnuTti,  <1'T  andere  'Vir  K  li-ergeschichtc  von  da  bis  zum  Ti"l« 
^axiuiiliaud  I.  mit  Le»umlerer  B«  niciii^iclitigung  der  Städte  und  Terriuritii 
führen  soll,  gespannt  sein,  denn  mit  dem  Fortsdumten  ins  spätere  Mittelalter 
hinein  wird  di<'  Aufgrabe,  die  sich  Erler  g^tit  htti,  wcgCtt  des  eigenthAmliehca 
Zustande«  der  t^aeilen  immer  schwieriger.  W. 


Buchiiruckerei  Jnliaa  Klinkhardt,  Leipzig. 
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Beilage  zum  Paedagogium,  VI,  7. 

Blint^'  Stein«'  vom  Frlde  der  Krzipliune:  tmd  des  Unterrrichtes  von  H.  L, 
Weber,  Träfe-  1883,  Brandeis.    123  S. 

Ein  vorzilgUches,  geliftItToUes  und  anmuthiges  BUchlein.  Eh  enthält  eine  Reibe 
(2fy  kkiiiL'i  t  .  aljcrorTimlctc  Abhandln n^'cn  über  verschiedene  Punkte  der  Jugend- 
erzieliuntr.  olme  trockeiK-  .Systematik  und  graue  Theorie,  aondeni  frisch  aus  dem 
Lfbt  u  t^egiiffeu  und  praktisch  im  schönsten  Sinne  des  Wortes.  Gleich  das  erst« 
Stück  ist  eine  wahre  Perle  po])ulär  pädagogischer  Schriftstellerei,  ein  ideaJ  ge- 
haltenes und  doch  lebenswahres  Bild  der  wichtigsten  Person  im  ganzen  Erziehungs- 
gebiete,  der  Mutter.  Aber  auch  was  Herr  Weber  weiter  bringt,  seine  Betrach- 
tungen öb»r  die  körperliche  Züchtigung,  über  häusliche  Erziehung  und  «It-ren 
(iebrechen,  über  verschiedene  Unterrichtsfragen  u.  s.  w.,  alles  ist  treffend,  au- 
apnchend,  vwstftndig,  gemfithvt)!!,  von  einem  dniehaus  gesnndeii  pidagogischeii 
Sinne  und  von  Pflkr  nesinnuni»  getragen,  zudem  in  einem  schonen  und  fließen- 
den .Stile  gesclmebeu.  Weuu  der  Verfasser,  wie  er  im  \  nrworte  sagt,  den  Zweck 
hatte,  dazu  beizutragen,  dass  das  Elternhaus  sieb  iinnu>r  mehr  Einsicht  ver* 
schaffe  in  die  Thätigkeitssphäre  und  die  Art  der  Wirksamkeit  der  Schule,  wenn 
er  femer  die  Elteni  zur  Beihilfe  fftr  das  Werk  der  Jugenderziehung  bewegen, 
aber  auch  dem  Lehrer  seinen  idealen  Beruf  ans  Hera  b  ireu  wollte:  so  hat  er 
mit  seineu  „Bunten  Steinen^'  diesen  Zwecken  in  ausgezeichneter  Weise  gedient. 
Es  kommt  nun  nur  darauf  an,  dass  sein  schnn^  Büchlein  Verbreitung  und  An- 
khiim  finde,  vnr  allem  unter  den  Lehrern  und  durch  diese  dann  hoffentlich  auch 
in  Eltemkreiseu.  Empfohlen  eeiee  noch  insbesondere  deiyenigen,  welche  24eiguDg 
nnd  Gelegenheit  lm1>»,  dvidi  pq»ttUie  Yortrilge  oder  duzch  die  Feder  nir  Ver* 
be^serungderTelkeerriehiiaffbeinitnigen;  Webern  BttcUein  gibt  hierfttr  ein  gutes 
Vorbild.  D. 

Juan  Luiz  Vires*  Schriften  ttlHT  vveibüelie  Bildanj?.  Ein  Beiti^ 
zur  Geschichte  der  Pädagogik  von  Dr.  J.  Wychgram.  Wien  1883,  Pichler. 
127  S.  1.60  M. 

Vivf's.  (  in  Spanier.  brrvi)rrairfn'lt  r  Humanist  und  i^ui n  Luthers,  ver- 
dient unzweifelhaft  einen  Platz  in  der  Geächiebte  des  europäischen  BUdung»- 
wesens.  und  Eerr  Dr.  Wychgram  het  eich  ein  Verdiemt  erworben,  indem  er 
■1'^  -'  II  Mann  dr-r  Gegenwart  nnd  bc^^ndcrs  den  dpiit^cben  Pfldas^ng-pn  in  loirht- 
verstandlicher  Weise  vorgetuhrt  hat.  U&h  auj^ezeigte  Büchlein  beginnt  mit  einer 
einleitenden  Ablmndlttng  Uber  dns  Leben  und  die  litenurisehe  Thfttigkeit  desVives 
nnd  bringt  dann  dessen  Schrift  Uber  weibliche  Bildniig  (de  institutionc  tV-minae 
cbristianae),  zum  Theil  in  vollständiger  deutscher  Übersetsung,  sum  Theil  in  aus- 
fHhriicber  Aneljse.  YtTes  zeigt  allerdingi  noch  wenig  von  dem  Geiste  der  neueren 
Zeit,  wie  er  später  in  B:i<-o  von  Verulam  epochemacbend  hervortrat;  zwat  bat 
er  dich  über  die  leeren  und  pedantischen  Spielereien  der  Scholastik  erhoben  und 
ist  iaeofem  dn  ISTeoerer  seines  Zeitalters,  bei  alledem  aber  doch  flberwi^stoid  ein 
Schrifto-flf hrti^r.  der  •vi]  .seine  Haiiptcndt\nkpn  die  Argumente  für  sie 
aoa  den  Schritten  des  gnecüisch-römischen  Altenhuuis,  der  Kurchenväter  und 
der  Bibel,  beeendere  des  nenen  Testamentes  entlehnt;  dabei  nnd  etliche  seiner 
pädagogischen  Maximen  »ehr  anfeolitbar  und  den  benritjen  Anschanungen  wider- 
sprechend, und  iui»besondere  /.eigt  seine  Auprei^tung  der  Askese  auf  eine  gewisse 
kirchli^  Befangenheit.  Indessen  war  allerdings  der  tiefe  sittliche  Veri'all  seines 
Zeitalters  geeignet .  in  era^iten  nerafUhem  einen  starken  Abschen  vor  dem  Tn  iben 
der  W^elt  hervor/uiuten ,  und  wer  die  „gute  alte  Zeit"  in  Bausch  und  liugen 
für  besser  hftlt.  als  dieGegenwart.  der  kann  bei  Vives  in  sein  drastischer  Weise 
eines  Besseren  belehrt  werden.  Sein  Buch  über  die  weil  liche  Bildnnir  »nthält 
eine  gsoze  Beihe  jron  ZUgen  und  Bildern  der-  socialen  und  moralischen  Zustände 
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seines  ZeiUlten,  ist  alsneine  »ehr  üch&tzeu» werte  Quellcn.'ichrift  nicht  allein  zar 
Geschichte       Bilduuffswesenä,  sondern  zur  Cnlturgeschichte  D)>erhaupt  und  be- 
sonders zur  Sittengeschichte:  hauptjiächlich  hierin  Iie«rt  der  Wert  de»  Buche« 
Aoch  Ittr  uwereZeit.  Nebenbei  «  nrhält  es  *«ch  eilUseJne  Ausspruche  von  bleiben- 
dem Werte,  and  im  ganzen  «•  i^'^t  »ich  Vive«  «Jf  ein  trackerer  Mann  und  aU  < 
eine  der  Leuchten  de»  Ui.  Jaiirhundert^,    Darum  veiili>  nt  ilif  deutsche  Bearbei- 
tnag  desselben,  die  sich  allenthalben  ab  eine  solide  Leistaug  aotweist,  ase 
wirkticbe  Bereieheninff  der  biatorisehea  Fidagogik  genaimt  so  wertes.  G. 
Eerzo^  Ernst*«  de»  Frommen  Special-  vnd  sonderbahrer  Berlekt 
Wie  neckst  Göttlicher  Verleyhuiig     die  Knaben  vnd  MUgdlein  anff  den 
Dorffscliaflften    vnd  in  den  .Städten  dit»  viiter  dem  vnterstfn  HaurtV-n  der 
Schnl-Jugend  begriöene  Kinder  im  Fiirstenthnmb  Gotha  Kurtz  \Tid  nützlich 
vnterrichtet  werden  können  vnd  sollen.    Gotha  1642.  Mit  kritisch-histori- 
•eben  and  laehlichen  BrlAutoniogeii  von  Dr.  Joh.  Hfiller,  Seminaiober 
lehrer.    Zschopau  1883,  Raschke.    136  S.    2.80  M. 

Eine  ausgezeichnete  Leistung  der  Speciallurschung  und  literarischen  Thätigkoir 
auf  dem  Felde  der  historischen  Pädagogik  und  ein  htkhst  wertvoller  Beitrag 
«ur  letzteren.  Herr  Dr.  Möller  ist  bereite  seit  längerer  Zeit  durch  »eine  eifrigv. 
vordtäiiduiavoUo  und  vcnUcustlichc  Thätigkoit  auf  diesem  Gebiet«  bekannt  un<l 
nimmt  gegenwärtig  wo  nicht  die  erste.  3o  do"h  eine  der  ersten  Stellen  unter 
den  .Autoritäten  der  historischen  IMdagosrik  ein.  Durch  die  hier  angezeigte 
Arbeit  hat  er  dem  Knuue  seiner  rühmlichen  iieistungcn  ein  neues,  ciiiiaeades 
Blatt  eingefllgt.  Um  wtm  es  ifeh  handelt,  ist  ans  obigem  Tttet  eniciitliph.  E» 
wäi-c  iU)ci'flä.ssig.  hier  die  Bedeutung  der  Schulreform  Her/«  iij  Knists  des  Fruinmeu 
aasciuanderzusetsen,  da  dieselbe  aus  der  Geschichte  der  Fadi^oeik  bekannt  ist. 
Aber  bcmeritt  nnmwer^n,  Aus  Aber  diese«  bedeatwone  Wert  dureb  djeSrbrift 
Dr.  Müller^  zum  •  r-tcn  Male  Vfllt:«  Licht  verbrcitrt,  'He  Genesis*,  der  histo- 
rische Zusammenhang  und  die  allmähliche  Ausgestaltung  des  berähmten  ,,£)ehttl- 
Metbodu«'*  ▼BUisr  Mar  s^tetlt  -wird.  Weiteres  m  sagen  halten  wir  fltar  ttber- 
tltls-iii^.  IHc  pSflagogische  Wi  It  winl  für  'Ii-'  uinhcvollen  nml  orfi  l^rrci«  hi  :i 
Studien  Dr.  Mttlierü  erkenntlich  sein,  indem  .sie  seinen  Arbeiten  ein  lebhafte? 
Intearesse  suwendet;  wir  kSnnen  sie  ia  Parallele  stellen  mit  den  Aiiagrabnngeu 
von  rte-ten  de.»>  kla--!-'  ln-n  Alterrhiini';  uii.l  al>  Ausgmhnni^'eii  luf  h'Mnii<cli-:i. 
Boden  bezeichnen,  die  von  jedem  Deutschen  freudig  begrQÜt  werden  sollten.  K.* 
sei  nur  noeh  bemerkt,  daas  die  bier  aageaeigte  Scbcift  das  aebate  Staek  der  Toa 
unü  schon  i^ftors  empfohlenen  Imel^adMn  „Saromltpg  aeltea  gewetdeaer  pida* 
gogischer  Schriftf-n"  hiMet.  D. 

Leitfaden  zur  JLintüknuiij;  in  die  Experimcutaleliemie  von  Dr. 
J.  Emerson  ReynoldSi  Professor  der  Cbemie  an  der  UniTersitU  DabUm. 
Mitglied  der  Boyal  8oei^.  Antorisirte  deutsche  Atufabe  von  G.  Seibert. 

Oberlehrer  an  der  Realschule  zn  Wiesbaden.  I.  Theil:  Einleitung.  IT.  Theil: 
Metalloide.  T.-')j)?:ig  1883  und  18R4,  <'.  F.  Winter'sche  Verlag8bu(  lihand- 
Inng.  Preis  des  1.  Theiles  X  and  146  S.  2  M.,  des  2.  Tbeiles  \  mid 
282  S.  3  M. 

Der  Verfasser  strebt  an,  „dem  Anfänger  eine  Reihe  systematisch  geordaet«r 
VfTsnche  vorzuOlhrfn ,  dt*'  Krircbnisse  der  Vorsnche  in  der  richtigfen  Weise  zn 
iuterpreiatu.  uui  ihn  iu  den  stand  zu  sictzeu,  die  &ü.i  den  Wrsuchen  urezogenen 
SeblOsHe  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen."  Zu  die^^em  Zwecki-  i>r  cino  gT\>Se 
Anzahl  von  Experimenten  angetUhrt  und  sind  die  Handgriffe  dargelegt,  welche 
bei  denselben  anzuwenden  sind  ^iu  beiden  Thcilen  M9  an  der  Zahl),  un<l  durch 
recht  gute,  nur  etwas  kleine  Illustrationen  klar  gemacht.  Doch  möchten  wir 
bezweifeln,  ob  alles  für  „Anfänger"'  und  /imi  „Selbstunterrichte"  tauglich  sei. 
manche  Versuche,  zwar  h<ichst  instnictiv  und  deutlich  beschrieben,  gehen  ftber 
»Uesen  Rahmen  zienilieli  weit  hinaus.  Poch  ist  die  iiiiliictivc  Methode,  welche 
durchaus  eingehalten  ist,  ^evrisn  derart,  dass  der  Nutzen,  den  der  ätudiroade 
ans  de«  Wcikce  (das  anf  vier  TheÜs  berechnet  ist,  von  den  aber  nur  die  swei 
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eniteu  vorliegen)  ^♦cllßl^fell  kann,  eiu  sehr  bwleuteuder  i^t.  Von  der  lieichbaltig- 
keit  des  .«Werkcheu»",  wie  es  der  Verfawer  wol  vu  bescheiden  uennt.  gibt  die 
gtote  Anzahl  von  Veriuchett  den  dettiUelnten  Bewefi.  Der  ente  Theti  beaehäf- 
tigt  sich  mit  den  ereteu  (Iniuilsützcn  der  Cliciuie  uu<l  mit  ik-ii  beiilcn  tyjiix  lK'U 
Eleuieutcu,  WaeMentoff  und  Sauerstoff  nebst  ihren  Verbindungen,  der  zweite 
Theil  enthtit  die  Metalloide,  im  dritten  Tkeile  sollen  die  Metalle  sar Behand- 
lang kommen,  und  der  viorre  endlich  wird  die  organische  fhomic  tmnercn. 

—  i)as  Werk  wird  neben  den  gediegenen  Arbeiten  deutscher  Chemiker,  wie 
Ahrendt  n.  a.  einen  «Ifenvollen  nats  einnehmen.  Die  Auastattüngr  ist  eine  sdur 
lobenswerte.  C.  R.  R. 

Br.  Friedrich  klugo.  Ftj  iuologrlsches  Wörterbuch  der  deutsehen 
Spraehe.    Straßburg  ib(iS,  Trübner.    Lex.  8".  428  S.    lO.öO  JI. 

Das  etymologische  WJIrterbuch  von  Kluge,  einem  der  tüchtigsten  jilngereu 
GerraaniBten.  stellt  .sich  die  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Vomrbeitea 
äultorat  schwierige  Aufgabe,  den  ueuhochdeu trieben  Wortschatz  nach  seiucr  Ety- 
mologie bis  in  das  Urgenuanische  oder  bei  LehnwArtem  bis  auf  die  Urform 
zurückziiveri'>li,r,  11  und  in  knapper,  nicht  bloß  l\ir  den  Uclehrtcn  verständlicher 
Darstellung  anzugeben,  in  welch  verschiedenen  lantlichen  Formen  das  betrelTeudo 
Wort  im  geflammten  germanisehen  Spraehschatz  vorkommt.  Soweit  das  gegen- 
wärtig scliou  iiiüirlicli,  siu'ht  r-i  /ii-rlt'icli  im  .Sinne  der  InVf'uix lit  u  Schule  ni<  lit 
die  sogeuaunte  (irundbcdcutuug,  wol  aber  die  älteste  Bedeutung  sammt  den 
allmählich  heransgebildeten  Verttnderangen  eu  ermitteln.  Mit  Hilfe  eines  Bei- 
spiels lÄsst  sich  (l;is.  was  da.»i  Bncli  wiiklicli  Inetet,  am  lK'->t«  n  inittheilen.  Wir 
greifen  darum  ein  beliebige»  Wort  heraus:  8.  193:  ,.Lärchc  f.  aus  gleiohbed. 
mbd.  lerche,  tardie;  ein  abd.  *lerih  (hh)  ist  anflUlig  nleht  beceugt;  aber  der 
Weg  von  hfc inischciii  larix  (Acc.  lari'  um  virl.  Kelch  gleich  calicemi  tlihrt  noth- 
wendig  über  ahd.  *lahk,  verschoben  und  umgelautet  *lerih.  Die  Verschiebung 
von  k  zu  chund  der  Umstand,  dasseine  lat.  Aussprache  laiikem  su  Grunde  liert, 
weisen  auf  sehr  alte  Entlehn untr;  v tri,  Kelch.*'  —  S.  313:  „Swle  f.  an-;  flom  ffloi»  h- 
hed.  mbd.  (tele,  aluLsela  (scula)  L.  ein  gcmeingcrm.  und  dicHcm  eigenthlimtiches 
Wort  vgl.  got.  saiwola  f.,  anord.  sala  f.,  angls.  säwl,  säwul  f.,  engl.  houI,  ndl. 
ziel,  a^iidis.  seola  f.  Der  Ursprung  des  urgurm.  saiwolo  f.  .,Seel<  •  i  f  dunkel: 
Verwamltöch.ift  mit  See  (Seele  eigtl.:  „die  bewegliche"!  ist  denkbar,  vgl.  gr. 
n/ökos.  Ebensogut  ist  Verwandtschaft  mit  lat.  sacculum  „)len»chenalter''  (eigtl. 
„Lcbcnskraff'Vi  möglich;  vgl.  skr.  avu  .,Ltl)eu«kraft"  i^leich  lat.  aevum  .,Zcit". 

—  S.  141  „Hülle  f.  an»  mhd.  hlUle,  "ahd.  hulla  igut.  *luilja)  f.  ..Manfel .  Kopf- 
bedeckung, Hülle"  zu  Wurzel  hei  „verbergend  umhttllen".  Sieh«-  hehlen.  Nhd. 
,,in  lllUle  und  Fillle"  h.  zrirhnetn  nr-iiiiinirli' h  ..in  Kleidung  iui<l  Nalinin':**. 
HttUe  und  Fülle  wunlo  dah^T  zmu  Iul»cgrill  von  allem,  was  zum  Leben  uuthig 
ist;  solctzt  verband  sich  die  Bedentiing  das  t^berflusses  mit  der  Fiiiinel.*'  — 
Kluge  hat  seinem  "Wr.rterliurh  eine  Eiuleirnnir  vorausgeschickf ,  welche  an  einer 
Anzahl  von  IkihpieUni  /eiy:t,  das.-»  wir  in  uaserm  heutigen  >ihd.  noch  viel  altes 
Gut  aus  den  drei  Epochen  der  prähi.storischen  Zeit  unserer  Sprache  bitten. 

*  Wer  immer  für  Wort-Geschichte  IntriLss.  lio^irzt  und  aus  den  Worten  und 
ihren  Wandelungen  (hilturströmuugeu  (kr  Vergangenheit  zu  lesen  versteht,  dem 
hit'tet  Kluges  Worterbuch  als  eine  mit  treuem  Fleiß,  mit  Gelelirsamkeit  und 
bcKlächtigem  Sinne  zusammengestellte  Arbeit  geebnete  Wege  z\ir  Erreichung 
seiner  Ziele.  F\\t  den  Lehrer  des  Deutschen  aber  macht  die  übersichtlich  geord- 
nete und  voll.ständige  Wiedergabe  des  Lautbestandes  jedes  Wortes  in  allen  ger- 
manischen Dialekten  das  Wörterbuch  von  Kluge  m  einem  geradezu  uneutbehr- 
lidMn  Behelf,  der  fthnUoh  wie  Weigand  und  Sanders  in  keiner  Bibliothek  fehlen 
soUte.  W. 

Eiis:eli('n,  (xramiuattk  der  neuhochdeutsehen  Sprache,  m.  Anfl. 

Berlin,  Schnitze,  (gr.  8".  585  S.  i   7..'iO  M. 

Unter  den  umfangreicheren  Grammatiken  der  deutschen  Sprache,  die  zugleich 
vom  Geiste  der  historischen  Schule  beseelt  aind,  nimmt  EngeUens  grVteree  Werk 

eine  hervoiragf nnle  Stt  lh-  «  in.  Im  syntaktischen  Theile  richtet  es  sich  nach  dem 
von  Tb.  Vemaleken  antgesteilteu  Systeme,  das  sich  ja  heute  noch  aü  das  prak- 
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tischeste  ftlreine  w  isseu^chaftliche  B«haudlung die^eji Theile^  der Graniniadk 
bewShrt.  Als  einen  besonderen  Vorznt^  müsaen  wir  die  zarte  Behandlung  des 
Spracbgebrauche.s  bezeicimen,  die  lieber  ein  paar  Äusuahmen  und  Aumerkougea 
mehr  einschaltet,  als  dass  sie  eine  Abweichung  von  dem  RegelmäSi^n  kurzweg 
todtJ»chweigt  oder  vci-pönt.  Die  meist« ii  Belegstelleu  -in<l  aus  Luther,  Goethe, 
Leaaing  uiä  Schiller  geachüpft,  daneben  kommen  Auch  Gzimm  und  moderne  Schrift* 
steiler  «nr  Geltang.  HSnfig  wird  dabei  anf  die  WanÄun^  hingewiesen ,  die  das 
I^eutsoh  niHi  rer  (^lassiker  bis  heute  eiialip  u  hat.  Eine  n.eht  willkijuimriie 
Beilage  ist  das  alphabetisch  geordnete  Verzeichnis  der  gehrftuchlicheren  Lehn- 
wörter mit  Angabe  ihrer  Heritnnft  und  nniprUnglicheti  oder  eigentOdten  Be- 
deutUDg  (S.  289 — 312).  Audi  r  nirlit  mit  der  Anordnung  des  Systems  ver- 
traut istf  findet  adeh  in  dem  Buche  mit  Hille  de«  ausflUiriichen  B^bters  raach 
und  leicht  mrecht  (S.  552—585).  W. 
H.  Beitzko's  Ooschichte  der  doutsclicii  Frclhcitskrteg«  in  den 
Jahren  1813  und  ISli.  Viert,  neo  bearbeitete  Auflage  yon  Dr.  Faul 
Gold  Schmidt.    2  Bände.    Bremen  1883,  Heinsius.    9  M. 

Beitzke's  Gesi-hichte  der  deutschen  Freiheitskriege  kami  m  iu  lut'iK  h  dem 
Volksbuche  von  Archenholt«  (der  siebeiyährige  Krieg)  an  die  Seite  stellen.  Ge- 
schrieben von  einem  Manne,  der  die  Feldzüge  der  genannten  Jahre  mm  Theil 
selbst  mitgemacht,  als  MilitAr  in  der  kriegsgeschichtlichen  Literatur  jtnei  Zeit 
vollkommen  bewandert,  dabei  von  patriotischem  und  unparteiischem. Gei.-ite  beseelt 
ist,  trägt  sie  alle  Ztljre  jener  großen  Zeit  an  sich,  ohne  etwa  in  ÜbcrschStzuog 
des  Geleisteten  oder  Kenommisterei  auszuarten.  Auch  die  politischen  Verhilt- 
niftse.  denen  die  narinnale  Erhcliuuii:  entwachsen  ist,  und  die  diplomatischen 
Schacbsflige,  die  mit  ihr  jpaiftllel  herliefen,  zieht  Beitzke's  (beschichte  in  den 
Bereich  der  DarsteUnniif.  Wm  vemltet  an  seiner  .Auffassung  besonders  dieser 
Verhältnisse,  was  durch  archivalische  Nachlese  in  neuerer  Zeit  ergänzt  hi-rich- 
tigt  oder  zorückgewieaen  worden,  hat  der  Her«uj^ber  beaüttgt  oder  oachge' 
tragen.  Den  Hauptwert  und  die  HauptsAche  dee  Bnehes,  dm  wir  Vamrien 

SchmerlnMiotheken  (Miipffhlrn,  bilden  die  ansehaulirhen.  ilundi  vi'de  Kilrt-chen  und 
Pläne  illuBtrirten  Berichte  Uber  den  Gang  und  Zusammenhang  der  eiBsehMB 
militftriaelien  Opentionen,  insbesondere  der  Schlachten.  -^^m-« 
Amthor-Issleib's  Volksatlas.  28.  Aafl.  Iieransgegeben  von  Fr.  Rieeke, 
34  Karten.   Gera  ISS!].  I.^sldb  &  Rietzschel.    1.  ]H. 

Die  neueste  2Ö.  Autlage  des  Amthor-Issleib'schen  Atlasses  kann  sich  nut  Becht 
eine  verbesserte  nennen.  Der  Herausgeber  FriediiebBieelEe,  belwunt  durebiseteen 
in  dem!*elben  Verlag  ersrhicueu.-n  , .kleineu  methodisch eii  'n  l  irLis".  b.it  d^n 
Yolks-Atlas,  der  seinerzeit  sehr  beliebt  war,  im  Laufe  der  Jahre  aber  die  Con- 
enirauE  mit  anderen  Schulatlanten  nicht  mdir  bestehen  konnte,  entpieehend  den 
Fortschritten  der  kartographLscbeu  Wisstn^cbaft  und  d»r  Schul^'e  itiTi^i'hic  <>> 
zweckmäßig  umgestaltet,  dass  jetzt  die  meisten  Karten  desselben  ein  klare:*  und 
richtiges  Bild,  auch  in  Betreff  des  Terrains,  zeigen.  Einen  besonders  gttnstifeii 
Kindruf  k  inailien  die  sauber  .insq'enihrteii  Proviu/karten  de«  d.  uts<hen  Reiches 
in  je  zwei  liiutteni,  vou  denen  das  eine  da^  physikalische,  das  andere  daa  poli- 
tische  Kid  gibt  und  die  dem  Atlas  für  die  betreffenden  Landcstheile  gratis  bei* 
s:elegt  worden.  Piesr  Karten  dürften  dem  Beetttt  aunieihen  sein,  "w-a:*  wir  m 
ikhulatlanteu  gegenwärtig  besitzen.  — n— 


Bsebdnminrai  JslUs  Kliakhardt, 
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Aus  der  Praxis.   Ein  {tiidagogrisches  Testament  von  Oskar  Jäger.  Wiea« 

baden  1883,  Knnzt 's  Nachfolger.  164  S.  8  M. 

Der  Verfasser,  eia  Vetemn  unter  den  deut^hen  Scholm&uuem,  welcher  seine 
verdienstliche  Wirksamkeit  a,U  Oyauasiildiiector  in  Kfthi  abgcscUoflMn  hat, 
bietet  in  diesem  Buche  soint  ii  jünj^ercn  Berufsgenossen  einen  Schat?;  von  Rath- 
schlägeu,  welchen  er  durch  eigene  langjährige  Erfahninir  und  »«IbütatAndiges 
Nachdenken  gCMUnin*  lt  hat.  Die  er»t«  .\btheilung  de.n  ]>u<  In  s  bringt  eine  lange 
Reihe  von  anrfir<'iulen  Aphorismen  Ober  Gymnasialpädagogik  und  zwar  Uber 
den  Unterricht,  besouders  in  einzelnen  Disciplinen  ((Tewhichte.  Deutsch,  Religion, 
Latein  u.  ».  w.),  femer  üb^r  Lehrer  und  Directoren  nach  ihrer  Persönlichkeit, 
ihren  Pflichten,  ihr^ni  Dieiistkrt-is,  ihren  olletrialon  Beziehunijen,  ilirfr  amtlichtn 
und  f»«^i«ialen  Stellung  u.  s.  w,,  über  die  ik-hüler  uud  deren  BeLaudluug  in 
Iielure,  Zucht  und  Umgang,  Uber  die  amtlichen  Normen,  Einrichtungen  und  das 
ganze  rjetriebe  <\<-v  «lymnasien,  iUn  r  die  Eltern  in  ihrem  Verhalten  zur  "^f  l  -ilp 
und  die  Stellung  «Irr  Schule  /um  Elteruhaus  u.  w.  Die  zweite  Abtiuiluiig 
des  Bnches  enthält  amf&nglicliere  Heiträge  zur  didaktischen  nnd  pädagogischeil 
Praxis  des  (tjmnaaiuma,  insbenondere  aufgeführte  l^ben  und  Kntwttrfe  zum 
deutschen  und  zum  lateinischen  Unterricht,  daneben  einiges  znm  geschichtlichen 
Unterrichte,  sowie  Reden,  bez.  Materialien  hierzu  fllr  festliche  Gelegenheiten  und 
erlMtnliche  Zwecke.  Das  ganze  Buch  gehört  zur  Art  derer,  die  man  nicht  blos 
ftufl  Pflicht,  sondern  mit  Vergnflgen  liest.  Es  bringt  ketee  willkürliche  nnd 
trockene  Systematik,  kein  abgegriffenes  Schabionenwerk,  keine  hohlen  Abstrac- 
tionen  und  Doctrinen«  «oudem  lebensfrieche  ZOge  aas  der  Wiikliohkeit,  ooncrete 
Betiacbtungcn,  indiTtflaell  erprobte  Maximen  nnd  lUtbschllge,  und  dies  alles  so 
anspruchslos,  datui  ho  fesselnd,  mit  so  gutem  Hunrnr  und  so  wolwollender  Ab- 
sicht, <lass  man  es  nur  ungern  aus  der  Hand  legt.  £s  ist  ein  pädMjVigiscbea 
Original  werk,  eine  fHueh  spnidelnde  QneHe  wahrer  LebemN  xaA  Sehilhväslieit. 

Der  \'erta-'<er  suj.'-t  irleieli  im  Vorwurf,  dass  er  dem  endlosen  Projecteschmieden, 

dem  eitlen  Phra»enthum  uud  den  didakti^eu  Hvperbeln  feind  sei,  daea  er  aLi 
Kanptimehe  im  pädagogisehen  Beruf  „vid  redHenen  Willen,  ernsten  FleiS  nnd 

j^esuiiden  Mensclienverstand"  lUisehe;  dass  *-r  deshalb  „nur  einige  didaktiiiche 
und  pädagogische  Hausregelu  geben  wolle,  die  auf  dem  Boden  langer  Er- 
Ibhrung  gewaehaen  aind".  Dem  hat  er  in  aeinem  Buehe  auf  da«  he^  ent-, 
sprochen.  Möge  da««sr'lhe  besonders  von  jiini,'rr n  ( iymnn-iiallebr«  ni  mit  Hin- 
gebung gelesen  und  durchdacht  werden.  Denn  «ehr  wahr  und  treffend  sagt 
vir.  JKger,  nda»  der  Lehrer  sein  Stück  WeltvetbeBsenuig  am  fttgliehateB  damit 
begimit,  aich  adbat  xn  mbessem.*'  D. 

Berldit  •l»er  die  Thittgkeit  des  Terelaet  «JiiVOTQstemieUselie 

Hittolschule'^  in  Graz  In  den  Jahren  1881—1888.  Daselbst  1883, 

Verlag  des  Vereins.  .")")  S. 

Der  genannte  Verein  wird  hauptsäclüich  Ton  Lehrkräften  der  höheren  Schulen 
*  in  Graz  gebildet  nnd  hat  insbesondere  die  fachwissenschaftlicbc  und  pädago- 
gisLlic  Furtbildung  seiner  Mitglieder  zum  Zwecke.  I'em  entspndien  auch  die 
in  der  angezeigten  Brcwchttre  theila  vollständig,  theil«  im  Aufzuge  mitgetheilten 
Vorträge:  „Über  die  Bedeutung  des  geographischen  ünterrichtes  an  Oyrnnasien**, 
über  „Phantasmen".  ni>cr  „Tag  und  Stunde  der  schriftlichen  SehularbL-iton", 
über  das  ,«Nacbschreibeu  der  ScbUler",  Uber  „üründlicbkeit  und  An^^chaulichkeit 
dea  ünterricbtes".  Aber  die  „Goncentration  des  Unterrichtes  an  Li}  uinasien**  ete. 
Diese  Arbeiten  lezeiigeu.  d.i-s  in  dem  Hia /er  Vereine  tllehtige  Kräfte  susammett- 
wirken  und  ein  ruguä  Ocistedebeu  besteht.  H. 
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Stfttistik  des  rnterricht^wescns  der  S<»hwelz  im  Jahre  1881.  Be- 

trb^-itpt  von  C.  Grob.  Zürich  18S3,  OreU  Foßli  &  Co.  7  TlieUe,  12  Mark. 
Die**e*  großt  Werk,  im  Auftrage  des  schweizenächea  Departementä  des  Limeni 
Ukr  cKe  schweizerische  LandeaaussteUung  von  1883  von  dem  vcnlienstrolleii 
Secrct&r  des  Erziehungswesens  im  Cantnn  Zttri  h  1iearbeit<;t.  stellt  <lar:  im 
ernten  Theile  (447  8.)  die  Orgamsatiou  und  die  imicren  Verhältnisse  der  Pnniar- 
äobuk  D,  im  z\vciten  Theile  (215  S.)  das  Lehrpenonal  der  Primarschulen,  im  drittem 
Theilo  (242  S.)  die  ökonomischen  Verhältnisse  der  Primärer) mUn  und  den 
Arbcitsnnterricht  der  Mädchen,  im  vierten  Theile  (124  3.)  die  Kindergärten, 
die  Fortbildung»-  und  die  Priratiehulen,  im  fttnftc-n  Theile  (175  S.)  4ie  nitt* 
leren  und  höheren  Schulen,  woran  sich  im  sechsten  Theile  (123  S.  zununmen- 
fassende  Übersichten  schließen;  der  siebente  Theil  endlich  (280  ü.],  bearbeitet 
von  Dr.  0.  HunEiker.  bringt  eine  Zusammenstellung  der  schulgesctzlichen 
Bestimmungen  dos  r^un«]' und  der  rantnue.  Das  ganze  Werk  ist  mit  nvisTt  r- 
bafter  OrUndlicUkuit  umi  L'uisiclit  bearbeUct .  »  logaut  auagestiitt.-t  üh-i  dabei 
verhältnismäßig  wolfeil.  Es  gewährt  einen  vollständigen  Einblick  in  dAs  ge- 
samte schweizerische  BiMungswesen  und  kann  bei  Auiertijruiig  ähnlicher  Werke 
als  Muster  dieueu.  iii.-iher  besitzt  kein  anderer  Ötüat  eine  so  geoaue  Schnl- 
atatiatik  wie  die  TOriiegende.  H. 

FIdagogische  Sprüche,  Sentenzen  nnd  Aphorismen.  Qennmelt 

und  nacli  dom  Inlialte  alphabetisch  geordnet  von  L.  Vetter,  Semisar- 
director  in  Colmar.  Straßbnrg  188:}.  R.  Schultz  n.  Comp.  70  S.  80  Pf. 
Eine  große  Zahl  von  SprUchen,  Senteu/en  und  Aphorismen  pädagogisclit-n  In- 
haltes, mei^tenä  am  den  Schriften  hervumi^ender  Pädagogen.  Philosophen  und 
Dichter  gcschojift,  einer  alphubetisoben  ReihenlV.li^e  charakteristi>eber  S' hl;ig- 
wörter,  beginnend  mit  „Abbitte"'  und  endigend  mit  -Zwang  ',  untergeordnet. 
Das  seiuan  Umfange  nach  sehr  bescheidene  Büchlein  sthlieüt  einen  reichen  und 
gediegenen  (behalt  in  sich  und  zeugt  ebeusowol  von  großer  Belesenhcit  wie  von 
sicherem  Blick  des  Sammlers.  Man  könnte  es  eine  pädagogische  Miniatur-Enej- 
klopädie  nennen,  deren  zahlreiche  kleine  Artikel  zwar  ihre  Themata  nicht  er- 
schöpfen, aber  doch  mit  scharfen  Schlaglichtem  beleuchten,  80  daas  sie  den  Leser 
lebhaft  anregen  und  ihm  fruchtbare  Gedankenkeime  zuführea.  Die  KQrze  nnd 
Selbstständigkeit  der  einieluen  Artikel  des  Biicbk  ins  ermöglicht  die  vCilliir  zwanslose 
Benutzung  desselben  auch  in  spärliciieu  und  unterbrochenen  Mußestumieu.  H. 

>'orina]-I,ohrplaii  ftlr  die  doiitst'heii  P^loiiientnr-Seliiilen  in  £lsaM- 

Lotliriiiufii.    Sfr  ißlMu-  1  «8-^,  Schmidt  (■Rnlli.   4.')  S.   150 Pf. 
Der  2^ormai- Lelirpiaii  iur  die  EleiueuUr- Schulen  in  Eld«k>t»- 
Iiethringen.  Iii  Dtepotltloiieii  und  UmriMea  erUntarfe  T<m  E.  Farster, 

Seminardirector.  Daselbst.  134  S.  1,80  M. 

beiden  Schriften  stehen  in  engster  Beziehnnc^  zu  einander;  die  ersTere 
tfkiz/irt  die  Lehrordnung  der  eJijass-lüthringischcn  Volk^j-schulen,  die  andere  ist 
ein  Commentar  dazu.  Es  sind  lecht  erfreuiHcbe  Erscheinungen,  weil  eine  tüch- 
tige schulmännLsche  Einsicht  und  eine  freisinnige  Denkart  m  ihnen  hervortritt. 
Offenbar  erfreuen  sich  die  neuen  deutscheu  Heichslande  einer  weiseren  Schul- 
verwaltung als  das  eigentliche  Königreich  Preußen,  da  wir  in  den  angeftihrteo 
Schriften  mehr  methodisches  Verständnis  und  einen  gesttadaen  Qeist  finden 
als  in  den  Eraeugnissen  der  preußischen  Bureaupädagogik.  D. 

Jugend-  und  Volksschriften. 
Die.HC  Literatorgattung  erfreut  sich  seit  elüehen  JtlueD  einer  eitriiren  Pflege; 
ja  sie  schwillt  bereite«  ins  T'nliborsfhhare  an,  und  es  dörfte  binnen  kurzer  Zeit 
der  Ubcrproduction  ein  liücLsi  hla^'  lulgen.  Der  Mensch  i.^t  doch  nicht  blc- 
zum  Lerai  auf  der  Welt,  und  auch  der  ,. lieben  Jugend"  sind  alku  viele  Bücher 
keineswegs  zutrSglich.  Darum  haben  sich  bereits  in  ^-ielen  größeren  Städten 
besondere  Conunüsiuncn  gebildet,  welche  sich  die  Sichtung  und  Eindimmong 
der  Jugend-  und  Volksschriften-Literatnr  sur  Aa%abe  machen,  nnd  en  ist  nur 
Btt  wflniwhen,  daas  es  ihnen  gelmgenmOge,  der  drohenden ^üMifl«t  rozxnbeugen. 
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dabei  aber  dem  wirklich  Gurea  Bahn  zu  brccbeo.   Neuerdings  hat  die  Jngend- 

schriften-CommiHsiou  ^le^^  LehrtT-Vereiu.'^  zu  Frankfurt  a.  M.  in  di^tt  Bichtang 
einen  Schritt  gethau,  indeiu  ain  fulgeudeü  äohrü'tcheu  pubiicirte: 

Rathg;e1)er  für  Eltern,  Lehrer  und  BibliothekTorstftnde  bei  der 
Answalil  tob  Jvgendselirlfteii.  Jahrgan^r  1883.  Fnmkftirt  a.  IL, 

Oskar  Wilcke.  67  S.  50  Pf. 

Sehr  ^iipfehlenswert ,  mit  Sorgtalt  und  nach  stren^n  Gesichtspunkten  be- 
arbeitet. Obwol  von  einer  solchen  Revue  keine  Vollständigkeit  {gefordert 
werden  kann,  fällt  e«  an  difseui  Kathcjeber  doch  auf,  doss  er  die  ö s f  er r e i t-  h i s c h e 
Jugendlitemkur,  welche  ja  seit  Jahrea  einen  beinerkenswertea  Aufschwung  ge- 
nommen bat,  gf nslidi  ttbeigeht 

Von  neuen  Erscheinungen  der  Jugendliteratur  li^n  uns  vor; 
Jugend biblfothck.  Unter  Mitwirknniar  hervorrafrender  Schulmänner  heraus- 
gegeben von  .1  0  h.  Georg  Bothaug.  Prag,  F.  Tempsky  u.  Leipzig,  G.  Freytag, 
1883  u.  1884. 

Bis  jetzt  lU  Bündchen,  durchgängig  mit  schönen  Abbildungen  versehen  und 
nett  gebunden,  a  8<)  Pf.:  da-s  Ganze  gliedert  sich  in  drei  Abtheiluugen  filr 
Kinder  von  7 — lu,  von  10—12  und  von  12—15  Jahren.  Märchen,  Sa^cn,^  Er- 
zählungen, Historisches  und  ßi<>i<:raphi^ches  bilden  den  Inhalt;  OiteneicliiMhe 

Stoffe  finden  überwiegende  H"rt\'  ksichtigiing. 

Keues  deutsches Jlärclieubuc Ii  von  Ludwig  Bechstein.  4ö.  Stereotyp- 
aufläge.  VoUuMiigabe.  Ute  einen  Titelknpfer  and  50  HoteMhnItten.  ^^en, 
Leipiig  and  Pest  1884,  HarÜeben.  271  S.  elegant  cartonniit  1.20  IL 

Tnhnlt  li<'kai\nt.  Ausstattung  schön,  Preis  sehr  billig. 

CJesam Hielte?  Schriften  des  Verfassers  der  Ostereier,  Christoph 
von  Schmid.   Erstes  Bändchen.  München  1883,  Finsterlin, 

Die  ganse  Sammlung  ist  auf  IB  Bände  heu  berechnet.  r>as  erste  macht  einen 
recht  angenehmen  Eindruck,  Druck  und  Papier  aehr  gut,  hUbsche  Bilder,  Freie 

billig,  l.öO  M.  für  einen  Band  von  240  S. 

Meier  Helm  brecht  von  Wemher  dem  Giirtner.  Die  Älteste  deutsche 
DoT^eschiehte.  Für  Schale  nnd  Hans  heransgegeben  von  Dr.  Wohlrabe. 
Gotha  1884,  Thienemann. 

Sehr  schätzenswert,  literarisch  nnd  culturhistoriscb  hedeutsam.  mit  feinem 
Verständnis  der  Gegenwart  vermittelt,  uctt  auügeätattet,  betttonder»  für  die 
SditUerbibiiotheken  hOberer  Scholen  eine  Perle. 

Wir  h<  dauern,  uns  auf  diese  kurzen  Anzeigen  he^^ichlttnken  fU  mQMea;  aber  — 
wo  der  Kaum  fehlt,  luusji  der  Kcferent  schweigen.  J. 


Worterbuch  der  franasSslMhen  und  deut^hen  Sprache.  Von 
M.  A.  Thibaat  Zwei  Theil»  In  dnem  Bande.  VollatSndi^  onignarboltet 
nach  der  deutschen  und  fraaxQflischen  Orthographie  nnd  dorch  zahlreiche 
Wörter  und  Kedetisai-ten  vermehrt.  100.  Auflage.  Brannschweig  1883, 
Georg  Westermann.  994  S.  7  M. 

^  Bfe  100.  Auflage  dnes  Wörterbuches  ist  für  die  betreffende  Verlagshandlung 
Mn  Ereignis,  auf  welche:«  sie  mit  Recht  .ntol/  .sein  kann,  welches  sie  abt^r  auch 
Teranlassea  mnsa,  dem  Werke  innerlich  wie  äufierUch  eine  möglichst  gedi^ene 
Avntatltmg  m  iridnea.  Das  ist  bezttglieh  des  Thibavf  s^en  WQiterbttdies 
in  rühiiili' her  Wei.se  {fc."<c}jrlii  n ,  i-r  .sorglidi  uuiL'riirbeitet,  vielfach  ver- 
bessert und  bedeutend  vermehrt,  Überdies  aber  in  einem  ansehnlichen  Formate, 
auf  sdiVnes  Papier  und  mit  ^'uten  Letten  gedruckt,  dabei  durehatts  pfak^h 
und  handlich  angelegt.  Wenn  wir  a.]M>  hoffen  uml  wünschen,  das»  dieses  nun- 
mehr fast  100  Jahre  alte  Werk  sich  auch  femer  der  Gunst  des  Publicums  er- 
ftenen  möge,  so  kOnnen  wir  doeh  einijg^  Uelne  Aaestelliuigen  an  denselben 
väAt  nnteidrtteken.  D«r  ftanilUsdw  Titel  lantet  auf  der  Anlenseite:  Nonvean 
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dictioiiiMira  ihui<iaSt'«]]«in«iid  et  •Uemnd-fVn^aL!  par  V.     TbUMuit.  Berne, 

coirig^e  d'apr« «  les  nouveilefi  Orthographie <  fnntruis«  pt  allcmatidf'.  et  ■  d- 
siderablement  augmentee.  Dem  volumes  —  und  aul  der  iimenaeite:  Dktioa- 
luure  Gmiif«is-«lleiiiaad  et  ■llemaiid'fitMi^  par  IL  A.  Tlubavt.  Denx  t<niMB 

en  IUI  vrihime.  Revtie.  cnrripi'e  .  .  .  augnienU«'.  Ccntiemo  rrÜTi  in.  D»  r  F.  hl.  r, 
welcher  sich  hier  sechsmal  wiederholt,  ist  durch  den  Druck  ersichtiich  gemachu 
Er  VSmt  sich  leicht  dadurch  abstellen,  dass  die  Werte  eentieme  editimi  hSfaar 
hinanfsr^Hlpkt  werden.  Ahor  stehen  hleihen  kann  fr  nicht,  das  Tit<lbl.iTt  nin-« 
neu  gedruckt  werden,  da  da.*?  jetzige  dem  ganzen  Werke  zur  Uimer  gereicht. 
Übrigens  wird  aucli  sonst  eine  fortgesetste  Bevi^ion  von  Nutzen  sein,  um  nodi 
vorhandene  kleine  Fehlvr  zu  beseitiurrn .  wie  7..  B.  ilie  B.  z.ichnung  des  Wortes 
haltöre  als  feminin  im  tranz.  Thcilo.  während  im  deuti»chcu  iheile  das  richtige 
m.  8teht.  Doch  dürften  iolcher  VentftSe  mur  Mhr  wenige  vorkommen,  und 
keinestaUi)  durch  unsere  Bemerkungen  dem  vorzüglichen  nnd  zudem  sehr 
billigen  Werk«'  im  (ianzen  ein  uncrün*»tigc9  Urtheil  gesprochen  sein.  F. 

Hlstolre  de  tharli's  XII  par  Voltaire.  Texte  complet,  revu  avec  aoia, 
snivi  de  notes.  Breme  1884,  Heiiisius.   256  S. 

Ein  ToIl.«Etlndiger,  gut  gedruckter  Text  diesei«  viel  gelesenen  Buchest,  welch«« 
wol  für  immer  eine  wichtige  Stell»'  im  fran/n^ischen  rntenichte  behaupteii 
wird.   Empfehlenswert.    Ein  Wörterbuch  ist  uicht  Ixigt  fü^jt.  F. 

WOrterverzeicliuls  ucbst  Redensarten  zu  Cliarleü  XII,  Bach  1  o.  2. 
ZBWuBWengMleüt  von  Dr.  A.  Wiemann.   Gotha  1883,  SehloeHmun. 

62  S.  40  Pf. 

Das  Büchlein  »oll  dem  Schuler  zeitraubende  und  nutzlo*«  Mühe  ersparen,  was 
nur  gebilligt  werden  kaimj  auch  die  Anlage  und  Au^^stattuug  desselben  ist 
loheaswert.  P. 

FrauQslselies  Lesebuch.    Anlangs-  und  Mittelstnfe.    Von  Albert 
Benecke  und  Friedrich  d'Hargfiies.  2.  Aaflage.  Potsdam,  Angoat 

212  S,  1,40  M. 

Alfl  Bestandtheil  eines  ansMiitioInn  Lehrganges  int  FnuusSgische«  faum  «Haies 

Buch  vom  »weiten  Jahrcf^cursusü  an  in  Verweinlung;  genommen  \\t  i<l.  n  nn-!  isnte 
Dieoate  leisten.  Die  Vetttuiser  hab^  üiren  Kuf  ah  tüchtige  Fachmänner  a^ch 
in  diesem  Bndie  bewährt  und  in  dar  WaM  und  Anm^uni?  d«>  Leeertleke 

sownl  ihn-  iinif;i-5iende  Belesenheit,  wie  ihren  niothodi.sohen  Srliarf1>Iick  und 
ihren  feinen  Takt  für  das  dem  Kuide«Uter  Angemef»ene  bethätigt.  Beachtens- 
wert Bind  noch  insbesondere  die  dem  Buche  b^jegrtenen  inrtQ*  dvenTomden. 
Sats,  Dmok  nnd  Papier  sehr  lobenswert  P. 

a.  Kleine  Lente.   1».  Erfunden  und  empftmdeii«  Von  Bergmann. 

(Kyfka.  R-ag  1881  u.  1«84.) 

Zwei  Sanimlangeu  von  Spruchpoesieu,  Liedern  und  kiehierea  poetischen  £r- 
zÜiInBi^n,  ji^edientet  von  einem  KrenaherwordenaprieBter  av  Karlsbad.  Der 

Dicht.:-!'  ist  eine  sinnii,'^«-  X.itur:  seine  Blicke  in  das  ilenschenhrr^ ,  seine  Be- 
obachtungen des  Welttreibeus,  seine  Erinneruugen  au  liebgewonleue  Plätzchen 
und  ihm  theaere  Personen  sind  in  leicht  dahinJUeBende  Yeree  and  wolklingeMle 
Reime  gekleidet  ;  man«  hnial  voll  schalkhaften  Humors,  meist  abi^r  in  rrn>!t.'n 
Tönen  ausklingend,  weisen  8ie  den  Leser  vum  Irdischen  hinauf  /um  lieaitn 
nnd  preisen  demuthsvollen  Sinn,  Liebe  som  Nächsten,  W<dthan  und  «  in  r«'ine$ 
Herz  al>  das  einzig  wahrhaft  Große.  Ans  allen  Gedichten  spri«  !it  n  milder, 
die  (legcu-iätze  versöhnender  Orundton.  eine  liebenswürdige  Peiiiouiichktdt,  eine 
edite,  rechte  Priestcmatur.  Insbesondere  die  Spmchpoesien  in  „fitflnidta  nnd 
empfiiaden^  werden  in  gleichgegtimmten  Seelea  Wiedmhaü  weekaa.       — & 
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"■^  literaturblatt 

Beilage  zum  Paedagogimu,  VI,  9. 


JLc\!!ton  (It'i*  PiUlairO'^ik  von  Ferdinand  Sandtr,  Koefimmg-s-  nnd 
Schulruth  in  Breslau.  Handbuch  für  Volksschullelirer,  entimltend  das  Ganze 
des  Unterrichts-  and  Erziehungsweseus,  Didaktik,  Methodik,  Statistik,  Bio- 
graphien Q.  i.  w.  Leipzig  1883,  Bibliograph.  Institut  450  v.  XVI  Selten. 
5  Mark. 

Obwol  schon  mehrere  Werke  dieser  Art  exLstiren,  krmnen  %vir  clocli  das  vor- 
liegende nur  mit  Freudeu  bt  irrUHea,  weil  e?«  sich  al.s  eiu  dcu  liierarL^clieu  Bedürf- 
nissen des  deutschen  Volksschulk'lirers  in  sehr  befriedigender  Weise  entsprechendet 
Hand-  und  Nachschlagebuch  enveist  und  dabei  um  einen  lillig^en  Preis  zu  haben 
ist.  Es  erscheint  im  wesentlichen  als  eine  revidirte  und  verbesserte  Separat- 
AttSgabe  der  pädagogischen  Artikel  des  gro&eu  ConvermtiMiskxikoiis  der  auf 
dem  Titel  rrenamiteu  Verlagrsfinna.  Der  ^'erfasser  hat,  ohne  oberflächlich  zu 
»ein  oder  bedeuteurk'  Likkeu  zu  las^seu,  alle  Weitschweifigkeit  vermieden  und 
flbM«U  jene  Iksdiränkung  auf  daa  We.s(  i  ii:  lic  und  jene  Prftcision  dar  l)ar> 
Stellung  durehgefilhrt,  welelie  einem  Buche  die.-<er  Art  zukommen.  Zn  einem 
systematischen  und  erschüpleudeu  ruchatudium  ausreichendes  Material  zu  bieten, 
dazu  ist  eine  Eucykl<>püdic  nicht  bestimmt;  aber  ein  solches  Studium  ermög- 
lichen und  untcrstiltzütt,  indem  es  die  leitenden  Grundgedanken,  die  Hilfsmittel 
und  Wege  darlegt,  überdies  aber  auch  fttr  zahlreiche  SpecialfUlle  befriedigende 
Auskunft  geben,  das  kann  und  soll  sie,  und  das  leistet  Sanders  Handbuch 
im  Verhältnis  2U  seinem  geringen  Umfang  in  sehr  reichlichem  Maße.  Besonders 
ist  hier  das  biographische  und  das  literarische  Moment  sorgfältiger  und  plan- 
mäßiger berück^^iclitigt  al.s  in  anderen,  selbst  weit  uniianglichen  n  Werken  dieser 
Art.  Ausdrücklich  verdient  noch  der  MBibliographische  Anhang"  des  Wericea 
erwUmt  m  werden,  eiu  genaues,  praktisdh  sebr  bxanchlMKres  vensefehnfa  aller 
im  Lexikon  besprochenen  o  ler  aogefilhrten  pädagogischen  ^V  nki  1  r  Neuzeit 
(seit  1Ö51).  überall  hat  der  Verfasser  mit  großer  Umsicht  und  Objectivitüt 
geaa^ieitet;  doch  steht  er  bei  aHer  Neutralität,  wie  sie  eineni  hauptsSehlfeh 
ref«  rin  iiden  Buche  jreziemt.  auf  einem  freien  Standpunkte. 

Nicht  verschweigen  wollen  wir  schUeflUch,  dass  Sanders  Lexikon  allerdings 
ancli  noeh  einiger  Eit^nzungen  und  Boriditigungen  (besonders  in  seinen  bio- 
g^raphiscL  n  Artikeln)  bedarf,  die  sich  in  einer  hoffentlich  bald  nütb;-  v  rdenden 
neuen  Auflage  leicht  anbringen  htssen.  Ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  ist, 
wenn  es  gana  gelingen  soll,  von  so  Tiden  Voranswtsungen  abhängig,  die  <nn 
Einzelner  kaum  alle  erfiUlen  kann.  Vielleicht  thäte  luso  der  V»ru<>er  wo!, 
zum  Zwecke  einer  erneuten  Revision  mit  etlichen  anderen  tüchtigen  Fachmännern 
In  Verbindung  zu  treten.  Referat  mOehte  hlmn  deshalb  ratben,  weil  er  glaubt, 
f!a«s  Sanders  Lexikon  seiner  ganzen  Anlage  nach  dazu  angethan  ist.  einen 
durchschlagenden  Eriolg  zu  erzielen,  und  weil  erdies  auch  wünscht; 
aber  ebi  ii  deshalb  sollte  zu  der  vielen  schon  aufgewandten  Mühe  noch  einige 
Nachhilfe  knmmefi .  damit  das  Werk  alle  nur  mni,diche  Vullknniinenlieit  erlange 
und  zu  einem  bleibenden  Bestandtheü  des  pädagogischen  Uausscbatzes  der 
dentschen  Lehferwelt  werde.  H. 

Kleine  fhtnzOsfsehe  Spraehlehre,  in  Oeatalt  eines  Element«>  nnd 

Übungsbuches  fiir  Mittelschulen  bearbeitet  von  C.  Tröger.  Zwei  Theile. 
5.  Anfla-e.  Breslau  1883,  Kern  (Müller V  70  u.  123  S.  Preis  60  Pf,  u.  1  M. 
Dieser  liCitfaden  ist  für  jene  gehobenen  Yolksschuien  (Bürgerschulen,  in 
Prenlen  MMittelsdinlen**  genannt)  eestimmt,  welche  der  fransOsisehen  Sprache 

durchschnittlich  nur  einen  dreij^ilirii;!  n  Cui-sus  widmen  könum  und  in  dieser 
kurzen  Zeit  einerseits  einen  relativen  Abschluss,  anderseits  eine  sichere  Grund- 
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lajife  ZOT  Weiterbildang  erzieieu  woileu.  Das  vodiM^aKle  Bach  ist  in  der  Aus- 
wahl und  Aiiordmiigr  de«  8tofli»,  In  der  eai^  verlifarfoiijEr  tos  Lehm  md 
Ü''iin<r.  in  >('iner  einheitlichen,  klaren,  sclnilniüßisr  li.Tn'lücheu  Gliederung  rur- 
zilglieli  geeignet,  den  Schulen  der  bezeichneten  Art  ihre  Aufgabe  za  erieichtoru. 
«ad  kami  ab  du  giUagn»  Iiehigai^  iMiteiiB  enpfirtdeB  wefdea.  F. 

Lehrbach  der  «llgeinelDeii  Arithmetik  und  Algebra  für  Obemal- 

flohiileii.  Von  Josef  Haberl,  Professor  der  Wiedener  Baalschnle  in  Wien. 

Vierte  Auf l.ijre.  Wien  1 8S8.  W.  Braninailor.  409  Soiteii.  5,20  M. 

Diese  laerte  Auflage  hat  in  Veigleioh  mit  der  vor  (Ün&ehn  Jahren  erschic- 
neooi  enten  maimigftidie  VeibeMCimigen  trllibrai,  tob  der  dritten  untmcbeidet 

sie  sich  ihirch  einige  Zusätze  und  Wt  s:la5sungen ,  mittelst  lUreu  das  Buch  den 
Forderungen  des  jüngsten  IjehroUnes  für  üsterreichiache  Bealschnlen  angepeast 
wnide;  djuun  fehSrt  in  erster  Linie  die  AnfhaJune  dar  Hoirre'Mhen  Fonnd  nnd 

die  ürrüiihi.-chi'  Darstellung  iplextr  Zahlen.  Souarh  umfa>-t  d.is  B-nIi  di-i 
Lehre  von  den  sieben  Rechuuogaarten,  nebst  Factorenzerlegung  und  K^ten- 
InÄehen^  dum  die  Oleiehtin^  ersten  vnd  zweiten  Gndee  mit  einer  nnd  mehrnen 

Unbekannten,  arithmetische  und  geometrische  Progressionen.  Wahrscheiuli' h- 
keits-j  Zin^eäzina-  und  Bentenrechnung.  Das  Buch,  dessen  Verfasser  zu  den 
geachtetsten  Ifothematihem  Osterrdeln  feliSrt,  ist  ansfeseicluiet  dnreli  seinen 

klaren  Tortrasr,  durch  her\-()rra:zi'nrlr-  Ticichhaltigkeit  un  l  liTireb  ino  u,''t;i-,- 
dische  Einrichtung.  Blit  letzterer  meiuen  wir  eine  solche  Ordnung  der  Ab- 
schnitte, insofern  »ie  sich  nicht  gegenseitig  Idingen,  dass  das  Sehwierige  den 
Leichteren  folgt,  fla>s  arithtnetLsche  Theorie  mit  algebraischer  Anw.  nluni,'  in 
Wechselfolge  tritt.  daä.s  die  Lehrs&tze  an  ausgefluirten  Beispielen  erläutert 
werden,  und  da>s  jeilem  Abschnitte  eine  ziemlich  gro8e  Anzahl  durch  ihre 
Eitfenartigkeit  lehrreiche  Aufgaben  angereiht  siml.  Um  ntif  <\io  nngewöhtiJiirlie 
Keichhtdtigkeit  des  gobotcneu  Materials  besonders  aufmerk>aut  j.n  machen, 
wollen  wir  einiir«-  au<krwftrt^  seltener  vorkommende  Partien  U'  inieu:  dahin  g<s 
hört  die  an><  li  uilirlic  VorfRhmng  des  Coramutatinns-  und  Ass<'ciatiiui>-(?r*<"t7r« 
der  Multiiilicatiüu,  »lie  ausführliche  Untersuchung  über  die  Fehlcrirn  iu;f>  l-cim 
Beebnen  mit  genäherten  Werten,  und  zwar  in  besonderen  Zahlen  im  Ab-  hnitte: 
„Üccimalbrüche"  und  in  allir'  nu  iulu  Zahlen  auf  Seite  VX^  uu  l  -len  t  -I^jenden. 
—  Das  Ausziehen  der  Kubikwur/ol  aus  deka<lischen  Zahku  wird  nach  der 
Horncr'uchen  Methode  gelehrt.  —  Beim  Rational-michen  der  Nenner  e^ht  da 
Vfrfa->er  bis  zii  Brllehen.  deren  Nrnnrr  Triiinnie  von  Kti1iikwur/elii  sind,  und 
iöhl  diiü  i'roblem  völlig  allgemein  nach  'lor  ilothoile  der  uiibestimaiteu  Cvtin- 
cienten.  Bei  der  Auflösung  unbestimmter  (rhichungen  zweiten  Grade.^  werden 
zwölf  VariantL-ii  unterschierlon,  dies  ist  mehr,  als  wir  enn«t  wo  irofnnil.  n  haben. 
Zum  Zwecke  dir  Reuteurcclmung  ist  eine  Stcrblichkeitstaiel  nach  Deifurci'jux 
nebst  „diseontirten  Zahlen  der  Lebenden"  nnd  deren  Summen  beigegeben.  — 
Die  neuen  ausführlichen  Paragraphe  Uber  da.«!  Rechnen  mit  imaginären  Zahlen 
reihen  sich  der  meisterhaften  Gesammtleistung  würdig  ein.  —  Das  Lehrbuch 
Haberrs  erfreut  sMi.  als  sdnm  «eit  langem  „approbirt",  in  Osterreich  einer 
großen  Verbreitung;  da  wir  aber  dasselbe  als  Muster  methodischer  Behandlung 
des  Lehrstoffes  erkennen,  so  wünschen  wir,  dass  des  Verfiusers  wolTcrdienter 
Ruf  als  hcrvonagenden  Msthematilteis  es  auch  ther  östemkhs  Grenzen 
hinaustrage.  H.  E. 

Villicils,  Franz,  Prof.  der  Realschnle  am  Schott^nfelde  n.  Dir.  d.  (rreininl- 
Hundels-Farhschule  in  Wien:  Arithmetik  für  Unterrealt-chulen.  I.  Tli.-il 
fui' die  1.  Classe.  S.Auflage.  119  S.  IM.  Wien  1883,  L.  W.  Ötjidel  &  Sokii. 

 Arithmetlsehe  Anljssben  mit  theontiseben  Erlliteningai  für 

üntergymnasien.  I.  Theil  für  die  L  nnd  IL  (Uaase.  212  8»  Wien  1883, 
A.  Pichler's  Witwe  Ä  ^olin. 

 Aufgaben  ans  dem  kailfmSnnisclU'll  l{«»clin<Ml  fiir  Handels- 
Lehranstalten.  1.  iheil:  Elementare  kaufmännische  Arithmetik.  148,  S. 
Wien  1884,  A.  PicUer's  Witwe  &  Solin. 
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Die  an  den  Schulen  Österreichs  im  Gebrauch  stehenden  Lehrbücher  sind  von 
Seite  des  Untcrrichts-Ministeriums  „approbirt'*.  Wenn  wir  nnn  auch  so  gewiss 
als  jemand  wissen,  dasa  es  keine  ministerioUo  Wi.HHensclmft  i^ibt ,  so  können 
wir  uns  doch  nicht  dem  Zugettändnisge  Terschließen,  dasd  es  leicht  ist,  wu 
hundert  Bewerbern  die  zehn  besten  ftusnlesen,  und  dam  ffie  Mathematik  zu 
j<  neu  Wissenschaften  gehört,  welche  fUr  ministen  II  kr  oppositionelle  Vellt-itöten 
keine  Eignimg  bedtien.  Wenn  nim  anderseits  su  (iunstea  der  freien  Lehrbächer- 
GoncurreiU!  angeführt  wird,  dam  dieselbe  jedem  Lehrer  beste  Bntftiltmig  und 
Bethfiti;,'iing  seiner  Individualitüt  und  somit  aiMgiebigste  Verwertung  seiner 
Lehrkralt  gestattet;  so  verdient  doch  auch  der  Umstand  Bttttcknchtigung,  dass 
ein  schlechter  Lehn»  dvreh  ein  gutes  Lehrbnoh  wenigstens  einigernia£«n  avf- 
gewogeu  wird.  Wie  ^em  aber  auch  -  i.  o  Ii\rfen  wir  behaupten,  dass  die  an 
den  höheren  Schulen  Österreichs  eingetuhrteu  Lehrbücher  der  Mathematik  bu 
den  besten  geboren,  weldie  diese  Literatur  auftuwrisen  bat  Obwo!  niiB  don 
Lt'Virer  für  jede  Stufe  noch  eine  Auswahl  unter  vier  bis  se'^hs  ,,approbirten'' 
Lehrbüchern  geboten  ist,  so  üudet  man  that«ächlich  an  den  üntergymnasien 
und  Untemalsohulen  meist  die  Lehibttcher  von  Moönik  oder  von  Villlevs  ün 
f  i  ^rnuche.  MoSnik  hat  das  Verdienst,  mit  seinen  Lehrbüchern  nrfsprflng'Hrh 
y.u  einer  Zeit  vor  die  Oüeotlichkcit  getreten  zu  seiu,  wo  die  Auswahl  uoch  eine 
minimale  war,  und  dieselben  in  vielen  Auflagen  fortgesetzt  zu  verbessern. 
Villictn  ist  Specialist  im  Gebiete  der  besonderen  Arithmetik  und  ihrer  An- 
weudnng  zur  Lösung  praktisclier  Aufgaben,  also  im  Gebiete  der  Proportionen- 
Lehre,  der  Schlusarechnuug  und  dt  r  nnflnännischen  Arithmetik. 

Vou  obigen  Lehrbüchern  ist  das  erste  eine  in  melufaehen  Ätiflaf!ren  auf  das 
sorgfältigste  gefeilte  Arbeit,  welche  die  vier  üruudreclinuugsarteu  iu  ein-  und 
mehmamigen  Zalüen,  gemeinen  und  Decimalbrüchen ,  nebst  Tbeilbarkeitslehre 
iimfai^st:  b<>:^ondere  Beachtung  vefdient  die  DnrchfUhrang  des  „aUgemeinen 
Livisiunsverfahrens"  in  §  40. 

Die  „arithmetischen  Aufgaben"  für  Untergymnasien  sind  Übungs-  und 
Lehrbucli  zugleich.  Dem  rmfanire  nach  umfasHen  sie  ncbrn  dem  Lehrstoffe  des 
erstgenauuteu  Buches  nocli  die  .Schlnssrcclinuüg,  Prupurtioncu  und  Ziusrechuuug, 

Das  „kanfmftnniscbe  Recimen  '  hat  mit  Aufrechthaltung  der  nothwen- 
dii,'en  Ver^dnedenht  iten  lehrstofflich  denselben  Inhalt  wie  das  zweitgenannte  Buch. 

Uie  einlache  iScLlussrechnung  ist  ein  Vorgang,  der  vermöge  seiner  Einfach- 
heit verrauthlich  an  verschiedenen  Orten  ursprünglich  geübt  wunlc;  der  Ver- 
fasser dürfte  daher  kanm  als  alleiniger  Entdecker  der  Schlussrechnung  genannt 
werden  können,  wol  aber  als  ihr  hauptsächlichster  Förderer  und  Verbreiter. 
Dagegen  gebürt  dem  Verfasser  die  au88(  liließiicbe  Zuerkeunung  des  Verdienstes, 
der  zusammengesetzten  Schlussrechuuug  eine  methodische,  für  den  Unter- 
rieht  und  zum  praktischen  (Jebranche  geeignete  Form  gegeben  zu  haben.  Diese 
Form,  welcbe  der  \  ertii,sser  den  „Gleichun^ssatz*'  nennt,  findet  man  als 
Entlehnung  auch  in  anderen  österreichischen  Lehrbüchern:  in  jenen  Deutsch- 
lanAi  aber  haben  wir  die  susammengesetste  Schlnssreelinung  stete  in  einer 
zum  praktiscben  f^ebrauche  ganz  iiiii:>  eiij:neten  Gt-stalt  bebandelt  i,'esehcn.  Der 
„Gleichungssats"  vonVillicus  luiurt  außer  dem  Frage-  und  Bedingungssätze 
eiiner  Aufgabe  der  nuammengesetiten  BegeldetrI  auch  einen  Hilnsats  ein, 
welcher  aus  den  pemeinschaftliclien  Theilen  jo  .  .vr;.  r  trleichnaniiger,  bekannter 
2Ahlen  besteht.  Dann  lassen  sich  fttr  den  Wert  der  mit  der  Unbekannten 
Gleichnamigen  des  Hflünatses  ans  dem  Finge-  nnd  HilflMats,  ferner  avch  aue 
dem  Bedinqnin!^-  und  Hilfssatz  je  ein  Ausdrille  eimlttdtt»  dmdi  deren  G-Ieich« 
Setzung  die  Aufj,'abc  gelöst  wirti. 

Z.B.  Bedingungssatz:  15 Arbeiter,  19 Stunden, Tonnen,  37  m,  hochheben 
Fragesatz:  21     „      17     t,      ^     n       x  „     n  n 

fiilÜBsats:  8     n      1     „     iV     „      y  „    „  „ 

 x^S  37.2 

y  —    '7  . 17   —    5 . 19 

7  wurde  von  uns  zur  Erklärung  eingeführt,  hei  praktischer  Ansftthmng  entfällt 

es.  3,  7  und  17  sind  die  Quotienten,  die  der  Ordnunj?  nach  aus  der  Anzahl 
der  Tonnen,  Arbeiter  und  Stunden  von  Frage-  und  Hiiissatz  erhalten  werden. 
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T)ic  BiMiiMtr  des  zweiten  ThcUca  dt-r  Gleichung  !;teht  in  !r»'i>r(H(  r  T'bcrcinstim- 
luung  mit  jtuer  des  ersteu.  V(in  dtju  meist  veiWeitctcn  L-  ürlnlchern  kenut 
jenes  von  Uentschel  in  WeiUt  utels  (hmusggb.  von  Költzscb)  den  „HilfsMtz'^ 
nicht,  dieser  Ut  ab<r  nothweudige  Voraussetzung  des  .,Gleiohunir-satzc.r% 
Ä.  Böhme  in  Berlin  kennt  nur  den  „Bnicbäatz"  und  würde  vorstehende  Auf- 
gilbe  in  folgender  Form  loaea: 

9_  37.  A.  17.21 

Der  ..Gleichuugsat  z"^  aber  nMh  dem  Vorgange  v>  n  Vilüi  u«;  nicht  aar 
eine  Methode  ikr  SrhluHnrochntmE'.  xonrlern  ein  allgemeines  Prin<ii>  zur  Ln-^un!» 
von  Aufgaben  dc<  liiiigeiiidjtii  Kechut-iu».  lJit;«e  Auffassung  hat  derselbe  m 
Torflchicdenen  Artikeln  Icr  ..Zeitschrift  für  das  Kealsdinlwcsen'*  und  ia  eineii 
unlängst  im  \'en  im-  ..Mittelschule"  gehaltenen  Vortrage  zur  Durchführung  ge- 
bracht, indem  er  die  Aiiwcndnug  dieses  Principe^  auf  die  einfache  und  sa^un« 
mengesetzte  Schlussrccbuung,  auf  die  Teruiiu-  und  Mi^chuugaredmimg  wad  auf 
den  Kettensatz  zi.ii:to.  Der  Verfasser  steht  dabei  mit  den  mooemen  Bestrehnn^r^n 
der  Mathematik  vollkommen  im  Einklänge;  denn  diese  gehen  wie  auch  in  au- 
deren  Wissenschaften  dahin,  die  Lehren  derselben  auf  wenige  Grundwahrheiten 
zurückzuführen.  Er,-;t  vor  kurzem  ist  Worpitzky  in  Btrü'!  mit  dem  VL-r^-uchc 
vor  die  Üfifentlichkeit  getreten,  die  allgemeiue  Aullo.suui,'  «ior  (jleichuiu;eu 
höheren  Grades  auf  die  Aufltlsung  von  retiprokeu  Gleichungen  ziufiekzuführen; 
damit  sollte  der  Algebra  ein  einheitliches  Princip  ui«*ht  als  Grundlage  ihres 
Wesens,  wol  aber  als  Methode  der  Ausführung  gegeben  sein.  In  gleichem  Sinne 
stellt  Villicus  den  „Gleichnngssatz"  nicht  als  die  Grundlage  der  bürgerlielieii 
Kechuungsarten,  wol  aber  als  die  einheitliche  Form  ilirer  Lösung  auf. 

Wenn  wir  sonach  die  lichrbttcher  von  Villicus  der  Beachtung  der  Fachcolleg€n 
auf  das  wärmste  empfehlen,  so  sind  wir  uns  dabei  wul  bo\vus>t.  <iit  -...Iben  auf 
die  eiaheitücbe  Dordifilhniiig  mathematischer  Gnmdphocipien  hingewieaea  su 
haben.  H.  S. 

Keallexlkoii  der  deatsohen  Aiterthfimer  von  Götxiiiger.  Leipzig, 

Urban.   803  S. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Seyffart  in  seinem  vortreflflichen  Lexikon  der  clas- 
sischcn  Alterthumskunde  (Leipzig,  Bibliographisches  Institut)  hat  GOtzinger 
versnchtf  dem.Laien  die  sicheren fiesultate  der  germanistischen  Fonchungea 
in  der  bequemen  Fom  des  Lexikons  zugänglich  zu  machen.  Das  Werk  muss 
als  der  erste  derartige  Versuch  von  jedem  willkommen  geheißen  w^rnlou,  der 
Intereaae  für  die  Vergangenheit  des  Volkes  hat  and  dem.  Zeit  nnd  Votkenutnii^se 
feUen,  mn  ana  wiwenscbaftlidien  und  gelehrten  Hanptwerlten  av  schöpfen. 
Dir  Verfasser  hat  dif  Mänt;*.-!,  ilie  seinem  Werke  als  einem  ci"sttn  Yersiu  he 
ankleben,  in  der  Vonede  beinahe  voUatfindig  aufgezählt,  viele  denelben  aucli 
bereits  in  den  letzten  Tbeilen  des  Bndies  beseitigt  oder  dardi  Naditriige  ab- 
fjesclnvächt:  .Hätte  er  ciu  uocL  reielilialtigeres  Sachregister  gegeben,  wären 
die  letzten  Übelständc,  die  zum  Theü  auch  mit  dem  Etsckeinen  des  Werkes  in 
Lieferungen  BttsanunesMngen,  Tollstftndig  gesehwanden.  Knhnlnler,  Fttnits, 
JlisericoriHalirettehoii,  Tumba,  niri.'-aille  etc.  sind  zum  BeLsjael  in  dem  Werke 
deutlich  genug  besprochen;  da  diese  Artikel  aber  kein  eigenes  iJapitel  erhalten 
haben  und  die  Namen  im  Begister  fehlen,  dfirftni  mandie  sie  twgeblieh  evehea 
und  vermis.seii.  Eine  neue  Auflage,  die  unmuglieh  lancre  auf  sich  wird  warti^n 
lassen,  tauss  da  bessernd  eingreifen,  vielleicht  auch  eine  schärfere  Gieuidiniti 
mehen,  bis  zu  welcher  Zeit  der  Begriff  ,jDentsehee  Alterthnm"  anacnddmen  ist. 
(VgL  z.  B.  ilie  Artilcel  ..iTalerei",  „Musik".)  Und  wäre  e?  dann  nif^ht  nnrh 
niO|;^lich,  ein  paar  lliu^trationen  einzureihen?  —  über  den  Mängeln  eine:«  der- 
artigw  ersten  Versuches  wollen  wir  das  bereite  glfloküdi  l^ntdäite  nicht  ver- 
gessen nnd  das  Gebotene  schon  jotvt  dankend  eiktgifeimehinaL  W. 


SncUruckerei  Jolini  KUakhardt.  Leipzig. 
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Pas  Ivsweiidlglenieii  und  AnswendlgflienageR  U  pbyiio-pqreliO' 

logischer,  pädagogischer  und  sprachlicher  Hinsicht.  Hit  Berilcksichtlgang' 
dor  Tanbstiimmpn.  Von  Dr.  J.  Hoppe,  Prof,  a.  d.  üniversitAt  BateL  Ham- 
burg und  Leipzig  1883,  Leopold  Voss.   14: >  S.   1,50  M. 

Eiue  ausgezeichnet 0,  bdchst  wertvolle  aiit)irn])ülogi>che  SpeuialarUeit*  Den 
Cbamkter  und  die  Ergebniase  dersciben  können  wir  nicht  besser  bezeicbiia,  ab 
durch  Anfiihmng  etlicher  Hauptsätze  aus  derseÜK'n.  Die  Form  des  Ge%nissten 
haftet  durchan»  nicht  m  s^nt  (im  Geiste)  als  dessen  Siiiu,  als  da*  in  den  Beitritt 
Aul'trenoniimiu'.  Dies  ist  (>ine  gar  wiclitige  Tbatsache,  die  laut  gegen  die 
Theorie  der  bloßen  Mechanik  im  giiütigen  Leben  und  für  das  Walten  eines 

wissenden  Wesens  im  Gehirn  Zeugnis  ablegt  Es  mms  im  Ctebim  des 

Kainehea  ein  Etwas  sitzen,  welches  aus  den  Zulcitungaa  dfr  Kerren  daa  sdinflt^ 
was  wir  als  Tnistigis.  (Jf'hflites-,  Bewusstes  bfizeichnen,  und  welches,  wenn  es 
sich  odtr  vielmehr  «ein  ihuu  beachtet,  da.s  weiß,  was  es  schafft  und  wie  ea 
schafft. . . .  Ohne  Annahme  dnes  denkenden  und  wissenden  Wesens  ist  keine 
Erklärung  im  ^eiftigen  Gebiete  mOglich. . . .  Niemand  behauptet  noch,  dass  die 
Ganglienzelle  oder  irgend  eine  Oehirnsubstanz  das  Denkende  und  Wissende  sei. 
Allgemein  wird  ein  immaterielles  sellwtstiiidigos  Wesen,  der  sogenannte  „Geist", 
als  das  Denkende  und  Wissende  angenommen,  (iegen  dif  .-^e  .Annahme  besteht 
jedoch  vielfach  eine  Abneigung.  Wo  diese  Abneigung  unterhalten  wird,  da  lässt 
Hieb  deutlich  erkennen,  das»  man  nur  jede  tiefere  Untersuchung  scheut,  um  nicht 
etwa  auch  endlieh  an  der  Anerkennung  eines  immateriellen  Wesens  angelangen 
zu  raOssen.  Die  Hypotheken,  mittelst  welcher  man  die  machende  Geistasthätigkeit 
zu  umtr«'hen  gt^sncht  hat,  sind  Käninitiich  iranz  nl^erftüchliche  Aut!a8s\ingen. . . . 
Es  stehen  im  (iebim  nicht  die  gehörten  Wörter  eingeschrieben;  keine  Farben, 
so  got  wir  diese  auch  kennen,  sind  in  demselben  sichtbar,  und  keine  8ehbilder, 
Buchstaben,  Zahlen,  gectmetrische  Figuren  u.  s.  w.,  in  denen  sich  nnser  Wissen 
bewegt,  zeigen  sich  in  den  Gauglienzeilen  und  NervenilUlen,  auch  keine  Qerttche 
und  Qeschinfteke.  Man  kann  aveb  nücht  dnmal  sagen,  dast  noch  entdeckbare 
und  Z11  entrüthsolnde  Zeichen  in  denselben  ständen  — ,  so  wenig  als  sie  skh  in 
den  Telegraphendifthten  finden.  Wo  steckt  also  das  Denkmaterial,  mit  welchem 
dfe  Odstestlifttigkeit  tintsSeUieli  arbeitet?  —  Da  sich  dieses  Mateifal  nif|||ends 
in  rirr  Gehirn-  nnd  Nervensiih-<Tiiii,'  rindet,  so  muss  es  in  dem  immateriellen 
Geiste  und  in  dessen  immaterieüem  Wissen  selbst  liegen;  in  den  Gangliensellen 
aber  mllsseR  somit  fRr  das  von  auten  ^geldtete  bloBe  speeiflscb  Ttteddedeae 
Lauflinien  sich  befinden.  —  IL  l'i^  .vurtgetrene  Wis-fen  muss  sogar  beim  bloßen 
l^pr&gen  des  Inhaltes  nnd  beim  begrifflichen  Auäiehmen  hindeni  und 
idbet  sebaden,  obgldeb  man  bei  aOen  IGttbeilvngen  oft  darauf  so  aebtm  liat, 
einzelnes  wortgefmi  /u  Vn-linlTnn.  . . .  Erwagt  man  den  T'infitic^  und  rlir  cr.uixc 
KratUeistung  de»)  Aui-weudiglerueus,  so  liegt  in  diesem  Lernen  ein  hedeuteuder 
endebender  Torgang  des  jugendlieben  G^ms  und  Geistes,  ^e  unerlässUehe 
Tumflbung  beiili  i :  in  der  That  unentbehrlich,  unersetzbar  erweist  sieh  zur 
geistigen  Erziehung  das  Auswendiglernen.  Aber  der  auswendig  zu  lernende  In- 
halt muss  mit  Geschick  gewählt  sein,  und  der  üariGuiior  des  su  Lernenden  mvH^ 
sobald  er  eine  besrheidene  Grenze  tibersteigt,  dem  Schöler  selbst  Qberlassea 
werden....  Alles,  wag  wir  wihseu  wollen,  müssen  wir  sozusagen  „auswendig** 
wisnen,  aftmlich  so,  dass  wir  en  /um  selbstständigen  Eigenthum  gemacht  haben 
und  nnc;  unabhiingig  von  dem  Buche  und  von  dem  Lehrer  wissen.  Wrirtll  'h 
sollen  wir  aber  das  gar  nicht  auswendig  wiesen,  was  durch  die  eigene  Erkennt- 
nis und  dufdi  das  eigene  ürtiieil  errungen  werden  muss.  Das  Auswendig- 
lernen  dient  daher  nur  snr  Dbnng  und  anterdem  aar  An^gnnng  dessen,  was 
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nur  in  wörtlicher  Treu«  nut  0-"'ni]«s  p.-wosst  oder  lM'liiif>  des  sirlit  r^ten  r.F-*?itzes 
zu  irj^end  einem  Zw^^ck»"  dm  Golste   und  dem  Geliime  wurtiich  einrerlcibt 
werden  musa.    Die  Bt  vxrzugang  des  Auswendiglerneiii  beeintliclitigt  du 
Urtheileu  und  ersrirkr  das  WcgrifTli^  DeiÜMi»  die  freie  and  titflifiiin  ^THrtrf nutwin 
ttttt  und  dos  origioeUu  Arbeiten.'* 

Diese  «ieh1%eB,  theile  anthropoloffuehen,  theils  pädatrot^isek«!  Ansdumimg«!! 
kBnnen  zwar  ihrem  Gehalt«  nnch  den  Lewm  di  -  ,  I'se'lacroEriiini'«"  nicht  neu 
Bän;  allein  die  AusfUhmug  und  Begrttnduiig  der^lbeu,  wie  solche  in  der  ut' 
gam^ten  Sctolft  gefpebeit  m,  Jedea  Ütm&aiM  üi  hohen  Omde  farterewircm. 
(reicenllber  den  so  oft  vors^cbrachten  uberflächlichen  Hypothesf-n  nb»?r  das  mensch- 
liche Creist^sleben  und  alkm.  istenleii  (ierede  über  wichtige  Ereiehunsrafrageu 
itt  68  eine  wahre  Freiadei,  daas  aiiiimelir  auch  die  phynologische  Forschung  den 
wahren  Charakter  der  psrrhisrhen  Funktionen  iininer  ent-schied-  ncr  hrTvurheht 
und  immer  heller  beleuchtet,  und  d&i*s  von  diesür  Seite  her  der  rationeiiea 
FSdagogik  neue  Stützen  geboten  werden.  Erwähnenswert  sind  imb^ondm 
noch  die  grOndlichen  I'ntßrsuchungen  Dr.  Heppens  Aber  das  Geistesleben,  d«  r 
Taubstammen  uud  Uber  die  Bildung  deteelbcn.  Wer  uch  mit  diesen  Unglück- 
lichen ym  Berufs  wegen  xu  beschftftigMi  ImiIi  wird  in  H<^pe*«  Sehiift  nein  vnd 
hAcbct  Wert  volk  AoftchlttsM  finden.  D. 

Zur  Fnge  der  „naUonalen  Snlekmig'^  Von  Bernliara  FQrtter. 
lAüpag  1883,  Th6od«Mr  Fritseh.  42  S. 

Eine  pSdagugincbe  Reform sclirift  im  entschiedensten  Sinne  des  V«'  rt  .  Der 
VerfaiHer  sacht  einerseits  aus  der  bisherignn  Culturentwickelung  der  deutsdiea 
Nation  die  walumi  Ideale  and  iienOiiliebM  Voiiiüder  der  aatiewden  Endehtn^ 

ans  Licht  /u  -telli^n,  andererseit-  th-ils  au:^  der  Geschieht*^,  rhcils  aus  ein-r 
Berue  unserer  heutigen  caltareiieu  und  socialen  Zustände  die  Mängel  and 
OebredMD,  aowie  die  dnnh  fidaekeMalregein  and  ftemdaitige  EEesuiBte  bewidtte 

Schädigung  und  Entartung  des  deut.s<  hn  N'ari  nali  harakters  auüu^r  -ir' n.  nm 
die  n(»tigen  Geeichtsponkte  fdr  die  Orgaiu;Mitiou  unseres  öffendichen  Bildung»- 
weaena  zu  finden«  Er  bet^mt  mit  glndkem  NadidraelE  die  Seie  (Idei^)  eiaer 
neuen  Erziehuug.^wtnst;  wie  die  Gebrechen  der  bisherigen  Institutionen  und 
Normen  der  ätaatspädagogik.  In  letzterer  Hinsicht  spricht  er  sich  mehrmals 
sehr  drastiaeh  ans,  z.  B.  „Unsere  Univenitäten,  «  iyiunawimi,  Bealschidea  «.  b>  w. 
.^iud  nicht  nnr  durch  einzelne  RefonDfn  ;irtd  Verheerungen  -n  heilen:  man 
kann  nur  so  uüt  ihnen  verfahren,  das»  jimu  sie  schließt,  uiu  au  ihrer  äteile 
I'nti'rriehta*  und  Erziehungsanstalten  in  vüllii,^  neaem  Geilte  aaf  dem  iMteiaa 
Fundameatc  «lentsihfr  Cultur,  deutscheu  Ideali^tmus  aafznlj;uifn.  Ans  solchen 
Ai^fltAit^n  kültnipn  d^n  die  iicgicrer  uud  Erzieher  unsere»  \  oikcki.  wie  wir  »e 
hnradMB,  hermigdien,  und  es  könnte  so  allmihlieh  die  Neugeburt  Deal  iw  lila  ad  g 
vollzogen  werden.  In  den  jetzigen  Schulen  wini  liberaler  und  con5wrvativtr 
Libendismus  gezflchtet,  werden  Pküiäter,  denkfaule  Arbeitsma&chinen,  Won- 
klaaber,  Phr&senheldeB,  Stadtverordnete,  Kretins  etc.  erzogen;  —  ei  ilt  dm 
wahres  Wunder,  da-ss  gan?;  vereinzelt  aiir-h  weh  uidere  Menschen  aus  ihnen 
hervor  wachsen."  —  Was  die  geistige  Kicbtuug  betnrtt,  welche  uaser  VtrtaÄjjer 
Tertritt.  m  ist  sie  im  wesentlichen  mt  dem  Namen  Bichard  Wagner  bezeichnet 
nnd  durch  die  von  Haus  v.  Wolaogen  zedigirtei  «Bajmaüier  Blätter'  in  wäterat 
KreLäeu  bekannt, 

Referent  denkt  von  dem  bestehenden  BUdungswewm  nicht  ganz  so  peaai- 

mistisch  wie  Förster,  meint  auch,  da.sd  Verbessemm^fcn  desselben  mehr  zn 
empfehlen  seien  als  ein  totaler  Umsturz  der  bestehenden  Anstalten  und  ist  end- 
lich mit  dem  Znkuntt.s])lan  Försteii  nicht  Tellig  einverstanden.  Er  moss  aber 
die  angezeigte  Schrift  als  eine  ganz  wackcr<>  '!'  !xr*'^that,  als  eine  s«  barfsinni^, 
meist  zutareffende,  jedeuüalla  redlich  gemeinte  Kritik  falscher  Büdung^wege 
lieiwahnen  und  ist  überzeugt,  dass  der  frische  Wind,  welcher  aus  ihr  wehtr 
recht  geeignet  wäre,  st-agnireii'i"  Diin^tp  und  Nebel  zu  vertreiben  und  einenj 
^ien  und  befreienden  Umbiick  Kaum  zu  verschalen.  Wer  sieh  mit  Pädagogik 
in  größerem  Stile  befasst,  namentlich  »uch  dw  Staataauutn,  aoUta  PMcn 
Schrift  nicht  unbeachtet  laasen.  D. 
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Botauisehor  Bllderatlas  nach  De  Candiillp's  natürlichem  Pflanzpnj?ystcm. 
85  fein  colorirte  Tafeln  mit  eHünt»  indem  Texte  von  Carl  Hoffmanu. 
Stuttgart,  Verlag  von  Julias  Uoämami  ^K.  Tiiieuemanus  \'erlag).  Preis 
pr.  Lief.  1  Hark. 

Ein  billiger  Atlas  des  Pflanzenreiches  ist  jedenfalls  sehr  wünschenswert  fUr 
die  Hand  der  SchQler,  da  manchmal  nicht  Gelep:enheit  geboten  ist,  den  SchUlem 
Repräsentanten  einzelner  Gattungen  oder  Familien  in  natura  vorzuweisen.  Diesem 
Zwecke  ent.si)richt  das  vorliegende  Werk  vollkommen.  I'ie  Al»bild»nf^en  sind 
zwar  nicht  durchwegs  „fein"  colorirt,  sondern  die  Farben  hie  und  da  ttber  die 
Zeichnung  hinaus  aufgetragen,  aber  doch  sind  die  Objecte  gut  erkennbar.  Anf 
einen  eiuleiteuJeii  Text,  der  die  Ort^ano^'raphie,  Murpholoifie.  rflaiizenpfOogTaphie, 
Biatenkalender,  Belehrungen  ftber  das  Anlegen  von  Herbarien,  ein  ziemlich 
r^hbalt^es  Autoren -Register  hikI  die  Systeme  entbftlt,  folgt  der  Haupttext. 
eine  Svsti uuitil-;  mir  riiaraktcristikeii  der  Familien;  bei  den  einzeliji  n  l^flanzen 
ist  nur  der  Standort  und  die  Blttteseit,  beziehentüch  der  Gebranch  ang^eben. 
Der  Atlas  wOI  alw»  sieht  zugleich  einoi  Brsats  fttr  efne  Botanik  bieten.  —  Im 
ganzen  wird  das  Werk  ein^^  uülVmmmene  Gabe  filr  N'-iriirfr- mde  sein,  die  ihre 
Kinder  zur  graaueren  Betrachtung  des  Pflanzenreiches  anregen  wollen;  aber 
avoh  dem  8wiiliiBt«nidite  kaiui  dnr  Atfan  «ine  ■ehitMOiwerte  Untentatrane 
bieten.  C.  S.  B. 

Franz  Orillparzer.    Eine  biographische  Stndie.  Graz  1884. 

Unter  diesem  bescheidenen  Titel  hat  Adalb.  Fäulhammer,  Prof.  in  Graz, 
ein  Werk  publicirt,  das  eine  Autorität  auf  1  itcrar- historischem  Gebiete,  W.  Scherer, 
als  wirkliche  Bereicherung  der  Grillparzcr-Literatur"  iHsreits  erklärt  hat. 

Was  in  österreichischen  und  auBcrösterreichischen  Zeitschriften  und  .\lTnanachen 
an  Material  vorhanden  ist,  hat  Fäulhammer  gewissenhaft  durchgearbeitet;  ja 
Baron  Bizy  hat  sein  als  Manuscript  1877  hcrauH^a'gebenes  Grillparzer- Album 
dem  Verfasser  zur  Verfügung  gestellt.  In  der  richtigen  Einsicht,  dass  Dichten 
Leben,  Leben  Dichten  ist,  hat  der  VeH^sser  —  dem  Standpunkte  der  modernen 
Forschung  iretreu  —  bei  Darstellung  der  Biographie  auch  die  Werke  des 
Dichten,  und  bei  Würdigung  der  letzteren  .stets  auch  Leben  nnd  Lebensgang 
desselben  ab  eikimmdeB  Hintergrund  henngezogen,  so  dass  sieh  dtn  Onnze  so 
recht  zu  einer  Monographie,  zu  einem  klaren,  durehgicbtigen  Dichtergemälde, 
zu  einem  Lebens-  nnd  Charaktertulde  Grillparzers  zusammenschließt.  Weit^ 
«teilt  Fittlhammer  <—  wieder  dem  Principe  der  modernen  FonMdiung  gctren  ~ 
seineu  Dichter  nicht  auf  den  Isolirsrh.  mmel,  sondcni  tra.  htct  ihn  iju  Zusammen- 
hange mit  der  Zeit  nnd  der  Umgebung,  in  welcher  Grülparzer  stand,  lebte, 
ymeu  waA  welkte.  Wir  eriudten  anf  dkse  Weise  tdir  intoramante.  Anfbddlisee 
z.  B.  Über  die  damaligen  Cen-^ur-  und  Pressverliiilrnissc,  Uber  den  Manu  der 
Stagnation,  Metternich,  ttber  das  damalige  Receusententhum,  über  die  Leitung 
des  Bnrgtheaten  doreh  apeenlatfre  JonmaUsten;  und  alle  diese  EiOrterungcn 
bis  herab  auf  das  Honorar,  welehe-  r;ri]lpnr/.cr  fllr  seine  Werke  einstrich, 
intereiisiren  ebenso  wie  die  Berichte  über  Grillparzers  Kelsen  nach  Berlin,  Weimar, 
London,  Paris  etc.  So  hebt  sich,  bei  allem  schlichten  Auftreten  des  ^'crfa.<!4en, 
Grillparzers  Leben  und  Charakri  rlüd  frisch  und  lebendig  ab  auf  dem  Hinter- 
grund der  ganzen  Zeit  und  Gegenwart,  der  der  Dichter  angehört;  und  da  Grill- 
parzer,  zwar  sich  selbst  einen  „Stocköstenreicher"  nennend,  doch  ätcia  ab  deutMÜier 
Dichter  sich  fühlte  und  dies  in  der  That  ist,  so  sollte  dieses  Weik  F&nlharamers 
in  der  Bibliothek  keines  gebildeten  Deutschen  fehlen.  M. 

Sanders,  Lehrbuck  der  deutschoii  Spnielit»  filr  Schulen  In  drei 
Stufeil.  V.  Aufl.  Berlin  1883,  Langeuscheidt'&che  Bachhandlang. 

Sanders  gibt  nicht  Mos  die  Resultate  der  mit  den  SeMUera  (dnerYoIk»-  oder 

Bürgerschule)  gepflogenen  grammatischen  l^p-in-echungen,  son  irm  auch  den  vull- 
stftndigen  Gang  der  Fragestellung  etc.;  er  weudet  sich,  die  Methode  des  Lehrers 
naeba&nend,  firdct  an  ^en  Leraende»;  entwickelt  aus  den  HvtteorbeiBpielen  die 

abstracte  Regel  und  übt  sie  mit  dem  Schtller  in  zahlreichen  selbst vcrfassten 
Übungsaufgaben  ein.  £s  wird  nicht  auffallen,  dass  ein  Mann  wie  Sanders  auch 
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in  dietics  Icleino  Spitiehljüi-hleiu  eine  Fülle  feiner  grammatisch -stilisti^chor  Be- 
merkimgea  eingettochten  hat,  die  zvfldeich  jedem  deu  pzaktüchen  Xntceii  des 
erammatiseliai  üntenieliti  fttr  die  SttlUldnngr  'tottoiurtnren.  Sdiade,  da«  Unat 
dritte  Theil.  inshefoodere  die  Lelirc  v  n  i]rn  Xebousär/eu.  zu  dürftig  gehiltes 
«nd  andeneit«  in  der  Aufitelliuig  von  Paradigmen  (siehe  z.  B.  II  S.  42  ud  47  t) 
dü  GatiB  tn  ftsl  gMehdiMi  ist;  Wem  tack  dit  ^tcMDr*  Wmmm  •Skr  wBg' 
Ueken  Iidlalvtf  W. 

Lehr-  und  Lesebuch  zur  Literaturge8€hiehte  von  EriebitiBch, 
in  drei  Stni^  Y.  Aufl.  Berlin  1883,  StnliciinHicb.  Pftls  SU.  gt.  8^ 
318  S.  ' 

Die  Literatur)>e^!^l^ichte  von  Kriebit^.-Jch  ist  in  T.rhrerkrcL«cn  m  bekannt,  als 
daae  sie  noch  einer  ausführlichen  Charaktensirung  oder  £mpfehliuig  bedttift«. 
Beionden  die  beiden  ersten  Stnfoi,  die  den  Zweck  Twfalgen,  dm  ioßeren 
Lebensgnng'  der  den  Schillern  aus  ihren  Lesebflcheni  bekannten  Pachter  deju 
kindlichen  iTaiisangävermägen  niher  zu  bringen,  haben  sich  vou  jeher  wegen  ües 
gemüthlichen  und  herzlicnes  Tones  und  der  Wärme  der  Eraählung  allseitigen 
BeifaU  erworben  und  dienen  noch  heute  vielen  Lehrern  als  Sf  ifttr  ihns  V  r- 
tragti.  iiecht  bequem  siind  die  ergänzenden  Hinweise  auf  dad  prakusoh  angelegte 
Sammelwerk  von  Schrwald  ,,Deutschc  Dichter  und  Dmker"  (Altenbnig,  BondeX 
sowie  auch  auf  das  ie  deatacben  I<abmaenumucieB  gesebätste  Lesämeh  m 
Kehr-Kriebitzsch.  W. 

Aufsatzfibnnson  fOr  Volks-  und  Mittelschulen  von  GosaeL  2  Hefke^ 

(Mittel-  und  Oberstufe.)    Berlin,  Hofmann.    Preis  90  Pf. 

Ein  brauchbar"-  Bn»  bloiii,  das  mit  grammatisch-stilistischen  Übungen,  ■me  äe 
im  ihitten  Schuljahr  gepliegt  werden  („Übertragen  einer  Erzählung  ans  der 
Einzahl  in  die  Mehrzahl''  etc.X  beg^nt,  und  mit  Dispositionen  n  laiditena 

Abhandluni^cn  schließt.  Tm  £?anKen-  werden  41  v^r«  hiedeue  Arten  ron  hnngen 
iu  woldurthdachter  Reitionf<dge  vorgenommen.  Zaiilreiche  Beispiele  uud  Auf- 
gaben bieten  reichliches  Material  an  Themen.  Ein  eig-ene.'^  BOdikan,  ,J*raktiache 
AnffEatzsehuIe"  (IVeis  2  M.  ftO  Pf.\  enthält  die  Auaf&braBgen  der  in  den 

„Aul'sat/.übungen"  gestellten  stiJütiiichen  1  li  iaeu.  W. 

Hirt,  Die  Hauptformon  der  Erdoberfläche.   Ein  Bht*  in  Ölfiirben- 
drack,  1  m  hoch.  0,77  m  breit.   Hirt,  Brr^slan.  Preis  (iiici,  Kiste)  4  Mark. 

Der  unermüdliche  Verleger  geographischer  Werke,  Hirt  in  Breslau,  verCfient- 
lieht  mit  dem  vorliegenden,  kflnstTeriscb  ausge^hrten  TaWean  einen  Lebibebelf 
ftlr  die  geog!:i]>lii-che  Anwchauuntr,  den  sich  keine  Schule  s  llt^  mtgchen  la.-si  ri. 
Wie  weit  ttbertrifit  das  Blatt  die  bisher  einzig  allein  zur  Verfügung  g^taadenen 
Bilder  TOB  Letesehek  nnd  Oentner  an  Übenlehtlicbkdt,  Kiwbeit  rad  adbst 
Naturwahrhf  it '  Wieerut  werden  an  diesem  Tahleau  die  Termini  der  Geographie 
veranschaulicht:  Flachküste,  Dünen,  Steilküste,  Kap,  Insel,  Halbinsel,  EJwpen, 
Bacbt,  Baien  nnd  Rhede,  FlaeMand,  Hflgellaad,  Hfttelgehin^  imd  Roeh* 

Sebirge  mit  Gletschern,  Yulcane,  TitT.bene  und  Hochebene,  IT mpfflu';-  V^ben- 
uis,  Mttadungsformen,  Quellsee,  KUudungssee,  Horisont,  die  Wolkenarten  u.  w. 
Ihid  wie  beqveiB  ist  es  endlicfa,  an  diesen  l^Uean  die  Typen  der  Tenai»' 
gestaltnng  niitriiiaii  1er  zu  vergleichen.  iSfiDuvt liehe  Objecte  finden  «ich  atif 
einem  Bilde  vereinigt  beisammen;  nnd  was  dem  Tahleaa  an  ^'aturwahrheit, 
nadi  diesMT  Biebtnnir  bhi  betraditet,  fehlt,  wird  dvrdi  de»  ceaaMles  Pmotaad 
Ar  den  Unterricht  wetteremacht.  —  I'i  r  unsrc rurin  büli^re  Prein  ennoclieht  es 
selbst  der  ärmsten  Dorischule,  sidt  in  den  Beiutz  des  für  jede  Stnfe  des  eeo- 
graphischen  üntenichts  gleieh  widitiigeii  Ansehanmgamittels  m  setaen.  w. 


fiBAkidmkmi  JhUb»  Kliakktfdt,  Ldfiia* 
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Literaturblatt 
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Bie  Schul -Ära  Falk-    Ein  Beitrag  znr  Schnlgeschichte  nnd  Schulreform. 
Von  Km  st  Dentscbmanti.  FrankAirt  a.  U.  1884,  A.  Foeaser  Nachfolger. 

646  S.  0  M. 

Eine  üeacbicht^  uud  Kritik  der  uut^^r  dein  ^Iini«tenuni  Falk  ezfolgteu  ScUuI- 
refbimen,  ausgvhend  von  den  beiden  Oruinllagcn  dieser  Reformen,  nämlich  dem 

jM-hnlaiilsi(  lif-L"^. -;ct/*-  vom  11.  3Iärz  und  dm  AllL'omeinen  F>i'«timmuiiircn  v'>ui 
ii).  Uctober  lb72,  danu  näher  cüigebeud  auf  die  Uauptutyecte  der  Keforiu,  näm- 
lich den  ReliglonsaDtenrieht,  die  Simultansdrale,  die  Lelü«TbQdungr<  die  Lehrer- 
bc^olilinif^,  endlich  das  höhere  Schulwesen  mit  br':on«lriPr  Tvnck«ifht  anf  (Jic 
ÜbcrbUrdungHfra|;e.  Der  Standpuakt,  von  welchem  aus  Jas  vorliegende  Werk 
gescbrieben  hft,  liegt  ziemlieh  -weit  ab  von  jenem,  anf  welchem  die  Falk'schen 
Reformen  riTiclifi  t  sind,  daher  auch  das  Ge»auuuturtheil  über  diese  Reformen  iu 
principieller  Hinsicht  höchst  ungünstig  lautet,  obwol  ihrer  Technik  alle 
Anerkemmng  gezollt  wird.  „Mir  gleicht  die  Schulreform  unter  Falk"*,  bemeifct 
Tieut^chmann .  ..einrin  irroßon  Bau,  dc^-oii  (  Jcfütre  ii.irli  allen  K<  !;'eln  der  päda- 
gügitichen  Technik  mit  Berechnung  uinl  (;i  ,()ii.  k,  theilweise  last  wunderbar 
konstreich  aafg'ebaut  sind.  EigentliiiinÜ' Ii  ist  hm  Sana  auch,  da.s.s  alle  Stil- 
artf'ii  in  ilim  vertreten  find  und  doch  keine  in  ihm  au:<geprägt  ist.  Eine  Art 
,VS  undcrbau',  dessen  Chaiaktei  die  Zeit  bestimmt!  Der  Fürst  aber,  dem  man 
diesen  Bau  errii  htet,  ist  der  Zeitgiist,  der  Katiimalismu'),  in  «lessen  tiefolge  ich 
IndifVtTentismu.s,  Eiit' Ini^tlichung.  Sittenlosigkeit  und  Chauvinismus  erblickte'' 
iS.  (i2b}.  Dieses  »treu^^j,  ja  harte  Strhlu-ssurtheil  erklärt  »ich  aus  der  Welt-  und 
Lebenmnaicht  des  Verfassers,  welche  er  schon  in  der  Einleitung  mit  folgenden 
Werten  anirt^d*  utct  hat  ;  .,D<  r  Standpunkt,  von  welchem  aus  die  nachfolgenden 
J!(  trui  lituL:^*  u  iiiiil  Vüiä!chlay:i  macht  sind,  ist  der  des  christlichen  Schnlmannes. 
Ich  halte  daran  fest:  Gott  ist  der  Ki-zieher  de.s  Menschengeschlechtes;  <1iri-tus 
das  Vorbild  aller  Erziehung.  Die  stellvertretenden  Erzieher  G<»tte8  .sind:  die 
Familie  anf  Grund  des  Xaturrcchtos,  die  Kirche  kraft  positiven  göttlichen  Auf- 
trages uud  der  Staat  im  Interesse  der  irdischen  Wolfahrt**  (S.  (i).  Und  aus 
dem  ganzen  üeist,  welcher  iu  dem  vorliegenden  Werke  waltet,  darf  man  schließen, 
dass  Verfasser  Katholik,  und  zwar  ein  sehr  ergebener  Anhänger  seiner  Kirche 
ist.  Daraus  ergibt  sich  sein  Urtheil  und  seine  Stellung  inbetreft"  der  Princip- 
fragen  des  BUduagawesens.  Die  Kirche  (freilich  ein  sehr  ))roblemAti8ches  We«en) 
bat  nach  Deatschmann  die  hffehste  Würde  und  den  wichtigsten  Ptats  in  Erdehnn^ 
nnd  L'nterrirlit .  wie  es  (Ihiiu  auch  ..acttMiiniiCiir  nachgewief^en**  .sei.  ..«lass 
Kirche  jederzeit  wie  auf  l  iiterweisuag  in  deu  Heliswahrheiten«  so  auch  auf 
Or&ndung  und  Ünterhaltung  der  Sehvlen  fflr  das  Volk  «Irang**  —  eine  Ansicht, 
wt-Mic  allL'riliiiir>  '^■i-'  höchste  Maß  von  Wolwollcn  fiir  >lie  ..KiiThr^  uiiil  von 
Glauben  au  deren  Eigenlob  voranssetTit.  da  ja  in  sehr  zahlreichen  Fällen  das 
fl^erade  Gegentheii  „actenmäßig  nachgewiesen'*  ist:  «.  B.  in  dem  Visitations- 
1»  lund  zur  Zeit  der  Ueformatiin .  in  ilcr  (■'rs.  hirhti«  ih  r  Tli-  rcsiaiii^rhcn  Schul- 
reform von  Helfen  und  zalilreichcu  anderen  Werken.  Dass  Deutschmann  mit 
aller  Entschiedenheit  fttr  den  confessionelien  Religionsnnterrieht  eintritt,  dass 
er  'Ii'"'  niis-io  ran^iiiifa  lllr  nnnnfaslliar  halt,  ilass  »-r  dir  Siinultan-chiilo  jiriu- 
cipiell  verwirtti  das  sind  nur  touseiiuenzen  seiner  Grundanschauung,  ilie  und 
da  hat  ihn  dieselbe  anch  verleitet,  Mftnnem  von  anderer  Gdstesriehtnng  ein 
wenig  unrecht  zu  thun.  Ich  will  hiernir  nnr  da-!  mir  am  nächsten  liegcude 
Beiirpicl  auluhren.  Was  nämlich  Deutschmann  Uber  meine  Stellung. zur  Fin^e 
des  Religionsunterrichtes  sagt,  stimmt  nicht  mit  meinen  wiederholten  und  klaren 
Äußerungen  bezüglich  dif  fses  Pnnktes;  ttn<l  wa"?  er  nnt  m»  in-T  .jiiitnrali-ti-rlien 
Weltanschauung"  meint,»  ist  mir  ganz  unverständlich,  i'ass  ich  aucii  in  nuuichen 
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aiuloren  Punkten,  so  z.  B.  in  der  A'l  jitinnc  irovvis-,  r  ITi  il>.irt'«i  !)•  r  Theorien, 
weiche  überhaupt  vorzugswebe  outer  deu  streng  kirchlicheu  SchuUtünnem  An« 
Idung  finden,  nicht  mit  DeutüchniMin  ttbereinstimme,  kann  ich  hier  nur  eonatatiren. 

Besonders  hervorheben  niu-^  i- h  aln  r  rrncli.  rlas>  I>entsrhmarni  entfernt 
üt  von  der  Manier,  mit  welcher  Schulfragen  oft  von  iicistiichea,  be^onde» 
TO»  katholischen,  behandelt  werden,  nftmlich  Ton  Fanattsmng,  Vefketsernngs- 
8u<  lit.  künstlicher  Entatellunjj,  bö^willii.''«  r  Verlict/uns:  utüI  P  »ssenreißerei.  Von 
solcher  Uulauterl&eit  liudet  sich  in  dem  angezeigten  Werke  nichts;  die  Stellen, 
an  welchen  man  Anstol  nehmen  kann,  erklftr^  aidi  in.. einigen  Flllen  ans  na* 
genauer Information,  in  undn-  u  ans  den  p'^rsönlichen  Überzeugungen  des  Ver- 
fasfcrs.  iJbei-aü  erwei^'t  sich  derselbe  nicht  blos  als  ein  erfahrener  und  eim»ichi«»- 
voHer  Pädagofife,  sondern  auch  als  ein  freimOthiger  und  wahrhdtstiehender  Hub, 
weicht  r  Iii'  ht  nur  durch  «fine  geschirhtliclu-n  nnd  kritischen  AnstnIiniT:sren, 
sondern  aucli  durch  die  unumwundene  Darlegung  seiner  eigenen  Anjä«  liien  in 
hohem  Maße  belehrend  und  anregend  wirkt.  Zahlreiche  Partieen  in  dem  tot- 
Ii«  irrud-  n  Werke,  z.  B.  die  Rr-kSir!i>fiiii£r  d»-*^  Pur-  aukratisiiii;-,  d.  -  iili-  raiäßitru-n 
(ti  inmi.irisireus  u.  8.  w.,  kann  ich  nur  ais  volliir  erelungtu  bezeichnen.  1)aa 
(t:iii/>  aber  ist  ein  beredtes  Zeognis  eminenter  ii>  l*-"'  nheit  und  grofter  GrQsd- 
lichkeit,  ein  V-w^h.  wf-bhe^  unter  den  «»Diesten  Werken  seiner  Art  r.nr  wenige 
ebenbürtige  tinden  wird  und  mit  Fimbabcr's  üeM;hichle  der  N;Lssaui><:ht:u 
SimultauKhule  vergUcheu  werden  kann,  wenn  es  auch  aus  anderem  Geiste 

>it:nnnif,  _^1*- 

PÄdii^itiiisclM's  Jahrbuch  l^i*^.  (Oer  pädagogischen  Jahrbücher  sechster 
Bauii.j  lieraiisgegebeu  von  der  Wiener  pädagogischen  Gesellschaft.  Hedigirt 
von  M.  Zens.  Wien  nnd  Leipzig,  Jnlins  Klinkhardt.  182  8.   1  fl.  50  kr. 

Dieser  neue  Band  des  Jahrbuches  der  \\'it  ii'  !  pädagogi<chcn  Oesell^haft  reiht 
sich  würdig  seinen  Vorgängern  an.  Er  bringt  im  ersten  Theile  neun  woldorch- 
duchte  Vortrüge,  und  zwar  über  Fortbildung  des  Lehrers  im  allgemeinen  und 
über  das  Wiener  Lebrerpädagogium  im  bofionderen  i  Dr.  Hannak  i,  iilxr  Pestalozzi 
und  llerbart  Dr.  Winkler  ,  über  die  .Anbitung  der  Mädchen  zum  Denken 
(Dr.  Wendt).  über  den  An-'chauunffsunterricht,  zwei  Vorträge  ^Jordan  und 
A.  Mayer),  ül)er  die  Einführuni,'^  lu  du-  v.iti  rlündische  Vcrfasnungskunde  i Simon  , 
über  die  Ziele  des  Zeichenunterrichten  in  der  Volksscbnle  ^SteigD,  nur  eine 
Schreib-  und  Dmcksehrift  (Hnber^,  da«  Tnmen  in  der  Volksttchufe  (Fitxga).  Mit 
Ausnahme  eines  einzigen  sind  alle  diese  Vorträge  von  ordentlichen  Mitgliedern 
des  genannten  Vereins  gehalten  und  meist  einer  eingehenden  Discassion  unter- 
sogen  worden;  nur  die  Abbsndluttg  Aber  das  Denken  der  MSdchen  erscheint  als 
P.oiTr.iir  dos  correspondir-Mnb  ii  Mit^^liedes  hr.  Weudt.  Die  Aufnaliin-  d.  r--  'l-  a 
in  das  Jahrbach  muss  als  ein  glücklicher  Griff  bezeichnet  werden,  da  hierdurch 
eine  sehr  beachtenswerte,  an  feinen  und  fruchtbaren  Bemerkungen  reiche  psy<*ho- 
luirisch-mftliodi-idir  Sin  ci  il.ubcit  i:i<"'r"  ieii  Kr<  i>en  zugänglii  h  ireuia  ht  wird. 

Im  zweiten  Theile  bringt  der  neue  Band  des  Jahrbaches  eine  .Statistik  des 
6.>«tc.rreichisdiett  Schulwesens,  ferner  ein  BHd  des  pftdagogischen  Vereinsweseas 
in  n,-,rerreich-üngam,  rndliiii  eine  Sanitntnnrr  von  Thesen  zu  iiäd.itT'iL'i-olie-n 
Tliemcn,  als  Ergebnis  von  Berathungen  in  Lchrervereinen.  Auch  diese  mit  viel 
Fletfl  nnd  Sorgfalt  herge^itellten  Artikel  sind  sehr  lehrreich  und  anr^^d.  Den 
.^  'iln  ---  ^  .T  ihrbuches  liildet  ein  Verzcifliui--  der  Mitglieder  iler  Wiener  pada- 
gogiäcbeu  Cit^ücllschaft.  3iöge  dieselbe  auch  lemcr  gedeihen  und  noch  recht 
viele  JahrbOoher  hervorbringen.  fi. 

B9hiii,  Seminarlefarer  in  Altdorf,  Die  Biseiplin  der  Volksschule. 

2.  Auri.   Nördlingen  1884,  Beck.  188  8.  2  M. 

Jüin  sehr  gutes,  bereits  bekanntes,  in  neuer  Auflage  .sorgfältig  revidirtes  Buch. 

—  Erinncrnngsblät ter  znm  BOjülirigen  Besteben  des  Schal- 

lelirer-äemiaars  Altdorf.  Nürnberg  1884,  Korn.  96  S. 

Der  Grundlage  nach  schon  ror  zehn  Jahrra  erschienen,  nnn  wesentlich  er- 

weitt'it.  Zuiiiieli^t  für  ileii  euu''-ren  Kreis  der  Lren.miit eu  .\n>ralt.  d;iiiu  al>er 
auch  fUr  alle  Fachmänucr  des  Seminarweseus  Uberhaupt  interessant  und  lehrreidu 


Digitized  by  Google  ' 


—   3  — 


J,  Böhm,  St'iniuarlehrer  in  Altdorf,  Heinrich  Hrautrs  Dorfschule.  Neu 
heransgegi'ljen  und  mit  Einleitung  und  Anmei'kungen  versehen.  Nürn- 
berg 1884,  Korn.  5-4  S. 

Ein  eharakteristischefl,  «u«  dem  leben  gegriffenes  BUd  der  VoUaBCIrale  in 

Baicru  vor  100  Jahren.  Referent  hat  dieses  BQclüeiu  mir  dem  lebhaftesten 
Antbeil  gelesen  and  mosii  es  als  ein  wicbtiges  Actenstück  zur  treschichte  des 
Sehnlwesen«  bezeichnen.  Da  es  noch  wenig  bekannt  ist,  so  verdient  die  neue, 
mit  einer  in-rnictivcii  Kiiileitun<i:  versehene  Au<i,Mbe  die  weiteste  Verbreitung. 
Vielleicht  tiudeu  wir  eiiunal  Kaum,  einige  besonders  bedeutsame  Stelleu  aus 
dem  Bttehldn  mitxatbeileii;  hier  maseen.  wir  nns  daranf  beschxKnken,  e«  der 
Schnlwelt  «msuzeigm  und  in  empfehlen.  '  H. 

Heimatskiinde  Ton  Bautzen  mid  Tnigegend.  Ein  Beitrag  zur  Er- 
gänzung und  Belebung  des  treographisclien  und  geschichtlichen  Unterrichtes. 

Für  die  oberen  Cl.issen  der  \'olk<^schnlon  und  die  ntiteren  und  mittleren 
('!a«»spu  höherer  Schuhmstalten.  \on  Oswald  l'tiitze,  Seminaroberlehrer 
iu  liautzeu.  Mit  einer  Karte  \oü  Ii.  Böhme.  Bautzen  1884,  Monse.  60  S. 
80  Pf. 

IMesesBQdilmn  hehandeli:  die  Heimatsininde  nieht  in  der  am  meisten  üblichen 
elementari^chen  Fassung,  bei  welcher  sie  uur  als  Einleitung  und  unterste  Stufe 
des  realistischen,  besonders  des  geographischen  Unterrichtes  erscbciat ,  noch 
weniger  als  ein  bloßes  3Iittel  zu  einem  außerhalb  ihrer  selbst  liegenden  Zwecke, 
nämlich  als  bloßen  Belielf  zur  Veranschaulichung  und  Deduction  geog^rapliischer 
Grundbegriffe,  sondern  in  einer  schon  mehr  wissenschaftlichen  Form  und  mit 
Betonung  ihres  »elbstständigen  Wertes  und  der  ihr  eigcnthümlich  zugehörigen 
Bildungski-aft.  Die  Heimat  soll  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  nicht  mit  einem 
blos  propädeutischen  Cursus  zur  (reographie,  Oeschichte  und  Naturkunde  ab- 
trethan.  sondern  zu  einem  bleibenden  Mittel-  und  Beziehungspunkte  dieser  futer- 
richtsfäeher  erhoben  werden.  Diesen,  ohne  Zweifel  berechtigten  und  fruchtbaren 
Onmdsitzen  entsprechend  bat  nnn  der  Verfiisaer  den  hcJmatsknndlichen  Stoff 
gesammelt  und  geordnet,  nirlit  um  denselben  der  Schule  zu  r«  f  ihn  Iren,  oder  um 
die  Jugend  mit  einein  ntn«  n  LeUrbuche  zu  belasten,  sondern  um  dem  Lehrer 
eine  Beihilfe  m  »einen  l'nipnrationen  tn  bieten,  ihn  die  Anawabl  de«  relatir 
Vei'u  eiidb.ui'ii  übi ■rl.i-'seiid ,  suw  ic  um  d(  u  reifereu  SchHlei  u  eine  Anlcitmii;  /u 
geben,  sich  iu  ihren  Mußestunden  mit  der  Heimat  vertrauter  zu  machen.  Wir 
können  den  Gedanken  und  Bestrebungen  des  Verfassers  Dar  Beffhll  zollen  und 
glauben,  dass  sein  Büchlein  den  Lehrern,  •sowie  den  auf  dem  Titel  lii  /cirlinetcn 
ScbUlerkategorien»  deneu  wir  insbesondere  noch  die  Fortbildungüschüler 
beifOgen  mOditen,  reeht  ersprietliche  Dienste  leisten  wird«  sowie  dass  es  auch 
Verf:i>'eru  anderer  Ileirnafskiinden  nützliebe  Winke  gibt  und  Verf.i>st m  \nn 
Jugeudschrüteu  einen  Ötotf  zeigt,  welcher  vou  ihnen  bisher  noch  zu  wenig  ver- 
wertet ist.  H. 

lieiuze,  Praktische  Anleitung  zuui  Disponiren.  Leipzig,  Engelraanu. 
Vierte  Auflag^e. 

Heinzens  „Anleitung'*  ist  eine  rei  Ishaliige  Sammlung  von  Dispositionen  über 
Themeji  ans  alleu  Gehieten  des  Schulwissens  tind  tnitrt  da«  :\h  unterscheidendes 
3lerkmai  au  sich,  da^^  beinahe  alle  Dispositiuueu  dichotomisch  gegliedert 
t-ind  und  der  Vernunftbeweis  in  den  Mittelpunkt  der  Durchführung  gestellt  ist, 
der  Autoritätsl)ewei8,  sowie  Beweise  aus  der  (»eschifhtc  und  tHirlii  hen  Erfahrung 
höchstens  als  Schluss  beuützt  erscheinen.  Geni  uiiumt  da-s  Buch  im  Schlüsse 
auf  cinCitat  aus  dem  neuen  re>tamentBflcksicht,  das  die  corrigirte  Anschauung 
lies  bt'hand.  ltrn  Themas  iti  ^elila??ender  Kürze  wiedergibt.  Manchmal  weist  es 
IrtihcU  auch  aal  Biitlier  hin.  die  einem  .Schüler  kauui  erreichbar  sind  (so  z.  B. 
8.  9  auf  Lasaulx,  S.  88  auf  Vorträge  Hofhuauns  über  Hans  Sachs \  An  ver- 
besserungsfähigen Stellen  sind  uns  noch  aufgefallen:  der  Schlussgedanke  iji 
^*r.  27  uud  7-4,  die  Einleitung  in  Nr.  83,  93,  12(}  und  127.  —  Nr.  1Ü8  1  erscheint 
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nicht  srlllckli' Ii  lu  ll  uhl  lt:  in  Xr.  15911,  1  fehlen  wichtie«?  Momt  ate  HriTi«n.  }ie 
p"lirisch«  .Stellung  der  «teiii!*cheii  Kaiser);  in  II.  2  sind  nur  Mumente  der  Uber« 
i?rtnifszeit  an^reirehen ;  .S.  1»;4  Zeile  12  v.  o.  ist  ^en!*«'hen'*  ein  sinnsNirnider 
Itiii'kfehler.  —  r>a>^  einige  Themen  fz.  B.  Uö.  116,  117;  147.  14^  l.w;  1G5. 
iw>;  187.  18H  u.  s.  w.^  zweimal  nach  verschiedenen  Geiiclit.spunkteü  tiispoairt 
sind,  wird  gewiss  wiUkomineii  sein.  Wir  empfehlen  die  Heinze'sche  Samnlim; 
nit'ht  Ii!  al-  Th-  tiieiisnutniltinir.  !«ondem  noch  vielmelir  \!m  der  Behandlungsart 
willen  den  Lehrern  au  den  OOerdadden  üüherer  Scbuieo  auf  das  aagelegeut- 
lichste,  W. 

B«  Adam,  Der  Rechenlehrer.  Nene  Anleitmig  zum  methoditdien  Unter» 
rieht  im  Bechnen  für  Lehrer  und  Seniilkatisten.  £rster  TheiL  Serlfai  18d3, 

Th.  Hofmann..  488  S.  4  M. 

„Das  vorliegende  P-n  li,^  .«aart  die  Vorrede:  „will  durch  ilhersichf liehe  «ml 
einiri'liende  Ik'handluug  des  gesamniten  elementaren  Keehengebietes  zunichNt 
jüngere  Lehrer  bei  ihren  ersten  Unterriclitsversuchen  anleiten."  K>i  gliedert 
gieh  in  die  .stufenweise  Behandlung  des  Zahlenraumes  von  1  bis  10,  l«Xi,  1U(Ä) 
und  des  unbegrenzten  Zahlenraumes,  dann  in  die  vier  Species  mit  benannten 
Zahlen,  lieeimal-  und  gemeinen  Brüchen.  Theil barkeit,  Maß  und  VielfacLcs 
stehen  an  richtiger  Stelle,  nämlich  vor  den  gemeinen  Brüchen,  die  Hegddeth 
findet  sich  zertrent  den  verschiedenen  Zahlengruppen  angehängt,  die  Beaehmigea 
zwischen  den  gemeinen  und  DeennaUNrQeben  nnd  diefiftnmbereehnaiigen  machea 
den  äckluas  dea  Bachea. 

Wir  rtUunen  dem  Ba^e  lach,  da«  es  Uarem  Tortrage,  richtiger  Stoff« 
vcrtheilung  und  vieUeitiger,_ Behandlung  der  einzelnen  Lehr-ar/c  dem  Lemeu'itn 
bturekhende  Kineicht  und  Cberücht  dea  Gegenstandes  bietet,  dasa  es  daher  ia 
seiner  firuppe  f.n  den  beaten  geh(Hrt.  Dennoch  kleben  Ihm  Fehler  an,  die  ideht 
za  vt.Tiiii  u  i,M  wesen  wären.  So  sollte  di*-  Siibrnn  tion  mit  -Borgen"*  i  i^- 
durch  „Ei'gänzuug''  nicht  als  gleichwertig  zur  Seite  gestellt  werden,  da  kut^re 
3Iethode  als  die  weitaus  fruchtbarere  -viel  gröSere  Beachtung  verdient.  —  Bei 
d'i  I>ivi,--i"ii  wenlen  noch  immer  die  Priducto  der  Theilquütit  iitrn  mit  dem 
Diviäor  autgcächrieben,  was  durch  die  Subtractiou  mit  „Ej^äuzung"  vollständig 
entbehrlich  gemaeht  ist  —  Die  Regeldetri  wird  vom  Verfiiaser  an  Tenebiedeuea 
Stellen  de^  Buchr-j  :\h  Schlussrec!  r -h  l'  vorgefilhn,  <l>eh  f-  hlr  der  IfTtpjide.  'Ue 
Sache  einigende  Gedanke.  Wir  la^seu  von  un:}eren  Schalem  nur  einen  Hill»- 
sats  auf  Grund  des  gemeinsaanen  Theilers  der  gleicbnamigen  Bekannten  bilden: 
so  wUrde  da.s  dritte  Beispiel  Seite  386  zu  lAseu  -icin  mit: 

Beding ungMAtz   .   .   .   ^  kg  =  4«  kosten  6  Hark 

Fragesatjs  „x^ 

Hilfs-saU  -  -  »0      "  i 

Schlusssat.'-  =5       .,     V  =  Mark, 

und  auf  gleiche  Weise  in  allen  Qbrigen  Fällen  der  einfachen  Schlus.<reiuina]ig< 
Der  geometr'-rl;.-'  Aiiliar!?  erscheint  für  finr  ii!oliri  !.\>sige  Volksschule  aU  zn 
mager.  Die  Begnüu  dti  t  ou^rui^u/  und  AhulicLkeit  und  der  pythagorüische 
Lelii>atz  sollten  doch  nicht  fehlen;  wie  .schwerfällig  macht  sich  z.  B.  Seite  472 
die  l>e.stimmnng  des  Inhaltes  eines  Pyramidal •Stuttes  ohne  den  Begriff  d^ 
Aiiniic-hkeit. 

Immerhin  empfiehlt  sich  das  Buch  dOTch  seine  Vielsatigkeit  und  einen  frischeu, 
lebendigen  Gcistt  der  es  durchweht.  U.  £. 


Bdclidruckerei  Julia«  Klinkharilt,  Leij^xig. 
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Beilage  zum  Paedagogimn,  VI,  12. 


Hiätoire  de  la  pedagoi^icpar  Gabriel  CompayrS.  Paris  1884.  Librairie 
Paul  Delaplane.  488  S. 

Eine  sehr  erfreuliche  Eri*clii-inuii^  aiil  ik  m  (»cbiete  der  pädagogischen  Literatur. 
Das  Werk  beginnt  mit  einer  Übemcht  des  liildungswescna  bei  den  oricnt^iIi>cbea 
CuUurvüIkfm  ib  s  Altfrtlmtn«,  womn  sich  ein  Äbri.HS  der  Erziebiing  in  Grieibrrn- 
land  und  iu  Rom  schliclit,  vvurauf  ziemlich  austUbrUch  die  Gescbicbte  der  l'atla- 
gogik  im  christlichen  Europa  von  der  ftltestenZeit  bis  zur  Gegenwart  dargestellt 
wird.  Verfasser  hat  also  im  allgemein*'n  denselben  Rahmen  eingebalten,  welchen 
auch  Referent  seiner  Geschichte  der  Knsiehung  und  des  Uuterricbte.s  zu  Grunde 
gelegt  hat.  Und  da  Herr  Ccmipayro  nicht  nur  öfters  sich  auf  diese«  Buch  beruft  nnd 
eine  Reibe  von  Stellen  ans  deni>!i  llieii  citirt,  sondern  auch  principiell  mit  demselben 
auf  gleichem  Boden  steht,  so  kann  das  Urtlieil  des  Referenten  Uber  das  angezeigte 
Werk  nur  ein  zustimmendes  und  S3ini)athi8ches  sein.  Hierbei  muss  jedoch  ausdrück- 
lich bemerkt  werden,  dass  Herr  Compayrä  keineswegs  ein  conpilatorisches ,  sondern 
ein  selbfitständiges  und  woldurchdacht^s  Werk  geliefert  hat.  Wo  er.  wie  es  ja 
iu  einer  bistori.schen  Arbeit  selbstverständlich  ist,  auf  die  Quell»  n  zurückgeht 
oder  neuere  Schriften  benutzt,  ist  er  allenthalben  geNvissenhaft  in  der  Citation, 
sorgfältig  in  der  Prüfung,  unabhängig  im  Urthoil;  und  aus  der  Sicherheit,  mit 
welcher  er  (kn  umfänglichen  und  mannigfaltigen  Inhalt  sefnes  Werkes  bewältigt, 
erkennt  mau  den  theoretisch  und  pnü^tiscb  diurcbgebiideten  Pidagogen,  der  sieb 
ttberdiee  durch  einen  ebenso  Üaren  und  treffenden,  wie  eteffanten  und  leicbten 
Stil  auszeichnet.  Bezüglich  der  Auswalil  ilts  Stoffes  kann  man  es  nur  billiLri'n, 
dass  Herr  C.  alt»  i^anxose  die  pädagogischen  Bestrebungen  seiner  eigenen  j^atiuu 
am  ansfUhilidisten  behandelt  Imt,  ebenso,  dass  er  alsFmessorandnCTBOdungn- 
nnstalt  für  Lehrerinnen  ein  lir^ni).]»  i es  Caiütd  über  weibliche  Pädagogik 
und  Uber  pädagogische  :Schriftstcilcrinnen  gebracht  hat.  In  beiden  Beziehungen 
bietet  er  sehr  lehrreiche  Auikiblllsse,  welche  in  Deutschland  zum  Theil  wenig 
bekannt  sind  und  auch  dem  Referintf  n.  wie  er  dankbar  Viokennt.  manches  Neue 

8ebracht  haben.  In  nationaler  Hinsicht  musd  dem  beigefügt  werden,  dass 
[errCompajTökdneswegg  von  Engherzigkeit  oder  Voreingcaoaimenhdt  beftinjKen 
ist,  sondern  auf  dem  freien,  kosnio}>olitischen  Standpunkte  des  tJelebrten  nml 
Pädagogen  der  Neuzeit  steht.  Hiervon  xeugt  im  allgemeiueu  der  ganze  Tou 
seines  Buches  und  insbesondcm  die  Einsebunsr,  ndt  wdehor  in  demselben  eine 
Ileilu»  vf)n  Männern  behandelt  sind,  die  aul'crbalb  der  französischen  Nation 
stehen,  z.  B.  Luther,  Oomenius,  Locke,  Kaut,  l'estalozzi  und  Frübel,  Spencer 
und  liain.  Eine  Uebertreibung  des  Rahmes  der  Franzosen  auf  Kosten  anderer 
Nationen  ist  nirtrcnds  bemerkbar,  und  Tfrrr  Compayre  trägt  kein  Botlcnkcn, 
Deutschland  das  classische  Land  der  Pädagogik  zu  nennen  (LWlleumgiie,  depiiis 
deitx  Sieles  surtout,  est  derenite  ia  terre  dassiqne  de  la  pMagogie).  Nach  all 
diesen  Anfühninsren  bedarf  es  kaum  noch  der  Ib  rnerkiin;?,  das«;  da««  vorliegende 
Buch  eine  entschieden  freisiimige  Richtung  verfolgt  und  von  der  Ansicht  ausgeht, 
dass  gerade  um  der  Freiheit  wttlen  die  Volksbildung  möglichst  verbessert  werden 
müsse:  La  libertf'  est  chose  dangcreuse.  si  eile  n'a  pa.s  rinstni'  tion  prinr  contrepoids. 

Kurz:  die  Geschichte  der  l'ädagogik  von  Compayre  ist  ciu  Buch,  welelies  ich 
mit  großer  Befriedigung  gelesen  habe,  und  welches  nach  meinem  I 'atiirhalteu 
die  deutschen  Pädagogen  nicht  unbeachtet  las,sen  sollten.  T)ii«eif>  wit  jenseits 
des  Rheines  macht  sich  noch  immer  ein  gewisser  t 'liauvinisinus  lieiuerkbar, 
welcher  auf  Unwissenheit  beruht  und  nur  üble  Folgen  haben  kann.  Freuen  wir 
uns  also  des  Fi*rts(  )irittcs  jener  knsinoiiiiIitis<  ben  (M-rerhtii^keit  nnd  Iliimanität, 
die  da»  Gute  ehrt,  wo  es  sich  tindet,  und  es  fördert,  wo  sich  Gelegenheit  bietet. 
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BlfedBCr,  Schüler-Lesebnch.  Dreaden,  Bleyl  A  ESnmierer.  275  S. 

Das  Buch  Bliedncr«  cuthillt  nicht,  wie  man  vielleicht  nach  dem  Titel  schlieten 

könnto.  «'ine  Auswahl  von  Lfsostiickoii  ans  Srhült  r,  soufl'rn  eine  Sammlanff 
pocti.Hchir  uuil  |)ro-»aisclier  L»'!<e>tü(ke  vcr}<cliieilt'Ut*r  Auroren  im  Auächlus^e 
an  Meisterwerke  Schillers  und  an  seine  Biographie.  Scliitkr  bildet  nar  den 
Ooncentrationspunkt  der  Lertüre;  auf  seine  Werke  wenlen  alle  mitgetheilten 
Frohen  hno^en.  Ich  will  ein  R'ispiel  für  Bliedners  Art  der  Stoftausw  ahi  anfuhren 
Nr.  \  1  träsft  die  fn^rsdirift  ,,I>eutsrhe  Treu»',"  da  befindet  sich  der  Ilinwei« 
auf  püie  liürirsohaft" .  Beide  (Jedichte  werden  als  den  SchQlem  bekannt  voraus- 
gesetzt. Als  Leficstoff  nimmt  nun  Bliedner  auf:  ^ Ludwig  der  Baier  und  Friedrich 
der  Stböne"  von  Duller,  „Die  deutsche  Treue"  von  A.  Richter,  zwei  Gedichte:  _I>ie 
Weiber  von  Winsperg"  von  Chamisso  und  „Hannusan"  von  Platen,  femer  die 
Erzählunj,^  „Ke^fulus"  von  Peter.  —  Im  Anschlüsse  an  die  hervorragenden  Balladen 
nnd  Dramen  werden  auch  deren  Quellen,  die  historische  Grundlage,  dann  Stellen 
aus  dem  Briefwechsel  Schillers  mit  Goethe  nnd  Kömer,  die  Uber  das  alimäh» 
liehe  Entstehen  des  betreffenden  Werkes  Bericht  erstatten,  n.  Ä.  mitgetheilt,  — 
Orundge<lankc  wie  Au!<fuhnin<r  untcrHchoiiU-n  da^  Bliednerscbc  Lesebnch TOU  der 
leider  schon  unabsehbaren  JEleihe  der  vorhandenen  Lesebücher.  W. 

Bohmeder  nnd  IVoiiz,  Methodischer  Atlas  für  baierische  Scholen. 

34  Karten.  Mün<  heii  1883,  Schulbüchen  erlag.  Preis  2  M. 

Nicht  sobald  wird  man  einen  SchulatUs  finden,  der  dordurehends  alle  For- 
derangen der  HetSiodik  erflUIt,  wie  ier  im  Titel  grennimte;  die  Karten.  Gn)l> 

Quartft)miat  ja  manchcGroß-Folio)  sind  mit  Namen  undZeii  lion  ni<  ht  ühcrhulen.  die 
tichriftzüge  deutlich  leserlich;  die  physikalischen  Verii&ltnisse  sind  in  deuVonler- 
gnmi  iirwtellt  mid  die  statistieehen,  aoweit  sie  das  Heimatiand  betreffen,  gra- 
l»lii<ch  veran>rha\dicht ;  dalx  i  ist  die  AiKirdnun£r.  Zahl  und  .\uswahl  der  Karten 
auch  entsprechend  dem  üuternchtsguiffe  getrogen,  der  von  dem  Naheliegenden 
mm  Entremten,  vom  grilndlichen  Einblick  in  die  Umgebung  nnd  das  ^inwt- 
land  zum  M  it'ir'n  ('l»prlilick  über  die  fremden  Wcltthcile  fortschreit*  r.  Pif  Maft- 
stäbetUr  verwandte  Gebiete  sind  gleich  gro£  oder  stehen  bei  Terschiedeueu  Grö&en- 

Sebietoi  n  einander  in  ^em  leicht  abmebnnliehea  VeihlltBiB(l ;  7 : 14 : 95 : 43^ ; 
ie  Zählung  der  Meridian*'  iri-^rhioht  durchwegs  vom  Meridian  von  Ferro  aus. 
Das  £igeuthttmiiche  und  2seut:  des  Atlasses  besteht  aber  noch  au&erdem  darin, 
dais  die  Lehmaimsche  TeminEeichnnngan|B;egeben  nnd  dafür  HOhensekiehten 
(in  drei  Farbenskalcn.  irriin,  weiß,  brauni  vcrwtndft  sind. 

Einen  lehrreichen  Commeutar  zu  diesem  Atla,s  bilden  diu  hi.sher  erschienenai 
sweit  Hefte  ,Jtfaterialien  für  den  Unterridit  in  der  Geographie  nach  der  eott> 
structiven  Methode  von  ('•.  Wen/  '  fMOnchen,  SchnlbnchervrrlaLr».  welche  nach 
einer  auch  dem  Laien  verütiiudiichen  Einleitung  Ul)er  Kartenurujectionen  wichtige 
Gapitel  der  allgemeinen  Geographie,  dann  die  geographische  Behaadlnng  Mtkn- 
chens  und  .«fincr  T'mgebnng  (Atlas.  Blatt  'I\  und  hierauf  die  Baieras  (Blatt  '^ 
bis  und  Deut.srhlands  (Blatt  «>— Ui  vorluhren.  Das  demnftelist  erscheinende 
Schlussheft  will  die  anderen  Staaten  Europas  vBd  die  freadeo  Welttbeil«  in 
derselben  methodischen  Weise  behandeln.  W. 

AnfimgSS^rOndc  der  Physik.  Unter  Anlehnung  an  des  Verfa-ssers  „Schill- 
physik" für  mittlere  Schulen  bearbt  it»  t  von  l»r.  R.  .'^anlpf.  Mit  1H7  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen,  llildcslu  iiii  188.'i.  Drnck  und  Verlag  von 
August  Lax.  IV  und  103  Seiten.  Preis  1,20  M. 

Diese  fttr  gehobene  YollDnidralen  berechnete  Physür  bändelt  die  %npt- 

parti<  t-n  der  Naturlchre  in  gedränirtcr  Wt  ise  in  zwei  Cursen.  Da-S  E.\periment, 
die  Erfahrung  ist  dem  Verfasser  die  Hauptsache,  daraus  werden  die  Lehrsätze 
abgeleitet,  die  in  markanter  Weise  hingestellt  sind.  Ühmgwtoff  ist  reldilidl 
einem  jcdi-n  Abschnitte  bpiL.'t  fi\L:t.  An  .>iehr  vi*  Irn  Stellen  sind  für  den  I/ehrer 
Winke  gegebeu,  wie  er  sich  einlache  Versuchsapparate  anfertigen  könne.  Die 
Dmckechrilt  ist  groß,  die  AbhUdangen  sind  dudiwegi  sehr  gnt,  nnr  aiid  die 
Lichtstrahlen  in  swei  flgvren  (66  u.  135)  etwas  mannhaft  daigestellt.  P. 
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Tusc'liciiliaell  für  KSfersaiiiiuler.  Mit  750  Käferbesclireibungen  und 
1  Fif^-^urentafel.  Bearbeitet  v  n  ( '  u  l  Schenkling,  Mitirli<*tl  fier detitschen 
entomologischen  GesHlscliaft  zu  iSt  ilin.  Leipzig,  Osc^ir  Li  iiur.   I'vt  is  2  M, 

Nach  allgemciDCU  Vorbeuitrkungeu,  weUhe  die  EiitwickluugHverliültuihSC  uutl 
dne  BoKcbreibung  der  äußeren  Theile  und  Organe  der  Käfer  entltalteii,  folgt 

eiue  n:vrh  Jtnnaten  und  Fundstellen  sehr  tibi  litlii  li  zitfamnirin^pstf-llte  Auf- 
aildung  der  am  häutigsten  auftretenden  Käfer;  uin  \\  it  il.  rholimgeu  zu  venneideu, 
sind  bei  spätcrcii  Abschnitten  dioNumDicni  der  i:li  irli/i  iti<r  vorkonmenden  Käfer, 
die  s(  hon  früher  beKcbrieben  wurden,  angefTibrt.  I>ie  BcHchreibungen  siiifl  kurz 
uiiil  b.  zeichnend.  Recht  interessant  sind  die  einem  jedeu  Monate  bt- i}.M  yclu  nen 
Natiin  baruktere,  wek-hc  sich  auf  die  gcsammte  Lebewelt  beziclicn.  Das  i/\tri  iilo- 
sehe  Käfersystem  und  Winko  fiir  iIas  Kinfaniren  und  Aiifbcwabn  n  der  Käfer 
beschließen  das  interessante  und  M.hi  biaucbbare  Büchlein.  1  ür  den  AülÜnger 
ist  auch  die  Beigabc  dc-i  Notiskttlenders  wertvcdl,  welcher  den  I„emendeQ  anregt, 
sich  die  rh\tfn  der  eingefangenen  Thiere  zu  tixivfn  üihI  eine  Naturgeschichte 
der  Küfer  und  ibrer  biologieeheu  Krächeinnugen  /.uiuiuimeuzusteUen.  Die  Aus- 
stattung iat  eine  «ehr  nette.  C.  B.  B. 

Taschenbueli  für  Kaupeu*  und  8elunetUTliugi»8auimh'r.  Von  J.M. 
Fleischer.  Leipzig,  Oscar  Leina*.  Preis  2  M. 

Die  allgemeinen  Vorbemeiltuilgen  enthalten  eine  Bitdegie  der  Lejudopteren 
und  eine  Beschreibung  der  TheiTc  des  Kaupen-,  Puppen-  und  Srbiuetterlings- 
körpcr»,  welche  als  Terminologie  fHr  die  späteren  Detailbcschrcibuiigen  dient. 
Die  „Winke  für  den  Sammler"  sprechen  in  recht  bttnditrer  Weise  von  derBehand- 
lung  und  Zucht  der  Baupen,  von  «lern  Fange  und  der  Aulbewahrung  <ler  Schmetter- 
linge. Hierauf  folgt  eine  systematische  Beschreibung  der  Schmetterlinge,  welche 
außer  dem  vollkommenen  Insectc  auch  die  Raupe  mit  ihren  Xährpflanzen  und 
die  Puppen  in  sich  fasst;  leider  vennissen  wir  hierbei  die  Kleinschmctterlinge 
gänzlich,  obgleich  auch  einzelne  Formen  der  Zünsler,  Wickler,  M()tten  und  Feder- 
motten den  jungen  Sammler  interessiren  würden.  Kin  Kaupenkulcnder,  der  al)er 
nur  nach  Monaten  und  nicht  auch,  wie  es  vielleicht  möglich  gewesen  wäre, 
nach  Fundorten  geordnet  ist,  femer  ein  Schmetterlingskalender  beschließen  das 
Büchlein,  dem  noch  ein  Notizkalender  folgt,  welcher  aber  nicht  in  Rnbriken 
eiiigetheilt  iat,  was  dem  Anianger  beimAustllllen  desselben  eine  gote  Anleitung 
gewn  ivflrde,  wie  er  ein  Tagebnch  anlegen  soll,  damit  es  den  Zweek  erfülle, 
den  der  Verfasser  s(11)-t  vi.r  Aii;;i'ii  liut.  I'er  Muu^m  I  \nn  A1»bildungen  macht 
sich  ebenfalls  fühlbar,  wenn  man  auch  zugeben  muss,  da^s  solche  in  einem 
,«Tasclienbiiclie"  nicht  ttlilich  sind.  Die  Ansstactung  des  Bttebicins  ist  sehr  nett 

C.  R.  R. 

Julius  Wenzcly,  Lehrer  der  Handelsschule  zw  Chemnitz.  Lehrbuch  der 
kanfmflnTiisrlipn  Arithmetik.    Leipzig  18b3y  Gebhardt  &  Williach. 

Zwei  Theile,  /.usHuiinen  272  Seiten. 

Per  erste  Theil  als  Vorstufe  der  kaufmännischen  Arithmetik  enthält  die  vier 
( iruadrechnungsarten  mit  ganzen  Zahlen,  gemcin«  i]  iiud  D)  ( imalbrücheu,  dann 
das  Rechnen  mit  iiit  bmamigen  Zahlen  und  die  Regeldetri.  l'or  zweite  Tin  il 
befasst  sich  uiil  dar  Uesellschafts-,  Mischung«-,  l'rocent-,  Zins-  und  TeMuiu- 
Bedinung.  PerVerCuser  ist  durchau.H  Autodidakt;  weit  entfernt  von  dem  nicht 
ungewöhnlichen  Vorganir«',  mit  S(b'T>>  und  Pappe  ans  tdin  Büchlein  da«  elfte 
zu  machen,  ist  dietie  Arbeit  vullk^  lauu  n  eig^-■naI■li^^  Wir  trhultcii  mit  Vor- 
liegendem eine  ganz  selbstständige  und  «.'eistvolle  Leistung,  durchsetzt  mit  einer 
Menge  von  Verst^jßen  gegen  das  durch  den  Gebrauch  Festgestellte,  so  dass  es 
sich  wol  lohnt,  darauf  näher  einzugehen. 

Älit  großem  Lobe  erkennen  wir  an,  dass  ibr  Verfasser  die  Suhtractiun  durch 
^Ergänzung"  anstatt  mit  „Borgen"  anordnet,  wodurch  das  so  lästige  Auf- 
schreiben der  Theil producte  bei  der  Division  entfallt.  —  Die  Note  auf  Seite  14 
enthält  einen  groben  Verstoß  ge^en  den  (lebrauch  der  Knnstausdrücke;  mag 
mau  sich  im  gemeinen  Leben  unter  „Factoreu"  vorteilen,  was  man  will,  in  d«r 
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MaUiemathik  l>e<Ieutoii  .<*ie  ausscbiießlich  die  bei  der  MultiplicAtiiM  gefebenCB 
Zahlen.  —  Sehr  cmiifehlcii  niiläson  wir  wieder  die  auf  Seite  18  gegebene  ,Walir- 
»»chcinlichkeitsprobe,"  da»  ist  eine  ftlralle  Rechnungsarten  anwendbare  äcli ätz ung 
des  Besultates  bezüglich  der  (irenzcn,  welche  es  nmi!chlie£cn  niüs)*en.  —  Du 
Divisionszeichen  bald  mit  -Durch,"  bald  mit  „In"  fu  lesen,  geht  «iclit  nn.  wi»> 
«lor  Verfasser  f^elbst  Seite  45  bemerken  s<dlte,  wo  er  sich  gezwungtu  diAii,  an 
St«  11t  d»  s  Doppelpunktefl  ^In"  zn  schreiben.  —  In  den  beiden  ersten  Zeilen 
Seite  2si  tinden  sich  zwei  Au.sla8«ungen.  —  Die  Theilharkeits-Hpcpln  ftir  im"»*«-«' 
Primzahlen  nehmen  flieh  wol  schöner  im  Buche,  als  in  der  Wirklichkeit  auit; 
d.  h.  über  elf  hinaus  ist  der  Versuch  oder  die  ^  StaffeldiWsion "  da.*«  kürzt'iite. 

^    Auch  die  Belastunff  des  Ged&chtui»»^  wird  zu  groß  und  fUhrt  zur  Cnsicberheit. 

"  ohnehin  verlangt  der  Verfasser  die  Beherrschung  des  Einmaleins  bis  9nial  2."); 
wobei  wir  ihm  allerdings  zustimmen,  weil  wir  damit  die  Grundlage  «cliwn 
Kopfrechnens  geschaffen  sehen.  —  Sehr  mangelhaft  sind  ilie  periodiichcfi  Decimal- 
brttohe  behandelt.    Reinperiodisch  heißt  der  Brach,  wenn  die  Periode  nicht 

■ ,  „bald",  sondern  „sofort"  hinter  dem  Komma  bt- urinnf.  Femer  reinperintlL-i  Ii  winl 
der  Bruch,  wenn  der  Nenner  die  PHmfactoren  2  oad  5  nicht  entJxält,  dafeKcn 
gemischtperiodisch,  wenn  der  Nenner  die  2  und  5  neben  ander»  Pna- 
tactoren  cntluilf.  Auch  ist  die  Aufgabe  16  auf  Seite  ;'x3  ganz  unverständlith, 
wetl  Anfang  und  Ende  der  Penode  durch  nicht«  bestimmt  sind.  —  Bei  der  abge> 
kürzten  Hultiplication  ist  es  sdnrTortbeillnft,  den  Multiplicatmr  in  niBgekelrter 
Onlnung  unter  don  Multiplicaud  zn  s-lirciben.  —  Bei  iltr  hivi.^iun  vnn  iVecimaJ- 
brücken  ist  der  Fall,  dass  der  Divisor  ein  echter  Decimalbruch  ist,  luierwüuit 
ire1dfe1>en.  Auch  hängt  bei  der  abgekOnsten  IKrislott  das  Ahstrelehen  derZÜmi 
des  T>ivisor8  nicht  von  'l>  r  vorli.indi  n.  ii  Anzahl  der  Stf  llcn  des  Dividend««  ab. 
sunderu  von  der  Anzahl  der  im  Quotienten  nüthigen  Stellen.  —  Die  «B^^ 
Begel"  ist  der  Kettenregel  nicht  ganz  gleich,  letstere  lit  hnadsamer.  —  Adan 
Riese  aberdi*  ut  nit^mandem  ^tnn  Spotte,  sondern  iatnvr  apridiwSrtlicli  gewwlei 
als  Begründer  der  deutscheu  Rechenkunst. 
Wir  empfehlen  dem  YerfiMser  die  Beaelitvnff  nnaeier  Andeutungen  nad  $M 

üb' r/.eii<:t.  d.iss  sich  dann  srin  Buch  weit  ttber  die  GttlUlta  der  Naii'kl>?clllk 
liinaus  als  brauchbar  erweisen  wird.  B.  £. 

Dr.  Paul  Buttel,  Seminarlehrer.  n  an  ml  ehre  für  die  Volles-,  Mittel-  nnJ 
Forthildnngsschnlr'.  2.  xriAxt-ssPTtp  Auflag  Kiel  1884.  K  Hoataim.  IBOSeiten. 

3Ö  Figurtn  im  Text.  Preis  M. 

Dies  ist  das  beste  Lehrbuch  dieser  Stufe,  welches  uns  noch  iu  die  Ul&di; 
gelunumen.  Der  VerfiMser,  ein'bewfthrtMrSchiilBiami,  wnr  iMMrtvebt«  ans  Iticitn' 

und  neuereu  Sc-briften,  nach  eigener  Erfahrung  gesichtet,  das  ne>tp  zusammen- 
zutragen und  der  Schule  z.u  bieten.  Wir  finden  nach  einer  recht  verstiadi^ 
Einleitung  da.s  Wichtigste  über  Coograens,  Ähnlichkeit  nnd  Fiidien^eidiMt 

gt'rad-  nnd  krummliniger  Figuren  der  Planimetrie,  dann  eine  -wied.  r  -ehr  Te^ 
.«täudlich  gehaltene  Einleitung  in  die  Stereometrie  und  die  Berechnung  vou  Ober- 
Hächen  und  RauniinbBlten  der  einfachen  KOrper.  Dem  geometrischen  Zeichnen 
ist  T\>  <  hininix  irffm;.'''"  durch  Anwi  isiinc"  zur  Construction  ebener  Vitdecke  und 
Cun'en  uii  l  dur  h  llrklärung  der  Oiihogonal-Projection.  Die  Verlas^handlung 
hat  nameutli  Ii  in  Bezug  auf  die  dem  Texte  beigedruckten  Figuren  ihrBe-tes 
gethan  und  antJcrdt  iii  mit  rirn'ki*icht  auf  da.-ü  liott  ne  einen  sehr  roäCigen  Trei* 
gestellt;  wir  mUs.sen  daher  das  Torliegeude  Buch  Volks-  und  BärgerscLulea 
bestens  empfbUe».  H.  £. 
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Zweite  Tcrbcsserte  Auflafre.   (IV,  36  8.  u.  47  Tafeln.) 
Pre<Ä  1  M.  r>0  Pf. 

SehlQssel  hierzu: 

I.  T'oll  entlmlteud:  Die  rbertra?unir  der  Aufgäben  In  MtenotrraphiNcbe 
8ehrm.    Preis  fiO  I'f. 

II.  rrell  enthaltend:  Die  fbertrairunfr  der  Ktenofrraphhrhen  Lese*  und 

BchreibUbun»?en  in  Kurrent.schrirt.    PreU  fiO  Pf. 

Das  „Magazin  fUr  Lehr-  und  Lernmittel"  vom  Jahre  18S2  schreibt  über  vor- 
itehendea  Werlt: 

„Uie  2.  AnfUpe  dictei  nrmktiaohen,  wertvollpn  liohrbarli  '   l<  '  •    '  '  f m  ein«  weseatlieh  ver- 

b«Mert«  gmtnnt  wrrd«n.  «1«  der  VrrfjuMcr  oiaitre  sweckmtoii  -rgmomaen  hat,  und 

ktuaerdem  den  Wflna«btn  dcrjpBiKi-n  T  r    w  1  1     Um  Booli                     ii  vorw<i  1  t.  m    {n  der 

nenon  Anflur«  ^en>cht  geworden  i*t.  I  >  '  yer'e  ha                    Antodin  iflgUoh 

bewiiirt  '•'  1  ^'1  i!;     '■           ,'  .  s  '  i,                   o.-  .^iuno|^nhi'  i.  'hrrr 

iinK«l>>  '  rrangoB,  welcDc  lio  r<>« 

Naticn-         :  ^  ri'i  dn  murelodcn  Ai.  i.w,  i  dor 

•ich  HfUmt  UnUirric!  lonn,  un                       :i  Vemuchon  beUi>it«  sn  legen. 

D-f-      •  nOber  wür ..  iT ':-':r,                   >  ...ilen  du  baato  Mittel  aar  Ver- 

bi            ><d  F«sUgiinf  der  ein  ao  gutes  nnd  iw«okn>lssirai  Bueb 

WH   .  .^  .  .  lg«  ein  unontbefatii  -.    u  —  A.  — 

In  ähnlicher  Weise  sprechen  sich  „Kathol.  Schnlzeitung*',  „Hans  und  Sohnle" 
„Dilles'  Pädagogischer  Jahre8bericht"  n.  a.  m.  ans. 

Behufs  erent.  EiuflUirang  wolle  man  sich  an  die  Verlagshandluug  wenden. 


Soeben  erschien: 

Mnemosyne. 

Organ  für  Gedächtniskunst. 

Heft  2  8.   Preis  1  M.  20  PC 

Inhalt:  Ocacbichte  der  Mnemonik.  —  Namen- Mnemonik.  —  Ordnungs-Mnemonik.  — 
Zahlen-Omppen.  —  Zahlon-Mnemunik.  —  Korresiwndenz. 

Die  „Mitteilungen  stu  dem  Q«biete  des  Volksschutw<Miriii".  irhrirlien  in  No,  8  Tom  Jshig.  1S8S 
«nlÜMlich  übeneodong  des  ersten  Heftes:  „Dieses  II  "  1^*  >'  :  I    I  eines  es.  S4  Bogen  stsrkaa 

Werkes  Aber  Mnemotuk,  d.  h.  die  Kunst,  dü*  Bchslt  le  solobe  Kunst  ksnn  aas 

hentsntage  grosse  Dienst«  leistt-n,  ui'f  '  i  rintit  Min  <!<  r n  AusObang  sn  R«f 

gvlsngt  nnd  durch  ihr«  F&hi/kcit,  ?  'He  Zalil<  «en  gsns  ridttig 

ans  dem  G    >  wiedergübrn  7ii  i  I  dpsgl<  n  ru  reisen,  nm 

aiTentUch  erregende  1'  ii^Kcit  7  nt  will  die 

^Mnemosyn  i  n  weitMtcn  K.  .. ,  .     iiisehen.    \. .  1  .i     ^om  gettllen 

Umeo  und  das  iolKendc  Heft  des  Werkes  mit  latoreMS  erwarten,  da  dieses  erst«  als  ein  reckt  gnter 
Anfang  bccoichavt  werden  darf." 

Zu  beziehen  durch  alle  Bnchhandlungen;  bei  Einsendung  des  Betrags  bin  ich 
zu  direkter  frankierter  Zusendung  erbCtig. 

Leipzic  und  Berlin  (W.  Lützowstrasse  11).  JulluS  Kllnkhardt. 
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Zn  bezieben  dnrch  alle  Buchhand- 
— i  Einsendung  de«  Betrags 
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Empfehlenswerthes  Konfirmations-Geschenk 

Unser  Wandel  ist  im  Himmel! 

Festgabe  für  Jünglinge  und  Jungfrauen  aller  Konfessionen. 

Von  Auipnait  I^iiislcy. 
Mit  einem  Titelbild  in  Farbendruck. 

4.,  Tem.  L  Terli.  Auflage.  8.  eleg.  in  Leinwanil  i.  GoWsclmitt  leli.  Pitis  4  M.  50  Pt 

L)ie  wiederholt  nötli'-  'wordenen  neuen  Auf»"  '••-er  Sammlang  von 
religii^^Hen  Liedern  und  htiingen  itind  hiiii  rgen  ded  Weites 

der  geboteuen  Festgabe.  wtli:lte  den  Wog  zn  allt-n  deu  Herzen  finden  winL 
die  vom  wahren  Geiste  des  Christenthums  durch(b-ungen  ist. 

Das  Werk  eignet  »ich  bei  seiner  prachtroUou  Ausstattung  hauptsftchlkh 
Ktim  Geschenk  fllr  Konfirmanden,  sowie  zu  Geburtstagen  und  ist  dorch  alle 
Buchhandlungen  zn  beziehen. 
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